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Die Frauen und die Rereinsthäfigkeit. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten nz 
Ma verderben den Charakter. Wenn Frauen in die Vereine laufen, ſo 
1 leidet überdies ihr Hausſtand darunter. Ich würde auch einfach die Zeit 
nicht haben zur Vereinsthätigkeit,“ ſo ſagte mir vor kurzem eine tüchtige Frau, deren 
zwei Kinder faſt ſchon erwachſen ſind und deren Hausſtand nur eine Überwachung, 
kaum perſönliche Arbeit von ihr verlangt. 

Ich ſah mir ihr Leben an. Gewiß, es war ausgefüllt. Ein behagliches Dis— 
ponieren im Haushalt, ausgedehnte Frühſtücks- und Mittagsthätigkeit mit Zeitungleſen 
und Geplauder hinterher, feine Handarbeiten, mit denen ſie dem Ruf: „Schmücke Dein 
Heim“ nachzukommen ſuchte, eine hübſche, angeregte Geſelligkeit, gewiß auch allerlei 
Mutterſorgen, daneben noch die Verpflichtung gegen den eignen Geiſt, auf dem 
Laufenden zu bleiben mit neuen Büchern, Bildern, Muſikalien, Theaterſtücken, hier 
und da eine Reiſe zur Erholung von alledem — wo ſollte da Zeit bleiben zur Ber: 
einsthätigkeit? Der Gedanke, daß ſich das alles um ein Stückchen beſchneiden ließe 
und dieſe Stückchen zuſammengefügt eine ganz bedeutende Summe von Kraft, Zeit 
und Geld repräſentieren würden, die der Vereinsthätigkeit zu gute kommen könnte 
— der Gedanke war ihr augenſcheinlich nie gekommen. 

Es war etwas Schönes um den Zehnten bei den alten Juden, an dem „der 
Fremdling und die Waiſe und die Witwen“ ſich ſättigen konnten, etwas Schönes um 
das Gebot, „daß du deine Hand aufthueſt deinem Bruder, der bedrängt und arm iſt 
in deinem Lande.“ In moderner Übertragung dürfte das, ſeit es eine Wiſſenſchaft: 
„Armenpolitik“ giebt, ſeit Vereine gegen Bettelei beſtehen, nicht mehr Almoſen be— 
deuten, ſondern eben jenes Opfer an Zeit, Kraft und Geld für das Gemeinwohl. 
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Die Männer haben ſich längſt daran gewöhnt, es zu leiſten, meiſtens im unmittel⸗ 
baren Dienſt der Gemeinden oder des Staats; den Frauen bieten die Gelegenheit 
dazu in erſter Linie die Vereine. 

Aber nicht etwa nur die Wohlthätigkeitsvereine. Sie haben ihre große Be⸗ 
deutung, die gewiß nicht unterſchätzt werden ſoll. Sie ſind ohne die rege Thätigkeit 
der Frauen ganz undenkbar. Und wir wollen es angeſichts der unſäglichen Not, die 
ſie lindern, gewiß nicht beklagen, daß der Zug der Frauen in erſter Linie dahin geht. 

Gerade die Erfahrungen aber, die ſie hier machen, müßten ſie einen Schritt 
weiter führen. In Tauſenden von Fällen ſind Not und Elend, beſonders unter den 
Frauen, auf mangelnde Bildung, mangelnde Berufstüchtigkeit, andrerſeits auf un⸗ 
genügenden Rechtsſchutz, ungerechte Behandlung durch die Geſetzgebung zurückzuführen. 
In Tauſenden von Fällen könnte nur wirkſam geholfen werden, wenn in der Armen⸗ 
und Waiſenpflege, in den Schulbehörden, bei der Abfaſſung von Verwaltungsmaß⸗ 
regeln und Geſetzen die Stimme der Frauen gehört würde. Gerade die Frau, die 
am eifrigſten ihrem Wohlthätigkeitsverein dient, müßte auch am eifrigſten in den 
Vereinen mitwirken, die ſich die Aufgabe geſetzt haben, Bildung und Stellung 
der Frau in Übereinſtimmung mit den Forderungen einer fortſchreitenden Kultur 
zu bringen. 

Freilich, der ganze Zuſchnitt dieſer Vereine muß danach ſein. 

In ihrem Roman „Halbtier“ entwirft Helene Böhlau ein Bild von einer 
Sitzung, die ſie ihre Heldin Iſolde in dem Frauenverein einer kleinen Provinzſtadt 
mitmachen läßt. Der Saal einer Kochſchule iſt mit Tannenguirlanden, Blumen: 
ſträußen und Fähnchen dekoriert. „Eine heiße, ſonnige Luft ... Kleiderſtoffe, ein 
ganzes Feld von Hüten aller Arten und Formen ... Diele vielen Frauen, in ihren 
vielen Kleidern, bedrückten und verſtimmten Iſolde. Aus all dem Wuſt die kleinen, 
welken, dummen, vom Leben angekränkelten Mondchen, die menſchlichen Geſichter ...“ 
Vor weißbehangenen, ſonnenbeſchienenen Vorhängen ſitzen die Frauen vom Vorſtand; 
wie kompakte ſchwarze Schatten heben ſie ſich davon ab. Dieſe kompakten Schatten 
erſtatten Bericht über das, was in Sache der Frauen in dieſem Jahr geſchehen und 
nicht geſchehen war. „Gut bürgerliche Vereinsbefriedigung lag währenddem über 
ihnen.“ Und doch — es iſt etwas Packendes da: 


„Aus der Menge erhob ſich hin und wieder eine und ſprach mit einem befangenen Stimmchen 
von ungeheuren Dingen, unter denen die Menjchbeit ſeufzt. Sie faßte dieſe Dinge bei einem kleinen 
Zipfel und zeigte ibn wie ein winziges Pröbchen von einem ganz wunderbaren, rieſigen Stoff, in den 
ungeheure Geſtalten, geheimnisvolle, mächtige Muſter eingewirkt ſind ... Dieſe Stimmchen drangen 
zu ihr, rührend, weltfremd, ſchmerzbeladen, ihre Seele bedrängend. Dazu parlamentariſche Würde und 
Sicherbeit, ein ganz wunderliches Gemiſch. So etwas Strammes, als hatten die mächtigen dunklen 
Schatten der Frauen am Vorſtandstiſch, vor dem grellen Hintergrund, Boden unter den Füßen und 
könnten auf eianem Grund ſich regen, jo etwas Geſetzmäßiges, Wichtiges, als wären die Geſetze ſchon 
da, um beſſer, menſchenwürdiger zu leben ... In den weltfremden, weltverlaſſenen Stimmchen zitterten 
Laute, fo rührend und fallend fie auch klangen, in denen das ganz Tiefe, das große Wollen lag — das 
Wollen, das ſich Bahn bricht, ſei es wie es ſei.“ 


Und Iſolde träumt, daß ſie plötzlich zu den mächtigen dunklen Schatten ſpreche, 
daß ſie ihnen zuruft: 


„Tbut doch etwas ganz Erſtaunliches! Etwas worüber die Welt in Lachen ausbricht, in Zorn 
und Wut. Weil ibr zu trotten verſucht, wie der Mann trottet, jo ſchwer und bedächtig — glaubt ibr, 
ibr babt es ſchon erreicht, was ihr wollt — oder werdet's erreichen! — O web, etwas Altes 
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Ich beſchwöre euch, thut etwas Königliches, etwas Freies! Nichts Althergebrachtes. Nichts Kluges — 
nichts Vernünftiges — laßt die That der Frau wie eine lang verſchüttete, eingeengte Quelle mächtig 
rückſichtslos hervorſprudeln — thut etwas, das davon zeugt, daß ihr den großen Willen habt, den welt⸗ 
überwindenden Willen 


Und zu dem Zweck ſollen ſie „das Recht des Weibes auf ein Kind“ und auf 
Arbeit verlangen. f 

Inzwiſchen werfen die würdigen Frauen am Vorſtandstiſch die Frage auf: 
„Soll die Frau den Titel des Mannes führen oder nicht?“ 


„Und dann kam wieder eine andre, ſehr vernünftige, untadelhafte Frage — ſehr korrekt. Iſolden 
war es zu Mute, als müßte draußen ein dunkles, ſtarkes Gewitter ausbrechen. Es ſchien aber helle, grelle 
Juliſonne, kein Wölkchen am Himmel. Schwüle, erdrückende Schwüle im Saal ... Und doch ſtieg 
aus dieſer drückenden Atmoſphäre etwas Starkes, Lebendiges auf. Für eine feine Seele voller Weltliebe 
war es auch zu ſpüren. Aber was ein Sturm ſein ſollte, war noch ein kleiner, ſpitzer Luftzug wie aus 
einer Fenſterritze.“ 


Die hier ſpricht, iſt eine Dichterin. Dichterinnen laſſen ihre Phantaſie walten. 
Sie nehmen ſich auch das Recht zur Karikatur. Dieſe liegt hier zu offen vor, um zu 
verſtimmen. Und die Ahnung, daß es ſich doch um etwas Großes handelt, klingt zu 
gewaltig durch. Aber wie iſt es mit dem Programm, das Jſolde empfiehlt? 

Wir wollen es, ganz abgeſehen von der ſpeziellen Forderung und ihrer ſittlichen 
Bedeutung, auf eine allgemeine Formel bringen. Die Frauen — als ob die über: 
haupt ein Kollektivweſen wären — ſollen plötzlich etwas ganz Neues, eine Umkehrung 
der bisherigen Geſellſchaftsordnung, der geltenden ſittlichen Anſchauungen, etwas, 
das mit ihrer eignen Erziehung, ihren Lebensgewohnheiten in direktem Wider⸗ 
ſpruch ſteht, verlangen und wie ein Sturmwind alles bisher Giltige über den 
Haufen reißen. 

Weiß denn Iſolde, weiß denn Helene Böhlau nicht, daß man das einfach 
nicht kann? 

Stürme arrangiert man nicht, die werden mit elementarer Gewalt, wenn die 
Vorbedingungen gegeben ſind, eher nicht. Und in der Menſchheitsgeſchichte ſind 
Sprünge ebenſo unmöglich, als das Aufſprießen, Blühen und Fruchttragen einer 
Blume vor unſren Augen, deren Samen wir ſoeben in die Erde gelegt haben. Und 
es giebt nur einen großen, weltüberwindenden Willen: den, der in nie ermattender 
Arbeit Sandkorn an Sandkorn reiht; jede Beſtrebung, die ſich auf andren Grund 
ſtellt, die die Entwicklungsbedingungen außer Acht läßt, wird verwehen, wenn fie 
auch zu ihrer Zeit noch ſo viel von ſich reden macht. 

Damit iſt der Boden für die Frauenvereine, die dem Fortſchritt ihres Geſchlechts 
dienen wollen, feſt umgrenzt. Und die Vorausſetzungen einer glücklichen Entwicklung 
möchten etwa fo zu fixieren fein: 

1) Gründliche Kenntnis der beſtehenden Lage der Frau in Bezug auf Bildungs-, 
Rechts⸗, Erwerbsſtand ꝛc.; gründliche Kenntnis aber auch der geſchichtlichen Ent: 
wicklung nicht nur des eignen, ſondern auch andrer Kulturländer, ſowie der Ent— 
wicklungsgeſetze, unter denen alles geſchichtliche Werden verläuft, ſo daß die Dinge 
nicht nur „bei einem kleinen Zipfel“ angefaßt werden. 

2) Poſitive Arbeitsleiſtung auf einem oder mehreren der ſo gegebenen 
Gebiete, wobei volle Sachkenntnis auch in Bezug auf die in Frage kommenden, oft 
trocknen Einzelheiten Vorbedingung iſt. 

I“ 
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3) Aufſtellung und energiſche Vertretung (durch Wort und That) von Forderungen, 
die ſich aus dieſen beiden Faktoren ergeben. 

Oder, mehr negativ gefaßt: 

Entſchiedene Ablehnung alles Dilettierens auf Gebieten, auf denen die eingehende 
Sachkenntnis im allgemeinen und im ſpeziellen fehlt; Ablehnung der Aufſtellung von 
Forderungen, die erſt aus noch unerfüllten Vorausſetzungen erwachſen können; 
Ablehnung der Phraſe, der Deklamation, der bloßen „Organiſation“, die oft nur einem 
Arrangieren leerer Hülſen gleicht, kurz, der Vereinsform ohne poſitiven Inhalt. 

tur auf ſolchem Boden kann eine geſunde Vereinsthätigkeit erwachſen. Nur, wo 
die Führenden — denn, was man auch ſagen möge, in erſter Linie wird es doch auf 
dieſe ankommen — dieſe Bedingungen erfüllen, können ſie den Mitgliedern die Stelle 
finden helfen, wo ſie ihre Kraft einſetzen können. Auf ſolchem Boden aber mitzu: 
arbeiten, erſcheint mir als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht jeder Frau, die nicht durch die 
allerdringendſten Rückſichten verhindert iſt, ihren Zehnten zu opfern. Eine Pflicht gegen 
ſich ſelbſt wie gegen die andern. So verderben die Vereine nicht den Charakter. 
Es ſoll garnicht geleugnet werden, daß ſie es können, wenn Selbſtbeſpiegelung und 
Komödiantentum Einlaß finden — ich finde, nebenbei geſagt, ſchon die ganz naive 
Gewohnheit der meiſten Vereine, ſich in ihren Jahresberichten ſelbſt eine lobende Cenſur 
zu erteilen, wenig anſprechend — im übrigen aber können gerade die Vereine den 
Charakter erziehen. Die Notwendigkeit der Unterordnung der Perſon unter den Zweck, die 
Zucht, welche ernſte Arbeit ſchon an und für ſich ausübt, die Gewöhnung, die täglichen Dinge 
unter größeren Geſichtspunkten zu ſehen, als ſie das Haus giebt, die ſoziale Bethätigung, 
das Gefübl, für das öffentliche Intereſſe mitzuarbeiten, das alles ſind charakterbildende 
Momente erſten Ranges. Es find Momente, die ihre Wirkung auf die Führung des Haus: 
ſtandes, auf die Kindererziebung, die Geſelligkeit, kurz die ganze Lebensführung nicht 
verfeblen können, die ſie zu adeln vermögen. Mag eine Frau die Pflicht gegen die 
Ibren noch ſo gut erfüllen: ibre Pflicht gegen die Draußenſtebenden — auch gegen 


ſie hat ſie Pflichten — kann ſie voll am beſten in ſolchem Arbeitsverbande erfüllen. 
Noch — darin hat Helene Böblau recht — noch kann die Frau nicht auf eignem 


Grund ſich regen, noch beſtreitet fie ihre Ausgaben dem öffentlichen Leben gegen: 
über von geborgtem Gut: ſoll die Zeit kommen, wo ſie ihre volle Eigenart einſetzen 
kann, wo ſie dieſe Eigenart in ibrer ſozialen Arbeit zu voller Wirkung bringen kann, 
jo müſſen die Frauen freiwillig ibren Zehnten berbeibringen und ihre Mitwirkung 
denen nicht verſagen, die ſie zum Zuſammenſchluß in gemeinſamer Arbeit rufen. Und 
dann — wird nicht der Sturm kommen, ſondern die gleichmäßig wachkſende Luft: 
ſtrömung wird langſam aber unwiderſteblich vor ſich dabintragen, „was grau vor 
Alter iſt,“ und den mit Trümmern und Wildwuchs bedeckten Boden freilegen — dann 
kann die Frau „auf eignem Grund ſich regen.“ 


„ 
st? 


Die „neue Fran. 


Von 
Ernſt Beilborn. 


Nachdruck verboten. — 


ber eines muß man ſich ganz klar fein: die Frauenbewegung unſerer Tage 

\ bedeutet eine der größten Revolutionen in der Geſchichte der Menſchheit. Die 
Emancipation des vierten Standes, was will die groß beſagen? Der vierte Stand 
wird ſich freiheitlich entwickeln wie vor ihm der dritte Stand, und es wird im Grunde 
beim Alten bleiben. Hier aber iſt ein Neues, wie es die Menſchheit, ſoweit ihr 
hiſtoriſches Bewußtſein reicht, nur mit dem Eindringen des Chriſtentums und in dem 
Frühlingsweben der Renaiſſance erlebt hat. Wie aus dieſen beiden Menſchheits— 
verjüngungen wird die Frau auch aus der Frauenbewegung unſerer Tage verwandelt 
hervorgehn. 

Die Frau wird eine andere werden, und ihre Wandlung wird auf Charakter 
und Lebensgewohnheit der Männer zurückgreifen. An einzelnen Perſönlichkeiten, die 
in der Bewegung ſtehen, hat ſich etwas von dieſer Wandlung bereits vollzogen. 

Seien wir gerecht! Es ſind vielleicht keineswegs die ſchlechteſten Männer, die 
ſich der Frauenbewegung mit Aufgebot aller Kräfte entgegenſetzen. Einzelne mag 
Konkurrenzfurcht, Engherzigkeit und Unſicherheitsgefühl dazu treiben, von denen rede 
ich nicht. Die ich meine, lieben die Frau, wie ſie iſt. Sie wollen ſie garnicht anders 
baben. Sie fürchten in jeder Wandlung die Entſtellung. Und iſt das ſo unbegreiflich? 
Das Idealbild, das ſich zeichnete, iſt durch jahrhundertlange Tradition ans Herz 
gewachſen, die Kunſt hat es verklärt. Es wäre auch eine Thorheit, naiv ungeſchichtlich 
wäre es zum mindeſten, zu behaupten, die Frauen hätten ſich in früheren Zeiten in 
ihrer Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit, in ihrem Bildungsmangel durchaus unglücklich 
gefühlt. Ich glaube das ſo wenig als ich glaube, daß ſich die Handwerker zur Zeit 
der Zünfte oder die Leibeigenen unglücklich gefühlt haben. Erſt mit dem Bewußtſein 
der Unfreiheit entſteht das Unbefriedigtſein. Mit ſolchem Bewußtſeinserwachen ſind 
aber auch noch immer, früher oder ſpäter, die Ketten gefallen. Und ich gehe weiter: die 
Männer, die der Frauenbewegung heute rückhaltlos ſympathiſch gegenüberſtehn, müſſen 
den Glauben an die Menſchheit haben. Den Glauben, daß jede ihrer Wandlungen 
ſie vorwärts führt. Daß ſie ſich wandelnd bereichert. Freilich, was wäre das auch 
für ein Leben ohne dieſen Glauben! | 

Erklärlich ift der Widerſtand, doch iſt er zwecklos. Zwecklos nur nicht für die 
Frauenbewegung ſelbſt, die wie jede geiſtige Bewegung den Widerſtand braucht, um an 
ihm zu erſtarken. Mit dem erwachenden Bewußtſein der Unwürdigkeit des gegenwärtigen 
Zuſtands aber iſt dieſer Zuſtand ſelbſt haltlos geworden. Denn in gewiſſem Sinne iſt 
die Menſchheitsgeſchichte nichts als die Geſchichte der Gefühle der Menſchheit. Gefühle, 
ſobald ſie allgemein geworden ſind, laſſen ſich noch weniger unterdrücken als Ideen. 
Sie werden zu Thatſachen. Und je weniger äußerlich revolutionär dieſer Übergang 
ſich darſtellt, deſto unaufhaltſamer iſt er. 
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Die Frauen gehen aus der Frauenbewegung unſerer Tage gewandelt hervor, 
und zum Teil vollzieht ſich dieſe Wandlung ſchon jetzt. Die Frage nach dem innern 
Weſen der „neuen“ Frau beſchäftigt ſeit ein paar Jahren auch ſchon unſere Litteratur, 
und man lieſt dieſe Bücher mit einem eignen Intereſſe, zumal wenn ſie von Frauen 
geſchrieben find.) Man darf fie aber auch mit einem Lächeln leſen; denn es find 
doch nur Übergangsgeſchöpfe, um die es ſich bislang bandeln kann. 

„Halbtier“ heißt ein neuer Roman von Helene Böhlau. Halbtier — das ſoll 
die deutſche Frau bisher geweſen fein, nur eben gut, die Raſſe fortzupflanzen, ohne Anteil 
an dem intellektuellen Leben des Volkes. Um es vorweg zu nehmen, der Roman iſt 
eigentlich ein Anachronismus; nicht in künſtleriſcher Beziehung, davon ſehe ich hier ab; ein 
Anachronismus in Bezug auf die Frauenbewegung. Es iſt, als wenn in einem Hotel 
jemand mit einer Glocke herum liefe, die Gäſte zum Sonnenaufgang zu wecken; aber 
die Sonne iſt bereits über dem Horizont, und die Schläfer ſind lange aufgeſtanden. 
Es iſt ein Drama „Vor Sonnenaufgang,“ nach Sonnenaufgang geſchrieben. Es 
prophezeiht Dinge, die zum Teil ſchon eingetroffen ſind. Packend aber bleibt die 
Wucht der Leidenſchaft, die aus dem Buche redet. Es iſt, als handele es ſich darum, 
in der Frau die Sklavin zu befreien, in einem Tier das Menſchenbewußtſein zu 
wecken. Alles, was Frauenelend und Männerroheit heißt, muß dieſe Iſolde Frey an 
ſich und ihrer nächſten Umgebung erfahren. Ihre Mutter, ihre Schweſter zu „Fort: 
pflanzungsmaſchinen“ und Haushälterinnen erniedrigt; die naive Brutalität ihres 
Vaters; die rohe Brutalität ihres Bruders, der ein Mädchen ſo ohne weiteres verführt 
und ſie dann halb verhungern, in die Charité und auf die Anatomie ſpedieren läßt 
ohne ſich aus ſeiner fetten Ruhe nur um ein Haarbreit zu rühren; die rohere, weil 
mit geiſtigem Raffinement gepaarte, Brutalität ihres Schwagers, der das höchſte Opfer 
ihrer Jungfräulichkeit hinnimmt, um dann in blaſierter Gleichgiltigkeit ihre Schweſter 
zu heiraten und in der die Frau zu erniedrigen, wie er in ihr das Mädchen erniedrigt 
bat. Dabei ſind in dies Buch der Leidenſchaft unendlich viel feine Züge verwebt, und 
es erſtrahlt ein eigner Glorienſchein um das erniedrigte und geknechtete, im Leiden 
Größe findende Weib. Und Iſolde Frey ſucht Wege bergan zu innerlicher Befreiung 
und Gefeſtigung. Sie wird eine Künſtlerin. Aber die Kunſt erſchließt ſich ihr nicht. 
„Da lag die große, glänzende Vergangenbeit des Mannes über ſeinem Wollen wie 
eine Sonne, die ihm leuchtete, ihm Leben gab und Mut machte, die ihm alles verhieß. 
Aber ſie als Weib! da lag die tote, lebloſe Vergangenbeit des Weibes über ihr wie 
eine tote, dunkle Maſſe und drückt und erſtickte und machte jede Bewegung ſchwer, 
über jeder Hoffnung lag fie, über jeder Freudigkeit ...“ Innerlich alſo unterliegt fie. 
Und es iſt nur ein tieferes Unterliegen, wenn ſie ihren Schwager, in dem ihr, dem 
geknechteten Weib, der Mann in ſeiner ganzen Deſpotenbrutalität entgegentritt, wie 
einen Hund über den Haufen ſchießt, als er lüſtern, verlangend die Hände nach ihr 
ausſtreckt. In Wahrheit, dieſe Leidenſchaft iſt durchaus nur tötend. Und wenn Jſolde 
ten nach dem Morde mit allerlei großen Gefühlen der aufgebenden Sonne entgegen: 
) Helene Böblau: „Halbtier.“ Roman. Berlin 1899. F. Fontane u. Co. — Ilſe Frapan: 
„Wir Frauen baben kein Vaterland“ Berlin 1899 ebenda. — Frieda Freiin von Bülow: „Anna 
Stern.“ Roman. Dresden u. Leipzig 1898. Carl Reißner. — Clara Viebig: „Es lebe die Kunſt!“ 
Roman. Berlin 1899. F. Fontane u. Co. — Adalbert Meinhardt: „Stillleben“ Berlin 1898. 
Gebruder Paetel. — Lou Andreas Salome: „Menſchenkinder.“ Novellencpklus. Stuttgart 1899. 
J. G. Cotta'ſche Buchbandlung Nachfolger. 
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geht, ihr wird dieſe Sonne nicht aufgehn. Sie iſt ein Nachtgeſchöpf. Die ganze 
Unreife des Nicht mehr und Noch nicht hat Helene Böhlau, wahrſcheinlich ſehr 
unfreiwillig, in ihr gekennzeichnet. 

Die Sonne aber iſt aufgegangen. Hinter dem kleinen Fräulein Halmſchlag hat ſich 
die Thür des Rektoratszimmers zu Zürich geſchloſſen, und auf Grund ihres deutſchen 
Lehrerinnenzeugniſſes iſt ſie immatrikuliert worden. Eine ſchwere Zukunft, der ſie 
entgegengeht. Die Ihrigen haben keine Sympathie (wie ſollten dieſe braven Spieß⸗ 
bürger auch!) für die Ziele, die ſie ſich geſteckt hat; ihre Stiefmutter hat ſie vielleicht 
nur nach Zürich gehen laſſen, um ſie auf die eine oder andere Weiſe los zu werden. 
Die Geldſendungen, die ſie von zu Hauſe zu erwarten hat, kommen unregelmäßiger, 
bleiben zuletzt ganz aus; ſie darbt, es 
macht ihr das nicht viel, aber ſchließlich 
hat auch das ſeine Grenzen. In ihrer 
Ausgeſtoßenheit wendet fie ſich an die 
15 ihrer Heimat mit der Bitte um 
ein Stipendium. Sie wird abſchlägig 
beſchieden und deshalb, doch nicht nur 
deshalb, der Schmerzensruf, der dem 
Büchlein von Ilſe Frapan den Namen 
gegeben hat: „Wir Frauen haben 
kein Vaterland!“ Fräulein Halm⸗ 
ſchlag muß ihre Studien aufgeben und 
ſich ihr Brod als Handarbeiterin ver⸗ 
dienen: ſie iſt dennoch, und um nichts 
weniger, eine Vorkämpferin, iſt auch 
der Typus, der ſiegt. Und es iſt auch 
das Neue um die beſcheidene Geſtalt 
dieſer Lehrerin, die Fremden gegenüber 
ganz ſcheu und ganz befangen iſt: eine 
neue, große Begeiſterung iſt es, die 
ſie beſeelt; die Begeiſterung für ihre 
Studien und für die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft zunächſt. Dieſe Studentin hat Alſe Frapan. 
mit dem männlichen Studenten blut⸗ 
wenig gemein. Ihr Empfinden. ift ganz jugendfriſch und ganz idealiſch. Wenn fie 
das Kollegiengebäude betritt, iſt's ihr zu Mute, als müßte ſie die Schuhe, wie auf 
heiligem Boden, ausziehn. Sie fühlt ſich im „Heiligtum“ der Wiſſenſchaft, nach dem 
ſie Jahre und Jahre das Sehnen getragen, und mit religiöſer Andacht folgt ſie dem 
Unterricht. Und daneben die andere, große Begeiſterung für die Sache der Frauen, 
ihrer Schweſtern, die ihr Herzensſache iſt. Darum ſtudiert ſie die Rechte, um ihre 
leidenden Schweſtern, die Männerſchuldbeladenen nicht zum letzten, vor Gericht ver⸗ 
treten zu können. Dieſe große Begeiſterung, die in ihr lebt, giebt ihr ein neues, 
bisher kaum gekanntes Gepräge, und fein hat Ilſe Frapan in dieſer neuen Begeiſterung 
nur einen neuen Ausfluß der urewigen Mutterliebe gekennzeichnet. „Die Geſchlechts— 
liebe iſt eine Erfindung des Mannes. Erſt mit der Mutterliebe kam die höhere 
Liebe in der Welt: die duldende, nichts fordernde, ſtill ſelige, unerſchöpfliche Seelen⸗ 
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liebe.“ So lebt ſich auch die neue Frau in dem Gefühl aus, das für die Frauen 
aller Zeiten weſensbeſtimmend war. 

Auch Anna Stern bat in Zürich ſtudiert. Aber bei ibr iſt es doch etwas 
anderes. Um die innere Rube zu finden, will ſie ſich ein Arbeitsfeld erſchließen. 
Der Mann, den ſie liebt, hat ſich von den kleinen Frauenkünſten ihrer Schweſter 
fangen laſſen und ſich mit der verbeiratet; ſie muß ſich eine neue Lebensbaſis ſchaffen. 
Ihr Schwager, den tie liebt, if Arzt, und in der Ausübung feiner ärztlichen Thätigkeit 
hat ſie ibn lieben gelernt: da iſt ibr's ganz natürlich, daß ſie ſich denſelben Beruf 
erſchließen möchte. Anfänglich bat fie auch nichts von einer „neuen“ Frau an ſich; 
erſt mit dem Beruf ſelbſt kommt das. Aber auch ihr iſt der Beruf etwas anderes 
als dem Mann. Nicht die Wiſſenſchaft als ſolche iſt für ſie in erſter Linie anziehend: 
die ſorgende, pflegende, die tröſtende Thätigkeit, zu der fie berechtigt, iſt ihr Herzens⸗ 
tbun. Auch in ihr iſt es wieder die Mutterliebe des Weibes, die in neuer Form alte 
Gefühlskraft bekunden will. Was die Poeſie vergangener Zeiten in anderen Bildern 
verklärt bat, das ſcheint in anderer Weiſe in der neuen Frau Wirklichkeit 
werden zu ſollen: die Mutterliebe der Jungfrau. Und auch darin bewährt ſich nachber 
eine neue Kraft, wie Anna Stern ſpäter dem Leben begegnet. Als erprobte Arztin 
führt fie das Schickſal wieder mit ibrem Schwager zuſammen. Sie ſieht feine Mängel 
und Schwächen, ganz anders wie damals als junges, eben erwachſenes Mädchen — 
gegen die Liebe iſt ſie darum nicht gefeit. Wohl aber giebt ibr ihr Beruf Kraft zu 
überwinden. Sie iſt nicht innerlich hilflos nur auf ein Gefühl geſtellt. 

Was war es dock, das Iſolde Frey gebindert batte in der Kunſt das Können 
zu erzwingen? Daß alles, was etwas bedeutete, Männerkunſt war, hatte ihr Atem 
und Kraft benommen. 

Auch die moderne Künſtlerin geht, obwobl ihr äußerlich nichts Beſonderes 
entgegen ſteht, nicht die Wege des Mannes. Es iſt eine andere Gefüblswelt, in die 
ſie durch die Thatſache allein, daß ſie Frau iſt, verſetzt wird. Ergiebt ſich daraus 
eine geſteigerte, raſtloſe Leidenſchaftlichkeit, ein unrubiges Haſten nach äußerem Erfolg? 
Lieſt man Clara Viebigs Roman „Es lebe die Kunſt!“ ſo will es einem beinah 
ſo ſcheinen. Eliſabeth Reinharz iſt aus ihrer ländlichen Heimat nach Berlin gekommen. 
In dem „litterariſchen“ Haus eines Berliner Banqguiers darf fie eine Erzäblung, die 
ſie geſchrieben bat, vorleſen, und alsbald wird für das junge Talent Propaganda 
gemacht. Ibr erſtes Bändchen „Einfache Geſchichten“ erſcheint, und ohne ihr Zuthun 
und Wiſſen nimmt ſich eine litterariſche Clique ihrer und ibres Werkes an. Sie hat 
Erfolg. Dann aber heiratet ſie einen einfachen Buchhalter — lieben thut fie ihn 
nicht, aber ſie fühlt ſich arg einſam, und fein Charakter floßt ihr Vertrauen ein — 
und mit ibrer Heirat iſt das Intereſſe der Geſellſchaft für ſie erloſchen. Sie iſt nun 
auf ſich allein geſtellt. Und damit wird die tolle Leidenſchaft nach Erfolg in ihr wach. 
Es iſt beinabe die Marlowe-Tragödie, die fie durchlebt. Nur der eine Gedanke: 
Erfolg. Der Maßſtab, den fie anlegt: Erfolg. Sie ſchreibt ein Drama, und das 
wird allſeitig abgelebnt. Auf Hintertrevven weiß ſie's dennoch an einem Theater an: 
zubringen. Es wird aufgeführt und fällt durch. In ibrer Gemütsverfaſſung wäre der 
Schlag für ſie tödlich. Es rettet ſie — ihre Liebe zu ihrem Kinde und dann die Heimatsluft. 
Sie wird fortan die Kunſt innerlicher nebmen, wofern man Clara Viebig glauben darf. 
Aber auch bier wieder die nämliche Thatſache: die Mutterliebe, diesmal in der ureignen 
Bedeutung des Wortes, giebt auch der modernen Frau Halt und Weſensbeſtimmung. 
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„Denkſt du auch immer an den Nachruhm, wenn du ſchreibſt? dann kann ich es 
dir vorherſagen: du arbeiteſt umſonſt. So berühmt wie Goethe wirſt du nicht. 
Vergeßt es doch nicht: ihr ſeid beide Mädchen. Was alle Frauen, von Mirjam, der 
Sängerin, bis auf George Sand und George Eliot in der Kunſt leiſteten, das wiegt 
weder den einen Dante noch den einen Shakeſpeare auf.“ 

Aus Adalbert Meinhardts ſchöner, ſtimmungsvoller Erzählung „Still— 
leben“ ſind dieſe Worte entnommen. Ich fürchte, ſie ſind wahr, wenn ſie auch kein 
Prognoſtikon auf die Zukunft enthalten. Entſcheidender jedenfalls für den Menſchen 
ſelbſt als ſeine Leiſtung, bleibt, daß die Leiſtung Perſönlichkeitsausdruck ſei. Auf den 
inneren „Erfolg“ kommt es an. Und 
das iſt das Eindringliche an dieſer 
Erzählung aus dem Leben zweier 
Freundinnen, von denen es die eine 
ruhmſuchend in die Welt hinaustreibt, 
während die andere ſtill bei Groß: 
mütterlein ſich einſpinnt, daß die 
Weltabgeſchloſſenheit die reicheren und 
beſſeren Gaben zu geben hat. Mit 
»Frauenemanzipation ſcheint dies „Still⸗ 
leben“ alſo nichts zu thun zu haben; 
dies junge Mädchen, das eine Schrift: 
ſtellerin wird, iſt auch alles eher als 
eine „neue“ Frau; aber ſie hat ihren 
Beruf, der ſie ausfüllt, innerlich ganz 
ausfüllt und befriedigt, und das giebt 
ihr das eigene Gepräge. Sie wartet 
nicht wie andere Mädchen wohl auf 
die „Liebe“. Mehr als das; ihr Beruf 
macht ſie gegen Liebe unzugänglich. 
Sie iſt ſich ſelbſt genug. Da iſt ein 
junger Arzt, der ihr ſympathiſch iſt und 
der um fie anhält, und fie weiſt ihn Adalbert Meinhardt. 
zurück. Nur aus dem Gefühl des in | 
ſich Befriedigtſeins heraus. Freilich wird dieſer Widerſtand bei ihr überwunden, und 
ſie wird eine glückliche Hausfrau und Mutter. Aber der Widerſtand war doch da, 
und es bedurfte nicht alltäglicher Hingebung und Kraft, ihn zu brechen. 

In der Wandlung des Verhältniſſes der beiden Geſchlechter zu einander bleibt 
das die große Frage: was wird der neuen Frau die Liebe bedeuten? 

Charakteriſtiſch erſcheint mir eines: eine Anzahl der neuen Frauen werden eben 
zu dem, was ſie ſind, durch trübe Erfahrungen in ihrem Liebesleben. Iſolde Frey 
findet in dem Mann, den ſie liebt, den ſchmachvollen Verräter, Anna Sterns Hin— 
gebung bleibt ohne Erwiderung. So wird die eine zur Künſtlerin, die andere zur 
Studentin der Medizin. Das nicht erwiderte oder getäuſchte Liebesverlangen löſt neue 
Kräfte in ihnen aus. 

Anderen dieſer Frauen bedeutet die Liebe anfänglich weniger als ihren Alters— 
genoſſinnen. Darin ſtimmen das ſchlichte Mädchen aus Adalbert Meinhardts Still: 
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leben und die erfolglüſterne Eliſabeth Reinbarz ganz überein, daß ihnen der Mann, 
der ſie umwirbt, zunächſt herzlich wenig bedeutet. Und das iſt vielleicht gut. Ihre 
Zuneigung will mühſam errungen ſein, es iſt gewiſſermaßen ein Opfer, das ſie bringen, 
und auch dann noch iſt ihr Gefühl mehr Zuneigung als Liebe. Sie find keine Julien 
und finden keine Romeos. Auch in der Ehe gebt Eliſabeth Reinharz die Liebe erſt 
ganz allmählich auf. Noch als Mutter ihres Kindes iſt ihr das Stück, das fie ſchreibt, 
eigentlich wichtiger als ihr Mann. Erſt als ſie in ihm den treueſten Genoſſen und 
Kameraden entdeckt bat, fängt ſie an, ibn wirklich zu lieben. Und es iſt im Grunde 
ganz dieſelbe Erſcheinung, wenn Anna Stern ſpäterbin aus ihrem Beruf die Kraft 
ſchöpft, einer unſtattbaften Liebe Widerſtand zu leiſten. 

In eigner Beile bat Lou Andreas-Salomé in ihrem pſpchologiſch überaus 
feinen Novellenbuch „Menſchenkinder“ die Frage nach der Liebe der neuen Frau 
beantwortet. 

Da iſt die zarte und doch knabenhafte Geſtalt des „Hans“ in „Mädchenreigen“. 
Sie will von Männerliebe nichts, auch garnichts wiſſen. Sie bat ihre Freundinnen, 
die ſie erzieht, und wird ſtudieren. Und da kommt die Liebe dennoch über ſie wie 
ein Dieb in der Nacht. Und wandelt ihr Empfinden. Nun will ſie zu dem Manne, 
den ſie liebt, in Demut aufſchaun. Er ſoll fürderhin ihr Ehrgeiz ſein. Ihr Gefühl 
aber erkältet, ängſtet den Mann, den ſie erwählt hat. Er teilt ihren Ehrgeiz nicht. Iſt 
überhaupt nicht ehrgeizig. Ihm iſt feine Wiſſenſchaft etwas jo Alltägliches, gewiſſer⸗ 
maßen Ererbtes: er hat feine Examina gemacht und damit gut. Ihm war auch das 
Kollegiengebäude ſeinerzeit ſicherlich kein heiliger Boden, ſondern ein langweiliger Kaſten, in 
dem man ein paar Stunden täglich abſitzen mußte. Für dieſen armen, kleinen „Hans“ 
wird die Liebe die große Lebensenttäuſchung bedeuten. 

Und wie ein Dieb in der Nacht kommt die Liebe auch zu den beiden „neuen“ 
Frauen in den beiden Erzählungen „Ein Wiederſehen“!) und „Incognito“. Die 
ruſſiſche Arztin, die nach jahrelanger Trennung den Mann wiederfindet, den ſie als 
junges Mädchen geliebt, macht im Grunde ganz die gleiche Erfahrung wie „Hans“. 
Damals, vor Jahren, hat dieſer Mann die Begeiſterung zu ihrem Beruf in ihr Herz 
geſenkt. Jetzt iſt er, aller Begeiſterung bar, ein ſatter Genießer geworden. Einen 
Augenblick überwältigt fie die alte Empfindungsleidenſchaft, aber feine Wege ſind nicht 
mehr ihre Wege, und am andern Morgen ſucht er ſie umſonſt. Und daneben die 
kluge Erzählung „Incognito“. Eine ruſſiſche Frau, die ein Blatt herausgiebt und 
ſich in ihrem Beruf einen Namen gemacht hat, trifft auf einſamer Reiſeſtation einen 
jungen Mann, eben den gewöhnlichen jungen Mann, und läßt ihn, ſeine Empfindungen 
zu jchonen, nicht abnen, wer und was fie iſt. Und Liebe überkommt fie, und es iſt 
ihr, als fiele ihr Beruf, ibr ganzes früheres Sein wie ein läſtiger, unbequemer Mantel 
von ihr ab. Ein paar Stunden iſt ſie ganz liebendes Weib. Dann aber erfährt 
der Mann, wer ſie iſt, und es iſt ihm gar nicht mehr um ſie zu thun, und mit einem 
wehen Verzichten findet auch ſie ſich in ihr altes Daſein zurück. — Die Kunſt iſt nicht 
dazu da, Fragen zu beantworten, und Lou Andreas-Salomés Erzählungen wollen 
eben „nur“ Kunſtwerke ſein. Dennoch, wollte man Lou Andreas-Salomés Antwort 
erraten, die ſie auf die Frage nach der Liebe der „neuen“ Frau zu geben hat, ſie würde 
lauten: die „neue“ Frau iſt, wenn Liebe ſie überkommt, ganz und durchaus die „alte“. 


) Zuerſt veröffentlicht in der „Frau“. Jahrgang 6, Heft 5 
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Nur darf man im Widerſtreit dieſer Anſchauungen das Eine nicht vergeſſen: 
wie auch die Antwort laute, nur um ein Geſchöpf der Übergangszeit kann es ſich 
bislang handeln. Doch ſcheint viel Grund vorhanden, der kommenden Entwicklung 
freudig entgegenzuſehn. 


* 
* 


Nicht darauf konnte es mir in dieſem Zuſammenhange ankommen, über die 
Frauenbücher, über die ich ſprach, ein litterariſches oder künſtleriſches Urteil zu fällen. 
Ich habe ſie als gleichwertige und gleichberechtigte Erſcheinungen genommen. In 
litterariſcher Hinſicht ſind ſie das natürlich nicht. 

Ich habe verſucht, dem Bangen, mit dem ſo viele der Frauenbewegung unſerer 
Tage gegenüberſtehen, Verſtändnis entgegenzubringen. Es iſt wahr, jede Wandlung birgt 
Gefahren. Aber ich denke noch einmal an das ſchüchterne, eckige Fräulein Halmſchlag 
zurück, die mit der unendlichen Kraft ihrer Liebesbegeiſterung Wiſſenſchaft und Für⸗ 
ſorge für ihre Schweſtern ſich erwählt. | 

Wenn Gefahren drohen ſollten — iſt die Begeiſterung zahlloſer neuer Kämpfer, 
aus der die Menſchheit ſich verjüngen kann, nicht wert, dieſe „Gefahren“ auf ſich 


zu nehmen? 
Nor 
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Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. FF 


rau Stevens, Fabrikinſpektorin im Staate Illinois, berichtet in einem Vortrag 
über „Die Gefahren der Kinderarbeit“ folgendes: 

„In der Weltausſtellung in Chicago war eine Gruppe des Bildhauers Gelert 
zu ſehen, deren Sujet allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Es ſcheint danach in einzelnen 
Teilen Englands Sitte zu ſein, daß bei Bedarf von Hilfskräften die Werkführer großer 
Fabriken ein Fenſter öffnen und ſo viel Marken herauswerfen, als Arbeiter gebraucht 
werden. Den Kampf um einen ſolchen Arbeitsſchein hat Gelert in ſeiner Gruppe, 
die „Ein Kampf um Arbeit“ benannt iſt, dargeſtellt. 

Die Hauptfigur in der Mitte der Gruppe iſt der glückliche Arbeiter, der einen 
Schein erobert hat. Er ſchwingt frohlockend den Schein hoch über ſeinem Kopf, blickt 
aber abwehrend auf einen ſchwächlichen, alten Mann zu ſeiner Linken, der ſich an den 
Sieger anzuklammern verſucht und ihn bittet, ihm die Arbeitsgelegenheit zu über— 
laſſen. Rechts von ihm verſucht ein Jüngling ihm den Schein zu entreißen; augen: 
ſcheinlich iſt es ihm weniger um die Arbeitsgelegenheit zu thun, als darum, ſeine 
Kraft in dem Kampf zu erproben. Durch das Ringen der drei Männer iſt eine Frau 
zu Boden, unter ihre achtloſen Füße, geworfen worden; in dieſer gefährlichen Lage 
verſucht ſie mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Kraft das kleine Kind neben ſich zu 
ſchützen, das bei jedem Fußtritt, der ſie trifft, in Lebensgefahr iſt. Ein etwas größerer 
Junge bemüht ſich, an dem Mann, der den Schein hält, heraufzuklettern; auf ſeinem 
Geſicht ſpiegelt ſich der hungrige Ausdruck des alten Mannes, die ganze Liſt und 
Roheit des Jünglings, die Hoffnungsloſigkeit des Weibes! 
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Die Gruppe illuſtriert in treffender Weiſe die Lage der heutigen Lohnarbeiter 
in der ganzen Welt. Man braucht keine Weltausſtellung zu beſuchen, um bildlich 
dargeſtellt zu ſehen, was man in bitterem Ernſt überall in der Stadt der Welt⸗ 
ausſtellung, in jeder anderen Großſtadt ſehen kann — Männer, die um Arbeit bitten 
und keine bekommen können oder die ſie wie eine Gabe der Mildthätigkeit zuerteilt 
erhalten, während Frauen und Kinder täglich zehn Stunden lang von Unternehmern 
beſchäftigt werden, die ſich gegen ein Geſetz auflehnen, das dieſe zehn Stunden auf 
acht reduziert hat. 

Die Fabrikinſpektoren wiſſen, daß die Kinderarbeit einer der Faktoren iſt, mit 
denen die Induſtriefürſten bei Aufſtellung der Produktionskoſten rechnen, daß die An⸗ 
ſtellung von Kindern trotz aller Maßregeln zur Unterdrückung derſelben zunimmt. Um 
der Kinderarbeit willen entſtehen breite Straßen; Fabrikpaläſte werden mit verbeſſerten 
Maſchinen ausgeſtattet, die nur eine Entfaltung des höchſten Genies zu ſchaffen im⸗ 
ſtande iſt, und die Zahl der arbeitsloſen Erwachſenen wächſt in geometriſchem Ver⸗ 
hältnis zu der Zahl der zauberkräftigen Maſchinen, die von Kinderhand bedient 
werden können!“ 

Dieſe Worte der amerikaniſchen Fabrikinſpektorin können als Charakteriſtik für 
die Verhältniſſe großer Induſtrieſtädte weit über die Grenzen ihres Landes, ihres 
Weltteils hinaus gelten. Auch in Deutſchland werden ganze Induſtrien durch Kinder— 
arbeit gehalten; auch in Deutſchland nimmt die Beſchäftigung von Kindern in Fabriken 
ſtetig zu, trotzdem die deutſche Arbeiterſchutz-Geſetzgebung zu den weitgehendſten in 
Bezug auf Einſchränkung und Erſchwerung der Kinderarbeit gehört. Während in 
England Kinder unter 11 Jahren nicht in Fabriken beſchäftigt werden dürfen, in 
Frankreich, Belgien und Rußland die Berechtigung zur Fabrikarbeit mit dem 12. Jahre 
beginnt, beſtimmt die Reichs⸗Gewerbe⸗Ordnung für Deutſchland ($ 135), daß Kinder 
unter 13 Jahren in Fabriken nicht beſchäftigt werden dürfen, und im Alter von 
13 bis 14 Jahren nur 6 Stunden täglich, und auch nur dann, wenn ſie nicht mehr 
zum Beſuch der Volksſchule verpflichtet ſind. Kinder im Alter von 14 bis 16 Jahren 
heißen in der Reichs-Gewerbe-Ordnung „junge Leute“. Ihre Beſchäftigung in 
Fabriken unterliegt gewiſſen Beſchränkungen; ſo darf die Arbeitszeit die Dauer von 
10 Stunden täglich nicht überſchreiten. Für „Kinder“ und „junge Leute“, die in der 
Gewerbe-Ordnung unter der Bezeichnung „jugendliche Arbeiter“ zuſammengefaßt 
werden, iſt Nachtarbeit verboten; ferner müſſen beſtimmte Pauſen innerhalb der 
Arbeitszeit innegehalten werden. Eine der Beſtimmungen, die, ſeit ſie in Kraft ge⸗ 
treten iſt, beſonders vielen Anfeindungen ausgeſetzt war, verlangt, daß Arbeitgeber, 
die jugendliche Arbeiter in Fabriken beſchäftigen wollen, der Ortspolizeibehörde davon 
ſchriftlich Anzeige machen, mit Angabe der Fabrik, der Wochentage, an denen die 
Beſchäftigung ſtattfinden ſoll, des Beginns und Endes der Arbeitszeit und der Pauſen, 
ſowie der Art der Beſchäftigung. Der Arbeitgeber hat ferner dafür zu ſorgen, daß 
in den Fabrikräumen, in denen jugendliche Arbeiter beſchäftigt werden, an einer in 
die Augen fallenden Stelle ein Verzeichnis der jugendlichen Arbeiter unter Angabe 
ihrer Arbeitstage, ſowie des Beginns und Schluſſes ihrer Arbeitszeit und der Pauſen 
ausgehängt iſt. 

Bei einer ſolchen Reihe von Ausnahmebeſtimmungen für jugendliche Arbeiter, 
die hier nur kurz angedeutet werden konnten, lag allerdings die Vermutung nahe, daß 
die Zahl der in deutſchen Fabriken beſchäftigten Kinder ſehr zurückgehen würde. Leider 
hat ſich dieſe Vermutung nicht bewahrheitet; vielmehr hat der Erfolg dieſer Be— 
ſtimmungen bisher nur darin beſtanden, daß große, leiſtungsfähige Fabrikanten aller— 
dings vollſtändig von der Einſtellung jugendlicher Arbeiter wegen der damit verbundenen 
Mühewaltung Abſtand genommen haben. Die geringere Nachfrage nach Kinderhänden 
hat daher das Angebot noch wohlfeiler gemacht, und kleine, wenig zahlungsfähige 
Unternehmungen mit ſchlechteren hygieniſchen Einrichtungen, längerer Arbeitszeit und 
geringerem Lohn haben allmählich die vorhandenen jugendlichen Arbeitskräfte abſorbiert. 

So berichtet das letzte Vierteljahrsheft zur Statiſtik des Deutſchen Reichs über 
die Steigerung der in Fabriken beſchäftigten jugendlichen Arbeiter im Jahre 1897, 


Kinderarbeit in Fabriken. 13 


daß die Zahl der Fabriken, in denen ſolche Arbeiter beſchäftigt werden, von 40 333 im 
Jahre 1896 auf 43 593 im Jahre 1897 angewachſen iſt. An Kindern unter 14 
Jahren wurden 1897 in dieſen Fabriken beſchäftigt 6151 gegen 5312 im Jahre 1896; 
die Zahl der jungen Leute von 14 bis 16 Jahren wuchs von 239 584 im Jahre 
1896 auf 259 790, ſo daß die Geſamtzahl der in Fabriken beſchäftigten jugendlichen 
Arbeiter im Alter von 13 bis 16 Jahren in dem Berichtsjahr 265 721 gegen 244 860 
im Jahre 1896 beträgt. Es iſt alſo eine Zunahme von 12 Prozent zu verzeichnen. 
Auch der Bericht der Gewerbeaufſichtsbeamten vom Jahre 1897 weiſt mehrfach darauf 
hin, daß die Arbeitgeber in den geſetzlichen Schutzvorſchriften kein ſo weſentliches 
Hindernis für die Beichäftigung jugendlicher Arbeiter mehr zu erblicken ſcheinen. 

Dieſe trocknen Zahlen beweiſen, daß unſer Geſetz in ſeiner bisherigen Faſſung 
nicht imſtande iſt, die Fabrikarbeit von Kindern in ausreichender Weiſe einzuſchränken. 
Wenn es auch nicht verkannt werden darf, daß die Reichsgewerbeordnung die in 
Fabriken beſchäſtigten Kinder vor den maßloſeſten Ausbeutungen ſchützt, ſo bleiben die 
Kinder bei einer 6 reſp. 10ſtündigen Fabrikarbeit doch jo großen Gefahren und 
ſchweren Schädigungen in körperlicher und geiſtiger Beziehung ausgeſetzt, daß es durch— 
aus unwirtſchaftlich ſein würde, nicht für einen weiteren Ausbau der Geſetzgebung 
einzutreten und die Zahl der Kinder weiter anwachſen zu laſſen, die ihres natürlichen 
Rechts auf die Möglichkeit körperlichen Wachstums und geiſtiger Ausbildung 
beraubt ſind. ö 

Die Gefahren, denen das erwerbende Kind ausgeſetzt iſt, ſind mannigfaltig: 
plötzlicher oder frühzeitiger Tod, Verſtümmelung und Invalidität, dauerndes Siechtum 
und ſittliche Verderbnis; manchmal möchte man glauben, daß die Kinder am beſten 
daran ſind, die das erſtgenannte Los trifft, denn damit findet das Elend des Kindes 
wenigſtens ein Ende. Durch die zu frühzeitige und zu lange dauernde Arbeit wird 
der jugendliche Organismus im Wachstum gehemmt und geſchwächt; Intellekt und 
Moral werden durch die Umgebung in nachteiliger Weiſe beeinflußt. Die Ent⸗ 
ſchädigung für dieſen Aufwand an Kraft und Geſundheit beſteht durchſchnittlich in 
einem Lohn von 7 bis 11 Pf. pro Stunde (4 bis 7 Mark wöchentlich), ein Verdienſt, 
der noch nicht einmal hinreicht, um den notdürftigen Lebensunterhalt eines Kindes zu 
beſtreiten. So kann es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß nicht nur Staat 
und Geſellſchaft, ſondern auch die Eltern der arbeitenden Kinder ſelbſt das lebhafteſte 
Intereſſe daran haben, die Jugend und damit die zukünftige Generation vor dieſen 
ſchädlichen Einflüſſen und Gefahren zu ſchützen. | 

In ausgezeichneter Weiſe haben einige amerikanische Fabrikinſpektorinnen ver: 
ſtanden, nicht nur die beſtehenden Mißſtände auf dieſem Gebiet aufzudecken, ſondern 
auch durch ihre Beobachtungen und ihre ſcharf präziſierten Vorſchläge auf die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften einzuwirken und zur treibenden Kraft für die ſtetige Ent: 
wicklung und den Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetze, insbeſondere in Bezug auf die 
Fabrikarbeit der Kinder, zu werden. 

In einem Zeitpunkt, in dem auch in einzelnen Teilen des Deutſchen Reichs 
Frauen als Gewerbeaufſichtsbeamte eingeführt worden ſind und ſich dadurch den 
Frauen eine Möglichkeit eröffnet, in ſtärkerem Maße als bisher an den Beſtrebungen 
zum Schutze der arbeitenden Kinder Teil zu nehmen, dürfte ein Einblick in die Arbeiten 
der amerikaniſchen Frauen zur Verbeſſerung dieſer Geſetze von Intereſſe ſein, umſo— 
mehr, als die geſetzlichen Beſtimmungen einzelner amerikaniſcher Staaten in vielen 
Punkten mit der deutſchen Geſetzgebung übereinſtimmen. Unter den zahlreichen 
Arbeiten und Berichten über die Gefahren der Kinderarbeit, die von amerikaniſchen 
Inſpektorinnen in den letzten Jahren verfaßt worden ſind, verdient ein Bericht, den die 
bereits oben erwähnte Mrs. Stevens, Inſpektionsaſſiſtentin in Illinois, bei einer 
Jahresverſammlung von Fabrikinſpektoren gegeben hat, beſondere Beachtung, weil 
Mrs. Stevens nicht nur über perſönliche Beobachtungen, ſondern über eigene Erlebniſſe 
als Arbeiterin berichten kann. Wenngleich ſie noch nicht lange als Inſpektorin thätig 
iſt, ſo iſt ſie doch mehr als 30 Jahre, ſeit ihrem 13. Jahre, Lohnarbeiterin geweſen, 
und ſo verknüpft ſie in ihrem Vortrag, der hier in einem kurzen Auszug wieder— 
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gegeben werden ſoll, in feſſelnder Weiſe das, was ſie als arbeitendes Kind ſelbſt 
empfunden hat, mit den Beobachtungen, die fie ſpäter als Mitglied einer Gewerkſchaft 
und endlich als Inſpektorin bei ihren Unterſuchungen über das Problem der Kinder⸗ 
arbeit gemacht hat. So ſchildert ſie aus ihren eigenen Erlebniſſen und Erfahrungen 
heraus die Gefahren und Schickſale, denen das arbeitende Kind entgegengeht, Tod 
und Verſtümmelung, Krankheit und Siechtum, intellektuelle Schädigung und moraliſche 
Verkommenheit! 

„Eine meiner früheſten Erinnerungen aus meinem Erwerbs: und Berufsleben,“ 

ſo berichtet Mrs. Stevens, „iſt ein mir unvergeßlich bleibender Schmerz, die Erinne⸗ 
rung an das lachende Geſicht einer Freundin, das ſich plötzlich zu einem Ausdruck des 
Entſetzens verzerrte, als ſie durch einen Fehltritt in die Offnung eines Aufzugs 
geriet, um fünf Stockwerke tiefer zu Tode zerſchmettert anzukommen. Das iſt 31 Jahre 
her und ereignete ſich in einer Baumwollſpinnerei in New-Hampſhire, aber auch heute 
noch kann ich bei meinen Inſpektionen unvergitterte Aufzugsöffnungen finden. Wer 
kann die Zahl derer ermeſſen, die auf dieſe Weiſe ihren Tod gefunden haben? Aber 
Anlage und Schutz der Aufzüge iſt bei uns noch immer nicht durch Geſetz und 
Inſpektion geregelt, und wenn das endlich geſchehen wird, werden die Unternehmer 
ſich über Einmiſchung von Staat und Gemeinde in ihre Rechte, in ihre perſönliche 
Freiheit beklagen. 
ö Ich war eben vierzehn Jahre alt geworden, als ich die Gefährlichkeit der 
Maſchinen an eigener Perſon kennen lernen ſollte, und meine verſtümmelte rechte Hand 
wird mich, ſo lange ich lebe, daran mahnen. Ich war Arbeiterin in einer Weberei 
und machte hinter und unter meinem Webſtuhl rein, während er im Gange war; die 
Webſtühle gingen 10 Stunden täglich, und hätte ich den meinigen zu einer Zeit 
reinigen wollen, in der die Maſchinen ſtill ſtanden, ſo hatte ich meine Arbeitszeit noch 
verlängern und vor halb ſieben in die Fabrik kommen müſſen. Der Abfall, den ich 
zum Reinigen benutzte, ſetzte ſich zwiſchen den Zähnen eines Rades feſt, und meine 
Hand wurde mit erfaßt. Das unterbrach den Gang des Webſtuhls für einige Minuten 
und meine Erwerbsfähigkeit für viele Wochen. Ich verlor einen Finger, und eine 
Zeit phyſiſchen Leidens und noch größerer ſeeliſcher Qual folgte, denn ich fürchtete, 
den Gebrauch der Hand, auf der meine Erwerbsthätigkeit beruhte, einzubüßen. Erſt 
wenn ich vergeſſen kann, wie heimatlos, mutterlos, krank und unglücklich ich mich in 
jenen Wochen der Angſt und Qual fühlte, dann und nicht eher werde ich aufhören, 
für die Abſchaffung der Kinderarbeit einzutreten und zu arbeiten! — 

Es giebt kaum eine Maſchine, an der Kinder arbeiten können, ohne daß ihr 
Leben und ihre Geſundheit gefährdet wird. Man ſagt oft, was ich auch vor wenigen 
Tagen erſt wieder in einer Druckerei hören mußte, Unfälle kämen nur vor, weil 
Kinder unvorſichtig ſind. Das iſt eher eine Belaſtung als eine Entſchuldigung für 
das Unrecht, das man den Kindern thut. Wir berauben die Kindheit ihres größten 
Vorrechts, wenn wir aus Kindern vorſichtige, achtſame alte Männer und Frauen 
machen, und darum ſollte kein Kind unter 16 Jahren an Maſchinen beſchäftigt werden, 
die durch Dampf oder Elektrizität getrieben werden. 

Die Beſchäftigungsarten, die der Geſundheit der Kinder nachteilig ſind, ſind 
unzählige. In Chicago beſorgen Kinder faſt ausſchließlich das Vergolden von Rahmen, 
und ihre Finger werden dadurch nach kurzer Zeit ſo ſteif, daß es für die Arbeitgeber 
vorteilhaft iſt, ſie nach kurzer Friſt zu entlaſſen, um neue einzuſtellen und zu ruinieren. 
Es giebt hier eine Firma mit einem ſo hohen Prozentſatz koſtſpieliger Unfälle bei 
Kindern, daß ſie ſeit einiger Zeit Verträge mit den Eltern oder Vormündern der 
Kinder abſchließt, durch die ſie ſich der Verantwortung und der Koſten für etwaige 
Unfälle entledigt. Wir finden Kinder, die langſam vor heißen Ofen dahinſchwinden, 
Kinder, die durch die Beſchäftigung mit Arſenik oder giftigen Farben zu Grunde 
gehen. Wir treffen Knaben, die taub geworden ſind, weil ſie in Räumen arbeiteten, 
in denen Metall gehämmert wird; Mädchen, die Maſchinen mit den Füßen treiben 
oder deren Beſchäftigung ſie zwingt, täglich zehn Stunden zu ſtehen und die ſich 
dadurch unheilbare Leiden zugezogen haben; Leiden und Krankheiten, die ein lebens— 
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längliches Martyrium bedeuten und den Verluſt der Krone des Frauenlebens, der 
Kraft, geſunde Kinder zu erzeugen, mit ſich bringen. 

Eine der größten und bedenklichſten Gefahren für das Kind, die Gefahr, Moral 
und gute Sitten durch das Fabrikleben einzubüßen, iſt eng mit der Frage verknüpft: 
Was ſoll ſpäter aus den Kindern werden? 

Wenn es auch wahr iſt, daß nicht alle gut erzogenen Menſchen gut ſind 
und daß man häufig unter unerzogenen Menſchen die beſten Sitten und trefflichſten 
Charaktereigenſchaften findet, ſo iſt es doch zweifellos ebenſo wahr, daß die 
Volksſchule eine Einrichtung für die Entwicklung und Erziehung der Jugend 
iſt, welche die Ausſichten, daß die Kinder von „heute“ gute Bürger von „morgen“ 
ſein werden, unendlich vergrößert. Aber das Syſtem der Kinderarbeit in Fabriken 
und das Syſtem der Volksſchule in unſerer Republik werden ſich niemals mit⸗ 
einander vertragen. 

Eine unſerer Fabrikinſpektorinnen ſprach kürzlich in einem Vortrag ihr Bedauern 
über die Unwiſſenheit der arbeitenden Kinder aus, und als Beiſpiel für den Grad 
der Unwiſſenheit führte ſie an, daß viele dieſer Kinder noch nie etwas von unſerm 
Freiheitskrieg gehört haben. Ich ſah kürzlich einen griechiſchen Knaben zwiſchen 16 und 17 
Jahren, der ſchon faſt drei Jahre auf ſeiner Arbeitsſtelle war und nur ſeine Mutter⸗ 
ſprache ſprechen und überhaupt nicht ſchreiben konnte. „Das iſt ein kluger Junge, 
ein heller Kopf,“ ſagte der Werkführer zu mir. — Um ſo ſchlimmer für den Arbeitgeber 
und für uns alle, daß der Junge bei all ſeiner Klugheit weder engliſch ſprechen noch 
ſchreiben und leſen kann. Was für einen Wähler wird er in vier Jahren abgeben? 
— Es erübrigt ſich wohl zu fragen, ob dieſer Junge je etwas vom Freiheitskrieg 
gehört hat. Augenſcheinlich iſt ihm noch manche andre, viel nützlichere und not⸗ 
wendigere Kenntnis für immer verſchloſſen! Der enge Geſichtskreis dieſer Kinder, der 
einem auffällt, ſowie man mit ihnen ſpricht, iſt geradezu erſchreckend. Viele wiſſen 
nicht einmal, wann und wo ſie geboren find, wie ihre Eltern heißen, was ein Ge⸗ 
burtstag iſt oder ob ſie je einen gehabt haben. Manche können ſelbſt mit Hilfe von 
Papier und Bleiſtift ihr Alter nicht herausrechnen; andre können nicht einmal ihren 
eigenen Namen leſerlich niederſchreiben. 

Es wird häufig behauptet, daß Abend: und Fortbildungsſchulen den arbeitenden 
Kindern ausreichende Gelegenheit zum Unterricht bieten. Aber Abendſchulen ſind geradezu 
eine Qual und eine Grauſamkeit für ein Kind, das ſeine Tagesarbeit geleiſtet hat. 
In X. beſteht eine Abendſchule für die in der dortigen Glasinduſtrie beſchäftigten 
Knaben. Dieſe Kinder, von denen viele noch nicht 14 Jahre alt ſind, laufen täglich 
etwa 75 bis 80 engliſche Meilen, um für die älteren Arbeiter das Material herbei⸗ 
zubringen und die fertige Ware fortzuſchaffen. Erwachſene Männer find bei dem Hin: 
und Herlaufen zuſammengebrochen. Kleine Kinder halten es aus — aber auf Koſten 
ihrer Zukunft. 

Der Unterricht in der Abendſchule iſt für dieſe Knaben, ja für jedes Kind, das 
den ganzen Tag, die ganze Woche arbeitet, eine Farce! Das einzige Mittel, unſern 
Kindern die Grundlage einer geſunden Erziehung zu geben, beſteht darin, ſie von der 
8 bis zum 16. Jahr fern zu halten und ſie ſo lange zur Schule 
zu ſchicken. 

Für jedes Kind, das den Tag und häufig auch noch die Abendſtunden fern von 
Haus und Schule verbringen muß, giebt es naturgemäß mannigfache Gelegenheit, die 
unmoraliſchen Seiten des geſellſchaftlichen Lebens kennen zu lernen. Das Laſter geht 
zu den Stunden auf den Straßen umher, in denen unſre Knaben und Mädchen von 
der Arbeit heimgehen, und der übermüdete Körper iſt dann gerade in der richtigen 
Verfaſſung, um Neigung für eine Lebensweiſe zu ſpüren, in der Arbeit keine Rolle 
ſpielt. Der Einfluß der Umgebung und Geſellſchaft, die demoraliſierende Wirkung 
ſteter Beobachtung des Laſters tritt ihnen zu ſolchen Zeiten auf dem harten Pfad 
ehrlicher Arbeit entgegen, deren fühlbarer Erfolg zunächſt nur in ſchmerzenden Glied— 
maßen, armſeligen Exiſtenzen und einem Lohn beſteht, der kaum für den notwendigſten 
Lebensunterhalt ausreicht. 
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Lon großer Tragweite für die Zukunft des Kindes ſind auch die Folgen der 
Arbeit, die bereits bei Gelegenbeit der geſundbeitsgefäbrlichen Beſchaftigungen erwähnt 
wurden. Aber keine Beſchaftigung, der Kinder unter 16 Jabren regelmäßig nach: 
geben, läßt die Hoffnung zu, daß aus den Knaben dereinſt kräftige Männer werden; 
es giebt kaum eine Beſchäftigung, welche die Mädchen nicht untauglich macht, dereinſt 
den Yflichten der Frau, der Mutter, in vollem Umfange nachzukommen. Ich habe die 
Folgen des Maſchinennabens für junge Madchen ſchon erwahnt. Eine andre Arbeit, 
der Madchen in ausgedebntem Maße nachgeben, iſt nach meiner Überzeugung ebenſo 
ſchädlich, wenn nicht noch ſchlimmer, und das iſt die Arbeit in Cigarrenfabriken. 

Ich baue in einer benachbarten Stadt lange Jabre Gelegenbeit, Cigarren: 
arbeiterinnen zu beobachten. Gewöhnlich ſaben ſie ſchwächlich aus, und ich börte 
viele Klagen über ibren Geſundheitszuſtand. Wenn eine ſich verbeiratete, freute ich 
mich desbalb ſiets, daß ſie die Arbeit aufgeben konnte; aber nur bis ich ſpäter hörte, 
daß, wenn eine von ibnen überbaupt ein Kind zur Welt brachte, dies tot geboren 
wurde. Heut iſt es in der mediziniſchen Welt eine anerkannte Tbatſache, daß Frauen, 
die in ibrer Jugend in Tabakgeſchäften gearbeitet baben, gewöbnlich unfruchtbar 
bleiben. Beſſer noch, als wenn ſchwächliche Kinder zu einem Leben dauernden 
Siechtums geboren werden; aber welche Anklage bleibt das trotzdem für unſre 
Civiliſation! 

Kürzlich widmete der Staat Ohio ſeinen großen Männern eine Statuengruppe, 
deren Inſchrift lautete: „Dies ſind meine Juwelen!“ Ich dachte an dieſe verkommenen 
und an die zu früh geborenen toten Kinder, die auch dem Staat gehören. — So⸗ 
lange ſolche Kontraſte aufzuweiſen ſind, hat ein Staat noch keine Urſache, ſich zu 
rühmen.“ 

An dieſe Ausführungen knüpft Mrs. Stevens eine Schilderung der in Illinois 
beſtehenden Geſetze zum Schutz der Kinderarbeit, die in großen Zügen mit den deutſchen 
übereinſtimmen, in einigen Punkten etwas weiter geben, in anderen dagegen hinter 
den deutſchen Verordnungen zurückbleiben. So iſt das Minimalalter, das die Be: 
rechtigung zur Anftellung in Fabriken giebt, dort auf 14 Jabre (gegen 13 Jahre in 
Deutſchland) heraufgeſetzt. Für Kinder unter 16 Jabren müſſen die Unternehmer wie 
bei uns Liſten führen, Verzeichniſſe mit Namen, Alter u. ſ. w. in den Arbeitsräumen 
anbringen; ferner müſſen ſie Kinder jederzeit aus der Arbeit entlaſſen, wenn dieſe 
kein ärztliches Atteſt über ihre körperliche Befähigung für die von ihnen geleiſtete 
Arbeit beibringen können. Dagegen fehlen Schutzbeſtimmungen für Fabrikationszweige, 
die mit beſonderen Gefabren für Geſundheit und Sittlichkeit der jugendlichen Arbeiter 
verknüpft ſind, wie ſie für Deutſchland durch den Paragraphen 139 a der Reichs⸗ 
Gewerbeordnung gegeben ſind. Nach dieſem Paragraphen iſt der Bundesrat ermächtigt, 
die Verwendung von Arbeiterinnen, ſowie von jugendlichen Arbeitern für 
ſolche Fabrikationszweige gänzlich zu unterſagen oder von beſonderen Bedingungen 
abhängig zu machen. So ſind denn auch eine ganze Reihe von Beſchränkungen 
ergangen, insbeſondere für Walz- und Hammerwerke (1. 2. 95), für Drahtziehereien 
mit Waſſerbetrieb (11. 3. 92), für Glashütten (11. 3. 92), für Cichorienfabriken 
(17. 3. 92), für Steinfoblenberawerfe (1. 2. 95), für Zink- und Bleierzbergwerke 
und Kokereien (24. 3. 92), für Robzuckerfabriken und Zuckerraffinerien (24. 3. 92), 
für Hechelräume (29. 4. 92), für Bleifarben- und Bleizuckerfabriken (8. 7. 93), für 
Anlagen zur Anfertigung von Cigarren (8. 7. 93), für Gummiwarenfabriken 
(21. 7. 88), für Ziegeleien (27. 4. 93), für Spinnereien (8. 12. 93). Dieſe Be: 
ſchränkungen oder Schutzvorſchriften ſchließen im großen und ganzen die jugendlichen 
Arbeiter von der Beſchäftigung in denjenigen Betriebsabteilungen aus, die als geſund— 
heits gefährlich anerkannt ſind. Es iſt zu hoffen, daß der Bundesrat dieſe Be: 
ſtimmungen auf eine ganze Reihe andrer ſchädlicher Fabrikationszweige aus: 
dehnen wird. 

Inwieweit aber die vorhandenen Schutzbeſtimmungen thatſächlich durchgeführt 
werden und inwieweit ſie nur auf dem Papier ſtehen, iſt ſchwer feſtzuſtellen, ſolange 
die unzureichende Zahl der Gewerbeinſpektoren die Ausführung der Geſetzesvorſchriften 
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unſicher läßt. Nach dem Bericht der Gewerbeinſpektoren vom Jahre 1897 wurden 
durchſchnittlich im Deutſchen Reiche nur 30 Prozent der in das Reviſions-Regiſter 
eingetragenen Betriebe revidiert; in Bayern, wo auch ein großer Teil der handwerks— 
mäßigen Betriebe mit eingetragen iſt, ſogar nur 8,7 Prozent! Was nützen aber die 
beſten Geſetze, wenn keine Garantie für ihre Durchführung gegeben iſt, und gerade in 
dieſem Punkte ſind uns die Vereinigten Staaten weit überlegen. Ein verhältnismäßig 
großer Stab von Gewerbeaufſichtsbeamten und deren vorzüglich ausgearbeitetes und 
durchgebildetes Syſtem der Liſtenführung über die beſichtigten Fabriken und die dort 
beſchäftigten Kinder gewährleiſtet eine ſtrenge Durchführung der Geſetzesvorſchriften. 
Es ermöglicht den Inſpektoren genau zu verfolgen, wie oft die Kinder ihre Stellung 
wechſeln, auch die Zahl der Perſonalveränderungen in den Arbeitsſtätten feft: 
zuſtellen. Das hat zu der überraſchenden Beobachtung geführt, daß die arbeitenden 
Kinder ein wahres Wanderleben führen. Mrs. Stevens führt hierfür ein typiſches 
Beiſpiel an: | 

„Am 22. Auguſt beſuchte ich eine Zuckerwarenfabrik und fand dort 80 Kinder 
unter 16 Jahren. Für 63 lagen Beſcheinigungen über ihr Alter vor, von denen 43 
in Ordnung waren; 20 waren wertlos, weil ſie nicht vorſchriftsmäßig ausgefertigt 
waren. Die 43 giltigen Atteſte ſtempelte ich ab; 17 Kinder, die keine Scheine vor- 
weiſen konnten, wurden nach Haus geſchickt, und die 20 unvollſtändigen Beſcheinigungen 
wurden den Kindern mit der Weiſung zurückgegeben, ſie bis zum nächſten Tage 
ordnungsgemäß ausfüllen zu laſſen. Am 8. September beſichtigte eine andere Sn: 
ſpektorin die Fabrik und fand 71 Kinder bei der Arbeit mit 65 vorliegenden Atteſten. 
Nur eins davon trug den Stempel meiner letzten Inſpektion, die 14 Tage vorher 
ſtattgefunden hatte. Die 70 Kinder waren alſo ſeitdem neu eingeſtellt und mit einer 
einzigen Ausnahme hatten all die Kinder, die ich dort gefunden hatte, ihre Atteſte 
enommen und waren andre Arbeit ſuchend davongegangen. In derſelben Fabrik 
fand ein dritter Inſpektor am 11. September, alſo nur 3 Tage ſpäter, 119 Kinder 
und natürlich neue Liſten, ſo daß wieder eine vollſtändige Veränderung unſerer 
Regiſter notwendig war. | 

Solche Erfahrungen laſſen uns hoffen, daß die Mühe, welche die Arbeitgeber 
mit dem Führen der Verzeichniſſe und Liſten haben, fie zur Anſtellung anderer Arbeits— 
kräfte führen wird. Der oben erwähnte Zuckerwarenfabrikant ſucht thatſächlich jetzt 
ſchon Mädchen über 16 Jahre. Er wird ſo viele finden, wie er nur beſchäftigen 
kann, aber er wird ſie nicht zu 4½ cent (16 Pf.) pro Stunde, dem Durchſchnitts⸗ 
lohn der in dieſem Gewerbe arbeitenden Kinder, bekommen. | 

Dieſer ewige Wechſel der Kinder iſt ein Zeichen der verderblichen Bedingungen, 

unter denen ſie leiden und die ſorgſam von all denen geprüft werden ſollten, die für 
die Lohnarbeit der Kinder eintreten. Es zeugt von einem vollſtändigen Verkennen der 
Verhältniſſe, wenn Leute von dem Vorteil ſprechen, der Kindern aus einer „regel: 
mäßigen Beſchäftigung“, aus „der Möglichkeit, ein Gewerbe zu erlernen“, 
erwächſt. Die Stellungen, in denen Kinder ein Gewerbe erlernen, ſind Ausnahmen; 
ſolche Fabriken, in denen durch herdenweiſe Anſtellung von Kindern ein Ber: 
mögen gewonnen wird, ſind die Stätten, wo wir die Kinder am häufigſten bei der 
Arbeit treffen. 
Wir können mit Recht fragen, was denn ein Kind lernen kann, das heute in 
einer Fabrik, morgen in einer anderen mit andrer Branche arbeitet, das eine Woche 
Bonbons einwickelt und in der nächſten Bilderrahmen vergoldet. Es iſt augenfällig, 
daß die Arbeits⸗ und Lohnbedingungen in dieſen Fabriken ſo unbefriedigend ſind, daß 
die Anſtellung ſtets nur als Notbehelf angeſehen wird. Die nächſte Stellung iſt dann 
nicht beſſer, und jo folgt ein Wechſel dem andern. 

Darum lernen die Kinder ſtatt eines Gewerbes in den großen Fabriken, in 
denen ihre Arbeit die Grundlage für die Reichtümer von Handelsgeſellſchaften bildet, 
Unbeſtändigkeit, Verſchwendungsſucht und die Neigung, ein leichtſinniges Spiel mit 
dem Zufall zu treiben. Kein Wunder, daß ſich jedes Jahr die Zahl der ungelernten 
Arbeiler durch ſolche Leute vermehrt, die nichts gut zu arbeiten verſtehen, die keine 
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Handgeſchicklichkeit beſitzen, die ſie in den Stand ſetzt, Arbeiten zu verrichten, die 
einen Menſchen ernähren können. So wächſt die Zahl derer, die ſelbſt in Zeiten 
eines induſtriellen Aufſchwungs am Rande des Verderbens ſtehen und die bei dem 
erſten wirtſchaftlichen Schwanken in den Abgrund des Pauperismus fallen.“ — 

Auf Grund dieſer ungenügenden Reſultate eines der beſten und weitgehendſten 
Geſetze zum Schutz der Kinderarbeit und im Intereſſe der Wohlfahrt der heran⸗ 
wachſenden Generation ſtellen die amerikaniſchen Inſpektorinnen das unbedingte 
Verbot der Lohnarbeit von Kindern unter 16 Jahren als erſtrebenswertes 
Endziel auf. Den Schlüſſel zu der Frage der Kinderarbeit ſehen ſie im Zwang zum 
Schulbeſuch bis zum 16. Jahre; die Schule ſoll durch alle Klaſſen einen Hand— 
fertigkeits⸗ Unterricht und in den letzten zwei Schuljahren techniſchen Unterricht in 
einem Handwerk mitumfaſſen. Ferner machen ſie die Löſung des Problems von der 
Gewährung einer ausreichenden Unterſtützung an arme Kinder (reſp. deren 
Eltern) abhängig, damit die Kinder nicht durch Not und Mangel zur Lohnarbeit 
gezwungen und der Schule ferngehalten werden. Erſt dann kann die Volksſchule ihre 
Aufgaben erfüllen; ſie wird nicht nur vom Volk erhalten, ſondern auch für jedes Kind 
des Volkes zugänglich ſein. Wenn aber erſt jedes Kind in einer ſolchen Schule ſein 
muß, kann man ſich auch gegen die Heimarbeit der Kinder in den großen Städten 
einigermaßen ſchützen. ö 

Dieſe Forderungen zeigen, warum in ſo ausführlicher Weiſe auf amerikaniſche 
Verhältniſſe eingegangen worden iſt; find doch alle dieſe Forderungen auch in Deutſch⸗ 
land in keinem einzigen Punkt erfüllt. Ein Vergleich der Geſetze beider Staaten 
beweiſt, daß die Verhältniſſe bei uns zwar teilweiſe anders, aber keineswegs beſſer 
liegen als in den Vereinigten Staaten, und deshalb werden auch hier alle, die an 
ſozialen Reformen auf dem Gebiet der Kinderarbeit mitarbeiten wollen, zur Erkenntnis 
der von den amerikaniſchen Inſpektorinnen aufgeſtellten Ziele gelangen müſſen. 

Auch bei uns iſt die Zahl der lohnarbeitenden Kinder erſchreckend groß; die 
Schwierigkeiten, die ſich wegen geiſtiger und körperlicher Mängel bei der Unterbringung 
14: bis 16jähriger Kinder in Lehr- und Arbeitsſtellen ergeben, find allgemein bekannt. 
Wohlwollende und mitleidige Menſchen, Kinderfreunde, haben Wohlfahrtsvereine und 
Anſtalten ins Leben gerufen, um dieſen Mißſtänden abzubelfen; fie können aber nicht 
künſtlich dem kindlichen Organismus entſprechende Arbeitsgelegenheiten ſchaffen, wo 
ſolche das Bedürfnis nicht ſchafft; ſie können ſelbſt durch die ſorgſamſte Pflege nicht 
in kurzer Zeit ausgleichen, was in Jahren durch ungeſunde Lebensbedingungen, durch 
ungenügende Ernährung verfehlt worden iſt; ſie können die Eindrücke nicht verwiſchen, 
die unbeaufſichtigte und verwahrloſte Kinder auf der Straße, durch die Umgebung bei 
frühzeitiger Fabrikarbeit oder ſonſtiger Lohnarbeit gewonnen haben. Wohl können 
ſolche privaten Veranſtaltungen die Exiſtenzbedingungen einiger weniger Kinder beſſer 
geſtalten, ſie kräftigen, ihnen eine Ausbildung gewähren und ſie in lohnenden Berufen 
unterbringen, aber ſie können niemals verhüten, daß die Arbeiterſchutzgeſetze in ihrer 
heutigen Geſtalt die Lage der arbeitenden Kinder im allgemeinen verſchlimmern, anſtatt 
ſie zu verbeſſern. 

Indem die Geſetzgebung für einige Arten von gewerblichen Unternehmungen, 
für Fabriken und Werkſtätten, Bedingungen an die Anſtellung von Kindern knüpft, 
durch welche die aus der Beſchäftigung erwachſende körperliche, ſittliche und intellektuelle 
Schädigung um etwas geringer wird, erſchwert ſie die Anſtellung der Kinder, ohne ſie 
zu unterbinden. Sie treibt damit die Kinder in die kleinſten und wenig zahlungs⸗ 
fähigen Betriebe, die auf billige Arbeitskräfte angewieſen ſind und ſich deshalb dieſen 
Bedingungen unterwerfen müſſen; ſie treibt ſie in die Heimarbeit und in diejenigen 
gewerblichen Berufsarbeiten, die noch jedes geſetzlichen Schutzes entbehren und der 
Kinderausbeutung daher einen günſtigen Boden bieten. Auch wir müſſen deshalb 
zunächſt Ausdehnung der Geſetze zum Schutz der Kinder und der Gewerbe— 
aufſicht auf alle Arten der gewerblichen Thätigkeit fordern, denn nur auf 
dieſe Weiſe kann eine Gewähr für eine in körperlicher und geiſtiger Beziehung geſund— 
heitsgemäße Erziehung der Jugend gegeben werden. 
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Die notwendigſte Ergänzung ſolcher Beſtimmungen beſteht aber in der Ver: 
längerung der Schulpflicht oder in der Einführung obligatoriſcher Fortbildungs— 
ſchulen in den Tagesſtunden, was ja in der Praxis gleichbedeutend wäre. In dieſen 
letzten Schuljahren müßte beſonderes Gewicht auf die Ausbildung der Handgeſchicklich— 
keit als Grundlage jeder gewerblichen Thätigkeit gelegt werden; jedes Mädchen müßte 
vom 14. bis zum 16. Lebensjahr am Koch- und Haushaltungs-Unterricht Teil 
nehmen, jeder Knabe müßte die Anfangsgründe eines Handwerks erlernen, zu dem 
Neigung und Veranlagung ihn tauglich erſcheinen laſſen. Wie notwendig daneben 
noch die Fortſetzung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts über das 14. Lebensjahr hinaus 
iſt, beweiſt wohl der Umſtand, daß nur ein kleiner Teil aller Kinder das in den 
Volksſchulen vorgeſchriebene Penſum abſolviert; ſo hatten z. B. in Berlin nach den 
Berichten der ſtädtiſchen Schuldeputation 1897/98 38 Prozent der die Gemeinde: 
ſchulen verlaſſenden Kinder die 1. Klaſſe nicht erreicht, 12 Prozent waren nicht einmal 
bis zur 2. Klaſſe gekommen, die ſie unter normalen Verhältniſſen mit 10 Jahren 
hätten erreichen müſſen. 

In den „reformatory“ und „industrial schools“, ſowie in den Barnardo'ſchen 
Anſtalten in England hat man den Verſuch gemacht, die Kinder die Hälfte des 
Tages bei wiſſenſchaftlichem Unterricht, die andre Hälfte in Werkſtätten anzuleiten 
und 9 110 durch dieſe geteilte Unterrichtsart eine Grundlage für ihren ſpäteren Beruf 
zu geben. 

Will man der Jugend eine derartige längere Schul- und Ausbildungs: 
zeit gewähren, ſo wird eine Reform der Armenpflege angeſtrebt werden müſſen. 
Die Gemeinden müßten alsdann all den Witwen, den eheverlaſſenen und geſchiedenen 
Frauen, allen, die der öffentlichen Armenpflege anheimfallen und die heute bei den 
allgemein üblichen, unzureichenden Unterſtützungsſätzen gezwungen ſind, die Kinder ſo 
früh wie möglich zur Erwerbsthätigkeit heranzuziehen, die Möglichkeit eröffnen, für 
ibre Kinder ſorgen und eintreten zu können, bis deren körperliche und geiſtige Kräfte 
ſoweit entwickelt ſind, daß ſie in einem Beruf etwas zu lernen und zu leiſten im 
ſtande ſind. 

Nur wenn die Geſetzgebung auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes Hand in Hand 
arbeitet mit der Geſetzgebung auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens und der Armen: 
pflege, um 14: und 15jährige Kinder der Lohnarbeit fern zu halten, nur dann können die 
Urſachen beſeitigt werden, deren Symptome heute vielfach bekämpft werden. Wenn 
die Geſetzgeber und die Männer der Verwaltung, die heute 14 und 15jährige Kinder 
„jugendliche Arbeiter“ nennen, an ihre eigene Kinderzeit zurückdenken, wenn fie 
ihre eigenen 14jährigen Kinder betrachten und ſich vorſtellen, wie hilflos dieſe den 
Gefahren des Erwerbslebens gegenüber ſtehen würden, müſſen ſie dann nicht erkennen, 
daß nur der weitgehendſte Schutz aller Kinder die kommende Generation zu ſchützen 
im ſtande iſt? 

Amerikaniſche Frauen haben das erkannt und haben verſucht, Wandel zu ſchaffen; 
mögen die deutſchen Frauen, denen ſich langſam Einfluß auf Geſetzgebung und Ver— 
waltung eröffnet, ihnen nicht nachſtehen. 
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Erzählung 


Nachdruck verboten. 


riſchan Tank iſt ein Ehrenmann. Er 
giebt den Bauern, ſelbſt wenn ſie betrunken 
ſind, den irrtümlich erlegten Pfennig zurück, 
und die Bierſeidel ſchenkt er ehrlich voll und 
nicht auf Schaum. Vergeſſene Regenſchirme 
und Überröcke ſchickt er ihren Beſitzern ſtunden⸗ 
weit nach. Ein Pferdezaum, den ein fremder 
Fuhrmann in ſeinem Stall zurückließ, konnte 
ſein Gewiſſen bedrücken. Er gab ſich die 
größte Mühe, den Eigentümer ausfindig zu 
machen, und obgleich der Zaum ſeinem Braunen 
paßte, als wär' er vom Sattler extra für ihn 
zurechtgeſchnitten worden, wollte er ihn doch 
niemals gebrauchen. Der Zaum hing am 
Nagel, und Kriſchan Tank zeigte ihn ſeufzend 
jedem, der bei ihm einkehrte, bis Steinwedels 
Großer, der Zäume brauchen konnte, ihn ſtahl. 

Der Pfarrer von Lochhauſen ſchlägt Tank 
zu allen Vormundſchaften vor, und der Bürger⸗ 
meiſter verſichert, daß er einer iſt, der auch 
den ungemeſſenen Weizen aufs Korn genau 
zurückgiebt. 

Seine Beſcheidenheit iſt rührend. „Ehrlich— 
keit iſt das beſte Geſchäft,“ ſagt er trocken, 
wenn jemand ihn herausſtreicht. Und wenn 
ein Radfahrer zögert, ihm zur größeren Sicher— 
heit für die Nacht ſeine Börſe anzuvertrauen, 
ermutigt Frau Lite: „Ach, haben Sie keine 
Bange. Zum Spitzbuben is mein Mann viel 
zu dumm.“ 

Kurz, er wandelt den ſchmalen Tugend— 
pfad geradenwegs zum Himmel, und ich habe 
Urſache zu glauben, daß er Zeit ſeines Lebens 
auf dieſem Pfade bleiben wird. 

Da die Sache verjährt iſt und im Grund 
niemand Schaden davon gehabt hat, als 
Kriſchan Tank ſelbſt, will ich den Anfang 


von 


Tuiſe Weſtkirch. 


ſeiner großen Rechtſchaffenheit erzählen, eine 
kurioſe Geſchichte, die aber niemand Wunder 
nehmen wird, der einmal Gelegenheit gehabt 
hat, zu ſehen, aus was für ſumpfigen Quellchen 
die großen, klaren Flüſſe ihren Ausgang 
nehmen. 

Jetzt, wie geſagt, iſt Kriſchan Tank ſchulden⸗ 
freier Beſitzer eines ſtattlichen Hauſes, einer 
gut gehenden Wirtſchaft; Ede Tank trägt ſeine 
Stumpfnaſe hoch und ſcheint mit jeder Be⸗ 
wegung zu fragen: „Wer kann über meinen 
Vater?“ 

Dazumal aber hatte die Eiſenbahn durch 
die Vernichtung des Fuhrmannsgewerbes 
gerade die Landſtraßen verödet, und die Rad⸗ 
fahrer fingen nur eben erſt wieder an, ſie zu 
beleben. Das „Grüne Kleeblatt“ war eine 
verfallene Spelunke, auf die Tanks Vater ſoviel 
Hypotheken gehäuft hatte, wie ihre morſchen 
Balken tragen wollten, und Kriſchan gab 
zwiſchen den Fliegenſchwärmen der leeren 
Wirtsſtube ſeinen beſten Trinkgaſt ab. In 
der Wiege ſchrie der kleine Ede Zeter, und 
Lite, die ſich nie durch Engelsgeduld aus⸗ 
gezeichnet hatte und ihr hübſches eingebrachtes 
Vermögen von der trübſeligen Wirtſchaft 
Thaler um Thaler verſchlingen ſah, glich 
einer „Leydener Flaſche“; ſo oft ihr Mann 
ihr nahe kam, flogen ihm die elektriſchen 
Funken als Stachelreden an den ohnehin 
brummenden Kopf. 

Es war eine dunkle Regennacht, kurz vor 
Pfingſten, und Kriſchan in einer Stimmung, 
die dazu bringt, mit den Fliegen an der 

zand Krieg zu führen. Zum Feſt hätte 
er auf einigen Beſuch rechnen und mit gutem 
Bier und gutem Kuchen wohl ein Geſchäft 
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machen können. Aber der Brauer, dem er 
Geld ſchuldete, ſchickte ihm ein ſchlechtes 
Gebräu, und Lite verſtand zwar vorzüglichen 
Kuchen einzurühren, aber doch nur, wenn ſie 
Mehl hatte, und es war kein Mehl mehr von 
der kargen Ernte des vorigen Jahres vor⸗ 
handen, nicht zu Kuchen, nicht einmal zu Brot. 


Er hatte mit Lite darüber eine Unterredung 


gehabt und zu hören bekommen, was un⸗ 
vernünftige Frauen ihren Ehemännern bei 
ſolchen Gelegenheiten zu ſagen pflegen, wie: 
„Johannſens und Behnſens und Paulſens 
kämen doch gut vorwärts. Es hänge alles 
davon ab, wie ein Geſchäft angefaßt werde. 
Sie, das ſähe ſie ſchon, würden nie auf einen 
grünen Zweig kommen. Es ſei ein Unglück, 
wenn ein Mann keine „Forſche“ und keine 
Strebſamkeit in den Knochen hätte. 

Nun ſann Kriſchan auf etwas „Forſches“ 
und trank dazu das ſchlechte Bier des Brauers, 
das ihm Kopfweh machte. Draußen rauſchte 
der Regen. In der Kammer ſang Lite Tank, 
um ihrem Zorn Luft zu machen, ein Wiegen⸗ 
lied, das auch einen Hottentottenjungen am 
Schlafen verhindert hätte. 

Ein Gaſt hatte ſich zu dem trinkenden 
Wirt in der leeren Wirtsſtube gefunden, ein 
luſtiger Wanderburſch. Kriſchan hat freilich 
ſpäter immer behauptet, es ſei der Böſe ſelber 
geweſen. 

Der redete wie ein Waſſerfall von Süd⸗ 
und Norddeutſchland, den Städten, die er ge⸗ 
ſehen, und den Meiſtern, die er zum Narren 
gehalten hatte. Und dann ſchlug er ſich auf 
die Schenkel und ſchwur: Das Närriſchſte fei 
ihm doch erſt hier aufgeſtoßen. Zwei Stunden 
von Lochhauſen bei der Ortſchaft Sehſte ſei 
eine Windmühle, die ſtehe die ganze Nacht 
offen. Die Korn⸗ und Mehlſäcke lägen drin 
aufgeſchichtet bis zum Deckenbalken und hüteten 
wohl einander, denn er habe ſich ein paar 
Stunden in dem Raum aufgehalten, er habe 
einen erquicklichen Schlaf oben auf den Säcken 
gethan, ohne daß Menſch oder Hund ihn be— 
läftigt hätten. Es müſſe wohl hier das Land 
ſein, wo Milch und Honig fließe und jeder 
Mühe habe, nur das Seinige aufzuzehren. 
Aber wenn er ein Geſpann und einen herz— 
haften Geſellen auftreiben könnte, würde er es 
für den beſten Spaß ſeines Lebens erachten, 


dem vertrauensſeligen Müller feine Säcke aus⸗ 
zuführen, oben auf den Kattenbühl, tief ins 
Wunſtorfer Gehölz, oder ſeinethalben auch in 
die Scheune irgend eines braven Kerls, der 
es nötiger hätte, als der Fettwanſt. 

Kriſchan, der das Geplätſcher dieſer Reden 
durch ſeine Ohren hatte rauſchen laſſen wie 
das Träufeln des Regens draußen, hob bei 
dieſer Wendung den Kopf. Und nachdem er 
eine Weile ſchwer atmend geſeſſen hatte, ging 
er an den kleinen Eckſchrank, nahm eine Flaſche 
und ein Gläschen heraus und ſchenkte ein. 

„Ich hab' da einen Danziger. Koſten Sie 
mal. Es kommt nicht auf die Zeche.“ 

Der Burſch machte runde Augen und ſah 
ſteik in das Biedermannsgeſicht Kriſchans 
zwiſchen den zwei ehrbaren Backenbärten. Er 
ſuchte Tanks Augen, aber die zwinkerten ſcheu, 
irrten ab. 

Da ſchlug der Burſch lachend auf den 
Tiſch. „Topp!“ nahm das kleine Kelchglas, 
trank es auf einen Zug leer und hielt es 
Kriſchan von neuem hin. 

„Dein Danziger is gut, Wirt. Aber für 
„Danziger“ allein — verſtehſt wohl!“ 

„Wat willſt hebben?“ ö 

„Drei Mark werden wohl nich zu viel ſein. 
's is ſchwere Arbeit.“ 

Da füllte Kriſchan das Glas wieder und 
auch für ſich eines. Sie ſtießen an, wobei 
Kriſchan ein paar Tropfen verſchüttete. 

„Nee,“ ſagte der Burſch, „flink noch einen 
drauf! Kourage muß ſein.“ 

Dann rückten die beiden eng zuſammen, 
ſaßen eifrig flüſternd, bis das Geheul der 
Mutter und das Quarren des Wiegenkindes 
verſtummten. 

Da ſah der Burſch auf die laut tickende 
Schwarzwälderuhr in der Wirtsſtube und 
ſtand auf. 

„Nu's Zeit.“ 

Kriſchan ſteckte eine Laterne an. Leiſe, 
vorſichtig gingen beide in den Stall, zerrten 
den ſchlaftrunkenen Braunen heraus, ſchirrten 
ihn an Tanks Kartoffelwagen und fuhren in 
die Nacht hinaus. Das Schild mit Namen 
und Ortſchaft hatten ſie abgenommen, die 
Laterne ausgeblaſen. 

Der Weg war durchweicht, kein Stern am 
Himmel, aber der Regen hörte allgemach auf. 
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Sie ſprachen wenig. Tank war ähnlich zu 
Mut wie in der erſten Nacht, da er typhus⸗ 
krank im Lazaret lag; er ſah und hörte die 
Dinge um ſich her wohl, aber verändert, ins 
Ungeheuerliche verzerrt. Wie erſchreckliche 
Fabeltiere ängſtigten ihn vorüberſchießende 
Fledermäuſe. Jeden aufſchlagenden Tropfen 
empfand er wie einen Poſaunenſtoß. 's iſt 
keine Kleinigkeit, plötzlich, ohne Kündigung, 
wegzufahren, Raddrehung um Raddrehung 
von all dem, was eine liebe Mutter dem an 
ihr Knie geſchmiegten Kind als Gottes Gebot 
eingeprägt, all dem, was bis ins Mannesalter 
dem Gewiſſen als recht und löblich gegolten 
hat. Tank fand, daß es ein ſehr hartes Stück 
ſei. Aber er wollte ſich energiſch zeigen, wie 
Lite es verlangte. 

Einmal wandte ſein Genoſſe den Kopf. 

„Für alle Fälle. Wenn du mich rufſt, 
Wirt, ich heiß’ Jan. Mehr braucht's nicht.“ 

„Ja,“ antwortete Tank nervös, „aber ruf 
du mich auch nicht Wirt.“ 

„Alſo Chriſt,“ ſchlug der Burſch vor. 

Doch dieſe Abkürzung war Kriſchan eine 
zu peinliche Mahnung an das, was er ver— 
geſſen mußte. 

„Ruf mich Menne,“ ſagte er, ſeines zweiten 
Vornamens gedenkend. 

Danach ſprachen ſie nicht mehr, bis die 
ſtill ſtehenden Flügel der Windmühle als 
ſchwarzes Kreuz vor ihnen in der ſchwarzen 
Nacht auftauchten. Der Wagen rollte jetzt 
auf den friſch gelegten Geleiſen der elektriſchen 
Bahn, die an der Mühle vorüber demnächſt 
von der Kreishauptſtadt über Sehſte, Aben— 
ſtedt bis Laterſen fahren ſollte. 

Fünfzig Schritt vor der Mühle hielt Tank. 

„Nu mußt' das Ding erſt ausſpionieren.“ 

Jan glitt in den Mühlenſchatten, ver— 
ſchwand in der nur eingeklinkten Thür. Es 
ſchien Tank eine Ewigkeit, bis er wieder 
herauskam. 

„Wie ich ſchon ſage, da is keine Katze in.“ 

Nun fuhren ſie den Wagen dicht heran, 
ſträngten den Braunen ab und ſchickten ihn 
auf die Mühlwieſe graſen, derweil ſie aufluden. 

Jan zündete die Laterne an. Da ſah 
Tank Säcke an Säcke ſich reihen, wohl an 
die dreihundert. Haſtig, gierig griff er mit 
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die Fülle. Aber wie er auch riß und zerrte, 
er konnte keinen Sack aufheben. 

„Jan, Jan, hilf doch!“ 

Zu zweit riſſen und zerrten ſie. Umſonſt. 

„Donner, Donnerchen! Das ſind lauter 
Zweicentnerſäcke. Die kann der Müller wobl 
ſich ſelbſt bewachen laſſen.“ 

Tank hätte weinen mögen. 

„Das muß doch gehen!“ erklärte Jan und 
mit gewaltigem Anhub lupfte er einen der 
oberſten Säcke und ſchmiß ihn Kriſchan auf 
den Rücken. 

Dem krachten die Rippen. Aber keuchend 
in ſeiner Gier ſchleppte er die Beute aus der 
Mühle. Der Schweiß troff ihm wie Regen 
von der Stirn. In der Seite fühlte er ein 
ſcharfes Stechen. 

„Nu flink noch einen.“ 

Er ſchleppte in Qualen den zweiten vor 
die Thür. Aber auf den Wagen konnten ſie 
keinen heben. Atemlos mußten ſie ablaſſen. 

„Müſſen wir umfüllen,“ beſtimmte Jan. 

Sie rollten alſo mit ein paar Fußtritten 
die beiden hinter einen Miſthaufen, gingen 
wieder hinein. Beim Schein der Laterne 
banden ſie die großen Säcke auf und füllten 
ihren Inhalt in kleinere, die in den Ecken 
herumlagen. Sie arbeiteten in fieberhafter 
Eile und hatten ſchon einen hübſchen Vorrat 
tragbaren Diebesgutes hergeſtellt, als ein 
Krachen und Poltern draußen, ein Reißen und 
Schmettern ſie aufſchreckte, fo plötzlich und ohr⸗ 
betäubend, als rollten alle Donner des jüngſten 
Gerichts und die alte Mühle breche über ihren 
ſündigen Häuptern auseinander. 

Tank ſtieg das Haar zu Berg, feine obne: 
hin ſchwerfällige Zunge vermochte keinen Laut 
hervorzubringen. Nicht einmal flüchten konnte 
er. Er ſtand wie Loths Weib. 

Jan, der ihm im Spitzbubenhandwerk ent⸗ 
ſchieden über war, hatte raſch die Laterne aus⸗ 
geblaſen und öffnete jetzt ſpähend die Thür 
ein wenig. Da lugte durch die Ritze ein 
großes, feuriges Auge herein, ihn und den 
ſchlotternden Tank mit Tageshelle übergießend, 
und drei Himmeldonnerwetter von einer kräf— 
tigen Baßſtimme geſchrieen, fuhren ihm an 
den vorgeſtreckten Kopf. 

Es hatte ſich begeben, daß auf der noch 


feinen vor Aufregung fliegenden Händen in nicht eröffneten Bahnſtrecke heute ein Probe: 
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wagen abgelaſſen worden war, zur Nachtzeit, 
wie das bei Probefahrten auf belebten Land⸗ 
ſtraßen Brauch iſt. Tanks Karre ſtand mit 
den Hinterrädern auf dem Geleis, und da ſie 
aus guten Gründen keine Laterne trug, war 
der Straßenbahnwagen mit der vollen Wucht 
ſeiner ſtationsloſen Fahrt auf das Hindernis 
aufgerannt, die Karre in Splitter ſtoßend und 
ſein eigenes Vorderperron ſchwer beſchädigend. 
Klriſchan warf ſich mit einem jähen Sprung 
aus dem Schein des elektriſchen Lichts in eine 


Höhlung zwiſchen den Säcken. Dort hockte er 


zuſammengekauert, hielt den Atem an und 
fürchtete nur, daß das Klopfen ſeines Herzens 


und das Aufeinanderklappern ſeiner Zähne ihn | 


verraten könnte. 

Derweil gerierte Jan ſich kaltblütig als 
Müllerburſche und überſchrie, während er ge: 
meinſam mit dem Schaffner die Trümmer des 
Wagens bei Seite ſtieß, die ihm entgegen: 
geſchleuderten Schimpfworte und Flüche. 

Schöne Wirtſchaft? Ja, das war's. Seit 
wann mußte man an ſeinen rufig vor der 
Hausthür ſtebenden unbeſpannten Wagen eine 
Laterne hängen? Die Direktion ſolle die An: 
wohner gütigſt benachrichtigen, wenn ſie na: 
licherweile ihre Wagen in der Welt berum⸗ 


rennen ließe. Klagen?? Klagen ſei zur 
Klagen wollte er auch! Seinen Lagen liese 
er ſich noch lange nict ven den Hrn 
Elektriſchen zu Mus fte den 
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ſeinem Gemüt bohrte Lites böſes Wort von dem 
Mann ohne „JForſche“. Er wollte zeigen, daß 
er der nicht war. Er hatte es angefangen, er 
würde es vollenden. Und er ſprach ſich Mut 
ein. Was denn auch? Wenn's noch einen 
armen Schelm betroffen hätte! Aber der dicke 
Müller! Der niemals eine Schuld ſtundete, 
von dem Kriſchan überzeugt war, daß er ihm 
regelmäßig das beſte Mehl von ſeinem Korn 
zurückbehielt! Von dem nahm er ja nur in 
Centnern wieder, was der ihm in Pfunden 
geſtohlen hatte. 

Alſo wurde der Braune von der Mühl: 
wieſe geholt und am Zaum mitgeführt nach 
Abenſtedt hinein. Gleich vor dem Wirtshaus 
am Dorfeingang ſtand ein ſtattlicher Wagen. 
Tank wollte drauf los, aber der verſchlagene 
Jan mitt ibn in den Arm und deutete auf 
das Giebelienſterchm, durch deſſen Gartine 
ein ſchwacher Lick: ichein flimmerte. 

„Die 5 rieickier bat einen Schatz bei den 
Verltzte Deerns ſca'm nicht tie!“ 
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Jan und Kriſchan, der feinen breitfrämpigen 
Hut tief in die Augen gedrückt hatte. 

„Das hättſt nich ſagen müſſen, Jan, das 
mit Gaarden,“ verwies Tank, als ſie aus 
Hörweite waren. „Wenn die einen Gendarm 
treffen, hetzen ſie ihn uns auf den Hals. Und 
über Gaarden müſſen wir ja fahren.“ 

„Fahren wir über Goltern,“ riet der 
Burſch. 

„Das is man eine Stunde weiter,“ ſeufzte 
Kriſchan. Aber das ſchlechte Gewiſſen machte 
ihn mutlos, er bog in den Kreuzweg. 

„Lieber Gott, wenn du mich diesmal heil 
und unentdeckt nach Hauſe kommen läſſeſt, will 
ich dem alten Kranzmeier, ſo lang er lebt, das 
Mittageſſen umſonſt geben. Ich will —“ 
Er brach aber mitten im Gelübde ab, be- 
zweifelnd, daß der liebe Gott auf den ag 
handel eingehen werde. 

Schweigend hieb er auf den Gaul ein. 

Jetzt kündete ein rötlicher Streifen im Oſten 
den Sonnenaufgang. Kriſchan blieb ſtehen. 

„Nach Lochhauſen kommen wir nich mehr.“ 

Jan kratzte ſich hinterm Ohr. „Wir 
könnten die Säcke im Fuhrenkamp beim Katten⸗ 
bühl in eine Kuhle werfen und holen ſie nächſte 
Nacht.“ 

„Nee,“ 
nu aus.“ 

„Bangbüchs!“ 

„Ich hab' mit Diebsſtücken mein Lebtag 
nix au thun gehabt und will's nun auch nicht 
mehr.“ 

„Wie du magſt,“ lachte der Burſch und 
ſtreckte die Hand aus. „Dann gieb mir meine 
drei Mark.“ 

„Drei Mark!“ Die Empörung färbte 
Kriſchans Wangen braun. „Drei Mark, wo 
ich nix gehabt hab' als Zähneklappern und 
einen zerbrochenen Wagen?!“ 

„Das iſt deine Sache. Mir gehören drei 
Mark.“ 

„Drei hinter die Ohren gehören dir, weil 
du einen Familienvater zu ſo einer Dummheit 
beredet haſt.“ 

„Oho!“ ſagte der Burſch und krempelte die 
Hemdärmel auf. „Pfeift's aus dem Loch? — 
Willſt du mir mein Geld jetzt gutwillig geben, 
du Lump, oder —!“ 

Kriſchan hob die Peitſche 


erklärte Tank bockig, „ich ſpann' 
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Er hatte aber zu lebhaft hantiert. Der 
abgetriebene Braune, in der Angſt vor einem 
neuen, ungerechten Hieb, machte eine ſcharſe 
Wendung, der Wagen glitt mit dem linken 
Hinterrad in den Chauſſeegraben und kippte 
gegen die Böſchung. 

Nun war's aus. Mit einem einzigen Pferd 
die ſchwere Ladung aufrichten und aus dem 
Graben ziehen war undenkbar. 

Während die beiden Spitzbuben ſich nun 
anſchickten, wie es bei Fehlſchlägen auch ehr⸗ 
licher Leute Gepflogenheit iſt, einander in die 
Haare zu fahren, blitzte im erſten Sonnenſtrahl 
aus einer fernen Bodenfalte in Jans immer 
wachhaltende Augen etwas Blankes, das er 
infolge einer langen Erfahrung ſogleich als die 
Helmſpitze eines Gendarmen taxierte. 

„Die Greifer,“ wiſperte er atemlos, zum 
erſtenmal aus ſeinem Lumpengleichmut ge⸗ 
worfen. „Nu, Wirt! Halt’ mir Wort, oder —“ 

Tank, dem alle Glieder flogen vor Angſt, 
riß ohne ein Wort ſein letztes Dreimarkſtück 
aus der Taſche, warf es dem Kumpan zu, 
löſte die Stränge des Gauls, ſchwang ſich auf 
und jagte blind in den nächſten Feldweg. Er 
wagte nicht, ſich umzuſehen, er hatte keinen 
Atem, keinen Gedanken, nichts als die Empfin⸗ 
dung ſeiner erſtickenden Furcht. 

Aber der Galopp des Braunen wurde 
Trab, wurde Schritt. Plötzlich ſtand er ganz. 
Das war in einem Tannenkamp. Unter dem 
Schutz der deckenden Bäume wagte Tank end⸗ 
lich, ſich umzuſehen. Niemand verfolgte ihn. 
Er ſtieg ab, ſpähte nach allen Seiten. Kein 
Menſch in Sicht auf der morgenfriſchen Erde. 
Da erbarmte er ſich ſeines Tiers, das mit 
keuchenden Flanken ſtand und deſſen linker 
Hinterfuß aus einer tiefen Schramme blutete, 
die es ſich beim Abgleiten des Rades geriſſen 
hatte. Er nahm ihm das Geſchirr ab, den 
Zügel, der es am Freſſen hinderte und wühlte 
beides haſtig unter einen Reiſighaufen. Der 
Braune mochte heimhumpeln, wenn er ſich 
geſtärkt hatte. Kriſchan begann wieder zu 
laufen. 

Inſtinktmäßig rannte er in der Lochhauſen 
entgegengeſetzten Richtung. Er hatte keinen 
Plan. Nur nicht dem Buben in der Wiege 
die Schande machen, die furchtbare Schande! 
Das war alles, was er dachte. Einmal hörte 
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er hinter ſich rufen. Er wandte ſich nicht 
um, er raſte weiter, über Hecken und Gräben, 
durch Zäune, über Viehweiden, zwiſchen ver⸗ 
ſchlafenen Kühen durch, die ihn erſtaunt an⸗ 
äugten, weiter, weiter, fort vor der Schande, 
die ihm auf den Ferſen ſaß. 

Endlich konnte er nicht mehr. Es war 
auf dem Haidhof, daß er ſich wiederfand. 
Kaum dreißig Schritte vor ihm leuchtete das 
ſtattliche rote Ziegeldach im Morgenſonnen⸗ 
ſchein. Der Umſtand dünkte ihn tröſtlich. Er 
kannte Fritz Krüger, den Beſitzer, und im 
Hauſe des reichen, geachteten Bauern ſuchte 
wohl niemand den Korndieb. Er ging auf 
den Bau zu, ſtieß das Thor auf. Noch lag 
der Hof in Morgenruhe. Nur die Hähne 
krähten. Leiſe knurrte der Kettenhund. Wie 
die bergende Dunkelheit der Diele ihm wohl⸗ 
that! Eine Leiter ſtand an der Bodenluke. 
Er kroch hinauf, warf ſich in das weiche Heu, 
wühlte ſich tief hinein und wiederholte, Thränen 
in den Augen, den einen Satz, der ihm be⸗ 
ſtändig im Hirn hämmerte: „Herr Gott, um 
des unſchuldigen Kindes willen! Um meines 
Kindes willen, lieber Gott!“ 

Schlafen konnte er nicht, ſein Herz ſchlug 
zu wild. Seine Seite ſchmerzte. Vor ſeinen 
weit offenen Augen zog unabläſſig dieſelbe 
Bilderreihe vorüber: der gekenterte Wagen, 
der Gendarm, der ihn fand, die Streif⸗ 
patrouillen, die nach den Dieben durchs Land 
fahndeten, ſie entdeckten, Jan oder ihn; Jan, 
das hieß beide. 

Da ſchreckte ihn ſchriller Stimmen Ge⸗ 
ſchmetter auf. Galt's ihm? Nein, aus der 
Kammer des Bauern drang's, des Bauern, 
dem er noch eben ſein ſicheres Glück geneidet 
hatte. Spähend beugte er ſich vor. 

Jetzt flog drunten die Kammerthür auf, 
der Bauer in Hemdärmeln ſtürzte heraus, ihm 
nach, nur leicht bekleidet, die junge Bäuerin, 
das hübſche, runde Geſicht verzerrt von Leiden⸗ 
ſchaft, die üppigen Arme geſtrafft von Zorn. 
Tank verſtand die Worte nicht, zu ſchnell, zu 
wild ſchlug Rede auf Rede, oder vielmehr, der 
Frau Rede kam dahergetoſt ohne Ruh und 
Pauſe wie ein angeſchwollener Bach, und wie 
ein vom Berggipfel herabſtürzender Felsblock 
ſchlug ab und an ein Kraftwort des Mannes 
hinein. 


Jetzt wandte ſich der, griff zur Seite. 
Tank ſah ſeine Augen und mit zwei Sprüngen 
war er die Leiter hinunter. Was dieſe Augen 
ſprachen, das verſtand er. Ahnliches hatten 
ſeine eigenen geſagt nach ſeiner letzten Unter⸗ 
redung mit Lite. Aber dem Haidbauern war 
das rückſichtsloſe Wollen eigen, das Lite an 
ihm vermißte. In raſender Wut riß er das 
Beil vom Nagel, ſchwang's hoch über dem 
Kopf der entſetzten Frau. 

„Ruh ſchallſt hollen!“ 

Aber Tank faßte von rückwärts den aus⸗ 
holenden Arm, riß und zerrte daran mit dem 
Reſt ſeiner Kräfte. Er konnte die Wucht des 
Schlages nicht aufhalten, aber er veränderte 
die Richtung. Die blanke Schneide ſauſte 
durch leere Luft tief in den Eſtrich. 

Aufſchreiend taumelte die Frau zurück und 
ſchlug die Kammerthür hinter ſich zu. 

Der Bauer aber ſtand ſtarr, als ſei die 
Axt ein Blitz und habe vor ſeinen Füßen ein⸗ 
geſchlagen. 

„Menſch, Menſch!“ mahnte Tank, „wie 
kann dir ſo was in den Sinn kommen. 
Deiner Tage wärſt du nich wieder froh ge: 
worden.“ 

Fritz Krüger rollte die Augen und fuhr 
ſich durch das Haar, als erwache er aus 
einem Traum. 

„— Tank — Kriſchan Tank, büſt du dat? 
Und ick — wat wull ick denn? Hebb ick — 
hebb ick würklich? — Nee — nee — nee!“ 

Er ſetzte ſich ſchwer auf die nächſte Truhe. 
Die jäh verdampfte Wut hatte ſeinen Körper 
ſchlaff zurückgelaſſen wie einen entleerten 
Schlauch. 

Nach einer Weile fing er an zu reden. 
Tank wußte ſoviel — mochte er auch das 
Ganze wiſſen: Vor ſeiner Verheiratung hatte 
Fritz Krüger ein Verhältnis mit einer jungen 
Arbeiterin gehabt. Er ſorgte für das Kind, 
wie es ſeine Schuldigkeit war. Die Mutter 
hatte er ſeit Jahren nicht geſehen. Aber ſeine 
Frau, die von der Sache erfahren hatte, ver— 
folgte ihn nun mit ihrer Eiferſucht. Nicht bei 
Tag, nicht bei Nacht, nicht bei den Mahlzeiten, 
nicht bei der Arbeit hatte er Ruh. Sie 
ſchwieg nicht Sonntag, nicht Alltag. Da war 
ihm heut das Blut zu Kopf geſtiegen, hatte 
ihn verrückt gemacht. 
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Tank redete ihm gut zu. Was eine böſe 
Frau bedeutete, davon konnte er auch ein Lied 
ſingen. Aber zum Verbrechen durfte der Mann 
ſich dadurch nicht treiben laſſen, beileibe nicht! 
Dafür war er der Mann. 

Den Satz wiederholte Tank mehrmals. 
Darüber hatte er ſeine Erfahrungen, ſeine 
Überzeugung. Wenn ſie noch jung war, ſie 
ſtand drum nicht minder feſt. Zu einem Un⸗ 
recht durfte der Mann ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden aufreizen laſſen, durch keine Schimpf⸗ 
rede, keinen Hohn. Baumwolle in die Ohren, 
einen Schluck Waſſer in den Mund und die 
Fäuſte feſt an den Leib gedrückt. So ge⸗ 
dachte er's künftig auch zu halten. 

Krüger ſaß noch immer wie im Bann des 
Entſetzens. „Dit was eenmal,“ ſagte er tief 
atmend, „dit kümmt nich wedder — dit nich.“ 
Sein ganzer kraftvoller Körper ſchüttelte ſich 
vor Grauen bei der Vorſtellung deſſen, was 
hätte ſein können, wenn das Beil getroffen 
hätte, die Frau jetzt daläge, blutüberſtrömt, 
todesſchlaff der junge, blühende Leib. Er hätte 
ſich eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen, es 
gab nichts anderes. 

„— Tank,“ ſagte er mit bebender Stimme, 
„ick bün di hüt mihr ſchüllig wor'n, as ick in 
mien Lewen got maken kann. Aber wenn ick 
di mit irgend wat unner de Arme to griepen 
in ſtanne bün, denn ſegg't.“ 

Tank machte eine abwehrende 
bewegung. „Da quäl' di nich üm.“ 
konnte niemand helfen. 

Krüger ſah ihn an. „Wo kümmſt eegent⸗ 
lich in aller Herrgottsfrüh' up mien Deel'?“ 

„Ick was mäud,“ ſagte Tank. „Ick 
meent', ick künn mi bi di en beten verpuſten. 
Un denn wull ick keen' upwecken.“ 

„Heſt all en wieden Weg makt?“ 

„Ick harr Malheur. Ick vertell' di dat en 
annermal.“ Er ſtand auf. „Ick mutt in de Stadt.“ 

„In de Stadt?“ 

„Ick mutt to Wolfſohn,“ erklärte Tank. 
Es war ihm eingefallen. Ja, er wollte zu 
dem bekannten Geldverleiher. Es war die 
beſte Erklärung ſeiner nächtlichen Abweſenheit. 
Und was ſonſt wäre ihm übrig geblieben? 

Krüger ſchüttelte den Kopf, ſtand gleich— 
falls auf, ging zu einer Truhe und nahm eine 


Flaſche heraus. 


Hand⸗ 
Ihm 


„Magſt Sluck! Mi is gans benaut.“ 

Gierig trank Kriſchan; die Zunge klebte 
ihm am Gaumen. 

Als ſie die Gläſer geleert hatten, ſagte 
Fritz Krüger: „Wolffohn is en Filou. Wenn 
he di dat Geld gift, nimmt he di dien Huus.“ 

Das wußte Kriſchan. Aber er hatte ſich 
drein ergeben. 

„Wenn Wolfſohn dat Huus nich nimmt, 
denn ſo nimmt et de Bruer. Dat is all eens.“ 

„Steiht dat ſo?“ fragte Krüger, und wieder 
fuhr er ſich durch die Haare. Er dachte immer 
nur langſam, und heut Morgen war der Kopf 
ihm wirr. „Dien Wertshuus is nich ſlecht 
gelegen. Do möt doch wat mit to maken ſien.“ 

„Jo,“ erwiderte Tank, „vör een, de keen 
Schulden het. Ick hebb mit Schulden an⸗ 
fungen. Mi hett de Bruer in ſien Klauen. 
Do kümmt keen wedder rut.“ 

Krüger legte Tank die Hand ſchwer auf 
den Arm. 

„Gah nich in de Stadt, Kriſchan Tank, 
gah nich to Wolfſohn. Ick kann di hüt nir 
Genaues ſeggen. Mien Kopp is wie verdreiht. 
Aber du büſt en rechtſchapenen un flietigen 
Kierl, Tank. Dat wör doch den Düwel, wenn 
du nich in de Höcht kamen künnſt, wenn en 
Fründ di uphelpt. De Fründ bün ick. — 
Du heſt mi hüt mihr gerettet as mien Hof un 
mien Lewen. Kumm Sündag un bring dien 
Verſchreibungen mit. Denn willn wi ſeihn, 
Tank, denn willn wi ſeihn. Un nu mutt ick 
to mien Fru.“ a 

Tank klopfte ſich Spinnweben und Mehl 
von ſeinem Anzug und ſchlich heim. Sein 
Herz war ohne Hoffnung. Sonntag! Die 
Hilfe kam zu ſpät. Bis Sonntag hatten die 
Häſcher ihn oder Jan entdeckt, war die Schande 
über ihm zuſammengeſchlagen, die Schande, 
die jede Rettungsmöglichkeit abſchnitt. 


* * 
* 


Lite ſtockte das aufgeſtaute Zorneswort auf 
den Lippen, als ihr Mann ſich ächzend und 
taumelnd ins Haus ſchleppte. Er habe Mehl 
kaufen wollen, erzählte Kriſchan, gleichgiltig, 
ob ſie ihm Glauben ſchenkte oder nicht; das 
Pferd habe ihn geſchlagen. Und dann legte 
er ſich zu Bett und ſprach nicht mehr. Seine 
Seite ſchmerzte furchtbar. 
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Am Abend kam der Gaul in beinahe 
ebenſo kläglichem Zuſtand wie ſein Herr. 

Den nächſten Tag war Himmelfahrt, und 
was im „Grünen Kleeblatt“ verkehrte, ſprach von 
dem Raub in der Mühle, dem in Abenſtedt ent⸗ 
wandten Wagen, den wiedergefundenen Säcken. 

Frau Lite, die nicht auf den Kopf gefallen 
war, machte ſich ſogleich ihren Vers darauf. 
Aber ihr Schreck war ſo groß, daß er ihr die 
vorwitzige Zunge band. Sie äußerte ſich in 
der Wirtsſtube mit vorſichtiger Zurückhaltung. 
Zu ihrem Manne ſagte ſie gar nichts. Er 
würde ſie auch nicht verſtanden haben. Er 
raſte in Fieberhallucinationen, ſchwer krank 
von der Quetſchung in ſeiner linken Seite und 
der furchtbaren, beſtändig in ihm fortwühlenden 
Aufregung und Angſt. 

Erſt nach Wochen kroch Kriſchan wieder 
aus dem Bett, ſaß in der Hinterſtube im 
Sonnenſchein oder humpelte am Stock zur 
Wiege ſeines Kindes. Das Intereſſe an dem 
rätſelhaften Diebſtahl in der Mühle begann ſich 
abzuſtumpfen. Kein Gendarm war gekommen. 

Aber Fritz Krüger kam eines Tages in 
der neuen Kaleſche, die er ſeiner Frau als 
Schmerzensgeld gekauft hatte. Er ſchloß ſich 
zwei Stunden mit dem Geneſenden in ſeine 
Stube ein. Als er wieder heraustrat, klopfte 
er Frau Lite auf die Schulter. 


„Se hett en braven Mann, Fru Tank. 
Holl Se'n in Ehren. Un Ehr Oogen brukt 
Se ſich nich mihr rot to plärren. Un Grillen 
brukt Se ook nich to fangen. De Hypotheken 
up Ehr Huus, de övernehm' ick, un dat Geld 
to'm Neubau gev' ick ook her. Un ick bün 
keen Wolfſohn. Wenn Se Ehr Schälligkeit 
deiht, werd ick Se nich ſchikaner'n.“ — 

Die Thatſache, daß ihr Kriſchan es ver: 
ſtanden hatte, den reichen Haidhofbauern für 
ſeine Angelegenheiten zu intereſſieren, wirkte 
ſchmeidigend auf der Frau ergrimmtes Gemüt. 
Über die unaufgeklärten Vorgänge jener Nacht 
wurde zwiſchen Tank und ſeinem Weibe nie 
ein Wort geſprochen. Angefeuert von neuer 
Hoffnung legten beide ſich ins Zeug, ſchaffend 
vom Morgen bis in die ſpäte Nacht. Und 
alſo wurde Kriſchan Tank, was er heute iſt, 
der behäbige Wirt und fleckenloſe Ehrenmann. 
Nichts an ihm erinnert an dieſe böſen Stunden, 
als ein paar graue Haare an ſeinen Schläfen, 
ein leiſes Stechen in ſeiner linken Seite, wenn 
das Wetter umſchlagen will, und eine aber⸗ 
gläubiſche Angſt vor allem fremden Eigentum 
auf ſeinem Weg, als dem unheimlichen Träger 
einer unwiderſtehlichen, teufliſchen Verſuchung. 
„Denn,“ pflegt er gelegentlich zu erklären, 
„zu was der Menſch fähig is, das weiß er 
erſt, wenn er's ausprobiert hat.“ 
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Das Gute iſt Freiheit der Entwicklung: alles was eine ausgelebte Form verewigen will, iſt böſe. 
Darin iſt der Geiſt auch dem unabwendbaren Geſetz der Natur unterworfen, daß er Hülle um Hülle 
zerbrechen, ſich ewig neue Formen, gleich den neuen Frühlingen ſchaffen muß. Wer dem Einhalt thut, 
beſchränkt das Gebiet der Freiheit, thut Böſes, bereitet moraliſchen Tod. 


Es iſt das Schickſal aller tiefen Naturen, zuletzt mit ſich ſelbſt allein zu bleiben, d. h. mit dem, 
was das Univerſelle in uns iſt, und deshalb iſt es keine traurige Einſamkeit, ſondern die Rückkehr in 
die ewige Einheit des Daſeins und damit in den wahren endlichen Frieden, dasſelbe, was die chriſtliche 


Anſchauung „Frieden in Gott haben“ nennt. 


Warum haben wir modernen Menſchen dieſe höchſte Bildung nicht: einfach zu fein. 


Malvida von Meyſenbug. 


(Der Lebensabend einer Idealiſtin.) 


— — 
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Graphologie. 


Von 


Adalbert Meinhardt. 


Nachdruck verboten. F 


Ach gebe dem Publikum zurück, was es mir geliehen hat.“ — Mit dieſen Worten 
„A beginnt Labruyere ſein Buch über die Charaktere und Sitten feines Jahr— 
hunderts. Dieſe Worte könnte man eigentlich über jedes philoſophiſche, jedes 
pſychologiſche Buch, ja im Grunde könnte man ſie über Werke freier Erfindung ebenſo 
ſetzen. Der Philoſoph zieht ſeine Schlüſſe aus dem, was das alltägliche Leben der 
Menſchen rings um ihn her ihm gezeigt hat, und die Phantaſieſchöpfungen des Dichters, 
des Romanſchreibers, was vermögen ſie Beſſeres zu bieten, als in etwas anderem 
Gewande, in etwas anderer Reihenfolge Wiederholungen der Bilder, die ihr Dichter 
ſah und erlebte. Wer aber Graphologie!) ſtudieren will, hat mehr als jene alle 
noch dem Publikum zu verdanken. An den Handſchriften ſeiner Freunde muß er ſich 
üben, deren Charakter zu entziffern, bis er ſich ſeines Urteils gewiß genug glaubt, 
ſich hinauswagen darf, um an den Federzügen fremder, nie geſehener Perſonen das 
errungene Wiſſen zu prüfen, bis er es in eigenen Werken dem Publikum wieder 
zurückerſtattet. 

Iſt das Erkennenwollen des Charakters aus den Zügen der Handſchrift eine Spielerei? 
Den ganzen Menſchen verſteht man doch nur, wenn man eben den ganzen Menſchen 
ſieht, ſein Thun und Laſſen, ſein Außeres und Inneres, was er gelitten und erlebt, 
mit ihm ſelber durchgemacht hat. Und auch dann — wie oft kann man ſich täuſchen! 
Wie ſchwer iſt's, nur ſich ſelber zu kennen. So mag denn ein jedes Mittel, das dazu 
beiträgt, menſchliche Art und Gedanken leichter zu entziffern, von Nutzen ſein. 

Einſtweilen bemühen ſich die Jünger der Graphologie, ihrer neuen Disziplin mehr 
und mehr Verbreitung zu geben. Das Buch von Arjene Arüß, das in zweiter Auf— 
lage vorliegt, verfolgt ausgeſprochenermaßen den Zweck, die noch junge Kunſt zu 
populariſieren, allen, die ſich dafür intereſſieren, es möglich zu machen, in ihrem 
Geſichtskreis ſie anzuwenden. 

Das Buch bietet mit ſeinen Hunderten von Handſchriftenproben nicht nur ein Beiſpiel 
eiſernen Fleißes, es intereſſiert nicht nur als geiſtreiche und ehrliche Arbeit. Es wird 
wohl jedem Autographenſammler zu neuen eigenen Beobachtungen Anlaß geben. 
Zwiſchen Boulanger, de Brazza, Baſtien Lepage, zwiſchen Michelet und Zola, zwiſchen 
Charles Dickens und der Königin-Regentin der Niederlande, der Judic und Garibaldi 
zu vergleichen, aus ihren Verſchiedenheiten Schlüſſe zu ziehen, ihre Ahnlichkeiten zu 
klaſſifizieren — man braucht, um das unterhaltſam zu finden, noch kein Anhänger der 
Graphologie zu ſein. 


) Arsene Arüss. La graphologie simplitice, nouvelle édition revue et augmentée 
Paris, Librairie Paul Ollendorff. 
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Ein jeder ſieht wohl einen fremden, ihm neu entgegentretenden Menſchen darauf 
an, was an ihm iſt. Ein jeder wird wohl dafür andere, ſeine ſpeziellen Kennzeichen 
haben, angefangen von dem viel variierten Sprichwort: „Sage mir, mit wem du 
umgehſt“ — „ſage mir, was du lieſt“ — oder gar „was du ißt“ — „und ich will 
dir ſagen, wer du biſt“ — bis zu dem Ausſpruch einer Dame, die behauptete, ſie 
beurteile die jungen Mädchen, die ſich ſtellungſuchend an ſie wendeten, beſonders nach 
ihren Handſchuhfingern. Ob die neu wären oder abgetragen, ob zerriſſen oder geflickt, 
daran könne man deutlich erkennen, ob ſolch ein Fräulein eitel ſei, ob eine Ver⸗ 
ſchwenderin oder ſparſam, fleißig oder nachläſſig faul. — Dieſe Charakterdeutungen 
nach Außerlichkeiten fallen oft überraſchend richtig aus. Von einer anderen Dame 
hörte ich einmal, wie ſie — es war auf der Promenade eines böhmiſchen Badeortes 
— einen der Vorüberwandelnden als ehemaligen Hauslehrer in adeligem Hauſe 
bezeichnete. Sie kannte den Herrn nicht, hatte kein Wort von ihm vernommen, 
behauptete durchaus nicht, irgendwelche beſondere Beobachtungen gemacht zu haben, 
ſie urteilte einfach nach dem Geſamteindruck, den ſeine Erſcheinung, ſeine Haltung auf 
ihr noch junges, weiblich ſenſitives Erkennungsvermögen ausgeübt. Der Mann war 
Gelehrter, Profeſſor in Prag. Und es ſtellte ſich heraus, als man ſich genauer 
erkundigte, daß er wirklich vor vielen Jahren, in ſeiner Jugend, für kurze Zeit einmal 
als Erzieher eines öſterreichiſchen Fürſtenſohnes fungiert hatte. 

Von ſolchen, mehr intuitiven Beurteilungen bis zu ernſthaften phyſiognomiſchen 
Studien iſt es ſehr weit. Niemand wird aber, weil die erſteren unſicher und leicht 
ſind, den letzteren allen Wert abſprechen. Es wirken bei dem Laienurteil ſo viele 
Nebendinge mit: Haltung, Kleidung, wo, wann und mit wem man den Betreffenden 
zuerſt ſah und hundert ähnliche Kleinigkeiten. Lavater oder Lombroſo ſehen auf die 
Schädelbildung, den Bau des Kiefers, den Schwung der Naſe und der Lippen. Ebenſo 
ſtudiert der Graphologe, wie Aufſtrich und Druckſtrich, wie die großen und die kleinen 
Buchſtaben geformt ſind, ob die Linie im ganzen ſteigt oder fällt. 


Da wird der Geiſt euch wohl dreſſiert, 
In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnürt, 
Daß er bedächtiger ſo fortan 
Hinſchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa die Kreuz nnd Quer, 
Irrlichteliere hin und her. 

Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins! zwei! drei! dazu nötig ſei. — 


„Bekanntlich ſpricht ſich Mephiſto-Goethe hierin ſchon als ein Anhänger der 
Graphologie aus. — | 

Ein gewöhnlicher Sterblicher denkt nicht an jo intimes Eingehen auf die Art 
und das Weſen der Schrift. Er ſieht nur obenhin einen Brief an: der iſt von einer 
Dame. — Eine Rechnung oder Empfehlung. — Und der da? Natürlich! Schon 
wieder! — ein Bettelbrief. 

Aber man ſoll nicht ſo oberflächlich, leichtſinnig, frivol aburteilen. Nicht dieſe 
Außerlichkeiten, ob das Papier dick oder dünn, von welcher Farbe es iſt, 
von welchem Formate, ſind unmaßgebliche Beweiſe für die Art des Schreibenden. 
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Es kann auch geſchehen, daß ſo ein Brief auf dünnem, unelegantem Bogen, 
der für ſeinen Umſchlag zu groß iſt, mit einer mangelhaften Adreſſe, unrichtig 
geſchriebenem Straßennamen, verkehrter Marke, es kann geſchehen, daß er von einer 
gebildeten, vielgereiſten Dame herrührt. Der Laie wundert ſich dann wohl, zieht aber 
ſonſt ſchwerlich weitere Schlüſſe. Der überzeugte Graphologe urteilt: in dem Charakter 
der Schreibenden muß ein Untergrund von Herzensroheit, von Geiſtesarmut verborgen 
ſein, den keine angelernte Bildung jemals ihr ganz verdecken wird. 


Nach Arſéne Arüß darf eine Adreſſe allein nicht genügen, um nach ihr ein 
endgiltiges Urteil über einen Charakter zu fällen. Sie iſt jedoch von nicht zu ver⸗ 
kennendem Wert. „Die Notwendigkeit, ſich auf dieſe feſtbeſtimmten Dimenſionen, auf 
die kurzen, hergebrachten Formeln zu beſchränken, reizt, ärgert und zeigt grade darum 
oft die Perſönlichkeit.“ — Eine ſehr regelrechte, poſtaliſch unanfechtbare Adreſſe beweiſt 
ſonder Zweifel einen wohlgeregelten Geiſt. Druckſtriche unter Stadt und Straße, oft 
doppelte, rühren ſicher von ordnungsliebenden, etwas pedantiſchen Leuten her. Steht 
der Ortsname links oder ſind Adreſſat, Stadt, Land und Straße in fortlaufenden 
Reihen geſchrieben, wie eine Erzählung (man findet Beiſpiele von dem allen in dem 
Buche), ſo muß der Schreiber das Abſonderliche lieben, ſeine eigenen Wege geben, 
gegen Staat und Geſetz opponieren. Daß ein Künſtler, der ſich erboten hatte, für 
einen Freund ein paar hundert Adreſſen zu ſchreiben, nach den fünfzig erſten ſchon 
die Arbeit wieder abgeben mußte, weil ſie ſo gänzlich unbureaukratiſch, künſtlerhaft 
ausgefallen war, das läßt ſich wohl glauben. 


Nur darüber, was es bedeutet, wenn der Name auf einer Adreſſe zu hoch oben 
auf dem Couvert ſteht, darüber konnte ich in dem Buche nichts finden. Zeugt es 
vielleicht von Idealismus? Unter deutſchen Schriftſtellern hat Paul Heyſe, wie es 
Autographenſammlern bekannt ſein wird, die Eigentümlichkeit, daß er den Namen des 
Adreſſaten auf die obere Hälfte des Briefumſchlages, ja faſt bis an die Marke 
hinaufrückt. 


Dem Graphologen dienen alle dieſe Nebenumſtände wohl zur näheren Be: 
ſtimmung und Begründung ſeines Urteils. Sein eigentliches Augenmerk aber richtet 
er auf die Schriftzüge allein. Nicht: le style c'est I'homme, heißt es bei ihm, 
ſondern: der Strich. 

„Es exiſtieren nicht zwei ganz gleiche Handſchriften,“ ſchreibt Arſene Arüß. 
„Ein Schreiblehrer unterrichtet zehn Kinder zugleich nach einer und derſelben Vor— 
ſchrift; um zwanzig Jahre ſpäter hat ein jedes dieſer Kinder, ohne es zu wiſſen, ohne 
es zu wollen, ſich eine andere Hand geſchaffen.“ 

Oft behalten freilich die Handſchriften je nach Heimat und Schulung einen 
ähnlichen Geſamtcharakter, oft ſcheint es auch, als ob ſelbſt Familienreminiscenzen von 
Einfluß fein könnten. Solche ſcheinbar unerklärliche Ähnlichkeiten find es vielleicht, 
die ſogenannte Schreibſachverſtändige beirren, wenn ſie wie im Dreyfusprozeß ihr 
Urteil abgeben. Man kann nicht behaupten, daß die deutſchen Schriftentzifferer ſoviel 
zuverläſſiger wären, als jene Franzoſen. Mir liegt ein Gutachten vor, in welchem 
der Graphologe ſelbſt erklärt, er könne aus der Schriftprobe nicht entſcheiden, ob 
Mann oder Frau — nun, vielleicht war auch das ſchon ein Urteil. — Aber mehr 
noch; er ſpricht von der Heiterkeit des Temperamentes — das freilich etwas zur 
Melancholie neigt; von naiver Offenheit und gut im Zaum gehaltenen Gefühlen. Wie 
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ehedem die gedruckten Prophezeiungen der Chiromanten pflegen die Graphologen 
nämlich manchmal kontraſtierende Eigenſchaften aufzuzählen — damit doch in jedem 
Fall etwas Wahres noch an der Sache bleibt. „Man macht es ihnen zum Vor— 
wurf,“ ſagt Arſéne Arüß verteidigend, „daß ſie in manchen ihrer graphologiſchen 
Charakterbilder Eigenſchaften anführen, die einander widerſprechen. Dieſe Wider— 
ſprüche eben beweiſen ja die Wahrhaftigkeit der Graphologie, denn es finden ſich deren 
in einem jeglichen menſchlichen Weſen. Es giebt auch nicht einen von der Natur oder 
vom eigenen Willen ſo vollendeten Charakter, in den ſich nicht ſolche Ungleichheiten 
eingeſchlichen hätten, die ihm Erblichkeit oder Umgebung zugebracht haben. Und dieſe 
Vielſeitigkeit iſt grade ein Charakteriſtikum unſrer Zeit.“ 

Nehmen wir an, daß Arſeène Arüß kraft feines intimen Eindringens, kraft feines 
Studiums ſich ſelten irrt, daß er immer die Wahrheit herauslieſt, alles, was die 
Schrift enthält, die, wie er behauptet, „der intimſte, der unverfälſchbarſte Ausdruck 
deſſen iſt, der die Feder geführt hat, ein Produkt der Nerven und Muskeln, des Ge— 
hirns und der Gedanken, eine um ſo verräteriſchere Enthüllung, als ſie unwillkürlich 
iſt.“ — Findet man in dem Buch auch zuweilen etwas, das zu Zweifeln und zum 
Widerſprechen anregt, ſo muß man häufiger ſich geſtehen: es iſt doch auch was 
Wahres dran. Selbſtgemachte Beobachtungen ſtellen ſich ein zur Beſtätigung deſſen, 
was der Autor behauptet. Daß Bismarcks Namensunterſchrift mit ihren graden, 
markigen Zügen zu dem Bilde des Mannes ſtimmt — wer wollte das leugnen! Recht 
intereſſant ſind auch die acht verſchiedenen Unterſchriften Napoleons des Erſten, in früherer 
Zeit der ganze Name, Bonaparte, ſpäter ein N nur, ein Federzug, in fliegender Haſt, 
in der Erregung hingeworfen. Und wie an dieſen acht Namenszügen von 1793 über 
Auſterlitz, Moskau, Leipzig nach Fontainebleau und St. Helena die Seelenſtimmung 
des Schreibenden erklärt und nachgewieſen iſt, das lieſt ſich ſo überzeugend, daß man 
bereit iſt, dem Verfaſſer viele ſeiner geiſtreichen Behauptungen daraufhin auch als feſt— 
begründete anzuerkennen. Daß eine Handſchrift, die ſich ſchräg unter die gerade Linie 
hinabſenkt, die eines unſicheren, bedrückten Geiſtes, die des Peſſimiſten ſein muß, daß 
eine nach rechts hinaufſteigende — wie die Alexander von Humboldts zum Beiſpiel 
oder die Napoleons in ſeiner Jugend — von Eitelkeit und Ehrgeiz zeuge, es erſcheint 
uns fremd, doch man kann daran glauben. Schwerer läßt ſich nachfühlen und be⸗ 
weiſen, was Arfene Arüß über die einzelnen Buchſtaben in dem Kapitel „Alphabetiſche 
Graphologie“ ſagt. Verſchiedenen Dokumenten verſchiedener Perſönlichkeiten entnommen, 
mag wohl das eine A des Schreibers Feinfühligkeit, jenes B Grazie und Originalität 
und ſelbſt das X gelegentlich, grade ſo gezogen wie bei Xavier de Maiſtre, Einfachheit 
und abſtrakte Geiſtesrichtung zugleich verraten. Aber gilt dasſelbe für immer? Wer 
möchte wohl behaupten, daß nun ſo ein A und grade dies X überall und bei jedem 
Schreiber dasſelbe bedeuten! Bei jedem — das wäre überhaupt ſchon unmöglich. 
Der Engländer hat eine andere Schrift als der Franzoſe, der Italiener wieder eine 
ganz verſchiedene, und der Deutſche, ſelbſt wenn er lateiniſch ſchreibt, zieht die gleichen 
Linien anders als ſie alle drei. Man kann zum Beiſpiel, ohne nur die geringſte 
Übung in der Handſchriftenkunde zu beſitzen, die langgezogene, faſt grade 5 einer 
franzöſiſchen kaufmänniſchen Hand auf den erſten Blick. von einer deutſchen 5 unter— 
ſcheiden. — Zur Beurteilung des Romanen genügt das eine Alphabet. Der Deutſche, 
der Norddeutſche beſonders (Oſterreicher ſchreiben meiſtens lateiniſch) hat deren zwei. 
Welches er von beiden bevorzugt, ob er ſie miſcht, in welchem Grade, welche Lettern 
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er bei deutſcher Schrift lateiniſch hinſchreibt, welche er in lateiniſch geſchriebenen 
Briefen dennoch deutſch beibehält — auch das mag zur Charakteriſtik beitragen. 

„Bei einem fremden Alphabet,“ jagt Arjene Arüß, „iſt es nicht die Schwierig: 
keit, die den Graphologen erſchreckt. Wenn er die ihm neuen Charaktere ſtudieren 
kann, wird er ſie bald bemeiſtert haben, und da eine jede Raſſe und ein jedes 
Alphabet ihren beſonderen Typus beſitzen, ſo iſt auch das nur ein Beweis mehr zu 
Gunſten der Handſchriftenkunde.“ 

Wie ſehr der Geſchmack an dieſer Kunde ſich verbreitet, dafür findet ſich in dem 
Buche ein für den Autor ebenſo ſchmeichelhaftes wie ſchmerzliches Zeugnis. Es iſt 
das die Herzählung der Handſchriftenproben und Textauszüge, die in dem Werke: 
Grafologia von Prof. Ceſare Lombroſo (Ulrico Hoepli Milano) ohne Autorangabe 
kurzweg aus der erſten Ausgabe der Graphologie simplifiee von Arſene Arüß nach⸗ 
gedruckt find. Bekanntlich hat ein anderer franzöſiſcher Handſchriftenforſcher, Erepieur: 
Jamin, dem Italiener wegen desſelben ziemlich unqualifizierbaren Verfahrens, das er 
gegen ihn geübt, den Prozeß gemacht. Das Handelsgericht zu Rouen verurteilte 
Lombroſo zur Zahlung von 2500 Francs als Schadenserſatz für dieſe Plagiate. 
Arjene Arüß begnügt ſich damit, dem genauen Verzeichnis der ihm auf etwa 30 ver: 
ſchiedenen Seiten entnommenen Clichés und Texte eine Abſchrift der über dieſen Fall 
geführten Korreſpondenz hinzuzufügen. Er ſchließt mit dem Bericht über einen Beſuch 
von einem Beauftragten Lombroſos, der ihm ſagte, „der Profeſſor ſei überraſcht, zu 
ſehen, daß die franzöſiſchen Graphologen ſich über dieſe Entlehnungen und fein 
Schweigen betreffs des Urſprungs der Citate ſo ſehr beunruhigten. Ihm ſchienen es 
vielmehr Kleinlichkeiten, wenig eines Gelehrten würdig!“ ... Profeſſor Lombroſo 
„mache ſich immerfort Notizen, immerfort, immerfort. Dann aber, wenn er an ſeinem 
Buch arbeite, wiſſe er nicht mehr, da er vergeßlich und zerſtreut ſei, wem die Notizen 
zugehörten. — Und ſo unterſchreibe er das Ganze!“ — Außerdem habe er in dieſem 
Falle, da er von Arbeit überhäuft war und die Zeit, ſeine Verpflichtungen gegen das 
Haus Hoepli zu erfüllen, ihm nicht reichte, ſeiner Tochter Fräulein Nina es über: 
laſſen, in ſeinem Sinne das Buch zu verfaſſen.“ — 

Es trifft ſich wunderlich genug, daß der Plagiator alſo eine Frau iſt und der 
Beſtohlene — Arjene Arüß iſt Pſeudonym — ebenſo gut. Wer weiß, vielleicht iſt 
die ganze Wiſſenſchaft der Graphologie mit ihrem intimen Eingehen auf Feinheiten, 
ihrem Beobachten von kleinen und von kleinſten Verſchiedenheiten eine mehr weibliche, 
bedarf zu ihrer Ausübung weiblichen Spürſinns. 

Jedenfalls iſt das Buch von Arjene Arüß ein ſolches, das zum Nachdenken 
reizt, zum Selbſtforſchen Luft macht. Und wenn ich zum Anfang das Wort Labruyeres: 
Je rends au public ce qu'il m'a prete auf das Buch angewandt habe, ſo kann ich 
meinen kurzen Bericht, dies Wort etwas verändernd, nur alſo ſchließen: Ich gebe dem 
Autor dankbar zurück, was er mir geliehen hat. 
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ZN) Arſt vor wenigen Monaten gaben wir an einem Grabe geſtanden, das für die 
2 Frauenbewegung viel umſchloß; noch brennt die Wunde im erſten unerträg⸗ 
lichen Schmerz, als ein neues Scheiden uns an die Notwendigkeit mahnt, auf die 
ewige Tragkraft der Ideen zu vertrauen, wenn ihre Träger dem Menſchengeſchick 
verfallen. 

Als Träger der Ideen hat Jeannette Schwerin und Henriette Schrader 
ein ſehr verſchiedenes Geſchick getroffen. Dort ſank die Hand vom Pfluge, als ſie 
ihn zu den erſten tiefen Furchen in hartem Erdreich gezwungen, als noch niemand 
mit ſicherer Hand ihn weiterführen konnte, hier iſt das ſchöne Los gegeben worden, 
ein Lebenswerk vollendet zu hinterlaſſen. 

Das Lebenswerk von Henriette Schrader iſt unſern Leſern nicht fremd. Wir 
haben in zwei ausführlichen Artikeln (3. Jahrgang der „Frau“, Heft 2 und 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 7) das Leben und Treiben im Peſtalozzi⸗Fröbelhaus, das dieſes Lebens⸗ 
werk umſchloß, zur Darſtellung gebracht, ſo daß uns heute nur bleibt, die ergänzenden 
perſönlichen Züge hinzuzufügen, ohne die ein volles Verſtändnis einer Lebensleiſtung 
ſo ſchwer zu erreichen iſt. Und da ſich gerade in dieſem Fall die äußere Erſcheinung 
ſo durchaus mit dem innerſten Weſen deckt, ſo haben wir im Hinblick auf den ſeither 
ſo ſtark gewachſenen Leſerkreis der „Frau“ auch das Bild nochmals beigefügt, das, 
im Alter gefertigt, doch den Stempel der jungen Thatkraft, des jugendfrohen Idealismus 
trägt, der ihr eigen war. 

Henriette Schraders Lebenswerk kann wieder die Wahrheit beſtätigen: eines 
ganz wollen, darin liegt das Geheimnis des Erfolgs. Von dem Augenblick an, da 
man das junge, nach lebenswerten Intereſſen und Bethätigung ihrer reichen Anlagen 
verlangende Mädchen zu ihrem Großonkel Friedrich Fröbel ſchickte, bis wenige 
Stunden vor ihrem Tode hat der gleiche Gedanke ihrem Leben die Richtung gegeben. 
In einem Brief an die ſeit Jahren ihr innig verbundene Frau Marie Loeper— 
Houſſelle hat ſie der Grundidee ihres Lebens noch kurz vor ihrem Scheiden Ausdruck 
gegeben. Sie wollte die Ideen Fröbels ſo verwirklichen, wie es ihrer Meinung nach 
nur der Frau möglich iſt. „Fröbel hat in echt männlicher Genialität die Entwicklungs⸗ 
geſetze der menſchlichen Natur erfaßt und begriffen, aber es gehört die ganze Hingabe 
und natürliche Begabung des wahrhaft weiblichen Weſens dazu, denſelben die rechte 
und faßbare Geſtaltung zu geben. Dies iſt nun die Aufgabe der Frauen, welche ſich 
zu Fröbels Lehre bekennen.“ Aber die Durchführung dieſer Aufgabe erfordert ein 
lebendiges Durchdringen der Fröbelſchen Gedanken; die übliche Kindergartenſchablone 
wird ihnen nicht gerecht. Was hier vernachläſſigt wird: die Individualiſierung, erſcheint 
Henriette Schrader als notwendige Vorbedingung einer fruchtbringenden Erziehung: 
„Darum ſind mir Kindergärten mit großer Klaſſen⸗ und Maſſenerziehung ein Greuel, 
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ebenſo wie die ewig ſchwelgenden Kindergärtnerinnen, die den Kleinen alles beibringen 
wollen und ihnen in der That das Schönſte rauben, was der Kindheit eigen ſein 
ſollte: ſelbſt ſeinen Weg zu finden, ſeine eignen Entdeckungen zu machen und die 
Seele durch eigene Phantaſiegebilde zu entwickeln und zu bereichern. Aber jetzt iſt 
die Belehrungswut mehr denn je über die Menſchen gekommen, und man kennt kaum 
noch die Keuſchheit der Erzieherin den Kleinen gegenüber.“ 

Dem Kindergarten, der ihre Vorausſetzungen erfüllt, mißt ſie eine große Be⸗ 
deutung ſelbſt für ſolche Kinder bei, denen ein ſchönes Familienleben nicht verſagt iſt: 
„In der Familie iſt das Kind als Glied derſelben der ‚Mittelpunkt aller Sorge und 
Aufmerkſamkeit, wenn auch leider oft in recht verkehrter Weiſe; im Kindergarten iſt 
dies nicht der Fall. Wird das Kind in der Familie, wie es ſein ſollte, zur Selbſt⸗ 
hilfe und Hilfeleiſtung für andere angeleitet, ſo kann der perſönliche Egoismus über⸗ 
wunden werden, aber es liegt die Gefahr vor, daß er ſich zum Familienegoismus ent⸗ 
wickelt. Im Kindergarten wird derſelben vorgebeugt, d. h. wenn eine ſolche Anſtalt 
in rechter Weiſe geführt wird, wenn dieſelbe auf den Grundzügen des Familienlebens 
ruht, aber deſſen Einſeitigkeiten vermeidet. Der Kindergarten muß deshalb ſo organiſiert 
ſein, daß er eine Hauswirtſchaft in ſich ſchließt, wie dies im Peſtalozzi⸗Fröbelhauſe 
der Fall iſt. Dort hat ſich in ſanfter, der zarten Kindesnatur entſprechender Weiſe 
das enge Familienleben ſchon zu einem Gemeindeleben erweitert, an deſſen Wohlſein 
und Gedeihen das Kind ſeinen Kräften gemäß mitarbeitet.“ 

Als eine weſentliche Seite erſcheint ihr dabei die hauswirtſchaftliche Thätigkeit. 
Wie ſie ſelbſt nie die leitende Fürſorge für ihren Haushalt aus der Hand gab und 
trotz der großen, jährlich wachſenden Berufsarbeit — denn ſo ſah ſie ſie an — für 
die Pflege einer edlen Häuslichkeit und wahrhaft erfriſchenden Geſelligkeit Zeit und 
Kraft behielt, ſo hielt ſie die hauswirtſchaftliche Ausbildung auch für jede Frau, 
einerlei wie ſich ihr Leben künftig geſtalten möchte, für notwendig, und, wenn 
rechtzeitig und richtig; in das Erziehungsſyſtem eingefügt, auch für durchaus vereinbar 
mit hoher wiſſenſchaftlicher Ausbildung. Bei ihrer feſten Überzeugung von der Kraft 
der genetiſchen Methode war es ſelbſtverſtändlich, daß ſie den Sinn für häusliche 
Thätigkeit und Familienleben ſchon im Kinde zu einer herrſchenden Stellung zu 
bringen ſuchte. 

„Man muß etwas ſein um etwas zu machen“ — hinter einem Programm muß 
eine Perſönlichkeit ſtehen, wenn es durchgeführt werden ſoll. Henriette Schrader war 
eine Perſönlichkeit. Wer auf ſein eigenes Geſchlecht, unter Ausſchluß alſo der ſonſt 
nur zu leicht mitwirkenden Nebenmotive, ſtarke Wirkungen hervorbringt, hat damit 
immer einen beſonderen Beweis ſeiner Überzeugungskraft gegeben. Und eben das 
hat Henriette Schrader verſtanden. Nicht nur junge, leicht in Begeiſterung zu verſetzende 
Mädchen, ſondern einen Kreis älterer Frauen und Mütter hat ſie zur Durchführung 
ihrer Ideen um ſich zu verſammeln gewußt. Was dieſe feſſelte, fortriß, was ſie zu 
willigen Helferinnen machte, war vor allem der hohe Idealismus einer Natur, die 
ſelbſt ganz der Idee lebt, für die ſie gewinnen wollte. Eine warme Religioſität, 
eine vornehme Geſinnung, ein lauterer Charakter, das waren die Momente, die als 
bleibende Züge auch denen im Gedächtnis ſtanden, die mit ihrer eigentlichen Berufs⸗ 
thätigkeit keine engere Fühlung hatten. Die Stunden eines geſelligen Verkehrs mit 
edlem, geiſtigem Gepräge, wie ſie ihr Haus bot, werden vielen der zahlreichen Beſucher 
aus aller Herren Ländern, die ſich dort trafen, unvergeßlich bleiben. 


Henriette Schrader 7. 35 


Eine „Frauenrechtlerin“ im engeren Sinne des Wortes war Henriette Schrader 
nicht; bei entſchiedener Überzeugung davon, daß den Frauen zur Durchführung ihrer 
ſpeziellen Kulturaufgabe die vollen bürgerlichen Rechte in letzter Inſtanz werden müßten, 
entſprach es doch ihrer Eigenart, mehr daran mitzuarbeiten, ſie zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe reif zu machen. Sie unterſtützte daher auf das lebhafteſte alle Beſtrebungen, 
die Bildung der Frauen zu erhöhen; in ihrem Salon wurde die Petition um beſſere 


Henriette Schrader. 


Ausbildung und vermehrte Anſtellung von Lehrerinnen und die Begleitſchrift geplant, 
die im Herbſt 1887 die Gemüter in eine ſo lebhafte Erregung verſetzte. 

Durch dieſe lebhafte Teilnahme an allen Beſtrebungen, die der Erlangung von 
Rechten auf dem Wege der Erfüllung von Pflichten vorzuarbeiten ſuchen, durch ihre 
eigene ausgedehnte Wirkſamkeit auf erziehlichem Gebiet, vor allem aber durch die 
Bedeutung ihrer Perſönlichkeit iſt Henriette Schrader zu einer bedeutſamen Stellung 
auch in der Frauenbewegung gelangt. In ihrer eigenen Häuslichkeit, ihrer Berufsthätig⸗ 
keit, in dem ganzen Kreiſe, dem ſie angehörte, hatte ſie das erreicht, was auch nur das 
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Ziel der Frauenbewegung im großen ſein kann: die volle Möglichkeit der Geltend⸗ 
machung ihrer beſten Eigenart, die Möglichkeit, ſie in Realitäten umzuſetzen und ſo 
dauernde Wirkung auf Mit⸗ und Nachwelt zu üben. Die ganze Art aber, wie ſie 
ſich gab und wie ſie wirkte, war ein lebendiges Zeugnis für die Wahrheit, für die 
ſie auch in der Theorie mit aller Lebhaftigkeit ihres Naturells eintrat: daß die Frau 
eine Sonderart hat und durch dieſe, nicht durch Nachahmung des Mannes wirkt — 
wobei denn freilich niemand entfernter als fie von der bequemen Auffaffung fein 
konnte, daß eine falſche Nachahmung des Mannes ſchon in der Erfüllung des Schleier⸗ 
macherſchen zehnten Gebots liege: „Laßt euch gelüſten nach der Männer Bildung, 
Kunſt, Weisheit und Ehre.“ Noch in dem oben erwähnten Brief an Frau Loeper 
erklärt ſie ausdrücklich, die Frau müſſe volle Freiheit haben, ſich auf jedem Lebens⸗ 
gebiet zu bethätigen, „denn der Mann hat keinerlei Recht, den Frauen irgend etwas 
vorzuſchreiben, aber“, fährt ſie fort, „ſie ſelbſt werden mit Hilfe der modernen 
Wiſſenſchaft auch mehr und mehr das Gebiet entdecken und beleben, auf dem ſich ihre 
eigenſte Natur zu einer jetzt kaum geahnten Schönheit und Würde entfalten kann.“ 
Das iſt in gedrängter Form das Programm der ganzen Frauenbewegung, und 
die deutſchen Frauen werden der ein warmes Andenken bewahren, die es in ihrer 
Weiſe ſo zu verkörpern verſtanden hat wie Henriette Schrader. H. L. 


. 
Ich trage dich! 


Meine Mutter trug, als ich müde war, 

Als Kind mich einſt durch ein Wieſenland. 
Nun trage ich ſie, ſchon Jahr um Jahr. — 
Ihre Thränen fallen auf meine Hand! 


Als du mich trugſt durch das Käfergefumm, 
Meine Mutter, wie haben wir da gelacht! 
Meine arme Mutter, ich trage dich ſtumm, 
Ich weiß keine Mär, die dich fröhlich macht. 


Nur einmal, — ich litt und fieberte ſchwer, — 
Da ſprach ich dir fröhlich und ehrlich Mut. 
„Mein greiſer Ciebling, traure nicht mehr! 
Ganz nahe iſt uns die ſelige Flut.“ 


Da haben wir beide ſtill geweint. — 

Meine Kraft kam wieder. — Die Flut entwich. 
Ich blieb. — Bleib auch du! — Wir gehen vereint! 
Meine ſüße Mutter, — ich trage dich! 


Srida Schanz. 
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Das Recht der Dienſtboten. 


Rechtsanwalt Dr. Juld in Mainz. 


> Nachdruck verboten. . 
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Zielleicht giebt es keinen Berufsſtand im Deutſchen Reich, der ſich durch die Ko⸗ 

difikation des bürgerlichen Rechts minder befriedigt fühlt und minder befriedigt 
fühlen kann als das Geſinde. Während man erwarten durfte, daß das Reich ſich 
beſtreben werde, auch für das Geſinde die Hauptgrundſätze des modernen Arbeits: und 
Dienſtrechts ein⸗ und durchzuführen, während man ſich der Erwartung hingeben konnte, 
daß die Reichsgeſetzgebung zum mindeſten die Beſeitigung des in ſich ſo widerſpruchs⸗ 
vollen Rechtszuſtandes ſich werde angelegen ſein laſſen, demzufolge die Erfüllung des 
Geſindevertrags mit ſtrafrechtlichem und polizeirechtlichem Zwang herbeigeführt werden 
kann, hat das Bürgerliche Geſetzbuch dieſe Hoffnungen ſo ziemlich getäuſcht. Zufolge 
der Beſtimmungen des Artikels 95 des Einführungsgeſetzes bleiben die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften, die dem Geſinderecht angehören, unberührt und dies gilt insbeſondere 
auch von den Vorſchriften der Landesgeſetze über die Schadenerſatzpflicht desjenigen, 
der Geſinde zum widerrechtlichen Verlaſſen des Dienſtes verleitet oder in Kenntnis 
eines noch beſtehenden Geſindeverhältniſſes in Dienſt nimmt oder ein unrichtiges Dienſt⸗ 
zeugnis erteilt. Eine Schranke der landesgeſetzlichen Geſetzgebungsgewalt iſt nur in⸗ 
ſoweit gezogen, als gewiſſe Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs auf das Ver⸗ 
hältnis des Geſindes zu der Dienſtherrſchaft — um dieſen Ausdruck zu gebrauchen, trotzdem 
ohne weiteres erſichtlich iſt, daß derſelbe auf den nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
ſich ergebenden Rechtszuſtand nicht mehr paßt — für anwendbar erklärt worden ſind, es 
find dies die Beſtimmungen der 88 104—115, 131, 278, 617-619, 624, 831, 841 
Abſatz 2 und des § 1358, außerdem iſt das Züchtigungsrecht des Dienſtberechtigten 
gegenüber dem Geſinde nicht anerkannt worden. 

Die Ausführungsgeſetze, die zu dem Bürgerlichen Geſetzbuch in den einzelnen 
Bundesſtaaten ergangen ſind, hätten die Schaffung eines modernen, den heutigen ſozial⸗ 
politiſchen Verhältniſſen entſprechenden Geſinderechts ganz wohl bewirken können, allein 
dies iſt mit nichten geſchehen; man hat es für richtiger erachtet, den verſteinerten 
Charakter des Geſinderechts zu bewahren und zwiſchen dieſem und dem in dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch geregelten Arbeits- und Dienſtrecht einen Unterſchied zu konſtruieren, 
der mit Deutlichkeit erkennen läßt, daß der Geſetzgeber noch in Anjehung der recht: 
lichen Behandlung der Geſindeverhältniſſe unter dem Bann einer längſt hinter uns 
liegenden Zeit mit ihren veralteten Anſchauungen ſteht, die vielleicht angemeſſen waren, 
als das Geſinde aus unfreien bezw. leibeignen Perſonen beſtand. 

Dank dieſer Überweiſung des Geſinderechts an die Zuſtändigkeit der Landes: 
geſetzgebungen wird im neuen Jahrhundert auf dieſem Gebiete ein verworrener und 
unklarer Rechtszuſtand herrſchen, der dringend nach zeitgemäßer Umgeſtaltung ſchreit. 
Aus der Zahl der Kontroverſen, die ſchon jetzt mit Bezug auf das Geſinderecht auf: 
getaucht und zur Erörterung gelangt ſind, läßt ſich mit Deutlichkeit entnehmen, daß 
die Abſichten des Reichsgeſetzgebers, gewiſſe Vorſchriften des neuen Arbeits- und Dienſt⸗ 
rechts auf die Geſindeverhältniſſe ſchlechthin und bedingungslos anzuwenden, nicht in 
Erfüllung gehn werden. Dies ergiebt ſich ſchon aus der Auslegung, die § 95 
Abſatz 2 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch insbeſondere in Preußen 
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ſeitens des Miniſteriums des Innern gefunden hat. Trotzdem dieſe Beſtimmung, 
welche lautet: „Ein Züchtigungsrecht ſteht dem Dienſtberechtigten dem Geſinde gegen⸗ 
über nicht zu“ offenbar den Zweck verfolgt, das Züchtigungsrecht der Dienſtherrſchaft 
in jeder Form abzuſchaffen, ſowohl das unmittelbare als auch das mittelbare, hat ſich 
ein Erlaß des Miniſters des Innern dahin ausgeſprochen, daß hierdurch nicht die Vor⸗ 
ſchrift der altpreußiſchen Geſindeordnung beſeitigt worden ſei, die dem Geſinde das 
Recht verſagt, wegen geringer Ehrverletzungen der Dienſtherrſchaft deren Beſtrafung 
begehren zu können. Dieſer Erlaß iſt allerdings für die Auslegung der Gerichte nicht 
bindend, und es ſteht zu hoffen, daß dieſelben ſich der Anſicht des Miniſteriums des 
Innern nicht anſchließen, ſondern vielmehr erkennen werden, daß das Züchtigungsrecht 
in jeder Form hat aufgehoben werden ſollen, ſowohl als unmittelbares als auch als 
ein der Strafverfolgung und Beſtrafung im Wege ſtehendes Recht; allein die dem 
Miniſterium des Innern untergeordneten Behörden, vor allem die Polizeibehörden, 
werden ſich danach richten, und ſo wird in der Praxis eine Auffaſſung vielfach zur 
Geltung gelangen, die mit dem neuen Recht nicht in Einklang ſteht. 

Noch weit bedeutungsvoller aber erſcheint es, daß die Landesgeſetzgebung 
unmittelbar die thatſächliche Wirkſamkeit des wichtigſten auf das Geſinderecht anwend⸗ 
baren Paragraphen des modernen Arbeitsrechts (des § 618) außer Kraft ſetzen kann. 
Im 8 618 werden dem Dienſtberechtigten diejenigen Schutz- und Fürſorgepflichten 
gegenüber dem Dienſtverpflichteten auferlegt, die bislang ſchon einerſeits dem gewerblichen 
Arbeitgeber, andererſeits dem kaufmänniſchen Prinzipal oblagen. Die Verletzung 
dieſer Pflichten berechtigt den Dienſtverpflichteten zum Austritt aus dem „ 
ohne Kündigung; nunmehr iſt aber dem Geſinde der Austritt aus dem Dienſtverhältnis 
ohne Wahrung der Kündigungsfriſt als ſtrafbarer Kontraktbruch allgemein unterſagt 
und nur in beſtimmten Fällen geſtattet (Preußiſche Geſindeordnung vom 8. November 1810, 
§ 136, 99, 119, 16); wegen eines der Dienſtherrſchaft zur Laſt fallenden Verſtoßes 
gegen die Fürſorgepflichten des § 618 des Bürgerlichen Geſetzbuchs kann im Geltungs⸗ 
bereiche der altpreußiſchen Geſindeordnung das Geſinde den Dienſt ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfriſt nicht verlaſſen, das wichtigſte Recht, das ihm der Reichsgeſetzgeber 
hat einräumen wollen, exiſtiert ſomit für das Geſinde in den altpreußiſchen Provinzen 
nicht, es muß vielmehr warten, bis es durch die Pflichtverletzung zu Schaden gekommen 
iſt, um alsdann ſeine Schadenerſatzanſprüche geltend zu machen. 

Wir haben alſo hier den unerhörten und geradezu unglaublichen Fall vor uns, 


daß in Folge der landesgeſetzlichen Vorſchriften eine Beſtimmung des Reichsgeſetzes 


nicht zur Wirkſamkeit gelangt, ſomit das Verhältnis zwiſchen Reichs- und Landesgeſetz 
umgekehrt wird. Ob, wie jüngſt in der Deutſchen Juriſtenzeitung behauptet wurde, 
die Polizeibehörde in den altpreußiſchen Provinzen befugt iſt, der Dienſtherrſchaft die 
Befolgung der in 88 618 und 619 enthaltenen Fürſorgepflichten auf Grund ihrer 
verwaltungsgerichtlichen Ermächtigungs- und Normierungsgewalt aufzugeben, iſt mehr 
denn fraglich, jedenfalls würde, auch bei Bejahung der Frage, ein Erſatz für die 
unmittelbare Anwendbarkeit der 88 618 und 619 auf die Rechtsverhältniſſe des 
Geſindes darin nicht zu erblicken ſein. Es ergiebt ſich hieraus für die unbefangene 
Betrachtung, daß die ſozialpolitiſch bedeutſamen Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
dem Geſinde nur zum kleinſten Teile in manchen Bundesſtaaten zu gute kommen 
werden und es einer Aktion des Reichs bedarf, um dafür Sorge zu tragen, daß zum 
mindeſten diejenigen Beſtimmungen, die für das Geſinderecht anwendbar ſein ſollen, 
auch in Wahrheit für das Geſinde zur Wirkſamkeit kommen. Der Rechtszuſtand, wie 
er ſich auf Grund einerſeits der Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs, andrerſeits 
der Ausführungsgeſetze für das Geſinde im neuen Jahrhundert entwickeln wird, iſt 
auf die Dauer einfach unhaltbar und ein Hohn auf die Rechtseinheit. 
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Belene Chriſtaller. 
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„As Theodor, ich weiß wirklich nicht, 
die Wahl thut mir weh, gieb mir doch einen 
Rat.“ Dies kam in klagendem, ſchleppendem 
Ton von einer Frau, nicht jung, nicht alt, 
nicht hübſch, nicht häßlich, eine von den Frauen, 
die ungerühmt und unbeachtet durch die Welt 
gehn und in Beſcheidenheit ihre Pflicht thun, 
oft ſchwere Pflicht, ohne daß man ſie darum 
beſonders anerkennt. 

„Ach was,“ brummte etwas ärgerlich der 
Gatte, „geb' ich dir einen Rat, ſo befolgſt du 
ihn doch nicht.“ 

„Aber Mann, ich verlange doch einen Rat, 
keinen Befehl.“ 

„Na, ich gebe eben nicht gern nur Rat⸗ 
ſchläge im eignen Haus; entweder laßt mich 
in Ruh' mit eurem Haushaltungskram oder 
thut dann wenigſtens, was ich ſage. — Nun, 
jo ſchieb' mir halt mal die Beſcherung ber: 
über,“ meinte er gutmütig, nahm die Pfeife 
aus dem Mund und machte ſich daran, etwa 
zehn Briefe zu durchleſen, die ihm die Frau 
eilig herübergereicht hatte. 

Er ſah nicht mehr ſehr jung aus, als er 
ſich ſtirnrunzelnd über die Briefe beugte; Haar 
und Bart waren ungepflegt und lang, hinter 
den Brillengläſern funkelten ſcharf die hellen 
Augen. | 

Die Frau wandte ſich wieder ihrer Arbeit 
zu und verſuchte, die Hoſen ihres Alteſten noch 
einmal gebrauchsfähig zu machen. Sie blinzelte, 
vom Licht etwas geblendet, zwiſchen der Arbeit 
ihrem Mann zu und verſuchte in ſeinen Mienen 
den Eindruck der Briefe zu leſen. 

„Ich denke, wir nehmen dieſe da“ — er 
hielt einen kurzen Brief mit ſteilen Schriftzügen 
hin — „das iſt die Gebildetſte.“ 

„Ach, Bildung braucht eine Stütze nicht 
ſoviel, wenn fie nur gut Hoſen flicken kann,“ 
und ſie blickte ſeufzend auf ihre Arbeit. 


„Es iſt die Buchhalterin aus der Bud): 
handlung für innere Miſſion; ſie will wegen 
ihrer Geſundheit in kräftige Landluft. Ob 
das Hofenfliden ihre Force iſt, bezweifle ich, 
aber hier hat fie ja Übung — und dann, 
weißt du, ſie verlangt am wenigſten Gehalt 
und ſagt nichts vom Familienanſchluß; wenn 
ſie alſo unangenehm iſt, kann man ſich zurück⸗ 
ziehen.“ " 

„Wie du meinft, Vater.“ Sie hatte die 
Angewohnheit, ihn oft Vater zu nennen, be⸗ 
ſonders dann, wenn ſie ihm recht freundlich 
ergeben war.. 

„Wie heißt ſie denn?“ 

„Lucie Zimmermann.“ 

„Gelt, du ſchreibſt ihr gleich heut Abend, 
ich habe keine Zeit, denn ich habe noch ...“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, arm's Mutterle, 
haſt nie Zeit,“ und er ſtrich ihr leicht über 
den Scheitel, der ſchon etwas licht zu werden 
begann. Sie errötete über die Liebkoſung und 
rührte ſich nicht; aber als er aus der Thür 
ſchritt, um ſeinen Brief zu ſchreiben, warf ſie 
ihm einen dankbaren Blick nach, und etwas 
wie ein Lächeln blieb auf den ſtillen Zügen 
liegen, während ſie eifrig Stich um Stich in 
dem groben Hoſenſtoff machte. 


* ** 
* 


Nun war Fräulein Lucie angekommen. 
Der fünfzehnjährige Hermann hatte ſie an der 
Station abgeholt; ein Martergang für den 
ſchüchternen Jüngling, der vergebliche Anläufe 
gemacht hatte, ſeine Gefährtin zu unterhalten, 
indem er ihr bei jedem Haus mitteilte, wer 
darin wohnte. 

Sie traf die Familie um den Kaffeetiſch 
verſammelt; die Pfarrfrau ſaß zwiſchen der‘ 
zweijährigen Frieda und dem fünfjährigen 
Robert an dem mit Wachstuch belegten Tiſch, 
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während der Pfarrer mit langen, eiligen 
Schritten, die Hände auf dem Rücken, im 
Zimmer umherrannte und, von Zeit zu Zeit 
am Tiſch ſtehen bleibend, einen Schluck des 
dünnen Gerſtenkaffees ſchlürfte. Die übrigen 
Kinder, die elfjährige Anna und der ſieben⸗ 
jährige Hans, ſaßen um den Tiſch herum, 
eifrig in die angenehme Arbeit, Butterbrote 
zu vertilgen, vertieft. 

Aller Augen richteten ſich nach der Thür, 
als Lucie eintrat; von dem Ehepaar freund⸗ 
lich begrüßt, verſank ſie alsbald in den Schoß 
der Familie am Kaffeetiſch. Während man 
ſich um ſie bemühte, muſterte man die neue 
Hausgenoſſin. 

Sie war klein und zierlich, blondhaarig, 
mit einem ſchlichten Knoten im Nacken, und 
ziemlich blaß. Die Augen waren nicht zu 
ſehen, ſie hielt ſie faſt immer geſenkt; auch 
wenn ſie ſprach, waren ſie halb von den Lidern 
verdeckt. Um den Mund lag ein herber, ver⸗ 
ſchloſſener Zug; ohne dieſen hätte das Geſicht 
etwas ſehr Sanftes, Schüchternes und Kind⸗ 
liches gehabt. Ihre Sprechweiſe war ruhig, 
abgemeſſen, aber durchaus nicht zaghaft. 

Pfarrer Döring begann in ſeiner lebhaften 
Weiſe ſofort ein Geſpräch mit ihr und fragte 
ſie, wie es ihr in der Hauptſtadt gefallen 
habe. 

„Es war ſchön, ich fand viel chriſtliche 
Gemeinſchaft, habe auch manchmal vertretungs⸗ 
weiſe den Jungfrauenverein geleitet, und meine 
Stellung war ſehr angenehm; der Arzt aber 
verlangte Landluft für mich, und liebe 
Gefährten findet man ja überall in der 
Chriſtenheit.“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte Döring etwas 
haſtig, „hoffentlich gefällt es Ihnen bei uns, 
und Sie fühlen ſich wohl.“ 

„So Gott will,“ erwiderte das Fräulein 
mit ſanftem Ton, ohne aufzublicken. 

Eine ganz leiſe Unbehaglichkeit bemächtigte 
ſich des Hausherrn; frommes Geſchwätz war 
ihm in den Tod zuwider, und der Gedanke 
vom nicht begehrten Familienanſchluß war ihm 
ſehr angenehm. 

Die Kinder hatten das neue Fräulein 
während der ganzen Zeit angeſtarrt, was ſie 
aber nicht zu bemerken ſchien, denn nicht die 
leiſeſte Röte ſtahl ſich auf das undurchdring— 


liche Geſicht mit den Madonnenzügen. Die 
Pfarrfrau war zu ſehr mit den Kleinen be⸗ 
ſchäftigt, um zu beobachten; auch kam's ihr 
nicht ſo ſehr auf der neuen Stütze Weſen, als 
auf ihre Tüchtigkeit an, und die ſanfte Art 
gefiel ihr, wenn ſie ſich das Mädchen im 
Verkehr mit ihren Kindern dachte. 

Die Jugend war geſättigt, wenigſtens war 
die letzte Interpellation an die Mutter um 
Butterbrot mit einem kategoriſchen „Ihr ſeid 
jetzt ſatt!“ abgewieſen worden. Der elfjährigen 
Anna hatte man die Obhut über die zwei 
Kleinen anvertraut, und die andern begaben 
ſich in Vaters Zimmer zum Unterricht, den 
er ſelbſt erteilte — ein guter, aber gar un⸗ 
geduldiger Lehrmeiſter, ſtets ſeine Ungeduld 
bekämpfend, doch ſtets vergeblich, wie es ſeinen 
Kindern vorgekommen wäre, hätten ſie darum 
gewußt. 

Ein kleiner Burſche mit ſtruppigem Kopf 
brachte des Fräuleins Koffer auf einem Hand⸗ 
karren, und Lucie konnte ſich ans Auspacken 
machen. Es war ein freundliches Giebel⸗ 
ſtübchen, das man ihr eingeräumt hatte, mit 
weitem Blick über die ſanftgeſchwungenen, be⸗ 
waldeten Ausläufer des Schwarzwalds und 
in der Nähe auf den etwas verwilderten, 
urgemütlichen Pfarrgarten, hinter deſſen Ge⸗ 
büſchen und blühenden Akazienbäumen der 
Giebel des Schulhauſes und die Kirchturm⸗ 
ſpitze hervorſchaute. 

Lucie wurde allein gelaſſen und begann 
die Koffer aufzuſchließen und ihre Sachen in 
dem wackeligen Tannenſchrank unterzubringen, 
den die Hausfrau nicht ohne Seufzen für den 
Gaſt ausgeräumt hatte. Auf dem Grund des 
Koffers lagen Bücher, und der Pfarrer würde 
ſich gewundert haben, wenn er jetzt des 
Fräuleins Geſicht hätte beobachten können. 
Die Augen waren nicht mehr verſchleiert, 
ſondern blickten kalt und klar in die Welt; ſie 
waren groß und ſchön, doch ſchien es, als ſei 
etwas darin geſtorben. Sie nahm ein Buch 
nach dem anderen zur Hand, während ein 
ſpöttiſches Lächeln um die Mundwinkel ſpielte; 
da ſie aber im Zimmer nichts Verſchließbares 
gewahrte, verbarg ſie die Bücher wieder in 
der Tiefe des Koffers und legte nur eine 
Bibel auf das Tiſchchen am Bett; und wieder 
erſchien das rätſelhafte Lächeln auf dem Ge⸗ 
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ſicht. Dann ſteckte fie die Kofferſchlüſſel in 
die Taſche und begab ſich hinunter, um ſich 
von der Hausfrau in ihren neuen Pflichten 
unterweiſen zu laſſen. 


* * 
* 


Frau Döring war mit ihrem Fräulein, 
das ſich zwar unwiſſend, aber anſtellig und 
zuverläſſig zeigte, zufrieden. Der Hausherr 
weniger. Er war eine offene, fröhliche Natur 
und hatte in ſeiner ländlichen Einſamkeit eine 
Leidenſchaft für Menſchen, einen Hunger nach 
Menſchen. Die neue Hausgenoſſin hatte ſich 
ihm noch nicht als Menſch enthüllt; ſie war 
eine korrekte Stütze, wie gemacht für ein 
Pfarrhaus, anſpruchslos, mit frommen Redens⸗ 
arten auf den Lippen, die aber zu banal waren, 
um dem Menſchenkenner nicht zu zeigen, daß 
alles individuell Empfundne ihnen fehlte. Der 
Menſch ſelbſt blieb ihm verborgen, wenn er 
nicht das, was er vor Augen ſah, als den 
ganzen Menſchen anſehen wollte, und da⸗ 
gegen ſträubte ſich in ihm ein unbewußtes 
Gefühl. 

So lebten ſie nebeneinander her, und die 
Wochen vergingen. Die Kleinen waren lieber 
bei Schweſter Anna, denn „das Fräulein thut 
nicht recht mit,“ erklärten ſie der Mutter, und 
„Ne lacht nie mit uns,“ worauf die Gute feft 
überzeugt war, daß eine Herzensgeſchichte 
Lucie quäle. Sie hätte ſie gern ihr Mit⸗ 
gefühl ſpüren laſſen, wenn Lucie ſie irgendwie 
dazu ermutigt, oder ſie ſelbſt in dem Getriebe 
des täglichen Lebens Zeit gefunden hätte. 
Abends entzog ſich das Fräulein meiſt dem 
häuslichen Familienkreis und ließ den Pfarrer 
allein mit ſeiner ſtrickenden Frau bei Bierkrug 
und Pfeifchen, um zu leſen oder Briefe zu 
ſchreiben, wie ſie ſagte. 

Luciens verſchloßne Art ſchien übrigens 
die Familie bald nicht mehr im geringſten zu 
ſtören; luſtig flutete das häusliche Leben um 
ſie her, und niemand that ſich Zwang an. 
Sie ſelber belächelte mit ſcharfem Blick ihre 
Umgebung, während ſie anſcheinend teilnahm⸗ 
los nur mit ihrer Arbeit beſchäftigt ſchien, 
und ihr Tagebuch hätte ihre ſatiriſche Anlage 
bald verraten. 


. Eines Tages konnte ſich doch die Pfarr⸗ | 
au nicht enthalten, ihrem Mann von ihren 


Gedanken über Lucie mitzuteilen. Dieſer aber 
zuckte die Achſeln, faßte ſie an den Schultern 
und lachte ihr ins Geſicht. 

„Natürlich, Liebesgeſchichten wittert ihr 
Weiber ſofort; ſelbſt du Wohlgeplagte, Viel⸗ 
geſchäftige verſchwendeſt die Gedanken damit. 
— Übrigens, es iſt etwas dran; Lucie hat 
etwas, was mir nicht recht gefällt. Ich glaube, 
ſie iſt nicht ehrlich; haſt du nicht bemerkt — 
nie guckt ſie einem offen ins Geſicht, und nie 
ſagt ſie über etwas frei ihre Meinung. Ich 
weiß heut noch ſo wenig wie am erſten Tag, 
was ich aus ihr machen ſoll.“ 

„Sie hat auch gar keine Liebhabereien; ſie 
liebt die Muſik nicht, malt nicht, hat weder 
an Blumen noch an Kindern Freude, und als 
ich ihr neulich das Buch von der ... na, 
wie heißt ſie —“ 

„Thut nichts zur Sache, wird irgend ein 
frommes Buch geweſen ſein.“ 

„Wie heißt fie nur . .. na, es iſt einerlei, 
ja — da dankte ſie mit ſo einem eignen 
Geſicht — ich bin ja kurzſichtig, aber ich möchte 
wetten, ſie hat gelacht — und ſagte, ſie leſe 
nicht gern.“ 

„Na, vielleicht war's nicht ihr Geſchmack; 
meiner wär's wahrſcheinlich auch nicht.“ 

„Aber ſie will doch immer ſo fromm ſein 
mit ihrem ‚fo Gott will‘; fie ißt fogar ‚jo 
Gott mil‘, nächſten Sonntag Kalbsbraten.“ 

Döring lachte fröhlich auf und wandte ſich 
ſeiner Pflanzung zu, die, in unzähligen Zigarren⸗ 
kiſten untergebracht, die Fenſter verſperrte. Die 
Glasbedeckung zu dieſen Zimmergewächshäus⸗ 
chen wurde von den Söhnen des Pfarrers 
geliefert, denen beim luſtigen Spiel manche 
Fenſterſcheibe zum Opfer fiel; aus den Scherben 
las der Vater ſich dann die ſchönſten Stücke 
heraus. 

„Sieh nur, wie hübſch die Dahlien kommen,“ 
forderte er ſeine Frau zur Bewunderung auf. 
Aber die Bewunderung ließ auf ſich warten. 

„Kein Staubtuch kann man aber aus— 
ſchütteln bei dir,“ war die Antwort; die nie 
müßige Hausfrau hatte ſich nämlich während 
dieſer Unterredung des Staublappens be- 
mächtigt, um ihr Plaudern vor ſich ſelbſt zu 
rechtfertigen. 

„Ja, ſie kommen hübſch,“ antwortete ſie 
jetzt ihrem Mann, „es ſind doch die kleinen 
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da? Vergiß mir nur nicht die Gurken vor 
lauter Blumen.“ 

„Sieh her, Undankbare,“ und er zeigte ihr 
die luſtig grünenden Gurkenpflänzchen. 

Ein Jammergeſchrei der Kleinſten ertönte 
im Flur; eilig ſchoß die Mutter hinaus und 
ließ den Gatten allein, der mit ſtolzen Blicken 
ſeine Pfleglinge muſterte, hier ein Schneckchen 
zerdrückte und dort ein Pflänzchen aufrichtete, 
dabei von Zeit zu Zeit einen Zug aus der 
Pfeife that, ſo daß die blauen Wolken ſich 
dicht und dichter um ſein Haupt ballten und 
in langen Streifen durch das Zimmer ſchwebten. 


* * 
* 


Eines Mittags nach Empfang der Poſt 
kam der Pfarrer aufgeregt in das Familien⸗ 
zimmer geſtürzt; die Schlafrockzipfel flogen 
hinter ihm drein, in der Hand hielt er ein 
Zeitungsblatt. 

„Das iſt doch empörend, ſieh nur, Julie, 
nun kommt auch in unſerm Amtsblatt ein 
Erlaß, wir Pfarrer ſollen uns aller Politik 
enthalten und unſre Naſe nicht in die ſoziale 
Frage hineinſtecken. Das iſt doch ſchändlich, 
eine ſolche Freiheitsbeſchränkung!“ 

„Abſcheulich,“ ſtimmte Julie zu, in etwas 
mattem Ton und prüfte den Riß, den ſie im 
Begriff zu ſtopfen war. 

Da ſtreifte Dörings Blick Lucie, die am 
andern Fenſter ſaß und ihn aufmerkſam an⸗ 
geſehen hatte. Sofort ſanken die Lider über 
die Augen, die lebhaften Züge bekamen ihre 
gleichgiltige Ruhe wieder, und ſie ließ raſcher 
die Nadel durch den Stoff gleiten. 

Döring rannte im Zimmer umher, die 
Zeitung war zerknittert, und die Quaſte ſeines 
Schlafrocks ſchleifte am Boden. Er merkte es 
nicht — eifrig redete er, mehr um ſich Luft 
zu machen, als um Verſtändnis zu finden; 
mit dem mißhandelten Amtsblatt fuchtelte er 
in der Luft herum, und mit gepfefferten Aus— 
drücken bedachte er ſeine Vorgeſetzten. 

„Nein, Theodor, wie du dich aufregſt, du 
biſt ja gar kein Politiker geweſen. Soll ich 
dir heute Abend Spiegeleier machen oder willſt 
du Blutwurſt, es iſt noch ein Reſtchen da.“ 

Verſtändnislos ſtarrte er einen Augenblick 
ſeine Frau an und ſagte dann zerſtreut: „Ja, 
was du willſt, Blutwurſt — mir iſt's eins.“ 


Dann wurde er ſtille, putzte ſeine Brille, 
nahm ſein Amtsblatt und zog ſich zurück. Fünf 
Minuten ſpäter ſah ihn Lucie im Garten 


hemdärmelig die Hacke ſchwingen, daß die 


Schollen flogen. Ihr war, als erriete ſie 
ſeine Gedanken, während er ſo auf die Erde 
losſchlug. Ihr Auge hing ſinnend an dem 
ſonnenübergoßnen Garten, in dem die weißen 
Lilien aufgeblüht waren; aber ſie wandte ſich 
ab von den Blumen, ein ſchmerzhaftes Gefühl 
regte ſich für einen Augenblick. „Blumen 
ſind Lügen,“ dachte ſie und erhob ſich, um 
ihrer Arbeit nachzugehn. 


* 1 
%* 


Es war Sonntag; Lucie war wie alle 
Pfarrhausbewohner eine fleißige Kirchgängerin; 
das gehörte zum Anſtand. In jeder Predigt 
ſah man ihr ſchmales Geſicht, das ſich auch 
in der Landluft nicht färben wollte, im Pfarr⸗ 
ſtuhl, mit geſenkten Augen, ein Bild der An⸗ 
dacht, neben der Pfarrfrau, die ſtets die Ver⸗ 
antwortung für mehrere Kinder trug, von 
denen ſich die jüngeren nicht immer in die 
Stille des Gotteshauſes fügen wollten. So 
ſaß ſie Sonntag für Sonntag in dem weiß⸗ 
getünchten Kirchlein mit den verſchoßnen, grünen 
Altardecken, den Mooskränzen, die von der 
Konfirmation her noch die Empore zierten, und 
lauſchte den zitternden Accorden der alters⸗ 
ſchwachen Orgel oder des Pfarrers Vortrag, 
der ungeſchminkt und kunſtlos ſich doch manch⸗ 
mal mächtig Bahn brach und den Redner mit 
ſich fortriß. 

„Der Strom tritt über die Ufer,“ dachte 
Lucie auch an dieſem Sonntag und ſchaute 
voll Intereſſe nach der Kanzel, wie man ſich 
den Löwen in ſeiner Wildheit hinter ſicheren 
Stäben anſieht. 

Sein Bäffchen ſitzt ſchon wieder auf der 
Seite, dachte Julie, als ſie Luciens Blick 
zur Kanzel gewahrte; ich muß doch Knopf⸗ 
löcher zum Anknöpfen machen. 

Die übrigen Zuhörer ſchienen ſich weder 
über das ſchiefſitzende Bäffchen, noch über die 
feurige Rede ihres Seelſorgers aufzuregen; ſie 
ſaßen ſteif in ihren Stühlen, und nur die 
älteſten Weiblein wackelten mit dem Kopf; 
aber es war Schwäche und keine Gemüts⸗ 


bewegung. In den vorderſten Reihen waren 
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die pomadiſierten Köpfe der Schuljugend leb⸗ 
hafter als nötig, aber das hing auch nicht 
mit dem Pfarrer zuſammen, ſondern mit einer 
Fledermaus, die ein Junge in der dunkeln 
Niſche entdeckt hatte und die ſich vergebens 
vor dem Licht flüchtete. 

Das Amen ertönte ziemlich unvermittelt, 
und bald darauf ſtimmte die Orgel ihre ſchlichte 
Weiſe an. Glick, glack, ertönte das Kupfer⸗ 
geld in den vor der Kirche aufgeſtellten Opfer⸗ 
becken, und in kleinen Trupps begaben ſich die 
Andächtigen nach Haus; die Hausfrauen mit 
großen Schritten voraus zu dem aufſichtsloſen 
Mittagsmahl, die Männer gemächlich hinterdrein. 

Die Sonne glühte auf den reifenden 
Weizenfeldern, es war ſchwül, als ob ein 
Gewitter kommen wollte. Mittageſſen und 
Kinderlehre, in der alles geſchlafen hatte, nur 
er nicht, wie der Pfarrer ſagte, waren kaum 
vorüber, als es richtig in der Ferne zu donnern 
begann. Lucie fühlte ſich recht unbehaglich, 
Gewitter gingen ihr auf die Nerven. 

„Denk' nur, Papa, Fräulein Lucie fürchtet 
ſich, wenn's donnert,“ triumphierte der neun⸗ 
jährige Hans, „das vorigemal hab' ich's ge⸗ 
merkt, ſie hat gezittert.“ 

„Iſt's wahr, Fräulein?“ Alſo doch eine 
menſchliche Regung, Furcht, dachte mit Genug⸗ 
thuung der Papa. 

Lucie zuckte die Achſel. „Ich bin nervös,“ 
ſagte ſie ruhig, aber ſie konnte ein leiſes 
Beben ihrer Glieder nicht unterdrücken. 

„Kommen Sie herüber ins Studierzimmer,“ 
meinte Döring gutmütig, „dort ſehen Sie den 
Blitz nicht vor den hohen Bäumen.“ 

Die beiden Frauen erhoben ſich. 

„Nein, Mama, du mußt bei uns bleiben,“ 
rief der Kinderchor, „ſonſt gehn wir alle mit,“ 
fügte Hans drohend hinzu und zog die Mutter 
wieder auf ihren Stuhl zurück. 

Die Beiden gingen hinüber. Lucie ſetzte 
ſich in eine Sofaecke und verbarg das Geſicht 
in die Hände; Döring ſtand lange am offnen 

Fenſter und freute ſich des Sturms, der die 
Baumkronen niederbog und in ſeinen Haaren 
wühlte, während große, warme Regentropfen 
ihm ins Geſicht ſchlugen. Er hatte ſolchen 
Aufruhr gern und dachte dabei an Lucie; wie 
ſonderbar ſie heute war; war's vielleicht nicht 
eine gute Stunde, um mit helfendem Griff 


dies verſchloßne Menſchenkind aus ſich heraus 
zu bringen, das mit ſich offenbar nicht recht 
fertig wurde, aber niemand ſich nahe kommen 
ließ? 

Er trat vom Fenſter zurück und pflanzte 
ſich beim Sofatiſch auf. 

„Fräulein Lucie,“ ſagte er freundlich, indeß 
ihn doch ein leiſes Bangen beſchlich, „halten 
Sie's für chriſtlich, ſich ſo der Furcht hinzu⸗ 
geben? Wenn Gott iſt, und daran zweifeln 
Sie ja nicht, fo iſt doch nichts ohne ihn ...“ 

Sie ließ die Hände vom Geſicht ſinken 
und ſchaute ihn an; ihr Geſicht war voller 
Hohn. 

„Ich wünſchte, Sie würden lieber nicht 
mit mir reden; ich weiß nicht, ob ich eben 
jetzt genug Selbſtbeherrſchung über meine 
Nerven habe.“ 

„So laſſen Sie zum Kukuk einmal die 
ewige Selbſtbeherrſcherei fahren und zeigen 
Sie, daß Sie ein Menſch ſind, man hält Sie 
ja für eine Larve.“ 

„Wer ſagt denn, daß ich etwas anderes 
als eine Larve bin?“ 

„Ich,“ entgegnete er beſtimmt, „aber Sie 
ſind im beſten Zug, alles Leben zu verſteinern 
und eine zu werden; Sie können weder weinen 
noch lachen, für nichts haben Sie Intereſſe, 
an nichts Freude; ich frage mich wirklich 
manchmal, ob Sie eigentlich ſchon geſtorben 
ſind.“ 

„Ach,“ erwiderte ſie ſpöttiſch, „Sie halten 
mich für viel intereſſanter, als ich bin; glauben 
Sie mir doch, das iſt meine Natur ſo, wie 
ich mich gebe; das mit der Larve war nur 
ein dummer Witz von mir.“ 

„Sind Sie von jeher ſo geweſen?“ 

„Ja — nein — das heißt, ich weiß nicht.“ 

„Wiſſen Sie, daß Sie nicht ehrlich ſind?“ 

„O, wer iſt denn ehrlich, Sie etwa 
immer?“ 

Er ſtutzte etwas. „Kommen Sie mir 
nicht mit Seitenſprüngen. Warum haben Sie 
mir neulich abgeleugnet, daß Sie Nietzſche 
kennen, und meine Frau fand geſtern den 
Antichriſt aufgeſchlagen auf Ihrem Tiſch?“ 

Sie errötete etwas, antwortete aber trotzig: 
„Ich glaube, ich bin hier als Stütze engagiert 
worden, nicht als Objekt für beichtväterliche 
Verſuche.“ 
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Der Sturmwind fuhr durchs offne Fenſter, 
daß die Papiere auf dem Tiſch aufflogen. Es 
blitzte ſtärker. Lucie konnte kaum ihr Zittern 
verbergen. 

„Warum ängſtigen Sie ſich ſo beim Ge⸗ 
witter?“ 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, es ſind die 
Nerven,“ erwiderte Lucie ungeduldig. 

„Iſt das die volle Wahrheit?“ 

Lucie ſchwieg. 

„Antworten Sie mir!“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie denn gar kein Vertrauen zu 
mir, Lucie; meinen Sie denn, ich wollte etwas 
anderes, als Ihr Beſtes? Ich fühle, daß 
etwas nicht richtig iſt mit Ihnen, laſſen Sie 
mich Ihnen doch helfen, und verſchanzen Sie 
ſich nicht hinter Komödie und Lüge, denn auch 
Ihr Frommſein iſt Lüge. Dachten Sie mich 
ſo leicht zu täuſchen, wie Ihre Gefährten in 
der Miſſion? Sie lieben Gott nicht, und Sie 
glauben auch nicht an ihn!“ 

„Ich Gott lieben?!“ ſchrie ſie auf; „wenn 
es wirklich einen Gott giebt, ſo haſſe ich ihn!“ 

„Lucie!“ 

„Ja, ich haſſe ihn! Warum hat er mich 
ins Leben gerufen ohne meinen Willen, warum 
hält er mich drin feſt gegen meinen Willen? 
Ich hab' ihn auch einſt geliebt, ja“ — ſie 
lachte höhniſch auf, „damit bin ich fertig.“ 

Erregt ſprang ſie auf. Ihre Augen brannten. 

„Warum gehn Sie mir denn nach? Laſſen 
Sie mich doch allein hinter meinen Mauern! 
Wollen Sie mir den einzigen Troſt rauben, 
daß niemand weiß, daß ich leide? Soll ich 
mein Elend begaffen laſſen? Ach, warum 
haben Sie mir das gethan! Ich muß einſam 
ſein, laſſen Sie mich, verſuchen Sie nicht, in 
mich einzudringen.“ 

Döring war erſchrocken — welch ein Ab— 
grund! 

„Begreifen Sie mich nicht? Was ſtehn 
Sie da und reden nicht? Sind wobl er: 
ſchrocken, was Sie angerichtet haben?“ 

Der Pfarrer faßte die Erregte ernſthaft 
bei der Hand und fübrte ſie zum Sofa zurück. 
Widerſtandslos 
donnerte heftiger; Regengüſſe wurden in das 


ließ ſie's geſchehen. Es 


Zimmer geſchleudert, das Fenſter ſchlug im 
Wind. Döring ſchloß es und ſetzte ſich dann 
neben Lucie. 

„Armes, krankes Kind,“ ſagte er leiſe. 
Da begannen ihre Thränen zu fließen; Tropfen 
auf Tropfen drängte ſich unter den Wimpern 
hervor, ein faſſungsloſes Schluchzen erſchütterte 
die Geſtalt. Er ließ ſie ruhig weinen und 
ſtörte ſie nicht. Es that ihr wohl. Nach 
einer Pauſe begann er wieder: 

„Meinen Sie nicht, Lucie, wenn der 
Menſch krank iſt, innerlich, daß es beſſer iſt, 
die Krankheit kommt heraus, damit ſie geheilt 
wird? Offnen Sie wenigſtens einem Menſchen 
Ihr Herz; dieſe Verſchloſſenheit iſt ja Ver⸗ 
zweiflung zum Tod.“ 

„Ich kann nicht, laſſen Sie mich leben 
wie bisher.“ Sie ſah gequält aus. „Schauen 
Sie mich nicht ſo an, Sie machen ein fürchter⸗ 
liches Experiment mit mir.“ 

„Das thue ich wahrlich nicht im Leicht⸗ 
ſinn,“ antwortete Döring ernſt. 

Ihr Weinen wurde leiſer; mit beſchwören⸗ 
dem Blick bat ſie ihn: „Verſprechen Sie mir, 
daß Sie mich an dieſe Stunde nicht erinnern 
wollen, ſagen Sie auch Ihrer Frau nichts. 
Ich muß ſehn, wie ich weiter lebe mit dieſem 
Riß.“ 

„Ich will Ihnen verſprechen, daß alles 
unter uns bleibt, das iſt ſchon meine Pflicht, 
aber das kann ich Ihnen nicht verſprechen, 
daß ich nie mehr verſuchen ſoll, Ihnen zu 
helfen, wenn Sie mir hilfsbedürftig ſcheinen.“ 

„Ich will aber doch garnicht geholfen 
haben,“ fuhr ſie heftig auf, „reſpektieren Sie 
meine Einſamkeit und ſuchen Sie mich nicht 
in meinem Reich auf.“ 

„Sie ſind ſehr krank; eine verzweifelte 
Krankheit. Einſamkeit ohne Gott erträgt kein 
Staubgeborner.“ 

„Ich habe ſie bis jetzt getragen,“ erwiderte 
Lucie finſter. 

„Ohne zu leiden?“ 

Sie antwortete nicht und ſtand auf. 

„Laſſen Sie mich in mein Zimmer, ich 
babe Kopfweh; entſchuldigen Sie mich bei 
Ihrer Frau.“ Lucie ging. 

Schluß folgt.) 


— — 


1 


— 


Ait Henriette Herz nach Italien. 


(Aus unveröffenklichken Tagebüchern.) 


Bon 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 8 
An unſerer „Weihnachtsſtube“ zu Hauſe hing die Kopie einer alten italieniſchen 

Madonna. Wir bewunderten das Bild ſehr, weil es ſo ſanft und glatt und 
bunt war, ganz im Stil der „Stammbuchkbilder“ von den ſixtiniſchen Engeln, an 
denen wir uns begeiſterten; wir fanden es viel ſchöner als all die alten Stiche von 
Raphaelſchen Madonnen, die in Großmutters Stube hingen. Sie ſagte, wir hätten 
einen ſchlechten Geſchmack, wenn wir einmal die bunte Madonna für ſchöner erklärten, 
und wir behielten nachher unſere unveränderte Vorliebe für uns. 

Später hörte ich dann einmal, daß die Kopie auf einer Reiſe nach Italien ent⸗ 
ſtanden ſei, die die Malerin in Geſellſchaft von Henriette Herz gemacht habe. 

Damit gewann das Bild einen neuen Zauber. Um den goldenen Rahmen 
ſpielen die Schatten vergangener Zeiten, die bunten Geſtalten der Romantik. Über 
den ſonnigen, freundlichen Tönen zittert naive Daſeinsfreude wie ein zögernder Nach⸗ 
ſchimmer der Glut, die aus Goethes Dichtung über die fahl gewordene Sinnenwelt 
zum erſtenmal wieder flammend gefloſſen; kindlich träumende Verſenkung in die 
rätſelhafte Tiefe religiöſen Empfindens ſchien die weichen Züge auf die Leinwand 
gebannt zu haben und das helle liebliche Lächeln des Kindes. 

Und dann fand ich einmal ein paar alte Hefte — lange vergeſſen — die wußten 
von dieſer Reiſe zu erzählen und von dem frohen, unbekümmerten äſthetiſchen Genießen 
jener glücklichen Menſchen, denen die Erde ſo ſchön war, denen noch nicht die Not 
der Zeit die Möglichkeit, das Häßliche von ſich fern zu halten, für immer verſchloſſen. 
Erinnerungen eines einfachen kleinen Menſchenkindes, das eine Zeit voll überwältigend 
neuer geiſtiger Werte offnen Herzens, enthuſiaſtiſch, miterlebt und nun im Alter in 
der weltvergeſſenen kleinen Provinzialſtadt, wohin ſie das Schickſal verſchlagen, all die 
glänzenden Bilder und Geſtalten aus vergilbten Papieren und verblaßten Schriftzügen 
neu erſtehen läßt, um ſie noch einmal mit ſtiller Freude anzuſchauen und ſie, zuweilen 
mit verſagender Hand, zur Geſchichte ihrer glücklichſten, reichſten Lebensjahre anein⸗ 
ander zu reihen. 

Und ſo ſpiegeln dieſe anſpruchsloſen Aufzeichnungen eine glänzende, geiſt— 
flimmernde Zeit deutſchen Lebens — nicht in feinen großen, bedeutungsvollen Linien, 
auch nicht in den feinſten Tönen ſeiner ſo unendlich mannigfaltig abgeſtimmten 
Farben, — aber mit manchem kleinen vertraulichen Zug, den keine Litteraturgeſchichte 
des Aufbewahrens wert hält, und den doch die Phantaſie des Rückblickenden leicht 
erfaßt und gern ihrem Bilde hinzufügt. Die Fülle dieſes kleinen Menſchenlebens aber 
ergießt ſich in die wenigen Monate, von denen unter der Aufſchrift erzählt wird: 
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„Rom. Eine Reiſe in alter Zeit von zwei Frauen, die eine beinahe zu groß, die 
andere beinahe zu klein.“ Dies „beinahe zu klein“ kehrt als der Grundton des 
Erzählten immer wieder, zuweilen faſt entſchuldigend, und dann wieder mit einer ge⸗ 
wiſſen Selbſtironie. Aber auch das „beinahe zu groß“ richtet eine kleine Spitze gegen 
die „tragiſche Muſe“ der Berliner Geſellſchaft. Aber davon nachher. Es finden ſich 
doch auch in den vorhergehenden Berichten vom Berliner Leben um die Wende des 
Jahrhunderts ein paar Bilder, die es ſich anzuſchauen lohnt, und die möchte ich 
vorher ſchnell noch aufſchlagen. 

Schon die Kinderzeit. Friedrichs des Großen Tod als erſtes Ereignis, mit dem 
die große Welt in den Lauf dieſes beſcheidenen Lebens eingreift — der erſte bewußte 
kindliche Schmerz darüber, ein graues Kleid tragen zu müſſen, wo die Erwachſenen 
in fünf Ellen langen ſchwarzen Kreppſchleiern um den großen König trauern durften. 
Auf dem Hintergrund dieſer Zeit das beſcheidene Leben eines preußiſchen Beamten 
des 18. Jahrhunderts. Der Vater, Aſſiſtenzrat bei Carmer, ſchreibt am Sarge ſeiner 
verſtorbenen Frau ſeiner vierjährigen Tochter eine Vermahnung zu tugendhafter Nach⸗ 
folge der Verewigten und läßt ſie mit der ganzen gerührten Zufriedenheit des ehrbaren 
18. Jahrhunderts drucken. Aber die Erziehung des fünfjährigen kleinen Mädchens 
leitet die offiziell unvermeidliche franzöſiſche Gouvernante, die es aus dem Gil Blas 
leſen lehrt, es abends franzöſiſch beten und ſonntags eine franzöſiſche Predigt 
hören läßt. 

Und dieſe konventionellen Figuren in ein ebenſo konventionelles Milieu geſtellt, 
die Aſſiſtenzratswohnung, zu deren Ausſtattung Rokoko und Antike in wenig erquid: 
lichem Wettſtreit beiſteuerten, von dem knappen Gehalt in ſehr beſcheidenen Grenzen 
gehalten. Roſa und grün geſtreifte Tapeten, oben an gemalten Schleifen gemalte 
Reliefs von Caeſar und Cato, weißlackierte, dünnbeinige „etruskiſche“ Stühle nach 
dem Muſter der pompejaniſchen Ausgrabungen, in der ganzen Reihe der Prunk— 
gemächer nur zwei Sofas und auf den Spiegeltiſchen eine Venus, mit einer Amorette 
im Ohr, und Friedrich der Große, im roten Samtſchlafrock auf dem Hohenzollernaar 
reitend, als Prachtſtücke. 

Unter den kleinen Erlebniſſen des heranwachſenden Mädchens findet ſich dann 
auch einmal ein Blatt aus dem Halleſchen Leben zu Anfang des Jahrhunderts, die 
Geſchichte ihrer erſten litterariſchen Bekanntſchaft. Das Reichardtſche Haus im Winter⸗ 
ſchnee, eine Studenten⸗Schlittenfahrt, die ſchellenläutend und lärmend unter den Fenſtern 
herſauſt, die Erzählerin ſelbſt, die ſich aus dem Kreis erleſener Gäſte geſtohlen und 
hinter der Gardine lauſchend hinausſpäht, den Ball im Kopf, der der Schlittenfahrt 
folgen wird. 

„So merke ich gar nicht, daß jemand neben mir ſteht, bis er mich kecker Weiſe 
zu küſſen verſucht. Empört ſtoße ich den Unverſchämten von mir und gehe aus dem 
Zimmer — es war Friedrich Schlegel! Ich, die von Kindheit an Dichter und Maler 
wie Götter verehrte, die zu Goethe von Berlin bis Weimar auf den Knieen haͤtte 
rutſchen mögen, ich habe das Haupt der ganzen Romantik ſo von mir geſtoßen! 
Hätte ich mich nicht ſogar ſolches Kuſſes rühmen können? Es that mir ordentlich leid, 
jo ſehr mein natürliches Gefühl gegen ſolche Grobheiten war. Wir find in Rom 
wieder gute Freunde geworden, aber natürlich ohne Erörterung, denn er wird 
wohl viele Frauen geküßt haben, ich habe mir auch meinen Verluſt nicht nach⸗ 
zahlen laſſen.“ 
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Dann folgen die Aufzeichnungen fortlaufend dem Berliner geſelligen und 
litterariſchen Leben, und leicht ergänzt, wem die Geſtalten vertraut ſind, die oft un⸗ 
geſchickten kleinen Skizzen zu bunten, lebendigen Interieurbildern. 


Schlegels Geburtstag — auf gut Berliniſch von dem Bernhardiſchen Freundes: 
kreiſe durch einen Ausflug mit Weinflaſchen und Eßkörben nach der Mühle an der 
Spree gefeiert. Schlegel hat in demſelben Jahr ſeinen „Blumenſtrauß“ heraus⸗ 
gegeben, und mit ſinniger Beziehung auf dies Ereignis mußten, ganz dem Huldigungs⸗ 
ſtile der Zeit entſprechend, die Weine den Ländern angehören, aus deren Sprache die 
dort geſammelten Gedichte überſetzt waren. 

„Aber wie wir zuſammentrafen, bezog ſich der Himmel, es fing leiſe an zu 
regnen, und da wir dieſe wäſſerige Libation nicht ſehr anregend fanden, wurde mein 
Vorſchlag, den Thee bei mir zu trinken, angenommen. Gewiß war niemand glücklicher 
als ich, den gefeierten Dichter in unſern Salon einzuführen. Als ſich der verehrende 
Kreis um ihn geſchloſſen, erhob ſich Frau Bernhardi (nachherige Frau von Knorring) 
und überreichte ihm einen bunten Blumenſtrauß und einen Lorbeerkranz, mit Gloſſen 
auf Verſe von ihm ſelbſt. Er nahm es anerkennend hin, und fühlte ſich veranlaßt, 
poetiſch zu antworten. Ich führte ihn in des Vaters angrenzendes Zimmer, das, nur 
durch eine Glasthür von uns getrennt, uns nun das Bild des dichtenden Schlegel 
zeigte.“ — 

Weniger Glück bei den Berliner „guten Familien“ hatte Brentano; er war zu: 
ungezogen, um Gegenſtand ſolcher Theeviſitenhuldigungen zu werden. 

„Brentano hatte ſich erboten, ein Stück für uns zu ſchreiben. Die Männer der 
beiden Frauen, die mitſpielen ſollten, fanden es unpaſſend; man machte ihm Bor: 
ſtellungen, und er verſprach Verbeſſerungen. Die nächſte Probe war bei mir. Er 
hatte mir die Rolle ſeiner Frau gegeben, damit er mich gehörig ſchlecht behandeln 
konnte, wie ich glaube. Die Probe begann. Die Veränderungen waren aber nach 
dem Urteil der Männer nur noch anſtößiger geworden. Brentano geriet in Zorn, rief 
brüllend aus: da kann man ja toll werden! ergriff ſein Barett, packte ſeine Schriften 
zuſammen, lief im Sturmſchritt weg und kam nicht wieder.“ 


Das war ſchon nach 1806 und 1807. Allzuſchwer und allzulange wurde die Not 
der Zeit, wie's ſchien, in dieſen Kreiſen nicht empfunden. „Verhungert waren wir ja 
noch nicht. Unſere Armeen hatten ſich ſchlecht geſchlagen, nun, daran waren die alten 
Generäle ſchuld. Sollte ſich darum die Jugend langweilen?“ So ſchwärmte man 
nach wie vor zuſammen für Iffland, Kotzebue und Schiller; nur wenige Auserleſene, 
die Schlegels Vorleſungen mit einigem Gewinn gehört hatten, folgten den Kreiſen 
Rahels und des Prinzen Louis Ferdinand in der Verehrung Goethes. Mehr als 
einen Akt der Iphigenie aber durfte die Liebhaberbühne, die das Intereſſe der 
Erzählerin von der Not des Vaterlandes abzieht, zu ihrem Schmerz ihrem Publikum 
noch nicht zumuten. In ihrem Kreiſe ging der Goethe-Euthuſiasmus fo weit, daß 
man wohl im Winter morgens um 6 Uhr ſich verſammelte, um Taſſo zu leſen. Daß 
dem Herrn Aſſiſtenzrat die Gehälter nicht ausgezahlt wurden, beeinträchtigte die 
Geſelligkeit nicht, man nahm die notwendigen Einſchränkungen als guten Spaß. „Man 
trank Thee in Strömen von 7 bis 12, man aß den kalten Sonntagsbraten auf 
Butterbrod und brannte zwei Talglichter.“ Schadow, Hermsdorf, Brentano, v. Röder, 
Robert waren die regelmäßigen Montagsgäſte. 
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Feierlicher freilich ging es zu, wenn der Herr Aſſiſtenzrat ſelbſt am Donnerstag 
ſein „Kränzchen“ hatte. „Da kamen alte Excellenzen, Prieſter und Präſidenten, die 
noch nicht den langen Zopf abgelegt hatten; wenn ſie aber ausritten, mit dem Reit⸗ 
knecht hinterdrein, denſelben in die Rocktaſche ſteckten und zu Tiſch der Wirtin einen 
ſchönen Blumenſtrauß überreichten.“ Aber altpreußiſche Gravität und die ſchönheit⸗ 
ſelige Ungebundenheit der neuen Geiſtesariſtokratie, ſo ſeltſam ſie im geſelligen Leben 
nebeneinander ſtehen, ſo wunderlich ſie ſich miſchen, ſie finden ihre höhere Einheit in 
den führenden Geiſtern des Berliner, des nationalen Lebens, in Schleiermacher und Fichte. 

„Die Frauen gingen in die Kirche, um Schleiermacher zu hören, die jungen und 
älteren Männer in ſeine Vorleſungen, beide Geſchlechter, die vornehme Welt, Prinzen 
und Geſandte zu Fichte. Er hatte mich auch eingeladen, und ich begleitete meinen 
Vater dorthin, der mich keine Vorleſung verſäumen ließ.“ 


* * 
* 


Eine beſcheidene Zuſchauerin iſt's, die erzählt, an wenige Punkte nur ihres 
einfachen Lebenslaufes knüpfen ſich die Beziehungen zu der mächtigen, reichen Bewegung 
in der deutſchen Geiſtesentwicklung, und ſie ſind, ob auch lebendig gefühlt, nicht ſo 
erſchöpfend wiedergegeben, wie wir es wohl möchten. Die Erzählerin erlebt nicht 
Weltgeſchichte, ſie erlebt Familiengeſchichte, aber ungewollt bringt ſie manchmal einen 
Zug, der uns auch das Bedeutungsvolle der Zeit charakteriſtiſch markiert. 

Erſt die Reiſe nach Rom ſtellt ſie für eine kurze Zeit in die Atmoſphäre jener 
geiſtigen Bewegung, der ſie bis dahin noch immer von fern zugeſchaut, und ein 
Schimmer jener Welt von Licht und Schönheit liegt über ihrem Schaffen und leuchtet 
aus ihrem Erzählen. 

Im Juli 1817 tritt ſie erwartungsvoll und auch mit ein wenig heimlichem 
Grauen vor der „großen Frau“, wie Henriette Herz bei ihr meiſtens kurzweg genannt 
wird, die Reiſe „im Einſpänner über Zoſſen nach Italien“ an. In Zoſſen nämlich 
ſoll ſie mit der Herz zuſammentreffen, die dort nach dem Tode ihrer Mutter von einem 
befreundeten Pfarrer noch „förmlich in den Schoß der Kirche“ aufgenommen wurde. 
Daß das Unternehmen mit dem Einſpänner, einem „ſehr charaktervollen Pferde“ und 
einem betrunkenen Fuhrmann im märkiſchen Sande ein wenig gewagt war, zeigten ihr 
ſchon ihre erſten Erlebniſſe. Aber eine Tagereiſe brachte fie doch ans Ziel, d. h. 
bis Zoſſen. 

„Nach dem Abendbrod trat ich nun zum erſtenmale mit der großen Frau in 
das Schlafgemach: — feſt zugeklemmte Fenſterladen, ich, die ich immer bei offenem 
Fenſter geſchlafen hatte! — aber Italien! — ich ſchlief wenig, ungeachtet ich ein 
treffliches Bett hatte; der matte Lampenſchimmer zeigte mir meine Schlafgefährtin, es 
wurde mir angſt, aber Italien! — wenn ich jetzt noch das Geheimnis eines großen 
Geldſackes entdecken ſollte, ſo — — —“ 

Am nächſten Tage geht es dann von Zoſſen bis Jüterbog, am dritten von 
Jüterbog bis Wittenberg, aber auch nicht ohne Hinderniſſe. 

„Ich meinte gerade, Muße zu meinem erſten Reiſebildchen zu haben, da unſer 
Wagen einen Hügel hinauf ſollte, ſollte, lieben Freunde, denn die Pferde weigerten 
ſich mit einemmal ſo kräftig, daß ſie trotz allem Geprügel auch nicht einmal Miene 
machten zum Ziehen. Die große Frau mußte heraus, aber auch das machte keinen 
Eindruck auf die gefühlloſen Beſtien. Vor Arger und Mitleiden wußte ich nicht, was 
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beginnen, bis Leſeur (der franzöſiſche Diener, der ſie begleitet) einen vorüberfahrenden 
Bauern bewegte, feine Pferde vorn: und ſeinen Wagen hintenanzulegen, und mit dieſem 
Schlepp durchzogen wir denn noch den Sand ſehr gravitätiſch.“ 

Über Leipzig und Hof geht es dann nach Baireuth, wo die Herz Jean Paul 
aufſucht, ohne ihn zu treffen; von dort nach Nürnberg, tagelang im Regen ohne eine 
andere Ausſicht, als die an der Rückwand des Wagens aufgehängten Hüte und Hauben, 
die vollgeſtopften Reiſebeutel und die Reiſeſpeiſekammer. 

In Nürnberg fühlen ſich die Berliner aber doch als Kulturmenſchen, und beim 
Anblick der „düreriſch dürren, großen Betten, bei Erbſen und Pökelfleiſch in Zinn auf: 
getragen“ befällt ſie gelindes Entſetzen. Und noch mehr rümpfte die Königin der 
Berliner Theegeſellſchaften und ihre Begleiterin die Naſe, als ſie von Herrn v. Haller 
in den Zwinger geführt werden: „ſchlechte Tiſche und Bänke, alles beſetzt mit Damen 
und — Biergläſern!“ 

Auch den künſtleriſchen Enthuſiasmus der Erzählerin vermag Nürnberg nicht zu 
entzünden. „Was ſoll ich von der Lorenzkirche ſprechen, es iſt die Aufgabe aller Reiſenden, 
davon entzückt zu ſein; ich gehe zwar nicht mit Verachtung an den deutſchen Bildern 
vorüber, aber die rechte Einſicht davon will nicht recht lebendig in mir werden. Goethe 
hat doch wohl recht, wenn er meint, daß der liebe Gott ſich auch manchmal gern mit 
dem Teufel unterhält, denn wenn ihn in einemfort die deutſchen Heiligen ſo anſtarren, 
ſo muß ihm hier die Zeit lang werden.“ — „Wir waren auch auf dem berühmten 
Johanniskirchhof,“ heißt es nachher, „haben Dürers Grab geſehen und ein Blatt 
Unkraut gepflückt, — aber mit Verehrung!“ — 


* * 
* 


„Die Herz ſitzt mit Niethammer auf dem Sofa im Fräuleinſtift, wo wir 
Wohnung genommen haben, und läßt ſich verehren. Nicht beneidenswert, aber ihr 
doch augenſcheinlich angenehm“, ſo beginnt der Bericht über München. „Aber mir iſt 
zu Mute, wie dem Hahn, deſſen Schnabel man auf den Tiſch legt und von ihm aus 
einen geraden Kreideſtrich zieht. Er glaubt ſich an den Strich gebunden und rührt 
ſich ſelbſt nach dem ſchönſten Futter nicht, mein Strich iſt die Landſtraße nach Rom.“ 

Jakobi und Schelling werden von den Reiſenden beſucht. „Beide wollen mir 
meinen Goethe nicht laſſen, immer ſtellen ſie das Chriſtentum gegenüber. An der 
Herz habe ich dabei keine Hilfe; ich belle dagegen, aber wie die kleinen Hunde, die 
ſich bei allem Spektakel doch innerlich fürchten; ein Philoſoph und ein chriſtlicher 
Philoſoph, das iſt zuviel für mich.“ 

In Innsbruck ſchickt die Herz nach Eichendorff, der ſie herumführen ſoll. Mit 
ihm ſehen ſie Schloß Ambras, in ihren Gefühlen dabei iſt doch noch mehr von der 
conventionellen Berliner Salonluft als von Romantik. „Als wir in den finſtern 
kleinen engen Burghof einfuhren, ſchauderte ich vor dem ganzen erbärmlichen Mittel⸗ 
alter, ich könnte Gott alle Tage auf den Knieen danken, daß ich mein Leben nicht 
durch dieſe finſtern Gemächer ſchleppen darf. Denke ich mir dann dazu noch das 
ſchnurrende Spinnrad, den gebietenden, Humpen leerenden Ritter und die ſchöne 
Ritterfrau, die aus dem Schädel ihres Geliebten trinken mußte und nicht raſend wurde — —“ 

„Den 21. Auguſt kamen wir nach Trento; wir ſind in Italien! —“ 

(Schluß folgt.) 
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ür die techniſche Kultur der Menſchheit giebt es drei Perioden. Das Altertum, 
die Periode der primitiven Technik, hatte es gleichwohl zu höchſt anſehnlichen 
Reſultaten gebracht. Zu höheren, als wir im allgemeinen annehmen. Wir brauchen 
nicht gerade an die Koloſſalbauwerke der Pyramiden und Pagoden zu denken, die 
ſchließlich weniger einen Triumph der Technik darſtellen als einer heute kaum noch 
vorſtellbaren Ausbeutung und Disziplinierung menſchlicher Maſſenkräfte. Vielmehr als 
Erfinder, als Konſtrukteure rein techniſcher, maſchineller Kunſtwerke ſind die Alten ſchon 
groß geweſen. Aber in ihrer primitiven Art; und erſt unſer Zeitalter des Stahls 
und Eiſens hat dann, vielfach ohne an die techniſchen Kenntniſſe des Altertums an⸗ 
zuknüpfen, da dieſe inzwiſchen längſt verloren gegangen waren — ſo gründlich ver⸗ 
loren, daß einige derartige Kunſtſtücke der Alten, wie z. B. das berühmte griechiſche 
Feuer, noch bis zum heutigen Tage unaufgeklärtes Geheimnis geblieben ſind — eine 
neue Periode der techniſchen Kultur heraufgeführt, die Periode der komplizierten Kon⸗ 
ſtruktionen, ſo komplizierter Wunderwerke, wie ſie die Alten allerdings kaum ahnen 
konnten; man vergleiche nur die immerhin ganz geiſtvoll und zweckmäßig erdachten 
und doch ſo primitiven Webeeinrichtungen älteſter Zeiten, wie ſie heute noch bei den 
Orientalen im Gebrauch ſind und doch die bewundertſten Kunſtwerke zuſtande gebracht 
haben, mit den mechaniſchen Webſtühlen von heute, man denke an unſere Schnellpreſſen, 
an unſere Lokomotiven, an unſere Schreibmaſchinen und tauſend andere Konſtruktions⸗ 
wunder. Am anſchaulichſten wird der Unterſchied der beiden — nein, aller drei Pe⸗ 
rioden beim Automaten. Denn der Automat hat ſchon jene beiden Perioden hinter 
ſich und ſteht bereits in der dritten, der Periode der größten Leiſtungsfähigkeit mit 
den ſcheinbar einfachſten Mitteln, die gleichwohl das Reſultat der raffinierteſten tech⸗ 
niſchen Spekulationen ſind, das Ergebnis erſt der techniſchen Fortſchritte der allerletzten 
Jahrzehnte. Das Altertum hat ſeine viel bewunderten Automaten gehabt: die fliegende 
hölzerne Taube des Archytas von Tarent um 400 v. Chr., den fliegenden Adler, den 
Pauſanias erwähnt, die kriechende Schnecke des Demetrios Phalereus, den künſtlichen 
Menſchen des Ptolemäus Philadelphos. Selbſt Verkaufsautomaten find bei den alten 
Griechen ſchon in Gebrauch geweſen. Die Konſtruktion einer Reihe techniſcher 
Spielereien des Altertums hat Heron von Alexandria beſchrieben, der Erfinder des all⸗ 
bekannten Heronsballs und des Heronsbrunnens; er lebte um 100 v. Chr. und hat 
außer dieſen beiden bis auf uns gekommenen „Waſſerkünſten“ u. a. auch einen 
Apparat zur Erzeugung von Geiſtererſcheinungen vermittels Spiegel konſtruiert; wir 
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können aus Herons Beſchreibungen auf die verhältnismäßige Primitivität auch der 
Konſtruktionen aller inzwiſchen verloren gegangenen techniſchen Kunſtſtücke des Alter⸗ 
tums ſchließen. Die Periode der komplizierten Konſtruktionen nun erlebte der Automat 
bereits am Ausgang des Mittelalters, als durch Peter Hele 1500 die Taſchenuhren 
erfunden waren. Die mittelalterlichen Uhrwunder, wie die berühmte Uhr des Straß⸗ 
burger Münſters mit den zwölf Apoſteln und dem krähenden Hahn, ſtammen aus 
dieſer Zeit; und die Androiden oder künſtlichen Menſchen des franzöſiſchen Mechanikers 
Vaucanſon und des ſchweizeriſchen Jakob Droz im 18. Jahrhundert — letzterer hat 
ſogar der menſchlichen Sprache ähnliche Worte hervorgebracht — waren Meiſterwerke 
eines kunſtvollen Mechanismus. Die moderne Technik iſt aber in die Lage gekommen, 
ähnliche Meiſterſtücke mit verhältnismäßig viel einfacheren Konſtruktignen herzuſtellen, 
der Automat iſt, wie geſagt, bereits in das Stadium der vereinfachten Technik ge⸗ 
treten, die doch nichts weniger als eine primitive Technik iſt, weil ſie ſich neuer, d. h. 
natürlich neu entdeckter oder erſt jüngſt erkannter Naturkräfte bedient, vor allem der 
Elektrizität. 

Und eine Erfindung, die gerade in dieſen Tagen ein beſonderes Jubiläum feiern 
kann, iſt ſeit kurzem im Begriff, in das dritte Stadium, die Periode der vereinfachten 
Technik zu treten. Der „elektro-magnetiſche Staats⸗Telegraph“ feiert am 1. Oktober 
das 50 jährige Jubiläum feiner offiziellen Einführung für den Privatverkehr des 
deutſchen Publikums. An dieſem Tage vor fünfzig Jahren wurden die Linien Berlin⸗ 
Braunſchweig⸗Hannover⸗Köln⸗Aachen (mit der Seitenlinie Düſſeldorf⸗Elberfeld) und 
Berlin = Wittenberge » Hagenow » Hamburg für die Offentlichkeit freigegeben. Die 
Telegramme durften bis hundert Wörter enthalten, die Gebühr richtete ſich nicht nur 
nach der Anzahl der Wörter, ſondern auch nach der Entfernung: ſo koſtete eine 
Depeſche bis zu zwanzig Wörtern von Berlin nach Magdeburg 1 Thaler 2 Silber⸗ 
groſchen, nach Hamburg aber bereits 2 Thaler, nach Hannover 2 Thaler 8 Silber⸗ 
groſchen und nach Aachen gar 5 Thaler 6 Silbergroſchen. Von Berlin nach Potsdam 
— dieſe Strecke wurde zwei Monat ſpäter, am 1. Dezember 1849 eröffnet — kam 
ein einfaches Telegramm noch immer doppelt ſo teuer wie heute durchs ganze deutſche 
Reich, nämlich 10 Silbergroſchen, und da außerdem 5 Silbergroſchen Beſtellgeld hinzu⸗ 
traten, ſo war das dreimal ſo viel. 

Die elektriſche Telegraphie war damals erſt einige zwanzig Jahre alt. Orſteds 
Entdeckung, daß eine in der Nähe des Schließungsdrahtes einer Voltaſchen Säule 
aufgeſtellte Magnetnadel je nach der Richtung des Stromes nach der einen oder der 
anderen Seite hin abgelenkt wird, und die andere Entdeckung, daß ein ganz ſchwacher 
Strom ausreicht, dieſe Ablenkungen der Magnetnadel auf große Entfernungen hin zu 
übertragen, ſobald die Nadel von zahlreichen Drahtwindungen umgeben wurde, hatten 
zwar ſchon im Jahre 1820 die Möglichkeit des elektriſchen Telegraphen erwieſen; aber 
noch ſtanden die erſten Verſuche allzu ſehr in jenem Stadium des komplizierten 
Mechanismus. Ampere und Ritchie hatten noch in demſelben Jahre 1820 Modelle 
konſtruiert mit nicht weniger als 30 Nadeln und 60 Leitungsdrähten, Fechner 1829 
ein ſolches mit 24 Nadeln und 48 Drähten; ſie funktionierten ganz brav, aber an 
ihre Ausführung im großen war natürlich bei dieſer Komplikation nicht zu denken. 
Erſt Gauß und Weber in Göttingen gelang das Telegraphieren mit einer Nadel und 
einem Draht, durch den ſie 1833 die Sternwarte mit dem phyſikaliſchen Kabinett 
ihrer Univerſitätsſtadt verbunden hatten, nachdem es im Jahre vorher P. v. Schilling⸗ 
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Cannſtadt wenigſtens im Modell bereits auf eine Nadel und zwei Drähte gebracht 
hatte. Unter Anwendung von Elektromagneten mit beweglichem Anker, deſſen Hebel 
auf einem durch Uhrwerk vorübergeführten Papierſtreifen Punkte und Striche erzeugte, 
konſtruierte dann der amerikaniſche Maler Morſe ſeinen Schreibtelegraphen, der gleich 
die telegraphiſchen Zeichen ſelbſtthätig niederſchrieb, während der ſonſt ebenſo voll⸗ 
kommen funktionierende Wheatſtoneſche noch ein Zeigertelegraph war, bei dem ein 
durch ein Uhrwerk getriebener Zeiger durch eine am Anker des Elektromagneten an: 
gebrachte Hemmungsvorrichtung von der entfernten Abgangsſtation aus nach Belieben 
vor jedem am Rande eines Zifferblattes verzeichneten Buchſtaben angehalten werden 
konnte. Der Morſeſche Schreib- und der Hughſche Typendruckapparat, welch letzterer 
mittels einer Klaviatur von 28 Taſten gleich die telegraphierten Buchſtaben, Ziffern 
und Interpunktionszeichen nach Art der Schreibmaſchinen aufs Papier druckt, ſind 
ſeither die beliebteſten geworden. Den Höhepunkt der Komplikationsperiode aber 
bildeten die ſogenannten Multiplex- oder Vielfachtelegraphen, welche die gleichzeitige 
Beförderung von zwei und mehr Telegrammen auf demſelben Leitungsdraht ermög⸗ 
lichten. Delany behauptet ſogar mit einer von ihm erfundenen ſehr komplizierten 
Konſtruktion bis zu 72 Telegramme gleichzeitig befördern zu können. 

Haben wir ſomit in dieſem halben Jahrhundert, auf das die „elektromagnetiſche 
Staats⸗Telegraphie“ am 1. Oktober d. Js. zurückblicken kann, oder in dieſem Drei⸗ 
vierteljahrhundert, das die elektriſche Telegraphie überhaupt alt iſt, die Periode der 
komplizierten Technik auf dieſem Gebiet erlebt, ſo dürfen wir jene der primitiven 
Technik in dem optiſchen Telegraphen ſehn, wie er vor etwas mehr als hundert 
Jahren, nämlich im Jahre 1793, durch Claude Chappe erfunden und am 10. Juli 
dieſes auch ſonſt ja ſo denkwürdigen Jahres offiziell von Paris nach Lille eröffnet 
wurde. Dieſe im Vergleich zu den elektriſchen höchſt primitiven optiſchen oder Zeichen⸗ 
telegraphen, die aus hohen Gerüſten in Abſtänden von acht zu acht Stunden be⸗ 
ſtanden, worauf bewegliche Balken durch Ferngläſer zu beobachtende Signale gaben, 
können übrigens auch zu den Erfindungen gezählt werden, die das Altertum ſchon 
gehabt, die der Kulturmenſchheit aber dann wieder verloren gegangen ſind. Denn von 
dem großen griechiſchen Tragiker Aſchylos erfahren wir, daß ſich bereits Klytämneſtra 
die Eroberung Trojas und damit die bevorſtehende Rückkehr des von ihr betrogenen Gatten 
Agamemnon noch in derſelben Nacht durch Feuerzeichen auf den Bergen hinüber⸗ 
telegraphieren ließ, über eine Wegſtrecke von 70 deutſchen Meilen hin. Der römiſche 
Militärſchriftſteller Flavius Vogetius Renatus, der um 400 n. Chr. lebte, berichtet 
ſogar ſchon von optiſchen Telegraphen, die genau nach demſelben Prinzip konſtruiert 
waren wie die faſt anderthalb Jahrtauſend ſpäter neuerfundenen: an den Warttürmen 
befeſtigter Plätze waren danach ſchon damals Balken angebracht, durch deren ſenkrechte 
oder wagerechte Stellung Nachrichten in die Ferne gegeben wurden. 

So haben wir beim Telegraphen die primitive Periode zweimal gehabt, und 
während wir erſt ſeit einem halben Jahrhundert in einer Periode der komplizierten 
Konſtruktionen ſtehen, bricht ſchon die neue Epoche an, die auf einen bisher unerläßlich 
ſcheinenden Hauptbeſtandteil verzichten will, auf den Leitungsdraht. Als ich im Jahre 
1896 in einer Tageszeitung unter der Spitzmarke „Depeſchen ohne Draht“ die folgende 
Notiz las: „Der berühmte Elektriker Nicola Teszla kündigt an, er ſei nach mehr— 
jährigen Verſuchen zu dem Schluſſe gelangt, daß es bald möglich ſein werde, ohne 
Telegraphendrähte zu telegraphieren, und das nicht nur nach jedem Punkte der Erde, 
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ſondern auch nach den näher liegenden Planeten. Es kann geſchehen durch wiſſen— 
ſchaftliche Ausnutzung der elektriſchen Wellen. Teszla hofft in Bälde die Ausführbarkeit 
ſeines Gedankens zu demonſtrieren“ — da ſah ich höchſt vorſichtig nach dem Datum 
der betreffenden Zeitung, und ſiehe da — es war der 1. April! Alſo wohl einer der beliebten 
Aprilſcherze unſerer witzigen Feuilletonredakteure. Aber vorſichtig, wie man fo un: 
mittelbar nach Entdeckung der Röntgenſtrahlen inbezug auf Unmöglichkeitserklärungen 
in Sachen der Naturkräfte ſein mußte, unterſtrich ich nur den Paſſus, der ſich auf 
die Telegraphie nach dem Mars bezog, und ſchrieb dazu in Blauſtift das ominöſe 
Datum 1. April mit einem Ausrufungszeichen. Man ſollte doch erſt abwarten. 

Nun, und hat Teszla ſein Verſprechen auch nicht eingelöſt, ſo vergingen doch noch 
keine anderthalb Jahre, da war durch den Italiener Marconi die Telegraphie 
ohne Draht zur Thatſache geworden. Durch alle möglichen Hinderniſſe hindurch, 
durch Mauern und ganze Städte gingen die elektriſchen Wellen, deren Weſen ſchon 
der Bonner Profeſſor Heinrich Hertz in feinem berühmten Buche „Unterſuchungen über 
die Ausbreitung der elektriſchen Kraft“ erläutert hatte, als dem der Licht- und Schall: 
wellen inbezug auf Fortpflanzungs⸗, Spiegelungs- und Brechungsfähigkeit durchaus 
analoges. Hertz zeigte, wie elektriſche Schwingungen von ſo enormer Schnelligkeit, daß 
ihrer Hunderte von Millionen ſich in einer Sekunde vollziehen, in entfernten Metall⸗ 
körpern elektriſche Störungen herbeizuführen vermögen, ohne durch im Wege ſtehende 
nichtleitende Körper gehindert zu werden; und Marconi war der dem Forſcher kongeniale 
Erfinder, dem es die geeigneten Apparate für Erzeugung und Aufnahme dieſer Hertzſchen 
Wellen zu konſtruieren gelang. Vor einigen Wochen erſt hat die Firma Siemens und 
Halske zwiſchen dem Strande von Laboe an der Kieler Außenföhrde und einem Poſt— 
dampfer auf deſſen Fahrten von Kiel nach Korſör Verſuche vorgenommen, die eine 
telegraphiſche Korreſpondenz ohne Leitungsdraht bis zu einer Entfernung von 45 Kilo: 
metern erzielten, und bei den eben beendeten engliſchen Flottenmanövern hat ſich die 
drahtloſe Telegraphie ſo bewährt, daß Marconi bereits mit Zuverſicht von der baldigen 
Möglichkeit ſpricht, nach Amerika hinüber drahtlos zu telegraphieren. Auf den Hawai— 
inſeln will man die einzelnen Eilande, zwiſchen denen es Meeresarme von der Breite 
des Kanals zwiſchen Frankreich und England giebt, bereits durch Marconiſche Apparate 
telegraphiſch untereinander verbinden. Die drahtloſe Leitung der Elektrizität, die es 
erforderlich machen wird, daß ſich unſere Deutſchtümler ſchleunigſt auf eine andere Ver: 
deutſchung des unerwünſchten und umſtändlichen Fremdworts „Telegraphieren“ beſinnen, 
als es das kaum eingeführte ſchöne, kurze Wort „Drahten“ iſt, da es dann ja nichts mehr 
zu „drahten“ geben wird, ſie iſt, wie auf dem Nachbargebiete des Fernſprechens, das 
nach einer Konſtruktion von Profeſſor Duſſaud in Genf ebenfalls ohne Leitungsdraht 
möglich ſein ſoll, die neue Epoche dieſer gewaltigen Kulturerrungenſchaft, die dritte 
Periode dieſes Zweiges der Technik, in der bald nichts mehr unmöglich ſein wird, 
vielleicht auch nicht mehr die Telegraphie nach dem Mars! 
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Von Friedenau nach Marienfelde. 
Von Anna Blum. 
Nachdruck verboten. 
Die Gartenbauſchule für gebildete Frauen in 
Friedenau bei Berlin wird zum 1. Oktobe d. Js. 
nach Marienfelde, einem Vororte von Berlin, verlegt. 
Die Beſitzerin und Leiterin der Anſtalt, Fräulein 
Dr. Elvira Caſtner, hat in der Villenkolonie 
Marienfelde, die, eine halbe Stunde von dem Dorfe 
gleichen Namens entfernt, hart an der Berlin⸗ 
Dresdener Bahn liegt und durch zwei Bahnſtrecken 
höchſt bequem mit Berlin und den weſtlichen und 
ſüdlichen Vororten verbunden iſt, ein Terrain von 
5 Morgen guten Bodens erworben, das nach 
Bedarf durch Sicherung des Vorkaufsrechtes er⸗ 
weitert werden kann. Der ſtattliche Bau beſteht 
aus einem größeren, ausſchließlich für die Schule 
beſtimmten Gebäude, das durch einen eingerückten, 
durch alle Stockwerke gehenden Mittelbau mit dem 
kleineren Wohnhauſe der Beſitzerin verbunden iſt. 
Die Inſchrift über der Thür des Hauptbaues: 
„Gartenbauſchule für Frauen“ belehrt den Vorüber⸗ 
gehenden über den Zweck des langgeſtreckten Gebäudes, 
das über einem hohen, luftigen Souterrain ſich 
zwei Stockwerke hoch erhebt. Nach vorn heraus 
liegen eines der beiden hohen Lehrzimmer, das 
Laboratorium, das durch breite, hohe Fenſter eine 
Fülle von Luft und Licht erhält, und das Geſellſchafts⸗ 
zimmer für die Schülerinnen, zum Ausruhen nach 
angeſtrengter Arbeit beſtimmt und dementſprechend 
behaglich eingerichtet. An der Nordſeite finden wir 
das zweite große Lehrzimmer, das zugleich als 
Zeichenſaal benutzt werden ſoll, und das Ankleide⸗ 
zimmer, ein größerer, höchſt praktiſch mit zierlichen, 
in die Wand eingelaſſenen Porzellanwaſchbecken, mit 
Kleiderrechen und ⸗ſtändern verſehener Raum, der 
beſonders für die externen Schülerinnen beſtimmt 
iſt, die hier ihre Arbeitsanzüge aufbewahren und 
nach beendetem Tagewerk wieder ihre Straßen⸗ 
toilette anlegen können. Nach dem Garten hinaus 
liegen das große, ſchöne Eßzimmer, das Anrichte⸗ 
zimmer, die Küche und die übrigen Wirtſchafts⸗ 
räume. 


— 


Unterrichtlichen Zwecken dient auch ein an der 
Hinterfront befindlicher Anbau, deſſen flaches Dach 
eine große Veranda trägt. Er enthält einen Küchen⸗ 
raum für das Einmachen der Früchte, das Ein: 
kochen von Fruchtſäften, die Bereitung von Beeren⸗ 
wein und das Dörren von Obſt, ſo daß dem 
Unterricht in der jo wichtigen Obſtverwertung eint 
vorzügliche Lehrſtätte bereitet iſt. Neben der Küche 
iſt ein Arbeitsraum, in dem die Zöglinge, ſoweit 
es für ihren Beruf nötig ift, mit Tifchlerei, Glaſerei, 
Korbflechterei und ſonſtigen Handfertigkeiten vertraut 
gemacht werden ſollen. Auch enthält dieſer Anbau 
den Raum für den Motor, der die Anſtalt mit 
Waſſer verſorgen wird, da der Kolonie Marienfelde 
die Waſſerleitung noch fehlt. 

Ehe wir uns dem Wohnhauſe zuwenden, ſei 
noch des hübſchen Häuschens gedacht, in deſſen Ober: 
ſtock dem Hausmann mit ſeiner Familie eine 
behagliche Wohnung eingerichtet iſt, während den 
unteren Raum eine große Waſchküche und ein 
Hühnerhaus einnehmen. 

Das Wohnhaus, über deſſen Thür ein Bienen⸗ 
korb und die Inſchrift: „Ohne Fleiß kein Preis“ 
angebracht ſind, enthält im erſten Stockwerk die 
Wohnung der Leiterin der Anſtalt. 

Das zweite Stockwerk erſtreckt ſich ungeteilt 
über das Wohnhaus und die Anſtalt und enthält 
zu beiden Seiten des breiten, hellen und luftigen 
Korridors die Schlafräume. In der Anſtalt ſind 
deren für 32 Schülerinnen vorhanden, die je zwei 
ein geräumiges, einfach, aber ſehr behaglich ein⸗ 
gerichtetes Schlafzimmer teilen. Auch die Bade⸗ 
einrichtung befindet ſich auf dieſem Korridor. 

Der Bodenraum erſtreckt ſich ebenfalls über das 
ganze Gebäude und bietet neben ſchönen Giebeln 
und Bodenzimmern, die als Schlafräume für die 
weiblichen Dienſtboten, als Fremdenzimmer und 
bei Bedarf auch zur Vermehrung der Anſtaltsräume 
Verwendung finden ſollen, einen mächtigen Wäſche⸗ 
boden, ſowie Wirtſchaftsräume für die Anſtalt und 
das Wohnhaus. 

Der geſamten praktiſchen Einrichtung des 
ganzen Baues entſprechen die großen, luftigen 
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Keller. Vorbedachter Raum iſt für alle möglichen 
Zwecke vorhanden, und jeder Raum iſt dabei aufs 
zweckmäßigſte ausgenützt und eingerichtet. 

So zeigt das ganze Bauwerk, zu dem im Februar 
dieſes Jahres der erſte Spatenſtich gemacht wurde, 
vom Keller bis zum Giebel einfache Vornehmheit 
in der Anlage, ſowie die größte Zweckmäßigkeit. 

Für den Garten iſt bis jetzt nur der Boden 
vorhanden; ſeine Einteilung und Geſtaltung wird 
ihm erſt der Fleiß der arbeitenden Damen zu geben 
haben. Die Plätze für zwei große Gewächshäuſer 
und ein Bienenhaus ſind ſchon beſtimmt. 

Die von Friedenau nach Marienfelde überſiedelnde 
Gartenbauſchule für gebildete Frauen iſt die erſte 
und bislang einzige derartige Anſtalt in Deutſch⸗ 
land. Daß ihre Errichtung einem Bedürfnis ent⸗ 
ſprochen hat, beweiſt ihr Aufblühen, durch welches 
die Erweiterung und dadurch die Verlegung not: 
wendig geworden iſt, da in Friedenau Raummangel 
eine Ausdehnung der Anſtalt verhinderte. 

Die alte Anſtalt konnte 12 interne Schülerinnen 
aufnehmen und ungefähr die gleiche Zahl von 
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konnten zugelaſſen werden. Doch war die höchſte 
Zahl aller Zöglinge, die Hoſpitantinnen inbegriffen, 
30, und viele Meldungen mußten zurückgewieſen, 
reſp. für ſpätere Termine vorgemerkt werden. Die 
erweiterte Anſtalt kann im Hauſe bis 40 interne 
Schülerinnen bequem unterbringen und als Externe 
und Hoſpitantinnen weitere 20 Damen zum Unterricht, 
reſp. zu den praktiſchen Arbeiten zulaſſen. 

Für das Winterſemeſter waren bis Mitte Auguſt 
bereits 26 Damen angemeldet, und es ſteht zu 
hoffen, daß das neue Heim der Anſtalt ebenſo voll 
beſetzt ſein wird wie das alte. Jede ausgebildete 
Gärtnerin, beſonders diejenigen, welche den vollen 
2 jährigen Ausbildungskurſus abjolviert hatten, war 
bis jetzt eine Empfehlung für die Anſtalt; jede be⸗ 
währte ſich und damit die empfangene Ausbildung, 
ſei es in ſelbſtändiger Arbeit auf eignem Grund 
und Boden, den vier von den Damen ſchon erworben 
haben, ſei es in ihren Stellungen als Gärtnerinnen 
in Beſitzerfamilien und an Anſtalten mancherlei Art. 

Die Reſultate der erſten fünf Jahre des Be⸗ 
ſtehens der Anſtalt — ſie wurde 1894 gegründet — 


externen an dem theoretiſchen und praktiſchen liefern den Beweis, daß mit ihrer Gründung den 
Unterricht in den Lehrzimmern und im Garten | nach Arbeit ſuchenden Frauen des gebildeten Mittel: 
teilnehmen laſſen; auch einige Hoſpitantinnen, die | ftandes ein wertvoller neuer Erwerbszweig er: 
ſich nur an den praktiſchen Gartenarbeiten beteiligten, ſchloſſen iſt. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Frau Mathilde Weber, Tübingen, feierte vor 
kurzem ihren ſiebzigſten Geburtstag. Über die 
reiche Wirkſamkeit der in der (Heichichte der deutſchen 
Frauenbewegung ſo viel und rühmend genannten 
Frau haben wir ſeiner Zeit im Maiheft des 2. Jahr⸗ 
gangs berichtet; die Teilnahme aller Kreiſe ihrer 
Laterſtadt und der in der Bewegung ſtehenden 
Vereine weit über die Grenzen ihrer engeren Heimat 
hinaus an der Feier dieſes Tages hat für den 
weitgehenden Erfolg ihres Wirkens Zeugnis ab— 
gelegt. So ſandten der König und die Königin von 
Württemberg aus Friedrichshafen folgendes huld— 
volles Telegramm: 

„Auf die Hunde von dem ſchönen Feſte, das Sie 
beute begeben, können wir uns nicht verſagen, 
Ihnen unſere wärmſten und innigſten Glückwünſche 
auszuſprechen.“ Wilhelm. Charlotte. 

Als eine gewiß beſonders bedeutungsvolle An: 
erkennung iſt die Adreſſe anzuſehen, die Frau Pro— 
feffor Weber von einer Deputation der Tübinger 
Stadtverwaltung, den Herren Profeſſor Dr. v. Schön⸗ 
berg, Heug und Schott, überreicht wurde. 

Wir entnehmen ihr ſolgendes: 


„Erinnern wir uns doch, daß alle humanitären 
Beſtrebungen auf dem weitverzweigten Gebiete der 
Krankenpflege und der Armenfürſorge Ihres Schutzes 
und Ihrer Anteilnahme von je ſich erfreut haben. 
Und werden wir doch ſtets deſſen eingedenk ſein, 
daß Sie in Wort und Schrift und durch opferwillige 
That die Privatwohlthätigkeit geweckt, organiſiert 
und ſie der Gemeindeverwaltung bei ihren wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Aufgaben als Gehilfin 
fördernd und ergänzend zur Seite geſtellt haben. 
Auch dem weiblichen Bildungs- und Erziehungsweſen 
galt ihr regſtes Intereſſe, Ihre Vorträge dieſer Art 
gewannen landauf, landab den Beifall der Kenner. 
Aus dem ſchönen, vollen Strauß gemeinnütziger 
Werke, die unſere Stadt weſentlich Ihnen verdankt, 
nennen wir insbeſondere den Sanitätsverein, den 
Hilfs⸗ und Armenverein, den Frauenbildungsverein, 
die beſſere Ausgeſtaltung der Kinder- und Induſtrie— 
ſchule, das Jägerſtift, das Doppelwohnhaus für 
arme Familien und das Frauenheim. Als „Wobt: 
thäterin der Stadt“ darf Sie daher der Gemeinde— 
rat am heutigen Tage feierlich begrüßen und ſeiner 
Anerkennung Ibrer vielen jeltenen Verdienſte um 
das Gemeindewohl mittelſt dieſer Adreſſe dankbaren 
Ausdruck verleihen.“ 


Zahlreiche Vereine, die ſie ins Leben gerufen 
oder deren Arbeit ſie leitend oder mitwirkend geför— 
dert, ſprachen ihr in Glückwunſchadreſſen den Dank 
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der deutſchen Frauen für den Einfluß aus, den 
Frau Mathilde Webers Lebensarbeit für die ſozialen, 
wirtſchaftlichen und Bildungsintereſſen der Frau 
ausgeübt hat. 


* Die Zahl der Waiſenpflegerinnen in 
Berlin hat ſich wieder erheblich vermehrt; in den 
meiſten der 254 Gemeinderäte wirken bereits 
Frauen mit, in den größeren bis fünf. Jetzt ſind, 
wie der Dezernent, Stadtrat Kämpf, bekannt macht, 
wieder 58 Frauen hinzugekommen, ſo daß die Ge⸗ 
ſamtzahl der Pflegerinnen ſchon über 300 beträgt. 
Daß ſich die Mithilfe der Frauen in der Waiſen⸗ 
pflege bewährt hat, geht aus der erneuten Auf⸗ 
forderung zur Mitarbeit hervor, die Stadtrat 
Kämpf an die Frauen richtet. Es heißt darin: 

„Bei der Wichtigkeit, welche die Teilnahme der 
Frauen an den Aufgaben der Gemeinde-Waiſenräte 
für die ſachgemäße Erledigung hat, und bei dem 
großen Nutzen, den die Allgemeinheit aus einer 
regen Thätigkeit der Frauen auf dieſem Gebiete zu 
ziehen in der Lage iſt, empfehlen wir den Ge⸗ 
meinde⸗Waiſenräten auch fernerhin überall da, wo 
es angängig erſcheint, die Zahl der Pflegerinnen 
zu vermehren und bitten diejenigen Frauen, die 
ihre Kräfte der gemeinnützigen Thätigkeit zu widmen 
bereit ſind, dies entweder dem Vorſitzenden des 
Waiſenrates ihres Bezirks oder der unterzeichneten 
Verwaltung mitteilen zu wollen.“ 


über gerichtlich beſtrafte Schulkinder hat 
die ſtädtiſche Schuldeputation in Berlin aus Anlaß 
einer Eingabe des preußiſchen Volksſchullehrerinnen⸗ 
Vereins an das Juſtizminiſterium amtliche Er⸗ 
hebungen anſtellen laſſen. 


Danach betrug die Zahl der Gemeindeſchulkinder 
im Jahre 1898 201 975, davon 100 635 Knaben 
und 101 340 Mädchen. Gerichtlich beſtraft wurden 
in dem Berichtsjahr 359 Kinder, das find 0,18 pCt.; 
davon waren 310 Knaben, 39 Mädchen und zehn 
Kinder, deren Geſchlecht aus den Berichten nicht 
erkenntlich war. Davon beſuchten die 1. Klaſſe 
71 Knaben, 9 Mädchen, die 2. Klaſſe 114 Knaben, 
10 Mädchen, die 3. Klaſſe 82 Knaben, 14 Mädchen 
u. ſ. w. Dieſe wurden wie folgt beſtraft: Mit 
einem Verweis: 199 Knaben, 27 Mädchen; mit 
Geldſtrafen (1 bis 5 Mark) 3 Knaben, 1 Mädchen. 
Mit Haft (2 bis 7 Tagen) 7 Knaben, 0 Mädchen. 
Mit Gefängnis: 101 Knaben, 11 Mädchen und 
zwar von 1 Woche bis zu 1% Jahren; in einem 
Falle wegen Diebſtahls im Wiederholungsfalle. 
Den Gefahren der Großſtadt entſprechend, fanden 
die meiſten Verurteilungen wegen Diebſtahls ſtatt: 
232 Knaben, 34 Mädchen, wegen Unterſchlagung 
26 Knaben, 1 Mädchen, wegen Einbruchs 1 Mädchen, 
wegen Bettelns 5 Knaben, wegen Sachbeſchädigung 
10 Knaben, wegen Erregung öffentlichen Argerniſſes 
1 Mädchen. 


* Die Crainſche Höhere Mädchenſchnle in 
Berlin und die damit verbundenen andren Lehr— 
anſtalten feierten am 17. September d. J. ihr 
25 jähriges Jubiläum. Frl. Lucie Crain, die 
mit ſeltener Energie dieſe Anſtalten aus den Klein: 
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ften Anfängen geſchaffen hat, gehört zu den eriten 
Schulvorſteherinnen, die in ihrer Schule mit dem 
Grundſatz Ernſt machten: Mädchen find in erit« 
Linie durch Frauen zu erziehen. Das mächti 
Anwachſen der Anſtalten hat bewieſen, daß die 
weiten Kreiſe, die ihre Kinder dahin ſchickten, nu 
dieſem Grundſatz durchaus einverſtanden waren. 


* Das Mädchengymnaſium zu Karlsruhe bat 
ſeine erſten vier Abiturientinnen entlaſſen. Sie 
beſtanden ſämtlich das Eramen mit gutem Erfolg. 


* Fräulein Goldmann aus Danzig bat in 
Zürich ihr Doktorexamen magna cum laude be: 


ſtanden. Das Thema ihrer Diſſertation lautete: 
Danziger Verfaſſungskämpfe unter polniſcher 
Herrſchaft. 


* Miß Smith Lewis in Cambritge, welche 
ſich durch die Entdeckung und Herausgabe von 
Grundtexten des alten und neuen Teſtaments aus⸗ 
gezeichnet hat, iſt von der Univerſitä: Halle der 
Doktortitel „honoris causa“ verliehen worden. 


* Die Univerfität Illinois hat emen Lehrſtuhl 
für wiſſenſchaftliche Haushaltungskunde für Frauen 
errichtet. 


* Totenſchan. Am 12. September ſtard 
unerwartet nach kurzer Krankheit de: Hofbuchhändler 
Wilhelm Moeſer im 55. Lebensjahre. Aus einer 
reichen, vielverzweigten Thätigkeit geriſſen, wird er 
in weiten Kreiſen auf das ſchmerzlichſte vermißt 
werden, nicht zum wenigſten von uns. Unſerer 
Zeitſchrift, die im Verlag der Firma erſcheint, deren 
Inhaber er war, iſt er ein ſtets bereiter Helfer und 
Förderer geweſen. Zu der Ritterlichkeit, die Anlage 
und Erziehung ihm den Frauen gegenüber zur 
zweiten Natur gemacht hatten, geſellte ſich die 
vornehme Denkweiſe, die Gerechtigkeit gegen jedes 
ehrliche Streben mit ſich bringt und die ihn auch 
den ſtrebenden Frauen gegenüber nie verließ. So 
ſtand er unſerer Zeitſchrift nicht nur mit geſchäft⸗ 
lichem Intereſſe, ſondern mit wahrem und warmem 
inneren Anteil gegenüber. Und ein ebenſo warmes 
Andenken, wie wir, werden die Berliner Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen ihm bewahren. Von Anfang 
an hat er ihrem Vorſtand als Schatzmeiſter an: 
gehört; er hat ihnen ſowohl perſönliche Opfer gebracht 
als auch eine nicht geringe Geſchäftslaſt im Intereſſe 
der Sache willig auf ſich genommen. Auch ſie 
verlieren in ihm einen perſönlich liebenswerten, 
umſichtigen Helfer, wie ihrer die arbeitenden Frauen 
noch nicht viele beſitzen. Und die Überzeugung: 
„Wir haben einen guten Mann begraben“ klingt 
in der aufrichtigen Trauer aus, mit der die Wit: 
glieder unſrer Vereinigung an ſeinem Grabe ſtehen. 
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Die Gründung einer Centralſtelle für 
Vorträge in Frauenvereinen. 


Bei 'der diesjährigen Generalverſammlung des 
Vereins, Frauenbildung — Frauenſtudium 
war von der Abteilung Wiesbaden ein Antrag auf 
Gründung einer Centralſtelle für Vortragseyklen 


eingereicht worden. Allſeitig brachte man dem 
Vorſchlag Sympathie entgegen und betraute die 
Abteilung Mannheim mit der Bildung einer 
Commiſſion hierfür. Dieſe fand jedoch eine Central⸗ 
ſtelle ohne Zuziehung ſämtlicher Frauenvereine dem 
Zwecke nicht entſprechend, denn nur wenn möglichſt 
alle Vereine Deutſchlands ſich behufs Organiſation 
ihrer Vortragsabende mit der Centralſtelle in 
Verbindung ſetzen, wird es möglich werden, ſolche 
Redner in ausgiebiger Weiſe zu gewinnen, die für 
die Frauenbeſtrebungen am förderlichſten ſind. 
Bei dem bisherigen Mangel an einheitlicher Ver⸗ 
waltung konnte manche Rednerin, mancher Redner, 
der an ſie ergangenen Einladung nicht entſprechen, 
weil ein einzelner Vortrag ihnen zu große Opfer 
auſerlegt hätte. Auch den Vereinen war es ſelten 
möglich, die nötigen Geldopfer für größere Reiſe⸗ 
vergütung ꝛc. zu tragen. Dem will die Central: 
ftelle abhelfen, indem ſie die Vortragscyklen gruppiert 
und ſich bemüht, den Wünſchen und Bedürfniſſen der 
verſchiedenen Vereine nach Möglichkeit gerecht zu 
werden, dabei auch die materielle Frage in möglichſt 
günſtiger Weiſe löſend. Seitens einer Anzahl 
beroorragender Rebnerinnen und Redner ſind bereits 
Zuſagen zu einzelnen ſowie zu mehreren zuſammen⸗ 
bängenden Vorträgen eingelaufen, ſo daß von 
dieſer Seite die Centralſtelle erfreuliche Unterſtützung 
gefunden hat. Andrerſeits darf wohl mit Beſtimmt⸗ 
beit darauf gerechnet werden, daß ſämtliche Vereine 
fh frühzeitig mit der Centralſtelle (Frau Alice 
Bensheimer, Schriftführerin der Abteilung Mannheim 
des Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium, 
L. 12, is, Mannheim) in Verbindung ſetzen. 


Der Fraueubildungsverein zu Caſſel 


(Borfigende: Frl. Augufte Förſter) zählte im 
Berichtsjahr 1898—99 361 Mitglieder, von denen 
der ſechſte Teil etwa an der Vereinsarbeit thätig 
mithilft. Mit der Zahl der Mitglieder iſt auch 
die der Schülerinnen in den verſchiedenen Anſtalten 
des Vereins erheblich gewachſen. Die Fachſchule 
wurde von 479 Schülerinnen beſucht. Sie giebt 
Gelegenheit zur Ausbildung in allen Arten von 
Nadelarbeiten, Zeichnen, kunſtgewerblichen Arbeiten, 
im Plätten, umfaßt einen Unterrichtskurſus in 
Rechnen, Deutſch und Litteratur und einen kauf⸗ 
männiſchen Kurſus. Auch der Beſuch der Koch: 


ſchule iſt ein ſehr reger. Der Kinderhort mußte 
wie alljährlich die Durchſchnittszahl der auf— 
zunehmenden Kinder erhöhen, diesmal auf 105, 
trotzdem konnten nur die dringendſten Fälle Berück⸗ 
ſichtigung finden. Auch das Heim, das im Laufe 
des Berichtsjahres 41 Frauen und Mädchen Auf⸗ 
nahme gewährte, konnte nicht allen Geſuchen ent⸗ 
ſprechen. Die Kurſe zu beruflicher Ausbildung 
umfaſſen die Ausbildung von techniſchen Lehrerinnen, 
(Handarbeit, Turnen, hauswirtſchaftliche Fächer) 
eine kaufmänniſche Schule, die neben dem Unterricht 
in den kaufmänniſchen Fächern auch Gelegenheit 
zur praktiſchen Ausbildung bietet, dadurch daß die 
Schülerinnen unter Aufſicht der Lehrerin in den 
Morgenſtunden alle Ladengeſchäfte in dem aus den 
Vorräten für die Vereinsanſtalten hergeſtellten Laden 
verſehen, und die Ausbildung von Hausbeamtinnen. 

Erwähnenswert iſt noch, daß der Vorſtand mit 
Beginn des Geſchäftsjahres 1898 — 1899 eine 
Altersverſorgung für ſämtliche Lehrerinnen der 
Vereins⸗Anſtalten eingerichtet bat. Die älteren 
Lehrerinnen erhalten von April 1898 an lebens⸗ 
länglich je 100 Mark jährlich; für die jüngeren 
Lehrerinnen und Hausbeamtinnen wird vom Verein 
ein jährlicher Penſionsbeitrag in eine ſichere 
Penſionskaſſe geleiſtet (Allgemeine deutſche Penſions⸗ 
anſtalt für Lehrerinnen, Berlin, bezw. Preußiſcher 
Beamtenverein, Hannover), der zum 60. Lebens⸗ 
jahre eine Penſion von 300 M. ſichert. 


Der Frauenerwerbs⸗ und Ausbildungsverein 
in Bremen 


(Vorſitzende: Fräulein Lucie Lindhorn, Fräu⸗ 
lein Ottilie Hoffmann) vollendet im April 1899 
ſein erſtes Jahr im eigenen Heim und hat mit den 
Erfolgen dieſes Jahres einen neuen, bedeutſamen 
Abſchnitt feiner langjährigen, ſegensreichen Thätig⸗ 
keit begonnen. Das Arbeitsgebiet des Vereins 
umfaßt eine Fortbildungsſchule mit Unterricht in 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch und Anleitung in 
allen für den Eintritt in Geſchäfte notwendigen 
kaufmänniſchen Fertigkeiten, eine Nähſchule, einen 
Kurſus zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen; 
die Geſamtzahl der Schülerinnen dieſer Anſtalten 
betrug für das Jahr 1898 487; ferner eine Wirt: 
ſchaftsſchule, die aus der Verſchmelzung der bereits 
beſtehenden Kochſchule mit dem Frauenerwerbsverein 
mit drei Unterabteilungen hervorgegangen iſt, der 
Kochſchule, der Bremer Küche und der Abteilung 
für Waſchen und Plätten. Die kaufmänniſche und 
gewerbliche Abteilung mit dem Zweck, kaufmänniſch 
und gewerblich beſchäftigten Frauen und Mädchen 
in den Klubräumen Gelegenheit zu geſelligem Zu: 


- werberinnen 75 Stellen. 
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ſammenſein, Unterhaltung und Belehrung zu geben 
und ſie zugleich zum Verſtändnis des Begriffes der 
Berufsgenoſſenſchaft zu erziehen, zählte im letzten 
Vereinsjahr 175 Mitglieder gegen 110 im vorigen. 
Die Stellenvermittlung für kaufmänniſch An⸗ 
geſtellte vermittelte bei 133 Bewerberinnen 95 
Stellen, die für Hausbeamtinnen bei 148 Be⸗ 
Mit einer Zahl von 31 
Schülerinnen wurde im Jahre 1898 zum erſten 
Male ein Kurſus für kunſtgewerbliches Zeichnen 
und Kunſthandarbeit abgehalten. Mit dem Vater⸗ 
ländiſchen Frauenverein gemeinſam wurden ver⸗ 
ſchiedene gut beſuchte Samariterkurſe veranſtaltet. 


Für Haus und Familie, 


Billiges Fleiſch. 
Von Alfred Hofmann. 


In einem Irrenhaus Weſtdeutſchlands lebt ein 
Narr, der die ſoziale Frage auf eine ſehr einfache 
Weiſe löſen möchte: er will aus Kartoffeln Fleiſch 
machen. So unſinnig die Idee ſcheint, ſo erklärlich 
iſt es, daß einer darauf verfallen konnte; denn 
Kartoffeln und mageres Fleiſch enthalten ungefähr 
gleich viel Nährſtoffe, nämlich ca. 25 % . Wer alſo 
je 1 kg Kartoffeln und 1 kg Fleiſch kauft, bezahlt 
in beiden Fällen darin 750 gr Waſſer, das er aus 
dem Brunnen billiger erhalten könnte. Und im 
erſten Augenblick erſcheint es durchaus nicht gerecht: 
fertigt, daß die übrigen 250 gr Nährſtoff der 
Kartoffeln mit etwa 5 Pfennig und die 250 gr 
Nährſtoff des Fleiſches mit dem Dreißigfachen: mit 
mindeſtens 150 Pfennig bezahlt werden; denn daß 
der Nährſtoff im Fleiſch zur Hauptſache Eiweiß und 
in der Kartoffel ſogenanntes Kohlehydrat iſt, daß 
ſind rein chemiſche Unterſchiede, mit denen das naive 
Gemüt wenig anfängt. Dem müßte ſchon anſchaulich 
gezeigt werden können, wie das Eiweiß der eigentliche 
Nährſtoff iſt, aus dem ſich der Körper in Magen 
und Lunge den Erſatz für verbrauchte Muskelſubſtanz 
und Muskelkraft kocht, indem er ſozuſagen mit Fett 
einheizt und die ſogenannten Kohlehydrate zur 
Miſchung braucht. Erſt wenn derartig die Wichtig— 
keit des Eiweiß vor allen andern Nährſtoffen 
deutlich wird, iſt der hohe Preis der ſpeziell eiweiß— 
haltigen Nährmittel verſtändlich. Dann zeigt ſich 
allerdings auch, daß der Ruf nach billigem Fleiſch 
nichts weiter iſt als der Ruf nach billigem Eiweiß. 
Inſofern war der erwähnte Irre ſchon auf keinem 
falſchen Weg, wenn er dieſes aus andern Nahrungs— 
mitteln gewinnen wollte; denn alle Nahrungsmittel, 
die „pflanzlichen“ ſowohl wie die „ tieriſchen“ 
enthalten Eiweiß, nur meiſt nicht in genügender 
Menge; oder wenn das der Fall iſt, wie z. B. bei 
den Hülſenfrüchten (trockenen Erbſen, Bohnen, 
Linſen), nicht genug in verdaulichem Zuſtand. 
Während nämlich das Eiweiß des Fleiſches ohne 
weiteres vom Blut aufgenommen und als Muskel 
angeſetzt wird, geht faſt die Hälfte des Eiweiß in 
Hülſenfrüchten unverdaut durch den Magen und hat 
nicht nur keinen Nutzen, ſondern verurſacht ſehr 
oft direkte Beſchwerden. Außerdem müßte man, um 
die täglich notwendige Portion von 120 gr Eiweiß 
z. B. in Erbſen zu ſich zu nehmen, täglich mindeſtens 
500 gr trockener Erbſen eſſen, das wären annähernd 
9 Pfund oder 4½ Liter Erbſenſuppe, alſo ſchon 
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ein kleiner Eimer voll. Bei andern pflanzlichen 
Nahrungsmitteln iſt das noch ungünſtiger. Non 
Kartoffeln z. B. müßte man täglich ca. 24 Pfund 
verzehren, um den Körper mit dem nötigen Eiweiß 
zu verſehen. 

Allerdings würde dann der geſamte tägliche 
Eiweißverbrauch nur etwa 50 Pfennig koſten, alſo 
beträchtlich weniger als bei Fleiſch. Das legt 
natürlich den Gedanken nahe, die 120 gr Eiweiß 
aus den 24 Pfund Kartoffeln chemiſch zu gewinnen, 
oder wie der Irre ſagte, aus Kartoffeln Fleiſch zu 
machen. Und das nun, was bei dem Irren offen 
barer Wahnſinn ſchien, iſt durch den bekannten 
Bonner Profeſſor Dr. Finkler zur exakten Löſung 
gebracht worden. Eigentlich geht er noch darüber 
hinaus, indem er ſein „Fleiſch“ aus noch billigeren 
Rohſtoffen herſtellt. Zwar macht er noch nicht 
„aus Steinen Brot“, aber er gewinnt aus ſonſt 
wertloſen Pflanzen⸗ und Tierſubſtanzen das Eiweiß 
in verdaulicher und durchaus reiner Form und 
bietet in ſeinem „Tropon“ thatſächlich das lang⸗ 
erſehnte billige Fleiſch. 

So garantiert er endlich auch den breiten 
Volkskreiſen eine ausreichende Ernährung, die bislang 
in Wirklichkeit nicht möglich war, weil eben die 
Pflanzenſpeiſen zu wenig verdauliches Eiweiß 
enthalten und ausreichende Fleiſchportionen den 
Minderbemittelten zu teuer waren. Ein Pfund 
Tropon koſtet zwar 2,70 Mark, hat aber eben ſo 
viel Ernährungswert wie 5 Pfund beiten Rind: 
fleiſches oder 100 Eier. Es iſt ein hartes 
Pulver, das abſolut keinen Geſchmack hat, bei 
jahrelanger Aufbewahrung nicht verdirbt und jeder 
Speiſe zugeſetzt werden kann. Wer ½1 Pfund, 
alſo 50 gr täglich ſeinen anderen Speiſen: dem 
Gebäck, den Getränken, Suppen, Gemüſen u. ſ. w. 
beimiſcht, hat durch eine tägliche Mehrausgabe 
von 27 Pfennig einen vollſtändigen Erſatz für jede 
Fleiſchſpeiſe. 

Dementſprechend hat man nach der Bekanntgabe 
der Finklerſchen Erfindung auf dem IX. Inter⸗ 
nationalen Kongreß für Hygiene zu Madrid ſofort 
in zahlreichen Kliniken und hervorragenden Heil; 
anſtalten genaue wiſſenſchaftlich beobachtete Proden 
angeſtellt und iſt zu den überraſchendſten Erfolgen 
gekommen. Auch von dem ſchwächſten Magen wird 
Tropon genommen und verdaut. In kurzer Zeit 
werden Gewichtszunahmen feſtgeſtellt, die bislang 
nicht möglich waren, und — was für die Hausfrau 
vielleicht das Wichtigſte iſt — noch obendrein pro 
Kopf beträchtliche Erſparniſſe erzielt. In allen 
Fachkreiſen wird deshalb die Verwendung von 
Tropon in Krankenhäuſern, Menagen, als ſogenannte 
„eiſerne Portion“ beim Militär, als Sportnahrung 
eifrig beſprochen und empfohlen. Aber die eigentliche 
Aufgabe des Tropon liegt darin, daß es ein 
Nahrungsmittel für die breiteſten Kreiſe wird. Seine 
leichte Zubereitung, indem es allen gewohnten 
Speiſen beigemiſcht werden kann und alſo gar keine 
Aenderung der Lebensweiſe herbeiführt, feine viel: 
fache Verwendung zu Tropon⸗Suppenmehl, Tropon⸗ 
Cbokolade und -Xakao, Tropon-Kindernahrung. 
Tropon Zwieback und Biskuits, feine ungemein 
leichte Verdaulichkeit und ſein geringer Preis machen 
es in Wabrheit nicht nur zum billigſten Fleiſch, 
ſondern zum wertvollſten Nahrungsmittel der 
Gegenwart überhaupt. 
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Odipus oder das Rätſel des Lebens. Tragödie 
in fünf Akten von Gertrud Prellwitz. Freiburg. 
Friedrich Ernſt Fehſerfeld 1898. 

Die alte Fauſtfrage, religiös empfunden und fo 
gelöft. Das Problem: 

„Die Starken ſtürzen, die Freudigen fallen, 
Menſchenglück tft der Weg zur Qual 


Strebend zur Sonne, ſinkend in Nacht,, — 
wozu ward der Menſch?“ 


Und die Löſung: 


„Ich ſeht das Licht! Was durch die Nacht geht, Freunde, 

das dunkle Schickſal, das iſt ja verhüllt der Gott des 
Lichts. — — Durch Schuld und Schmerzen, es führt kein anderer 
Weg dinan.“ 
König Laios von Theben, der Kadmosſohn, dem 
alles gelang, hat das dunkle Rätfel heraufbeſchworen 
in die zitternde Welt, als er frevelnd die Hand aus⸗ 
ſtreckte bis an die Grenze der Menſchheit und ſprach: 
„Vorwärts! Nun bleibt mir zu werden wie die 
Götter!“ und ſich vermaß, die Nacht zu zwingen. 
Da hat er ſich und ſein Volk in die irrende 
Ode verbannt, aus der nur die Löſung des Rätſels 
befreit. Die Sphinx liegt vor ſeinen Thoren. Er 
ſucht die Löſung vergebens. 

Fern von der Heimat wächſt Odipus heran, die 
Sehnſucht der Kadmoskinder zum Lichte im Herzen: 

„Und wie ich wuchs, das goldene Tönen, das wob um mich 
ber — geheimnis voll wob es jüße Melodien, und dann kam ein 
Tag, da lernte ich's begreifen: Phöbus Apollo iſt's, der Gott 
des richts, — der ſpricht zu mir!“ 

In ſein ſonniges Leben tönt das Weinen der Welt 
nach dem Glück, tönt die Kunde von dem Unglück 
Thebens; und der Gott fordert von ihm die Löſung 
des Rätſels. „Wie die wehende Flamme vom Sturm: 
wind getrieben“ folgt er willenlos dem Ruf. Der 
Weg geht durch Schuld. Er erſchlägt Laios, der 
den wiedererkannten Sohn auf dem Weg zur Sphinx 
aufhält, und dann kann er das Rätſel löſen: 
-Webe, weht das Rätſel vom Leben, es iſt das Rätſel vom 
Menſchengeſchick, 
Seligem Lichte treibt freudige Flamme liebend der Hauch des 
Wehe, was lauſcht ſie den 5 Beben wehe, die tönen 
aus Tiefen der Nacht, — 
Und fie ſträudt ſich dem heiligen Motte, und verfällt in Fluch — 
das Schickſal heißt Schuld!“ 
Aber der Weg, den er nun gehen muß, der Sühne 
und Entſagung, iſt dem licht⸗ und liebeſehnenden 
Radmoskinde zu ſchwer. Er widerſtrebt dem inneren 
deiligen Zwange und wird feiner Mutter Gatte. 
Das iſt ſein Verbrechen. „Es giebt nur ein Ver⸗ 
brechen in der weiten Welt, das verbrach ich! — 
Den Gott, den ich liebte, den verſtieß ich.“ Jetzt 
erſt fühlt er die Nacht. Er ruft das Volk zum 
Gericht über den Mörder von König Laios, dabei 
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erfährt er, daß er den Vater erſchlagen und bie 
Mutter ſich vermählte. Da blendet er ſich — und 
als das Volk noch in dumpfem Bangen über der 
Kadmoskinder fluchvolles Los klagt, da richtet er 
ſich als Sieger auf: „Thebaner, mein Volk, was 
klagt ihr der Nacht, ihr Blinden?! Lernt ſehen, es 
leuchtet das Licht!“ Lichte Schleier ſenken ſich dann 
hernieder, umweben ihn, hüllen ihn ein. „Himmels⸗ 
glanz — Phöbus Apollo kommt er, den Liebling 
zu holen? — Ein Gott wird Odipus, ein Gott! — 

Zur Gottheit, zur Gottheit berufen das Kadmos⸗ 
geſchlecht! = 

Odipus ift eine Gedankendichtung — und des: 
halb kein Drama. Das alte Fauſtproblem, es ift 
aus der religiöſen Spekulation nicht voll in das 
Licht lebendiger Wirklichkeit getreten. Es ſind keine 
leibhaftigen Menſchen, die wir ſehen; über allen 
liegt dieſe myſtiſch⸗prophetiſche Stimmung, die aller⸗ 
dings mit künſtleriſcher Kraft zum Ausdruck gebracht 
iſt, wie ein verhüllender Schleier. Sie reden und 
handeln und empfinden alle in ganz gleicher Weiſe 
unter dem Bann dieſer Stimmung, kein ſcharf um⸗ 
riſſener Charakter unter ihnen. Wir empfinden 
nichts für den Sonnenſohn, wir erleben nur in 
ſeinem Schickſal allgemein Menſchliches. Im übrigen 
zeigt die Dichtung die begabte Anfängerin: bühnen⸗ 
techniſch ausgezeichnet angelegte Scenen, wie die 
erſte, auch die Sphinxſcene, neben merkbaren In⸗ 
kongruenzen im Aufbau; wenn zu der ſeltenen Kunſt 
der Stimmungsmalerei, über die die Dichterin ver: 
fügt, ſie die der Charakteriſtik erwürbe, würde ſie 
Hervorragendes leiſten. G. B. 


„Vornehm“. Roman von E. Vely (Berlin, 
Rudolf Moſſe). On revient toujours à ses pre- 
mières amours — fo giebt uns auch die Verfaſſerin, 
die im Hannover alten Regimes, im welfiſchen 
Hannover, ſehr wohl zu Hauſe war, hier ein Bild 
aus der Zeit, wo die alten Überlieferungen mit 
den neuen Verhältniſſen noch in lebhaftem Wider⸗ 
ſtreit lagen. Die alte Schloßdienerfamilie, in deren 
„guter Stube“ noch Ernſt Auguſt und Friederike, 
Georg und Marie und endlich die Prinzen und 
Prinzeßlein aus Gmunden hängen, in der auch die 
Töchter die Namen Friederike und Mary tragen 
und ihre Kleider mit Trauerbroſchen, auf denen 
Georg V. prangt, ſchließen, iſt gar gut geſchildert. 
In dieſe Familie, deren höchſtes Gut ſtrenge Ehren: 
haftigkeit und bürgerliche Reputation iſt, trägt die 
Tochter durch ihr Liebesverhältnis zu einem Offizier, 
deſſen „Vornehmheit“ es ihr angethan hat, einen 
tiefen Zwieſpalt hinein, der den eigentlichen Gegen⸗ 
ſtand der gewandt und anregend geſchriebenen Gr: 
zählung bildet. 
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„Zur Frauenfrage“ von Eliza Ichen⸗ 
haeuſer. Zweite Folge. Berlin, Carl Duncker. 
(Preis 2 Mark.) Wie in der erſten Sammlung, 
ſo ſind auch diesmal eine Reihe von Eſſays über 
die Frauenfrage aus der Feder der kundigen Ber: 
faſſerin zuſammengeſtellt und veröffentlicht worden. 
Wir heben daraus hervor: Das antagoniſtiſche Ver⸗ 
halten Deutſchlands in der Frauenfrage; Halbheiten 
in der Arztinnenfrage; Die Zunahme der Che: 
ſcheidungen und die Emanzipation der Frau; Die 
neue Frau der neuen Welt; Die engliſche Ehefrau 
vor dem Geſetz; Das Gemeindewahlrecht der Frau 
in den Vereinigten Staaten; Das Frauenſtimmrecht 
in Amerika. Gerade auf dem Gebiet der Frauen— 
bewegung in fremden Ländern, aus dem hier ſo 
mancherlei zur Veröffentlichung kommt, iſt die 
Verfaſſerin vorzüglich orientiert. Die erſte 
Folge der Eſſays erſchien inzwiſchen in zweiter 
Auflage. 


Das Illuſtrierte Nonverſationslexikon der 
Frau (Verlag Julius Becker, Berlin) iſt nunmehr 
bis zur 12. Lieferung erſchienen. Als beſonders 
gut möchten wir die bisher erſchienenen juriſtiſchen 
Artikel hervorheben — bei dem Artikel Frauen⸗ 
gefängniſſe vermiſſen wir freilich ein Eingehen auf 
die Notwendigkeit weiblicher Gefängnisaufſicht und 
⸗Inſpektion; ferner die Artikel „Erziehung“ und 
„Erzieherinnenberuf der Frau“, die neben ihrer 
ſachlichen Bedeutung auch ſtiliſtiſch als hervorragende 
Leiſtungen bezeichnet werden müſſen, und „Frauen⸗ 
ſtudium“, „Frauenſtimmrecht“, die vorzüglich über 
ihren Gegenſtand orientieren. Dagegen enthält die 
9. Lieferung einen Artikel über Frauenkongreſſe, 
der ſowohl in Bezug auf die darin dokumentierte 
Sachkenntnis als auch in Dispoſition und Stil ſo 
tief unter dem Niveau deſſen ſteht, was bis dahin 
über die verſchiedenen Gebiete der Frauenfrage 
gebracht iſt, daß man nicht begreift, wie bei der 
Menge kompetenter Mitarbeiter, die das Verzeichnis 
für dies Gebiet aufweiſt, eine derartige Behandlung 
eines ſo wichtigen Gegenſtandes möglich iſt. Die 
Angaben ſind von Anfang an ganz kritiklos und 
ohne irgend einen erkennbaren leitenden Gedanken 
aus der Fülle des vorliegenden Materials heraus- 
gegriffen, dazu zum Teil ungenau, zum Teil 
geradezu unrichtig und vollſtändig ungeeignet, ein 
Bild von der Bedeutung der Frauenkongreſſe zu 
geben. Es iſt ſowohl im Intereſſe der Mitarbeiter 
als auch der Abonnenten zu beklagen, daß das 
Niveau des Werkes durch derartige Mißgriffe herab: 
gedrückt wird. 


Das gilt auch noch, wenn auch in ganz anderem 
Sinne, in Bezug auf die 10. Lieferung und den 
Artikel Frauenfrage, ſoweit er ſich auf Deutſchland, 
und zwar auf die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
bezieht. Bis dahin gehört gerade dieſer Artikel zu 
dem Allerbeſten, was das Lexikon bietet. Er giebt 
eine ebenſo feine und geiſtvolle, als objektive Dar— 
ſtellung und Würdigung der in der Frauenbewegung 
zum Ausdruck kommenden Ideen. Damit bricht 
er ganz plotzlich bei der modernen deutſchen Frauen— 
bewegung ab; und nun tritt eine den urſprünglichen 
Intentionen und der anfangs gut durchgeführten 
Anlage des Artikels vollkommen widerſprechende 
Nivellierung der Perſönlichkeiten und Richtungen 
ein, die keinem Leſer ermöglicht, ſich eine zutreffende 


Vorſtellung, geſchweige denn ein Urteil, über dien. 
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deutſche Frauenbewegung zu bilden. Es bat ſaſt 
den Anſchein, als ob äußere Gründe hier zu einer 
gewaltſamen Modifikation des Artikels geführt 
haben, die ihm gerade in dieſem für uns wichtigſten 
Teil den Wert einer hiſtoriſchen Würdigung nach 
einem beſtimmten, wiſſenſchaftlich berechtigten 
Maßſtab nimmt. Auf merkwürdige Mißgriffe und 
Ungenauigkeiten am Schluß des Litteraturnachweiſes 
wollen wir nicht eingehen. 

Die Sache iſt um ſo bedauerlicher, als für 
viele Kreiſe, die ſich für das Werk intereſſierten, 
doch gerade die Behandlung der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung von entſcheidendem Wert war. Hoffentlich 
bringen die folgenden Lieferungen nicht noch mebr 
ſo unliebſame Überraſchungen. Das 12. Heft 
bringt wieder einen ſo tüchtigen, ſachlich und 
klar gehaltenen Artikel über „Genoſſenſchaften“, 
daß daneben Mißgriffe, wie die erwähnten, doppel! 
befremden. A. 


„Das Recht der Fran auf Arbeit,“ eine 
ſoziologiſche Betrachtung von Karl Günther, 
Rechtsanwalt und Notar bei dem Königlichen Anus 
gericht in Neheim a. R. (Berlin und Leipzig. Georg 
Wattenbach.) Man weiß eigentlich nicht recht, was 
die kleine Schrift ſoll. Sie tritt mit einer ſtarken 
Beſchränkung für die Zulaſſung der Frauen zu allen 
Berufsarten ein, was nicht ganz neu fein dürfte 
und auf 10 Druckſeiten natürlich auch nicht gründlich 
behandelt werden kann. Dabei macht der Verfaſſer 
Halt und meint, einem weiteren Verſuch des Ein: 
dringens der Frau in Staat und Kirche würde eine 
weiſe und ſtarke Regierung die Antwort entgegen. 
halten: „In Staat und Kirche regiert der Mann.“ 
Das ſind Anſichtsſachen, und ſo zu denken, iſt das 
gute Recht des Verfaſſers. Daß er aber behauptet, 
die berufenen Vertreterinnen der Frauenbewegung 
wollten auch garnicht dort eindringen, „wo nach 
deutſchem Taktgefühl das Auftreten derſelben ver: 
letzend erſcheinen würde“, das iſt ein ſtarker, und 
für jemand, der auf dem Gebiet der Frauen 
bewegung ſoziologiſche Beobachtungen anſtellt, un: 
verzeihlicher Irrtum. Die deutſche Frauenbewegung 
zielt auf garnichts anderes ab, als der Frau die 
volle bürgerliche Gleichberechtigung zu erringen. 
Das iſt ſchon unzählige Male ganz offen aus⸗ 
geſprochen worden, fo z. B. noch auf der General: 
verſammlung des Allgemeinen deutſchen Frauen 
vereins in Stuttgart 1897; ſie iſt ſich freilich 
bewußt, daß dies ihr Endziel nur in allmat: 
lichem Vordringen und Aufwärtsſteigen zu er 
reichen ſein wird. 


„Die Kohlenbrenner.“ Erzählung von 
Zacharias Nielſen. Autoriſierte Übetſetzung 
aus dem Däniſchen von Pauline Kleiber. 
(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow.) Es find übctaus 
ſtimmungsvolle Bilder, die uns Nielſen aus dem 
Leben der weltabgeſchiedenen Kohlenbrenner See⸗ 
lands vorführt. Kräftige Geſtalten von individueller 
Prägung leben ſich vor uns aus; in das Stillleben 
hinein greifen die großen Zeitereigniſſe, deren Gang 
wir von fern verfolgen. Die Herzenskämpfe und 
Verwickelungen zwiſchen dem Helden, Svend Boͤrgeſen, 
und Anine ſind zu ſpannender Darſtellung gebracht 
— kurz, das Buch gehört zu denen, die man gern 
lieſt und gern geleſen hat, weil es Spuren zurück 
läßt. Die Ausſtattung iſt eine böͤchſt ge⸗ 
ſchmackvolle. 


„Vvademecum der weiblichen 
Geſundheitspflege“ von Sani⸗ 
tätsrat Dr. 
(Würzburg, A. Stubers Verlag). 
Das kleine Büchlein bringt eine 
Anzahl von Einzelabhandlungen 
aus dem Gebiet des weiblichen 
Geſchlechtslebens bezw. der ſpe⸗ 
ziellen weiblichen Geſundheits⸗ 
pflege, die vielen Frauen will⸗ 
kommen ſein werden. Der Ver⸗ 
faſſer bezweckt, durch dieſe Auf⸗ 
ſätze in durchaus decenter Form 
teils poſitive Winke und Rat⸗ 
ſchläge zu geben, teils Mißgriffe 
zu verhüten. Als einen nicht ge⸗ 
ringen Vorteil dürfte ſich auch 
der Umſtand erweiſen, daß die 
Frau auf Grund der Lektüre der 
kleinen Artikel weiß, wann ſie ſich 
unbedingt an den Arzt zu wenden 
hat, um eine dauernde Schädigung 
ihrer Geſundheit zu verhüten. 


„Vom Egoismus der Ge: 
ſchlechter.“ In dem Dirſchen 
Buch über den Egoismus iſt der 
ſo bezeichnete Aufſatz von Fräulein 
Marie Mellien verfaßt worden. 
Sie weiſt darin in einer knappen, 
hiſtoriſchen Überſicht die Ent⸗ 
ſtehung des Geſchlechteregoismus 
nach. Die fließende und inter⸗ 
eſſante Darſtellung ſteht überall 
auf dem feſten Boden einer 
tüchtigen Quellenkenntnis. Wir 
machen ausdrücklich auf den Auf 
ſatz aufmerkſam. 


„Das Bürgerliche Geſetzbuch 
in volkstümlicher Bearbeitung.“ 
Von Richard Haenſchke, Rechts⸗ 
anwalt beim Königlichen Land— 
gericht I. (Berlin SW., Alexan⸗ 
brdnenſtraße 27, Carl Ringer, 
Preis 50 Pf.) Bei der 
Bedeutung, die eine 
Kenntnis des mit dem 1. Januar 
1900 in Kraft tretenden Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches für jedermann 
hat und der Schwierigkeit, ſich 
ſolche Kenntnis aus dem bloßen 
Geſetzestert zu verſchaffen, wird 
die vorliegende volkstümliche Be- 
arbeitung ſehr willkommen ſein. 
Sie will dem nicht juriſtiſch 
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Anzeigen. SS 
Die eee Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗ Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/35. 


Eine Frage für die Küche. 

Frägt man irgend eine geſchickte Köchin, womit ſie Suppen, 
Saucen ꝛc. verdickt, wird meiſt die Antwort: „Mit Brown & Polſon's 
Mondamin“, da es hierfür das beſte Mittel iſt. Ferner frage man, 
ob ſie auch ſchon die neuen Recepte für die warmen Mondamin⸗ 
Gerichte verſucht hat. Wenn nicht, kann man dieſe Recepte in einem 
Buche koſtenlos und franco von Brown & Polſon erhalten. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, ſofort zu ſchreiben. Geſchickte Köche ſchätzen das 
Verdienſt und die leichte wie ſchnelle Anwendung des Mondamin's 
bei warmen Speiſen. In den kalten Wintertagen ſind dieſe neuen 
Recepte der Familie ſowohl wie der Köchin gern willkommen. 
Mondamin Brown & Polſon iſt überall in Packeten à 60, 30 u. 
15 Pf. erhältlich. 


Kaiſer Wilhelm Spende, 
Allgemeine Deutſche Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslängliche Alters-Renten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 
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Vor kurzem erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Ubersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und P. dag ogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hoc hschule zu Dresden 


Geh. 3 Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Hermann Haacke. 


Leipzig. 
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St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W 


nimmt Schülerinnen zu gründlichen, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus— 


kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48 


Och rin 15 Malzerkrakt 


Ar ausge zeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich als 
inberung bei Neizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Raten Keuchhuſten 20 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz Extrakt mit Kalk 


c. Fl. 75 Pf. u. 150 M. 
eichteſten verdaulichen, di Zähne nicht angreifenden Eiſen— 
mitteln, en bei Blutarmut (Bleichſucht) verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Abachitis (fopenannte englifche Krankheit) 
gegeben u. Anferſtütt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1, 


gehört zu den an 


Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., en Straße 19. 


Niederlagen in fait ſämtlichen 


Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 
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geſchulten Leſer bei der Beant⸗ 
wortung der am häufigſten wieder⸗ 
kehrenden Fragen auf rechtlichem 
Gebiet behilflich ſein und ſcheint 
in der knappen, klaren Faſſung 
wohl geeignet dazu. 


Kleine Witteilungen. 


Für Frau Jeannette Schwe⸗ 
rin wird im Monat Oktober zu 
Berlin eine Gedächtnisfeier ab⸗ 
gehalten werden. Ort und Datum 
werden noch veröffentlicht. 


Ein neuer Frauenklub wird 
am 1. November in Berlin W., 
Schellingſtraße 5 eröffnet werden. 
Er ſoll vor allen Dingen einen 
Sammelpunkt für die im Erwerbs⸗ 
leben ſtehenden Frauen bilden. 
Der Jahresbeitrag iſt auf 6 Mark 
feſtgeſetzt. Beitrittserklärungen 


ſind an Frl. Rathenau, 
Bendlerſtraße 25, und an 
Frl. Hildegard Lehnert, 


Steglitzerſtraße 52, zu richten. 


Frl. Auna Haverland wird 
in Berlin eine Klaſſe für Vor⸗ 
tragskunſt eröffnen. Das Nähere 
darüber wird noch bekannt gegeben 
werden. Dieſer Entſchluß wird 
bei der hervorragenden künſt⸗ 
leriſchen Bedeutung von Fräulein 
Haverland ſicher von vielen freudig 
begrüßt werden. 


Der zweite Jahrgang der 
fanfmänuifchen und gewerb⸗ 
lichen Unterrichtskurſe für 
Lehrerinnen an Fortbildungs- 
ſchulen wird am 6. November in 
den Räumen der Victoria⸗Fort⸗ 
bildungsſchule zu Berlin, Tempel⸗ 
hofer Ufer 2, eröffnet. Bei der 
ſteigenden Wichtigkeit, die das 
weibliche Fortbildungsſchulweſen 
von Jahr zu Jahr gewinnt, wird 
auch die methodiſche und fachliche 
Ausbildung der weiblichen Lehr⸗ 
kräfte für dieſes ſpezielle Arbeits⸗ 
gebiet eine immer dringlichere 
Aufgabe. Diejenigen Lehrerinnen, 
denen die Fortbildung der weib⸗ 
lichen Jugend unſeres Volkes am 
Herzen liegt, und die dieſer Arbeit 
ihre Kraft widmen möchten, ſeien 
auf die „Lehrerinnen⸗Kurſe der 
Victoria⸗Fortbildungsſchule“ auf⸗ 
merkſam gemacht. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Illustriertes 
onversations-Lexiko 
der Frau. 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeifer, 
Mit 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Tieferungen a 50 Pf. - 30 Ar. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für 
Trauenvereins⸗-Mlitglieder 
beim Bezuge von mindeftens 10 Exemplaren zum 
Vorzugspreis 
von 40 Pf. — 24 Ar. pro Lieferung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


des 


Allgemeinen 
Deutſchen Leßfrerinnenvereins 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 mn. 
nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preife von 2 Mark pro Tag an. — 
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In der „Kanfmänniſchen 
und gewerblichen Fortbildungs⸗ 
anſtalt für die weibliche Jugend“ 
(Rektor Hellermann) Berlin, Alte 
Jakobſtraße 127 wird mit dem 
Beginn des neuen Schuljahres 
Anfang Oktober zum erſten Mal: 
ein Kurſus in der Fachſteno⸗ 
graphie (Stolzeſches Syſtem) 
eröffnet werden. Der Unterricht 
findet zweimal wöchentlich, am 
Dienstag und Freitag von 6—7 Uhr 
ſtatt, unter Leitung des Landtag⸗ 
ſtenographen Herrn L. Goepel. 
Vorbedingung für die Aufnahme 
von Schülerinnen iſt das Ent⸗ 
laſſungszeugnis der I. Klaſſe einer 
höheren Mädchenſchule. Auf⸗ 
genommen werden nicht mehr als 
zwanzig Teilnehmerinnen. — Die 
Aneignung der Syſtemregeln er⸗ 
folgt in ca. 30 Lehrſtunden, alſo 
während des Winterſemeſters; 
daran ſchließt ſich dann ein Fort⸗ 
bildungs⸗Kurſus. Das Honorar 
beträgt monatlich 2 M. Bei der 
mit jedem Jahre ſich ſteigernden 
Nachfrage nach tüchtigen Berufs⸗ 
ſtenographen, die imſtande ſind, 
Vorträge und Diskuſſionen bei 
Verſammlungen, Congreſſen u. ſ.w. 
aufzunehmen, machen wir ganz 
beſonders auf dieſe Kurſe auf⸗ 
merkſam. 


Die Kunſtwebeſchule des 
Lette- Bereins beginnt Anfang 
Oktober ihren zweiten Kurſus. 
Auf vielfach ausgeſprochene 
Wünſche hin und infolge der 
bereits gemachten praktiſchen 
Erfahrungen wird Gelegenheit 
geboten werden den Lehrkurſus 
durch Vermehrung der Arbeits⸗ 
ſtunden auch in vier Monaten zu 
abſolvieren. Für Beſchäftigung 
im Accord innerhalb eines Jahres 
iſt den Schülerinnen bekanntlich 
durch Kontrakt mit der Nordiſchen 
Kunſtweberei G. m. b. H. garantiert. 
Durch einen Freund der neuen 
Technik iſt der Lette⸗Verein in 
die Lage geſetzt, Unbemittelten 
für den nächſten Lehrkurſus 
Erleichterungen zu gewähren. 
Hierauf bezügliche Geſuche ſind 
unter Einreichung von Zeugniſſen 
oder Atteſten möglichſt bald in 
der Regiſtratur des Lette⸗Vereins, 
8. W. Königgrätzerſtraße 90 ein: 
zureichen. 


Zei Magenleiden wird häufig 
eine Diätkoſt verordnet, deren 
man leider allzubald überdrüſſig 
wird, da die meiſten diätetiſchen 
Speiſen wenig anregend ſind. 
Nervöſe Verſtimmung und lang: 
ſamer Rückgang der Kräfte iſt 


Gesang- Unterricht. 


Der Vereinsbote, 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


llausen's 


Magen - und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln = 40 —50 Tassen zu IX.. — 


Solo, Ensemble und Ohor 


ertheilt 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c.. Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


in England, 


Zu beziehen durch 


Nahrungs Eiweiss. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmiässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


Kasseler Hafer-Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 


Methode 
ockhausen. 
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Fr. Dr. Paula Gierke, Contertsäigerin und Gesanglehrerin. 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 


erſcheint jährlich viermal. 
das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
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darum unausbleiblich. Eine 
große Zahl hervorragender Arzte 
empfehlen daher Hauſen' s 
Kaſſeler Hafer⸗Kakao (nur 
echt in blauen Kartons von 
27 Würfeln = 40 —50 Taſſen 
für M. 1.—), der äußerſt appetit⸗ 
anregend, delikat ſchmeckend und 
ſo leicht verdaulich iſt, daß ihn 
jeder Kranke vertragen kann. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der Berlagshandlungen 


E. Pierſon in Dresden, 
Georg D. W. Callwen in 
München 
bei, die wir beſonders zu be⸗ 

achten bitten. 


bl 


Das Placierungo bureau 

von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kinder gärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden mir Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Frkunkigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. [9 


Stellenvermittlung 


des All end Lehrerinnenvereins. 
Bentra eitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 

gentur für erlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½%8— ½4. 2 


Unterricht in der „ „ = 
* Nandschriftendentung! 


10 Unterrichtsbriefe. Beſte Empfehlung. 
Proſp. grat. u. fr. durch die Graphologiſche 
Aus kunftsſtelle (beſt. ſeit 1892) von Frin. 
8. B. Wieland, Tübingen, Hölderlins tr. 4. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für . Kunſtſtickerei und induſtrielle 


Zwecke jeder Urt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ibren Belt 
ruf der muſtergiltigen Eonftruction, vorzüglichen Exsalitär 
und großen velſtungs fädigkeit. welche von jeber alle derts 


Fabrikate auszeichnen. 


Singer Electromotoren, ſpeciell zum elektrischen 
Betrieb von a für Donterrand und 


ie. 


Koftenfreier ua in der Modernen 


ſtſticke rei. 


Singer Es. Nähnaſchinen Act. Seſ. Hamburg. 


Frühere Firma: 


G. Neidlinger. 


Tehrerinnen-Kurſe der Victoria-Fertbildungs- 
Schule zu Berlin. 
Unter dem Protektorat J. M. der Kaiſerin u. Königin Friedrich. 
S. W. Jempelhofer Afer 2. 


II. 
1: „ 


Jahrgang. 
Pädagogik. Nationalbtonomie. 


Kaufm. Kurſus: Buchführung, kfm. Rechnen, kfm. Schreiben, Maſchineſchreiben. 


Stenographie. 


3. Gewerbl. Kurſus: „ Putmachen, Maſchinenähen, Wäſchezuſchneiden. 


Beginn: 6. Novemb 


Sprechſtd.: Mittwoch 5 Freitag 5—6, im Amtszimmer, Vorderhaus TIL Aus- 


führl. Proſpekte daſelbſt. 


Handels inſtitut für * 


von Frau Elife Saen 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handels N 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


M. le Professeur de la Peine 
et Madame inſorment leurs amis 
et connaissances d' Allemagne 


que leur pension est transfdree 


A Paris 12 — Villa du Bel-Air — 
Jardin. 

Prix: 175 fres. avec lecons — 
150 frcs. sans lecons. 


Damen-Loden, 


Cover-Coat, Tuche, Chevlot etc. etc., 
ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten, 
decatirt u. nadelfertig, f. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
ı Mark d. Meter direct an Private 
ab. Loden-Mäntel 1650 M., Costume 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 
fertigung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


Der PVorſtand. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Ballefcheftraße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penfionspreis p. 
9 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 ML 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


Bw. 8 Lrranger 


Jamilien- Jenfon L Baugıs 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Das 


yhstographiſtze Atelier 
von 
Frau Gertrud Bieren, 
Neue Friedrichſtr. 70, 

empfiehlt ſich zur Anfertigung aber 
modernen Photograpbieen zu billigen 
Preiſen. ruppenaufnahmen auch 
außer dem Hauſe. 


Wezugsbeöingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Bofbud- 


handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34-35). 


Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2 50 Mk. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen lind o 
eines Aamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 


zu adreſſieren. 


Preis pro Quartal 2 Mk., 


Preis pro Buartal im 


ne Beifügung 
—85 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporte 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Noeſer Hofbuchbandlung, Bertin 8. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerer, Berlin 8. 
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Das ſechſte Gebot und die Volksſchule. 


Bon 


Anna Ernſt. 


Nachdruck verboten. NCC 


Il an nimmt es ernſt mit dem ſechſten Gebot in der Volksſchule. Da ſteht es 
32 ſchwarz auf weiß als erſtes Gebot aus der Reihe jener zehn „Du ſollſt“ 

für die jungen, oft noch nicht ſechsjährigen Anfänger, als Mene Tekel neben 
der bibliſchen Geſchichte vom Paradieſe. Die andern neun Gebote folgen ihm in 
ihrer alten Ordnung, gewiſſermaßen ununterſtrichen. Und dieſelbe hervorragende Stelle 
wie in der ſechſten nimmt es in der fünften Klaſſe ein, wieder eine Überſchrift, die das 
Ganze überſchattet. Dann rückt es ein in Reih und Glied, immer noch eine volle 
Zahl in Klaſſe vier und drei; in Klaſſe zwei und eins tritt es nebſt all feinen 
Schweſtergeboten an Selbſtändigkeit zurück hinter dem dritten Artikel, dem dritten, 
vierten und fünften Hauptſtück. 

Daß das Gebot „Du ſollſt nicht ehebrechen“ den Jüngſten zuerſt geboten wird, 
daß es ſeine eigentliche volle Ausſchöpfung überhaupt auf einer Unterſtufe erfährt, daß 
es zweimal wie der ethiſche Grundgedanke neben der Geſchichte vom Paradieſe mit 
ſeinem einzigen Menſchenpaare ſteht, daß es nach den oberen Klaſſen zu, wo die 
Kinder Wiſſende und Halbwiſſende, Verſuchte und Verſuchende geworden ſind, in den 
Hintergrund tritt, mag gerechte Bedenken erregen; eins wenigſtens beweiſt der eine 
hier angezogene Lehrplan einer ſechsſtufigen Volksſchule: das ſechſte Gebot, das Gebot des 
Lebens, des kommenden Lebens, iſt in ſeiner elementaren Bedeutung erkannt und gewürdigt 
worden. Es ſteht als Schlüſſel vor all den Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen 
Menſch und Gott, mit ihm ſteht und fällt die Göttlichkeit der gewaltigen Symphonie 
des Lebens. Die Volksſchule darf und ſoll es hineintragen in jeden Lehrgegenſtand, 
an dem ſeine wirkende Kraft in irgend einer Form offenbar wird, der Beweiſe bietet 
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von der erhaltenden Macht ſittlicher Reinheit und der vernichtenden Macht ungezügelt 
ſich durchſetzender Triebe. 

Nehmen wir an, daß die Volksſchule es thut, überall zu rechter Zeit und überall 
in rechter Art, ein milder Richter, ein beredter Warner, der Geſetze ſprechen läßt, die 
ewig an der Arbeit ſind, ſich ſelbſt zu verwirklichen und in allen Lebensformen Geſtalt 
zu gewinnen: welche Ausſicht hat ſie auf Erfolg? 

Die Schule hat eine Gegenſchule und der Lehrer einen Gegenlehrer, der malt 
mächtiger als Worte. Er ſetzt ſich nicht ans Steuer, wenn das Schiff im Hafen liegt, 
und übt nicht die Kommandorufe in träger Ruhezeit, er bläſt in die vollen Segel und 
begleitet es auf voller Fahrt; das iſt das Leben, wie es ſich dem Kinde zeigt in ſeiner 
Umwelt: im eigenen Hauſe, auf der Straße, im Tagesverkehr mit ſeinesgleichen, auf 
Volksfeſten und Abendvergnügungen, wo es die Erwachſenen als eine Maſſe vor ſich 
ſieht, deren Thun und Treiben, deren Beifall, Billigung, Bewunderung, Geltenlaſſen zum 
Maße wird, an dem es ſelber Erlaubtes und Unerlaubtes zu meſſen ſich gewöhnt. 

Da ſitzen unter den kleinſten Schülern ſchon ſolche mit bleichen Wangen, müden 
Augen; ſie haben einen leeren Blick und gleichen Nachtwandlern in ihrer völligen 
Unempfindlichkeit für alles, was nicht unmittelbar als erweckender Reiz auf die Sinne 
wirkt. Das ſind die Opfer ihrer Schlafſtätten. In ſchlechter, ſchnell verbrauchter Luft 
teilen ſie nicht nur das Zimmer mit verſchiedenaltrigen und andersgeſchlechtigen Per⸗ 
ſonen, ſondern auch das Lager, das enge, kleine, ſchmale Bett, deſſen Kiſſen, Decken, 
Federwuſte u. ſ. w. kaum je friſche Luft aufſaugen, von dem Ungewaſchenbleiben 
etwaiger Bezüge durch Monatsreihen ganz zu geſchweigen. Es iſt erbarmungswürdig, 
wie die Mehrzahl unſerer Volksſchulkinder ſchläft. 

Einundzwanzig Familien aus einem großen, ſtatiſtiſchen Material herausgegriffen, 
mögen dieſe Verhältniſſe beleuchten. Dieſelben Bilder mit geringen Abwechslungen 
wiederholen ſich überall. ö 

1. Familie S. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer auf 4 nächtlichen Lagerſtätten, von denen 
die eine den Eltern zukommt, und zwar: ein 5jähr. Mädchen in einem Bette, ein Zwillingspaar, 
1½ J., in einem Bette, und zwei Mädchen, 14: und 12 jähr., auf gemeinſamem Strohſack. 

2. Familie Sch. In der Küche nächtigen in einem aufgeſtellten „Rähm“, wie die Leute ſagen, 
Großmutter, Mutter und Enkel, letzterer 11 J. alt, es ſind Schlafgänger der Familie; in dem einzigen 
Wohnzimmer ſchlafen 8 Perſonen in 4 Betten. Eins dieſer Betten gehört ungeteilt dem vierten Schlaf: 
gänger der Familie, einem jungen Manne von 24 J.; das zweite Bett gehört den Eltern, in dem 
dritten, „Ausziehbett“, ſchlafen ein Knabe von 14 J., ein Knabe von 11 J. und 2 Mädchen von 9 und 
6 J. Das vierte Lager, eine „Schlafbank“, teilen zwei Mädchen von 13 und 10 J., die bis vor kurzem 
auch noch ihre 15 jähr. Schweſter neben ſich hatten, fo daß 9 Perſonen auf das winzige Zimmer kamen. 

3. Familie T. 7 Perſonen kommen auf ein Zimmer. Die 5 Kinder haben 2 Betten, in dem 
erſten ſchläft der älteſte Knabe, ſchon Laufburſche, und das älteſte Mädchen, 12 J. alt; das zweite Bett 
teilen 2 Mädchen von 11 und 5 J. und ein Knabe von 7 Jahren. 

4. Familie W. 6 Perſonen und ein Schlafraum. Der Vater hat ſein eigenes Bett, die Mutter 
und die 13 jähr. Tochter ſchlafen zuſammen, 3 Knaben, 11:, 9:, 7 jähr., ſchlafen in 3 Betten. 

5. Familie 3. 6 Perſonen teilen das Zimmer. Es ſchlafen in einem Bett: der Vater mit 
einem 8: bis 9 jähr. Knaben, die Mutter mit einem 4jähr. Töchterchen, 2 Schweſtern, 12: und 7 jährig. 

6. Familie B. 9 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Eine alte Frau, die ſich der Familie 
nützlich macht, hat ihr „aufgeſtelltes“ Bett für ſich. Die 6 Kinder ſchlafen folgendermaßen: 4 Schweſtern. 
die älteſte 13 jähr., die jüngſte 4 jähr., teilen 1 großes „Ausziehbett“, 2 Knaben, 14 jähr. und etwa 6 jähr., 
liegen auf der Erde auf gemeinſamem Laubſack. 

7. Familie F. Die 5 Glieder dieſer Familie verteilen ſich auf 2 Betten, und zwar ſchlafen 
2 Schweſtern, 13: und 11 jähr., in dem erſten, Vater, Mutter und ein S jähr. Knabe in dem zweiten Bett. 
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8. Familie Fr. Von den 4 Kindern dieſer Familie ſchläft das jüngſte, 2 jähr., bei den Eltern, 
ein 15jähr. Mädchen und 2 Knaben von 10 und 8 J. ſchlafen auf gemeinſamem Laubſack. 

9. Familie G. Die Eltern, die im Zimmer ſchlafen, ſtellen für die Kinder Betten in der Küche 
auf. Hier teilen das Lager erſtens 2 Knaben von 12 und 10 J., zweitens 1 Mädchen von 13 J. und 
1 Knabe von 9 J. 

10. Familie Sch. 10 bis 11 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer, auf 3 Betten verteilt. Der 
Vater und ſein 18 jähr. Sohn ſchlafen zuſammen, Mutter, Großmutter, ein 13 jähr. und ein 2jähr. Mädchen 
entfallen auf das zweite Bett; wiederum 4 Perſonen, 2 Knaben und 2 Mädchen von 12 bis herunter 
zu 4 Jahren, kommen auf das dritte Bett. Die älteſte Tochter hat vorübergehend eine Stellung als 
Vertreterin einer erkrankten Hausfrau; iſt ſie daheim, ſo findet eine Verſchiebung ſtatt, und einer der 
Knaben von Bett Nr. 2 kommt als dritter in Bett Nr. 1. 

11. Familie G. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Das kleinſte Kind hat eine Wiege. Die 
4 andern Kinder ſchlafen zuſammen in 1 Bett; es ſind 3 Knaben von 17, 13, 7 J. und 1 Mädchen von 11 J. 

12. Familie G. Im Zimmer ſchlafen außer den Eltern 2 Knaben von 8 und 3 J. und ein 
2 jähr. Knabe, der das Sofa für ſich hat. 4 Mädchen, das älteſte 12 J., das jüngſte 5 J. alt, ſchlafen 
in der Küche in 2 Betten. N . 

13. Familie D. Die Mutter und die 13 jähr. Tochter ſchlafen in der Küche in 1 Bett; das 
Zimmer iſt an „Herren“ vermietet. 

14. Familie H. 2 Mädchen, 11: und 9 jähr., ſchlafen in 1 Bett und teilen das Zimmer mit 
den Eltern. 

15. Familie K. 8 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Der Vater und ein 16jähr. Sohn 
ſchlafen im erſten Bett, die Mutter ſchläft mit der 14 jähr. Tochter zuſammen; eine 29 jähr. Näherin, die 
ſeit 10 Jahren in der Familie wohnt, hat 1 Bett für ſich, ebenſo ein 6jähr. Mädchen. Das 5. Bett 
teilen ein 23 jähr. und ein 11 jähr. Mädchen. 

16. Familie K. Die Mutter und die 14jähr. Tochter ſchlafen in 1 Bett, der Vater teilt mit 
ihnen das kleine Kabinett; im Wohnzimmer ſchlafen 2 „Herren“. 

17. Familie J. Die Eltern und die Großmutter ſchlafen in der Ladenſtube, in der Küche ſchlafen 
4 Kinder: 3 Mädchen von 12, 10, 5 J. und 1 Knabe von 9 J. in 1 Bett, neben ihnen in der Wiege 
liegt der 9 Monate alte Walter. Die 2 Wohnzimmer ſind vermietet, das eine an 4 „Einlogierer“, das 
2. an eine Familie von 4 Perſonen. Die eine Wohnung beherbergt alſo 16 Perſonen — das Haus 
enthält 32 Wohnungen. 

18. Familie H. Die Mutter ſchläft mit einem 9 jähr., die Tante mit einem 11 jähr. Mädchen in 
einem Bett. Das jüngſte Mädchen ſchläft allein. 

19. Familie G. 9 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Die an einem böſen Fußleiden kranke 
Großmutter und 1 Mädchen von 5 J. ſchlafen zuſammen; die Eltern und das jüngſte Kind (ein Baby) 
teilen das zweite Bett, in dem dritten Bett ſchlafen 1 Knabe von 9 J. und 2 jüngere Mädchen; ein 
kleiner Krüppel, noch nicht 2 jähr., deſſen Lebenslicht ſeit vielen Monaten im Erlöſchen ſcheint, hat ein 
Bettchen für ſich. 

20. Familie L. Die Eltern und ein Z jähr. Knabe, der fein Bett für ſich hat, ſchlafen im 
Zimmer; im Kabinett ſchläft ein 24jähr. Gehilfe des Vaters (Schneider), ein 11 jähr. Mädchen, das mit 
der 9 jähr. Schweſter und einem jüngeren Bruder das Bett teilt. 

21. Familie V. 7 Perſonen ſchlafen in einem Zimmer. Die Kinder find folgendermaßen ver: 
teilt: 2 Knaben, 13-, 12: oder 11 jähr., und 1 Mädchen von 6 J. in 1 Bett und ein 4 jähr. Kind teilt 
mit einem Z jähr. das Sofa. 


Es ſind nicht weniger als 93 Kinder in dieſen 21 Familien. Von dieſen 
ſchlafen nur 11 (11,8 %) in einem beſondern Bett, und zwar zur Hälfte die jüngſten, 
höchſtens bis zu 3 Jahren gerechnet, für die Wiege, Wagen oder Kiſte ausreicht. Die 
Höchſtzahl für ein Kinderbett iſt 4, fie tritt 6 Mal auf (28,57 % der Familien). 
Schon einmal wäre zu viel bei der Ungeheuerlichkeit der Zuſammenſtellung, die 
an ſchädlichem Einfluß wächſt durch die Perſonenüberfülle oder die Kleinheit der 
Schlafräume. 

Dieſes Zuſammenſchlafen erzeugt ein körperliches und ſittliches Elend, das ſich 
der Beſprechung entzieht. In allerzarteſter Jugend ſind ſolche Kinder meiſt unſchuldig 
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Schuldige. Sie wiſſen nicht, was ſie thun. Aber danach fragt die Natur nicht, dieſe 
ſichere Zählerin, ſie iſt unerbittlich, ſie thut nie einen Schritt vom Wege. Die Wirkungen 
werden zu Urſachen, das kleinſte Glied bedeutet eine Kette. Dieſe Kinder bedroht ein 
unſäglich trauriger Doppelverfall. 


* 
** 


Die „Soziale Praxis“ vom 20. September 1898 berichtet: „Ein großer Fabrikant 
von Armentières hat in feiner Fabrik eine beſondere caisse des logers gegründet, 
die den Zweck hat, den kinderreichen Arbeiterfamilien Wohnungen zu ſichern, in welchen 
den Kindern verſchiedenen Geſchlechts getrennte Schlafräume angewieſen werden können. 
Die Organiſation dieſer Kaſſe iſt die folgende: Völlig vom Unternehmer finanziert, 
ſteht ſie unter Verwaltung einer aus drei Arbeitern und dem Unternehmer ſelbſt 
gebildeten Kommiſſion. Jeder Arbeiter, der ſeit fünf Jahren im Betriebe beſchäftigt 
iſt und mehr als drei Perſonen, ſeien es bejahrte Eltern oder Kinder, zu unterhalten 
hat, erhält einen monatlichen Zuſchuß von 75 Cent. pro Perſon. Dieſer Zuſchuß 
wird jedoch nur gewährt, wenn die Verwaltungskommiſſion ſich durch Augenſchein 
überzeugt hat, daß der betreffende Arbeiter eine Wohnung von mindeſtens drei 
getrennten Räumen beſitzt. Ein Arbeiter, der eine ungenügende Wohnung ſofort ver: 
laſſen will, kann bei der Kaſſe die Mittel zur Löſung des Mietsvertrags unentgeltlich 
entlehnen.“ | 

Hier verſucht ein einfichtiger Mann bis zu den Wurzeln vorzudringen, um das 
Kranke zu entfernen, das die Säfte an ihrer Quelle zerſetzt. Er will die Glieder 
einer Familie von einander ſondern, ſobald bei den jungen Menſchenkindern zur Neu⸗ 
gierde das Unterſcheidungsvermögen ſich geſellt, und das Angeſchaute und Gehörte 
Gedanken und Sinne zu beeinfluſſen beginnt. 

Ach, wären wir bei uns ſo weit, dieſes Beſtreben als das notwendigſte 
anerkennen zu können, eine brennende Frage aus der Trennung der Schlafräume 
heranwachſender Brüder und Schweſtern zu machen! 

Vorläufig türmen ſich vor dieſes Ziel Berge von Schmutz. Not und Ver⸗ 
zweiflung haben ſie zuſammengetragen, jetzt umhüllen Stumpfſinn und Gewohnheit ſie 
mit einem Anſtandsmantel. Es gilt als ehrlicher Broterwerb, ſo viel Schlafgänger wie 
möglich in das einzige Familienzimmer aufzunehmen, und ohne Bedenken läßt man 
die frühreifen, altklugen Kinder mit fremden Erwachſenen beiderlei Geſchlechts in einem 
Raum nächtigen. Man tröſtet ſich, wenn man bei dem Selbſtverſtändlichen überhaupt 
noch des Troſtes bedarf, mit dem Bewußtſein: Ich ſtehle ja nicht — wir ſtehlen ja 
nicht. Und mit der Frage: Sollen wir denn ſtehlen? entwaffnet man jeden Vorwurf, 
begegnet man jeder Bitte um Abſtellung. 

Hier wird ein Raub begangen, für den es keine Sühne, kein Wiedergutmachen 
giebt; das Schamgefühl der Kinder wird vernichtet, und etwas Poſitives tritt an ſeine 
Stelle, eine ſprechende, thätige, handelnde Schamloſigkeit, die dem Anſtand und der 
guten Sitte den Krieg erklärt und ſich zu tieriſcher Roheit auswächſt. Sie iſt oft 
ſchon Erbe und bedürfte des Wachstums nicht, um zum Verderber zu werden. Scham⸗ 
loſe Eltern kennen keine Ehrfurcht vor der Unberührtheit des Kindes, ſie bergen nichts 
in verhüllendem Schleier und laſſen die Unfertigen Wirklichkeiten ſehen, denen ſie 
unterliegen. 

Unter den vorgeführten Familien befinden ſich hauptſächlich ſolche, die keine 
Schlafgänger aufzuweiſen hatten. Im allgemeinen aber iſt der Prozentſatz der Kinder, 
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die mit Fremden in einem Zimmer ſchlafen, kein kleiner. Wieviele ſolcher Armen 
müſſen die Verführung einer älteren Schweſter oder junger Schlafmädchen in allen 
Einzelheiten miterleben! 

Es iſt nichts Seltenes, daß Eltern ihre Söhne und Töchter aus Rückſicht auf 
ſich ſelber mit Geſellen, Gehilfen u. ſ. w. zur Nacht in einem Nebenraume unter: 
bringen. „Dem Reinen iſt alles rein,“ lautet ihr Wahrſpruch. Zwar ſtellt ſich ihm 
in ihren Kreiſen eine Welt von Erfahrungen entgegen, doch Bequemlichkeit, Heuchelei, 
die Scheu vor nüchternem Insaugefaſſen finden an ihm immer einen willkommenen 
Verteidiger. Er muß ſelbſt da herhalten, wo Vater oder Mutter für ſich ſelbſt 
„unreine“ Verhältniſſe geſchaffen haben und ſie, als ihr gutes Recht, dem Wiſſen der 
Kinder nicht vorenthalten. Hier zerfällt das kühn citierte Wort: „Dem Reinen iſt 
alles rein“ in ſich ſelber. Das Unreine kann niemand rein erſcheinen, und gar bald 
wandelt ſich das mißbrauchte Wort in die troſtloſe Wahrheit: „Dem Unreinen iſt 
alles unrein.“ 

Aus dieſen Verhältniſſen kann ſich in der Volksſchule leicht ein Verzagen und 
ein Ekel ergeben. Dieſelben Augen, die eben noch kindlich erwartungsvoll blickten, 
derſelbe Mund, der eben noch Kunde gegeben von geſundem und gutem Erfaſſen, wird 
plötzlich entſtellt durch ein unkindliches, cyniſches Lachen, ein Lachen hinter der Thür; 
das will ſich verſtecken und kann's nicht, denn es ſteigt aus der Tiefe auf. Augen 
begegnen ſich, die Augen Wiſſender, Beſſerwiſſender, die ſich ſchnell verſtändigen. Der 
Komparativ des Beſſerwiſſens ergiebt ſich aus dem Vergleich mit dem thörichten Lehrer. 
Er erwähnte eben harmlos, was nicht harmlos zu nehmen iſt; er berührte eben voll 
Ernſt, was in die Welt der Zote gehört; er vermaß ſich zu adeln, was dieſen Beſſer⸗ 
wiſſenden als ein Gebräu von Genuß und Schmutz erſcheint, Verhöhntes und Begehrtes, 
das allem Denken die Richtſchnur giebt, das ſich in alle Beziehungen drängt, ſie 
zerſprengt, zerſtört, zertrümmert und auf eine Einheit, eine Einzigkeit reduziert. 

Dieſe Opfer ihrer Schlafſtätten werden, wenn Dumpfheit und Schlaffheit ſie 
nicht völlig benimmt, in der Schule zu ſchlimmen Verſuchern. Sie üben durch ihr 
Gebaren eine auflöſende Kritik am Unterricht, der wie überflüſſig und unwahr 
erſcheint, dieſem einen Herrſchenden gegenüber. Aber ſie gehen auch ſelbſt einweihend 
und verführend vor. Selbſt der größten Aufmerkſamkeit des Lehrers und ewig neuer 
Ablenkung und Inanſpruchnahme der Kinder gelingt es nicht ganz, ihrem verderblichen 
Einfluß die Spitze zu bieten. Sie ſelber beharren in ihrem Dunſtkreis, und nur die 
Begabteſten, die hervorragend Elaſtiſchen vermögen ſich darüber hinaus zu ſchwingen. 
Freilich fallen ſie immer wieder zurück; es iſt etwas im Kern ihres Seins unterbunden. 

* * 


* 

Nun giebt es im Schulleben, im Klaſſenleben, unabhängig davon plötzliche Wellen 
von Unlauterkeit, die ganze, ſonſt freie Kinderſcharen gleichſam überfluten. Es ſind 
unſichtbare Wogen, die nur durch ihre Wirkungen zu Tage treten. Etwas Vorein⸗ 
genommenes, wie Abweſendes, bemächtigt ſich der betreffenden Kinder; ſie ſind zerſtreut, 
minder empfänglich, es iſt, als atmeten ſie eine ſchwerere Luft, die die Bruſt bedrückt. 
Zugleich iſt es wie eine geheime Verbrüderung: eine gemeinſame Laſt und eine gemein⸗ 
ſame Luſt äußert ſich in ähnlichen Symptomen und umſchlingt ſie mit einem Bande. 

Oft iſt's recht ſchwer, oft verhältnismäßig leicht, dieſem Krankheitserreger auf 
die Spur zu kommen. Schwer iſt's, wenn bei allen Beteiligten das Luſtgefühl über⸗ 
wiegt, unerwartet leicht, wenn bei einigen die Laſt allgemach alle Luſt unterdrückt 
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oder niemals aufkommen ließ. Dann ſtärkt die Sehnſucht nach Befreiung, nach dem 
früheren Zuſtande ungetrübten Gleichgewichts das Vertrauen zum Lehrer, und die 
Urſache jenes plötzlichen Verſchlungenſeins Lern⸗ und Spielfroher und Harmloſer zeigt 
ſich dem Taſtenden als etwas Konkretes. Oft greift außerhalb der Schule Liegendes 
aufklärend hinein und erhellt das Dunkel wie ein Blitz. 

n Doch dieſe Helle macht oft noch ratloſer als das Dunkel, und wo man Rat 
wüßte, ſcheitert alles Bemühen an jener weiteren Umwelt, den Geſetzen und Ein⸗ 
richtungen des Staats und der Kommune. Sie erweiſen ſich als ſchlimmſte Gegner 
deſſen, was die Schule lehren ſoll, ja ſtempeln ſie zum Lügner. 

Hier ein Beiſpiel. Unter den Neuverſetzten einer Oberklaſſe war eine Schar, 
die ſich durch nichts feſſeln ließ. Müde, zerſtreut, mit ewig wandernden Gedanken 
vermochte ſie dem Unterricht nicht zu folgen. Die Zahl ward größer, zugleich aber 
andersartig. Ein Intereſſe, ein greifbares Etwas trat hervor, jenes jähe Aufzucken 
und Lebendigwerden, ſobald ein Ausdruck, das Erwähnen einer Thatſache, eine Bibel⸗ 
ſtelle an die Zuſammengehörigkeit der Geſchlechter, an ihr Verhältnis zu einander 
gemahnte. Es waren auch Kinder da, die ſich augenſcheinlich dem dumpfen Bann zu 
entziehen ſuchten, allein die Kraft dazu nicht fanden. Da machte die Klaſſenlehrerin 
eines Tages ihre Armenbeſuche. Eine neue Arme, eine alte Frau, befand ſich auf 
ihrer Liſte. Die Vierundſiebzigjährige war ausgegangen, als ſie bei ihr vorſprechen 
wollte, zu ihrem Sohne. Er hatte in dem nämlichen Hauſe, in deſſen hinterem, nur 
vom Hofe aus zugänglichem Seitenflügel mit ſeinen unzähligen Wohnungen die Alte 
Einmieterin war, eine auf die Straße führende Kellerwohnung inne. Der Sohn war 
Arbeiter auf der kaiſerlichen Werft, wie die Hausgenoſſen berichteten. Arbeiter auf 
der kaiſerlichen Werft, das klang ſo ehrbar! Aber die Kellerwohnung und ihre In⸗ 
fallen räumten mit all den Gedankenverbindungen, die ſchon das Wort „kaiſerlich“ 
erweckt hatte, gründlich auf. Auf der Treppe, die hinunterführte, ſpielte der etwa elf⸗ 
jährige, einzige Sohn des kaiſerlichen Werftarbeiters mit einer Anzahl ziemlich gleichaltriger 
Buben Karten. Ihre Blicke waren frech, ſie machten dem unbekannten Eindringling 
nur auf Befehl Platz, nicht ohne Zotenreißerei. Unten hockte die Alte ſtrickend vor 
zurückgeſchlagenen Portieren. Mit einem Blick konnte man etliche zuſammenhängende 
Räume überfliegen. Überall Portieren, das letzte erſchaubare Gemach ſchloß mit 
niedergelaſſenen Vorhängen ab. 

O über dieſe Kellerwohnung mit all ihren ekelhaften Einzelheiten! Ein paar 
junge Mädchen ſtürzten hervor. Die großen, goldenen Ringe in den Ohren, das ſtark 
gebauſchte Haar erdrückten faſt die angemalten, ſeelenloſen Geſichter. Durch ſie genoß 
der kaiſerliche Werftarbeiter ſein Leben, durch ſie konnte er ein Kapital für die Zu⸗ 
kunft ſammeln, derſelbe, der ſeine Mutter von der Stadt unterſtützen laſſen wollte. 

Als die Unterſuchende aus dem Keller wieder auf die Straße gelangte, ſtanden 
dort zwei ihrer Schülerinnen. Sie warteten, ſie beobachteten. Es lag ein feſtes 
Forſchen und Fragen in ihrem Blick, ein rechthaberiſches: Was ſagſt du nun? Das 
Beſſerwiſſen feierte einen Triumph, nicht ohne Schadenfreude. 

Eine Unterſuchung ergab, daß einige dreißig Mädchen der betreffenden Schule, 
aus dem ſchlimmen Hauſe allein etwa zehn, ſcharfe, eifrige Beobachterinnen all der 
Vorgänge waren, die ſich in dieſem Keller abſpielten, der Knaben gar nicht zu gedenken. 
Einige wenige dieſer Mädchen atmeten erleichtert auf, ja ſie weinten, als ſie ſprechen 
durften und konnten. Sie litten und kämpften. Der kraſſe Widerſtreit zwiſchen dem 
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Sollen, das die Schule ſie lehrte als ein Gottesgebot, und dem Beſtehenden, das die 
reifen, fertigen Menſchen duldeten, ſchufen, liebten, erweckte ſchmerzende Zweifel. Sie 
ſchwankten. Das Häßliche, Verpönte zeigte ſich oft ſo 9 es zog an, es ſtieß ab; 
darum eben reizte es; es ließ nicht los. 

Andere waren mit ſich völlig im reinen, altkluge kleine Erwachſene, nüchterne, 
nackte Seelen, bei denen man weder auf Verlorengehen, noch auf Stehenbleiben 
ſchließen kann. Sie werden immer mit den Thatſachen und der Notwendigkeit rechnen. 
Ihre Notwendigkeit heißt: „Ich lebe, darum muß ich auch genug zu eſſen haben und 
etwas, womit ich mich kleide. Irgendwie muß es mir werden, ſo oder ſo.“ 

Noch andere aber lebten, webten, arbeiteten mit allen Faſern ihres Verſtandes, 
mit aller Bildnerkraft ihrer Phantaſie nur in dem, was ihre weit geöffneten Sinne 
ihnen täglich zuführten. Das war ihnen nicht genug. Sie gingen dahin, wie in einem 
Rauſch oder in den Folgen eines Rauſches. 

Natürlich tauſchten all dieſe Kategorien ihre Erfahrungen untereinander aus und 
zogen andere in ihren Kreis. Es war eine ſchwere, weite Verſeuchung. 

Die Eltern, die in dem Hauſe ſelber wohnten, zu einem Wohnungswechſel zu 
bewegen, wäre ein vergeblicher Verſuch geweſen bei der zu geringen Anzahl kleiner 
und kleinſter Wohnungen, den hohen Mietspreiſen und den ſonſtigen, vielfach unbilligen 
Anſprüchen der Vermieter. Ein Armenpfleger, der Prediger der freireligiöfen Gemeinde, 
verſprach, ſich um Abhilfe zu bemühen. Er verſprach es zaghaft, an dem Erfolge 
zweifelnd, faſt furchtſam, und was er that, blieb fruchtlos. 

Nun fiel dem Hauptlehrer der infizierten Schule — die Verſeuchung beſchränkte 
ſich nicht auf eine Klaſſe — die Aufgabe zu, hier vorſtellig zu werden. Es geſchah, 
auch zaghaft und ohne Glauben an einen Sieg. Doch da kam eines Tages die frohe 
Nachricht, es ſolle dem Treiben ein Ende gemacht und das Haus geſäubert werden. 

Zur Ehre der Kinder ſei es geſagt, die Mehrzahl freute ſich, als ſie es erfuhr, 
und alle erfuhren es aufs ſchnellſte, die einen aus dem Munde ihrer Eltern — in 
dem übervollen Hauſe konnte es keine Geheimniſſe geben, und was die Eltern wiſſen, 
pflegen ſie in dieſen Kreiſen den Kindern nicht vorzuenthalten — die andern durch ihre 
Kameraden. 

Wenige Wochen darauf, am Freitag vor dem Beginn der Weihnachtsferien, wurde 
in der zweiten Klaſſe das Feſtevangelium geleſen. Das Wort „Weihnachten“ wirkte 
auf eins der Mädchen wie ein elektriſcher Schlag. Es ſprang auf, und Stunde und 
Ort völlig vergeſſend, rief es aus: „Sie ziehen doch nicht aus, die Mädchen! Die 
Frau hat es meiner Mutter erzählt. Sie dürfen wohnen bleiben, die Polizei hat es 
erlaubt. Die Frau ſagt, ſie hat ſich ſehr gefreut, es iſt ihr allerſchönſtes Weihnachtsgeſchenk.“ 

Das allerſchönſte Weihnachtsgeſchenk! O Heiland der Welt! Solche Geſchenke 
— macht ſolchen Menſchen eine Obrigkeit an dem Feſte deiner Geburt! 

Das allerſchönſte Weihnachtsgeſchenk! Welch eine Diſſonanz, die das Herz 
zerreißt, den Glauben zum Wanken bringt! Sie trägt Disharmonie in den ganzen 
polyphonen Aufbau der Geſellſchaft. Des Rodbertus mehrfach citiertem Ausſpruch: 
„Die Not und der Schmutz des Hauſes werden ewig zunichte machen, was die Schule 
bewirken ſoll,“ kann nach ſolchen Erfahrungen ein anderer zur Seite geſtellt werden: 
„Die Herrenmoral und die Gleichgiltigkeit des Staats, wie beide ſich in den von ihm 
gebilligten und geduldeten Einrichtungen zeigen, werden ewig zunichte machen, was 
die Schule bewirken ſoll.“ 
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So ſteht der Staat, wie er als Gründer und Schützer der Schule in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, gegen den Staat, wie er in ſeinen Polizeimaßregeln in die Erſcheinung 
tritt. Die Diſſonanz wird nicht gelöſt. Unſre Jugend gleicht den Kindern einer 
unglücklichen Ehe. Zwiſchen Vater und Mutter hin und her geworfen, werden ſie 
Zeugen ihres erbitterten Kampfes. In dieſem Kampfe ſtraft einer den andern Lügen. 
Autorität wendet ſich gegen Autorität. „Du ſollſt nicht“ — „Du darfſt“ — dort 
nichts als Worte und Bitten, hier das Leben ſelbſt mit ſeiner kräftigen Sprache. 

Was iſt Wahrheit? Wo iſt die Wahrheit? 

Kinder vor ſolch eine Frage ſtellen, heißt ſie verderben. Die Armen an Geiſt 
und an Seelenkraft ſchließen einen Kompromiß und ergeben ſich. Das geſchieht aus 
unbewußter Notwehr. Ihr Inſtinkt lehrt fie: nur Hindämmern kann erhalten. So 
ſtumpft ſich ihr ſittliches Gefühl ab; Gleichgiltigkeit verſtopft alle lebendigen Quellen, 
aus denen ein Charakter ſeine Nahrung zieht. Sie erwerben ſich keinen Halt, keine 
Geſinnung, ſie haben kein ſittliches Rückgrat. 

Die Stärkeren ſtellen ſich auf ſeiten des Siegers. Er hat alles für ſich. Er 
atmet Luſt und Freude und Freiheit, um ihn ſchart ſich die große, bunte Menge und 
lockt und lacht und lacht. Dieſes Lachen hat recht, denn es verlacht zugleich. Warum 
ſoll man ſich zu den Verlachten halten? Das iſt dumm, ſehr dumm. 

Und dieſes Verlachtwerden gilt in erſter Linie der Schule mit ihren unwahren 
Lehren. Dieſe Unwahrheiten zerplatzen wie Seifenblaſen, ſobald ſie ſich ins Leben 
wagen. Der Beweis ihrer Ohnmacht, hier iſt er erbracht. Sie hat gefordert im 
Namen des ſechſten Gebots für ſich und für die ihr anvertrauten Kinder, ſie ward 
abſchlägig beſchieden, denn die Verächter des ſechſten Gebots baten auch — ſie erhielten. 

Die Proſtituierenden und die Proſtituierten, alſo geſchützt und geſchirmt, ſchlagen 
der Schule ins Geſicht und zeihen ſie der Lüge. 

Wie kann Unſittlichkeit einen Staat, ein Volk zu Grunde richten, wenn dieſer 
Staat, dieſes Volk ſie ſchützt? Gewiß weiß der Staat es beſſer, dieſer mächtige, 
allumfaſſende, er würde ſich ſeiner Feinde, die ſeine Fundamente untergraben und ihn 
dem Untergange weihen, wahrlich nicht erbarmen. 

Dieſelbe Behörde, deren Organe die noch nicht Sechsjährigen in die Schule 
zwingen, in der ihnen viermal die Woche die Heiligkeit der Gebote Gottes gepredigt 
wird, liefert den Kindern den Beweis der abſoluten Nichtigkeit des Gelehrten. 

Was uns als eine Ungereimtheit erſchien, das ſechſte Gebot mit der Geſchichte 
vom Paradieſe zu verknüpfen, dieſem Honigmond zu Zweien mit ſeiner Unmöglichkeit 
eines Fehltritts, weil ſelbſt das Denken ſich keines Dritten zu bemächtigen vermochte, 
erhält durch derartige Zuſtände einen tiefen, verborgenen Sinn. Das ſechſte Gebot 
gehört in das Paradies der Kindheit, der unverſuchten, der übertretungsunfähigen. 
Wo es mehr iſt als leerer Schall, wird es aufgehoben, verklauſuliert, es verſchwindet 
in einer Verſenkung. 

* = * 

Neben dieſen Maſſenerſcheinungen jähen Erkrankens, dieſen Maſſenimpfungen mit 
ſchlechter, unreiner Lymphe, die unſere ſtaatlichen Einrichtungen ohne Bedenken dem 
zarteſten Alter zu teil werden laſſen, giebt es troſtloſe, jammervolle Einzelfälle. 

Da iſt ein braves, tüchtiges Geſchöpf, ein echtes Kind, trotz ſchwerer Erlebniſſe 
und ernſter Häuslichkeit. Der Frohſinn bricht ſich immer wieder Bahn, der Spieltrieb 
behauptet fein Recht. So oft er auch in der Schule in betrübliche, Heine Verlegen: 
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heiten führt, im Grunde genommen iſt er ein Erretter vor ſchlimmem Verderben. Aber 
jetzt, ganz plötzlich, hat er ſich von ſeinem Liebling geſchieden, er kommt noch ein paar 
mal zu Gaſte, verſuchsweiſe, ob das alte, trauliche Verhältnis nicht wieder herzuſtellen 
ſei — es gelingt nicht, und nun bleibt er aus. Das Kindliche in dem ſorgen- und 
notumſponnenen Kinde, jetzt endlich iſt's zertreten. 

Das kam ſo. Der Vater ſtarb. Die Mutter heiratete wieder, mußte ſich aber 
bald von ihrem Manne ſcheiden laſſen, um nicht alles zu verlieren. Sie hatte eine 
hübſche Einrichtung, nahm ſie doch eine „gehobene“ Stellung ein; ihr erſter Mann 
war Barbier geweſen, und ſie war Friſeuſe. Für körperlich anſtrengende Arbeit war 
ſie nicht kräftig genug, auch zu verwöhnt. Ihre Erſparniſſe hatte die zweite Ehe 
verſchlungen. Sie ſuchte nach neuer Kundſchaft, fand aber wenig zu thun. Von 
ihren beiden Töchtern ſtarb die eine nach langer, ſchwerer Krankheit. Die Verhält⸗ 
niſſe gingen völlig bergab. Die Not kehrte ein, jede Arbeit war willkommen — 
wäre willkommen geweſen, wenn ſie ſich nur immer geboten hätte. Aber ſie fehlte 
oft. Es gab Tage voller Sorgen um die Miete, es gab Hungertage und Tage, an 
denen die Möbel aus der guten, alten Zeit, an denen das Herz hing, vor dem Verkauf 
ſtanden. Doch die Furcht vor dieſem Außerſten trieb zu einem andern Nußerſten. 
Die Frau nahm einen Herrn in Penſion, der gut zahlte. Er wußte auch, was gut 
war, und richtete ſein Leben demgemäß ein. Er hatte viele Abendgäſte und gab 
große Gelage mit Damen; Wein und Liköre wurden nicht geſpart, und ſeine Wirtin 
war auch ſein Gaſt. Das kleine Mädchen weinte bitterlich, als es ſeine Mutter zum 
erſten mal betrunken ſah. Ach ja, die Mutter trank, bald nicht nur als Gaſt unter 
Gäften, ſondern auch für ſich allein. Sie brauchte Troſt, fie hatte ſich über 
vieles zu tröſten, nun hatte ſie einen Tröſter gefunden, der ſich bewährte. Das kleine 
Mädchen wurde elend und bleich. Sein guter Freund, der Spieltrieb, war entflohen. 
Es aß gut und trank auch gut. Es mußte die Herren und Damen bedienen, da fiel 
ſtets etwas für die Kleine ab. Wein und Likör wurden ihr aufgezwungen, es war 
ſo ſpaßig, ſie halb luſtig, halb weinerlich zu ſehen. 

Sie ſah und hörte; ſie wußte. Treue Arbeit Tag und Nacht, und du kannſt 
getroſt verhungern. Sperre den Vogel, der da ſingt: „Du ſollſt keuſch und züchtig 
leben!“ in einen Käfig und decke ihn zu, damit er verſtumme, und du lebſt alle Tage 
herrlich und in Freuden, es geht dir wohl auf Erden! Die Verheißung knüpft ſich 
nicht an das vierte Gebot, ſie knüpft ſich an kein Gebot, ſie knüpft ſich an eines 
Gebotes Übertretung. | 

„Sperre den Vogel ein, der da fingt: ‚Du folft keuſch und züchtig leben, und 
decke den Käfig zu, damit der Vogel verſtumme, und die Verheißung iſt dein.“ 

Das lernte das Kind aus dem Weisheits⸗, dem Wahrheitsbuche des Lebens. 

Die Schule, in der man die Decke vom Käfig nahm, wurde dem Kinde verhaßt. 
Es konnte den Vogel nicht ſingen hören, anfangs der Mutter wegen, die es immer 
noch liebte, dann, weil das eigne Ohr reine Töne nicht mehr ertrug. 

Dieſe Geſchichte wiederholt ſich in mannigfachen Variationen ungezählte Male. 
Auch hier zeigt ſich Wechfeldauer. Beides zerrt an allen Saiten tief und rein menſch— 
chen Empfindens, der Wechſel — die Dauer. Abgründe von Leid, Kampf, Weh, 
Brutalität, Niederzwingen Fluggeſchaffner löſen einander ab, verſchiedengeſtaltig in 
den Einzelſchickſalen; dabei ein Feſtes, Dauerndes, allen Gemeinſames, der Sieg der 

Unfittlichkeit, weil ſie zahlt, erhält, ſatt macht. Sie iſt die Göttin des Augenblicks, 
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und über den Augenblick hinaus haben die Eingeengteſten, die Kinder der Knappheit 
und Kargheit, die Menſchen des Aus⸗der⸗Hand⸗in⸗den⸗Mund⸗Lebens nicht zu ſehen 
gelernt. Ihr gedrücktes Gehirn ſieht immer nur den nächſten Schritt erleuchtet. 

* * 


* 

Anderen Töchtern des Volks wird ein anderes Lebensbilderbuch vorgelegt, ihre 
Gedanken darum zu ranken und ihre Schlüſſe zu ziehen. Die Eltern kommen nicht 
aus, ſie nehmen uneheliche Kinder in Pflege. Jeder neue Pflegling bringt nicht nur 
ſich ſelbſt, ſondern den intereſſanteſten Geſprächsſtoff für Wochen, ja Monate, ins 
Haus; ganz erſchöpft iſt der Stoff ſelbſt nach Jahren nicht. Er trägt alle nur denk⸗ 
baren Elemente in ſich, von niedrigſter Gemeinheit bis zu romantiſcher Schwärmerei, 
von abſoluter Roheit bis zu echter, großer Liebe. Dieſe Elemente werden durch⸗ 
einander gerüttelt und geſchüttelt, geſiebt und wieder geſiebt und nochmals gemiſcht 
und geeint, und als Reſultat zeigt ſich faſt durchgehends die Auffaſſung: Je vornehmer 
und reicher der Vater des Kindes, um ſo weniger ehrvergeſſen iſt die Mutter, ja das 
Minus wächſt oft zu einem Plus empor, zu dem Nimbus einer Märchenprinzeſſin, 
einer Romanheldin. Je ärmer, niedriger geſtellt der Vater des Kindes iſt, um ſo 
mehr nähert ſich das Mädchen der Ehrloſigkeit; es nähert ſich ihr, denn wirklich ehrlos 
iſt es nicht. Eine Doppelmoral, in anderem Sinne noch, als wir das Wort zu 
erfaſſen gewohnt ſind, zeigt ſich dem Kinde, dem in der Schule ans Herz gelegt wird: 
du ſollſt keuſch und züchtig leben. 

Was Vorteil bringt, die Lebenshaltung auch nur um ein Geringes ſteigert, 
was, wenn auch mit den allerſchmutzigſten Fäden mit oberen Geſellſchaftsſchichten 
verbindet, ſteht in keiner Beziehung zu dieſer Chriſtenforderung. Das ſechſte Gebot, 
wie die meiſten Gebote, iſt gut für kleine Leute unter kleinen Leuten. Es hebt ſich 
wieder zu einem Gebot empor, deſſen Übertretung eine Verheißung in ſich trägt. Ja, 
es muß eine zwiefache Verheißung in ſich tragen, auch für den, der keine äußern 
Vorteile daraus zieht, für den Mann. Würde er ſonſt zu den tauſend Künſten greifen, 
das Ziel zu erreichen, und „Opfer“ bringen? Jede Geldzahlung erſcheint dieſen 
Geldarmen als Opfer. Andrerſeits büßt er nichts ein. Er bleibt in Amt und 
Würden, er bleibt in Machtſtellung, in Ehrenämtern, er ſpielt die nämliche Rolle wie 
zuvor, niemand entzieht ihm auch nur ein Tüpfelchen ſeines Anſehens, ja, ohne 
Zaudern vertraut man ihm Poſten an, die mit Verantwortlichkeit für die Erziehung 
der heranwachſenden weiblichen Jugend verknüpft ſind. 

Das Kind hat fortan ſeine eigenen Gedanken, wenn die Schule das ſechſte 
Gebot behandelt. Es wandert ſeine eignen Wege. Die angeſchlagenen Töne, die 
zu Andacht, Verſenkung, Vertiefung einladen, beginnen bei ihm einen Tingeltangel⸗ 
galopp, ſie werden Ausgangspunkt einer luſtigen Flucht zu dem ſonnigen, menſchen⸗ 
umdrängten Aſtartetempel des Lebens. Es lauſcht verwundert, wenn ihm geſagt 
wird, hier von dieſem Gebote, dem Gebote, das mit dem vierten im allerinnigſten 
Zuſammenhang ſteht, gelte es als Gottesruf: Ziehe deine Schuhe aus, das Land, 
darauf du trittſt, iſt heiliges Land. Nun gut, es zieht ſeine Schuhe aus zu leiſem 
Treten; aber ſchnell gefaßt, patſcht es in eine Pfütze und watet darin voll hellen, 
ſchadenfrohen Behagens. Die Schule, die arme, betrogene, unwiſſende Schule! Oder 
ſollte auch ſie eine Betrügerin ſein, noch dazu eine bewußte? 

Mühſam, faſt könnte man ſagen auf Schleichwegen liebender, ſchonender Sorg⸗ 
falt, gelingt's dann und wann, eine Kinderſchar durch reine, freie Wochen zu bug: 
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ſieren. Plötzlich iſt's vorbei. Das alte, widerliche Geſpenſt grinſt wieder aus dem 
Kinderlachen, und bald ſammelt es alle um ſich und tanzt mit ihnen tolle Reigen. 
Wie kam es nur? Ach, man vergißt immer wieder, daß es gefährlich ſein kann, 
Gedichte und Lieder, ja Choräle lernen zu laſſen. Der Blocksberg liegt neben dem 
deutſchen Parnaß, und was an Rhythmen und Reimen und Melodien von dieſem zu 
jenem hinüberklingt, wird in einem Hexenkeſſel voll Unflat aufgefangen und umgebraut. 
Da hockt das dunkle Heer jener, die nichts Reines vertragen; ſie fälſchen, färben, 
parodieren und tragen dann ihr Machwerk auf alten, lieben, edlen Melodien hinaus 
auf Gaſſen und Straßen, hinein in die Häuſer, in die Familien und hin zu den 
Kindern. 

Bei Kindern iſt nichts zu verdrängen; kein Gedicht, das einſt bewegte, rührte, 
tröſtete, kein frommes Lied, das zu der Seele redete und auch ihr Echo ward. Das 
iſt das Verhängnisvolle. Neues findet jungfräulichen Boden, ſchnell faßt es Wurzel, 
überſchattet und beſchirmt von jener herrlichen, edel volkstümlichen Melodie, die ver: 
gewaltigt wurde, um ihm Leben zu geben. Und dieſe Melodien, dieſe Rhythmen, die 
weltenhoch erhaben ſind über allem Gemeinen, ſie werden für das arme, infizierte 
Kind zum Träger des Gemeinen. Sobald ſie erklingen, erklingt das Gemeine mit. 

* * 


. 

Die Volksſchule iſt auf einem Schlammvulkan erbaut, man darf es nie ver⸗ 
geſſen. Vielleicht teilt ſie das mit vielen menſchlichen Einrichtungen, mit ſo vielen, 
daß es ſcheint, die Menſchheit ſelber wohne, ruhe, beruhe darauf. Zuſchütten und 
hinunterzwängen und immer wieder neue, feſte, geſunde Stoffe dem Schlamm bei: 
geſellen, bis er ſeine Weſenheit verliert — dieſer Aufgabe iſt die Volksſchule nicht 
gewachſen. Niemand leiſtet ihr ehrliche Hilfe, weder Staat, noch Gemeinde, noch die 
Geſellſchaft. Ja dieſe weitere Umgebung des Kindes macht ihre Lehren zu einer 
Kinderfabel, zu einer gut gemeinten und doch überflüſſigen Täuſchung. Selbſt der 
Vormund der Unmündigen, die Schulaufſichts⸗ und Verwaltungsbehörde bis zu ihren 
höchſten Spitzen, raubt ihr noch etwas von der geringen Kraft, die ihr trotz alles 
Entgegenarbeitens immer noch eignet. Das iſt natürlich; gleicht ſie doch in mehr als 
einer Beziehung einer Verwaiſten aus der unterſten Volksſchicht. Die ſie zu leiten, 
über ſie zu beſtimmen haben, kennen das Milieu nicht, ihre vollen Klaſſen, die Klaſſen 
gebrochner, angekränkelter, angefreßner Kinder, unter denen die reinen, freien, 
ungebrochenen nur ganz ſporadiſch auftauchen. Sie kennen nur das Milieu der leeren 
Klaſſen, das am grünen Tiſch zurechtgezimmert und fein gepinſelt wird. Solch eine 
Kraftberaubung, die als Kraftſteigerung betrachtet wird, iſt die Beibehaltung der Voll- 
bibel zum Bibelleſen in der Schule. Alle ſchönen Worte, und ſeien ſie noch ſo tief 
und wahr empfunden, helfen hier nichts den Thatſachen gegenüber, die ſie zu leeren 
Worten machen. Die Bibel iſt zu gewaltig, zu groß, zu wahr für unfertige Menſchen. 
Es wird niemand von einem Menſchenauge verlangen, daß es in die Mittagsſonne 
ſchaue, und dennoch behaupten, man entzöge der Sonne den höchſten Bewunderungs— 
zoll: die Bibel muß uns zu heilig ſein, ſie ſchmähenden Kinderlippen und nach unreinen 
Reizen lüſternen Kinderaugen auszuſetzen. Dazu das heimliche, das verſchwiegene 
Suchen, das noch tiefere Spuren zieht, das Grübeln über halb Verſtandenes — die 
Scheinbeſtätigung der täglichen Erfahrung: das ſechſte Gebot iſt das einzige Gebot, 
das eine greifbare, abſchätzbare Verheißung hat — in feiner Übertretung. Wer einmal 
ein Kind überraſchte, wie es 1. Mof. 19, 31 u. ſ. f. verſchlang oder 2. Sam. 16, 
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20 ... mit der ſeltſamen Einfaſſung: Und Abſalom ſprach zu Ahitophel: Rate zu, 
was ſollen wir thun? Und: Zu der Zeit, wenn Ahitophel einen Rat gab, das war, 
als wenn man Gott um etwas gefragt hätte — der ſchlägt die Bibel in der Schule 
mit ſchwerem Herzen auf; es nützt dem pochenden Gewiſſen wenig, daß er ſagt: „Du 
kannſt ja nichts dafür, du heiliges Buch, es iſt Menſchenwahn.“ 

„Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

Nun aber bricht aus jenen ew'gen Gründen 

Ein Flammenübermaß; wir ſtehn betroffen.“ 

Die Bibel iſt das Flammenübermaß für Kinder. Wir, die wir an ihr des 
Lebens Fackel entzünden wollten, ſtehn betroffen; die Kinder aber ſtarren ſich die 
Augen krank. 

Die Volksſchule kämpft einen Rieſenkampf, und wieder iſt es die ſoziale Frage, 
die ihre Frage iſt. Hier iſt ein Ausſchnitt aus dem ungeheuren Kampfe, nur eine 
Skizze des einen kämpfenden Flügels. Dem Lebensbeobachter wird es nicht ſchwer 
fallen, ſich die Skizze zu vervollſtändigen. 


DEE 


„Schmücke Dein Heim. 


A. von Cokla. 


Nachdruck verboten. . 


Te % nter den kategoriſchen Imperativen, mit denen die moderne Reklame breite 
Se Bildungsſchichten beglückt hat, iſt wohl keiner, der einem fo unſeligen Miß⸗ 
brauch dient, wie der obige. „Menſch, ärgere dich nicht, koche mit Gas und pflege 
dein Antlitz“ können kaum zu ſo ſittenverderblichen Konſequenzen führen, wie die 
anſcheinend harmloſe Aufforderung, ſein Heim zu ſchmücken. Als ob nicht ſchon der 
Urväter⸗Hausrat unſerer „guten Stuben“ aus dem Anfang und der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts den fündigen Keim in genügender Triebkraft enthalten hätte, um jede künſt⸗ 
liche Pflege desſelben überflüſſig erſcheinen zu laſſen! Aber wie unverfänglich waren 
im Vergleich zu unſerm heutigen Zimmerſchmuck die Glasſchränke mit den Hochzeits⸗ 
geſchenkten und dem beſten Porzellan! Auch die geſtickten oder geſchorenen Rüden: 
kiſſen in Gazeüberzug, der Kronleuchter und die Plüſchmöbel unter den Staubbluſen 
atmeten noch den Frieden einer Unſchuldswelt. Brauchten ſie doch nur bei feierlichen 
Gelegenheiten ihrer Hüllen entkleidet und von dem illuſoriſchen Staub geſäubert zu 
werden, den trotz aller Vorſichtsmaßregeln die argwöhniſche Gemütsart der Hausfrau 
darunter witterte. 

Aber wer hat heute noch eine weltabgeſchiedene „gute Stube“, und wer hat 
heute keinen „Salon“? 

Der Durchſchnitts-Salon unſerer „Damen“ jeden Standes iſt es, der in mir 
eine tiefe Sehnſucht nach Schmuckloſigkeit erweckt. 

Ich will von den Makartſträußen, von den vergoldeten Palmenwedeln und den 
künſtlichen Blumenſtöcken der Portiersſtuben ſchweigen, obwohl ſie noch nicht gar 
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lange ſoweit „heruntergekommen“ ſind, aber ich betrete nicht viele der Berliner 
Empfangszimmer, ohne mich im ſtillen zu verwundern, wie die Bewohner es möglich 
machen, unter dieſen hunderterlei Gegenſtänden, die nur zum allerkleinſten Teil 
Gebrauchsmöbel ſind, nicht anzuſtoßen. Wenn dieſe Überladung der engen Räume 
dem Zweck dienen ſollte, die Gewandtheit der Bewegungen auszubilden und gleichſam 
einen allſeitigen Eiertanz einzuüben, ſo hätte ſie nicht überlegter angeordnet werden 
konnen; auch inſofern wäre die betreffende Kunſtübung moraliſch berechtigt, als es ſich 
vielfach dabei um eine Schonung von Pietätswerten handeln würde. 

Wieviele „Andenken“ unter dem zum Teil veralteten, unſchönen und an ſich 
wertloſen Zierrat, der im Laufe der Jahre angehäuft wird, von der Kotillonſchleife 
bis zum ausgedienten Photographiealbum! Aber auch die Anhänglichkeit kann zum 
Laſter werden, ob ſie ſich ſchon unter der Maske der Tugend einſchleiche. 

Vor kurzem zählte ich in dem Zimmer einer eleganten jungen Frau 183 Stück 
ſogenannter Nippes, wie man dieſe unqualifizierbaren Gegenſtände zu bezeichnen pflegt. 
An den Wänden gab es kaum einen Quadratfuß Fläche, der nicht von einem Bilde 
oder einer ſinnloſen Draperie aus bunten Shawls bedeckt geweſen wäre; dazwiſchen 
machten ſich unechte japaniſche Fächer in ſchreienden Farben breit und die neumodiſchen 
Kettengehänge, in denen ungezählte Photographien und Anſichtskarten ihren Platz 
gefunden hatten. 

Auch der Spiegel erfreute ſich einer teilweiſen Umhüllung und einer Verzierung 
durch dahinter geſteckte bronzierte Palmenblätter. Darüber ſchwebte dann noch eine 
bunte Cereviskappe aus der Studienzeit des Gemahls, die ebenfalls ihr Scherflein zu 
dieſer Farbenſymphonie beiſteuern mußte. 

Auf dem vorſchriftsmäßigen ovalen Tiſch in der Mitte des Zimmers waren in 
regelmäßigen Abſtänden Prachteinbände unbekannten Inhalts ausgelegt, zwiſchen denen 
die eingeſtreuten Väschen, Käſtchen und Doſen offenbar eine anmutige Abwechſelung 
herſtellen ſollten; jedenfalls blieb nicht eine Hand breit Raum auf der Tiſchplatte 
(will ſagen Decke) frei zu einem unvorhergeſehenen Gebrauch. 

Noch habe ich nicht von den Ausſchmückungen der Fenſtervorhänge geſprochen; 
es waren daran zu meiner Überraſchung Fächer, Photographieen, Bandſchleifen und 
papierne Schmetterlinge in ſinnreicher Weiſe befeſtigt. Der Schreibtiſch verſchwand 
geradezu unter den darauf aufgeſtellten Photographieſtändern, Mappen, Leuchtern mit 
bunten Wachskerzen und den oben erwähnten Nippes jeglicher Art. Ob jemals 
daran geſchrieben wird, weiß ich nicht, würde es jedoch für ein beinahe unausführ⸗ 
bares Kunſtſtück halten. Ebenſo gebrauchsunfähig erſchien das offizielle Nähtiſchchen am 
Fenſter, auf dem ein geſticktes Schutzdeckchen über das andere gebreitet war; als 
Schlußdekoration thronte darauf ein vergoldetes Arbeitskörbchen in Form eines mit 
roſa Schleifen und künſtlichen Blumen beſteckten Damenhutes, damit nur ja nicht die 
eigentliche Beſtimmung ſchamlos hervortrete! 

Auf dem mit geſtickter Bordüre bekleideten Kaminſims ſtanden natürlich die 
unvermeidlichen Zwillingsvaſen mit verblichenen künſtlichen Blütenzweigen zwiſchen 
zahlloſen unbezeichenbaren Galanterieartikeln, und in der Ecke, neben einem bunt 
beklebten Ofenſchirm, ein unmögliches Spinnrad, mit roten Seidenbändern umwickelt, 

als Sinnbild des häuslichen Fleißes! 

Noch habe ich ein Wandbort zu erwähnen vergeſſen, auf dem eine Sammlung 
von etwa 50 Porzellanhündchen verſchiedener Größe und Raſſe den Hauptſtolz der 
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Hausfrau bildet; ſie vervollſtändigt ſie noch fortwährend durch Ankäufe in Fünfzig⸗ 
Pfennig⸗Bazaren und glaubt mit der Zeit etwas Hervorragendes daraus zu machen. 
Nicht weit von dieſer intereſſanten Gegend — denn es handelt ſich ja überhaupt nur 
um einen Raum von höchſtens 4 Metern im Quadrat — ſchaukelte ein künſtlicher 
grüner Papagei (ebenfalls ein Bazarſtück), der noch aus ihrer Mädchenzeit ſtammt 
und ſomit Zeugnis für die oben erwähnte Pietät ablegt. Und nun habe ich wohl 
das Inventar dieſes Muſter⸗Damenzimmers vollſtändig beiſammen, wenn ich außer 
verſchiedenen kleinen, mit Flakons und Photographieen beladenen Tiſchchen noch des 
mit ſeidenen Decken behangenen Pianinos gedenke, deſſen obere Fläche ſelbſtverſtändlich 
auch nicht des Schmuckes entbehrt; ich erinnere mich aber nicht mehr genau, welcher 
Kategorie von Luxusartikeln die darauf ausgeſtellten Gegenſtände angehören. 

Faſſe ich den Geſamteindruck zuſammen, ſo muß ich ſagen, daß es der einer 
verwirrend unſchönen Mannigfaltigkeit von Farben und Formen war, in der das 
Auge vergeblich nach einem Ruhepunkt ſuchte. Als das Bezeichnendſte erſchien mir 
aber, daß mit Ausnahme der Sitzgelegenheiten jedes Möbel durch Form und Ausputz 
ſeinem urſprünglichen Zweck entfremdet und dieſer auch äußerlich möglichſt verkleidet 
war. Zu einer ſolchen Stilloſigkeit verführt der ausſchweifende Hang „ſein Heim zu 
ſchmücken!“ 

Wenn man nun bedenkt, wie, abgeſehen von der Verſchwendung, die mit der 
Anhäufung wert⸗ und zweckloſen Zierrats verbunden iſt, die Zeit der Hausfrau oder 
der Dienſtboten durch die Reinhaltung derartiger Ausſtellungsräume in Anſpruch 
genommen wird, ſo ſieht man allerdings in ſolchen Geſchmackloſigkeiten keine Harm⸗ 
loſigkeiten mehr. In dem von mir beſchriebenen Falle z. B. weiß ich, wie ſchwer 
der mit fünf Kindern geſegnete Haushalt von dem zeitraubenden Staubwiſchen belaſtet 
wird, und wenn ich auch annehmen will, daß dieſer Fall kein abſolut typiſcher iſt, ſo 
lehrt er doch die lokale Putzſucht in ihrer höchſten Steigerung am beſten als ein 
Übel erkennen. 

Wie der Unſitte zu ſteuern wäre, iſt eine andere Frage. Einfachheit bleibt 
immer das Vorrecht der höchſten Bildung, und der Geſchmack daran kann eben nur 
durch dieſe gewonnen werden, was ein weiter Weg, wenn auch kein Umweg iſt. 

Zunächſt könnte vielleicht ſchon eine vernünftigere Wertung von Zeit und Raum 
den ſchlimmſten Übertreibungen die Spitze abbrechen. Vor allem aber heißt es, ſich 
von der Botmäßigkeit unter Tapeziere und Dekorateure befreien, die den ſchlechten 
Geſchmack der Überladung mit verhältnismäßig wohlfeilem, d. h. wertloſem Material 
aus den Möbelmagazinen in unſere Häuſer einſchleppen. Man braucht nur die 
Muſter ſogenannter „ſtilvoller Einrichtungen“ in den Läden anzuſehen, um ſich über 
den Urſprung der Unſitte klar zu werden. Aber wie viele Frauen laſſen denn bei der 
Einrichtung ihrer Häuslichkeit einen ſelbſtändigen Geſchmack walten? Die Mehrzahl 
überläßt ſicher Auswahl und Zuſammenſtellung den oben genannten Autoritäten, ſonſt 
würde man nicht ſo vielfach der gedankenloſen Nachahmung geſchmackloſer Vorbilder 
begegnen. 
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Be nächſten Tag kam Lucie nicht 
herunter; die Hausfrau fand ſie fiebernd im 
Bett, als fie nach ihr ſchaute. 

„Armes Fräulein, was fehlt Ihnen denn, 
iſt es noch von dieſem dummen Gewitter 
geſtern?“ 

„Ja, ich konnte Gewitter nie vertragen; 
ſchon als Kind ſchrie ich bei jedem Donner⸗ 
ſchlag.“ Sie log, ohne zu erröten. 

„Nun, hoffentlich bekommen wir ſobald 
kein Gewitter wieder,“ ſagte die Pfarrfrau 
tröſtend und dachte dabei ſeufzend an die 
große Wäſche, die heute eingeweicht ſtand und 
der Vollendung harrte, aber ſie ſagte: 

„Wir werden gut allein fertig, bleiben 
Sie nur liegen, ich bringe Ihnen nachher 
homöopathiſche Tropfen herauf, ſowie mein 
Mann aus der Betſtunde kommt, er hat ſie 
eingeſchloſſen. — Schlafen Sie noch ein 
bißchen, gelt? Mögen Sie Kaffee oder ſoll 
ich Ihnen Kakao machen?“ 

„Danke, ich möchte einſtweilen garnichts, 
Sie find ſehr freundlich.“ Sie legte einen 
Augenblick die fieberheißen Finger in die kühle 
Hand Juliens. 

Nun war ſie allein. Es war ſtill da 
oben; der Lärm der Haushaltung drang nur 
aus der Ferne zu ihr herauf; in tiefen Atem⸗ 
zügen ſog ihr Herz die beruhigende, lindernde 
Stille ein. Auf dem großen Birnbaum vorm 
Haus hüpften luſtig pfeifend die Stare herum 
und trugen Würmchen in das niedliche Häus⸗ 
chen, das Hermann ihnen zur Wohnung her⸗ 
gerichtet hatte. Die Sonnenſtrahlen ſchimmerten 
auf dem glänzenden Laub und den kleinen, 
grünen Birnchen. Ein Bienchen kam zu ihr 
hereingeſummt und ſuchte ängſtlich brummend 
wieder einen Ausweg. Aus der Schule hörte 
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man durch die offnen Fenſter die Kinder her⸗ 
ſagen — Bibelſprüche im Chor geſprochen mit 
einer ſonderbar falſchen Betonung. Es war 
alles ſo einſchläfernd und friedlich, und ihr 
war plötzlich, als ſei ſie ein Kind im Vater⸗ 
haus: ſie war krank und brauchte nicht in 
die Schule zu gehn, die Mutter umſorgte ſie 
mit zarter Liebe, der Vater kam ab und zu 
herein und ſcherzte mit ihr. Man gab ihr 
Himbeerwaſſer zu trinken, und es war ihr ſo 
matt und doch wohl zu Mut, weil niemand 
verlangte, daß ſie ihre Mattigkeit überwinde. 
Bald zwölf Jahre trennten ſie von dieſer Zeit; 
die ſanfte, kränkliche Mutter mit den müden 
Augen war ihr inzwiſchen geſtorben, und bald 
war ihr der fromme Vater gefolgt. Sie ſah 
ihn noch vor ſich, wie er zur Morgenandacht 
am Kaffeetiſch mit leuchtenden Augen ſeinen 
Pſalm geleſen hatte; ein kleiner, magerer 
Mann mit eisgrauen Locken und kühner Adler⸗ 
naſe und einem weichen, weiblichen Mund. 
Ja, ſie hatte allerlei überwinden müſſen in 
dieſen zwölf Jahren und Schlimmeres als den 
Tod der Eltern. 

Kinderſchritte ertönten auf der Treppe, 
machten Halt vor ihrer Thür, und nach kurzem 
Zögern klopfte es. Auf Luciens „Herein“ 
erſchien Anna; die Armel aufgeſtreift, die 
Hände rot und runzlich vom Waſchen, die 
Schürze naß, der blonde Zopf in großer Ver⸗ 
wirrung. 

„Vater ſchickt mich mit dem Akonit; alle 
zwei Stunden ſollen Sie drei Tropfen in 
Waſſer nehmen, hat er geſagt; und hier ſei 
auch ein Sträußle, und Sie ſollten bald wieder 
geſund werden.“ i 

Sie legte ihre Roſen auf die Bettdecke 
und ſtellte die Arznei neben das Bett. 
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„Danke, Kind — ja, hilfſt du denn mit 
waſchen?“ 

„Mutter hat's erlaubt,“ ſagte ſie ſtolz, 
„ſie thut auch mit; wir kochen heute nicht, 
aber's giebt Sauermilch zu Mittag. Ich darf 
Taſchentücher waſchen, 's Dorle und die 
Mutter machen das andere. Wir helfen all, 
der Robert thut Holz holen und Feuer ſchüren, 
die andern pumpen und tragen Waſſer, und 
Vater ſpannt grad' das Seil.“ Sie deutete 
zum Fenſter hinaus, wo der Vater das Waſch⸗ 
ſeil um die Obſtbäume band. „Aber jetzt 
muß ich fort. Thut der Kopf arg weh?“ 

Ohne Antwort abzuwarten, eilte das 
ſchmächtige Geſchöpfchen aus der Thür, und 
in großen Sprüngen ging's die ſteile Treppe 
hinunter. 

Lucie blieb ihren Gedanken überlaſſen. 
Still ſchaute ſie die Roſen an, ohne ſie anzu⸗ 
rühren; ſie liebte Blumen nicht. Blumen 
hatten geholfen, ſie zu belügen und um Frieden 
und Glück ihres ganzen Lebens zu bringen. 
Sie ſah hart aus, als ſie jetzt an den Mann, 
der ihr ganzes Daſein vergiftet hatte, dachte; 
der ihr Treue geſchworen hatte und ſie brach, 
dem ſie alles gegeben und der ihr alles ge⸗ 
nommen, um ihr nichts als Leid zurückzulaſſen. 
Bei einem Gewitter war's, da bekam ſie ſeinen 
Abſchiedsbrief; ſo grauſam traf ſie dieſer 
Schlag, daß ſie ſich lange nicht erholen konnte 
danach; ſchreckliche Nervenkrämpfe ſuchten fie 
heim, Jahre lang, beſonders zu Gewitterzeiten. 
Langſam genas ihr Körper; ihre Seele nicht. 
Dabei die Menſchen, vor denen ſie ihr Leid 
verbarg, die ahnungsloſen Eltern, vor denen 
ſie heiter zu erſcheinen ſich bemühte; der Vater, 
vor deſſen Augen ſie den Zuſammenbruch 
ihres Glaubens und aller Hoffnung verheim⸗ 
lichen mußte, Gebetslieder auf den Lippen und 
dem im Herzen fluchend, dem ſie galten! Iſt 
er überhaupt, daß ihn mein Fluch treffen kann? 
Sie war am Rande des Wahnſinns geweſen. 

Matt lehnte ſie ſich in die Kiſſen zurück; 
wie die Erinnerung an alles dies ſie aufregte! 
Die Roſen dufteten ſtark, ſie konnte es faſt 
nicht ertragen; er meint es ja ſo gut, dachte 
ſie: faſt glaube ich, er iſt auch gut. 

Wenn ich nur wieder an etwas glauben 
könnte, und wenn es auch nur ein Menſch 
wäre! Aber das Wünſchen iſt umſonſt; ich 


glaube, ich habe irgendwo meine Seele ver⸗ 
loren ... Sit fie geſtorben oder verdorben, 
oder ſchläft ſie nur? 

Ach, es iſt alles Thorheit; ſich ſelbſt genug 
ſein, keinen Menſchen in ſich ſchauen laſſen, 
alle betrügen, belügen und über die dummen 
Betrogenen ſich luſtig machen, vom Leben mit⸗ 
nehmen, was man kann, niemand lieben, 
andre durchſchauen, die Puppen tanzen laſſen, 
wie man pfeift. — — Sie dachte an ihre 
Thätigkeit als Buchhalterin, an die von Sal⸗ 
bung triefenden Worte, die gefalteten Hände, 
die ganze Komödie, die ſie geſpielt hatte. Ein 
höhniſches Lächeln erſchien auf ihrem Geſicht 
und nahm ihm alles Liebliche. Plötzlich aber 
brach ſie in Thränen aus, ihr ekelte vor allem. 
„Ich gehe fort von hier,“ ſagte ſie ſich; „die 
Umgebung bekommt mir nicht, ich werde 
kindiſch und fürchte mich gar vor den ſcharfen 
Augen hinter den Brillengläſern. Sie wollen 
ſtets ſo zudringlich tief ſchauen.“ Mit einem 
leiſen Ruck der Decke warf ſie die Roſen auf 
den Boden und legte ſich müde zur Seite, um 
zu ſchlafen. 

** * 
* 

Ein paar Tage waren vergangen. Lucie 
huſchte wieder im Haus herum in ihrer ge⸗ 
räuſchloſen Art, war tapfer auf dem often 
bei der großen Bügelei und entzückte die 
Hausfrau durch ihre Geſchicklichkeit im Kragen⸗ 
bügeln. 5 

Döring hatte bis jetzt noch mit keinem 
Wort die Sonntagsunterredung erwähnt, er 
war unbefangen Lucie gegenüber, vielleicht 
etwas herzlicher als ſonſt. Einſtweilen ſuchte 
er ihr auf neutralem Gebiet zu begegnen, in⸗ 
dem er ſie in allerlei Fragen des ſozialen und 
geiſtigen Lebens hineinzog. 

Lucie war zuerſt ungern darauf eingegangen, 
denn ſie hatte mit Beſorgnis bemerkt, daß es 
ihr unmöglich wurde, Döring gegenüber an 
ihrer bisherigen Methode feſtzuhalten, bei der 
ſie verleugnete, was ihr gefiel, und lobte, was 
ihr gering und unwert erſchien, in dem krank⸗ 
haften Wunſch, ſich vor den Menſchen zu ver⸗ 
bergen und unbedingt einſam zu bleiben, un⸗ 
bedingt ſicher vor der Menſchen Liebe und 
Mitleid, unverwundbar durch der Menſchen 
Haß und Verachtung. 
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Heute war ein abſcheulicher Regentag; alle 
Kinder waren im Wohnzimmer verſammelt; es 
ſchienen doppelt ſo viel zu ſein als ſonſt in 
dem engen Raum. Ein muffiger Geruch von 
feuchten Stiefeln und Bubenkleidern erfüllte 
das Zimmer; der Regen klatſchte an die 
Fenſter, tropfte von den Bäumen auf den 
Raſen und weichte die lehmigen Wege des 
Gartens bis zur Grundloſigkeit auf. Die 
Mutter ſaß an ihrem Nähtiſch, einen Korb 
voll zerriſſener Strümpfe neben ſich, Anna 
mußte ihr helfen. Hans buchſtabierte im Leſe⸗ 
buch und zog die Worte entſetzlich auseinander, 
ſodaß der Mutter war, als müſſe ſie beſtändig 
auf einem Bein ſtehn bis das Wort zu Ende; 
die andern beſchäftigten ſich mehr oder minder 
vorwurfsfrei am Tiſch. 

Lucie hatte Vorhänge gebügelt, und der 
Pfarrherr willigte auf die Bitten ſeiner Frau 
ein, Lucien beim Aufmachen zu helfen; Frieda 
und Robert waren „zum Zuſehen“ mitgetrippelt 
in die gute Stube. Der Pfarrer war ziemlich 
ſchweigſam, er hatte ſich geärgert in der 
Schule, dann war eine etwas ſtürmiſche Privat⸗ 
ſtunde im Griechiſchen mit Hermann gefolgt, 
in der der Vater erſt über den Sohn, dann 
über ſich ſelbſt zornig wurde. Mit einer Wolke 
auf der Stirn hatte er ſich an die Arbeit ge⸗ 
macht; doch ſchien das Hämmern auf die 
kleinen Nägel, welche die Gardinen befeſtigen 
ſollten, eine wohlthätige Ableitung. 

„Hübſches Wetter heute, Herr Pfarrer,“ 
begann Lucie das Geſpräch, „man möchte mit 
ſeiner Piſtole liebäugeln, wenn man eine 
bätte.“ 

„Sie haben hoffentlich keine, das Tragen 
von Waffen iſt in meinem Haus verboten.“ 

„Nein, ich habe keine, ich hätte auch den 
Nut nicht.“ 

„Weil's knallt?“ 

„Auch,“ ſie lachte; „aber — to sleep per- 
chance to dream: — ay there's the rub, for 
in that sleep of death what dreams may 
come, when we have shuff led off this mortal 
il? Ach, ob wir überhaupt träumen werden; 
ic wünſche es nicht. Das Nichts iſt unbe⸗ 
dingt einem Etwas vorzuziehen.“ 

„Bei welchem Philoſophen haben Sie ſich 
denn Ihren Peſſimismus angeleſen?“ meinte 
em wenig ſpöttiſch der Pfarrer. 


„Weder bei Hartmann noch bei Schopen⸗ 
hauer, noch bei dem konſequenten Mainländer; 
das Leben hat mich peſſimiſtiſcher gemacht, als 
der peſſimiſtiſchſte Philoſoph.“ 

„Ich habe noch keinen Menſchen, vollends 
keine Frau gefunden, die fo gar nichts Poſi⸗ 
tives beſeſſen hätte, wie Sie. Wie halten Sie 
das nur aus?“ 

„Ja, das frage ich mich ſelbſt manchmal.“ 

Sie hatten ganz die Kinder vergeſſen; ein 
fröhliches Jauchzen erſcholl vom Sofa. 

„Frieda, gehſt du vom guten Sofa herunter!“ 
Eilig hob Lucie das unbeaufſichtigte Kind von 
dem roten Sammetſtolz des Hauſes herunter, 
und beruhigte ſein gekränktes Geſchrei mit 
einem halben Weck. 

Der erſte Vorhang hing; in blauweißen, 
geſtärkten, harten Falten, denen Lucie vergeb⸗ 
lich einen künſtleriſchen Schwung zu verleihen 
ſuchte. 

„Ich wundere mich, daß Sie nicht zu den 
Frauenrechtlerinnen gehen,“ ſagte Döring 
hämmernd, während Lucie ihm unthätig zu⸗ 
ſah. „Das wäre doch ein Feld für Sie zum 
Negieren.“ 

„Da bin ich nicht ſelbſtlos genug dazu, 
um für eine Partei zu arbeiten; und negieren 
kann ich auch ſo. Was ſollte mich denn treiben? 
Liebe zu meinen Geſchlechtsgenoſſinnen? — 
Ich liebe niemand. Glauben an die gerechte 
Sache? Ich glaube an nichts; ja doch, an 
etwas; nämlich an die Schlechtigkeit, Un⸗ 
gerechtigkeit und Dummheit der Männer —, 
ja und auch der Frauen, nur daß ich für 
letztere ſo eine thörichte, manchmal ſehr leb⸗ 
hafte Regung von Mitleid habe. Noch ſo 
eine dumme Angewohnheit von früher! Darum 
freu' ich mich auch über die Bewegung; ganz 
tot bin ich noch nicht, ich kann noch haſſen, 
und ich haſſe die Ungerechtigkeit.“ 

„Und die Männer,“ fiel Döring ein. 

„Ja, auch die Männer, als die Verkörpe⸗ 
rung der Ungerechtigkeit.“ 

„Na, na!“ 

„Glauben Sie mir, die Geſchlechter ſind 
verfeindet mit einander; es giebt keine größere 
Feindſchaft als zwiſchen Mann und Weib; 
man überdeckt's nur mit Blumen, wie man's 
mit den Gräbern voll Verweſung und Ekel 
auch macht.“ Sie hatte heftig geredet; die 
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Arme auf dem Rücken, an das Fenſter ge⸗ 
lehnt, blickte ſie ihn kampfluſtig an. 

„Sie ſind ſo bitter und paradox, daß ſich 
eigentlich mit Ihnen gar nicht darüber dis⸗ 
putieren läßt,“ antwortete Döring hitzig und 
klopfte ſich im Eifer auf die Finger. „Nicht 
nur die Liebe, auch der Haß macht blind.“ 

„Nein, disputieren wir nicht darüber, wie 
kann man auch mit einem Mann über Frauen⸗ 
fragen disputieren wollen.“ 

Sie hatte ſich in Hitze geredet, die Augen 
blitzten, und ein leichtes Rot verſchönte ihr 
Geſicht, während das weiche, blonde Haar ſich 
in einigen Strähnen losgelöſt hatte, die ſie 
ſich bemühte hinters Ohr zu ſtreichen. Ein 
ſanftes Wohlgefallen beſchlich Döring und 
kämpfte mit ſeinem Arger. 

Über ihren Streit hatten fie ganz die Kinder 
vergeſſen, und als jetzt die Pfarrfrau eintrat, 
um nach dem fertigen Werk zu ſehen, fand ſie 
die beiden ſo tief im Geſpräch, daß ſie ihren 
Eintritt ganz überhörten. Mit einem Blick 
überſah ſie das Zimmer und ſtürzte mit 
einem Entrüſtungsſchrei auf Frieda los, die 
artig und geſchäftig bei dem Kohlenkaſten ſaß 
und den ganzen Inhalt ausgeräumt hatte. 
Erſchreckt fuhren die beiden Pflichtvergeſſenen 
empor, und Lucie entwand geſchwind dem kleinen 
Robert den Nägelvorrat, der unter ſeinen 
Händen bedenklich zuſammengeſchmolzen war. 

„Aber Fräulein,“ ſagte Frau Döring 
klagend, „haben Sie denn gar nichts bemerkt?“ 

„Nein,“ kam es kleinlaut von Luciens 
Lippen, indes ihre Augen nach den fehlenden 
Nägeln umherſpähten, „wir ſprachen zuſammen.“ 

„Heben Sie doch Ihre gebildeten Geſpräche 
mit meinem Mann lieber auf eine Zeit auf, 
wo Sie keine Pflicht vernachläſſigen!“ Sie 
war gereizt. „Ach, und hier in meinem guten 
Sofa, Robert, du unartiger Junge,“ — wupps, 
hatte er eine Ohrfeige — „da hat er alle 
Nägel hinein geſteckt.“ 

„Na, 's iſt nicht fo ſchlimm, Frau, daß du 
dich ſo aufregſt,“ beſchwichtigte Döring, „die 
Kohlen kehrt man zuſammen. Junge, heul' 
nicht, es regnet genug heut, und hol' einen 
Beſen. Und nun, nachdem 's gedonnert, ein⸗ 
geſchlagen und geregnet hat, laß den Friedens⸗ 
bogen am Himmel aufziehen und ſchau' dir 
deine ſchönen Vorhänge an; ſieh', das hab' 


Ein Brand aus dem Feuer gerettet. 


ich mir in deinem Dienſt geholt,“ und er wies 
auf ſeinen blau angelaufenen Fingernagel hin. 

„Die werden auch bald wieder ihre Schön: 
heit verloren haben,“ meinte Frau Döring 
ſeufzend, ſchaute aber doch wohlgefällig auf 
dieſe Entfaltung von Sauberkeit an den kleinen, 
niſcheloſen Fenſtern; „rauch' ſie mir nur nicht 
ſo bald gelb!“ Dann nahm ſie die beiden 
Kleinen an die Hand, indes Lucie mit dem 
inzwiſchen gebrachten Beſen den Schaden 
wieder gut machte und Döring ſeine Nägel 
einſammeln ging. 


« * 
x 


Lucie ſaß oben in ihrem Giebelſtübchen am 
Fenſter und ſchaute in den ſommerlichen Garten. 
Sie war allein zu Haus; vor einer Stunde 
war Frau Döring mit den Kindern ſpazieren 
gegangen, es wurde Annas Geburtstag im 
Wald gefeiert. Hermann war ſehr geknickt 
geweſen, als ſich Lucie Kopfwehs halber ent⸗ 
ſchuldigte. In ſeinem männlichen Herzen ent⸗ 
wickelten ſich anbetende Gefühle für die ſchöne 
Hausgenoſſin, wovon dieſe aber noch in völliger 
Unkenntnis war. Der Vater verſtand feinen 
Sohn beſſer und jagte dem jugendlichen Lieb: 
haber, mit der den Vätern oft ihren Söhnen 
gegenüber eigenen Grauſamkeit, manches Mal 
die Schamröte ins Geſicht durch allerlei An⸗ 
ſpielungen oder Witzworte. Es war nicht 
bös gemeint, erbitterte aber den Jüngling zeit⸗ 
weiſe gegen den Vater aufs höchſte und trug 
auch nicht zur Annehmllichkeit der griechiſchen 
Stunde bei, da jeder Fehler auf ſeine unglück⸗ 
liche Liebe zurückgeführt wurde. „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei deine ganze Liebe, der widme einſt⸗ 
weilen deine Gefühle,“ riet ihm der Vater, 
auf ein fünfzehnfehleriges Exerzitium hinweiſend. 

Wie ausgeſtorben lag das ſonſt ſo lebhafte 
Haus, denn auch Dorle, das Mädchen für 
alles, war mit, um neben den Mühen auch 
die Freuden des Hauſes zu teilen. Der Pfarrer 
wollte nachkommen und war ſoeben aus der 
Thür getreten, um vorher einen Krankenbeſuch 
zu machen. Lucie hatte ihm nachgeſehen, wie 
er haſtig den mit Blumen eingefaßten Weg 
durch den Garten hinſchritt, im Vorbeigehen 
eine Sonnenblume anband, an einer ſelbſt 
okulierten Roſe roch, und dann hörte ſie das 
Knarren des Gartenpförtchens. 


N 
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Drei Stunden! Für drei Stunden war fie 
ganz ihr eigener Herr, kein Blick durfte an 
ihrer Seele herumtaſten, kein zweites Weſen 
würde in einer Luft mit ihr atmen. Wie, wenn 
ſie verſuchte zu muſizieren? Sie erſchrak; wie 
konnte ihr ſolch' ein Wunſch kommen! Sechs 
Jahre war es her, ſeit ſie ein Inſtrument nicht 
mehr angerührt hatte, ſeit ſie zum letztenmal 
ihre Empfindungen in Geſang hinaus gejubelt 
oder geklagt hatte. Warum kam ihr die Luſt 
zum Singen? Erfüllten ſie denn Empfindungen, 
die ſie in Muſik umſetzen konnte? Aber es 
hörte ſie ja niemand heute, ſie war ja allein, 
ſo herrlich allein! Ach, daß ſie unter Menſchen 
mußte, um nicht zu verhungern! 

Im guten Zimmer ſtand das wenig benutzte, 
ausgeſpielte Tafelklavier, auf dem höchſtens ein⸗ 
mal die Pfarrfrau zur Morgenandacht mit 
ſchwachem Fingeranſchlag einen dünnen Choral 
ſpielte, oder auf dem Anna ihre Tonleitern übte. 

Mit bebenden Fingern ſchlug Lucie einen 
Accord an, wie träumend ging ſie über die 
Taſten, bis ihr Spiel kräftiger wurde — Chopin. 
Sie ſaß im Stuhl zurückgelehnt, die Augen 
halb geſchloſſen. Dann eine kleine Pauſe, und 


eine einfache Weiſe erklang; Lucie ſang mit 


halblauter, weicher Stimme, — ſchwermütig: 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Er fiel auf die bunten Blaublümelein, 
Sie ſind verwelket, verdorret. 


Die Stimme wurde ſtärker, ſie war von 
eigentümlichem, zitterndem Wohllaut, und es 
lag ein rührendes Zagen im Ton, wie die 
erſten bewußten Worte eines von ſchwerer 
Fieberkrankheit Geneſenden. 

Lucie hatte einen Zuhörer. Döring war 
aus dem Dorf gekommen und wollte nach dem 
Wald, als er vom Wind hergetragen die ver⸗ 
wehten Klänge vernahm und ſeinen Ohren 
nicht trauend, in den Garten trat. Er war 
nicht gerade muſikaliſch, aber das ſchlichte Lied 
griff ihm ans Herz. Als es verklungen war, 
wartete er vergeblich auf Fortſetzung, es blieb 
alles ſtill oben, und der Pfarrer ſetzte nach⸗ 
denklich ſeinen Weg fort. 

Zwei Stunden ſpäter hörte Lucie die heim⸗ 
kehrende Familie. Die Knaben hatten ſich die 
Hüte mit grünem Eichenlaub geziert, und die 
Mädchen trugen große Sträuße aus Korn⸗ 


blumen und Klatſchroſen. Die kleine Frieda 
ſchlief im Sitzwagen; das Hütchen hing im 
Nacken, und die zarten, hellen Härchen bedeckten 
die im Schlaf geröteten Wangen, während das 
Köpfchen vergebens nach einem Halt ſuchte. 

Lucie ging die Treppe hinunter; auf dem 
ſchmalen Gang eilte ihr als erſter der kleine 
Robert entgegen, ein kurzſtieliges Sträußchen 
in der Hand. 

„Das hab' ich dir mitgebracht, weil du 
Weh haſt.“ 

Lucie nahm ihm die Blumen ab; mit ſeinen 
hellen Augen blickte das friſche Knabengeſichtchen 
ſie treuherzig an. Ihr fiel es auf, wie ſehr er 
doch ſeinem Vater glich; da beugte ſie ſich 
raſch hinunter und drückte einen ſcheuen Kuß 
auf das ehrliche Geſichtchen, worauf ſie errötend 
davon lief. Robert blieb verdutzt im halb⸗ 
dunkeln Flur ſtehen, da hörte er ſeinen Vater 
kommen. 

„Papa, ſie hat mir einen Kuß gegeben!“ 

„Wer denn, mein Bürſchchen?“ 

„Ei, das Fräulein.“ 

„Das iſt recht, haſt du ſie denn wieder 
geküßt?“ 

„Nein, ich hab' mich geniert.“ 

„Dummes Männle,“ lachte der Vater und 
ſtrich ſeinem Liebling über den kurzgeſchornen 
Kopf, während er in das von der Abendſonne 
erhellte Zimmer trat. Lucie kam herein, den 
Arm voller Mäntel und Hüte. 

„Nun — guten Abend, wie geht's, was 
macht der Kopf? Beſſer?“ Und Döring richtete 
ſich ein wenig aus dem Lehnſtuhl auf, in den 
er ſich hineingeworfen hatte, um Lucie die Hand 
zu reichen. 

„Danke, ja, es iſt beſſer; haben Sie einen 
ſchönen Spaziergang gehabt?“ 

„Ja, es war nur ſchade, daß Sie nicht mit 
waren; Hermann war ganz melancholiſch dar⸗ 
über, er ſah aus, als ob er dichten wollte.“ 

Lucie lachte ein wenig: „Ja, das iſt ſo 
das Alter, in dem die erſten Dichteranfälle auch 
ſonſt ganz normale Menſchen heimſuchen.“ 

Das Zimmer füllte ſich allmählich; es war 
ein luſtiges Stimmendurcheinander, jedes wollte 
Lucien ſeine Abenteuer erzählen; nur Hermann 
hielt ſich düſter abſeits. 

„Nun, mein Junge, ſuchſt du einen Reim? 
Vielleicht kann ich dir aushelfen: Sonne — 

5 6 * 
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Wonne, Herz — Schmerz, leiden — meiden, 
auch ſcheiden paßt.“ 

„Aber Vater,“ fuhr der errötende Junge 
auf mit einem Blick nach Lucie. 

„Oh, verzeih', du denkſt gewiß über deinen 
lateiniſchen Aufſatz nach; ja, das iſt auch auf 
jeden Fall nützlicher.“ Der Vater lachte 
gemütlich. 

Lucie hatte indes vor jedes Kind eine große 
Taſſe voll warmer Milch geſtellt, nebſt ein bis 
drei Schnitten Butterbrot, und eine wohlthätige 
Ruhe entſtand, aus der höchſtens ein energiſches 
„bitte, noch mehr Milch“ heraus tönte. 

Die Pfarrfrau trat ein. Die gelöſten Hut⸗ 
bänder fielen ihr auf den Rücken; ſie hatte 
einſtweilen die ſchlafende Frieda mit Mühe 
- entlleidet und zu Bett gebracht. Matt ließ fie 
ſich nun auf einen Stuhl ſinken. 

„Ah, ich bin müd',“ ſeufzte ſie. 

„Aber es war doch nett, gelt, Mutter?“ 
meinte Döring freundlich. „Wer holt ſeinem 
faulen Vater den Schlafrock?“ wandte er ſich 
an die geſättigte Jugend. Ein Wettrennen 
begann, bei dem Robert weinend unterlag, und 
im Triumph ward der Schlafrock herbei⸗ 
geſchleppt. 

„Und jetzt ſingen wir ein Abendlied; 
komm Mutter, ſetz' dich ans Klavier, oder biſt 
müd? Wie wär's, Fräulein Lucie, könnten 
Sie nicht aushelfen?“ 

„Ich?“ Lucie war peinlich überraſcht. 

„Sie ſpielt ja nicht,“ warf Anna ein. 

„Nun, wenn ich ſie recht ſchön bitte, ſpielt 
ſie vielleicht doch.“ 

Lucie zögerte immer noch — 

„Aber Vater,“ ſagte Julie verwundert, 
„quäl' doch nicht, wenn fie doch keine Freude 
an Muſik hat!“ 

„Ich will es thun,“ ſagte Lucie endlich 
leiſe und ſchritt ins Nebenzimmer, die Thür 
offen laſſend. Döring blieb auf der Schwelle 
ſtehn und winkte den andern ab, näher zu 
treten. Nach einigen einleitenden Accorden 
begann Lucie anzuſtimmen und alle fielen ein: 


Wenn im letzten Abendſtrahl 
Goldne Wolkenberge ſteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 


„So iſt's recht,“ nickte Döring ihr freund⸗ 
lich zu, als ſie geendet hatte. „Es iſt was 
Schönes, wenn man fingen kann. Thaten 
Sie's ungern?“ 

„Ich weiß es nicht recht.“ 

Derweil war die Sonne hinter den ſchwarz⸗ 
blauen Hügelketten verſunken. Durch die offnen 
Fenſter wehte ein kühler Lufthauch herein, und 
das kleine Volk rüſtete ſich zur Ruhe. 

* * 
; * 

Frau Döring merkte eine Veränderung an 
Lucie; ſie wußte nicht, war ihr dieſelbe an⸗ 
genehm oder nicht. Wo war das ſtille, zurüd- 
haltende Mädchen von früher hin? Welche 
lebhaften Debatten entſpannen ſich jetzt am 
Familientiſch, oft gar nicht ſehr für die Kinder 
geeignet; deshalb ſchickte ſie auch Hermann 
rechtzeitig ins Bett und verſöhnte ihn mit 
ſeinem Schickſal, indem ſie ihm, als balb Er⸗ 
wachſenen, eine Schnitte Wurſt abends auf ſein 
Butterbrot legte. 

Aber nicht nur wegen der Kinder war's 
ihr nicht recht; ihr ſelbſt war's nicht an⸗ 
genehm. Da ſprachen ſie von Sachen, mit 
denen ſie ſich zu beſchäftigen keine Zeit, und 
ſie geſtand ſich's ehrlich, auch keine Luſt hatte. 
Die arme Frau blieb ganz ausgeſchloſſen aus 
der Unterhaltung, und die beiden waren oſt 
ſo eifrig, daß ſie ihr Weggehn gar nicht merkten, 
wenn es ihr zu langweilig wurde. 

Und was für ſonderbare, freie Anſichten 
das junge Mädchen entwickelte! Frau Julie 
wurde ganz nervös, wenn das Dienſtmädchen 
einmal ins Zimmer kam. Wenn die etwas 
aufſchnappen würde, dachte ſie — es wurde 
ihr ganz heiß dabei. 

Auch heute wieder gab es lange Debatten; 
man ſprach von dem Berliner Kongreß und 
der Frauenfrage. 

„Nun, ich dächte die Frauen könnten ganz 
zufrieden ſein mit dem, was Stöcker und 
Nathuſius ihnen zugebilligt haben,“ meintt 
Döring begütigend auf einen herben Ausfall 
Luciens über die dort gehaltenen Reden. 

„Nun, erſtens haben Stöcker und Natbufins 
uns nichts zuzubilligen, die erkennen wir in 
der Frauenfrage doch nicht als Autorität an, 
und zweitens: man merkt die Abſicht, und man 
wird verſtimmt.“ 

„Welche Abſicht?“ 
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„Nun, die iſt doch klar. Den guten Herren 
wird's angſt, himmelangſt. Ihr getreuſtes 
Publikum, 
Ware, droht von ihnen abzufallen. Man 
muß wirklich Konzeſſionen machen, es iſt 
ſchrecklich! Aber lieber den Emanzipierten ein 
Emanzipierter werden, Pſeudoemanzipierter 
allerdings, als die Kundſchaft verlieren.“ 

„Sie können es aber doch auch ehrlich 
meinen.“ 

„Können, können, freilich könnten ſie; ich 
glaub' aber nicht an andere Motive, wenn ſie 
ſich's auch ſelber weiß machen. Vor dreißig 
Jahren, da ſchwang Herr Nathuſius noch 
friſch das Schwert, um die Frauenbewegung 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Da war 
er ſo ungeheuer beſorgt, daß die Frauen durch 
zu viel Bildung ihre holde Lieblichkeit ver⸗ 
lieren könnten. Nun, darein ſchickt er ſich jetzt, 
es kommt ihm jetzt vielleicht nach dreißig 
Jahren nicht mehr ſo auf die Lieblichkeit an; 
kann auch ſein, die gebildeten Frauen haben 
ihn von der Grundloſigkeit ſeiner Angſt 
überzeugt.“ 

Die Pfarrfrau ſchloß vorſichtig die offenen 
Fenſter. 

„Viel geſchadet hat uns ſein tapferes 
Schwertſchwingen damals nicht; Hedwig Dohm 
hat ihm eine allerliebſte Naſe gedreht, das 
Büchlein muß ich Ihnen doch leihen, ich fand 

es zufällig in einem Antiquariat; nun, der 
gute Mann mußte ſehn, daß trotz ſeiner An⸗ 
ſtrengungen die Frauenbewegung vorwärts 
geht. Alſo retten wir, was zu retten iſt, 
lenken wir wenigſtens in chriſtliche, das heißt 
in kirchliche Bahnen.“ 

„Was haben Sie denn für einen Haß 
auf uns arme Pfarrer?“ 

„O, meinen Sie, ich liebe die Doktoren 
mehr? Die ſind in der Frauenfrage weit 
\hlimmer, das find die ärgſten Neidhämmel, 
die's giebt. Denken Sie nur an die Kliniker 
von Halle!“ 

„Es iſt ja manches richtig an dem, was 
Sie ſagenn . 

„Alles ſogar,“ fiel ihm Lucie ins Wort. 

„Abwarten und ausreden laſſen. Ich bin 
ganz mit Ihnen einverſtanden, daß der Frau 
alle Berufe geöffnet werden müſſen, zu denen 
fe Neigung und Begabung hat; nichts ſollte 


die Abnehmer ihrer altbackenen 


ihr grundſätzlich verſchloſſen bleiben. Aber 
ihr Auflehnen gegen die Herrſchaft des Manns 
führt zu nichts; der Mann bleibt doch der 
Stärkere, geiſtig und körperlich, und wir 
werden von unſrer Stärke Gebrauch machen.“ 

„Ah, alſo brutale Gewalt?“ fuhr Lucie auf. 

„Ja, wenn die Frau ſie herausfordert.“ 

„Gut; aber wer hat uns zuerſt heraus⸗ 
gefordert? Iſt's nicht der Mann geweſen, 
der der Frau in ſeiner Angſt um die Herr⸗ 
ſchaft den Weg zur Bildung und Selbſtändig⸗ 
keit abzuſchneiden verſuchte, damit ſie nicht zu 
größerer Macht komme? Ein Herrſcher, dem's 
ſo angſt um ſeine Herrſchaft ſein muß, iſt nicht 
ſo von dem Bewußtſein ſeiner Herrſcherwürde 
von Gottes Gnaden erfüllt, als wie Sie's 
darſtellen wollen. Bei Ihnen trifft's vielleicht 
nicht zu, denn Sie gehören zu den Herren⸗ 
naturen. Sie haben aber nicht ſchon deshalb 
das Recht zu herrſchen, weil Sie zufällig 
männlichen Geſchlechts ſind. Herrennaturen 
finden ſich grad ſo unter den Frauen.“ 

„Ich glaube, die echte Frau läßt ſich ganz 
gern beherrſchen, iſt's nicht ſo, Alte?“ 

„Manchmal,“ lächelte Julie. 

„Freilich,“ gab Lucie zu, „aber nur von 
dem Mann, der ſie liebt und den ſie wieder 
liebt, weil ſie zu ihm hinaufſieht, oder 
wenigſtens eine Zeit lang meint, es thun zu 
können. Aber ſehen Sie ſich doch einmal in 
Ihrer Gemeinde um! Ich glaube, wir 
könnten gut bei der Hälfte der Familien finden, 
daß es beſſer um das Wohl des Hauſes 
ſtünde, wenn die Frau mehr Macht hätte, als 
der Mann.“ 

„Ich geb's zu, wenn's vielleicht auch ein 
bißchen hoch gegriffen iſt; allerdings iſt die 
Bauersfrau auch grad' ſo gebildet wie ihr 
Mann.“ | 

„Na ja, da haben Sie's,“ triumphierte 
Lucie; „wo die Bildung ganz gleich iſt, wie 
beim Landvolk, da bleibt dem Mann nur noch 
die körperliche Kraft. Und daß die auch bei 
der Frau geringer iſt als nötig, dafür ſorgt 
ſchon der Mann, der natürlich ſeine Frau 
weder mit ſchwerer Arbeit während der 
Schwangerſchaft verſchont, noch ihr Zeit zur 
Erholung nach der Entbindung gönnt. Er 
könnte am Ende auf ein paar Schoppen ver⸗ 
zichten müſſen, und das geht doch nicht!“ 
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„Ja, das iſt wahr,“ ſagte Frau Julie, 
„denke an den Gemeindepfleger und die arme, 
zarte Frau, die er mit Schlägen aus dem 
Bett trieb nach der Geburt des achten Kindes.“ 

„Es giebt allerdings viel Roheit, und ich 
freue mich heut noch, daß ich ihn in der 
Predigt brandmarkte, wenn ich mir dafür auch 
einen gehäſſigen Artikel in ſeinem Demokraten⸗ 
blatt und des Mächtigen bittre Feindſchaft 
zuzog.“ 

Er goß ſich ein Glas Bier ein und blies 
ſchmunzelnd einige Dampfwolken in die Luft, 
bei der Erinnerung an ſeine geſalzene Ent⸗ 
gegnung im gleichen Blatt. 

„Es iſt mir übrigens ganz recht, wenn ich 
die Fragen einmal mit einer Frau beſprechen 
kann; mir liegt nicht daran, recht zu behalten, 
ſondern was gerecht iſt, ausfindig zu machen. 
Ich laſſe mich ganz gern überzeugen.“ 

„Gern?“ fragte Lucie mit etwas zweifel⸗ 
haftem Geſicht, „das glaube ich Ihnen in 
dieſem Fall nicht ganz, ſonſt wären Sie ſchon 
längſt überzeugt, vielmehr von ſelber darauf 
gekommen.“ 

„Und ich möchte euch überzeugen, daß es 
Zeit iſt, zu Bett zu gehen; es hat elf ge⸗ 
ſchlagen,“ mahnte Frau Döring. 

Die andern hörten nicht darauf, und der 
Pfarrer ſagte: 

„Was iſt ſchließlich dieſe ganze Frauen⸗ 
frage anders, als ein Streben nach Glück! 
Wir wollen's gut haben auf Erden; wir 
fürchten viel zu ſehr das Leiden und vergeſſen, 
daß unterm Druck erſt der geiſtliche Menſch 
wächſt.“ 

„Nun, was das anbelangt, an Druck hat's 
uns nicht gefehlt bisher,“ meinte Lucie etwas 
bitter. „Es giebt auch einen Druck, der ſo 
ſtark iſt, daß man unterliegt.“ 

„Gott legte dieſen Druck auf uns, er weiß, 
wie weit er gehen darf.“ 

„Er giebt uns aber auch die Kraft, ihn 
abzuſchütteln, wenn er ſeine Pflicht gethan hat.“ 

„Ja wenn —!“ 

Frau Döring legte ihre Arbeit zuſammen 
und ſtand auf, auch die andern erhoben ſich. 

„Nun tröſten Sie ſich, Fräulein Lucie,“ 
meinte Döring, „vielleicht dürfen Sie in einem 
andern Leben ein Mann ſein und das Rad 
hat ſich für uns gedreht. Heute herrlich und 


in Freuden, morgen in der Flamme, heute den 
Hunden preisgegeben, morgen in Abrahams 
Schoß. Schließlich wird es ja zwiſchen jedem 
und jeder heißen: was mein iſt, das iſt dein; 
deine Niedrigkeit meine Demütigung, deine 
Stärke meine Kraft, dein Reichtum mein 
Glanz. Reichen Sie mir darauf die Hand?“ 

„Ich wünſchte, es wäre ſo, wie Sie ſagen; 
hier auf Erden merkt man noch wenig von 
ſolcher Verbundenheit.“ 

„O doch,“ ſagte Julie und ſchaute nach 
ihrem Mann; „wenn man jemand lieb hat, 
wie die Mutter zum Beiſpiel das Kind.“ 

„Nun,“ ſagte Döring fröhlich, „dann 
wollen wir alſo liebende Menſchen werden; 
gute Nacht, Fräulein Lucie, und ſchlafen Sie 
gut!“ Er ſchüttelte ihr herzlich die Hand, und 
ſie trennten ſich. 


* * 
* 


Frau Julie bekam ſcharfe Augen; ſie ſah 
das Keimchen ſchon, ehe es noch die Erde 
recht durchbrochen hatte. Luciens lebhaftes 
Weſen und die plötzliche Freundſchaft mit 
ihrem Mann beunruhigte fie immer mehr, 
beſonders da ſie merkte, daß der Pfarrer 
großes Gefallen an ihrer Unterhaltung fand, 
wenn fie auch faſt immer ſtritten. Sie kam 
ſich ſo grenzenlos überflüſſig vor, ſo bei Seite 
geſchoben. Manche Viertelſtunde verbrachte ſie 
ſchluchzend im Zimmer der ſchlafenden Kinder, 
wenn die beiden wieder ſo vertieft waren, daß 
ſie auf nichts achteten. Ach, ſie hatte ihn ja 
ſo lieb, ihren Mann, und ſie gönnte ihm gern 
die Unterhaltung, aber er ſollte ſie nicht ſo 
vergeſſen. Es iſt ſein Weſen ſo, er meint's 
nicht bös, aber er merkt nach Männerart nicht, 
was im Herzen der Nächſten vorgeht; ich 
will's ihm doch einmal ſagen, er muß mich 
ja verſtehn, meinte ſie ſchließlich. 

Heute war ſie ins Zimmer gekommen, als 
die beiden plötzlich verſtummten; deutlich 
glaubte Julie eine gewiſſe Befangenheit zu 
bemerken, beſonders bei Lucie, die überhaupt 
erregt ſchien. Sie war ſofort wieder hinaus⸗ 
gegangen, mit einem Herzen voll Weh und 
Bitterkeit, um ſich in dem Studierzimmer zu 
verſtecken. 

Dort ſtanden auf großen Regalen die 
Bücher ihres Mannes. Mit umflorten Augen 
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las fie die Titel, fie hatte ſich nie ſonſt drum 
bekümmert. Schopenhauer, „Ethik“, buchſtabierte 
ſie, davon hatten ſie ja geſtern geſprochen. 
Sie zog den Band heraus und begann zu 
leſen. Die Buchſtaben tanzten vor ihren 
Augen, und die Gedanken wirbelten; ſie nahm 
ſich zuſammen, aber ſie verſtand nichts. 

„Ach, was bin ich dumm,“ ſeufzte ſie. 
Die Thränen tropften auf die gelblichen 
Blätter des Buchs; ſie wollte ja ſo gern recht 
gebildet ſein, um ihrem Mann mehr zu bieten. 
Bitterlich ſchluchzend legte ſie den Kopf in die 
Arme auf den Tiſch. Die Uhr tickte gleich⸗ 
mäßig ruhig an der Wand, ein ſtarker Duft 
von Tabaksrauch machte ſich bemerkbar. Sie 
begann wieder zu leſen und ſich einzelne 
Worte einzuprägen, die ſie ſich von ihrem 
Mann erklären laſſen wollte. 

„Frau Pfarrer,“ ertönte draußen lang⸗ 
gezogen die Stimme des Mädchens, „die 
Plätteiſen ſind jetzt heiß.“ 

Haſtig trocknete ſie ſich die Augen, ſchob 
das Buch an ſeinen Platz und eilte hinaus. 
Auf dem mit braunem Wachstuch bezogenen 
Tiſch ſchimmerten noch ein paar Thränentropfen. 

Dorle guckte neugierig nach ihrer Herrin, 


die ſich über ein Brett mit geſchnittenen 
Zwiebeln bückte. 
„Sind die aber ſcharf,“ meinte Frau 


Döring zu dem Mädchen, das mit ſeinen 
runden, hellblauen Augen ſie zudringlich teil⸗ 
nehmend anſah. 

„Ja, dees ſend halt neue, die beißet viel 
ärger,“ half Dorle ihrer Frau aus der Ver⸗ 
legenheit. Er wird ihr halt was g'ſagt habe, 
dachte die Dienerin verſtändnisvoll und machte 
ſich am Herd zu ſchaffen. 

Julie begann zu bügeln. Es war heiß 
und dampfig in der geräumigen Küche, und 
den Frauen ſtand der Schweiß auf der Stirn. 
In Juliens Kopf ſchwirrten allerlei Gedanken. 
Was ſollte ſie ihrem Mann heut kochen? Es 
gab Sauerkraut, das mochte er nicht. Da⸗ 
zwiſchen fielen ihr eben geleſene, unverſtandene 
Worte ein, die ſie behalten hatte: Meta⸗ 
phyſik und Ethik, der intelligible Charakter, 
Erkenntnisgrund der Moral 

„Wieviel Eier ſoll ich zu den Spätzle 
nehme, Frau Pfarrer?“ ſtörte Dorle ſie in 
ihrem Gedankengang. 
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Sie fuhr erſchreckt auf. „Ach ſo, fünf, 
wie gewöhnlich.“ 

Lucie trat zur Küchenthür herein. Wie 
hübſch und jung ſie ausſieht und wie zierlich 
ſie ſich kleidet, dachte Julie und blickte an 
ihrem eignen Hauskleid hinunter, das ſich 
kaum von dem der Magd unterſchied. 

„Kann ich helfen?“ fragte Lucie und griff 
nach einem Bügeleiſen. 

„Wenn Sie dieſe Schürzen nehmen wollen,“ 
und ſie entzog dem Mädchen in einem Gefühl 
von Eiferſucht die Kragen ihres Mannes, die 
Lucie gerade in Angriff nehmen wollte. Sie 
ſollte nicht für ihn arbeiten, das war ihr 
Recht; ſchweigſam bügelten beide nebeneinander. 

Lucie warf einen haſtigen Blick auf ihre 
Herrin. Dieſe war heut ſo ſchweigſam; ſollte 
ſie erzürnt auf ſie ſein? Sie war vorhin 
auch ſo raſch aus dem Zimmer gelaufen, als 
ſie dem Pfarrer von ihrem Leben erzählt 
hatte. Ja, ſie hatte es ihm alles geſagt; wo 
waren ihre Vorſätze hingeſchwunden? Aber 
da einmal die Scheidewand durchbrochen war, 
lernte ſie die Wohlthat kennen, ſich einem 
Menſchen anzuvertrauen. Und Döring ließ 
ihre ſich anfangs ſträubende Seele nicht aus 
ſeiner Gewalt. Bei jeder Gelegenheit wußte 
er ſie zu faſſen, wenn ſie abſtaubte oder wenn 
ſie ihm half im Garten arbeiten, Roſen 
okulieren, Setzlinge auspflanzen. Schließlich 
wich ſie ihm nicht mehr aus; ſie bekam Ver⸗ 
trauen, und er verſuchte ſie aus der bittern, 
alles verneinenden Stimmung herauszubringen. 
„Wenn Sie nur glauben könnten,“ hatte er 
ihr vorhin geſagt. 

„Glauben? Glauben denn Sie an all' 
das Zeug?“ 

„Ich weiß nicht, was Sie alles unter ‚dem 
Zeug‘ verſtehen, aber ich glaube allerdings 
an den ewigen Gehalt, den unſre Religion 
uns bietet; oder trauen Sie mir zu, daß ich 
andernfalls Pfarrer geblieben wäre?“ 

„Nein, Ihnen nicht.“ 

„Die Schalen, in denen uns dieſer ewige 
Gehalt geboten wird, mögen zerfallen, gut — 
ſo werft zu den Scherben, was brüchig und 
alt geworden iſt. Sie, Fräulein Lucie, ſchauen, 
wie ſo viele, oberflächlich nur die Schalen an; 
ſie gefallen Ihnen nicht, alſo verwerfen 
Sie alles. Vom Inhalt wiſſen Sie nichts, 
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geſchweige denn, daß Sie ihn ſelbſt gekoſtet 
hätten. — Übrigens, an dieſen Glauben hab’ 
ich nicht gedacht, als ich Ihnen vorhin Glauben 
wünſchte; ich meinte die Fähigkeit der Seele, 
ſich einer Idee oder einer andern Seele, alſo 
auch dem, was die Pantheiſten Weltſeele 
nennen, hinzugeben.“ 

Dieſe Worte wollten Lucie nicht aus dem 
Sinn. Alſo glauben können! Ich verſtehe 
ihn; ach, mir ſcheint, ich glaube ſchon, nämlich 
an dieſes tüchtige, ehrliche, tapfere Menſchen⸗ 
herz. Dörings Geſtalt ſtand lebhaft vor ihren 
Augen; er war nicht ſchön, zuerſt war er ihr 
ſogar häßlich erſchienen; ſie war äſthetiſch 
veranlagt. Aber nun? War er nicht ihr 
Retter, begann er nicht, ſie wieder mit dem 


Leben auszuſöhnen? Ein warmes Gefühl von 


Dankbarkeit wallte in ihr auf. Auch das 
hatte er ſie gelehrt: dankbar ſein; und hier 
drückte es ſie nicht, Verpflichtungen zu tragen. 

Eifrig war unterdes ihre Hand geſchäftig 
geweſen; immer leerer wurde der Korb, aus 
dem ſie ſich Arbeit holte. Ein lebhafter 
Schmalzgeruch im Verein mit dem Bügeldunſt 
erfüllte die Küche; auf dem Herd praſſelten die 
Spatzen in der Pfanne. Hungrige Kinder⸗ 
geſichter ſchauten öfters durch die Thür, „ob's 
bald was gäbe, ſie ſeien hungrig.“ Die 
beiden Frauen am Bügeltiſch merkten nichts, 
bis Dorle ſie anſprach. 

„Mer könnt' eſſe, Frau Pfarrer; ſoll i 
jetzt anrichte?“ 


* * 
* 


Julie beſann ſich. Sollte ſie heute ſchon 
mit ihrem Mann ſprechen, oder es laſſen und 
noch weiter beobachten? Sie beſchloß eine 
Gelegenheit abzuwarten. 

Der Hausherr liebte es, nach Tiſch im 
Studierzimmer ſeinen Kaffee zu trinken und 
dabei zu plaudern. Seit einiger Zeit forderte 
er immer Lucie auf, mit hinüberzukommen, 
zum Arger ſeiner Frau, der auf dieſe Art die 
Zeit, in der ſie ihren Mann allein für ſich 
hatte, ſtark verkürzt wurde. 

Auch heute waren ſie wieder zu dritt in 
dem gemütlichen Zimmerchen. Die Kinder 
ſpielten im Garten. Döring ſpazierte auf und 
ab, fein Pfeifen in der Hand; die beiden 
Frauen ſaßen mit einer Arbeit am Tiſch. 


Lucie lehnte träumeriſch im Stuhl und 
ließ oft ihre Hände raſten; in ihren dunkeln 
Augen lag ein warmer Schimmer. Mir iſt 
zu Mut, wie einem Roſenſtock, der blühen 
will, dachte ſie; unwillkürlich lächelte ſie über 
den Vergleich. 

Döring bemerkte es und fragte: „Was 
denken Sie ſo Schönes?“ 

Julie blickte ſie forſchend an; ein helles 
Rot ergoß ſich über des Mädchens Geſicht. 

„An was ich dachte? An Roſen.“ 

„Das klingt ja beinah wie bei der heiligen 
Eliſabeth: Herr, Roſen.“ 

Dorle trat ein und rief Lucie ab; das kam 
ihr gerade gelegen. 

Eine Zeit lang war es ſtill zwiſchen den 
beiden Zurückgebliebenen. 

„Sie hat doch einen tüchtigen Kern,“ 
unterbrach Döring das Schweigen und blickte 
nachdenklich vor ſich hin. 

„Lucie?“ fragte Julie ſchmerzlich berührt. 

„Ja, wer ſonſt?“ erwiderte der ahnungs⸗ 
loſe Mann; „wenn ich ſo ſehe, wie ſie mit 
jedem Tag faſt einen Schritt vorwärts kommt, 
das iſt eine Freude zu beobachten. Und wie 
hübſch und mädchenhaft ſie dabei wird; ſie 
blüht förmlich auf.“ 

„Ja,“ erwiderte Julie tonlos. 

„Man kann ſich wirklich unterhalten mit 
ihr, wie mit einem Mann, beſſer oft ſogar; 
ich muß mich manchmal tüchtig wehren.“ 

„Wenn du nur kämpfen kannſt,“ verſuchte 
Julie mit blaſſen Lippen zu ſcherzen. 

„Ja, das iſt mir auch eine Freude! Weißt 
du, wie ſie mich neulich nannte, als ich die 
Suttnerſchen Friedensbeſtrebungen angriff? — 
„Zukünftiger himmliſcher Kriegsminiſter“.“ 

Sie bemühte ſich zu lächeln, während ihr 
die Thränen in den Augen ſtanden. 

Er bemerkte es nicht; mit männlicher 
Unbekümmertheit peinigte er unwiſſentlich ſeine 
Frau und redete von dem, was ihn beſonders 
beſchäftigte, ohne auf den Eindruck zu achten. 

„Welch eine hübſche Stimme ſie hat,“ 
fuhr er fort, „ich wünſchte, ſie ſänge 
öfters.“ 

„Wollen wir nicht von etwas anderem 
ſprechen?“ unterbrach Julie gequält. 

„Warum?“ Döring drehte ſich erſtaunt 
um und blickte ſeine Frau an. 
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„Ich kann's nicht mehr hören, ich bitte 
dich. O, wenn Lucie doch nie gekommen wäre!“ 

„Ja, warum denn in aller Welt?“ Er 
wurde ungeduldig. 

„Ach,“ und ihre Thränen begannen zu 
fließen, „ich weiß ja, daß ich dir nicht genügen 
kann, aber du haſt's nicht gemerkt, ehe ſie 
kam. Wir waren ſo glücklich.“ 

„Ja, ſind wir denn das jetzt nicht?“ 

„Du vielleicht, ich nicht; du hätteſt es 
auch gut merken können, wenn du nur Augen 
für etwas anderes als Lucie gehabt hätteſt. 
Was ſie betrübt, wenn ſie ſtill iſt, wenn ſie 


lächelt, das iſt dir intereſſant. Wenn ich rot⸗ 


geweinte Augen habe, das merkſt du garnicht.“ 

„Ich glaube wahrhaftig, du biſt eifer⸗ 
ſüchtig.“ Döring lachte auf; es klang aber 
nicht ſehr luſtig. 

„Nenn es, wie dir's beliebt, ich ſage dir 
nur, ſo kann es nicht fortgehn; ich gehe zu 
Grund dabei.“ Sie war totenblaß und ſaß 
ganz ſtill auf ihrem Stuhl. 

Robert ſteckte den Kopf herein. 

„Hinaus,“ donnerte der Vater ihn an und 
riegelte die Thür ab. 

„Laß jetzt das Heulen und ſage mir nur, 
wie du auf dieſe hirnverbrannte, verrückte Idee 
kommſt.“ Er fuhr ſich aufgeregt durch die 


re. 

„Lucie liebt dich, ich hab's längſt gemerkt; 
glaub mir, ſo etwas bleibt einer Frau nicht 
verborgen, das merk ich an hundert Zeichen, 
und du“ 

„Geſetzt den Fall, es wäre ſo — aber 
wohlgemerkt, ich ſage nicht, daß es ſo iſt — 
wie kannſt du wagen zu ſagen, ich liebe ſie.“ 
Er trat drohend vor ſie hin. 

„Welcher Mann fühlt nicht ſein Herz weich 
werden, wenn er merkt, ein Mädchen liebt 
ihn,“ ſchluchzte Julie. 

„Ich habe aber gar nichts bemerkt,“ fiel 
Döring ein. 

„Und ſie iſt hübſch und jung und talent⸗ 
voll, während ich das alles nicht bin. Ach 
wär ich doch nur tot, dann könnteſt du ſie 
ja heiraten.“ Sie brach von neuem in 
Thränen aus. 

„Jetzt wird mir's aber doch zu arg; hüte 
deine Zunge, Frau, und überlege, was du 
ſagſt,“ brauſte Döring auf. 


„Ich hab' mir ſo Müh' gegeben, dir zu 
gefallen in letzter Zeit, ich hab' probiert, ſo 
Sachen zu leſen, von denen du ſprichſt — 
aber du haſt nichts gemerkt, und wenn ich 
etwas geſagt hab' bei eurem Geſpräch, dann 
haſt du's nicht einmal gehört.“ 

„Da weiß ich nichts von.“ 

„Und ihr ſprecht auch über mich, du be⸗ 
klagſt dich bei ihr über mich, ihr macht euch 
wohl gar luſtig, ich hab's wohl gemerkt.“ 

„Jetzt hab' ich's aber ſatt, wie kannſt du 
ſo erlogene Sachen behaupten!“ ſchrie Döring 
ſie an. 

„Natürlich, ich lüge! Als ob ich nicht 
merkte, wie ihr verſtummt, wenn ich eintrete,“ 
antwortete Julie höhniſch. „Und ich ſage dir, 
ſie muß aus dem Haus, oder ich gehe! Ach 
Gott, ach Gott,“ und ſie brach in jammerndes 
Weinen aus. 

Döring rannte wütend im Zimmer herum, 
ſtieß die Stühle auf den Boden und murmelte 
zornig vor ſich hin: „Dieſe Verrücktheit, nein, 
dieſe Verrücktheit!“ 

„Ich gehe fort, beſinne dich!“ Er riß den 
Hut vom Nagel und ſtürmte hinaus. 

Julie war wie gebrochen. — Nun hab’ . 
ich mir ihn auf immer entfremdet, ach, was 
thun, es iſt ja alles, alles aus. — Wache 
ich oder träume ich? wenn ich doch nur tot 
wäre! Daß man ſo elend, ſo verzweifelt 
werden kann! — Ach Theodor, Lieber, ach 
verzeih mir doch, ich bin ſo unglücklich. Sie 
hätte aufſchrein mögen, um die Qual ihres 
Herzens zu erleichtern. In den Polſtern des 
Sofas ſuchte ſie ihr Stöhnen zu erſticken, daß 
die andern es draußen nicht hören ſollten. 


* * 
« 


Döring war unterdeſſen auf dem kürzeſten 
Weg aus dem Dorf gerannt. Er ſah keinen 
Menſchen und grüßte niemand, ſo daß ihm 
die Leute verwundert nachſtarrten. 

Ein großer Zorn brannte in ihm, und 
daneben regte ſich ein leiſes, wehes Schmerz⸗ 
gefühl. Er lief, ohne zu wiſſen wo, nur fort, 
nur etwas thun! Endlich war er im Wald, 
ſchweißgebadet, denn die Sonne brannte, und 
es war früh am Nachmittag. Er zog den 
Rock aus und ſetzte ſeinen Weg fort, ohne 
die Schritte zu mäßigen. 
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Was war nur in Julie gefahren? Er 
kannte ſie ja gar nicht wieder. Ach, und es 
war ſo ſchön geweſen bisher, das ſollte alles 
jetzt vorbei ſein! Welch eine Freude war's 
geweſen, dieſem verdurſteten, verſchmachteten 
Menſchenkind einen Labetrank zu reichen, die 
unſicheren Schritte auf einen guten Weg zu 
leiten. Und nun! Jetzt gerade ſollte er ſie 
hinauslaſſen, wo ſie kaum anfing zu geneſen, 
und nur weil Julie glaubte, daß ſie ihn liebe. 
War es denn wahr? Er hatte es ſich noch 
gar nicht klar gemacht. Und wird ſie denn 
ſtark genug ſein, das Leben draußen zu tragen? 

Ihm würde ſie überall fehlen, geſtand er 
ſich ein; ſie war ihm lieb — wie eine 
Schweſter, eine Freundin, ſagte er ſich. Eine 
große Traurigkeit überkam ihn. 

Ermattet warf er ſich ins Moos; lange 
lag er und ſtarrte in das dunkle Grün der 
Tannenwipfel über ihm. Vielleicht iſt's doch 
beſſer, ſie geht, dachte er ſchließlich, wenn es 
mir und ihr auch wehe thut. 

Es herrſchte tiefe Stille um ihn, die durch 
ferne Kukuksrufe nur noch deutlicher zu ſeinem 
Bewußtſein kam. Er wußte nicht, wo er ſich 
befand; es mußte auch ſchon ſpät ſein, denn 
die Sonnenſtrahlen fielen ſchräg durch das 
Geäſt der ſchlanken, glattſtämmigen Weiß⸗ 
tannen. Der Boden war mit Moos und 
Farnkraut bedeckt, einige ſpäte Heidelbeeren 
hingen noch an den niederen Stauden. 

Er ſtand auf, um den Weg zu ſuchen. 
Da mußte doch wohl die Maiſenbacher Säg⸗ 
mühle in der Nähe ſein. Richtig — dort 
unten hörte er auch den Bach rauſchen. Müde 
und hungrig machte er ſich auf den Weg; er 
hatte ein gutes Stück bis heim. 

Sein armes Weib, was mochte ſie jetzt 
machen! Wie gedankenlos war er doch ge— 
weſen, dieſe ganze Zeit; wie mußte ſie gelitten 
haben, bis dieſer Ausbruch heute kam; er 
machte ſich Vorwürfe und gelobte ſich, daß 
er's wieder gut machen wolle, ſie ſollte ihm 
nichts vorzuwerfen haben. Er war ein Mann 
und kein Knabe, er konnte, was er wollte. 

Energiſch warf er den Kopf zurück und 
trat aus dem Wald. Als er auf der kahlen 
Berghöhe fortſchritt, wo der Wald durch einen 
Sturm vor Jahren entwurzelt worden war, 
merkte er, daß ein Gewitter am abendlichen 


Himmel aufzog; ein kalter Windſtoß veranlaßte 
ihn, den Rock anzuziehn. Er beſchleunigte 
ſeine Schritte; daheim mochten ſie ſich ängſtigen. 
Das Wetter rückte näher, es blitzte und 
donnerte, und der Regen begann in Strömen 
zu gießen. Der Himmel wurde immer finſterer, 
aber er kannte jetzt den Weg. 

Nach langem, ermüdendem Wandern war er 
endlich daheim, durchnäßt und erſchöpft. Im 
Wohnzimmer war Licht, aber es war ganz 
ſtill, die Kinder ſchliefen wohl ſchon. 

Als er den naſſen Gartenweg herunter⸗ 
kam, wo die tropfenden Dahlien ihn ſtreiften, 
bemerkte er, wie ſich ein ſchwarzer Schatten 
von der Hausthür loslöſte. Seine Frau ſtürzte 
ihm entgegen und hängte ſich ſchluchzend an 
ſeinen Hals. 

„Theodor, verzeih mir, mache alles, wie 
du's willſt, nur ſei mir wieder gut.“ 

Er küßte die zitternde Frau liebevoll und 
ſagte: „So, nun kann die Sonne wieder 
ſcheinen, und morgen reden wir weiter; jetzt 
aber bin ich hungrig, müde und naß und 
möchte mich in deine Pflege begeben.“ 

„Du Armer,“ und eilig ſprang ſie die 
Treppe hinauf, um ihre Liebe und Reue in 
Thaten umzuſetzen. Das Mädchen war ſchon 
zu Bett; in der finſtern Küche blieb ſie einen 
Augenblick ſtehn, faltete die Hände und ſagte 
innig: „Lieber Gott, ich danke dir.“ 


* * 
* 


Lucie ſaß währenddes in ihrem Zimmer; 
ſie hatte ſchon am Mittag einen Brief ge: 
ſchrieben an ihre Tante und endlich den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, von hier fortzugehn. Aber 
raſch; je kürzer der Abſchied, um fo beſſer; fie 
traute ſich nicht viel Kraft zu. 

Die heutigen Vorgänge im Haus waren 
ihr nicht ganz verborgen geblieben. Der 
Pfarrer war ſo plötzlich fortgerannt, ſie hatte 
ihn gehen ſehn, und am Thürenzuſchlagen 
merkte ſie, daß er zornig war. Seine Frau 
hatte den ganzen Mittag Migräne gehabt und 
war nicht erſchienen; dazu Roberts Erzählung, 
„Vater ſei ſo arg bös geweſen und Mutter 
habe geweint.“ 

Sie wollte ja ſchon lange gehn, denn ſie 
fühlte, daß es mit jedem Tag ſchwerer werden 
würde. Es war ſo ſchön geweſen, ſo unſag⸗ 
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bar ſchön. Wie geborgen hatte ſie ſich gefühlt 
in ſeiner Hand, wieviel Gutes und Edles war 
in ihr erwacht und ſtrebte jetzt ans Licht. Sie 
würde nun wieder leben können, da ſie lieben 
konnte. Es gab noch etwas für ſie auf dieſer 
Welt, bei dem ihre Gedanken freudig ver⸗ 
weilen konnten. Tauſendmal lieber unglücklich 
lieben, als gar nicht lieben. 

Sie ſtand am offnen Fenſter und ſchaute 
zum Himmel; in der Ferne wetterleuchtete es 
noch: „Ich wünſchte, ich könnte beten, damit 
ich für ihn beten dürfte.“ 

Tapfer kämpfte ſie das Weh der Trennung 
hinunter und fing an, ihre Sachen einzupacken, 
damit fie morgen fort könnte. Als fie aber 
im Bett war und wußte, es war zum letzten⸗ 
mal unter dieſem Dach, da brach der mühſam 
zurückgedrängte Schmerz durch, und ſchluchzend 
barg ſie ihren Kopf in den Kiſſen. 


* * 
* 


Am andern Tag ging Lucie. Von ſchwerer 
Sorge befreit, hatte Frau Döring aufgeatmet, 
als ſie ihren Entſchluß mitteilte; ſie hatte nicht 
gefragt warum, ſie hatte ihr nur die Hand 
gedrückt und ſich nicht bemüht, ihre Erleichte⸗ 
rung zu verbergen. 

Döring hatte nur genickt, als ſeine Frau 
m fein Zimmer kam, um Luciens Fortgehn 
mitzuteilen. Eifrig ſchreibend ſaß er am Tiſch 
und ſchob ihr einen Bogen hin. 

„Schau, wie ich fleißig geweſen bin, das 
iſt der Anfang zu meinem längſt geplanten 
Buch „Determinismus im Chriſtentum““. 

Er hatte ſich in die Arbeit geflüchtet. Aber 
als ſeine Frau draußen war, ließ er die Feder 
ſinken und nahm ſie auch nicht mehr auf. 
Alſo heute ſchon! Mußte es denn ſo raſch ſein? 

Das Mittagsmahl verlief ſchweigend, und 
nur die Kinder entwickelten ihren gewohnten 
Appetit. Döring aß haſtig, ohne zu wiſſen 
was. Lucie brachte keinen Biſſen über die 
Lippen; das Herz war ihr wie zugeſchnürt; 
ihre Hände waren kalt und ihr Geſicht blaß. 
Schwarze Ringe lagen unter den großen, 
übernächtig ausſehenden Augen. 

Der Pfarrerin Herz ward weich; es lag 
überhaupt ſeit geſtern eine zärtliche Milde in 
ihrem Weſen. Als ſie Abſchied von Lucie 
nahm, ſchloß ſie ſie in die Arme und 


küßte ſie, während beiden die Thränen in die 
Augen traten. 

Hermann hatte von den letzten Sommer⸗ 
blumen einen Strauß gebunden. Heute war 
er ſicher vor des Vaters Neckerei; dieſer hatte 
ihm ſogar freundlich auf die Schulter geklopft 
und geſagt: „Na, Kopf hoch, mein alter Junge.“ 

„Geh du allein mit Lucie an die Bahn, 
Theodor,“ hatte die Frau gebeten; und nun 
ſtand er wartend mit der kleinen Reiſetaſche, 
bis fie von allen Abſchied genommen hatte, 
„Sie geht zu einer kranken Tante,“ hatte die 
Mutter die neugierigen Fragen der Kinder 
beſchwichtigt. 

Schweigend ſchritten nun die beiden durch 
das Dorf; es war ziemlich menſchenleer. Ein 
feiner Regen rieſelte vom gleichförmig grauen 
Himmel; die Straße war ſchmutzig, und in den 
Pfützen ſchnatterten die Enten. 

Es war eine halbe Stunde bis zur 
Station, der Weg ging durch abgeerntete 
Kornfelder und Wieſen. 

„Sie werden mir manchmal ſchreiben, gelt 
Lucie?“ 

Sie nickte nur. 

„Was denken Sie jetzt anzufangen?“ 

„Zuerſt gehe ich zu einer Tante. Früher 
floh ich ſtets ihre Geſellſchaft, denn ſie iſt alt 
und wunderlich.“ 

Wieder herrſchte 
Schweigen. 

„Ich will ſehen,“ meinte ſie dann, „ob 


eine Weile bedrücktes 


ich geeignet ſein werde, Kranke zu pflegen.“ 


„War Ihnen das nicht beſonders un⸗ 
angenehm?“ 

„Ja, aber ich glaube, ich kann es jetzt; 
ich habe mich ſehr verändert in letzter Zeit.“ 
Und nach einer Pauſe: „Das verdanke ich 
Ihnen.“ 

„Ich werde Sie ſehr in meinem Leben 
vermiſſen, mehr als ich mir einzugeſtehen 
wage.“ Döring ſchaute ſie nicht an, als er 
das ſagte. 

Ein kleiner, barfüßiger Junge kam hinter 
ihnen her, das Stationsgebäude war in Sicht. 
Lucie zog den Schleier über ihr Geſicht und 
kämpfte tapfer mit den Thränen. 

Es war leer auf dem Bahnhof, nur ein 
Beamter ſchritt mit verdroſſenem Geſicht durch 
den Regen. Nun brauſte der Zug heran; 
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noch einmal ſchaute ſie dem Freund in das 
bekümmerte Geſicht, ein letzter Händedruck. 

„Wir bleiben Freunde, Lucie? Gott be: 
hüte Sie.“ 

„Ich wünſchte, ich könnte ſagen,“ flüſterte 
Lucie leiſe, „dein Gott ſei mein Gott, aber es 
geht auch ſo.“ 

Ein letzter Blick, ſie ſtieg ein, und fort 
eilte der Zug. . 

* 

Wochen waren vergangen; es war Herbft 
geworden. Kalt wehte ſchon der November⸗ 
wind über die leeren Felder; im Garten ſenkten 
die erfrorenen Dahlien die ſchwarzen Köpfe; 
nur die Winteraſtern gewährten mit ihren 
zarten lila und weißen Blüten einen freund⸗ 
lichen Anblick. 

Das Ehepaar ſaß im Studierzimmer bei⸗ 
einander, aus dem Wohnzimmer hörte man 
das Toben der Kinder herüber. Es klopfte; 
man brachte die Poſt. In dem dicken Pack 
Zeitungen fand ſich auch ein ſchmales, gelb⸗ 
liches Couvert, von Lucie. Ungeduldig riſſen 
Dörings Finger den Umſchlag auf. Bald vier 
Wochen hatte er nichts von ihr gehört, zu 
lang für ſeine Sehnſucht. Er las: 

Lieber Freund! 

Ich danke Ihnen für Ihren letzten Brief, 
der mir viel wert geweſen iſt. Es iſt gut 
von Ihnen, daß Sie mich nicht aufgeben 
wollen; ich bin ja ein ſehr geeignetes Objekt 
und ſehr bedürftig eines Seelſorgers. Ob 
Sie als Pfarrer aber viel Freude an mir 
erleben werden? Vielleicht eher als Menſch, 
und das iſt auch etwas. Wenn Ihr Gott ſo 
groß iſt, wie Sie mich verſichern (den man 
mich kennen lehrte, war es nicht, der eiferte 
um ſeine Ehre), dann wird ihn mein Meinen 
und Zweifeln nicht weiter erzürnen. Drum 
dürfen Sie ſich auch nicht ſorgen um mich, 
denn ich kann Ihnen ſagen, daß mir's eben 
trotz allem beſſer geht, als ſeit vielen Jahren. 
Ihr Werk! — Sie werden ſagen: Gottes Werk! 

Meine Thätigkeit als Pflegerin hier ſagt 
mir zu. Ich habe die Frauenſtation, ein Feld, 
auf dem man ſich immer neue Entrüſtungs⸗ 
vorräte holen kann und Beweiſe genug, um 
die Abſcheulichkeit der Männer zu brand⸗ 
marken. Meine Patienten erzählen mir viel, 


und wo ſie ſchweigen, reden ihre Leiden, die 
abgezehrten Glieder, die Schmerzensſchreie und 
die Apathie, in die manche verſunken ſind. 

Es ſind zwei Säle; ich habe die ſo⸗ 
genannten Anſtändigen; Schweſter Martha, 
eine Diakoniſſin, iſt bei den Proſtituierten, 
doch werden wir nächſtens tauſchen. Ich könnte 
Ihnen viel berichten; jetzt habe ich auch gelernt, 
ohne Ohnmachtsanwandlungen die ſchrecklichſten 
Operationen mit anzuſehn; der gütige Gott 
muß ſehr ſtarke Nerven haben, daß er dieſe Not⸗ 
ſchreie aus Millionen Frauenkehlen mit ſolchem 
Gleichmut ertragen kann. Doch damit darf ich 
Ihnen nicht kommen mit Ihrem ſtarkmütigen 
Jakobusprogramm: „Achtet es eitel Freude, wenn 
ihr in mancherlei Anfechtungen fallet.“ Trotzdem 
wünſche ich, daß Ihnen ſolche Anfechtungen 
erſpart bleiben, wenn nicht um Ihretwillen, 
ſo vielleicht um meinetwillen, denn ich bin 
noch weit entfernt, dieſes Programm zu dem 
meinen gemacht zu haben. Was Sie trifft, 
ſchlägt auch mich. 

Ich komme Ihnen wohl ſehr erziehungs⸗ 
bedürftig vor? Alſo zeigen Sie, was Sie 
können und machen Sie Ihr ſeelſorgeriſches 
Meiſterſtück an mir. In den langen Nächten, 
in denen ich wachen muß, habe ich viel Zeit, 
an alles zu denken, und das Heimweh will 
mich manchmal überkommen. Ich wünſchte, 
ich könnte Sie wieder einmal lachen hören. 
Grüßen Sie Ihre Frau. 

Von Herzen bleibe ich 

Ihre Lucie Zimmermann. 

Schweigend reichte Döring den Brief ſeiner 
Frau hinüber, dann ging er ans Fenſter und 
blickte ſtill in den Garten hinunter. Seine 
Gedanken waren bei Lucie, er ſah ſie in der 
ſchlichten Tracht der Pflegerinnen von Bett 
zu Bett gehn, nicht gerade fröhlich, aber heiter. 
Es iſt gut ſo, wie alles gekommen iſt, dachte 
er, und ich glaube, daß ſie zu überwinden 
beginnt. Mein Buch macht bei alledem auch 
gute Fortſchritte. 

Frau Döring las indes den Brief; da⸗ 
zwiſchen beobachtete fie ihres Mannes träume⸗ 
riſches Hinausſtarren. Als ſie geendet hatte, 
ſtand ſie auf, trat zu ihm hin, legte den Kopf 
an ſeine Schulter und ſagte leiſe: „Mein 
lieber, lieber Mann.“ 


S  —  - 
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Franentage 


Von 
Belene Tange. 
Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. n 


[Tür die deutſche Frauenbewegung beginnt langſam die Zeit der Erfüllung. Dafür 
jo durfte die 20. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, 
die vom 1. bis 4. Oktober zu Königsberg i. Pr. abgehalten wurde, als Beweis gelten. 
Ein ſolcher war ſchon der offizielle Empfang und die Bewirtung der Teil— 
nehmerinnen an der Verſammlung durch die Stadt Königsberg, ein ſolcher die gegen 
Schluß der Tage mehr und mehr ins Rieſenhafte wachſende Beteiligung an den Ver⸗ 
handlungen, ſo daß der größte Saal der Stadt, der geräumige Börſenſaal, die Zahl 
der Herbeiſtrömenden nicht zu faſſen vermochte; der bedeutſamſte vielleicht aber iſt 
die Begrüßungsrede des Oberbürgermeiſters Hoffmann, die offen den Wert der Frauen⸗ 
arbeit für die Gemeinde anerkennt, und damit das Erreichen der nächſten Stufe, die 
die Frauenbewegung ſich geſetzt hat, in nicht allzuferne Ausſicht ſtellt. Nach einigen 
freundlichen Willkommensworten ging der Redner auf die ernſte Arbeit ein, die die 
Frauen nach Königsberg geführt habe: | 


„Man raunt ſich ſogar ins Ohr, die Arbeit gelte dem Wettkampf mit der Männerwelt. Da 
jollten wir wohl gar auf der Hut fein, unſre Stellung verpalliſadieren und mit dem ſchweren Geſchütze 
der Rechte und des Gebrauchs, oder auch der Vorurteile und des Mißbrauchs vorfahren. Das werden 
wir nicht thun, und wenn es bisher manches Mal auch jo geſchienen, als mißgoͤnnte die Männerwelt 
den Frauen die Entfaltung ihrer Arbeitskraft oder das Streben nach höherer geiſtiger Bildung, ſo war 
daran gewiß nicht Brotneid oder Geringſchätzung, ſondern einzig wohl die Selbſtgefälligkeit ſchuld, die 
uns glauben ließ, im Manne ſei alles vereinigt, was des Weibes Seele erfüllen und erheben kann. 
Dieſe Selbſttäuſchung hat, Gott ſei's gedankt, ſchon lange der Selbſterkenntnis Platz gemacht. Wir 
räumen es ein, daß nur wenige unter uns jenem Bilde gleichen, welches des Weibes Sinn und Weſen 
dauernd und ausſchließlich feſſeln ſoll. Der prometheiſche Funke des Forſchungstriebes iſt auch der 
Frauennatur nicht vorenthalten worden, und ungezählte Angehörige des weiblichen Geſchlechts ſind 
gezwungen, eine Zeit lang oder auch lebenslang für ſich alleinſtehend den Kampf ums Daſein aufzu: 
nehmen. Zu dieſem Kampfe das Rüſtzeug zu ſchmieden, Tauſenden und Abertauſenden, vielleicht 
Millionen Frauen die Fähigkeit zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit beizubringen, dies glaube ich als 
tins der ſchönſten Ziele der Frauenbewegung erkannt zu haben. 

Die wirtſchaftlichen und kulturellen Wirkungen dieſer Beſtrebungen ſind zu groß, als daß die 
Verwaltungen großer Gemeinweſen ihnen aus dem Wege gehen könnten. Im Gegenteil, die Kreiſe 
tommunaler Verwaltung kreuzen ſich an manchen Stellen mit jenen Beſtrebungen. Auch Ihr Dies: 
maliges Programm beſtätigt dieſe Behauptung. Das Koſtkinderweſen unterſteht der kommunalen 
Waiſenpflege, hier wie auf den Gebieten der Sorge für die Notleidenden und Kranken ſind wir 
ſchon lange auf die Hilfe edler Frauen angewieſen. Andererſeits hoffen Sie bei Gründung 
und Unterhaltung weiblicher Fortbildungs- und Erwerbsſchulen von den Kommunen thatkräftige 
Beihilfe. Auch wir, die ſtädtiſchen Verwaltungen, haben ein Intereſſe daran, daß die Anſichten 
über das Erſtrebenswerte und Erreichbare bei Zeiten geklärt werden, damit dem Verfehl anheimfallende 
Berſuche vermieden werden. Hiernach werden Sie, verehrte Damen, es erklärlich finden, daß die 
ſtädtiſchen Behörden Ihren Beratungen mit großem Intereſſe entgegenſehen, daß ſie Ihren Verband: 
lungen den beſten Erfolg wünſchen, ſie ſelbſt aber von denſelben eine reichliche Ausbeute von Finger— 
zeigen und Winken erhoffen. So heiße ich Sie alle, werte Feſtgenoſſen, namens der Stadt Königsberg 


berzlich willkommen.“ 
In der That haben Mitglieder ſtädtiſcher Behörden den Verhandlungen vom 
Anfang bis zum Schluß mit regſter, zum Teil thätiger Teilnahme beigewohnt. 
Dieſe Verhandlungen zerfelen wie gewöhnlich in zwei Teile: die eigentliche 
Generalverſammlung, die die engeren Angelegenheiten des Vereins zu erledigen hatte, 


und den damit verbundenen Frauentag, der die Beſtimmung hat, die leitenden Ideen 
der Frauenbewegung in die Weite zu tragen. 


94 Frauentage 


Aus der Generalverſammlung ſei zunächſt das Wichtigſte verzeichnet. 

Der Rechenſchaftsbericht, den Auguſte Schmidt, die ſich auch diesmal wieder 
alle Herzen gewann, als Vorſitzende gab, enthüllte ein Anwachſen der Thätigkeit des 
Vereins und der ihm angehörenden Zweigvereine und Ortsgruppen nach allen 
Richtungen hin. Mit Entſchiedenheit wurde auf die bürgerliche und politiſche Gleich⸗ 
berechtigung als letztes Ziel der Frauenbewegung hingewieſen, zugleich aber betont, 
daß der Weg dahin die Arbeit ſei, wie ſie innerhalb der Zweigvereine des Verbandes 
von jeher geübt wurde. Dieſe Arbeit hat ſchon ſeit lange ſozialen Charakter getragen; 
von jeher hat auch die Erweiterung der öffentlichen und privaten Rechte der Frau 
auf dem Programm des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins geſtanden. Seine 
Eigenſchaft als juriſtiſche Perſon hatte aber bisher daran gehindert, dies Programm 
zu vollem ſtatutariſchen Ausdruck zu bringen. Die Einführung des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und andre mit dem ſächſiſchen Vereinsrecht zuſammenhängende Umſtände 
ließen jetzt endlich die betreffende Statutenänderung zu, ſo daß das Arbeitsprogramm 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und ſein Statut ſich jetzt decken. 

Die Einzelberichte über die vom Allgemeinen Deutſchen Frauenverein unter⸗ 
haltenen Gymnaſialkurſe für Mädchen (Fräulein Dr. Windſcheid) über die ver⸗ 
ſchiedenen Veranſtaltungen für Rechtsſchutz (Leipzig: Frau Luiſe Pache; Hamburg: 
Frau Eichholz; Frankfurt a. M.: Frau Bröll) über Volks⸗Unterhaltungsabende 
(Frau Marie Hecht) vervollſtändigten das Bild der Thätigkeit des Vereins; ein von 
Frau Eichholz eingebrachter Dringlichkeitsantrag in Bezug auf die Einbeziehung der 
Hausinduſtrie und Heimarbeit unter die SS 135 bis 396 der Gewerbenovelle wurde 
der Arbeiterinnenſchutz-⸗Kommiſſion des Bundes Deutſcher Frauenvereine zur Erledigung 
überwieſen. — Allerlei Anregungen, u. a. die von Fräulein Dr. A. Gebſer in Bezug 
auf die Reformkleidung — von Frau Oberſtabsarzt Jäger in Bezug auf hygieniſche 
Reformen — wurden mit Intereſſe entgegengenommen. 

Auch der Charakter der auf dem Frauentag gehaltenen öffentlichen Vorträge 
zeigte ein durchaus einheitliches Bild; bis auf wenige, die der Verbreitung der 
allgemeinen Ideen der Frauenbewegung zu dienen beſtimmt waren, entrollten ſie Bilder 
geleiſteter und noch zu leiſtender Arbeit, durchweg von Berichterſtatterinnen gegeben, 
die ſelbſt mitten in dieſer Arbeit ſtehen und das betreffende Gebiet theoretiſch und 
praktiſch beherrſchen. Das nachſtehende Programm mag zunächſt den äußeren Rahmen 
veranſchaulichen: 

1. Bericht über die Wirkſamkeit des Königsberger Vereins „Frauenwohl“, erſtattet durch deſſen 
Vorſitzende, Frau Pauline Bohn, Königsberg. 

2. Vortrag von Frau Henriette Goldſchmidt, Leipzig: „Die Frau in der bürgerlichen Gemeinde.“ 

3. Vortrag von Frau Helene von Forſter, Nürnberg: „Reform des Koſtkinderweſens.“ 

4. Bericht über das (unter Leitung von Frau Betty Naue ſtehende) Münchener Arbeiterinnenheim. 

5. Bericht über Hauspflege, erſtattet von Fräulein Bertha Pappenheim, Frankfurt a. M. 

. ae von Fräulein Margarete Henſchke, Berlin: „Obligatoriſche Fortbildungsſchulen 
ur a 8 

f 7. Referat über Obſt⸗ und Gartenbau als Erwerb für Frauen, erſtattet durch Fräulein Anna 
Blum, Spandau. 

8. Vortrag von Fräulein Alice Salomon, Berlin: „Arbeiterinnenſchutz.“ 

9. Vortrag von Frau Bieber-Böhm, Berlin: „Beſtrebungen zur Hebung der Sittlichkeit.“ 

10. Vortrag von Frau Marie Stritt, Dresden: „Die Stellung der Frau im Neuen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch.“ 

11. Vortrag von Fräulein Helene Lange, Berlin: „Weltanſchauungen.“ 

Als hervorſtechenden Zug ſämtlicher Vorträge darf man wohl die eingehende 
Sachkenntnis, die logiſche Schärfe und das mutige Eintreten auch für die letzten, aus 
dem Gegenſtand ſich ergebenden Konſequenzen hervorheben. Energiſch wurde die 
Forderung der Beteiligung der Frau an den kommunalen Arbeiten betont, da nur ſo 
die Durchführung auch der Aufgaben, die der Verein auf ſein Programm geſetzt hat, 
geſichert erſcheine; energiſch das Eintreten für die Arbeiterinnen und die Solidarität 
der Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen; ebenſo entſchieden die Notwendigkeit des Kampfes 
gegen Unſittlichkeit und Alkohol, energiſch endlich die Forderung einer Anderung des 
Familienrechts, das der Frau und Mutter eine entwürdigende Stellung anweiſt. Und 
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wieder und wieder wurde auf die Notwendigkeit eines Einfluſſes der Frauen auf die 
Geſetzgebung, auf das Frauenſtimmrecht, hingewieſen. 

Daß das alles geſchehen konnte, ohne irgendwelche Mißſtimmung hervorzurufen, 
das verdanken wir außer der Vorarbeit unſerer Pionierinnen in erſter Linie der Art, 
wie dieſe Forderungen vertreten wurden, wie man die geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten dabei im Auge behielt und ſich bewußt blieb, daß das Fundament vor 
dem Giebel errichtet werden muß. Nicht von heute auf morgen werden ſie erfüllt 
werden, aber dieſer letzte Frauentag des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins im 
ſcheidenden Jahrhundert darf doch dem kommenden ein freudiges: Glück auf! zurufen; 
die Grundlagen für das Gebäude der Zukunft ſind nicht auf Sand gebaut; ihr feſter 
Grund iſt redliche Arbeit geweſen. 

Dieſe Stimmung erfüllte die Verſamm⸗ 
lung, erfüllte eigentlich ganz Königsberg; 
ſie iſt bis zum Schluß durch nichts getrübt 
worden. Daß der noch vor einem Jahr⸗ 
zehnt ziemlich ſchwierige Boden ſo gut 
bereitet war, dafür gebührt der Dank nicht 
zum geringſten der rührigen, unermüdlich 
arbeitenden Vorſitzenden des Königsberger 
Vereins Frauenwohl, Frau Pauline Bohn, 
die wir unſren Leſerinnen hiermit im 
Bilde vorführen, und die im Verein mit 
ihren Vorſtandsdamen und andren Helfe⸗ 
rinnen dem Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein in großartiger Gaſtfreundſchaft die 
Stätte bereitet hatte. 

Nach Schluß des Frauentages fand 
noch eine von Fräulein Alice Salomon 
einberufene und geleitete Verſammlung junger 
Mädchen ſtatt, die ſie für die Arbeit in 
Haus und Gemeinde (in der Art der 
Mädchengruppen in Berlin) zu gewinnen 
ſuchte. Auf 20—30 hatte fie gerechnet — 
über 500 junge Mädchen erfüllten die 
Aula des Kneiphöfiſchen Gymnaſiums — 
zahlreiche andre hatten zurückgehen müſſen. 
Fräulein Salomon erh nah are 
gegliederten Plan, der die Teilnahme der ra in 
jungen Mädchen auf den verſchiedenſten VVV 
Gebieten der Wohlfahrtspflege umfaßte; in 
hellen Scharen eilten Arbeitswillige herzu, 
wie es denn überhaupt als einer der ſchönſten Erfolge der Königsberger Tage gelten 
kann, daß den vielen Wohlfahrtsveranſtaltungen, denen die Helferinnen mangelten, 
ein neuer Zufluß von Arbeiterinnen geſichert iſt. 


— u 


Vorfigende des Vereins Frauenwohl in Königsberg i. Pr. 


* * 
* 


Unmittelbar nach der Königsberger Verſammlung tagten in Berlin die Dele⸗ 
gierten der mit dem Verein Frauenwohl⸗Berlin noch zuſammenhängenden Zweigvereine. 
Die dort behandelten Themen deckten ſich mehrfach mit den vom Allgemeinen Deutſchen 
Frauenverein jetzt oder früher erörterten; jo die Beteiligung der Frau an der kommu⸗ 
nalen Arbeit, die Arbeiterinnenfrage bezw. Arbeiterinnenſchutz, die Sittlichkeitsfrage, 
die Gefängnisfrage. Auch die dort geſtellten Forderungen waren dieſelben, wie ic 

un ja bei den deutſchen Frauenvereinen, die in der Bewegung ſtehen, kaum ein 
Unterſchied in Bezug darauf nachweiſen laſſen dürfte. Sie ſind ſich völlig klar darüber, 
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daß nur volle Beteiligung am Gemeindeleben und an der Geſetzgebung ihnen die 
wirkſame Durchführung ihrer Kulturmiſſion ſichert. 

Es iſt gewiß wünſchenswert, daß die Beſprechung dieſer Fragen möglichſt vielfach 
und vielſeitig geſchieht, und unzweifelhaft iſt in den in Berlin gehaltenen Reden 
manch gutes und tüchtiges Wort enthalten. Frau Zerbſt brachte Einzelheiten über 
die Arbeiterinnenfrage, die, wenn ſie auch nicht neu waren, doch gleich dem Ceterum 
censeo immer dem Gewiſſen der Mitlebenden wieder nahegebracht werden müſſen; 
Fräulein Dr. Augspurg ſtellte die oft geſtellten Forderungen in Bezug auf die 
Beteiligung der Frau an der kommunalen Verwaltung in ſcharf gegliederter, über⸗ 
ſichtlicher Weiſe zuſammen; Fräulein Pappritz ſchärfte, wie wir es ſo oft von Frau 
Bieber⸗Böhm gehört haben, eindringlich die Gewiſſen in Bezug auf die Sittlichkeits⸗ 
frage, und Fräulein Friedländer behandelte die von Fräulein Marie Mellien 
zuerſt auf die Tagesordnung der Frauenvereine gebrachte Gefängnisfrage — ohne 
freilich deren Initiative zu erwähnen. 

Alle dieſe Fragen können, wie geſagt, garnicht oft genug und eingehend genug 
beſprochen werden. Es iſt ſehr erfreulich, daß auch der vom 18.— 21. Oktober 
tagende Allgemeine bayeriſche Frauentag einen Teil davon auf ſein Programm 
geſetzt hat. Es gilt, das von Luiſe Otto begonnene und von den tüchtigſten Kräften 
bis jetzt geförderte Werk heute, wo die unermüdliche Arbeit unſerer Vorgängerinnen 
endlich freiere Bahn geſchaffen hat, nach jeder Seite hin auszubauen und zu ergänzen. 

Das alſo wäre freudig zu begrüßen. Aber auf den Delegiertentag des Vereins 
Frauenwohl fällt ein ganz neues Licht durch einen Vortrag von Fräulein 
Liſchnewska, der, von Seiten der Delegierten unwiderſprochen geblieben,!) offenbar 
die Anſchauungen der Verſammlung wiederſpiegelte und das Programm des auf dem 
Delegiertentag beſchloſſenen neuen Verbandes enthält. Für den Kenner der deutſchen 
Frauenbewegung brachte er unerwartete Überraſchungen. Es iſt da eine ältere und 
eine jüngere Richtung unterſchieden. Die Führerinnen der älteren, heißt es, ſeien vor 
neuen Ideen zurückgeſchreckt, um ſich in idealen Träumen zu ergehen. Da kam die 
jüngere Richtung mit neuen Ideen, neuen Forderungen: die Sittlichkeitsfrage, das 
Frauenſtimmrecht, die Reform des Familienrechts, der Eintritt der Frau in die 
kommunalen Inter, die Reform der Frauenkleidung, die Gründung von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorbildungsanſtalten für ſchulpflichtige Mädchen. Alle dieſe Fragen ſeien von 
ihnen zuerſt aufgeworfen worden. Die ältere Richtung, die nur die Erwerbsfähigkeit 
ins Auge faßte, habe, die Rednerin erkläre das ausdrücklich, nicht eine von dieſen 
Ideen und Forderungen erhoben. Die jüngere Richtung übe ſcharfe Kritik an 
dem Beſtehenden, ſie verfolge die Arbeit der Geſetzgeber, die Preſſe habe ſich ibr 
rückhaltlos erſchloſſen. Die ältere Richtung habe von den Jüngeren, den „Radikalen“, 
urteilsloſe Ergebenheit verlangt — es beſtehe das Beſtreben, ſie an die Wand zu 
drücken. Um die neuen Ideen im Bunde deutſcher Frauenvereine erfolgreich zu 
vertreten, müſſe man zu einem feſten Verbande zuſammentreten. ö 

Im erſten Augenblick ſtutzte ich — das hatte ich doch alles ſchon einmal geleſen 
— ſo oder ähnlich — wo doch gleich? Plötzlich ging mir ein Licht auf — nicht in 
Troja, ſondern in Verſen war's, in Goethes koſtbarer Baccalaureus-Scene — 


„Indeſſen wir die halbe Welt gewonnen, 
Was habt ihr denn gethan? genickt, geſonnen, 
Geträumt, erwogen, Plan und immer Plan —“ 


Und weiter: 


„Dies iſt der Jugend edelſter Beruf! 

Die Welt, ſie war nicht, eb' ich ſie erſchuf; 

Die Sonne führt ich aus dem Meer herauf; 

Mit mir begann der Mond des Wechſels Lauf... 
Auf meinen Wink, in jener erſten Nacht, 

Entfaltete ſich aller Sterne Pracht. 


) Er tft inzwiſchen offiziell als „ausgezeichnet“ anerkannt worden. „Die Frauenbewegung“ 
vom 15. Oktober 1899. 
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Wer, außer mir, entband euch aller Schranken 
Philiſterhaft einklemmender Gedankenr?? 
Ich aber frei, wie mir's im Geiſte ſpricht, 
Verfolge froh mein innerliches Licht 

Und wandle raſch, im eigenſten Entzücken, 
Das Helle vor mir, Finſternis im Rücken.“ 


Und eigentlich wäre es auch genug mit des alten Mephiſto köſtlicher Antwort: 
„Original, fahr hin in deiner Pracht!“ — 


wenn nicht die unglaubliche Harmloſigkeit ſo mancher unſrer politiſchen Zeitungen, die 
vermutlich ihrem jüngſten Reporter die Rubrik „Frauenbewegung“ zur Übung 
anvertrauen, dieſe Verſicherung der „Jüngſten“ für bare Münze genommen und ihren 
Leſern weitergegeben hätte. So ſei denn in aller Kürze daran erinnert, daß die 
Sittlichkeitsfrage ſchon in den ſechziger und ſiebziger Jahren unter einem Martyrium, 
von dem dieſe „Jüngſten“ nichts ahnen, von Frau Guillaume-⸗Schack mit ſolcher 
Energie vertreten worden iſt, daß ihre polizeiliche Ausweiſung aus vielen Städten 
erfolgte; daneben ſei nur noch Marie Hofmann genannt. Es ſei ferner erwähnt, 
daß die Reform des Familienrechts nicht nur zuerſt von Luiſe Otto Peters 
mit ſcharfer eee als notwendig hingeſtellt worden iſt (die darauf bezügliche 
Petition, bei Abfaſſung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuchs der Frau im Familienrecht 
die ihr gebührende Stellung als Rechtsperſönlichkeit zu geben, wurde vom Reichstag 
der Kommiſſion für das Bürgerliche Geſetzbuch zur Berückſichtigung empfohlen), ſondern 
auch die überaus wirkſame „Petition und Begleitſchrift, betreffend das Familienrecht“ ꝛc. 
(Leipzig, Moritz Schäfer), die der Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauenvereine ſ. Z. 
dem Reichstag einreichte, von zwei Mitgliedern der „älteren Richtung“, Auguſte 
Schmidt und Henriette Goldſchmidt-Leipzig verfaßt worden iſt. Es ſei dann 
daran erinnert — ich gebe nur raſch ein paar der bekannteſten Thatſachen — daß 
die Gründung wiſſenſchaftlicher Vorbildungsanſtalten für Mädchen ſchon Ende der 
ſechziger Jahre mit aller nur wünſchenswerten Entſchiedenheit von Luiſe Büchner, 
Ulrike Henſchke u. a. verlangt worden iſt. „Halb, halb, halb,“ das möchte Luiſe 
Büchner über jede deutſche Mädchenſchule ſchreiben, „bis es endlich ein Herz erbarmte.“ 
Und 1872 — das ſo nebenbei — verlangten J. Mithene und M. Stoephaſius unter 
ganz anders ſchwierigen Verhältniſſen, als die „Jungen“ ſie jemals gekannt haben, eine 
akademiſche Bildung für Lehrerinnen. Der Eintritt der Frau in die kommunalen 
Amter iſt eine der älteſten Forderungen der deutſchen Frauenbewegung; auch hier 
Za ich nur raſch eine Gedächtnisthatſache heraus: 1875 forderte Frau Henriette 

oldſchmidt auf dem Frauentag in Gotha die Einſtellung der Frau bei der Sitten⸗ 
polizei, in Kranken⸗, Armen⸗ und Arbeitshäuſern, Gefängniſſen, Volksküchen und 
Schulen. Dieſe Forderungen ſind ſeither immer wieder unermüdlich geſtellt worden. 
Für die Arbeiterinnen — auch den Gedanken der Solidarität aller Frauen haben 
natürlich die „Jungen“ nach ihrer Meinung zuerſt gehabt — iſt der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein ſchon ſeit ſeiner Begründung eingetreten. An den 1867 in 
Hamburg tagenden Kongreß der volkswirtſchaftlichen Vereine wurde die Bitte gerichtet, 
ſich der Intereſſen der Arbeiterinnen anzunehmen; der Arbeitertag in Gera wurde 
gleichfalls 1867 aufgefordert, der Frauenarbeit nicht hindernd in den Weg zu treten. 
Als dann die Lohnverhältniſſe der Frauenarbeit immer ſchlechter wurden, bildeten die 
damit „ Fragen den Gegenſtand lebhafteſter Erörterungen auf den 
Generalverſammlungen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins in Lübeck (1881) 
und Düſſeldorf (1883), wo Marianne Menzzer, in Weimar (1885), wo Julie 
Bertram auf das entſchiedenſte für Organiſation der Arbeiterinnen, Entfernung der 
Zwiſchenperſonen, Rechtsſchutz, Lohnreformen ꝛc. eintraten. Daß Luiſe Otto „in ihren 
Kreiſen kein Verſtändnis“ für dieſe Gedanken fand, die ſeither immer wieder zur 
Crörterung gekommen ſind, iſt einfach eine Unwahrheit. Wenn aber Gedächtnis und 
Studium nicht in dieſe aſchgraue Ferne zurückreichten, ſo hätte doch vielleicht das 
überaus wirkſame, ſachkundige Eintreten von Frau Eliſabeth Gnauck-Kühne für 
die Arbeiterinnen, ſo hätten die Arbeiten von Gertrud Dyhrenfurth vielleicht 
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bekannt ſein dürfen. In der unendlichen Mühe und dem warmen Intereſſe, das dieſe 
„bürgerlichen“ Frauen an ihre Unterſuchungen über Lohn: und Lebenkverhältniſſe 
der Arbeiterinnen geſetzt haben, liegt ein Stück Solidaritätsgefühl, das für ſich 
ſelbſt ſpricht. ö 

Das ſind nur ſo ein paar Stichproben in Bezug auf die „Ideen und Forde⸗ 
rungen“ der Alten; hätte ich die Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung zu meinem 
Spezialſtudium gemacht, ſo würde ich mit bedeutend mehr aufwarten können. 

Und was endlich das Frauenſtimmrecht angeht, ſo iſt es von vornherein ein 
Beſtandteil des Denkens unſrer Pionierinnen geweſen. Um nur einige von denen zu 
nennen, die noch leben: glaubt Fräulein Liſchnewska vielleicht, daß Jenny Hirſch, 
die Überſetzerin der „Subjection of Woman“, Lina Morgenſtern, Henriette 
Goldſchmidt, Henriette Tiburtius, Mathilde Weber, Auguſte Schmidt 
nicht ebenſo genau wie ſie wiſſen, daß nur das Frauenſtimmrecht die übrigen Rechte 
der Frau gewährleiſten kann? Wenn wir aber heute davon ſprechen können, ſo iſt 
es, weil ſie weiſe davon geſchwiegen haben. Und wenn Fräulein Liſchnewska findet, 
daß der älteren Richtung „das Spielende, Kindliche“ anhaftet, nun, das iſt eben 
Anſichtsſache. Mir macht es einen kindlichen Eindruck, wenn ich leſe, daß Frau Cauer 
den Abgeordneten Hirſch an ſeine Zuſage erinnert habe, dafür zu ſorgen, daß die 
Frauen das Stimmrecht bekämen. Das Frauenſtimmrecht, das bei uns noch in recht 
weitem Felde liegt, wird das Reſultat eines Drucks der öffentlichen Meinung ſein, der 
nicht eher einſetzen wird, als bis die Leiſtungen der Frauen dazu Veranlaſſung 
geben. Vorarbeit durch Erörterung des Themas iſt, ſeit die Zeit es geſtattete, ſeitens 
der „Alten“ gleichfalls geleiſtet; u. a. ſchon durch Fräulein Marie Mellien 1892, 
dann in ununterbrochener Reihenfolge in Wort und Schrift bis heute hin. Und 
ſchon auf der 19. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins in 
Stuttgart (1897) ließ die Offenheit, mit der durch den Mund von Marie Hecht 
das Frauenſtimmrecht für den einzig wirkſamen Schutz der Frauen öffentlich erklärt 
wurde, nichts zu wünſchen übrig. 


* * 
* 


Es ift immer etwas Häßliches um Undank und Selbſtüberhebung; am wenigſten 
aber ſtehen ſie der jetzigen Generation der deutſchen Frauen an. Wir können heute 
ernten, weil unſre Vorgängerinnen geſät haben. Wenn heute den Beſtrebungen der 
Frauen die Preſſe ſich erſchloſſen hat, wenn einzelne Zeitungen ſogar das Lächerliche 
mit höchſtem Ernſt berichten (dahin gehört doch wohl der nicht etwa ironiſch gemeinte 
Paſſus, daß männliche Energie in der Bewegung liege, mit der Fräulein Augspurg 
— die Aſche ihrer Cigarette abftreiche), jo möchte das wohl damit zuſammenhängen, 
daß die ältere Generation ſo lange heroiſch ertragen hat, daß das Ernſte lächerlich 
gemacht wurde. Aber die Zeit, in der die Preſſe kritiklos der Frauenbewegung 
gegenüberſteht, wird ſicher kurz bemeſſen ſein; ſie wird bald genug die Notwendigkeit 
einer kritiſchen Behandlung erkennen. Die hübſche kleine Lektion, die der „Vorwärts“, 
der natürlich „ſeine Freude dran“ hat, dem Berliner Delegiertentag erteilt: der Verein 
Frauenwohl und die verwandten Vereinigungen brauchten nicht zu glauben, daß ſie 
nur dadurch die Anerkennung der Vorgeſchrittenſten erlangen könnten, daß ſie in corpore 
die ſoziale Frage löſten, — iſt einſtweilen nicht übel. 

Die genannten Vereine ſind zu einem Verband zuſammengetreten, der im Bunde 
deutſcher Frauenvereine eine hervorragende Rolle übernehmen zu können glaubt. Da 
er ſich nicht eine einzige Aufgabe geſtellt hat, die nicht vom Bunde bereits in Angriff 
genommen wäre oder nicht in der Richtung ſeiner hervorragendſten Vereine läge, ſo ſtände 
dem durchaus nichts entgegen, wenn er — wirklich arbeiten will. Das werden wir 
abzuwarten haben. Dieſe Arbeit wird freilich eine beſcheidenere Anſchauung von der 
eigenen Bedeutung zur Vorausſetzung haben und eine gründliche Korrektur in Bezug 
auf die Auffaſſung der Leiſtungen der Vorgängerinnen und Mitlebenden. Daß wir 
heute auf feſtem Boden ſtehn, danken wir unſren Vorkämpferinnen in ſchwerer Zeit, 
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danken wir auch unſren Studentinnen, Arztinnen, weiblichen Doktoren, danken wir der von 
Fräulein Liſchnewska ſo niedrig eingeſchätzten Privatthätigkeit. Aus den Reihen derer, 
die hier Tüchtiges geleiſtet, ſind die erſten Frauen in die kommunale Thätigkeit ein⸗ 
berufen worden; von dort wird die Straße weiterführen. Ihnen ſei Ehre und Dank. 
Die Anſchauungsweiſe aber, die den Worten zu Grunde liegt: 

„Hat einer dreißig Jahr vorüber, 

So iſt er ſchon ſo gut wie tot. 

Am beſten wär's, euch zeitig totzuſchlagen“ — 


die wollen wir ruhig „den Neuſten“ überlaſſen, die ja auf Mephiſtos klaſſiſche Autorität 
hin „ſich grenzenlos erdreuſten“ dürfen. 


RE 
Novemberſtürme. 


Boiho! durch die Luft geht wilde Jagd, I Die ſchont, doch das Schiff mit ſtolzer Pracht — 


Es pfeift und kreiſcht durch die Föhren. Der Bug ſich ſpreizt und brüſtet — 

Die Buche bebt, die Eiche kracht — Das bohrt in den Grund noch dieſe Nacht. 
Was noch lebt — das gilt's zu zerſtören. Wir verderben, wie uns gelüſtet. 

Der Herbſt ſitzt müde von allem Thun Und nun ſingt den herrlichen Cobgeſang, 
Auf öder Felſen Kanten. Ihr meine wilden Jungen! 

Hat brav gehauſt, laßt ihn jetzt ruhn. Euch hat bis jetzt ein Lebenlang 

Ans Werk ihr, ſeine Trabanten. Kein Meiſter noch bezwungen. 

Nun reißt die letzten Blätter vom Baum, Wohin euer raſend Fahrzeug kam, 

Laßt Siegelſteine ſplittern, Da lächelt euch immer Gewährung. 

Laßt tief hinein in ihren Traum Hoiho, Hojotoh! — noch jeder vernahm 
Die müde Erde zittern. Das praſſelnde Lied der Serſtörung. 


Hoiho! nun peitſcht ihn, den wilden Sturm, Nun wirbelt, nun tollt, nun jubelt und lacht, 
Es geht über Land und Meere. | Nun tötet, mordet und hauſet — 
Daneigt ſich — er fällt ſchon = der ſpitze Thurm, | Ihr feid ja des Herbſtes wilde Jagd, 


Es wankt und kämpft die Galeere — Seid die Geißel, die trifft und ſauſet. 


Und wenn wir uns gründlich ausgelacht, 
Dann jauchzen wir gellenden Ruf — 

Und ſtürzen durch ziſchender Flammen Pracht 
Des Feuers — in den VDeſuv. 


Miriam Eck. 
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Mit Henriette Ders nach Italien. 


(Aus unveröffenklichten Tagebüchern.) 
Bon 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. . (Schluß von Scite 49.) 


enriette Herz geht natürlich Goethes Spuren nach, wenn ſie in Italien reiſt. 

Wer beherrſchte die litterariſche Bildung jener Zeit und thäte das nicht! Aber 
der Enthuſiasmus iſt andächtiger, jugendfriſcher bei ihrer Reiſegefährtin. Die hat die 
„italieniſche Reiſe“ mitgenommen und wird von heiligem Schauer erfaßt bei dem 
Gedanken, daß der alte Lohndiener, der ſie in Bologna herumführt, der flinke 
Jüngling ſein könnte, der Goethe „faſt in denſelben Tagen“ vor 31 Jahren 
herumjagte. 

In Ferrara iſt die Goethe⸗Wallfahrt nicht ſehr ergiebig: Arioſts Grab und 
feine Büfte in der Bibliothek, Handſchriften von ihm und Taſſo, ein alter, wurm⸗ 
ſtichiger Stuhl, der in irgend einem Zuſammenhang mit ihm ſteht und zum Erſtaunen 
ihrer Reiſegefährtin nicht unter der „großen Frau“ zuſammenbricht, als ſie ſich der 
Pflicht des gebildeten Reiſenden, litterariſche Erinnerungen möglichſt allſeitig und 
erſchöpfend zu pflegen, gegen ihn entledigt. Vor allem iſt aber doch das Sinnen der 
Reiſenden auf die Räume der Prinzeſſin, auf perſönliche Erinnerungen an ſie gerichtet. 
Ein Vorſaal, der zu einer Kapelle und auf einen weiten, offenen Altan führt, bietet 
weiter nichts als die Vermutung, daß ſie ihn oft betreten, und einige anſtoßende 
Kabinette mit Bacchuszügen und Arabesken von Doſſo Doſſi entſprechen kaum dem 
Hintergrund, den ihre Phantaſie für das Bild der Eleonore geträumt. Auch das 
letzte Ergebnis alles Fragens und Forſchens iſt eine Enttäuſchung — weiter nichts, 
als ein kleiner Spiegel, der fo ſtand, daß ein eiferſüchtiger Herzog, namens Alfonſo, 
ſeine treulos geglaubte Gemahlin unausgeſetzt beobachten konnte. 

In Florenz ſteigt man im Hotel Alle Quattro Nazioni ab, „wo die Herz in 
einem fürſtlichen Bett mit ſeidenen Behängen ſchlafen wird; meine Phantaſie ſieht 
ſchon eine Krone auf ihrem Haupt.“ Das Haupterfordernis aber für eine Dame, die 
in einer italieniſchen Stadt ſtandesgemäß auftreten will, iſt ein Cavalliere. Einer iſt 
zu beſchaffen in einem Bekannten der Herz, aber einer für zwei Damen, das iſt weder 
ariſtokratiſch noch überhaupt anſtändig. Signora Dombrovska, die Wirtin, findet es 
ſogar fo durchaus unmöglich, daß fie der Herz mit viel Aufopferung und Selbſt⸗ 
verleugnung den ihrigen anbietet. 

Von nun an iſt das Tagebuch voll von Eindrücken der italieniſchen Natur und 
Kunſt, und es iſt eigentümlich, wie die Romantik des künſtleriſchen Genießens und 
Schaffens die Berliner Aſſiſtenzratstochter des alten Regime aus der korrekten Dürftig⸗ 
keit des heimiſchen Milieus allmählich löſt, wie ſie ihr Auge und Herz erſchließt für 
die träumeriſche Pracht der Kirchen, deren aufſtrebende Pfeiler ſich oben in farben: 
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geſättigter Dämmerung verlieren, für die zarte Schönheit ihrer kindlich frommen 
Madonnen und in Andacht verſunkenen Heiligen. Es iſt etwas Überwindendes in 
dieſer Richtung, etwas, dem ſich kein Künſtlergemüt entzieht. Die Herz, als neu 
getaufte Proteſtantin und Jüngerin des Schleiermacherſchen religiöſen Klaſſicismus, 
macht in ihren Erinnerungen an Rom!) dogmatiſche Betrachtungen darüber; fie 
veranlaßt Niebuhr, einen proteſtantiſchen Geiſtlichen zur Gegenwirkung nach Rom zu 
rufen; es wird wohl wenig genützt haben. 

Mit Immanuel Bekker geht die Reiſe von Florenz weiter nach Rom. Er iſt 
übrigens dick und bequem und entſpricht nicht ganz den Anſprüchen, den die „große 
Frau“ an ihren Cavalliere wohl zu ſtellen berechtigt wäre. Er drückt ſich um die 
Pflicht, ſeine Damen zur Hochzeit des Kronprinzen von Sardinien in die Kapelle zu 
begleiten, und läßt die „große Frau“, als der zu einer Ausfahrt beſtellte Wagen 
nicht eintrifft, nicht nur früh um 4 Uhr allein in Florenz nach einem andern herum⸗ 
laufen, ſondern bringt ſie auch noch in die unangenehme Situation, mit einem in 
anbetracht der Morgenſtunde ſehr unvollkommen bekleideten italieniſchen Fuhrherrn 
verhandeln zu müſſen. Daß ſie ſehr verſtimmt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Von zwei Dragonern begleitet, der unſicheren Zeiten wegen, ziehen die Reiſenden 
in Rom ein. „Ecco la porta da Roma“, ſagt der eine, „die Herrſchaften haben 
nichts mehr zu befürchten.“ Aus den Träumen von Conſtantins glänzendem Einzug 
in die ewige Stadt weckt ſie des Profeſſor Bekker nüchterne Frage nach dem deutſchen 
Hotel Franz. Es liegt an der Via Felice, gegenüber dem großen Obelisk und der 
ſpaniſchen Treppe. Ein paar deutſche Künſtler, vor allen kenntlich durch die „deutſche“ 
Tracht, kommen gerade von der Treppe her, als die Herz den erſten Blick aus dem 
Fenſter wirft. „Philippo“, ruft ſie erfreut hinaus. Es iſt Philipp Veit, der Sohn 
der Dorothea Schlegel; und mit ihm und Schadow, der wie viele andre in Rom zu 
Füßen des Fräulein von Härtel „fromm“ geworden, geht es zu Frau von Humboldt, 
die ganz in der Nähe wohnt. 

Der Härtelſche Salon iſt ſo recht eigentlich der Brennpunkt für die religiöſe 
Romantik in der jungen, deutſchen Künſtlerſchaft. Nina von Härtel, der Tieck und 
Brentano in Wien „zu Füßen gelegen“, der A. W. Schlegel in Florenz allabendlich 
vorgeleſen, hat religiöſe Sehnſucht nach Rom geführt. Die ſanfte Gewalt ihrer ſtillen, 
vornehmen Lieblichkeit macht ſie zur Muſe der jungen Künſtler. Sie iſt wie eine der 
Geſtalten aus Fouqués Zauberring mit den träumenden Augen und den lilienweißen 
Haͤnden. Um die römiſche Lampe, die Eggers immer ſo ſtellt, daß er die Wirtin aus 
dem Schatten ruhig beobachten kann, ſammelt ſie ihre Freunde zur künſtleriſchen Ver⸗ 
ehrung der Mutter Gottes und aller Heiligen. Auch die beiden Veits und der Kron⸗ 
prinz von Baiern find häufig ihre Gäſte. Später wird fie die Braut Overbecks. 

Bei Frau von Humboldt iſt es lebhafter und abwechſelungsreicher. Alles, was 
an Fremden in Rom iſt, kommt hier zuſammen. Die Erzählerin ſchildert den 
Humboldtſchen Salon, wie ſie es faſt allabendlich dort gefunden: Henriette Herz und 
Frau von Humboldt auf dem Sofa, um den Tiſch ihre drei Töchter, Gabriele, 
Caroline und Frau von Hedemann. Auf einem andern Sofa, in einiger Entfernung 
vom Tiſch, die Künſtler und daneben ein Stammſitz für den Kronprinzen von Baiern, 
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der ja nicht ruhig ſchlafen konnte, ehe er nicht in Frau von Humboldt wie in einem 
Spiegel alles wiedererblickt hatte, was er den Tag über geſehen und genoſſen. 

„Ich habe nie eine Frau geſehen,“ berichtet die Erzählerin, „welche die Gabe 
der Unterhaltung in ſo ausgezeichnetem Grade beſeſſen hätte, wie Frau von Humboldt; 
ſie trat nie als Sprecherin hervor, der Zauberton ihrer Stimme erſchien immer nur 
wie eine muſikaliſche Begleitung ihrer Gedanken, die aus dem Herzen kamen. Nie 
war ein dozierender Ton in ihrer Rede, was man uns deutſchen Frauen oft mit Recht 
vorwirft. Elle savait causer — wofür wir eigentlich kein deutſches Wort haben, 
denn plaudern iſt doch zu gemein für die ſüße, gemütliche causerie, die nichts 
ergründen, nichts bedeuten, nichts mit Ernſt berühren will; die Gedanken müſſen nur 
wie Seifenblaſen im Sonnenſchein glänzen und keine Spur hinterlaſſen, als das 
Andenken einer angenehmen Stunde. Wenn ſie ſchwieg, ſo ſprach doch noch das ſchöne, 
geiſtvolle Auge und belebte vielleicht die Gedanken des Beſchauenden, denn es war 
immer ein lebendiges Geſpräch in ihrem Zirkel. Dabei machte ſie den Thee, alles ſo 
einfach und ohne Prunk. Es waren immer mehr Fremde da als Taſſen. 

Wie wußte Frau von Humboldt für die Künſtler zu ſorgen! Hatte irgend einer 
ein Bild der Vollendung nahe, ſo mußte jeder Fremde das Atelier beſuchen. Er 
wurde beim nächſten Beſuche gleich gefragt, ob er auch da geweſen ſei. — War der 
Arme nun auch ganz gleichgiltig für ſolchen Anblick, ſo konnte er doch ſo ungebildet 
vor ihr nicht erſcheinen — und war er ein Enthuſiaſt, nun, ſo that er wohl mehr 
als beſchauen. 

Das Abendmahl von Giotto hatte ſie zeichnen laſſen, und da die Begeiſterung 
für die ganz alten Meiſter der Kunſt eben zum Himmel ſtieg, fo wurde R.... 
beredet, den Stich auszuführen. Der bedächtige Künſtler wollte das Unternehmen 
wohl nicht ohne einige Sicherheit beginnen, und ſo verband man ſich durch Unter⸗ 
zeichnung zur Ausführung des Kunſtwerks. Frau von Humboldt ſprach mit allen 
Fremden mit Enthuſiasmus von dem Zauber des Bildes, der Gaſt ließ ſich natürlich 
begeiſtern, er verſprach, den Künſtler aufzuſuchen, um zu unterzeichnen. Frau von 
Humboldt aber war bereit, es ihm zu erleichtern; ſie ſelbſt hatte eine Liſte auf ihrem 
Schreibtiſch, und ſo konnte der gute Vorſatz des Touriſten nicht in Vergeſſenheit 
geraten. Darum wurde ſie wohl ſcherzend die Künſtlermama genannt. Ihre Liebe 
und ihr Verſtändnis für die Kunſt gaben ihrem Urteil aber auch die Weihe einer heiß 
erſtrebten und freudig empfangenen Anerkennung.“ 

Eine weniger glückliche Rolle ſpielen die Niebuhrs in der römiſchen Geſellſchaft. 
„Die Miniſterin Niebuhr war keine Frau, die die Geſelligkeit belebte. Sie hatte als 
Frau eines berühmten Gelehrten die Meinung, ſelbſt ſehr vorzüglich zu ſein, da ſie 
einem ſolchen Manne genügen könne; das iſt ein Stolz, den man ſehr oft bei Frauen 
findet, die ſehr beſcheiden ſein würden, wenn ſie keinen Mann hätten. Ob ſie dabei 
gewinnen, weiß ich nicht. Für die, welche ihre eigene Meinung verfechten müſſen, 
iſt es lächerlich, wenn die Gegnerin mit vielem Stolze ſagt: ‚Mein Mann iſt auch 
der Meinung‘ A la bonne heure! Niebuhr verdiente gewiß, von Künſtlern und 
Gelehrten verehrt zu werden. Er wußte ſie zu ſchätzen und ſtand ihnen bei in der 
ſchweren Lage, die ſie zur Zeit des Kriegs in fremdem Lande ertragen hatten. Man 
erzählte ſogar, daß er ſeine Equipage aufgegeben und das dadurch geſparte Geld lange 
Zeit für die Bedürfniſſe einer armen Künſtlerfamilie geſpendet habe. Die fremden 
Touriſten waren zwar nicht ſo ſehr entzückt von Niebuhr, denn für die war er 
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eigentlich gar nicht da. Bald ließ er ſich entſchuldigen, wenn einer ſich anmelden 
ließ, daß er eben ſeine Kinder unterrichte, bald, daß er ſich balbiere und dergleichen 
unminiſterielle Entſchuldigungen mehr.“ 

Natürlich will Henriette Herz nun auch einen Salon in Rom öffnen. Aber 
ihre Räume im Deutfchen Hotel erſcheinen ſelbſt den Anſprüchen ihres Kreiſes gegen⸗ 
über zu ſchmucklos. Der erſte Verſchönerungsverſuch hat jedoch unerwartete Folgen. 
Sie hat die Thorwaldſenſche Nacht angeſchafft und ſie, mit einem dicken Kranz immer⸗ 
grünen Laubes umgeben, über das Sofa gehängt. Der erſte Beſuch in dem ſo 
geſchmückten Salon iſt Canova mit ſeinem „Gefolge“. Er wird dem Wandſchmuck 
gegenüber an den Theetiſch geſetzt, aber das ſtellte ſich als ein faux pas heraus, denn 
ſein Verhältnis zu Thorwaldſen, der zu gleicher Zeit in Rom war, war nicht das 
beſte. Und da er das Kunſtwerk andauernd mit erſtauntem Ausdruck fixierte, ohne 
etwas zu äußern, wurde die Situation peinlich, und man war froh, als der glänzende 
Gaſt aufbrach. Er iſt dann nie wieder gekommen. Henriette Herz ſpricht in ihren 
römiſchen Erinnerungen nicht gerade mit Begeiſterung von ihm. 

Mit Humboldts, Butis und den Künſtlern wird der römiſche Karneval in vollen 
Zügen genoſſen, ſogar der ernſte Overbeck ſpringt am letzten Tage der „großen Frau“ 
auf den Wagen, um ihr die Laterne auszublaſen. Der heftigſte Confetti⸗Kampf ſpielt ſich 
aber vor dem Palaſte Ruſpoli ab, wo der Kronprinz von Baiern mit ſeinem Gefolge 
eine Erhöhung beſetzt hält. Wo in der ganzen römiſchen Geſelligkeit wäre er auch 
nicht an der Spitze geweſen! Er teilt nicht als Fürſt, ſondern als begeiſterter Jünger 
das Arbeiten und Streben der Künſtler, und als der Genußfähigſten einer ihre Feſte. 
An einem Sylveſterabend in der deutſchen Künſtlerſchaft verlangt er beim Geſundheit⸗ 
trinken, daß ſie ihn auch „Du“ nennen, wie ſie es untereinander thun, „ſie haben 
aber ſoviel Takt, daß ſie die Nacht über das Märchen verträumen.“ Bei einem 
großen Feſte, das die Künſtler ihm zu Ehren geben, erſcheint er wie alle andern in 
Wams und Barett, der deutſchen Tracht, die in Baiern, wie man ſich erzählte, ſchon 
verboten war, und hatte bei einem bairiſchen Künſtler, der auch an dem Feſte teil⸗ 
nahm, ſelbſt für dieſe Tracht geſorgt. In der Mitte zwiſchen Frau von Humboldt 
und Henriette Herz wird er von Rückert überfallen, der ihm ein langes, langes Gedicht 
vorlieſt. Rückert iſt eine komiſche Figur in der römiſchen Geſellſchaft. Sein langes, 
ſchwarzes, lockiges Haar nach deutſchem Schnitt und ſeine Rieſengeſtalt hatten ihm 
den Namen „Simon Magon“ eingetragen. „Er lebte viel in der Umgebung von Rom, 
in Genzano und L' Arriccia, durchſtrich dort die Wälder, erſchreckte die Menſchen durch 
ſein wildes Ausſehen und lehrte die Frauen deutſche Klöße kochen, die ſie der 
ſchweren Ausſprache wegen Coloſſi nannten. Mitunter machte er artige Gedichte, 
die aber nichts Rieſenhaftes an ſich hatten. Hier, wo die Natur, die Gegen: 
wart und die Vergangenheit Gedicht iſt, bedarf es da der kleinlichen, ängſtlichen 
Reimerei?“ Er hatte überhaupt in der römischen Geſellſchaft kein ſehr empfängliches 
Publikum. 

Im Sommer kommt Dorothea Schlegel nach Rom, und die ganze deutſche 
Geſellſchaft, Henriette Herz, Fräulein von Härtel, Overbeck und Eggers, ziehen mit ihr 
und ihren Söhnen hinaus nach Genzano. „Eggers erholt ſich in der heiteren Geſellig⸗ 
keit da draußen von einer bequemen Gelbſucht, deretwegen er nicht in Rom bleiben 
darf.“ Ausflüge in die Umgebung, zu den Ruinen des alten Arriccia, zum Blumenfeſt 
nach Genzano, Eſelritte um den Albaner See und in die Kaſtanienwälder, die durch 


104 Mit Henriette Herz nach Italien. 


allerlei ungefährliche wahre und grauſige erdichtete Räubergeſchichten einen geheimen 
Reiz bekommen hatten, und dann wieder Aufführungen und ausgedehnte Mittagstafeln 
— damit gehen die Sommerwochen hin. 

„Unſere Lucinde,“ ſo ſpricht die Erzählerin von Dorothea Schlegel, „war eine 
gemütliche, geiſtreiche Frau. Frauen, die mit einem Herzen voll Liebe geboren werden, 
und wenn ſie auch noch ſoviel Geiſt haben, dürſten doch nach dem Geiſt des Mannes. 
Aber Dorothea Schlegels Geiſt, ihrem Herzen, genügte nicht, wie jo vielen, nur der 
Wiederſchein deſſen, was ſie ſelbſt ausſtrahlen. Das iſt eine Täuſchung, die ſo viele 
Frauen in einem Unwürdigen, oder, wenn ihr Schönheitsgefühl ſie beſtimmt, in einer 
Statue Herz und Geiſt ſehen läßt. So war Dorothea Schlegel nicht. Ihr volles 
Herz hatte fie nicht getäuſcht. Schlegel war gewiß einer der geiſtreichſten Menſchen. 
Er hatte nur zu viel Körper, dem zu Gefallen ließ er oft den Geiſt ruhen. Freilich, 
in früherer Zeit war das anders; ein Bild, das Schleiermacher beſaß und das ich 
auch kopiert habe, hat noch andere Augen.“ 

Im September kehrt Dorothea Schlegel nach Rom zurück. Sie hat zum Ent: 
zücken der Erzählerin die ehemalige Wohnung von Angelika Kaufmann gemietet, das 
Haus, in dem Goethe ſie oft beſucht, und den Garten, in dem er eine Pinie gepflanzt! 
Die Herz geht mit ihrer Reiſegefährtin noch weiter ſüdwärts nach Neapel. Der 
ſchwediſche Dichter Atterbom begleitet ſie, um in Neapel mit einem Freund zuſammen⸗ 
zutreffen, der ihn weiter durch Italien führen ſoll. „Wenn wir es nur nicht thun 
müſſen,“ denkt die Erzählerin beſorgt, „denn ein Dichter, der wie er in Rom ohne 
die geringſte Aufregung von der Peterskirche bis ins Forum wandelt, kommt mir vor 
wie eine Mumie, die vor vielen tauſend Jahren in viele tauſend Ellen Binden ein⸗ 
gewickelt iſt, und, wenn ihre vergangene Poeſie plötzlich herausgewickelt würde, für 
uns doch kein Verſtändnis gäbe.“ In Veletri treffen die Reiſenden Thorwaldſen; er 
wird dort ſchon erwartet von einer geſpenſtiſch großen und hageren Miß Mackenzie, 
die eine in Rom viel beklatſchte, unglückliche Liebe zu ihm hatte. „Thorwaldſen iſt 
ein angenehmer, ſtets heiterer Reiſegefährte. Das graue, volle Haar zu den hellen, 
klaren, blauen Augen, dazu die noch ſchöne, jugendliche Geſtalt, die doch aber zugleich 
etwas Kindliches hat. Wenn ich ſagen ſollte, welche Sprache er am beſten ſpricht, 
ſo würde ich immer ſagen: die Marmorſprache.“ Thorwaldſen ſprach bekanntlich, da 
er ſeine Mutterſprache in Italien verlernt und keiner andern ganz mächtig war, ſehr 
ungewandt. Mit Thorwaldſen zuſammen wird Pompeji beſucht, ja, die „große Frau“ 
läßt ſich ſogar zu einer Beſteigung des Veſuvs verführen. 

„Hinauf bis zum Krater des Veſuvs bin ich gefahren, geritten, gekrochen, 
geſprungen. Dabei war ich servita come una piccola regina, wie mich mein 
Führer verſicherte. Die große Frau gezogen und geſtoßen von drei Führern; ſie 
wollte getragen ſein, wie es ſich für eine große Königin ſchickt, aber keiner wollte es 
unternehmen. 

Wir fuhren geſtern Abend um 10 Uhr mit dem Schweden (Atterbom) und dem 
Dänen (York) ab, zuerſt bis zu dem Hotel, wo die ſchottiſche Miß mit ihrer Tante 
und Thorwaldſen wohnte. Die Tante war krank geworden, die Miß ſollte nicht 
allein mit Thorwaldſen mit, alſo ging er auch nicht und wir blieben ohne 
Künſtler. Er ſelbſt kam an den Wagen, aber die Beredſamkeit der großen Frau war 
umſonſt. Wir fuhren nach Reſina ab. Der Kutſcher ſchlug in dem ſtillen Ort an 
die Thür eines Hauſes. Da krochen Menſchen und Eſel, mehr als wir brauchen 
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konnten, aus allen Thüren, und einer, mit einem niedlichen Lehnſeſſel aufgezäumt, wurde 
mir mit vieler Beredſamkeit vor die Wagenthür geführt. Der Zug war bald in 
Bewegung. 

Der Weg geht lange ſehr bequem zwiſchen Weingärten hin. Der Mond ſchien 
glänzend auf die vollen Trauben. Die Luft war ſo lau und weich, daß ſelbſt auf 
der Höhe kein Wind wehte. Leute mit Obſt und Wein hatten ſich unſerm Zug 
angeſchloſſen; es war, wie ich mir das Reiſen im Mittelalter vorſtelle. Ich ſelbſt 
kam mir wie eine reiſende Märchenfürſtin vor; es war alles ſo ſchön, daß ich von 
mir ſelbſt keine gewöhnliche Vorſtellung haben konnte; ich war voran, die andern oft 
weit zurück, und wenn ich mich umſah, kamen ſie mir auch ſehr romantiſch vor. 

Vor jeder Feuerſäule das dumpfe Rollen unter uns. 

Beim Eremiten ſtiegen wir auf einem weiten Platze ab. Zwiſchen den Bäumen 
hindurch, die ihn umgeben, iſt eine herrliche Ausſicht. Jetzt riefen die Führer. Noch 
geht es eine halbe Stunde auf den Eſeln ruhig fort. Vor der letzten ſcharfen Spitze 
wurden die Tiere an wüſte Lavamaſſen gebunden. Nun werden die Menſchen ein⸗ 
geſpannt. Die lange Schärpe, welche faſt jeder Italiener trägt, bindet mein Führer 
zum Teil los, wirft ſie über ſeine Schulter und bindet das Ende an meinen Gürtel. 
So ſteigt man, mit der linken Hand den Gürtel haltend, die Rechte mit einem Stabe 
verſehen, auf kunſtloſen Stufen über die ſcharfe, ſpitze Lava hinauf. Die große Frau, 
auf ihre Diener zu beiden Seiten geſtützt, machte einen wunderbar tragiſchen Eindruck. 
Ihre Züge waren ſchmerzlich verzogen, alles an ihr, ihre Größe, ihre Gewandung, 
erſchien wie in antikem Stil. Jetzt hatten wir die Höhe erreicht, und nun lag ein 
neuer Berg, der jetzige Krater, vor uns. Wir lagerten uns und wurden gleich von 
gewaltigen Exploſionen begrüßt. Mit Knall und Sauſen erhob ſich die Flamme, die 
glühenden Steine rollten, eine dunkle Rauch⸗ und Aſchenwolke ſtieg dabei noch immer 
ſenkrecht in die Höhe, unten noch glühend erleuchtet, oben immer dunkler werdend. 

Jetzt gingen wir höher ſteigend auf den Aſchenraum, der den Krater umgiebt; 
kürzlich erſt gefallene Steine, dampfende Schlünde umgaben uns, aber ſeit zwanzig 
Tagen darf man nicht mehr den Krater hinauf. 

Es war indeſſen ganz klar geworden und man ſah von dem dunklen, krachenden 
Berg in die grünſten Schluchten hinab. Jetzt war nun das Hinabſteigen das luſtigſte 

Gehen von der Welt. Der Weg, zu dem wir anderthalb Stunden gebraucht hatten, 
war auf einer andern Stelle in zehn Minuten zurückgelegt. Als mir der Führer 
dieſen Weg zeigte, wunderte ich mich nicht wenig über die Zumutung. Es ſchien mir 
unmöglich, ohne Sturz hinabzukommen. Und doch hätte man bei dem beſten Willen 
garnicht ſtürzen können, man wäre nur in der Aſche verſunken. Es war das lächer⸗ 
lichſte Beſtreben, ordentlich zu gehen; wie über Meereswellen ſchwankte, flog man 
hinab, der Fuß verſank in Aſche, das Kleid feſtgehalten von rollenden Lavaklumpen. 
Die Männer ſchienen zu fliegen. Ich war zuerſt unten und beſah mir nun den 
lächerlichen Wandelzug. Unſere unglückliche Königin kam zuerſt nicht von der Stelle, 
endlich ergriff auch ſie das unaufhaltſame Geſchick. Als ſie aber zu Worten kommen 
konnte, ſchwur ſie, dieſen Weg nie wieder zu betreten. 

In Reſina ſtiegen wir gleich vom Eſel in den Wagen und dann vom Wagen 
ins Bett. Die große Frau iſt immer noch ſehr angegriffen.“ | 

Noch ein paar Wochen in dem alten Kreiſe in Rom folgen der Reife nach 
Neapel. Die Abende verlebt man jetzt meiſt bei Dorothea Schlegel im Haufe der 
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Angelika Kaufmann. Ihre Geſelligkeit trägt viel mehr noch den Charakter der Boheme 
als die der Herz. Nichts weiter als ein Diener im Vorzimmer iſt notwendig, um das 
geſellſchaftliche Decorum zu wahren. Dort verkehrt auch Grillparzer, der ſich aber in 
Italien außerordentlich unglücklich fühlt und kein ſehr wertvoller Geſellſchafter geweſen 
zu ſein ſcheint. 

Henriette Herz reiſt dann mit Frau von Humboldt zuſammen ab, bis La Storta 
von Künſtlern und Freunden begleitet. Die Erzählerin bleibt in Rom zurück mit 
Dorothea Schlegel. Im Gefolge von Metternich kommt Friedrich Schlegel nach Rom 
und vertauſcht bald ſeine Wohnung auf dem Quirinal mit der beſcheideneren bei 
ſeiner Frau. 

Die Aufzeichnungen werden aber von hier an unklar. Man ſieht, die Erzählerin 
hat, ohne Tagebücher oder Briefe zu Grunde legen zu können, nur aus der Erinnerung 
im ſpäten Alter allerhand Eindrücke noch zurückzurufen verſucht. Die Schriftzüge 
werden unleſerlich, die Abſätze immer kürzer. 

Und dann bricht es mitten im Satz ab — und die verſagende Hand der Greiſin 
hat unter das Ganze noch einmal das Wort Berangers geſetzt, mit dem fie ihre Auf⸗ 
zeichnungen einleitete: „Dieu, en me créant, m'a dit: Sois rien!“ 
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ie geſundheitsgemäße Erziehung der Kinder iſt in der Großſtadt ungemein 

erſchwert. Zu den Anftrengungen der Schule kommen die Schädlichkeiten, die 

in der Unnatur eines rieſengroßen Gemeinweſens liegen. In der kleinen Stadt 
dürfen die Kinder ſich ohne Aufſicht in den Straßen umhertummeln; ſie dürfen mit ihren 
Kameraden über die Mauern der Stadt hinaus weite Spaziergänge machen. 
Sommer werden die Turnübungen im Freien, eine halbe Meile von der Stadt entfernt, 
vorgenommen. Die ganze Schule marſchiert zweimal wöchentlich für den ganzen 
Nachmittag auf den Turnplatz mit Turnermützen, im weißen Kittel, wie ein kleines 
Regiment Soldaten, der Turnwart mit den Trommlern voran und die Riegenführer 
daneben. Einmal im Jahre findet das große Turnerfeſt auf einer weiten Halde ſtatt, 
in dem nahe gelegenen Wäldchen, wo Preiſe verteilt werden und Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit „noch etwas wert“ ſind. Und die Ernährung? Wer wird ihr in einer kleinen 
Stadt beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken? Mit geröteten Wangen und fliegendem 
Atem ſtürzt der Knabe die Treppe hinauf, fordert raſch in der Küche eine recht dicke 
Butterſtulle und läßt ſich dazu einen Apfel geben, um ſofort zu dem eben verlaſſenen 
Spiele zurückzukehren. Das bekommt vortrefflich. Der Knabe gedeiht zu einem 
kräftigen Burſchen, und das Mädchen verrät keine Zeichen von Bleichſucht. Im 
Sommer die erfriſchenden Flußbäder, im Winter Schlittſchuhlaufen und Schlitten⸗ 
fahren thun das ihre, um die Geſundheit zu feſtigen und Geiſt wie Gemüt 
zu erfriſchen. N 
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In der Großſtadt iſt das alles anders. Angſtlich muß das Kind über die 
Straße geführt werden. Allein ſpazieren gehen, ohne Begleitung Erwachſener, iſt ein 
unbekannter Genuß. Feſte im Freien kommen wohl vor, aber es fehlt die Poefie der 
friſchen, unverbrauchten Natur. Kein noch ſo unſchuldiges Vergnügen, das nicht mit 
einer gewiſſen Unruhe, einer aufregenden Haſt und einer nur zu berechtigten Angſt 
vor Gefahren mannigfacher Art verbunden wäre. Man wird ſagen: wir haben doch 
das Radfahren, das Tennisſpiel und viele andre ſportliche Vergnügungen der Jugend. 
Gewiß; wenn ſie nur geſundheitsgemäß betrieben würden. Aber die Art des 
Intereſſes, das zum Beiſpiel dem am weiteſten verbreiteten Radfahren von Seiten der 
Kinder gewidmet wird, erſcheint mehr geeignet, ihr Gemüt zu vergiften, als ihren 
Körper zu kräftigen. Da verliert ſich ganz die geſundheitliche Bedeutung, und nur 
der Sport tritt in den Vordergrund, alle Gedanken und Unterhaltungen der Kinder 
in Anſpruch nehmend. Es hat etwas geradezu Widerwärtiges, junge Kinder ſich über 
die Gladiatoren des Radſports unterhalten zu hören und ihre lebhafte Erregung zu 
bemerken, wenn ſie die Vorzüge der verſchiedenen Marken in allen techniſchen Einzel⸗ 
heiten äußerſt fachmänniſch erörtern. Darum ſoll aber nicht die wohlthätige Wirkung 
des Radfahrens auch für Schulkinder geleugnet werden, ſobald die Fahrten nicht 
allzulange ausgedehnt werden, nicht länger, als zwei Stunden etwa, und wenn 
ferner dabei nicht lange Straßenzüge, ſondern nur Chauſſeen und Waldwege 
berührt werden. 

Will man für die häusliche Pflege beſtimmte Normen feſtſtellen, ſo muß man 
von vornherein erklären, daß die körperliche Erziehung von der geiſtigen, der moraliſchen 
unzertrennlich iſt. Wie bei dieſer mehr zu verbieten als zu befehlen iſt, ſo bei jener; 
und wie bei der ſittlichen Erziehung die Stählung des Willens die Hauptſache, ſo 
auch bei der körperlichen die Kräftigung der Energie die erſte und wichtigſte Aufgabe. 
Man ſpricht von einer Lebensenergie. Dieſe Energie iſt nicht nur etwas vom Willen 
Unabhängiges, in den Geweben Schlummerndes — das nicht beſtritten werden ſoll —, 
ſondern es iſt auch eine Eigenſchaft des Charakters, des Geiſtes, die erſt erworben 
werden will, das, was Kant die Kraft des Gemütes nennt. Jenem pädagogiſchen 
Ausſpruche entſprechend „man muß Knaben riskieren, um Männer zu gewinnen“, ſoll 
die häusliche Pflege darauf ausgehen, nicht zu verweichlichen, ſondern zu kräftigen, 
nicht zu gewähren, ſondern zu entziehen. Man darf nicht dem Kinde morgens Kraft⸗ 
ſchokolade geben und zulaſſen, daß es bis in die ſpäte Nacht hinein im Bette ſeine 
Phantaſie durch Romane errege. Man muß den Kindern gegenüber ſtark ſein, nicht 
jeder Schwäche nachgeben, nicht jede leichte Krankheitserſcheinung ernſt nehmen, ſondern 
ſtrengſte Pflichterfüllung von ihnen verlangen, auch bei kleinen Mattigkeits⸗ und 
. die am beſten überwunden werden, wenn man ſie gar nicht 

eachtet. 

Beſondere Pflege ſoll man der Hautthätigkeit zuwenden. Dieſe Pflege muß 
freilich ſchon im früheſten Kindesalter beginnen. Der Ausſpruch „in einer geſunden 
Haut ſtecken“ hat auch ganz wörtlich genommen etwas Richtiges. Denn von der Haut 
aus kommen unſere meiſten Erkrankungen, ſei es durch Anſteckung, durch Erkältung, 
oder durch Verletzung. Daher muß man die Haut widerſtandsfähig machen, das heißt 
abhärten. Dies geſchieht am beiten durch kalte Waſchungen und kühle Bäder. Schon 
das neugeborene Kind ſollte nach Ablauf der erſten vier Wochen kühl gebadet werden. 
Das Waſſer darf nicht mehr als 24° R. warm fein. Auch kalte Übergießungen find 
ſchon frühzeitig von Nutzen. Hierdurch werden die Hautgefäße gekräftigt, ſie vermögen 
ſich beſſer zuſammenzuziehen und auf alle ſie von außen treffenden Reize zweck⸗ 
entſprechend zu antworten. Das an der Oberfläche abgekühlte Blut dringt aber auch 
zu den inneren Organen und bewirkt hier gleichfalls eine Zuſammenziehung der 
Gefäße, ferner eine Stärkung der Muskeln, insbeſondere des für das Leben wichtigſten 
Herzmuskels. 

Auch eine verſtändige Kleidung trägt viel zur Geſundheit des Kindes bei. Man 
ſoll im Sommer leichte Kleidung wählen und das Kind nicht durch Shawls vor jedem 
Luftzug bewahren. Aber wenn es kälter wird, darf man nicht glauben dem Kinde 
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zu nützen, indem man es durchfrieren läßt. Das iſt eine falſche Art, abzuhärten, 
geradeſo verkehrt, wie wenn man einen Ofen heizt und Fenſter und Thüren aufſpertt. 
Für kleine und ſchwächliche Kinder iſt der Wärmeverluſt gleichbedeutend mit 
Kräfteverluſt. 

Hinſichtlich der Ernährung iſt bei der Pflege des Kindes weniger erforderlich, 
als manche Mütter häufig glauben. Die Kinder ſollen vor allem regelmäßig ihre 
Mahlzeiten einnehmen. Das iſt dem Magen dienlich. Sie ſollen keine ſchweren 
Gerichte und keine koſtbaren Leckerbiſſen genießen. Das könnte ſie der einfachen und 
geſunden Koſt abgeneigt machen. Viel Milch, Butterbrot, wenig Kartoffeln, mäßige 
Mengen Fleiſch und Eier, reichlich Gemüſe und Obſt, das ſind die weſentlichſten 
diätetiſchen Vorſchriften. Keine aufregenden Getränke, wie ſtarken Kaffee und Thee, 
vor allem abſolut keinen Alkohol. Das gilt bis über die Zeit der Pubertät hinaus. 
Die Surrogate und künſtlichen Nährpräparate haben keinen Wert für die Pflege 
geſunder Kinder. Sie mögen bei manchen Krankheitszuſtänden zur Anwendung gezogen 
werden. Im allgemeinen gilt auch für die Ernährung der Grundſatz: geſundheits⸗ 
gemäß iſt das Naturgemäße. 

Wichtig iſt die Sorge für regelmäße Verdauung. Namentlich junge Mädchen 
vernachläffigen ſich hierin und ziehen ſich dadurch mancherlei Beſchwerden zu, wie 
Kopfſchmerzen, Appetitloſigkeit und Bleichſucht. 

Die ſchulpflichtigen Kinder müſſen durchaus täglich mindeſtens eine Stunde in 
guter, friſcher Luft ſpazieren gehen. Sie müſſen rechtzeitig das Bett aufſuchen, damit 
fie bei frühem Aufſtehen ausgeſchlafen haben. Bei vorübergehenden Schwäde: 
zuſtänden iſt ein kurzer Schlaf am Nachmittag zu erſtreben, bevor die Schularbeiten 
begonnen werden. Zeigt ſich aber eine derartige Abſpannung, daß die Kinder nicht 
dem Unterricht folgen können, daß ſie elend ausſehen, ohne Appetit ſind und mit 
großem Schlafbedürfnis, ſo muß man ſie für einige Wochen, ſogar auf ein Halbjahr 
bal Schule nehmen, ſie aufs Land bringen und von jeder geiſtigen Thätigkeit 
ern halten. 

Der Ehrgeiz der Kinder darf nicht in übertriebener Weiſe angeſpornt werden. 
Es genügt, wenn ſie ſonſt fleißig ſind, daß ſie mit leidlicher Zenſur verſetzt werden. 
Ob fie einen höheren Platz erreichen, ſollte den Eltern im Intereſſe der Geſundheit 
ihrer Kinder gleichgiltiger bleiben, als es oft der Fall iſt. Ebenſo ſollten ſie bei der 
Berufswahl die Geſundheit im Auge behalten und nicht das Studium ertrotzen wollen, 
wenn vielleicht eine körperliche Thätigkeit in guter Luft ihnen für den Augenblick, wie 
auch für ihre Zukunft, dienlicher iſt. 

Eine gefährliche Klippe bedeutet für jeden heranwachſenden Menſchen die Zeit 
der Geſchlechtsreife. Geht alles gut, ohne Störung vorüber, ſo bedarf es keiner 
beſonderen Maßnahmen. Merkt aber das ſorgſame Auge der Eltern krankhafte 
Veränderungen an ihrem Kinde, ſo iſt es ratſam, demſelben einige Andeutungen über 
die Vorgänge im Körper zu machen und durch Fernhaltung aller ſinnlichen Reize in 
Lektüre und Vergnügungen, durch eine nüchterne Lebensweiſe, vielleicht auch durch 
eine Verminderung der geiſtigen Anſtrengung die Schädlichkeiten eines vorübergehenden 
Zeitabſchnittes zu verringern. 

Wenn man nach dieſen einfachen Grundſätzen die häusliche Pflege der Kinder 
im ſchulpflichtigen Alter leitet, wird man mit den Reſultaten zufrieden Kein und nicht 
Unmögliches erwarten von außerordentlichen Verordnungen, die einen Zwang da aus⸗ 
üben ſollen, wo die Natur verſagt. Dann wird es zwar nicht gelingen, die Kinder 
vor allen Krankheiten zu bewahren, die ihnen ſo mannigfach drohen; aber ſie werden 
in den Stand geſetzt werden, die unvermeidlichen Gefahren ſiegreich zu beſtehen. 


—— Hi 
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as für ein wunderſchöner Tag war 
das doch geſtern geweſen! — Wie war ſie 
gefeiert worden! Noch als Vierzigjährige! — 
Die Königin des Feſtes hätte man faſt ſagen 
können — o nein! Es waren ja Jüngere 
da. — Aber alle Herren hatten ſie aus⸗ 
gezeichnet durch Huldigungen — unaufhörlich. 

Um den breiten Mund legt ſich ein ver⸗ 
legenes Lächeln, ein ſchief übergewachſener 
Zahn hebt die wulſtige Oberlippe und drängt 
ſich ſo energiſch vor, als wolle er ſeinen 
ſtarken, gelben Brüdern durchaus den Rang 
ablaufen. Sie legt den ſtruppigen, grauen 
Kopf in die breite Hand, die kurzen, ſtumpfen 
Finger drücken ſich tief in die ſchlaffe Wange; 
ſie träumt. 

Plötzlich ſpringt ſie auf. 

„Weshalb nicht! — Ich thu's! 
ſo wunderhübſch.“ 

Geſchäftig läuft ſie im Zimmerchen umher, 
von der kleinen Kommode zum Schrank, vom 
Schrank zum Kleiderſtänder. Endlich liegt 
alles ſchön beifammen auf dem Bett. Mit 
hurtigen Fingern ftreift fie ihr Kleid ab, auch 
das Unterkleid, und ein grauweißer, ſteif⸗ 
geſtärkter Unterrock umraſchelt im Nu die 
Heine, volle Geſtalt. So! Nun das duftige 
Mattblaue übergeworfen — hier ein Schleiſchen 
— dort eins — ah! Sie ſteht vor dem kaum 
meterhohen Spiegel und dreht ſich hin und 
her; ihre kleinen, kurzſichtigen Augen glimmern 
über die ganze Pracht hin. Der ſtruppige 
graue Kopf taucht befremdend auf aus den 
zartblauen Rüſchen, fie fährt mit den Händen, 
wie ordnend und glättend, an beide Schläfen, 
dann befinnt ſie ſich lächelnd. „Rauh iſt ja 
modern, nur nicht dieſe pedantiſche Glätte! 
Ganz unkleidſam!“ Eine kleine Wendung 
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nach links. Wie hübſch im Nacken die Löckchen 
zittern! Und ſie ſind nicht gebrannt. Ihr 
Blick haftet nachdenklich an dem kurzen, dicken 
Hals, den der tiefe Kleidausſchnitt brutal frei⸗ 
giebt, der rot⸗graue Ton des Fleiſches irritiert 
ſie ein wenig, ſie beugt ſich näher an das 
Glas. „Nun ja! Aber manche nehmen 
Puder — ſo etwas würde ich nie thun; 
wozu auch? Das Natürliche iſt immer das 
Schönſte.“ 

Sie ſummt eine Walzermelodie und wippt 
ſchwerfällig auf den breiten Füßen. 

„Herein!“ 

„Um Gottes Willen!“ 

„Ach, Anna, du!“ Ein helles Rot huſcht 
über das faltige Geſicht; „lache mich nur 
nicht aus, es machte mir ſo viel Spaß.“ Sie 
ſieht mit treuherzig⸗bittendem Kinderblick zu 
der Freundin auf. 

Das hagere Geſicht der Anderen zieht ſich 
in die Länge, die harten Augen ruhen durch⸗ 
bohrend auf all dem Schmuck. „Solche 
Lächerlichkeit! Ich komme zum Repetieren 
und finde dich ſo.“ 

„Aber das macht doch nichts. Ich repetiere 
gern mit dir. Warte — ich ſtecke nur die 
Spirituslampe an; während wir die erſte 
Seite durchnehmen, kocht das Waſſer. Kleine 
Kuchen habe ich auch noch — von geſtern; 
die Rätin hat mir ein Körbchen voll herüber 
geſchickt; lieb von ihr, was? Überhaupt dieſe 
Hochzeit. Ach, es war wunderſchön. Göttlich 
habe ich mich amüſiert. Wie reizend alle 
waren — die Herren, ich habe unaufhörlich 
getanzt.“ 

„Ja, davon habe ich ſchon gehört. Du 
haſt dich benommen wie eine Achtzehnjährige. 
Komm mal näher! Alſo wirklich in dieſem 
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Aufzug biſt du dageweſen? Ich wollte es 
nicht glauben, dachte, es ſei übertrieben. Sag' 
'mal, ſchämſt du dich eigentlich gar nicht, 
Emilie?“ 

Milchens fleiſchige, behaarte Arme hängen 
an dem blauen Gazekleide herunter, die matten 
Augen blinzeln erſtaunt. „Schämen?“ ſagt 
ſie in ängſtlicher Verwunderung, „worüber 
denn?“ 

„Willſt du dich gefälligſt einmal im Spiegel 
beſehen,“ ſagt Anna und macht vom Sofa 
aus eine ſteife Handbewegung, „vielleicht 
fällt's dir dann doch allmählich ein.“ 

Milchen ſchüttelt ratlos den grauen Kopf; 
was will die Anna heute nur von ihr, ſie hat 
ja lange genug in den Spiegel geſehen; aber 
ſagen will ſie es ihr lieber nicht. Sie tritt 
von der Spirituslampe fort und bewegt ſich 
auf das Bücherſchränkchen zu. 

Der Blick der andern folgt ihr unabläſſig. 
„Dieſer kurze Rock! Man ſieht die Enkel, 
beim Tanzen gewiß die halbe Wade. Und 
dieſer Ausſchnitt und die nackten Arme! Und 
alles, alles; es iſt empörend. Haſt du eigent⸗ 
lich gar kein Gefühl dafür, wenn dich die 
Herren aufziehen?“ 

Ach, ſie iſt neidiſch! denkt Milchen, die 
Arme! Gewiß iſt ſie niemals gefeiert worden; 
und in ihrem guten Herzen bedauert ſie die 
Freundin. Ja, es muß hart ſein, wenn man 
immer überſehen wird. Etwas unvermittelt, 
wie es ihr häufig paſſiert, leiht ſie ihrem 
Gedankengang gleich Worte. „Vielleicht, wenn 
du dich etwas heller kleideteſt . ..“, mit: 
leidig ſtreift ihr Blick das einfache, ſchwarze 
Kleid. 

„Was faſelſt du da? Ich ſoll mich hell 
kleiden! Glaubſt du, ich möchte auch ſo als 
lächerliche Perſon herumlaufen wie du?“ 

„Als lächerliche Perſon! — Ich? Be— 
findeſt du dich nicht gut, liebe Anna? Komm, 
nimm eine Taſſe heißen Kaffee, der thut 
immer gut.“ 

Sie kramt geſchäftig im Wandſchränkchen 
nach Taſſen, Milchtopf und Zuckernapf, ordnet 
alles auf dem Sofatiſchchen und ſchiebt die 
Bücher zur Seite. „So! einen Moment noch, 
dann erquickſt du dich.“ Recht herzlich ſchauen 
die matten Auglein aus dem fleiſchigen, häß⸗ 
lichen Geſicht auf die Freundin; Beſuch hat 
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ſie zu gern. Vorſichtig nimmt ſie das blaue 
Gazekleid auseinander und ſetzt ſich zierlich. 

„Zſchſchſch!“ 

„O, das iſt aber ſchnell gegangen.“ Be⸗ 
hende hüpft ſie durchs Zimmer, klappert und 
hantiert, und bald ziehen aromatiſche Kaffee⸗ 
düfte in die ironiſch geblähten Naſenflügel 
der Anna. 

* 1. 
* 

„Na, ihr mögt ſagen, was ihr wollt, recht 
iſt es nicht von uns, daß wir fie jo berum: 
laufen laſſen und daß keine ihr etwas ſagt. 
Einen Anlauf habe ich neulich genommen, ich 
konnte doch nicht ſtillſchweigen, wie ich ſie in 
dem ausgeſchnittnen Kleid vor mir herum⸗ 
hüpfen ſah; aber ſie begreift ſo ſchwer. Ihr 
geſtriger Aufzug in dem Konzert hat mir klar 
bewieſen, was ich gleich dachte; mit An⸗ 
deutungen richtet man bei ihr nichts aus. Du 
biſt doch eigentlich ihre beſte Freundin, Martha, 
ſage du ihr doch einmal die Wahrheit.“ 

Fräulein Martha ſinnt vor ſich hin; alſo 
deshalb war die Armſte geſtern ſo ſtill, faſt 
verſchüchtert, als ich ſie nach der Hochzeit 
fragte; ihr gutes Herz ſträubt ſich gegen die 
Zumutung. „Laßt ſie,“ ſagt ſie endlich, „wir 
wiſſen doch alle, daß unter dem lächerlichen 
Flitter ſich ein goldenes Herz, ein warmes 
Gemüt, ein tiefes Wiſſen, die edelſten 
Empfindungen bergen; ſehen wir alſo über 
dieſe Eigenart, die allerdings unſympathiſch 
wirkt, hinweg. Ihr ſtark ausgebildeter Schön⸗ 
heitsſinn führt ſie zu Verirrungen, man kann 
es ja nicht läugnen; aber die betreffen nur 
ihre Perſon. Unſer Milchen hat eine intenſwe 
Freude an allem Schönen und Guten.“ 

„Gott, Martha, was ſoll die lange Rede!“ 
Fräulein Anna ſetzt die Theetaſſe recht feſt 
auf die beſtickte Serviette, der kleine, ſilberne 
Löffel klirrt aufgeregt; „wir wiſſen ebenſo gut 
wie du, daß Mila ein durchaus tüchtiger 
Charakter iſt; ich als Verwandte doch wohl 
am beſten; aber ihre gräßliche Eitelkeit mit 
der Freude am Schönen zu entſchuldigen — 
ſoviel Naivetät bringe ich denn doch nicht auf.“ 

„Das ſage ich auch, ſie putzt ſich zu ſehr.“ 
Die Frau verwitwete Kanzleirat ſagt es ohne 
Zögern, ſie rührt langſam das Getränk da 
vor ſich um; plötzlich verſchwindet die Taſſe 
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in ihrer Hand und dem geſenkten Blick ſchiebt 
ſich ein Bild vor — greifbar, klar. 

Drei Kinderbetten im engen, verdunkelten 
Zimmer, auf jedem Kiſſen ein fieberheißes 
Köpfchen, auf den Decken unruhige Händchen 
— dicke, ſchwere Krankenluft ringsum, leiſes 
Wimmern und Stöhnen; in der Ecke dort ein 
alter Lehnſtuhl, hineingeſchmiegt ein todblaſſes, 
achtzehnjähriges Mädchen, ihre Alteſte, ihr 
Abgott, ſo jung, ſo liebreizend ſonſt — jetzt 
büftelnd, fröſtelnd, ein herzzerreißendes Bild. 
Sie ſelbſt, erſchöpft von Nachtwachen, von 
Angſt und Sorge, zwiefacher Sorge — 
würden die Kräfte reichen? Die Wärterinnen 
ſind teuer und ſo anſpruchsvoll. Sie hockt 
nieder vor dem Lehnſtuhl und neſtelt an der 
alten, warmen Decke, die abgezehrte Hand der 
Kranken berührt liebkoſend ihre Wange, müh⸗ 
ſam verſchluckt ſie die Thränen. Da weht 
ein leichter Luftzug zu ihr hin; es hat nicht 
geklopft. Ganz leiſe öffnet und ſchließt ſich 
die Thür, ein bekannter, oft verſpotteter, 
tänzelnder Schritt, noch unſicherer als ſonſt 
im Bemühen leiſe aufzutreten, und eine hell⸗ 
gekleidete Geſtalt nähert ſich ihr, legt den 
Arm um ihre Schultern und ſagt herzlich: 
„Jetzt helfe ich Ihnen; ich habe es nicht 
früher gewußt.“ 

„Fräulein Mila! Die Anſteckung!“ 

„Ach was!“ Das bekannte trillernde, 
jugendliche Lachen, das die ſchwere, ſtickige 
Luft fo hell durchzittert und alle Köpfchen von 
den Kiſſen hebt; „bange machen gilt nicht. 
Legen Sie ſich jetzt, bitte gleich, ja? Ich 
bleibe hier, auch die Nacht, habe mich ſchon 
auf alles eingerichtet, will Ihnen gar keine 
Umſtände machen.“ 

Sie entfaltet einen großen, grellbunten 
Shawl; ein Packetchen mit Butterbrot und ein 
winziges Fläſchchen mit Wein kommen zum 
Vorſchein. „Darf ich mir das ſolange ins 
andere Zimmer legen? Wie blaß Sie find.“ 
Ir freundlicher Blick ruht auf dem über⸗ 
müdeten Geſicht vor ihr und umfaßt das 

ganze Zimmer; „kein Wunder, ſeit Wochen 
und allein! Wie Schön, daß ich Ferien habe.“ 

Dann geht ſie leiſe von Bett zu Bett, 
ſweichelnd, herzend und küſſend. „Heute noch 


111 


hübſch ſtill liegen!“ ſpricht ſie, „und morgen, 
wenn Onkel Doktor es erlaubt, erzählen wir 
uns etwas.“ 

„Geſchichten, Tante Mila,“ 
Jüngſte. Sie nickt ſo herzlich, ſo lieb und 
legt den Finger auf den Mund. Alle Köpf⸗ 
chen ducken ſich wieder, und in jedes Herzchen 
iſt ein Lichtſtrahl gefallen: Morgen, morgen! 

Die junge Dame im Lehnſtuhl ſtreckt die 
Hand aus; ſofort iſt Mila bei ihr. Ganz 
ſacht hebt ſie einen Stuhl über den kleinen 
Teppich fort und ſetzt ſich geräuſchlos. „Fürchten 
Sie ſich wirklich nicht?“ fragt die ehemalige 
Schülerin, die Spottluſtigſte in der ganzen 
Klaſſe, „niemand iſt ſeit Wochen zu uns ge⸗ 
kommen, Scharlach ſteckt ganz gewiß an; 
hatten Sie es ſchon?“ 

„Das weiß ich nicht,“ lacht Mila ſorglos, 
„bitte, ſagen Sie mir, wenn Sie nachher ſich 
legen wollen, ich möchte gern, daß Ihre 
Mama ſich jetzt ganz ungeſtört ruhen 
kann.“ 

„Mama iſt ganz zu Ende“ — die blaſſe 
Hand ſpielt mit der hellblauen Schleife, die 
ſeitwärts an Milas Kleid angebracht iſt. 
„Wie hübſch Sie ſich gemacht haben.“ 

„O, nicht doch; ich liebe helle Farben, 
und hier iſt es ohnehin dunkel genug.“ 

Die junge Dame beugt den ſchmalen Kopf 
etwas und drückt die blaſſen Lippen auf die 
breite, warme Hand in ihrem Schoße. 


fordert das 


* * 
* 


„So verſonnen, Liebe? 
Ihren Thee kalt werden.“ 

Frau Kanzleirat ſchreckt auf, ein feines 
Rot huſcht über das früh gealterte, farbloſe 
Geſicht. Wie durfte ſie ſich ſo gehen laſſen! 
Haſtig nimmt ſie einen Schluck. Das Thema 
„Mila“ umſchwirrt ſie noch — Frau Geheimrat 
hat ſich jetzt daran beteiligt, nicht eben zu 
Gunſten der Beſprochenen; in ihrer Verlegen⸗ 
heit nickt ſie einſtweilen nur zu jedem Wort 
der einflußreichen Dame mit dem Kopf und 
denkt mit unausſprechlicher Erleichterung: 
Gott ſei Dank, daß Mariechen nicht hier iſt; 
ſie hätte ſich vielleicht fortreißen laſſen. 


Sie laſſen ja 


— 
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Seitgemäße Betrachtungen über die Dienfbotenfrage 


Bon 


Emma Regnier. 


Nachdruck verboten. S 


G. wäre falſch, wenn wir von der Dienſtbotenfrage ſprechen wollen, auch gleich 
* mit den Dienſtboten zu beginnen. Vielmehr müſſen wir zuerſt die Verhältniſſe 
ins Auge faſſen, aus denen die Dienſtmädchen hervorgehen und die Verhältniſſe 
ſondieren, in die ſie eintreten. 

Eine Hausfrau ſtellt ſich oft mit Aufopferung ihrer ganzen Perſönlichkeit in den 
Dienſt ihrer Familie. Es giebt genug Frauen, die nur für ihre Familien leben. 
Sie ſind ſo recht das eigentliche Vorbild der deutſchen Hausfrau. Sie ſind auch 
beſtimmend für das Maß von Leiſtungen, die man von einem tüchtigen deutſchen 
Dienſtmädchen verlangt. Aber nur in den ſeltenſten Fällen entſprechen die Mädchen 
den Erwartungen. Woran mag das liegen? 

Wir haben es hier mit einem Konflikt der Intereſſen zu thun, einem Konflikt, 
der ſich auf verſchiedene Weiſe äußert. 

Wo die Hausfrau ganz Intereſſe und Hingabe an ihre Familienpflichten iſt 
und dasſelbe Intereſſe, dieſelbe Hingabe von ihren Dienſtboten erwartet, da macht 
ſich bald ein Zwieſpalt im Verhältnis bemerkbar. Denn den außergewöhnlichen 
Leiſtungen ſolch einer tüchtigen Frau ſtehen meiſtens nur die mittelmäßigen Leiſtungen 
eines ungeſchulten jungen Mädchens gegenüber, deſſen Sinn natürlicherweiſe weit mehr 
auf das bißchen Verdienſt, als auf die entſprechende Arbeitsleiſtung gerichtet iſt. 

Noch ärger iſt der Konflikt bei jungen und unerfahrenen Frauen, deren Sinn 
durch Vergnügungen von den Haushaltungsfragen abgelenkt wird. Solch junge 
Frauen verlangen oft, daß das „Mädchen für alles“ auch für alles da ſei. 

Bedenken wir nun — wo kommt ſo ein Mädchen her? Welche Erziehung, was 
für eine Vorbildung hat es gehabt? 

Die wenigſten Dienſtmädchen, ſelbſt aus der Stadt, haben Vorkenntniſſe der 
Hausarbeit in beſſeren Bürgerfamilien. Und gar erſt die Mädchen vom Lande, aus 
denen ſich der größte Teil der Dienſtboten rekrutiert, was wiſſen denn die von ftädtilcher 
Hausarbeit! Solche Mädchen waren bisher in Feld und Stall thätig. Sie fangen 
gewöhnlich in der nächſten Ortſchaft mit einem halbländlichen Dienſt an und kommen 
dann in die Großſtadt mit der Vorausſetzung, daß ein paar kräftige Arme und guter 
Wille die beſten Vorbedingungen für den häuslichen Dienſt ſeien. Unerfahren kommen 
alſo dieſe Mädchen in die Großſtadt, dazu noch häufig voll bäuerlichen Stolzes und 
1 mit dem beſchränkten Gedanken, daß Kräfte zur Hausarbeit die Haupt⸗ 
ache ſeien. 

Syſtematiſch, von unten auf zu lernen, wäre ja nun das Richtige für 
ſie. Aber dazu kommt es nur hie und da, wenn ein glücklicher Zufall ein Mädchen 
unter die Aufſicht einer tüchtigen Frau bringt. 

Eine tüchtige Frau iſt aber diejenige, die Verſtändnis für die Lage hat, in der 
das Mädchen ſteht, für die Verhältniſſe, aus denen es hervorgegangen iſt, und die 
weder Zeit noch Geduld ſpart, um das Mädchen anzulernen und zu erziehen. En 
gehört dazu nicht nur das bloße Einlernen mechaniſcher Fertigkeiten, ſondern auch die 
Durchbildung der Charakteranlagen und eine verſtändige Einwirkung auf das 
Temperament eines Mädchens. 
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Man wird ſagen: das iſt aber viel verlangt! Und wie viele Frauen geben ſich 
wohl die Mühe, auf Charakter und Temperament ihrer Dienſtboten einzuwirken! Wir 
wiſſen, es handelt ſich meiſtens nur um das Verhältnis zwiſchen Arbeit und Lohn. 
Soviel Arbeit, ſoviel Lohn. Da kommt dann die Enttäuſchung — denn der 
Menſch iſt keine Maſchine. Wenn ſich die häusliche Arbeit wie die Fabrikarbeit ein⸗ 
teilen ließe, ſo könnte ſchon eher eine gewiſſe Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Herrſchaft und Dienerſchaft erzielt werden, aber bei dem intimen Zuſammenwohnen 
und der Unmöglichkeit, eine feſte Einteilung in die mannigſaltigen häuslichen Arbeiten 
zu bringen, wird der alte Konflikt weiterbeſtehen, außer in Fällen, wo beſſere Einſicht 
herrſcht. Das Intereſſe, das eine Frau der Perſönlichkeit ihres Dienſtmädchens 
entgegenbringt, wird das Intereſſe des Mädchens an der häuslichen Arbeit ſteigern. 
Der Unterſchied zwiſchen Menſchen iſt nicht ſo groß, daß Freude und Schmerz, Wohl⸗ 
wollen oder Übelwollen auf den Gebildeten einen fo total anderen Eindruck machen 
ſollten, als auf den Ungebildeten. Es giebt freilich tauſendfache Abtönungen der 
Gefühle. Aber die pſychologiſche Grundlage iſt bei jedem normalen Menſchen gleich, 
und es iſt klar, daß ſchlechte Behandlung auf die feineren Empfindungen abſtumpfend 
wirkt, während gute Behandlung fie anregt und entwickelt. 

Die Kluft zwiſchen Frau und Dienerin iſt zu groß. Man arbeitet zu ſehr 
nebeneinander und nicht genug miteinander. Unter den herrſchenden Umſtänden 
iſt es oft kaum möglich, ſelbſt da nicht, wo die Hausfrau mit den beſten Abſichten, 
den vorurteilsloſeſten Anſichten zu Werke geht, dieſe Kluft zu überbrücken. . 

Darum erheben ſich auch jetzt viele Stimmen für die Forderung eines 
geſchulten Dienſtperſonals. 

Es wäre ein großer Schritt vorwärts, wenn jede größere Stadt auf dieſe 
praktiſche Art die Frage löſen wollte, wenn Mittel und Wege gefunden würden, 
daß auch unbemittelte Mädchen einige Schulung in einer Haushaltungsſchule bekommen 
könnten, ehe ſie in Dienſt gehen, oder wenn Herrſchaften ſich's angelegen ſein ließen, 
ein gut veranlagtes Mädchen das Fehlende lernen zu laſſen. Das würde in jeder 
Beziehung eine ſegensreiche Wirkung ausüben, auch auf die Haushaltungsſchulen ſelbſt. 

Die kleinen Anſätze zu Haushaltungsſchulen, die wir bis jetzt in einigen Groß⸗ 
ſtädten haben, genügen weder ihrer Einrichtung noch der Zahl nach, um den ganzen 
Bedarf für ein geſchultes Dienſtperſonal zu decken. Viele ſind auf einer Stufe, 
die den Anforderungen höherer Bürgertöchter eher entſpricht, als den Bedürfniſſen 
einfacher Landmädchen. 

Fürs erſte — und vermutlich noch auf lange Zeit — iſt aber die Haupt⸗ 
ſchule der Dienſtboten das Haus, die Familie. Da müſſen wir zuſehen, was 
zu machen iſt, um eine Beſſerung der herrſchenden unerquicklichen Zuſtände anzubahnen. 

Wenn mehr Wert, mehr Gewicht auf richtige und umfaſſende Schulung für die 
häusliche Arbeit gelegt würde, wenn man dieſe nicht als untergeordnete Beſchäftigung 
anſehen wollte, zu der ſich jedes Mädchen, jede Frau die Fähigkeit ſo von ungefähr 
aneignen könnte, dann würde für dieſe Art Arbeit eine ganz neue Wertſchätzung entſtehen. 

So wie die Zuſtände eben ſind, ſteht die häusliche Arbeit bei der Allgemeinheit 
in Mißkredit und leidet an allgemeiner Unterſchätzung. 

Wer aber unterſchätzt ſie zumeiſt? Doch wohl die, die am wenigſten davon 
verſtehen! Wer iſt denn das? — Zumeiſt die Männer, oberflächliche Frauen und 
junge Mädchen. 

Daß die meiſten Männer die häuslichen Arbeiten unterſchätzen, iſt zu bekannt, 
als daß man viel darüber zu ſagen brauchte. Sie ſehen darin eine Summe von 
untergeordneten Geſchäften, die weder beſonders einträglich, noch beſonders verdienſtvoll 
erſcheinen. Aber manche Frau iſt in ihrem engen Kreis, durch ihre angeſtrengte Wirk⸗ 
ſamkeit in ihrer Art ein Held. Dem Durchſchnittsmann mangelt es einfach am richtigen 
Verſtändnis für die aufreibenden Pflichten der Hausfrau. Er begreift ſelten, wie 
vielfachen Anforderungen ſie gerecht werden muß, wieviel komplizierter eine Haus⸗ 
wirtſchaft iſt als manches Geſchäft. Zeit, Kraft und Intelligenz gehören zur guten 
Leitung eines Hausweſens ebenſo wie zur Ausübung irgend eines Berufs. 
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Wir ſehen von der exzeptionellen tüchtigen Hausfrau, die nur Hausfrau iſt, 
ganz ab, weil durch dieſe Einſeitigkeit die Unterſchätzung der häuslichen Arbeit erſt 
recht Platz griff. Gerade jetzt, wo die Anſchauungen in ſo vielen Dingen in der 
Umänderung begriffen ſind, wäre der Zeitpunkt für die Frau gekommen, eine beſſere 
und richtigere Wertſchätzung der häuslichen Arbeit zu bewirken. Das 
ganze Arbeitsgebiet würde dadurch auf ein höheres Niveau gehoben. 

Die Vorausſetzung, daß durch die Ausbreitung der Induſtrie die Arbeit der 
Frau im Haufe geringer geworden ſei, iſt nur zum Teil richtig. Wenn auch gewiſſe 
Dinge jetzt nicht mehr im Hauſe verfertigt werden, weil ſie als Fabrikartikel billiger 
zu haben ſind, ſo hat das geſteigerte Bedürfnis nach Luxus und Komfort der Haus⸗ 
frau der beſitzenden Kreiſe weit mehr Arbeit aufgebürdet, als ſie unter einfacheren 
Verhältniſſen hatte. Durch verfeinerte Gewohnheiten iſt der Haushaltungsapparat 
heutzutage viel komplizierter als vor fünfzig Jahren. 

Die Entlaſtung durch die Induſtrie auf einer Seite iſt zu einer Belaſtung auf 
der anderen Seite geworden. Der Luxusartikel iſt Maſſenartikel geworden und über⸗ 
flutet das Haus des einfachſten Bürgers wie das des Millionärs. In einem ſo über⸗ 
trieben angehäuften Hausrat Ordnung und Sauberkeit zu halten, hat ſchon die Kräfte 
mancher Frau und manches Mädchens erſchöpft. Weder Speiſen noch Kleidung ſind 
mehr von der einfachen Beſchaffenheit wie vor dem Aufſchwung der Induſtrie. Eine 
Menge Bedürfniſſe werden uns aufgedrängt, um nur ein recht großes Abſatzgebiet für 
die Induſtrie zu ſchaffen. Auge, Ohr, Gaumen, Gefühl finden nur noch Befriedigung 
in erhöhten Reizen. Stilvolle Einrichtungen, modiſche Kleidungen, rauſchende Ver⸗ 
gnügungen, Tafelluxus ſind ganz alltägliche Dinge auch für den mittleren Bürger⸗ 
ſtand geworden. 

Nicht ein Weniger, ſondern ein Mehr von Arbeit iſt dadurch der Hausfrau 
von heute geworden. Das alles weiſt darauf hin, daß die Hauswirtſchaft keine 
Spielerei iſt, die man ſo nebenbei betreibt und die ſich ganz leicht erlernt. Ein 
intelligentes, weibliches Weſen wird leicht zu ihrem Ziel gelangen, wenn es mit Ernſt 
und Eifer die praktiſche Ausbildung in der häuslichen Arbeit anſtrebt, das iſt richtig 
— aber die Frage iſt nicht, wie leicht junge Mädchen, die den guten Willen haben, 
und Frauen, die Lebenserfahrung und Intelligenz beſitzen, ſich Kenntniſſe in der häus⸗ 
lichen Arbeit aneignen können, ſondern wie wichtig es iſt, dieſe Kenntniſſe als einen 
weſentlichen Teil der Aufgaben im Frauenleben anzuſehen, als einen Teil der 
Kulturarbeit, die ſie im Leben der Nation vollbringt — und die durch die 
allgemeine Unterſchätzung auf einer zu niedrigen Stufe bleibt. 

Der Wohlſtand eines Volkes iſt auf ein gutes Wirtſchaftsſyſtem baſiert. Kultur⸗ 
fortſchritte ſind wiederum auf den Wohlſtand einer Nation gegründet. So hängt eins 
am anderen, und der Staatskörper iſt dem menſchlichen Körper zu vergleichen, wo 
nur die richtige Nahrungszufuhr die Adern mit friſch pulſierendem Lebensſaft füllt. 
So ſchafft ein richtiges Wirtſchaftsſyſtem dem Staate die richtige Stoffzufuhr, die ihn 
lebefähig und geſund erhält. 

Die Familie bildet den Staat im Staate. Hier wiederholt ſich dasſelbe Spiel. 
Die Frau ſteht als Verteilerin der Produkte in engſter, natürlicher Beziehung zum 
Wirtſchaftsgebiet, wenn auch heute viele Frauen dieſen Bann durchbrechen und ihren 
Wirkungskreis in anderen Berufen finden. 

Eins ſollte aber den Frauen klar ſein: die Ehe iſt ein Beruf für ſich! 
wenn auch in Ausnahmefällen die begabte Frau, auch als Gattin und Mutter, einem 
zweiten Berufe nachgehen kann. 

Gerade für ſolche Fälle aber, in einer Zeit, wo die Frau nach den höchſten 
Berufen ſtrebt, brauchen wir erſt recht die geſchulte häusliche Arbeiterin, das 
Dienſtmädchen des Fortſchritts! 

Es iſt unverkennbar, daß die Hausfrau ſich in einer ebenſo großen Notlage 
befindet wie das Dienſtmädchen; daß die Dienſtbotenfrage nicht als eine einſeitige 
anzuſehen iſt. Unerfreuliche und unleidliche Zuſtände machen beiden Teilen das Leben 
ſchwer. Auf beiden Seiten wächſt die Erbitterung immer mehr an. 
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Die Hausfrau hat gegen junge, ungeſchulte Kräfte, gegen den unausgebildeten 
Verſtand zu kämpfen. Die Mädchen ſtehen mancher Unbill machtlos gegenüber. Die 
meiſten Leiden erwachſen ihnen aber aus der verſtändnisloſen Auffaſſung, die die 
Durchſchnittsfrau von den Verhältniſſen hat. Die wenigſten Frauen haben die Lehre 
vom Milieu in dem Sinne erfaßt, daß ſie ſich ſagen, auch das Dienſtmädchen iſt ein 
Produkt ſeiner Verhältniſſe. 

Nun kommt ein neuer Umſtand dazu. Die Dienſtboten haben ſich organiſiert. 
Oder ſagen wir: ſie ſind organiſiert worden! Wir wollen damit keineswegs das 
Verdienſt auf der einen oder anderen Seite ſchmälern, das in einem ordnungsgemäßen 
und zeitgemäßen Vorgehen liegt. Wir wollen überhaupt fürs erſte keine Kritik an 
dieſem Vorgang üben. Aber wir wollen demſelben Beachtung ſchenken und uns genau 
1 alles informieren, was vorgegangen iſt, um uns daraus allmählich ein Urteil 
zu bilden. 

Es liegen Berichte über die erſte ſozialdemokratiſche Volksverſammlung vor, die 
ſich mit der von anderer Seite angeregten Dienſtbotenbewegung beſchäftigte. Dieſe 
Verſammlung fand am 17. Auguſt in Berlin ſtatt. Frau Lily Braun ſprach über 
die Dienſtbotenfrage, ihre Urſachen und ihre Ziele. Sie beleuchtete zuerſt die Ent⸗ 
wicklung der Dienſtbotenverhältniſſe in hiſtoriſcher Weiſe. Sie unterzog die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter bis in die Gegenwart einer Kritik und warf dann die Frage auf, 
was die bürgerliche Geſellſchaft für die Aufbeſſerung der Lage der Dienſtboten gethan 
habe. Sie führte an, daß die freiſinnige Partei im Jahre 1893 im Reichstag für 
eine Gleichſtellung der Dienſtboten mit den gewerblichen Arbeiterinnen eingetreten ſei, 
aber gegen die Aufhebung der Geſindeordnung geſtimmt habe. Im Jahre 1897 habe 
der Reichstag eine Reſolution „Lenzmann“ angenommen, das Arbeitsverhältnis der 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter und Dienſtboten zu regeln; die Sache ſei aber 
im Sande verlaufen. Rednerin behauptete: die bürgerlichen Kreiſe und die bürger⸗ 
liche Preſſe verhielten ſich ſtumm oder feindlich; auch die bürgerlichen Frauen⸗ 
rechtlerinnen, ſowie deren Blätter, verhielten ſich ſehr zurückhaltend und vorſichtig. Die 
Sozialdemokratie allein habe ſich der Dienſtbotenfrage angenommen. Zum Schluß 
wurden von der Rednerin folgende Reſolutionen a und angenommen. 


Die Verſammlung erklärt: 


Wir begrüßen mit Befriedigung die neu entſtandene Dienſtbotenbewegung als eine erſte Regung 
des Selbſtgefühls und erſtarkenden Klaſſenbewußtſeins dieſer rechtloſen Schicht des Proletariats. In 
der Erkenntnis, daß die männlichen und weiblichen Dienſtboten unter einem Ausnahmegeſetz ſtehen, das 
ihre Bürgerrechte einſchränkt, ſie wehrlos der Willkür ihrer Arbeitgeber preisgiebt und ihnen die Möglich⸗ 
keit nimmt, mit allem Nachdruck für ihr Intereſſe zu kämpfen, fordern wir: 

1. Abſchaffung der Geſinde⸗Ordnung und der Dienſtbücher. 

2. Aufhebung des Geſetzes vom 24. April 1854. 

3. Ausdehnung der obligatoriſchen Kranken⸗ und Unfallverſicherung auf alle Dienſtboten. 

4. Unterſtellung der Dienſtboten unter die Gewerbeordnung. 

Wir verlangen ferner, angeſichts der geſundheitswidrigen Wohnungsverhältniſſe der Dienſtboten, 
den ſchleunigen Erlaß orts⸗ oder landespolizeilicher Verordnungen, die 

a) einen hygieniſch angemeſſenen Minimal⸗Luftraum feſtſetzen; 

b) die Beſtimmung treffen, daß dieſe Räume durch nach außen gehende Fenſter gehörig ventiliert, 
mit Heizvorrichtung verſehen, von innen verſchließbar und von Retiraden und dergleichen in entſprechender 

ernung ſein müſſen. 

Die Durchführung dieſer Beſtimmungen iſt behördlich zu kontrollieren, und wo die Wohnräume 
der Dienſtboten dieſen Anforderungen nicht entſprechen, ſind die Hausbeſitzer und Mieter zu beſtrafen 
und die fernere Benutzung des betreffenden Raumes zu verbieten. 

Um der Ausbeutung der Dienſtboten durch gewerbsmäßige Arbeitsvermittler ein Ziel zu ſetzen, 
verlangen wir die Errichtung öffentlicher oder kommunaler Arbeitsnachweiſe, ſoweit die Arbeitsvermittelung 
nicht von den Dienſtboten⸗Organiſationen ſelbſt in die Hand genommen werden kann. Die Erringung 
aller dieſer Forderungen wird zum großen Teil von dem energiſchen, vereinten Kampfe aller Dienft: 
boten abhängen, und in dieſem Kampfe ſichern wir der Dienſtbotenbewegung unſere Unterſtützung zu. 


Es wäre zwecklos, hier über die einzelnen Forderungen zu diskutieren. (Die durch⸗ 
führbaren unter dieſen Forderungen find zum Teil ſchon viel früher durch Frau Schwerin 
geſtellt worden. D. R.) Die Quinteſſenz iſt: die Dienſtboten wollen geſetzlichen Schutz. 
Es handelt ſich nicht um eine Lohnfrage. Die Sache ruht mehr auf ethiſcher Baſis. 
Angeſtre bt wird eine Höherſtellung des Standes und ausreichenderer körperlicher Schutz. 

8 * 
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116 Zeitgemäße Betrachtungen über die Dienſtbotenfrage. 


Wir alle wiſſen zum Beiſpiel, daß die Wohnungsfrage für Dienſtboten eine 
ſehr ernſte und wichtige iſt. Die meiſten Mädchenkammern auf dem Lande und in 
der Kleinſtadt ſind unter dem Dach gelegen und unmittelbar den herrſchenden 
Temperaturverhältniſſen preisgegeben. Im Winter ſind es wahre Eiskammern und 
im Sommer die reinſten Hochöfen. Und die Berliner Alkoven und Hängeböden ohne 
Luft und Licht ſind bekannt. Eine Anderung in dieſen Dingen käme nicht nur den 
Mädchen, ſondern auch allen Frauen ſehr erwünſcht. Selbſt der kälteſt Denkende 
wird ſich vom praktiſchen Standpunkt aus ſagen, daß ein Menſch, der eine gute 
Nachtruhe hinter ſich hat, zur Arbeit eher zu brauchen iſt, als einer, der vor Kaͤlte, 
Hitze oder aus Luftmangel ſchlecht ausgeruht iſt. Es ſteht aber nicht im Bereich des 
einzelnen, der zur Miete wohnt, mit ſolchen Forderungen bei den Hausbeſitzern durch⸗ 
zudringen. Es muß hier eine einheitliche Verbeſſerung der Mädchenkammern durch⸗ 
geführt werden. Das wäre Sache der Behörde. 
| So wünſchenswert und löblich es auch erfcheinen mag, daß ſich die Behörde 
dieſer und mancher der Forderungen der Dienſtboten nach ſorgfältiger Sichtung 
annehmen möchte, jo macht es doch die immer zweiſchneidige polizeiliche Regelung 
allein nicht. Freundlichere, angenehmere, beſſere Zuſtände erwachſen doch daraus für 
die Beteiligten nur in beſchränktem Maße. 

Man bedenke, wie ſcharf zugeſpitzt das intime Zuſammenleben zwiſchen Familie 
und Dienerſchaft dadurch wird. Wir halten ja jetzt ſchon die Kluft, die der Bildungs⸗ 
unterſchied zwiſchen der Hausfrau und ihrer Mitarbeiterin zieht, für bedauernswert 
und finden, daß Annäherung für beide Teile richtiger wäre als Scheidung. Wir 
ſind Frauen — wir ſind aus einem Geſchlecht — wir müſſen alle noch um eine 
Höherſtellung unſerer Perſönlichkeit ringen. 

Unſeres Erachtens wäre da der richtige Weg, daß die vorangeſchrittenen, auf⸗ 
geklärten Frauen Sorge tragen, daß humanere Auſchauungen über den Lebensanteil, 
die Bildungsvorteile, die ein Dienſtmädchen in einem gediegenen Bürgerhauſe finden 
ſollte — verbreitet werden. Daß alle Frauen einſichtsvoll genug denken lernen, daß 
auch ein Dienſtmädchen Anſpruch hat auf das allgemeine Menſchenrecht — zu leben 
— und zwar unter Umſtänden — ein wenig gut zu leben. 

Es giebt Leute, die über geſteigerte Anſprüche des Perſonals klagen. Die 
Klagen mögen unter Umſtänden zutreffen. Aber meiſtens kann man die Wahrnehmung 
machen, daß die Anſprüche der Dienſtboten die Möglichkeit der Erfüllung, d. h. die 
Mittel der Herrſchaften nicht überſteigen. Viel Kleinlichkeit der Auffaſſung und Eng⸗ 
herzigkeit des Gemüts liegen ſolchen Klagen einer Hausfrau zu Grunde. 
allgemeinen ſind die Verhältniſſe, in denen eine Familie lebt, ein Selbſtregulator. 
Man kann ſagen: „Wie die Herrſchaft — ſo das Geſinde.“ 

Es ließe ſich noch vieles über Einzelfälle ſagen, wo die Schuld entweder bei 
den Mädchen, bei der Hausfrau oder in äußeren Umſtänden zu ſuchen iſt. Manchmal 
ſchlägt das Verhältnis zwiſchen der beſten Hausfrau und dem beſten Mädchen fehl. 
Faſt erſcheint es wie Wiederholung, dies nochmals hervorzuheben, aber die Sache iſt 
die — man kann nicht oft genug betonen: die Frauen müſſen ſich angewöhnen, dieſe 
Dinge aus einem weiteren Geſichtskreis zu beurteilen als bisher. So iſt z. B. die 
Dienſtbotenbewegung nicht als etwas, das man gleich von vornherein verdammen 
fol, anzuſehn. Im Gegenteil, man kann fie nur als ein gutes Mittel begrüßen, 
um die Anſchauungen zu einer gewiſſen Klärung zu bringen. Es ließe ſich 
doch auch die Bewegung der Dienſtmädchen als hervorgegangen aus dem erwachten 
Standesbewußtſein der Frau anſehen. Es wäre ſomit etwas, das uns alle 
angeht! Alſo eine Sache, bei der jedes Parteiintereſſe, jeder Klaſſengegenſaßz 
ſchwinden ſollte. 

Wir 11 hier vor großen Fragen, die die ganze Frauenwelt angehen. Es 
wäre ſehr falſch, wenn die gebildete Frau der Dienſtbotenbewegung ſtumm und 


feindlich gegenüberſtehen wollte. 
S Sa a 
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Lin Frauenheim. 
(Sloane Gardens-House, London.) 


Von 


m. C. Bopp. 
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Zn der großen Stadt London, wo fo viele Menſchen jeder Art und jedes Standes 
wohnen, giebt es ein merkwürdiges Haus, das von Frauen jeder Art und jedes 
Standes bewohnt wird. Es iſt einzig in ſeiner Art und iſt das Wohnhaus der 
„Geſellſchaft für Damenwohnungen“ (The Ladies’ Dwelling Company). Es enthält 
an 150 Zimmer, die von ungefähr 120 Damen bewohnt werden. Dieſelben ſind hier 
wie zu Hauſe und frei wie in keiner Penſion oder chambre garnie, während ſie 
andrerſeits ſich einer Sicherheit und eines geſelligen Verkehrs erfreuen, wie man ſie 
nur in großer Gemeinſchaft haben kann. 

Es iſt intereſſant, ſich dieſes Haus näher anzuſehen. Wir ſteigen zunächſt in 
die unteren Regionen, wo die Küchen find ſowie die Vorrats⸗ und Speiſekammern, 
und die Kofferräume, wo die überflüſſigen Koffer der Bewohnerinnen übereinander 
angebracht ſind, und der Maſchinenraum mit der Maſchinerie für den Aufzug. Hier 
ſind auch die ungeheuren Dampfkeſſel, in denen das heiße Waſſer bereitet wird, das 
ſo reichlich überall im ganzen Hauſe zu jeder Zeit zu haben iſt. 

Im Parterre iſt die Eintrittshalle mit der Portierloge, wo alle Erkundigungen 
eingezogen werden. Um dieſe Loge befinden ſich zu beiden Seiten kleinere, die je 
nach den Etagen und Zimmern des Hauſes numeriert ſind und wo Briefe, Bücher 
und kleine Packete abgegeben werden. Auch iſt neben der Portierloge ein Warte: 
zimmer für ſolche, die die Damen in Geſchäftsangelegenheiten ſprechen wollen. Dann 
kommen das Bureau und Wohnzimmer der Aufſichtsdame (Lady Superintendent). 
Hier werden die Mieten wöchentlich bezahlt, Geſuche und Beſchwerden eingereicht, 
auch Coupons gekauft für Kohlen, Holz, Ol und Stiefelreinigung; letztere koſten einen 
halfpenny (5 Pfennig) das Stück; man klebt fie auf einen der ſchmutzigen Stiefel, 
die man abends vor ſeine Thür ſtellt und am nächſten Morgen rein wieder findet. 
Dann iſt da ein großer Salon zum Empfang von Beſuchern oder zum Aufenthalt 
für die Damen des Hauſes; auch kann das Vereinszimmer für allerhand größere 
Arbeiten benutzt werden, die man im Salon nicht gut vornehmen könnte. Ein Leſe⸗ 
zimmer enthält die meiſten der täglich und wöchentlich erſcheinenden Zeitungen. In 
dieſem Zimmer darf nicht geſprochen werden, und ſo kann man hier ungeſtört ſchreiben, 
leſen und ſtudieren. Jede Dame bezahlt einen Shilling vierteljährlich oder 2 Pence 
die Woche als Beitrag für die Zeitungen. Hier ſind auch drei Bücherbretter mit 
Kursbüchern, Wohnungsanzeigern und Nachſchlagebüchern jeder Art, die man gegen 
einen Beitrag von 1 Shilling vierteljährlich benutzen kann. Dieſer Beitrag wird zur 
Anſchaffung neuer Bücher verwendet. Ein Muſikzimmer mit einem ſchönen Flügel 
ſieht allen denen zur Verfügung, die üben wollen; für dieſe iſt ein Stundenplan wie 
an einer Schule ausgearbeitet. In ihren eigenen Zimmern dürfen die Damen 
leine muſikaliſchen Inſtrumente und keine Tiere haben, da unliebſame Töne die Nach⸗ 
barinnen ſtören könnten. In dieſer Etage iſt auch das Zimmer der Sekretärin der 
Geſellſchaft. Das vielleicht (!) wichtigſte Zimmer in dieſem Teil des Hauſes iſt der 
Speiſeſaal, welcher mit kleinen, peinlich ſaubern Tiſchen beſetzt iſt. Er iſt zu beſtimmten 
Stunden für Mahlzeiten offen, die ein täglich wechſelndes Menu mit feſtgeſetzten 
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* Der bayerifche Frauentag, der vom 18. bis 
21. Oktober in München abgehalten wurde, hat 
einen ſehr befriedigenden Verlauf gehabt und das 
tüchtige Können der ſüddeutſchen Frauen bewieſen. 
Wir kommen in nächſter Nummer noch darauf 
zurück. 


* Dr. Ritter v. Töply, der neue Dozent für 
Geſchichte der Medizin an der Wiener Univerſität, 
begrüßte bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen ſeine 
Hörerinnen mit der Erklärung, daß er das 
mediziniſche Studium der Frau für die größte 
Errungenſchaft des zur Neige gehenden Jahr⸗ 


hunderts halte. 


* Frl. Joſephine Goldblatt⸗Kammerling er- 
öffnete vor kurzem ein Mädchengymnaſium in Lem⸗ 
berg. Frl. Kammerling iſt die erſte geprüfte Gym⸗ 
naſiallehrerin in Galizien, und wird als ſolche ihre 
Anſtalt ſelbſt leiten. (Vgl. die Auguſtnummer.) 


* Frl. Balerie Szezepauik beſtand an der 
techniſchen Hochſchule zu Lemberg die Staatsprüfung 
mit Auszeichnung. 


* Frl. Salomea Perlmutter aus Lemberg hat 
in Bern den Doktorgrad der Staatswiſſenſchaften 
erhalten. ö 


* Mme. Dr. de Riva Monti ift der Lehrſtuhl 
der vergleichenden Anatomie an der Univerſität 
Pavia überwieſen worden. Einer ihrer Arbeiten 
iſt durch das Inſtitut Lombard ein Preis von 
3000 Fred. zuerkannt worden. 


* Frl. Bonſignoria iſt in Frankreich zu einem 
Kurſus der Ophthalmologie zugelaſſen. 


* Die Frauenbewegung in Japan, die mit 
außerordentlichem Eifer und großer Umſicht von 
einer Gruppe von Frauen der höchſten Geſellſchaft 
geleitet wird, beginnt beachtenswerte Reſultate zu 
zeitigen. Die Frauen werden jetzt in Staats⸗ 
betrieben, in den Telephonämtern, in gewiſſen Bank⸗ 
häuſern und ſogar bei der Eiſenbahn angeſtellt. 
Der „Djimmin“, die große liberale Zeitung in 
Tokio, bemerkt dazu mit Recht, daß die Frauen da⸗ 
durch, daß ſie nach und nach dieſe verſchiedenen 
Stellen zu erobern wiſſen, das ſicherſte Mittel zur 
Verbeſſerung ihrer Lage in Japan ergriffen haben. 


* Totenſchau. Frau Charlotte Embden⸗Heine 
ſtarb kurz vor ihrem 99. Geburtstag in Hamburg 
an Altersſchwäche. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf den im Novemberheft des vor. Jahrgangs 
der „Frau“ erſchienenen Artikel, der das Lebens⸗ 
bild der Schweſter Heinrich Heines zeichnete. 
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118 Von Frauen und über Frauen. 


mäßigen Preiſen haben. Niemand iſt gezwungen, ſeine Mahlzeiten im Hauſe zu 
Dan, was für die außerhalb und weit ab Beſchäftigten eine große Annehmlichkeit 
edeutet. N 

Vom Parterre nun ſteigt man in die Etagen A, B, C, D und E, wo ſich die 
Privatzimmer der Damen befinden. Da das Haus ein Eckhaus iſt, ſind die Zimmer 
an Größe, Geſtalt und Lage ſehr verſchieden, aber alle Etagen einander gleich. Ver⸗ 
ſchieden ſind danach natürlich auch die Mieten. Ein unmöbliertes Zimmer koſtet 7 bis 
12 Shilling die Woche und ein möbliertes 10½ bis 13½. Einige der Damen 
haben außer dem Schlafzimmer noch ein Privatwohnzimmer, die meiſten jedoch 
begnügen ſich mit einem Schlafzimmer, das viele mit großer Geſchicklichkeit bei Tage 
zu einem Wohnzimmer umdekorieren, in dem auch der kleinſte Winkel ausgenutzt wird. 
Auf jedem Korridor find Walch: und Badeſtuben, die immer reichlich mit kaltem und 
heißem Waſſer verſehen ſind. Ein Penny in das dazu beſtimmte Loch geworfen 
verſchafft einem das Vergnügen eines ſchönen, heißen Bades. Hygieniſche Müll⸗ 
kaſten nehmen alle Abfälle und dergleichen auf, die man in ſeinem Papierkorb nicht 
haben möchte. Eine Anzahl Stubenmädchen verſorgen den täglichen Dienſt und reinigen 
die Zimmer zu beſtimmten Zeiten. Kein wirkliches Kochen iſt in den Privatzimmern 
geſtattet, doch bereitet ſich manche ihr Täßchen Thee oder Bovril lieber oben bei ſich 
allein, wenn ſie müde und abgehetzt nach Hauſe kommt. 

Und wer ſind nun die Frauen, die in dieſem Hauſe wohnen, dem man ſchon 
ſo viele ergötzliche Spitznamen gegeben hat: The Cattaries, The Pusseries (das 
Katzenhaus), The Women's Barracks (die Frauenkaſerne), The Hen Coop (Hühner⸗ 
käfig), The Old Maids’ Paradise (das Alte Jungfern⸗Paradies) ꝛc.? 

Es ſind Witwen und unverheiratete Damen, die nicht Mittel genug zu einem 
eigenen Haushalt haben oder ſolche, die mit dem Kopf oder den Händen arbeiten und 
weder Zeit noch Geſchick für häusliche Arbeiten haben: auch Journaliſtinnen, Lehrerinnen, 
Schreibmaſchinen⸗Schreiberinnen (Type- writers), Buchführerinnen, Sekretärinnen, 
Künſtlerinnen, Schneiderinnen, Krankenpflegerinnen u. |. w. Das Haus iſt immer 
voll, es bezahlt ſich, die Aktionäre erhalten ihre 5 prozentige Dividende, und den 
Bewohnerinnen iſt es ein Segen. Man weiß, wieviel man auszugeben hat und kann 
ſich nach der Decke ſtrecken. Große Anerkennung verdient dabei die Aufſichtsdame, 
die mit Herzensgüte, Umſicht und Klugheit es ſich angelegen ſein läßt, den Bewohne⸗ 
rinnnen das Leben behaglich zu machen, das nicht immer leichte Leben der allein⸗ 
ſtehenden, heimatloſen, arbeitenden Frau. 


Von Frauen und über Frauen. 


Nur wenn man den Frauen den Anteil verweigert, den ſie an der ſozialen Arbeit verlangen, 
wird man ſie zu Gegnerinnen machen. Man kann in der That eine aus Gewiſſensimpulſen hervorgehende 
Bewegung, wie ſie unſer Erwachen zu den Pflichten und dem Verantwortlichkeitsgefühl für die Geſamtheit 
darſtellt, nicht unterdrücken. Dieſes Erwachen iſt eine Wachstumserſcheinung, eine Phaſe unſrer Entwicklung. 


man es in eine falſche Richtung drängen und Abnormitäten hervorbringen. 
Mme. €. Pieczyns ka. (L’Appel des Femmes aux Fonctions publiques.) 
. * 
Schaffen, — das iſts! Auf andere veredelnd wirken, Kinder, leibliche oder geiftige zeugen, das 
Leben fortſetzen, alſo immer der Zukunft entgegen, nie zurück! 
Malvida von Meyſenbug. 
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Ausbildung hygieniſch geſchulter Kinder⸗ 


pflegerinnen. 
Bon Hildegard Jacobi 
Nachdruck verboten. —— 
Da endlich junge Mütter mehr und mehr an⸗ 
fangen, ihre Kinder nicht mehr, wie es ſonſt üblich 


war, im zarteſten Alter jungen unverſtändigen 
Mädchen, welche ſelbſt noch im erziehungsbedürftigen 
Alter ſtehen, oder alten, ebenſo unverſtändigen und 
mit gefährlichem Eigenſinn behafteten Kinderfrauen 
anzuvertrauen, ſo iſt das Bedürfnis nach geſchulten 
Kinderpflegerinnen entſchieden vorhanden. Es giebt 
genug muſtergiltige Inſtitute, die junge Mädchen 
zu den ſogenannten Kinderfräulein — alſo für die 
Erziehung der ſchon herangewachſenen Kinder heran⸗ 
bilden, aber es fehlt an ſolchen Lehranſtalten, 
welche die ſorgſame Ausbildung geſchulter Kinder⸗ 
pflegerinnen übernehmen. Und doch iſt die Nach⸗ 
frage nach wirklich geſchulten Kräften ſtetig im 
Wachſen begriffen, und gut bezahlte Stellen 
ſtehen denen in Ausſicht, welche die Pflege neu⸗ 
geborener Kinder, die künſtlich ernährt werden, 
übernehmen können. In Einſicht deſſen hat ſich 
der Verein „Kinderpoliklinik mit Säuglings— 
beim“, der mit allen Mitteln beſtrebt iſt, die 
Kinderſterblichkeit herabzuſetzen und das Los armer, 
kranker und verwaiſter Säuglinge durch ſorgſame 
Pflege zu verbeſſern, die weitere Aufgabe geſtellt, 
junge Mädchen in der Kinderpflege gründlich aus: 
zubilden. Es ſoll ihnen eine ſo vollkommene Aus⸗ 
bildung zu teil werden, daß ſie die Pflege und 
Wartung eines Kindes und vorzugsweiſe eines 
Säuglings in geſunden und kranken Tagen durch⸗ 
aus ſelbſtändig zu übernehmen vermögen. Die 
Lehranſtalt iſt den Anſtalten des Vereins „Kinder⸗ 
poliklinik mit Säuglingsheim“ in der Johannisſtadt 
zu Dresden, Arnoldſtraße 1, angegliedert, die An⸗ 
meldung geſchieht durch perſönliche Vorſtellung oder 
ſchriſtlich bei der Oberin des Heims. 
Bedingungen der Aufnahme ſind: 
1. Ein Minimalalter von 18 Jahren. 
2. Ein befriedigendes ärztliches Zeugnis über 
den Geſundheitszuſtand der Bewerberin. 
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3. Eine ausreichende allgemeine Bildung. 

Ferner ſind der Anmeldung beizulegen: 

4. Ein ſelbſt verfaßter und ſelbſtgeſchriebener 
Lebenslauf. 

5. Empfehlungen bekannter Perſönlichkeiten oder 
in Ermangelung dieſer ein Führungsatteſt von 
einem Geiſtlichen, Schuldirector oder einer ent⸗ 
ſprechenden Perſönlichkeit der Ortsbehörde. 

6. Die zur polizeilichen Anmeldung genügenden 
Papiere. 

Wird die Bewerberin angenommen, ſo hat ſie 
ſich ſchriftlich zu verpflichten, ein volles Jahr im 
Dienſte des Vereins zu verbleiben. Zur Sicherung 
iſt eine Kaution von 100 Mark zu ſtellen; im ein⸗ 
zelnen Falle kann auf Antrag von der Stellung 
der Kaution Abſtand genommen werden. Nach 
Ablauf des Jahres wird die Kaution mit den Zinſen 
zurückgezahlt. 

Die Pflegerinnen erhalten dagegen in der 
Anſtalt des Vereins freie Wohnung, Verpflegung 
ſowie Dienſtkleidung und freie Wäſche. Nach Ab⸗ 
lauf von 6 Monaten erhalten ſie, wenn ſie in der 
Ausbildung genügend vorgeſchritten ſind, ein 
monatliches Taſchengeld von 10 Mark. Während 
der 6 monatlichen erſten Ausbildung iſt die Oberin 
ſowie der dirigierende Arzt berechtigt, jederzeit die⸗ 
jenigen Pflegerinnen, die ſich zur weiteren Aus⸗ 
bildung ungeeignet erweiſen, zu entlaſſen. Ebenſo 
hat jede Pflegerin das Recht, nach 14tägiger 
Kündigung auszuſcheiden; es werden dann jedoch 
für jeden der erſten 6 Monate 15 Mark von der 
Kaution zurückbehalten. Jede Schülerin genießt 
eine vollſtändige praktiſche Ausbildung, die ſie 
befähigt, jedes geſunde Kind von der Geburt an 
entſprechend zu verpflegen und bei kranken Kindern 
dem Arzte eine nützliche Hilfe und eine allen 
Anforderungen entſprechende Krankenpflegerin zu ſein. 

Ebenſo erhalten die Pflegerinnen einen voll⸗ 
kommen ausreichenden Unterricht über die Pflege 
und Ernährung des geſunden und kranken Kindes, 
ſowie die Krankenpflege überhaupt ſeitens der 
Anſtaltsärzte und ferner über die Grundzüge der 
Pädagogik durch eine geeignete weibliche Kraft. 
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In praktiſcher Beziehung werden die Pflegerinnen 
im Säuglingsheim, ſowie in den Polikliniken des 
Vereins beſchäftigt. Die Unterweiſung in der 
praktiſchen Pflege erfolgt durch die Oberin; dieſelbe 
iſt dem Verein gegenüber auch verantwortlich für 
die Überwachung der jungen Mädchen in jeder 
Beziehung. Die Dauer der Ausbildung beläuft ſich 
auf ein Jahr, dann werden die Elevinnen einer 
theoretiſchen und praktiſchen Prüfung unterzogen 
und 


erhalten über den Ausfall derſelben ein- 
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Zeugnis. Mit Hilfe desſelben wird es ihnen nicht 
ſchwer fallen, entſprechend gut dotierte Stellen zu 
finden. Auch wird der Verein ſich für das weitere 
Fortkommen ſeiner Schülerinnen intereſſieren und 
kann dies um ſo eher, da ſtets Nachfragen nach 
bewährten Pflegerinnen bei ihm einlaufen. Es 
werden gern 300-600 Mark jährliches Gehalt für 
derartige Pflegerinnen gegeben. Auskunft erteilt 
bereitwilligſt die Oberin des Säuglingsheims, 
Dresden, Arnoldſtraße 1. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

* Die Gedächtnisfeier für Frau Jeannette 
Schwerin, von dem Vorſtande des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine, dem Berliner Frauenverein, der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur und zehn 
weiteren Frauen⸗ und Wohlfahrtsvereinen ver⸗ 
anſtaltet, vereinigte am 14. Oktober Freunde und 
Mitarbeiter der Verſtorbenen im Feſtſaale des 
Berliner Rathauſes. Die Feier wurde eingeleitet 
durch einen vom Dirigenten komponierten Geſang 
des Otto Schmidtſchen Chors „Du ruheſt aus.“ 
In ihrer nun folgenden Anſprache ſtellte Fräulein 
Helene Lange über das Lebensbild der Ver⸗ 
ſtorbenen, das ſie zeichnete, das Wort des Weiſen: 
„So lange du lebſt, ſo lange es in deiner Macht 
ſteht — ſei gut.“ Sie zeigte, wie Frau Schwerin 
in unermüdlicher ſozialer Arbeit dies Wort ver⸗ 
wirklicht hat im Dienſt der Wohlfahrtspflege, und 
dann der Frauenbewegung, wie die Arbeit in 
dieſem Sinne, vereint mit der ſeltenen Fähigkeit 
ihrer Natur, Menſchen zu gewinnen, und mit einem 
klaren Blick für die Forderungen und Bedürfniſſe 
der Zeit, ihr ihren weithin erkennbaren Einfluß 
auf das Wachſen und Werden der Frauenbewegung 
ſicherte. 

Nachdem vom Chor das Mendelsſohnſche Engel⸗ 
terzett geſungen war, ſprach im Namen der Geſell⸗ 
ſchaft für ethiſche Kultur Herr Dr. F. W. Foerſter 
über die Bedeutung der Verſtorbenen im Hinblick 
auf die Kulturkämpfe und Fragen der Zeit. Er 
zeigte, wie ſie in ihrem Wirken verwirklicht habe, 
was der ringenden Zeit Erlöſung, Befriedigung 
ihrer tiefſten Lebensfragen verheißt, den Heroismus 
der Mutter. Und ſo ſchöpfen aus der Betrachtung 
dieſes Lebens alle die neue Überzeugungskraft, die 
von dem Eintritt der Frau in die Kulturarbeit 
eine ſchönere Zukunft erwarten. 

Die Feier ſchloß mit dem Chor: „Gott iſt die 
Liebe.“ — Die beiden Anſprachen werden in der 
Wochenſchrift „Ethiſche Kultur“ im Druck 
erſcheinen. 


* Im Berliner Frauenverein wurde am 
19. Oktober im Anſchluß an einen Vortrag von 
Frau Dr. Ichenhaeuſer die Dienſtbotenfrage 
verhandelt. Die Theſen, die die Rednerin zur 
Diskuſſion ſtellte, forderten vor allem Abſchaffung 
der partikularen Geſindeordnungen, ſowie der Ge⸗ 
ſindebücher, die den Dienſtboten allen andern 
Arbeitern gegenüber in eine Ausnahmeſtellung 
bringen und keinen praktiſchen Wert haben. Die 
poſitiven Forderungen der Rednerin bezogen ſich 
in erſter Linie auf Unterſtellung der Dienſtboten 
unter die Gewerbeordnung, die dann natürlich 
durch entſprechende Zuſätze den Bedürfniſſen des 
häuslichen Betriebes angepaßt werden müßte, ſowie 
unter die Kranken⸗ und Unfallverſicherung. Von 
den Herrſchaften verlangte die Rednerin eine aus⸗ 
giebige Berückſichtigung des § 618 des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, ſowie Beſeitigung alles deſſen, 
was den Dienſtboten in ſeiner ſozialen Stellung 
herabſetzen muß, ebenſo Erſatz der Trinkgelder 
durch eine von der Herrſchaft gewährte Vergütigung 
für beſondere Arbeit. Eine weſentliche Hebung 
des Standes in wirtſchaftlicher und ſozialer Be 
ziehung iſt aber an die Bedingung einer beſſeren 
Ausbildung geknüpft, und obligatoriſche Fort: 
bildungsſchulen ſind daher eine Grundforderung 
zur Löſung der Dienſtbotenfrage. Durch kommunale 
Arbeitsnachweiſe würde dem Vermittlungsunweſen 
geſteuert werden können. 

Die Diskuſſion ergab, wenn auch natürlich manche 
Meinungsverſchiedenheiten im einzelnen, ſo doch 
eine erfreuliche Übereinſtimmung in den Haupt- 
forderungen und ein allſeitiges Verſtändnis für die 
Notwendigkeit ſowohl einer intellektuellen als auch 
einer wirtſchaftlich⸗ſozialen Hebung des Standes 
und für den Cauſalzuſammenhang zwiſchen beiden 


* Die Gymnaſialkurſe für Frauen in Berlin 
haben am Schluß des Sommerſemeſters wiederum 
drei Abiturienten entlaſſen: Fräulein Brig, Fräulein 
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Blumenfeld und Fräulein Grunewald, die 
jämtlich vor der Prüfungskommiſſion des Königl. 
Suiſengymnaſiums die Maturitätsprüfung mit gutem 
Erfolg beſtanden. Zu gleicher Zeit beſtand die 
Prüfung in Magdeburg Fräulein Ramdohr, die 
den größten Teil ihrer Ausbildung gleichfalls in 
den Berliner Kurſen erhalten hat. 


Jenn) Hirſch feiert am 25. November ihren 
70. Geburtstag. Sie gehört zu den erſten Pionieren 
der Frauenbewegung, zu denen, die noch gegen die 
allerſtärkſten Vorurteile anzukämpfen hatten. Sie 
gehörte mit zu den Begründerinnen des Vereins, 
der ſo viel zur Hebung der Erwerbsfähigkeit der 
grauen und damit zur Löſung der Frauenfrage 
beigetragen hat: des Lettevereins. Lange Zeit 
hat fie in dieſem Verein als Schriftführerin ges 
wirkt. Wenn ihr ſchon dafür der Dank der heutigen 
Generation gebührt, ſo auch für die erſte Bekannt⸗ 
machung weiterer Kreiſe mit den Ideen Stuart 
Mills, deſſen Subjection of Woman fie 
überſetzte. Mehrere Jahre hindurch redigierte fie 
ferner den „Frauenanwalt“, der lange Zeit 
neben den „Neuen Bahnen“ allein die Ideen der 
Frauenbewegung in Deutſchland verbreitete. 


* Über die Arbeit der Diakoniſſen auf den 
Berliner Krankenpflegeſtationen giebt der Bericht 
für das Jahr 1898 ein anſchauliches Bild. Die 
mit 104 Diakoniſſen aus zwölf Mutterhäuſern be⸗ 
fegten 14 Pflegeſtationen üben ſtändig häusliche 
Pflege von ſchwer Erkrankten, beſonders von Frauen 
in meiſt unbemittelten Familien. Zwar hat ſich die 
Jabhl der gepflegten 3075 Perſonen (im Vorjahre 
WAT) in 2858 (2833) Familien nur um 28, bezw. 
25 vermehrt; aber die Zahl der Tagespflegen iſt 
von 25 582 auf 27 315, die der Nachtpflegen von 
5744 auf 6345 geſtiegen. Im Durchſchnitt ſind 
täglich etwa 17 Kranke in der Nacht und 75 Kranke 
am Tage gepflegt worden, darunter 2436 Frauen, 
350 Kinder unter 15 Jahren und 229 Männer. 
Trotz der Heranziehung zahlreicher Hilfskräfte 
mußten 588 Geſuche um Hilfe wegen Mangels an 
Kräften unerfüllt bleiben. Geſtorben ſind unter 
der Pflege 483 Kranke, alſo annähernd der ſechſte 
Teil. Die Ausgaben für die Pflegeſtationen ſind 
auf 84 456 Mark geſtiegen. 


Karlsruhe. In den Voranſchlag für die 
nächſte Finanzperiode hat das Miniſterium des 
Innern das Gehalt für eine Aſſiſtentin des 
Jabrikinſpektors einſtellen laſſen. 


* 3a Holland iſt ſeitens der Regierung dem 
Parlament die Anſtellung einer zweiten und dritten 
Afiftentin der Gewerbeinſpektion vorgeſchlagen. 
Der Antrag wird vorausſichtlich durchgehen. 


und Streben. 
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* Der bayeriſche Franentag, der vom 18. bis 
21. Oktober in München abgehalten wurde, hat 
einen ſehr befriedigenden Verlauf gehabt und das 
tüchtige Können der ſüddeutſchen Frauen bewieſen. 
Wir kommen in nächſter Nummer noch darauf 
zurück. 


* Dr. Ritter v. Töply, der neue Dozent für 
Geſchichte der Medizin an der Wiener Univerſität, 
begrüßte bei Eröffnung ſeiner Vorleſungen ſeine 
Hörerinnen mit der Erklärung, daß er das 
mediziniſche Studium der Frau für die größte 
Errungenſchaft des zur Neige gehenden Jahr⸗ 
hunderts halte. 


* Frl. Joſephine Goldblatt⸗Kammerling er⸗ 
öffnete vor kurzem ein Mädchengymnaſium in Lem⸗ 
berg. Frl. Kammerling iſt die erſte geprüfte Gym⸗ 
naſiallehrerin in Galizien, und wird als ſolche ihre 
Anſtalt ſelbſt leiten. (Vgl. die Auguſtnummer.) 


* Frl. Valerie Szezepanik beſtand an der 
techniſchen Hochſchule zu Lemberg die Staatsprüfung 
mit Auszeichnung. 


* Frl. Salomea Perlmutter aus Lemberg hat 
in Bern den Doktorgrad der Staatswiſſenſchaften 
erhalten. ö 


* Mme. Dr. de Riva Monti iſt der Lehrſtuhl 
der vergleichenden Anatomie an der Univerſität 
Pavia überwieſen worden. Einer ihrer Arbeiten 
iſt durch das Inſtitut Lombard ein Preis von 
3000 Fred. zuerkannt worden. 


* Frl. Bonſignoria iſt in Frankreich zu einem 
Kurſus der Ophthalmologie zugelaſſen. 


* Die Frauenbewegung in Japan, die mit 
außerordentlichem Eifer und großer Umſicht von 
einer Gruppe von Frauen der höchſten Geſellſchaft 
geleitet wird, beginnt beachtenswerte Reſultate zu 
zeitigen. Die Frauen werden jetzt in Staats⸗ 
betrieben, in den Telephonämtern, in gewiſſen Bank⸗ 
häuſern und ſogar bei der Eiſenbahn angeſtellt. 
Der „Djimmin“, die große liberale Zeitung in 
Tokio, bemerkt dazu mit Recht, daß die Frauen da⸗ 
durch, daß ſie nach und nach dieſe verſchiedenen 
Stellen zu erobern wiſſen, das ſicherſte Mittel zur 
Verbeſſerung ihrer Lage in Japan ergriffen haben. 


* Totenſchau. Frau Charlotte Embden⸗-Heine 
ſtarb kurz vor ihrem 99. Geburtstag in Hamburg 
an Altersſchwäche. Wir verweiſen unſere Leſer 
auf den im Novemberheft des vor. Jahrgangs 
der „Frau“ erſchienenen Artikel, der das Lebens: 
bild der Schweſter Heinrich Heines zeichnete. 


. 
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Tür Hans und Familie. 


„Oygieniſche Winke für Wohnungsſuchende“ Zeit trotz hochgeſchraubter Mietspreiſe „in den 


von Profeſſor F. v. Esmarch (Berlin 1899, Ver⸗ 
lag von Julius Springer). 

Wenn die Frau die Wächterin über die Ge— 
ſundheit der Familie, die „Trägerin der praktiſchen 
Hygiene“ (vergl. die Frau 1898, Dezemberheft) 
genannt wird, ſo hat ſie, da ſie als mitverantwort⸗ 
licher „Hausminiſter des Innern und Äußern“ 
das Ausſuchen der Wohnung meiſt allein zu be: 
ſorgen und bei der Wahl ein ſehr gewichtiges — 
wenn nicht das entſcheidende — Wort zu ſprechen 
hat, auch die Pflicht, ſich über die hier in Betracht 
kommenden hygieniſchen Anforderungen unterrichtet 
zu halten. Da aber Gelegenheit zu gründlichem 
Unterricht in Hygiene den Frauen zur Zeit noch 
gänzlich fehlt!), und fie ſich angewieſen ſehen, ihre 
Belehrung über hygieniſche Fragen — Fach: und 
Berufsfragen für die Hausfrau — lediglich aus 
der nicht immer wiſſenſchaftlich lauteren Flut popu⸗ 
lärer Schriften zu ſchöpfen, ſo werden wohl der 
gebildeten Frau, die über ernſte Fragen des praf: 
tiſchen Lebens nicht gern hintändelt, hygieniſche 
Winke für Wohnungsſuchende aus berufener 
Feder im Bedarfsfall ſehr willkommen ſein. — 
Gleich dem vom kaiſerlichen Geſundheitsamt im 
ſelben Verlage herausgegebenen „Geſundheits— 
büchlein“ wird auch hier aus erſter Quelle friſch 
aus der Werkſtatt hygieniſcher Forſchungsarbeit 
ohne Vermittlung von Minderberufenen ein anregend 
und klar geſchriebenes Büchlein geboten, das für 
den praktiſchen Fall alles Wiſſenswerte authentiſch 
enthält, und zwar ſo knapp gefaßt, daß es zum 
Wohnungsſuchen mit dem Notizbuch?) in die Taſche 
geſteckt werden kann. Der Verfaſſer beſchränkt ſich 
darauf, es dem Mieter an Hand ſeiner Ratſchläge 
leicht zu machen, gröbere hygieniſche Miß— 
ſtände in einer Wohnung zu entdecken; denn 
„freilich nach einer alles hygieniſch Wünſchenswerte 
vereinigenden Mietswohnung dürfte er lange ſuchen!“ 
Wie es bei lichtvoller Denk- und Darſtellungsweiſe 
nicht anders möglich iſt, treten im Buche ſcharf die 
Schatten unſerer modernen Mietswohnung, unſeres 
vielfach unhygieniſchen Wohnens hervor. Es wird 
nach des Verfaſſers wohlbegründeter Anſicht zur 


) Anmerkung: Von den Univerſitäten Jena, München, 
Würzburg und Königsberg abgeſehen, wo allerdings berufene 
Vertreter wiſſenſchaftlicher Hygiene, die Herren Profeſſoren und 
Dozenten Gärttner, Buchner, K. B. Lehmann und Jaeger 
hygieniſche Vorleſungen den Frauen zugänglich gemacht baben. 
Val. Ferienkurſe für Lehrerinnen in Jena, Volkshochſchulkurſe 
in München, bakteriologiſche Vorleſungen für Frauen in Würz— 
burg und hygieniſch-bakteriologiſche Ubungskurſe für Frauen 
und Krankenpflegerinnen in Königsberg. Vgl. andererſeits 
Breslau, wo rof. Cohns Vorleſungen über Augenbvgiene 
wohl von Volksſchullehrern, nicht aber von Lehrerinnen beſucht 
werden durften — nach Rektoratsbeſchluß! Das rapide An— 
wachſen der Kurzſichtigkeit aber verlangt Berückſichtigung augen: 
hygieniſcher Forderungen ebenſo dringlich in den Mädchen— 
ſchulen wie in den Gymnaſien, und Lehrer wie Lehrerinnen 
haben dasſelbe Intereſſe an Augenhygiene und Schulhygiene 
überhaupt! Siehe Deutſche mediz. Wochenſchrift 1898, Nr. 33. 
prof. Cohn: Über die Zulaſſung von Frauen zu bugienifcben 
Vorleſungen. 

2) Anmerkung: Am beſten quadriert zur Skizzierung des 
Bauplanes! Jedes Quadrat bedeutet einen Quadratmeter, beſſer 
ein „Schrittquadrat“, da die Wohnungen raſcher auszuſchreiten 
als mit Metermaß auszumeſſen ſind. 


großen Städten nur wenige Wohnungen geben. 
die ganz den hygieniſchen Anforderungen entipreden, 
welche zum geſunden und behaglichen Wohnen not 
wendig ſind.“ 

Aber muß, ſoll und wird das ſo bleiben? Der 
Verfaſſer hofft auf einen weiteren Erfolg: „Es im 
bekannt, daß ſich das Angebot meiſt nach der Nach 
frage richtet, und das pflegt auch in Betreff der 
Wohnungen der Fall zu ſein. Nur ſo iſt es 
beiſpielsweiſe zu erklären, daß jetzt in den meiſten 
größeren Mietswohnungen eigene Badezimmer vor 
handen ſind, die man vor einigen Jahrzehnten noch 
ſicher nicht gefunden hätte. Was nach dieſer 
Richtung hin möglich war, ſollte doch auch in 
Bezug auf Heizung, Ventilation und ähnliches zu 
erreichen fein, wenn nur die Mieter, die Wohnungs 
ſuchenden darnach fragen und dem Hausbeſitzer ſe 
fortgeſetzt die Notwendigkeit der Verbeſſerung ins 
Gedächtnis zurückrufen.“ — 

Gewiß wird das Büchlein nach dieſer Seite 
hin reiche Früchte tragen, zum Beften der Familie, 
der privaten und damit der öffentlichen Yelunpprue 
pflege. Die hygieniſchen Winke werden zu hygieniſchen 
Forderungen werden unter dem Einfluß der 
Wohnungsſuchenden, der Frauen, ſofern ſie ihren 
Vorteil zu faſſen verſtehen. Denn das hygieniich 
Wünſchenswerte deckt ſich vielfach mit dem praktiſch⸗ 
wirtſchaftlich Wünſchenswerten, ſo daß wir uns 
nicht verſagen können, einige Details anzuführen. 
Wenn beiſpielsweiſe ein hygieniſcher Wink dahin 
geht, die Ofen bei Neubauten ſo einzurichten, daß 
ſie vom Korridor aus beheizt, vom Zimmer aus 
reguliert werden können — die Zimmerluft bleibt 
dadurch reiner, ſtaubfreier — oder den Putzraum 
(ſowie die Waſchküche) für die höher gelegenen 
Stockwerke vom Hofe nach dem Dache zu verlegen, 
oder einen Aufzug für Brennmaterial und dergl. 
vom Keller und Hof nach der Küche in dem Bau 
plan vorzuſehen, oder an der alten Tradition des 
Fremdenzimmers feſtzuhalten, um ein Reſervezimmer, 
Iſolierzimmer für Krankheitszeiten zur Verfügung 
zu haben, ſo begrüßt Referentin und mit ihr gewiß 
noch manche Hausfrau dieſe wirtſchaftlich praktiſchen, 
die Arbeit vereinfachenden Vorſchläge mit wärmſtem 
Einverſtändnis, und das „hygieniſch einwandöfreie 
Mietshaus“ beginnt auch für die Hausfrau ein 
Ideal zu werden, an deſſen Verwirklichung utt: 
zuarbeiten, ſoweit es in unſern Kräften ſtebt, 
Pflicht jeder einzelnen Frau, Pflicht jedes Wohnungs. 
ſuchenden iſt! 

Wenn nun der Zweck des kleinen Buches ein 
doppelter iſt, nämlich dem Wohnungsſuchenden im 
praktiſchen Falle nützlich zu ſein und zugleich das 
Ideal des hygieniſch einwandfreien Mietshauſes 
ſeiner Verwirklichung näher zu bringen, ſo iſt 
Zweck des Referates auch ein doppelter, nämlich 
1. die Frau auf ein leſens und beherzigens wertes 
Buch aufmerkſam zu machen und 2. die Wit: 
verantwortlichkeit der Frauen am hygieniſchen 
Hoch⸗ oder Tiefſtand der Nation anzudeuten, ſie 
zum Nachdenken darüber, zur Mitarbeit im kleinen 


Frauenvereine. 


Artiſe anzuregen. Zum Schluß möchten wir noch 
an Verfaſſer und Verlagsbuchhandlung die Bitte 
richten, für die Neuauflage die Frage in Erwägung 
zu ziehen, ob nicht mit einigen hygieniſch guten 
und huygieniſch verwerflichen Bauplänen und 
Wobnungstypen aus Nord und Süd, Oſt und 
Weſt, mit einigen Abbildungen von richtig und 
unrichtig konſtruierten Heizungs⸗ und Ventilations⸗ 
anlagen es dem guten Willen der Häuſererbauer 
erteichtert werden könnte, die hygieniſchen Winke 
in hygieniſche Thaten umzuſetzen. A. J. 


„Die Nraftküche.“ Von Johanna v. Sydow 
und Frau Dr. Engelken. Preis 0,40 Mark. 
Verlag von Ad. Bodenburg, Berlin W. 9. (Zu 
deziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verleger gegen Einſendung des Betrages von 
0.50 Mark.) Die vorliegende kleine Kraftküche will 
kein Kochbuch erſetzen. Sie will nur eine Ergänzung 
bilden der bisherigen Kochbücher; ihre Rezepte ſollen 
den Weg angeben, nach dem unſere tägliche Koſt 
auf einfachſtem und gleichzeitig auf billigſtem Wege 
zur Kraftkoſt werden kann. Nachdem die Wiſſen⸗ 
ſchaft begonnen, auch in die Küche ihren Einzug 
zu halten, wiſſen wir heute, daß „ernähren“ etwas 
anderes und weit mehr iſt, als ſatt machen, und 
nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß die vorzüglichſte 
Quelle aller Muskelkraft, alſo jeder Arbeitsleiſtung, 
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jedes Herzſchlages, jedes Atemzuges in dem Eiweiß 
zu finden iſt, müßte die eiweißreichſte Koſt, in erſter 
Linie alſo Fleiſch und Eier, immer mehr in den 
Vordergrund treten für eine rationelle Ernährung. 
Aber Fleiſch und Eier ſind teuer, und am Herde 
der kleinen Leute werden ſie nur ausnahmsweiſe 
in Portionen genoſſen, die über den Begriff der 
Zukoſt hinausgehen. Außerdem giebt es viele 
Fälle, in denen andauernder Fleiſchgenuß ſchädlich 
wirkt. So hat man Verſuche gemacht, neue Eiweiß: 
quellen zu erſchließen und hat eine Anzahl Eiweiß: 
präparate geſchaffen, die dem Körper zu ſeiner in 
den meiſten Fällen nicht ausreichenden Ernährung 
das Plus ſchaffen ſollen, ohne welches er ſich auf 
die Dauer im Vollbeſitz ſeiner Kräfte nicht erhalten 
kann. 

Der Zweck des kleinen Schlüſſels iſt nun, die 
praktiſche Küche für das Tropon, das vornehmſte 
dieſer Präparate, zu erſchließen. Wir haben über 
dieſes neue Nahrungsmittel, dem jedenfalls eine 
große Zukunft bevorſteht, in voriger Nummer unter 
dem Titel: billiges Fleiſch ſchon berichtet und ver: 
weiſen auf dieſen Artikel. Die Verfaſſerinnen des 
Büchleins, zwei bekannte Autoritäten auf dem 
Gebiete der Kochkunſt, haben es ſich zur Aufgabe 
gemacht, die Anwendung dieſes neuen Nahrungs— 
mittels möglichſt einfach und allen zugänglich zu 
geſtalten. 


- 
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In der Krankenpflegeſtation des Berliner 
zrauenvereind, Bülowſtraße 14 J, find vom 
1. Oltober 1898 bis zum 30. September 1899 
54 Kranke verpflegt worden und zwar 8 unver⸗ 
heiratete, 46 verheiratete Frauen und Witwen. 
Von dieſen haben 49 aus Krankenkaſſen, denen ſie 
angehörten, einen Zuſchuß zu den Koſten ihrer 
Verpflegung bekommen, während 5 ganz aus den 
Mitteln des Vereins erhalten worden ſind. 
Tie Zahl der Pflegetage betrug 798 — davon ent: 
ſallen 116 auf die vollſtändig vom Verein unter⸗ 
daltenen Kranken —, die der ausgeführten 
Operationen insgeſamt 51 (20 große, 31 kleinere), 
darunter 4 Total⸗Exſtirpationen, 5 Laparatomieen 
und 11 Vorfalloperationen. Seit dem Beſtehen 
der Anſtalt haben dort im ganzen 758 kranke 
Frauen Verpflegung und ärztliche Behandlung 
gefunden. 

HBei der Aufnahme in die Pflegeſtation werden 
in erſter Reihe die Hausarmen ſowohl unſerer 
Vereinsmitglieder, als die unſerer Freunde berück⸗ 
ſichtigt, welche die Anſtalt durch Beiträge unter: 
fügen. Von dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche 
in Betracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, 
ſolglich am bedürftigſten find. Die Entſcheidung 
über die Aufnahme ſteht Frl. Dr. Tiburtius zu, 
an welche die Kranken zur Konſultation zu ver: 
weiſen ſind und zwar entweder morgens von 
6—9 Uhr in der Pflegeſtation, Bülowſtraße 14 I, 


bei Frl. A. Knopp, oder vormittags von 10 — 12 
und nachmittags von 2—4 Uhr in der Wohnung 
von Frl. Dr. Tiburtius, Bülowſtraße 14 II. Um 
Mißbräuchen vorzubeugen, müſſen die Auf— 
zunehmenden bei der Konſultation eine Empfehlungs— 
karte derjenigen Perſönlichkeit mitbringen, von der 
ſie geſchickt werden. Ausgeſchloſſen ſind Kranke 
mit anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, Alte Schönhauſer— 
ſtraße 23/24, Hof pt. ſind vom 1. Oktober 1898 
bis zum 30. September 1899 1144 neue 
Patientinnen behandelt worden. Die Zahl der 
Konſultationen betrug 3 781. Seit Eröffnung der 
Poliklinik (am 18. Juni 1877) haben dort im 
ganzen 23 650 kranke Frauen ärztlichen Rat und 
Beiſtand geſucht. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel— 
mäßig Dienstags und Freitags, nachmittags von 
½ 5 Uhr an, in der Alten Schönhauſerſtraße 23/24 
Hof pt., ſtatt. Behandelnde Arztinnen ſind Frau 
Dr. med. Ploetz, ſowie die DDrs. med. Frl. 
Bluhm und Agnes Hacker. Als Beiſteuer zu den 
Unterhaltungskoſten iſt pro Perſon und Konſultation 
ein Betrag von 10 Pf. zu entrichten. Gänzlich 
Unbemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen ſich 
deswegen aber an eine der behandelnden Arztinnen 
wenden. 
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„Unter dem Eſchenbaum.“ Neue Dichtungen 
von Frida Schanz. (Bielefeld und Leipzig, Bel: 
hagen & Klaſing.) Den zahlreichen Verehrerinnen 
der Dichterin wird das hübſche kleine Bändchen als 
Weihnachtsgabe hochwillkommen ſein. Sie lernen 
Frida Schanz wieder von den verſchiedenſten Seiten 
darin kennen: das Capriccio „Sterbekameraden“, 
„das letzte Zeugnis“, „der Blinde“, ſie geben 
Zeugnis von einem reichen, vielſeitigen Seelen⸗ 
leben, das die hellſten Töne wie die tiefſten kennt 
und anzuſchlagen verſteht. 


„Idole.“ Geſchichte einer Liebe. Von Rojd 
Mayreder. (Berlin, S. Fiſcher.) Es iſt keine 
gewöhnliche Liebesgeſchichte, die uns Roſa Mayreder 
vorführt, und ſie iſt nicht in gewöhnlicher Weiſe 
dargeſtellt. Eine herbe Lebensauffaſſung ſpricht 
daraus. Die Liebe zu einem Arzt, einem ungewöhn⸗ 
lichen, ganz in ſeine Berufsarbeit verſunkenen 
Mann erfüllt das ganze Leben der Heldin. Aber 
er iſt ein Anhänger der Theorie, „daß Männer, 
die ſtark auf Koſten des Gehirns leben, Frauen 
aus geſchonten Bevölkerungsſchichten heiraten ſollen“; 
die nervös belaſtete „höhere Tochter“ verläßt er 
trotz ſeiner Neigung. Daß die Verfaſſerin keinen 
gewaltſamen fünften Akt herbeiführt, ſondern die 
Erzählung einfach mit der Ode ſchließen läßt, die 
das Leben in ſolchen Fällen auch meiſtens verhängt, 
iſt ein Zeichen feiner künſtleriſcher Begabung und 
Beobachtung. 


„Im Mund der Leute.“ Erzählung von 
Luiſe Glaß. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Fein gebunden 6 Mark.) In geſchicktem Aufbau 
wird uns hier die Geſchichte eines Künſtlers 
erzählt, den Kleinſtadtgeklatſch um einer geſühnten 
Jugendſchuld willen von ſeiner Höhe zu reißen 
ſucht und der äußerlich überwindet, weil er innerlich 
überwunden hat. Die einzelnen Geſtalten, ohne 
über das Typiſche hinauszugehen, ſind doch lebendig 
erfaßt und hingeſtellt, und die Kleinſtadtluft um⸗ 
weht uns auf Schritt und Tritt, im „Veilchen⸗ 
graben“, wo ſich die Brautpaare zu finden pflegen, 
wie im Kunſtverein. 


„Handbuch der Pſychologie für Lehrer.“ 
Eine Geſamtdarſtellung der pädagogiſchen Pſychologie 
für Lehrer und Studierende von Dr. James 
Sully. Deutſch von Dr. J. Stimpfl. Leipzig. 
E. Wunderlich 1898. (Preis broch. 4 Mark.) 
Der durch die „Unterſuchungen über die Kindheit“ 
auch in Deutſchland bekannte Pſychologe verwertet 
in ſeinem Handbuch die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
über die Kindesſeele zum Nutzen der pädagogiſchen 
Praxis. Das Buch entſpricht dadurch ganz 
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beſonders dem Bedürfnis der Schule und zeichnet 
ſich vor ſo vielen der gebräuchlichen deutſchen Leit 
fäden und Handbücher durch die Fülle von praktiſchen 
Winken und die Reichhaltigkeit des zu Grunde 
gelegten Beobachtungsmaterials vorteilhaft aus. 
Wer in den Unterſuchungen über die Kindheit vor 
zugsweiſe eine Zuſammenſtellung von Einzel. 
beobachtungen ſah, dem wird dies Werk dit er 
wünſchte Ergänzung dazu bieten. Die deutſche Uber: 
ſetzung iſt diesmal auch bedeutend beſſer als die des 
erſten Werkes und daher uneingeſchränkt zu empfehl m 


„Goethes Vater.“ Eine Studie von Felicie 
Ewart. (Hamburg und Leipzig. Verlag von 
Leopold Voß. 1899. Preis 2 Mark.) Die Stune 
bietet eine ſorgfältige Zuſammenſtellung des litterar 
hiſtoriſchen Materials über den alten Nat, die dem 
Forſcher allerdings nichts Neues bieten wird. für 
den Laien aber durch ihre Reichhaltigkeit und durch 
manche intereſſante Einzelheiten von Wert ik 
Im übrigen iſt es weniger eine Charakteriſtit. 
als vielmehr eine Apologie des alten Goethe den 
Goethebiographen gegenüber, deren litterariſches 
Urteil über den Herrn Rat nach der Anſicht der 
Verfaſſerin „der liebevollen Vertiefung entbehrt“. 
ja, oft „von kaum verhehlter Abneigung diktiert If”. 
Unter dieſer ausgeſprochenen Tendenz leidet einer⸗ 
ſeits die Objektivität und Unbefangenheit in der 
Beurteilung des zu Grunde gelegten Materialé. 
andererſeits die Einheitlichkeit der Charakteriftil. 
Die litterarhiſtoriſchen Quellen, die der Verfaſſerin 
die Angriffspunkte für ihre Kritik bieten, ſind 
außerdem zum Teil kaum ſolche, die es ſich noch zu 
widerlegen lohnt. Über Dünger, Viehoff, dewed 
u. ſ. w. iſt die Goethekritik ja. hinaus. Von 
einem Eingehen auf die neueſte Litteratur findet 
man aber in der Studie nicht viel. Immerhin mag 
auf manche Außerung, manchen Zug aus dem 
Leben des alten Rats durch dieſe entgegengeſeſte 
Auffaſſung ſeiner Perſönlichkeit ein neues Licht fallen. 


„Blüten und Perlen deutſcher Dichtung.“ 
Für Frauen ausgewählt von Frauenhand. 31. Auf. 
lage. Mit einem Titelbild und 19 Bildern in 
Autotypie nach Originalzeichnungen von Ferd. Leekt 
und J. G. Füllhaas. (Halle a. S., Hermann Be 
ſenius. Preis: Eleg. geb. mit Goldſchnitt 6 Mack. 
Die 31. Auflage zeigt zur Genüge die Beliebthen 
der Sammlung an und widerlegt wohl am haften 
die oft ausgeſprochene Anſchauung, daß das Inter. 
eſſe für Gedichte bei unſrer Frauenwelt erloſchen 
ſei. Von den Bildern wünſchte man verſchiedent. 
vor allen Dingen aber das Titelbild, dringend durch 
andre erſetzt zu ſehen. 


Die „Dokumente der Frauen“, 
dringen in Heft 15 einen inter: 
efſanten Leitartikel von Auguſte 
Fickert über den Kulturkampf in 
Finnland; ein daran anſchließen⸗ 
der Aufſatz informiert über die 
finnländiſche Frauenbewegung. 
. W. Teifen, der bekannte 
Schriftſteller, erteilt den wohl⸗ 
erwogenen Nat: Frauen, gründet 
für eure Töchter Gymnaſien! 
Denriette Fürth aus Frank⸗ 
furt a. M. ſpricht ein Nachwort 
zur Goethefeier: Der Menſch 
Soethe. Ein Artikel: „Zur 
Frauenbewegung“ bringt ferner 
eine eingehende Würdigung der 
Frauendebatten auf dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteitag in Oſter⸗ 
reich. Dieſe Halbmonatsſchrift iſt 
zum Preiſe von jährlich 3 fl. durch 
alle Buchhandlungen ſowie durch 
die Adminiſtration, Wien, VI. 
Magdalenenſtraße 12, zu beziehen. 


Die weiteren bisher veröffent⸗ 
lichten Lieferungen 13—15 des 
Muſtrierten Konverſations⸗ 
legiklons der Fran (Verlag von 
Rartin Oldenbourg, Berlin) 
entbalten wieder einige Artikel, 
deren Lektüre wohl unſern Leſe⸗ 
rinnen intereſſant ſein dürfte; wir 
weiſen vor allem hin auf die 
Artifel Güterrecht, Handelsfrau, 
Vandlungsgehilfinnen, Hausbe⸗ 
amtinnen. 


In Paul Neffs Verlag in 
Stuttgart erſchien: 


„Handbuch der franzöſiſchen 
Umgangs ſprache.“ Vollſtändige 
Anleitung, ſich im Franzöſiſchen 
ſowohl als im Deutſchen richtig 
und geläufig auszudrücken. Von 
Eduard Courſier. 27. Aufl., 
neubearbeitet und vermehrt von 
Naul Banderet. Die Auflage 
bietet, gegen die vorige gehalten, 
mancherlei Verbeſſerungen. Der 
Stoff iſt beſſer geordnet, manche 
Teile haben eine betröchtliche Ein⸗ 
ſchränkung oder Vereinfachung er: 
fahren, ganz neue Teile ſind hin⸗ 
zugefügt worden, fo ein Kapitel 
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Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 


Mondamin Wintergerichte. 


Mondamin ſchätzt man meiſt nur als Sommerſpeiſe; jedoch be⸗ 
ſitzt es ausgezeichnete Eigenſchaften gerade zum Bereiten warmer 
Speiſen. Mondamin erwärmt und kräftigt den Körper, es iſt ein 
willkommenes Nahrungsmittel in kalten Tagen. Jeder wird daher 
erfreut ſein, zu leſen, daß Brown & Polſon verſchiedene neue 
Recepte für heiße Speiſen haben, wie: Eiercreme, Souffles, Apfel⸗ 
ſchnitten c. Um allen Gelegenheit zum Gebrauch zu geben, bietet 
die Firma die Recepte in einem Buche koſtenlos, franco an. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe ſofort an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, zu ſchreiben. 


Gesang-Unterricht u... 


Solo, Ensemble und Ohor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tCocertsängerin und Gesanglehrerin. 
Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus II. 
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Vor kurzem erschien in vierter Auflage: 


Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Ubersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden. 


Geh.3Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Leipzig. Hermann Haacke. 
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht en, 120-160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 


deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Schering sMabertraft[] 


iſt ein a ezeihneted Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt fidh ı 98 lich als 


e en 150 M. 


gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht aug jenden Eiſen- 
Mal z⸗Extrakt mit Eiſen mitteln , welche bei Alntarmut (techn 5 derordnet we rdeu. SL De. 1 u. 2. 


Mal -Ertraft mit Kalk 


wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenauute enalifche Kranfheit) 
gegeben u. unterftügt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


— Grüne Apotheke » N A. 5 EN 19. 


Niederlagen in ſaſt ſämtlichen 
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über die Ausſprache, ein Wörter: 
buch, eine kurze Grammatik, eine 
Anzahl neuer Geſpräche, die denen, 
welche in Frankreich reiſen, wirklich 
gute Dienſte zu leiſten beſtimmt 
ſind. 

„Petit vocabulaire systé- 
matique de la langue fran- 
caise“ von Eduard Courſier, 
als Sonderausgabe des oben: 
erwähnten Handbuchs, desgleichen 
eine Sonderausgabe der kurz: 
gefaßten Konverſations⸗ 
Grammatik. 


„Heilkundige Frauen im 
Altertum.“ Unter dieſem Titel 
hat Dr. Julian Marcuſe in 
Nr. 32 der Zukunft einen inter⸗ 
eſſanten Aufſatz veröffentlicht, der 
über ſeinen Gegenſtand allerlei 
bisher noch wenig verwertetes 
Material aus erſten Quellen bei⸗ 
bringt. Wir möchten nicht ver⸗ 
fehlen, unſere Leſerinnen darauf 
hinzuweiſen. 


„L’Appel des Femmes 
aux Fonctions publiques.“ 
Par Mme. E. Pieczynska. 


(Bern, Schmid & Francke.) Der 
kleine, bei Gelegenheit einer 
öffentlichen Verſammlung der 
chriſtlichen Geſellſchaft für das 
Studium der ſozialen Fragen 
zu Bern gehaltene Vortrag ent: 
hält mancherlei Beherzigenswertes. 
Er mahnt nachdrücklich, die Kräfte, 
die heute in der Frau zum Leben 
erwachen, für das ſoziale Leben 
fruchtbar zu machen. 


„Präparationen für den 
Unterricht an einfachen Fort; 
bildungsſchnlen“ von Julius 
Tiſchendorf und Auguſt 
Marquard. II. Teil. Das zweite 
Fortbildungsſchuljahr. (Leipzig, 
Ernſt Wunderlich. Preis broſch. 
2,40 Mark, geb. 2,80 Mark.) 
Die dargebotenen Entwürfe ſollen 
nur die Wege zeigen, welche die 
Verfaſſer an ihrer Schule ein⸗ 
ſchlagen; ſie bedürfen daher, wenn 
ſie für andere Schulanſtalten 
nutzbar gemacht werden ſollen, 
in vielen Fällen der Umgeſtaltung. 
Solche Umgeſtaltung fordern die 
Verfaſſer z. B. auf dem Gebiet 
der Formenlehre, wo jeder Lehrer 
die von ihnen benutzten grund⸗ 
legenden Aufgaben durch ſolche, 
die der Umgebung ſeiner eigenen 
Schüler entſtammen, zu erſetzen 
hätte. Die Präparationen um⸗ 
faſſen den Rechenunterricht, die 
Formenlehre — hier finden wir 
ſogar noch 
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40 Tieferungen à 50 Pf. 30 Ar. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 
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Deutſchen Lehrerinnenvereins 


Berlin, Potsdamerfiraße 40 U 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
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Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preife von 2 Mark pro Tag an. — 
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zum perſpektiviſchen Zeichnen und 
mebrere hübſche Abbildungen, um 
das plaſtiſche Auge“ zu bilden —, 
den Deutſchunterricht (a Aufſatz⸗ 
ubungen, b Lektüre), den Religions⸗ 
unterricht und ſchließlich noch 
Beiträge zur Ausgeſtaltung des 
Schullebens, nämlich Schulan⸗ 
dachten, eine vollſtändige Ent⸗ 
laſſungsfeier, ein Programm zu 
einem Unterhaltungsabend und 
als Anhang ein Formular einer 
Hauptbuchtabelle, einer Ver⸗ 
ſäumnisanzeige und Klaſſen⸗Ver⸗ 
ſaumnis⸗ und Zenſur Tabellen. 

Die Schüler werden im 
Rechnen und im Deutſchunterricht 
(Abſchnitt a) in die Lebens⸗ und 
Erwerdbsverhältniſſe einer Perſon 
verſetzt, damit der Unterricht eine 
konkrete Grundlage erhält und 
ſichere Richtlinien und ſich nicht 
in eine Menge zuſammenhangloſer 
Einzelauſgaben auflöſt. Bei der 
Lektüre iſt Sorge getragen, „daß 
in jedem Jahre wertvolle Vor⸗ 
ſtellungen aus den verſchiedenen 
(zebieten des RNealunterrichts 
wieder geweckt, bezw. befeſtigt 
und ergänzt werden.“ Es finden 
nd Abſchnitte naturkundlichen, 
geographiſchen und geſchichtlichen 
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Was giebt es Herrlicheres 
als eine Tasse 


Hausens 


Kasseler 
Hafer 


Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 


Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 
27 Würfeln = 40-50 Tassen zu Mk. I.—, 
grüne Cartons sind eine Nachahmunn. 


. N Pas N 
Organ 


8 | an . k 4 des Vereins eutſcher 
Inhalts, von denen die Aufſätze Der Vereinsb of Zehrerinnen u. lee 
einer Gruppe immer ein ein⸗ Frei de 
285 f jährlich viermal. 
heitliches Ganzes bilden, um Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
die Herausarbeitung einer ge: | Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
ſchloſſenen Gedankenreihe zu er⸗ DD 
möglichen. 
Das Gebotene iſt vorzüglich R f 
und kann daher mit bestem Kaiſer Wilhelm Spende, 
dewiſſen jedem Lehrer empfohlen Algemeine Jeniſcze Stiftung für Alters-Kenten- und Kapital⸗Ferſithernng, 
werden. M. v. W. verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters⸗Nenten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


— Die Direktion der Raifer Wilhelm-Spende. 12 
Berlin W., Mauerstr. 85. 
Bleine Mitteilungen. 


zien Giife Breit, vor. GE A 


fieherin des bekannten Sprach⸗ 


und Handelsinſtituts für Damen, Verlag von Ad. Bodenburg, Berlin W. 9. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
blickte am 7. Oktober auf eine Soeben erschien: 


W jährige Lehrthätigkeit und zu: s 3 
gleich auf eine 20 jährige Thätig⸗ le ra * UC e 
keit als Handelslehrerin zurück. 


Aus Anlaß dieſer Feier wurde 


— — 3 — 3 > 


der Jubilarin von ihren zahl: von Johanna v. Sydow und Frau Dr. Engelken. 
reichen Schüleri Er 
er Aue Ein Handbuch in Miniaturformat zum Gebrauch neben dem gewohnten 


_ h Kochbuch einer jeden Hausfrau. Der Zweck dieses kleinen Büchelchens 
dandelskurſe in Gegenwart der ist, wie die Verfasserin im Vorwort schreibt, die praktische Küche für das 


Lehterinnen und unter feierlicher 1 als „ zu öffnen. Die denkbar ergiebigste Nahrung in 
Anſprache einer Schülerin als en neuen auch die billigste und sparsanıste 
Chrengabe ein ſchöner Schreib: 
nsch übergeben. An dieſer Gabe 
beteiligte ſich auch Frau Lina 
Aotgenſtern an der Spitze der 
üerinnen der von ihr gegrün: 
deten Kochſchule des Berliner 


uöfreumbereins, an der Frau | EEE GEN 


Als zweckmässigste Ergänzung sollte es 
bei keinem Kochbuch fehlen. 
Preis 50 Pfennig incl. Porto. 
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Brewitz ſeit 5 Jahren ben Unter: 
richt in Wirtſchaftslehre und Buch: 
führung erteilt. 


In der Jahresverſammlung 
der Comenins⸗Geſellſchaft be- 
tonte der Vorſitzende in dem Be⸗ 
richt über Zwecke und Ziele ihrer 
Beſtrebungen, daß ſie, eingedenk 
des Mannes, der ſchon vor zwei⸗ 
hundert Jahren für gleiche Bil⸗ 
dung von Mann und Weib ein: 
getreten ſei, der modernen Frauen⸗ 
bewegung ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt hätten und zwar haupt⸗ 
ſächlich der Ausbildungs⸗ und 
Studienfrage und der Eröffnung 
neuer Erwerbsmöglichkeiten. Als 
eine ſolche erſcheine ihnen bei der 
fortgeſetzten Neugründung von 
Bücherhallen und Volksbibliotheken 
in allen größeren Städten Deutſch⸗ 
lands der Beruf der Bibliothekarin; 
ſie wenigſtens verträten im Prinzip 
ſeitens der Comenius⸗Geſellſchaft 
den Grundſatz, daß Frauen die 
Stellungen an Bücher⸗ und Leſe⸗ 
hallen zugänglich zu machen ſeien. 


H. H. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt: 

Deutſche 
Hausfrauen - Zeitung. 
Verlag: 

Berlin W., Potsdamerſtr. 92, 
bei, den wir beſonders zu 

beachten bitten. 


Damen-Loden, 
Cover - Coat, Tuche, Chevlot etc. etc., 
ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten, 
decatirt u. nadelfertig, ſ. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
ı Mark d. Meter direct an Private 
ab. Loden-Mäntel 16 50 M., Costume 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 
upung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 
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ruf der muft 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunftftiderei und Iinbußrisle 


Zwecke jeder Urt. 


Die Nähmaschinen der Singer Co. verdanken ihren Rar 


iltigen Conſtruction, vorzüglichen Quan 


und großen Leiſtungsfä digkeit, welche von jeher alle keres 


Fabrikate auszeichnen. 


Singer Electromotoren, fpeciell zum elektrischen 
Betrieb von Nähmaſchinen für Handgebrauch amt 


Induſtrie. 


Koſtenfreier m. in der Moderurn 


Singer Ce. nihnaſchinen I. @ef. Hamburg. 


$rähere Fi ma: G. Neidlinger. 


M. le Professeur de la Peine 
et Madame informent leurs amis 
et connaissances d' Allemagne 
que leur pension est transferde 
A Paris 12 — Villa du Bel - Air — 


Jardin. 
Prix: 175 fres. avec lecons — 
150 fres. sans lecons. 


Stellenvermittinng 
des Allg. Deutſch. Zehrerinnenvereins. 

entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 85. 
erlin u. Provinz Branden⸗ 


. 822. 
und Sonnabend ½3—½ 4. 2 


2 
Aufenthalt in England 
für Damen höherer Stände, 
verbunden mit Reisen durch England 
und Schottland. 

Preis bei dreimonatlich. Aufenthalt 
600 M. — Ausserdem Pension mit oder 
exclusive Unterricht zu miässigen 
Preisen. — Anmeldungen zu richten 
an Miss Ross, Berlin- Schöneberg, 
Barbarossa-Strasse 74, Haus I. An- 
meldungen zum Frühling sind 
jetzt einzureichen. 


De ͤ——.... 2 
Das 
photographifhe Atelier 
von 
Frau Gertrud Sierentz, 
Neue Friedrichſtr. 70, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 

außer dem Hauſe. 
. . ——— 


Internationales Heim, 


Berlin W., Halleſcheſtrate . I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. vehrezinnes 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonsyrris a 


eteilt. Zim. 2 ME, b. HZim. 2,50 K 
is 4,50 RL je n. Größe, Zage u. Einricht 
des Zimmers pro Tag. [d 


We. 9 „ 


Familien⸗Jenſen I. Baus 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pſerdebahnverbindung nach allen Lis 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenyn. 


Handelsinſtitut für Damen 


von Frau life Den 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. hals. brerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 18 IL 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreipow 
dentin, Bureaubeamtin, Hand - 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrer. Naß Hen 
Stellenvermittelung. Penſionsnachweis. 


Das Platierunge buran 
von Frau Joh Simmel. 
geprüfte Lehrerin. 

Berlin W., Sinkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, &ryieherinnen, 
Rindergärtnerinnen, Kinberpflegerimums 

und Hausperſonal. 
6 werden nur Stellenſuchende mit 
170 ährigem, tadelloſem Zeugnis en 
pfohlen. 

Wie die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jabrgebaltl. 
Keine Einſchreibegebühr. 19 


Bezugsdedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2615) bezogen werden. Preis pro Buartal 2 MR, 
edikion der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Bofbud- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


ferner direkt von der Exp 


Alle 


für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 


d ohne W 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 3⁵ 


zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: W 


elene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung, Verlin 8. 
ck: W. Moefer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 
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Herausgegeben * * Dh Verlag: 

von SI M. Moeſer Hofbuhhandlung, 
Belene Tange. g 2 Berlin 8. 


Unfere „Alten und das Frauenſtimmrecht. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. a: 
D- organiſierte Arbeit unſrer Frauenvereine hat ſo etwas von dem Vorrücken 
ganzer Kolonnen auf dem Schlachtfelde an ſich; hierher und dorther kommen 
ſie, ſcheinbar getrennt, und doch einem gemeinſamen Ziel zuſtrebend. Ihnen voraus 
aber ſchwärmten einzelne Schützen, des Feindes Stellung und Blöße erſpähend, 
mit kühnem Handſtreich hier und da ihrer Sache dienend, ohne Schutz durch Reih' und 
Glied; kühne Geſellen, die der Kugeln nicht achten. 
Auch wir haben ſolche Vorläuferinnen gehabt. Und einer von ihnen möchte ich 
heute dankbar gedenken: Hedwig Dohm. 
Als gewandte Schriftſtellerin und Menſchenkundige iſt ſie weiten Kreiſen bekannt. 
Ihre Schrift: Das Stimmrecht der Frauen, 1876 in erſter, 1893 in zweiter 
Auflage!) erſchienen, muß aber wohl recht unbekannt geblieben fein, nach der Sicher: 
beit zu ſchließen, mit der vor kurzem im Kreiſe der Kundigen oder doch kundig ſein 
Sollenden das Frauenſtimmrecht „als völliges Brachfeld“ bezeichnet wurde. Welche 
Vorarbeit innerhalb der Frauenvereine ſchon auf dieſem Felde geleiſtet iſt, habe ich 
im vorigen Heft der „Frau“ kurz berührt; heute möchte ich auf die eingehende, 
ſchlagende und erſchöpfende Behandlung hinweiſen, die der Gegenſtand durch Hedwig 
Dohm gefunden hat. Ich faſſe kurz ihre Gedanken zuſammen. 
Ein Hauptfaktor der großen geiſtigen Revolution unſrer Zeit iſt die Frauen: 
bewegung, die eine Reform aller beſtehenden Verhältniſſe anſtrebt. Das Centrum 
dieſer Aktion iſt das Stimmrecht der Frauen. Seine Erlangung iſt nur eine Frage 


) Der Frauen Natur und Recht. Von Hedwig Dohm. 2. Auflage. Verlin, Friedrich Stahn. 
9 . 
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der Zeit. Das Munizipal⸗Stimmrecht der engliſchen Frauen, das politiſche Stimm⸗ 
recht, das die Frauen in einzelnen Staaten bereits ausüben, ſind nur Vorläufer des 
allgemeinen Frauenſtimmrechts. Das Prinzip iſt darin anerkannt; es handelt ſich 
nur noch um eine Erweiterung der Praxis. Es giebt keine Argumente gegen die 
Frauenrechte, als ſolche, die aus Gemütserregungen, Gewohnheit und Vorurteil 
ſtammen. Für die politiſchen Rechte der Frauen gelten genau dieſelben Argumente, 
deren Anerkennung man in Bezug auf die politiſche Emanzipation der Beſfitzloſen, der 
Arbeiter und zuletzt der Neger erzwungen hat. Die Gründe gegen das politiſche 
Recht der Frau lauten: 1. Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 2. Die 
Frauen wollen das Stimmrecht nicht. 3. Sie haben nicht die Fähigkeit, es aus⸗ 
zuüben. 4. Ihr Geſchlecht ſchließt die Frau ſelbſtverſtändlich von jeder politiſchen 
Aktion aus. 


1. Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 

„Das heißt: die Männer ſind von je her ſo gerecht, ſo edel geweſen, daß man getroſt die 
Geſchicke der Hälfte des Menſchengeſchlechts in ihre reinen Hände legen konnte. All ihre Mißgriffe und 
Laſter haben ſich von je her nur gegen ihresgleichen gerichtet. Abſeits auf einem Piedeſtal ſtand das 
Weib, und bei ihrem Anblick verſtummten im Buſen des Mannes die Lockungen des Böſen, und der 
Quell der Tugend that ſich auf. 

Nie hat ein Mann ein Weib betrogen, geſchändet, gemordet, in Tod und Verzweiflung getrieben. 

Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. Nein, ſie brauchen es nicht in Arkadien, in Utopien 
und in allen jenen Feen: und Märchenländern, an die kleine Kinder und große Männer mitunter 
glauben.“ 


Die Meinung der Geſchichte fällt anders aus. In langem Schreckenszug führt 
Hedwig Dohm uns gekuechtete, elende, als Hexen gemarterte, als Witwen verbrannte, 
von Männern verkaufte, gemißhandelte, geſchändete Frauen vor; ein lebendes Veto 
gegen das apodiktiſche Wort: die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 


2. Die Frauen wollen das Stimmrecht nicht. 


„Die Frauen, die das Stimmrecht nicht wollen, erklären ſich für eine untergeordnete Spezies der 
Gattung: Menſch ... Wenn nur eine einzige Frau das Stimmrecht fordert, jo iſt es Gewaltthat, ſie 
an der Ausübung desſelben zu hindern .. 

„Ich habe alles, was ich brauche“, ſagt die Frau eines liebevollen Gatten, zu deſſen bervor: 
ragenden Eigenſchaften ein wohlgefülltes Portemonnaie gehört. Gewiß, meine Gnädigſte, aber um Sie 
handelt es ſich ja gar nicht, es handelt ſich um die Gattin jenes Trunkenbolds, der das zitternde Weid 
zu Boden ſchlägt und ſie und das Kind dem Hunger preisgiebt. Es handelt ſich um jenes junge 
Mädchen, das ſeiner Natur Gewalt anthut und zur Ehe ſchreitet mit dem ungeliebten Mann, um der 
Verſorgung willen, oder um dem Elend eines leeren und einſamen Daſeins zu entgehen. Es handelt 
ſich um jene alte Jungfer, die Tag für Tag über ihre Nadel gebeugt freund- und freudlos dahin ſiecht. 
Ach, es handelt ſich um noch viele andere, gnädige Frau, von denen Sie nie etwas wußten und nie 
etwas wiſſen wollen.“ 


3. Die Frauen haben nicht die Fähigkeit, das Stimmrecht aus— 
zuüben. 

„Dies Argument iſt nicht ernſthaft zu erörtern. Es giebt keine körperlichen und geiſtigen Eigen: 
ſchaften, die in irgend einem Lande Bedingungen des Wahlrechts wären. Die Schwachen und Kranken, 
die Krüppel, die Dummen und die Brutalen, in Amerika der noch unciviliſierte Neger, ſie alle ſind 
wahlberechtigt. Vollends dem allgemeinen Wahlrecht gegenüber iſt dieſer Vorwand unhaltbar. Jede 
Frau, die ſchreiben und leſen kann, ſteht an Fähigkeiten über dem Mann, der dieſe Kunſt nicht 
verſteht. 

Das giebt ſelbſt der in Bezug auf die Frauenfrage völlig altgläubige Profeſſor Sybel zu, indem 
er ſagt: ‚Mer überhaupt das suffrage universel auf ſein Programm ſchreibt, hat keinen vernünftigen 
Grund, die Frauen auszuſchließen.“ 
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4. „Die Frau wird durch ihr 
Geſchlecht ſelbſtverſtändlich von 
jeder politiſchen Aktion aus— 
geſchloſſen. 

„Selbſtverſtändlich, jo ſelbſtverſtändlich 
wie der Satz 2 X 2 = 4. Wer ſagt das? 
Der Mann. Wie beweiſt er es? Er bedarf 
keines Beweiſes, weil dieſer Begriff eine ihm 
eingeborne Idee iſt und ſein Gefühl ſich gegen 
die politiſch emanzipierte Frau empört. 

Du haſt keine politiſchen Rechte, weil 
du ein Weib biſt! Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ein Jude biſt! hieß es Jahr⸗ 
bunderte hindurch. Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ein Sudra biſt, dekretiert das 
indiſche Geſetzbuch. Du haſt keine politiſchen 
Rechte, weil du ſchwarz biſt und ein Neger, 
ſpricht der Sklavenhalter, und weil du 
ſchwarz biſt, darum biſt du mein Sklave, und 
deine Kinder gehören mir, und ich darf ſie 
verkaufen. 

Was iſt ein Neger? was iſt ein Jude? 
was iſt ein Weib? was iſt ein Sudra? Unter⸗ 


drückte Menſchen. — Unterdrückt von wem? 
Von ihren Brüdern, die ſtärker ſind als ſie. 
Kain und Abel! Abel fiel als erſtes Opfer im Hedwig Dohm. 


Kampf ums Daſein. Stirbt vielleicht erſt mit 
dem letzten Menſchenpaar der letzte Kain, der 
letzte Abel? 

Weil ſie ein Weib iſt. Das heißt, weil ſie Mutter und Pflegerin des Kindes iſt, und vor dieſer 
beiligen Pflicht keine andere Thätigkeit beſtehen kann. 

Der bedeutendſte der amerikaniſchen Quäker berichtet als die allgemeine Erfahrung, daß die— 
jenigen weiblichen Mitglieder, die im öffentlichen Leben am meiſten leiſten, ſich auch als die beiten - 
Gattinnen und Mütter erweiſen. 

Sehr erklärlich. Je harmoniſcher eine Frau ihre Kräfte entwickelt, je mehr ſie die Veredlung 
ihrer Geſinnung, ihres Geſamtweſens anſtrebt, je beſſer wird ſie auch ihre Mutterpflichten erfüllen. 


Was im allgemeinen wirkt, wirkt auch im beſonderen. Je höher ſie als Menſch ſteht, je höher 
als Mutter.“ 


Und mit flammendem Zorn ruft ſie denen zu, die nur „die Dame“ kennen, die 
ſtets von der „Sphäre des Weibes“ reden: 


„Geht auf die Felder und in die Fabriken und predigt eure Sphärentheorie den Weibern, deren 
Rüden ſich gekrümmt hat unter der Wucht centnerſchwerer Laſten! Könnt ihr allen Frauen ein bebag: 
liches Daheim ſchaffen und einen Mann, der für ſie ſorgt? Nein. Ihr könnt es nicht. Seid ihr 
Sphärenanbeter auch alle, alle verheiratet, und habt ihr alleſamt arme Mädchen geheiratet, um der Ber: 
ſorgung des weiblichen Geſchlechts Rechnung zu tragen? Nein, ihr habt es nicht gethan. Nun denn, 
aus dem Wege mit euch! Gebt Raum und Luft für die Millionen an Geiſt und Körper geſund 
gebornen Geſchöpfe, die da verkümmern, weil ſie Frauen ſind!“ 


Was ſie weiter an Argumenten der Gegner anführt, rechtfertigt vollkommen 
den Ausſpruch: 


„Wir wohnen bei Fragen über Frauenangelegenheiten ſtets dem merkwürdigen Schauſpiel bei, 
von Frauen logiſche Gründe zu vernehmen, während die Männer auf einem Meer von Gefühlen, 
Inſtinkten und pietätvoller Gläubigkeit ſänftiglich dahintreiben.“ 


Aus dem Atelier „Elvira“, München und Augsburg. 
0 
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Und mit voller Ruhe zieht ſie die letzte Konſequenz und antwortet auf die 
Frage, ob die Frauen nicht ſchließlich noch im Parlament ſitzen ſollen: „Gewiß. 
Selbſtverſtändlich.“ Und fo ruft fie den Frauen zu: 

„Vergeßt das Eine nicht: Anſpruch ohne Macht bedeutet nichts. Dem Deſpotismus iſt immer 
nur eine Grenze geſetzt worden durch die wachſende Macht der Unterdrückten ... Organiſiert euch!. 
Die Menſchenrechte haben kein Geſchlecht.“ 

Das war 1876. Das war eine der älteren Generation, der „das Spielende, 
Kindliche“ anhaftet, die vor den „neuen“ Ideen zurückſchreckte. Das iſt das „Brad: 
land“ Frauenſtimmrecht. 

Ich empfehle das Bändchen warm zur Anſchaffung für die Bibliothek des 


Vereins „Frauenwohl“ zu Berlin. 


* * 
* 


Aber noch eine unſrer „Alten“ wollen wir hören. Sie hat in dieſen Tagen 
das ſiebzigſte Jahr vollendet. Und wenn ſie in der richtigen Erkenntnis, daß die 
Frau, die im Dienſt des Gemeinwohls arbeiten will, zunächſt ſelbſt erwerbsfaͤhig 
gemacht werden muß, jahrelang ihre Hauptkraft dem Letteverein gewidmet hat, ſo 
dachte doch auch ſie den Gedanken, in deſſen Dienſt ſchließlich auch dieſer Verein 
ſteht, wie alle unſre Erwerbsvereine, voll zu Ende. Ich meine Jenny Hirſch.!) 

Wer die Bände des von ihr herausgegebenen „Frauenanwalt“ durchblättert, wird 
die meiſten Fragen, die heute die Frauen beſchäftigen, eingehend darin erörtert finden. 
Hier möchte ich nur auf das Vorwort zur zweiten Auflage von Stuart Mills 
„Hörigkeit der Frau“ (1872) hinweiſen, 
in dem ſie uns in knappem Umriß ihr 
Glaubensbekenntnis in Bezug auf die 
Frauenbewegung gegeben. Während in 
der Phantaſie der Epigonen unſre Vor⸗ 
gängerinnen in dem Streben nach Er: 
höhung der Erwerbsthätigkeit völlig 
aufgingen, ſehen wir Jenny Hirſch aus 
der Betrachtung der englifchen rauen: 
bewegung die weitgehendſten Kon: 
ſequenzen ziehen: 

„Die Verhandlungen des alljährlich zu: 
ſammentretenden Kongreſſes zur Förderung der 
ſozialen Wiſſenſchaften ... legen Zeugnis da 
für ab, was Frauen für die Reform mangel. 
hafter Geſellſchaftszuſtände leiſten und wirken. 
Erinnern wir ferner daran, daß Frauen ins: 
beſondere der erzählenden Litteratur in dem 
Roman eine beſſere und höher zielende Richtung 
geben, und bedenkt man endlich, daß den ſelb⸗ 
ſtändigen Frauen das Stimmrecht bei Munizipal: 
wahlen zuſteht, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß 
die Frauen in England bereits ein bedeutender 
Faktor des ſtaatlichen Lebens geworden ſind. 


Jenny Birſch. ) Siehe auch die Novembernummer 
Aus dem Atelier von Erich Sellin & Co. in Berlin. Frauenleben und Streben). 
0 
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Aus dieſen Verhältniſſen, gleichzeitig aber auch durch die damit im grellſten Widerſpruch ſtehenden 
Beſtimmungen des Landesrechtes über die Rechts: und Handelsfähigkeit der Frauen, von denen Stuart 
Rill behauptet, daß fie den Krüppeln, Unmündigen und Blödſinnigen gleichgeſtellt ſeien und wodurch 
dem Manne eine geradezu unumſchränkte Gewalt über Vermögen und Perſon der Frau eingeräumt 
wird, ergiebt ſich als logiſche Konſequenz der Anſpruch der Frauen auf das aktive Wahlrecht. Von der 
einen Seite haben die Frauen durch ihre Leiſtungen ihre Befähigung für politiſche Handlungen, ihre 
Urteilskraft und ihren Scharfblick dargethan, von der andern erklären fie es der Gerechtigkeit angemeſſen, 
daß die Geſetzgebung nicht lediglich von ſolchen geordnet werde, welche von der Anſchauung ausgehen, 
die Frau befinde ſich in einem Unterwürfigkeitsverhältnis zum Manne.“ 


Wenn nun auch England das einzige Land iſt, in dem die Frauenfrage eine ſo 
ausgeprägte politiſche Färbung angenommen hat, ſo weiß Jenny Hirſch doch ſehr 
wohl, daß auch in den übrigen Ländern die Frauenfrage ſich dahin zuſpitzen muß. 
Auch in Deutſchland. Sie weiß wohl, daß ſchon jetzt — ſchon damals — den Frauen 
für ihre Leiſtungen im Dienſt der Waiſen und Witwen, der Verwundeten und Kranken 
ein weit uneingeſchränkteres Bürgerrecht gebührte, als man ihnen gewährt hat und vor⸗ 
läufig gewähren zu wollen ſcheint. Den Weg dahin ſieht ſie klar vor ſich. Wenn 
die Frau im eben erſtandenen Deutſchen Reich noch nicht Wahlrecht und Wählbarkeit 
für das Parlament oder für ſtädtiſche Amter verlangt, ſo iſt es, weil ſie, deutſcher 
Überlieferung treu, zunächſt die Erziehungsfrage zu löſen ſucht. | 

„Die Frauenbewegung in Deutfchland geht dahin, den höheren Unterricht und den Unterricht an 
der Volksſchule für das weibliche Geſchlecht mehr als dies bisher geſchehen, in die Hände von Lehrerinnen 
zu legen und Frauen für das höhere Lehramt zu befähigen; ſie geht dahin, den Frauen den Zugang 
zu denjenigen Gewerben, Künſten und Wiſſenſchaften zu ermöglichen, zu deren Erlernung und Ausübung 
ſie ſich befähigt fühlen, die Schranken zu entfernen, welche Geſetz und Herkommen in dieſer Beziehung 
gezogen, damit eine enorme Summe von Arbeitskraft, welche brach gelegt iſt, dem Allgemeinen zugute 
komme, damit viele Tauſende von Frauen ſtatt eines verkümmerten, elenden, gedrückten Daſeins ein 
glückliches, beglückendes und ehrenvolles Leben durch redliche, friſche Arbeit führen können. Erſt wenn 
dieſer Standpunkt erreicht iſt, dürfte man in Deutſchland an politiſche Rechte für die Frauen denken.“ 


Unzweifelhaft wird auch für uns der Augenblick kommen, wo wir durch die 
Zucht der Arbeit und des Gedankens, durch die unausbleibliche Wirkung tüchtiger 
Leiſtungen auf die öffentliche Meinung fo weit ſein werden, daß wir das Frauen- 
ſtimmrecht nicht nur fordern — das iſt eine ſehr einfache Sache — ſondern mit Erfolg 
fordern werden; auch dann noch ſei dankbar derer gedacht, die vor einem Viertel— 
jahrhundert ſchon die erſten tiefen Furchen in das Brachland gezogen, die erſte keim⸗ 
kräftige Saat in die Erde gelegt haben.!) 


1) Der obige Artikel ſtand bereits im Satz, als mir Nr. 22 der „Frauenbewegung“ zu Geſicht 
tam. Die darin von Frl. Liſchnewska verſuchte gekünſtelte Deutung des völlig klaren Wortlauts ihrer 
Kede macht den Hinweis auf die Bedeutung unſrer Vorgängerinnen ſelbſtverſtändlich nicht überflüſſig 
(Frl. Liſchnewska erklärt nämlich, daß fie nicht die Früheren, ſondern nur die gegenwärtig fo arg 
Kückſtändigen habe treffen wollen; das ſeien vor allen Dingen Auguſte Schmidt und ich, die wir erſt 
— das iſt ihre beſcheidene Meinung — aus den Händen der „radikalen Frauen“ die „neuen“ Ideen, 
„das neue, größere Leben“ widerwillig hätten hinnehmen müſſen), denn ſie iſt für mich ſo wenig über— 
zeugend wie vermutlich für die Urheberinnen der ſonſtigen Entgegnungen. P. Berthold hat in Nr. 45 
der Zeitſchrift „Ethiſche Kultur“ den Punkt hervorgehoben, der uns angeſichts des friſchen Verluſts am 
meiſten empört hatte: „Was nun die Aufforderung zur Organiſation der Arbeiterinnen betrifft, ſo war 
ds ein Mann, der der Frauenverſammlung im Reichstagsgebäude die Beſchämung erſparte, daß in 
Berlin dieſer Gegenſtand berührt wurde, ohne daß man der Frau gedachte, die die Arbeiterinnenfrage 
thatſächlich als neue Idee in das Programm der Frauenbewegung einführte, der Frau Jeannette 
Schwerin.“ So dürfte wohl der Verſuch, die unbequemen Konſequenzen jener Rede abzuſchütteln, 
vergeblich ſein. Im übrigen habe ich auf die Ausführungen und kläglichen Verdächtigungen in Nr. 22 
ſelbſwerſtändlich keine Antwort. H. L. 


— 
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Nachdruck verboten. 


Mehr und mehr dringt die Maſchine auch in ſolche Gewerbe ein, die man 
2 lange als unangreifbare Domäne der Handarbeit anſah. Wie das Spinnen 

W und Weben auf dem Handſtuhl mit dem Einzug des mechaniſchen Betriebs 
allmählich aus dem Bereich der häuslichen Thätigkeit gewichen iſt, das Nähen und 
Stricken zunehmend ſchwindet, ſo führen auch gegen das häusliche Sticken ſtetig ſich 
vervollkommnende Stickmaſchinen einen unausgeſetzten Kampf, der zwar kein raſcher 
Siegeszug iſt, aber zäh und leiſe weite Gebiete des Handſtickens an ſich geriſſen hat. 

Diejenigen Zweige des Stickereigewerbes, die heute noch zum großen Teil der 
Handarbeit gehören, find: 1. die eigentliche Kunſtſtickerei oder Gold-, Silber: und 
Seidenſtickerei; ſie bringt Stickereien für Kirchen, militäriſche und Vereinszwecke, wie 
Altardecken, Uniformſtickereien, Fahnen, Wappen u. ſ. w. fertiggeſtellt in den Handel; 
2. die Tapiſſerie, das iſt die Herſtellung angefangener und vorgezeichneter Stickereien, 
die erſt von den Käuferinnen fertiggeſtellt werden, oder ſolcher fertigen Stickereien, die 
als eigengefertigte der Käuferinnen gelten ſollen. 

Beide Gewerbszweige erſcheinen heute im Handel vollſtändig getrennt. Allein 
das eigentümliche chronologiſche Verhältnis, in dem ſie zu einander ſtehen, läßt auf 
eine innere Verwandtſchaft ſchließen, die ſich zwar gegenwärtig verleugnet, in der 
Folge aber zu Anſehen kommen könnte. 

Die Übertragung der Tapiſſerie von Frankreich nach Deutſchland geſchah 
in den dreißiger Jahren, in denen die in Verfall geratene Kunſtſtickerei faſt voll⸗ 
ſtändig verſchwand. Die Tapiſſerie machte dann auf deutſchem Boden ebenfalls einen 
Entartungsprozeß durch, der mit ihrem wirtſchaftlichen Niedergang zu Ende der ſiebziger 
Jahre abſchloß. In dieſer Zeit ſetzte die Kunſtſtickerei wieder ein und brachte es 
verhältnismäßig ſchnell zu einer Neublüte, während die Tapiſſerie im Kampfe mit 
widerwilligen Elementen heute noch darum ringt. 


In früheren Jahrhunderten waren die Frauen an der erwerbsmäßigen Her: 
ſtellung von Gold-, Silber- und Seidenſtickereien nur in der Minderzahl beteiligt. 
Die Kunſtſtickereien wurden im weſentlichen von Stickern in Werkſtätten hergeſtellt. 
In der Zunftzeit durften Frauen nur als Gehilfinnen ihrer Angehörigen in der Stick— 
werkſtätte beſchäftigt werden und hatten nicht das Recht zur ordnungsmäßigen Erlernung 
des Gewerbes und zur Gewinnung der Meiſterſchaft. Erſt mit dem Verfall der alten 
Stickkunſt drang die Frauenarbeit mehr und mehr ein, weil den Männern die zu 
erzielenden Löhne nicht mehr genügten und ſie ſich andern, einträglichern Gewerbs— 
zweigen zuwandten. In einer alten Encyklopädie!) heißt es, daß die Sticker bereits 
1825 verſchwunden ſeien und ihr Talent für die Stickkunſt verloren hätten. Trotzdem 
ſpielten im erſten Viertel unſres Jahrhunderts ſpeziell die Gewandſticker noch immer 
eine Rolle. Sogar bis gegen die Mitte der vierziger Jahre giebt es noch vereinzelte 
Stickwerkſtätten, in denen Sticker und Stickerinnen nebeneinander arbeiten. Erſt als 
die Gewandſtickerei ganz aus der Mode kommt, verſchwinden auch Sticker und Stick— 
werkſtätte vollſtändig; die Gold-, Silber⸗ und Seidenſtickerei geht, ſoweit ein Boden 
für ſie bleibt, wie z. B. in der Uniformſtickerei, aus den Händen der Arbeiter in die 
der Arbeiterinnen und aus der Werkſtätte in die Heime über. 

) Dr. Johann Georg Krünitz: Okonomiſch Technologiſche Encyklopädie des allgemeinen Syſtems 
der Staats-, Stadt-, Haus- und Landwirtſchaft und der Kunſtgeſchichte. 
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Standen die Frauen bei der erwerbsmäßigen Kunſtſtickerei nicht im Vorder⸗ 
grund, ſo war doch das Sticken ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten ein weſentlicher und 
liebenswürdiger Beſtandteil des weiblichen Hausfleißes. Wahrſcheinlich wurde die 
Vorbereitung von Stickereien für die häusliche Fertigſtellung ſchon früh geſchäftlich 
betrieben. Jedenfalls iſt die Tapiſſerie als Herſtellung angefangener Kanevas— 
ſtickereien in Frankreich ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein ſehr bedeutender 
Gewerbszweig. 

Das Wort „Tapiſſerie“ ſtammt aus Flandern. Früher verſtand man darunter 
die Herſtellung handgewebter Wandbekleidungen, die im Mittelalter vom Orient nach 
Flandern, von dort nach Italien und Frankreich kamen. In Frankreich erhielten ſie 
den Namen „Gobelin“, und nach den Vorbildern der Gobelinweberei kam früh die 
Gobelinſtickerei auf. Später bildete dieſe Gobelinſtickerei, ſowie andere angefangene 
Kreuzſticharbeiten auf Stramin, bei deren Herſtellung Frankreich einen auserleſenen 
Geſchmack in Bezug auf Formen und Farben entwickelte, unter dem Sammelnamen 
„Tapiſſerie“ den vorerwähnten Gewerbszweig. 

In Deutſchland war in den erſten drei Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts der 
Abſatz ſolcher angefangenen Kanevasarbeiten noch gering. Teils waren die Abſatz— 
treiſe noch beſchränkt dadurch, daß Frauen der mittleren Klaſſe vollauf von andern 
Beſchäftigungen, wie Backen, Plätten, Nähen, Weißſticken u. ſ. w. in Anſpruch 
genommen waren, teils fertigten die Frauen der höheren Stände noch Stickereien nach 
Zeichnungen in der Art der vielgeſtaltigen, alten Kunſtſtickerei an. In dieſen Kreiſen 
trat das Sticken bereits mehr und mehr an die Stelle des Nähens. Es war die 
Zeit, in der ſich der Boden für Wilhelm von Humboldts äſthetiſierende Betrachtungen 
über den Reiz einer Thätigkeit, die den Gedanken ungehindertes Schweifen geſtattet, 
1 die geſchickten Finger edle Formen und Farben hervorzaubern, täglich ver— 

reiterte. 

Soweit bereits Tapiſſerieen gewerblich hergeſtellt wurden, beſorgten es Kurz— 
warenläden und einzelne Frauen, die teils ihre Modelle aus Paris bezogen, teils 
nach Muſtern des Stickmuſterverlags arbeiteten. Dieſer hatte ſich in Berlin im 
Anſchluß an die hier bereits ſeit Anfang des Jahrhunderts ſtattfindende Produktion 
von Stickmaterialien, Wolle unb Seide vor dem Stickgeſchäft entwickelt. 

Der erſte Tapiſſerieladen wurde in Berlin im Jahre 1836 gegründet. Lange 
Zeit blieb das Geſchäft in Händen weniger Firmen, die ſich aber früh zu Groß: 
betrieben entwickelten. Während ſie den Laden beibehielten, ſprengten ſie gleichſam 
ſeinen Rahmen, indem ſie ſchon in den 40er Jahren über den örtlichen Kundenbedarf 
binaus an die Provinzen, England, die Vereinigten Staaten, Südamerika, Italien, 
ja ſelbſt nach Frankreich ihre Waren abſetzten. In den 50er Jahren wurde in Berlin 
auch das erſte Geſchäft in vorgezeichneten und angefangenen Leinenſtickereien von 
einem früheren Gewandzeichner ins Leben gerufen, auf das in der Folge noch zurück— 
zukommen iſt, weil es — anfänglich ein in wenigen Händen befindliches Kunſtgewerbe, 
ſpäter in den Konkurrenzkampf der Tapiſſerie hineingeriſſen, — zu deſſen Zuſpitzung 
weſentlich beigetragen hat. 

Die aufkommende Mäntel-, Kleider- und Wäſchekonfektion erweiterte den Abſatz— 
markt der Tapiſſerie außerordentlich. Im Vergleich zu den billigen Konfektionsartikeln 
wurde das häusliche Schneidern immer weniger lohnend und wurde dementſprechend 
eingeſchränkt. 

Die Berliner Tapiſſerie verſtand es, ihrer ſozialen Funktion, der Ausfüllung der 
ſo entſtehenden Lücke, nachzukommen. Ja, ſie wußte ſogar noch darüber hinaus 
ihren Markt auszudehnen durch Entwicklung eines außerordentlichen Anpaſſungs— 
vermögens an die verſchiedenſten nationalen und lokalen Neigungen. Von keinerlei 
aſthetiſchen Bedenken belaſtet, nur beſtimmt von wirtſchaſtlichen Beweggründen, 
lonnte ſie noch einer verhältnismäßig geringen Kaufkraft entgegenkommen und 
ſo ihre Erzeugniſſe in weite Bevölkerungskreiſe tragen, in denen ein Bedürfnis 
für dieſelben nicht eigentlich beſtand, denen es gleichſam erſt anerzogen wurde. Nur 
durch dieſe Verzichtleiſtung auf kunſtgewerbliche Anſprüche wurde es möglich, der an 
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beſtimmten Schönheitsvorſchriften feſthaltenden franzöſiſchen Tapiſſerie auf dem eigenen 
Boden Konkurrenz zu machen, bezw. fie zu unterbieten. In Berlin arbeitete man für 
ein Publikum, für deſſen Kaufkraft die franzöſiſchen Preiſe zu hoch waren und deſſen 
Geſchmack keinerlei traditionelle Anſprüche beſtimmten. Sehr bald machte die deutſche 
Tapiſſerie denn auch ihre edle Abſtammung durch die Geſchmackloſigkeit ihrer figür⸗ 
lichen Darſtellungen aus dem Menſchen-, Tier- und Pflanzenreich mit naturaliſtiſchen 
Prätenſionen und in ſchreienden Farben vergeſſen. Sie gab bibliſchen und geſchicht⸗ 
lichen Erzählungen ein neues Leben von ſehr zweifelhaftem Wert und ſtellte den „Einzug 
der Königin Victoria“, „Peter durch ſeine Mutter gerettet“, den „Aufbruch zur 
Falkenjagd“ ) und andere, bald mehr heroiſche, bald mehr ſentimentale Vorwürfe in 
Plüſchſtickereien auf Stramin her. Daneben kamen perlgeſtickte Tiſche, Ampeln, Fu: 
bänke und Schellenzüge, wie man ſie jetzt nur noch in Karuſſells ſieht, auf. Auch die 
übrigen Perlſtickereien, anfänglich auf grauem, ſpäter auf hartblauem Hintergrund, 
finden ſich in der Großſtadt, weil ſie noch nicht alt genug ſind, um als Antiquitäten 
zu gelten, nur noch in den Rumpelkammern pietätvoller Leute, während man ihnen 
auf dem Lande noch als pieces de resistance der bäuerlichen Prunkſtube begegnet. 

In den 50er und 60er Jahren ging das Geſchäft in der einmal eingeſchlagenen 
Richtung ſeinen gleichmäßigen Gang. Man fuhr fort, Pariſer Ideen mehr oder 
minder glücklich zu verwerten, ſie der deutſchen Leiſtungsfähigkeit, der verſchiedenen 
Kaufkraft und den verſchiedenen Geſchmacksrichtungen des In- und Auslandes 
anzupaſſen. Der Tapiſſerie kamen in dieſer Zeit neben ihrem Anpaſſungsvermögen 
und dem durch die Verſchiebungen innerhalb der häuslichen Thätigkeit ſich erweiternden 
Abſatzkreiſe die Entfaltung des großſtädtiſchen Lebens zugute, die Entwicklung Berlins 
zur Zentrale des Zollvereins, die durch den Ausbau der Eiſenbahnen verbeſſerten und 
vermehrten Verkehrs- und Abſatzwege und die Hebung des Poſtweſens. Bereits Mitte 
der 60er Jahre war ſie ein ſehr bedeutender Zweig des Berliner Gewerbelebens und 
ſpielte innerhalb der immerhin beſcheidenen Grenzen eines Luxusgebietes eine Rolle 
auf dem Weltmarkt. 

Allerdings behielt Paris ſeine tonangebende Stellung bis 1870. Bis dahin 
hatte die Berliner Tapiſſerie ſich in beſtändigem Kampf gegen die franzöſiſche 
Konkurrenz zu behaupten. Erſt das Kriegsjahr brachte ihr die vollſtändige Unabhängig⸗ 
keit; zufolge der Einſchließung von Paris gelang es, den Gegner auch auf dieſem 
Felde zu ſchlagen. 

Neben der geſamten Produktion gewöhnlicher Artikel monopoliſierte Berlin nun 
auch die Produktion beſſerer Ware für In- und Ausland. Damit beginnt die große 
Zeit der Berliner Tapiſſerie. Speziell der Abſatz nach England und Nordamerika 
ſteigt bis 1874 von Jahr zu Jahr in außerordentlichem Maße. In dieſem Jahre 
erreicht der Abſatz nach den Vereinigten Staaten, dem einzigen Land, für das zahlen: 
mäßige Angaben vorhanden ſind,?) einen außerordentlichen Höhepunkt, um im folgenden 
Jahre noch plötzlicher, als er emporgeſtiegen, auf einen Tiefſtand zu ſinken, von dem 
er ſich ſeither nicht wieder erholt hat. Daß dies nicht lediglich dem ſtark ſteigenden 
Zoll auf die Ausfuhr nach Amerika zuzuſchreiben iſt, beweiſt der gleiche, wenn auch 
etwas langſamer ſich vollziehende Prozeß in den andern Ländern. Bis zum Ende 
der 70er Jahre hatte ſich der Niedergang der Kanevasſtickerei auch für das frei— 
händleriſche England und das Inland vollzogen. 

Man ſpricht bezeichnenderweiſe von einem „Kanevasſturz“ Ende der 70er Jahre. 
eine Benennung, in der die Plötzlichkeit des Niederganges ſehr adäquat zum Ausdruck 
kommt. Es war in der That ein Sturz. Der Kanevasartikel trat ſeine Geltung faſt 
vollſtändig an ſogenannte Phantaſieſtickereien in beliebigen Sticharten und auf beliebigen 
Stoffen ab, und für dieſe beweglicheren und unabhängigeren Arbeiten war man nicht. 
wie für die monotone Kanevasſtickerei, auf die übergeduldigen deutſchen Stickerinnen 


) Amtlicher Bericht über die allgemeine Ausſtellung deutſcher Gewerbserzeugniſſe, Betlin. 
Bd. 1, 1844. j 
2) In den Berichten der Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft. 
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angewieſen. Sie wurden in England und Amerika ſelbſt hergeſtellt, während für die 
vornehme Kanevasſtickerei, ſpeziell die Gobelinſtickerei, Frankreich ſeine alte Stellung 
wieder einnahm. Die Berliner Tapiſſerie im alten Sinn des Kanevasartikels 
behauptete ſich im weſentlichen nur für Stapelware, „Schuhe, Pantoffeln, Hoſen— 
träger ꝛc.“, wie ſie heute großenteils nur noch in Arbeiterkreiſen gekauft werden. Erſt 
jeit wenigen Jahren kommt die deutſche Tapiſſerie auch für beſſere Kanevasſachen 
wieder auf, jedenfalls aber hat fie ihre Monopolſtellung ſeither nicht wiedergewonnen. 


* * 
* 


Woraus erklärt ſich nun der Kanevasſturz? „Aus der Abwendung der Geſchmacks— 

richtung von der Kanevasſtickerei“ heißt es in den Ausſtellungsberichten und in den 
Berichten der Alteſten der Kaufmannſchaft. 

Aber dieſe Kanevasſtickerei behauptete ſich in dem wechſelſüchtigen Paris über 
ein Jahrhundert und verſchwand auch jetzt nicht; im Gegenteil, Frankreich gewann 
ſeine eine Zeit lang an Berlin abgetretene Monopolſtellung zurück. Nicht von der 
Kanevasſtickerei überhaupt, ſondern von ihren entarteten deutſchen Artikeln wandten 
In- und Ausland ſich angeekelt ab. 

Wollen wir unterſuchen, wodurch dieſe Entartung veranlaßt wurde, ſo müſſen 
wir zum Ausgangspunkt der deutſchen Tapiſſerie zurückkehren. 

In den erſten Jahrzehnten fehlte es der aufblühenden Induſtrie, wie ſich aus 
zeitgenöſſiſchen Berichten ergiebt, unausgeſetzt an geeigneten Arbeitskräften. Paris 
beſaß eine geſchulte, traditionelle Berufsarbeiterſchaft für die Tapiſſerie. Wie war es 
Berlin nun möglich, trotzdem mit ſo überraſchender Schnelligkeit neben Paris aufzukommen? 

An und für ſich iſt die Technik der Kanevasſtickerei eine überaus einfache. Man 
weiß, daß bereits die Händchen 5- und 6 jähriger Kinder den Kreuzſtich mehr oder 
minder geſchickt machen und daß jede einigermaßen in Handarbeit ‚geübte Frau die 
elementare Technik der Straminſtickerei ohne weiteres beherrſcht, wenn man von künſt⸗ 
leriſchen Formen und Farbengebung in Entwurf und Ausführung abſieht. Es iſt das 
der Umſtand, dem die deutſche Tapiſſerie ihren rapiden wirtſchaftlichen Aufſchwung 
verdankt. Wollte Berlin neben Paris ſchnell aufkommen, ſo mußte es billiger 
produzieren. Das gelang ihm, indem es, wie früher geſagt, auf jeden künſtleriſchen 
Wenkampf und ſeine Vorausſetzung, die Ausbildung einer Berufsarbeiterſchaft, ver: 
zichtete. Dieſe Verzichtleiſtung wiederum wurde nur dadurch möglich, daß ſich in 
Deutſchland, wenn auch nicht geſchulte Stickerinnen, ſo doch in Handarbeiten geübte 
Frauen fanden, die die Arbeit im Nebenerwerb übernahmen. 

Die Berliner Tapiſſerie verſtand es, ſich den weiblichen Hausfleiß aller Stände 
nutzbar zu machen. „Man trug“, wie es in der Sprache amtlicher Berichte heißt, 
„die Arbeit in die Häuſer der beſſer geſtellten Familien, deren weibliche Mitglieder die 
Beſchäftigung nur zur Ausfüllung ihrer Mußeſtunden zu benutzen brauchten.“ Damit 
war die Möglichkeit, Paris ſchnell und ohne Aufſchub zu unterbieten, geſchaffen. 
Gleichzeitig erklärt ſich hieraus auch die Klage über mangelnde Arbeitskräfte, die 
während der erſten Entwicklungsſtadien der Berliner Tapiſſerie in allen zeitgenöſſiſchen 
Berichten wiederkehrt. Denn dieſe Nebenerwerberinnen waren natürlich bald durch 
häusliche, bald durch geſellſchaftliche Rückſichten verhindert, den von ihnen übernommenen 
Verpflichtungen nachzukommen. — Der Tapiſſeriſt war indes ein Mann, der ſich zu 
belfen wußte. Reichten die Berliner Frauen-, Mädchen- und Kinderhände nicht aus, 
überſtieg ihre Unzuverläſſigkeit das erträgliche Maß, wagten ſie gar, gegen die Löhne 
aufſäſſig zu werden, ſo kehrte die Tapiſſerie der früh korrumpierten Großſtädterin den 
Rücken und wanderte in die anſpruchsloſere und emſigere Provinz, teils in die kleinen 
Städte, teils auch unter die Landbevölkerung, und zwar unter dieſe im Winter, wenn 
die Landarbeit ruhte. Das ergab natürlich einen ſehr komplizierten Arbeitsapparat. 
Als Abhilfe dafür fand ſich das Suſtem der Austeilerin, die die Arbeit partieweiſe 
übernahm und an Unterarbeiterinnen weitergab. Dieſe Austeilerinnen wurden nun 
erſt die eigentlichen Medien des Lohndrucks. Da die Unternehmer keineswegs Ent— 
ſchädigung dafür zahlten, daß ſie der Verteilung der Arbeit an eine Unzahl zer— 
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ſplitterter Kräfte und den damit verbundenen Verſchleppungen und Argerniſſen durch 
die Austeilerinnen enthoben wurden, mußten dieſe ſich für die übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen, pünktliche Inempfangnahme und Ablieferung, Expedieren und Wieder⸗ 
einholen der Arbeit, anderweitig ſchadlos halten. Dadurch wurden die Löhne der 
Unterarbeiterinnen um weitere 20 bis 30 % verkürzt, ſo daß ſie jetzt in der Stunde 
8 bis 7 Pf. und weniger, anſtatt wie früher 10 Pf. verdienten. Das ging um ſo 
eher, als ſich eine zunehmende Anzahl von Nebenerwerberinnen der höheren und 
höchſten Geſellſchaftskreiſe fand, die zwar um jeden Preis Arbeit übernahmen, aber um 
keinen Preis mit dem Unternehmer ſelbſt in Verbindung getreten wären, und für deren 
etwaige Unpünktlichkeit die Austeilerinnen mit ihrer Nacht: und Sonntagsruhe auf: 
kommen mußten. Wir haben hier eine Form des Sweaters, der in der Regel wahr: 
ſcheinlich weit übler daran iſt, als ſeine Opfer. — Geſchädigt wurden von denen, die um 
ein bloßes Taſchengeld arbeiteten, naturgemäß die große Anzahl von Witwen und 
Waiſen, deren kleine Penſion nicht ausreichte, ihre Bedürfniſſe zu decken, von ſolchen 
Perſonen ganz zu ſchweigen, die notgedrungen den Verſuch machten, mit einſchlägigen 
Arbeiten einen Lebensunterhalt zu verdienen. Es kommt hinzu, daß die Tapiſſeriſten 
ſich ſehr früh auch der Gefängnisarbeit bedienten, die bekanntlich alle Vorzüge der 
Arbeit im geſchloſſenen Betrieb, wie pünktlich eingehaltene Lieferungsfriſten, gleich— 
mäßige Ausführung u. ſ. w., ohne die Koſten und Verpflichtungen desſelben hat. 
Schon in dem amtlichen Ausſtellungsbericht aus dem Jahre 1844 wird erzählt, daß 
eine „Demoiſelle einen Teppich und ein Paradies“ ausſtellte, die von den weiblichen 
Sträflingen Brandenburgs und Spandaus geſtickt waren, und daß ſie dadurch im 
ſtande war, Paradies und Teppich zu ſehr billigen Preiſen abzugeben. 

Dieſer Ausgangspunkt, die Verbilligung der Produktion durch Beſchäftigung von 
Nebenerwerberinnen und die dadurch ermöglichte weitgehende Demokratiſierung von 
Erzeugniſſen, die ihrer ganzen Natur nach dazu gänzlich ungeeignet ſind, war und iſt 
der techniſche und ſoziale Krebsſchaden der Tapiſſerie. 

So nur kam es, daß ein Artikel Schleuderware der Bazare wurde, der ſeinem 
Weſen nach dem Bazarismus widerſtrebt. Es iſt die faule Wurzel ihrer Erfolge, an 
der die vor wenigen Jahren noch blühende Induſtrie Ende der 80 er Jahre zu Grunde 
ging, und an der ihre nach allen Himmelsrichtungen ausgeſtreckten Zweige vergleichs— 
weiſe plötzlich verdorrten. 

* 1 * 

An die Stelle der Kanevasſtickerei war, wie wir hörten, in den 80er Jahren 
die Phantaſieſtickerei auf vorgezeichneten Stoffen getreten. Nebenbei nahmen die 
Tapiſſeriſten alle Arten vorgezeichneter und angefangener Leinen: und Kartonnage⸗ 
ſachen auf und nötigten die Leinenſpezialiſten ihrerſeits zur Aufnahme anderer Tapiſſerie⸗ 
artikel. Dadurch vermehrte ſich die Konkurrenz außerordentlich. Ein wildes Unter— 
bieten brachte die Leinenbranche bald auf dasſelbe Niveau, auf dem der Kanevasartikel 
angelangt war. Das Aufkommen der Warenhäuſer beeinträchtigte die Stickläden, und 
allmählich wurden neben den Warenhäuſern alle Arten Kurz-, Weißwaren-, Poſamenten⸗ 
und Paſſementeriegeſchäfte die Hauptabnehmer für billige und billigſte Tapiſſerieen. 
Nun machte ſich von allen Seiten eine lebhafte Reaktion gegen die Verwilderung des 
Geſchmacks und der Technik geltend. Eine ähnliche Bewegung zur Hebung des 
Kunſthandwerks, ſpeziell auch im Stickereigewerbe, wie ſie ſich in England teilweiſe 
unter der regen Agitation der Frauenbewegung vollzogen hatte, begann nun in 
Deutſchland. Daneben nahm der Konkurrenzkampf zu, und noch heute arbeiten der 
Großtapiſſeriſt für beſſere Waren und der Stickladen unter dem unausgeſetzten Druck 
der Schleuderkonkurrenz, die ſich mehr als je als ſozialer Übelſtand geltend macht und 
die Sticklöhne auf einem von allen beſſern Unternehmern beklagten Niveau hält. 

Eine Stickerin für Phantaſiewaren kann bei zehnſtündiger, eifriger Arbeit, 
uneingerechnet das Aufſpannen in den Stickrahmen und das Hin- und Hertragen von 
Wohnung zu Geſchäft 1 Mark bis 1,50 Mark verdienen. Eine ſehr gewandte Model: 
ſtickerin für ſeine Arbeiten kann es im günſtigſten Fall zu einem Jahresverdienſt von 
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6— 700 Mark bringen.!) Das Durchſchnittsjahresverdienſt einer geübten Modell⸗ 
ſtickerin iſt 400—450 Mark; das der gewöhnlichen Stickerin bis 300 Mark. Dabei 
iſt die Arbeit eine unregelmäßige; ſie fordert in der Saiſon äußerſte Anſpannung 
aller Kräfte, was ganz beſonders für die Stickerinnen der Stickläden um die Weihnachts⸗ 
zeit gilt, zu andern Zeiten hält es oft ſchwer, ausreichend Arbeit zu finden. 

Bei den bisher angeführten Löhnen handelt es ſich aber durchweg um beſſere 
Ware. Der gewöhnliche Stramin⸗Stapelartikel iſt heute dermaßen heruntergekommen, 
daß ein Paar Pantoffeln, an dem man bei zehnſtündiger Arbeit 2 Tage arbeitet, mit 
1 Mark bezahlt wird. Dieſe Angabe ftügt ſich auf die Leiſtungen in den Gefängniſſen, 
alſo auf die Produktion von Arbeitern, bei denen ein feſtes Einhalten der Arbeitszeit 
und angeſpannte Thätigkeit gewiß vorauszuſetzen iſt. 

Reben den billigen, fertigen Artikeln kommen immer mehr bloß vorgezeichnete 
Sachen auf, weil ſich der umſtändlichere Produktionsprozeß angefangener Stickereien 
immer weniger lohnt und auch bei den fertig in den Handel kommenden Stickereien 
jedes Verhältnis zwiſchen Leiſtung und Entſchädigung aufgehört hat. 

% * 
* 

Es iſt nun hier wieder auf die früher erwähnte Gold-, Silber- und Seiden⸗ 
ſtickerei zurückzugreifen. Wir willen, daß dieſe Kunſt ſeit den 30 er Jahren verloren 
gegangen war, reſp. ſich faſt nur für die Uniformſtickerei als Heimarbeit erhielt. Hier 
vor allen Dingen hat die Ende der 70 er Jahre einſetzende Bewegung im Intereſſe 
des Kunſtgewerbes ſegensreich gewirkt, und es iſt kunſtverſtändigen Unternehmern 
gelungen, unter unausgeſetzten Kämpfen gegen die Unterbietung durch minderwertige 
Arbeit wieder eine Berufsarbeiterſchaft von hoher Leiſtungsfähigkeit heranzubilden. 
Hier finden wir heute wieder die Stickwerkſtätte und eine dem Sticker der Zunftzeit 
ebenbürtige Stickerin, deren Erzeugniſſe den beſten Werken des Mittelalters an Voll⸗ 
kommenheit nicht nachſtehen. Aber die gedrückte Lage des Gewerbes erhält die Löhne 
auch in dieſem Zweige auf einem ſehr niedrigen Niveau. Eine Künſtlerin kann nach 
ſechsjährigem Lehrgang mit der für Nerven und Augen gleich anſtrengenden 
ih nicht viel mehr als einen Durchſchnittsverdienſt von 12 Mark die Woche 
erzielen. 

Und wieder iſt es die Nebenerwerberin, die ihre verhängnisvolle Rolle ſpielt. 
In zahlreichen Ateliers arbeiten Frauen für Spottpreiſe Gold-, Silber- und Seiden⸗ 
ſtickereien, deren Minderwertigkeit zwar leicht erkenntlich iſt, deren Billigkeit aber doch 
die Käufer anzieht, auf die Preiſe drückt und ſomit die Löhne in den gegebenen 
Grenzen hält. 

Immerhin ſind in der Kunſtſtickerei die Wege zum Beſſern gewieſen. Hier 
bandelt es ſich um eine konzentrierte Berufsarbeiterſchaft, für die die gewerkſchaftliche 
Organiſation nicht ausgeſchloſſen erſcheint, ja von den beſten Unternehmern beinahe 
gewünſcht wird. 

* * 
% 

Ganz anders liegt die Sache bei der Tapiſſerie. Sie beruht, wie wir wiſſen, 
in zwiefacher Hinſicht auf dem weiblichen Hausfleiß: erſtens entnimmt ſie ihm ihre 
Atbeitskräfte, zweitens ihre Kundſchaft. In dieſem letzteren Sinn beruht ſomit der 
ganze Fortbeſtand der Tapiſſerie in ihrer heutigen Geſtaltung auf dem Beſtand des 
weiblichen Hausfleißes in ſeiner traditionellen Form. 

Wir ſahen, wie das Aufkommen des maſchinellen Nähens und die dadurch 
ermöglichte Konfektion, das iſt die großinduſtrielle Herſtellung fertiger Kleidungsſtücke, 
die häusliche Schneiderei zunehmend einſchränkte, daneben gingen andere Thätigkeiten, 
wie Backen, Plätten, Weißſticken c. mehr und mehr in den Gewerbebetrieb über. 
Analog dem Verdrängen des häuslichen Spinnens und Webens durch die mechaniſche 


— 


: ) Es handelt ſich bier um Lohnarbeiterinnen, nicht um das mögliche Einkommen einzelner, 
ſelbſtändiger Stickerinnen, die eher als Unternehmerinnen zu betrachten ſind. 
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Arbeit ging die Beeinträchtigung der genannten häuslichen Thätigkeiten durch ibre 
wachſende Induſtrialiſierung. An ihre Stelle trat, wie wir wiſſen, wenigſtens für die 
Mittelklaſſe teilweiſe das Buntſticken. 

Allein auch hierfür hat ſich der Boden bereits verſchoben, einerſeits, weil die 
Frau heute mehr als früher aus der Enge des häuslichen Daſeins in das öffentliche 
Leben hinaustritt, andererſeits durch das Aufkommen der mechaniſchen Beſtickung. 
Die ausgelegten Maſſenartikel, wie ſie Kurbelmaſchine und Plattſtichmaſchine herſtellen, 
ſind eine gewaltige Verführung, Augen und Hände für andere Dinge zu nutzen, als 
für das Beſticken von Decken und Deckchen, Viſitenkartentaſchen, Schreibmappen ec. 

Die Produkte der genannten Maſchinen kann indes auch der Laie von der 
Handarbeit unterſcheiden. Dagegen ahmt die Ringſchiffchenmaſchine (die gewöhnliche 
Singerſche Nähmaſchine, die durch An- und Abſchrauben eines Apparats bald zum 
Nähen, bald zum Sticken gebraucht werden kann) die Handarbeit ſebr genau 
nach. Die Dame, die nicht die Handarbeit um ihrer ſelbſt willen liebt oder 
darauf verzichtet, eigengefertigte Geſchenke zu machen, kann heute mit kaum ver: 
größerten Koſten die geſchmackvollſten Stickereien vergeben oder ihre Räume damit 
ſchmücken. Aber die Ringſchiffchenmaſchine läßt ſich nicht in der Taſche mit in 
Geſellſchaft nehmen. Sie erſetzt auch im Haus die ruhige und graziöſe Handarbeit 
nicht. Ferner fehlt ihr der eigentümliche Reiz, den die Handarbeit ſelbſt gerade durch 
ihre Unregelmäßigkeit erzielt. Die Maſchinennadel fährt gleichgiltig und ſchnell über 
den Stoff, während die Hand zögernd jeden Stich auf ſeine künſtleriſche Wirkung 
prüfen kann. 

Sind ſo die Erzeugniſſe der Maſchine von denen der Hand verſchieden, ſo beſtebt 
ein noch weit größerer Unterſchied zwiſchen ihren ſozialen Funktionen. Wir wiſſen 
indes, daß im gewerblichen Leben ein Erzeugnis das andere verdrängt, und wir 
haben zur Genüge geſehen, daß ſoziale Funktionen dem Wechſel unterworfen find. 
Trotzdem iſt das ſtickende Weib, wie früher das nähende oder ſpinnende Weib, noch 
immer ein Typus. Aber während das Spinnen und Nähen dem notwendigen Bedarf 
diente, dient das Sticken dem Luxus oder iſt Sache des Spieltriebs: Spieltrieb in 
dem ſchönen Sinne, den ihm Schiller gegeben hat, aber auch in jedem banalern Sinne. 
Die durchſchnittliche Stickerin ſtickt, wie der Mann raucht oder ſpielt, zum Zeitvertreib, 
aus Geſelligkeit oder auch — aus Verzweiflung und mit verzweifeltem, Augen und 
Nerven gefährdendem Eifer. „Nur einmal in ſich ſelbſt hineinſchauen ...“ läßt 
Gabriele Reuter in „Aus guter Familie“ ihre Agathe jagen. „Da flürzen gleich 
die Waſſer der Trübſal, die an den ſchwachen Stellen meines Herzens locken und 
wühlen, über alle vom Verſtand aufgeſchütteten Dämme. Hilfloſes Ringen — die 
Angſt eines Ertrinkenden. — Und dabei Gardinenkanten häkeln und Deckchen ſticken! 
Wieviel Deckchen habe ich eigentlich ſchon in meinem Leben geſtickt?“ 

Bei dieſen Stickerinnen aus Verzweiflung ſetzt der Umſchwung ein. 

„Die Mädchen aus guter Familie“ hören mehr und mehr auf, ſich willenlos 
in ein bloß ſtickendes Daſein zu ergeben. Teils bewirkt die ideelle, teils die materielle 
Not die Erſchließung immer neuer Arbeitsgebiete für die Frauen. Es iſt einerſeits 
der eiſerne Zwang der Mittelloſigkeit, der Bürgertöchter (ich ſehe hier von den 
Arbeiterklaſſen ganz ab) Muſik-, Zeichen-, Turn- und wiſſenſchaftliche Lehrerinnen, 
Billeteuſen, Telegraphiſtinnen, Telephoniſtinnen, Buchhalterinnen, Schreiberinnen u. ſ. w. 
werden läßt, andrerſeits das Erwachen der Frau zum Weltbürgertum und eine ver: 
änderte ſoziale Auffaſſung, die der begabten Frau eine andere geiſtige Bethätigung 
geſtattet, als die Gedankenaudienzen beim Sticken zu Wilhelm von Humboldts Zeiten. 
Das ſind heute freilich weſentlich noch Ausblicke. Denn einſtweilen ſind die flickenden 
Frauen, vor allen Dingen die Töchter, nur in beſtimmten Schichten im Abnehmen. 
Von da aus ſickert es aber langſam durch und untergräbt von allen Seiten den 
guten alten Kundenkreis der Tapiſſerie. 

Damit ſoll keineswegs gejagt fein, das gewerbliche Sticken werde aufbören, 
noch daß es wünſchenswert ſei, wenn das häusliche Sticken überhaupt verloren ginge. 
Wahrſcheinlich iſt es in vielen Lebenslagen eine der Natur der Frau entſprechende 
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und wohlthuende Beſchäftigung. Was aufhören ſoll, iſt das Sticken um jeden Preis, 
das Sticken ſowohl aus ideeller als aus materieller Verzweiflung. Die Frau ſoll 
Schönes ſchön ſticken, ſofern ſie Zeit und Neigung dazu hat oder es zu ihrem Berufe 
macht. Als Konſumentin und Produzentin zugleich muß ſie den Weg zum Kunſt— 
handwerk mitmachen, ſofern fie ihn nicht anbahnt. 

Es iſt anzunehmen, daß in Zukunft das Stickereigewerbe nach zwei verſchiedenen 
Richtungen auslaufen wird. Einerſeits wird die Produktion vorgezeichneter Stickereien 
für das noch ſtickende Publikum und die maſchinelle Stickerei, vom gewöhnlichen 
Stapelartikel bis zum Kunſtgewerbe, für das nicht mehr ſtickende Publikum gemein— 
ſamer Fabrikbetrieb werden. Daneben wird ſich die Entwicklung aller Handſtickerei 
zum Kunſthandwerk im Anſchluß an die Kunſtſtickerei vollziehen müſſen. 

Wohnt der Maſchinenarbeit an ſich die Tendenz zur Verdrängung der Neben: 
exwerberinnen inne, jo verlangt die Kunſtſtickerei die geſchulte Berufsarbeiterin, wenn 
ſie einen wirklichen Höhepunkt erreichen will. Sie bedarf der vergleichsweiſen Muße 
und des ungeſtörten Fortarbeitens, des edeln Materials, dem das Hin- und Hertragen 
unzuträglich iſt, kurz der Atelierarbeit, wie wir fie heute bereits für die Gold-, 
Silber⸗ und Seidenſtickerei in Deutſchland, für die Tapiſſerie in Frankreich und teil⸗ 
weiſe in England haben. 

Zur Beſchleunigung dieſer Entwicklung können nun Geſellſchaft und Staat 
gleichzeitig und in zwei verſchiedenen Richtungen beitragen. Es handelt ſich erſtens 
um die Bildungsaufgabe einer Geſchmacksläuterung, zweitens um die Sanierung der 
Induſtrie durch ihre Nutzbarmachung für berufliche Arbeitskräfte. 

Die Läuterung des Geſchmacks erlebt bereits gegenwärtig durch die Wechſel— 
wirkung einer auf dle Aſthetiſierung des täglichen Lebens gerichteten Zeitſtrömung 
und des Erwerbstriebs intelligenter Kunſthändler eine erfreuliche Förderung. Aber 
das genügt für die Tapiſſerie in keiner Weiſe. Soll ſich der Geſchmack nicht von ihr 
abwenden, ſondern ſeine Läuterung ihr zu gute kommen, ſo liegt hier Staat und 
Gemeinde die Pflege der Technik ob, ſowohl durch Verbeſſerung des Handarbeits- und 
Zeichenunterrichts in der Volksſchule, als durch Gründung von Gewerbeſchulen in 
einer Form, die auch die Ausbildung proletariſcher Kunſtſtickerinnen ermöglicht; dabei 
iſt es ſehr wohl denkbar, daß ein Teil der Auslagen durch den Abſatz der Arbeiten 
vorgeſchrittner Schülerinnen, wie z. B. im Letteverein gedeckt wird. Im Anſchluß 
an die Heranbildung eines Berufsarbeiterſtandes hätte dann die öffentliche Meinung 
die Bekämpfung der Nebenerwerberinnen, wenigſtens ſo weit als ſie Lohndrückerinnen 
ſind, mit Energie zu betreiben. Speziell die Frauenbewegung müßte nach engliſchem 
und amerikaniſchem Beiſpiel Konſumentin und Produzentin über ihre Pflichten auf— 
klären. In England haben leitende Frauen unter Unterſtützung der Krone die 
Produktion auf eine höhere Stufe zu heben gewußt. In Amerika hat ſich eine 
Konſumentinnen⸗Liga von New⸗Nork, Philadelphia, Boſton und Chicago aus Frauen 
der Mittelklaſſe gebildet, die bemüht iſt, über die Produktionsverhältniſſe Aufklärung 
zu verbreiten und die Konſumentinnen dahin zu bringen, ſoweit es gegenwärtig möglich 
iſt, nur ſolche Ware zu kaufen, von der der Kaufmann nachweiſen kann, daß ſie nicht 
Erzeugnis des Sweating⸗Syſtems iſt; unterſtützt werden ihre Beſtrebungen durch 
Geſetze, denen zufolge in mehreren Staaten nicht fabriksmäßig hergeſtellte Artikel 
eine Marke mit der Aufſchrift „Tenement made“ tragen müſſen. 

Es handelt ſich hier für die Frauen um eine Emanzipation, die darum nicht 
minder wichtig iſt, weil ſie nicht zu den programmmäßigen Emanzipationsfragen 
gehört. Einerſeits um die Emanzipation von einem engen, krämeriſchen Geſichtskreis, 
der dazu führt, um des lieben Taſchengeldes halber als Produzentin, um einer kleinen 
Erſparnis willen als Konſumentin durch das Feilſchen beim Einkauf eines Luxus- 
gegenſtandes die bedürftige Stickerin, gleichviel ob Proletarierin oder Beamtenwitwe, 
und — ſchließlich ſich ſelbſt zu ſchädigen. 

. Andrerſeits handelt es ſich um die Emanzipation der bürgerlichen Frauen von 
jenem falſchen Schamgefühl, das in der bezahlten Arbeit noch immer eine Erniedr igung, 
in der Verwertung eine Entwertung ſieht. 
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Will die bürgerliche Frau ihren Anteil an der gewerblichen Stickerei oder jeder 
andern Produktion behaupten, ſo muß ſie ſich ihrer Pſeudonymität begeben, muß mit 
den gleichen Lohnanſprüchen für gleiche Leiſtungen auf den Arbeitsmarkt hinaustreten. 
Es iſt Aufgabe der Offentlichkeit und ſpeziell der Frauenbewegung, mitleidlos in das 
Dunkel des Nebenerwerberinnentums hineinzuleuchten, ohne Rückſicht auf die unerläßlich 
gewordene Zerſtörung ehrwürdigen Spinngewebes und traditionellen Staubes. 


— — 
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Eine Weihnachksbegegnung. 
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inſam waren fie beide. Sie trafen ſich, 
wie man ſich zuweilen in einer großen Stadt 


—— — 


Von Oſten der eine, von Weſten der an: 
dere, ſteuerten fie beide, ohne es zu wiſſen, 


trifft, d. h. nachdem ſie vielleicht hundert | demſelben Ziele zu und unter der bunten 


Mal achtlos an einander vorbeigegangen waren. 
Beide hatten ſie nicht recht gewußt, was ſie 
mit dieſem Abend anfangen ſollten, mit einem 
Abend, deſſen Luft ſo ſehr von Tannenduft 
und Lichterglanz erfüllt ſcheint, daß es uns 
ſchmerzlich berührt, wenn nichts davon bis zu 
uns zu dringen vermag. Natürlich hatten ſie 
ſich im Anfang gegen eine ſolche ſentimentale 
Auffaſſung geſträubt. Es war ja nicht nötig, 
daß man allein blieb! Sie beſaßen beide 
Freunde und Bekannte genug, aber der eine 
hatte ganz vergeſſen ſich mit ihnen zu verab— 
reden, während der andere erſt am Nachmittage 
von einer Geſchäftsreiſe zurückgekehrt war. 
Was aber konnte es Gemütlicheres geben, als 
jo ein paar einſame Stunden am leiſe kniſtern— 
den Kamin, dem mehr oder minder ſtilvoll 
eingerichteten, bei der kleinen, blauen Flamme, 
unter dem ſummenden Keſſel, die ſich in den 
blanken Wänden einer Rumflaſche und einer 
metallenen Zuckerdoſe wiederſpiegelte? 

Und doch geſchah es, daß alle dieſe Re— 
quiſiten der Behaglichkeit ſich urplötzlich allein 
und im Finſtern befanden, während ihre Be— 
ſitzer draußen den Schlüſſel in der Korridor— 
thür umdrehten und ſchnellen Schrittes die 
Treppe hinabeilten. 
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Laterne, über dem Thorbogen eines bekannten 
Lokals ſtießen ſie auf einander. Sie thaten's 
im buchſtäblichen Sinne, denn während der 
eine, von plötzlichen Gewiſſensbiſſen erfaßt, 
zurücktrat, um einer lahmen Streichhölzerfrau 
ein paar Groſchen in die ſtumm ausgeſtreckte 
Hand zu legen, waren die Augen des anderen 
gerade auf einen Apfelſinenkarren gerichtet, 
vor dem ein Hund zuſammengekrümmt und 
zitternd auf der Matte lag. 

Der Wind fegte die ziemlich einſame Straße 
hinab und brachte mit ſeinen Stößen und 
mit ſeinem feinen, weißen, krümelnden Schnee, 
den er ihnen in den Rockkragen ſtreute, die 
zwei Herren für einen Moment aus dem 
Gleichgewicht. 

„Pardon!“ 

„Pardon!“ 

Sie verſuchten die Hüte zu lüften, und da⸗ 
bei ſahen ſie einander an. 

Das war doch nicht ..? Aber dazu ſieht 
er eigentlich zu jung aus! 

Das war — das war ja ..! Nein un: 
möglich, daß er ſchon ſo viele graue Haare 
haben kann! 

Trotzdem behielten ſie einander im Auge, 
durch den leichten Zigarrendunſt, durch das 
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Gewirr von Kellnern und Gäſten, die alle be: 
ſtrebt ſchienen, einen behaglich vergnüglichen 
Ausdruck auf ihren Geſichtern feſtzuhalten, als 
wollten ſie einander beſtätigen: „Im Gaſt⸗ 
bauſe, ja nicht wahr, im Gaſthauſe, da iſt's 
doch am beſten?“ 

Es fiel den beiden ein, daß ſie ſich eine 
Ewigkeit nicht geſehen und ebenſo lange nicht 
an einander gedacht hatten. Freunde waren 
fie niemals geweſen, nur Jugendbekannte, 
Kinder von entfernten Verwandten, die in der⸗ 
ſelben Stadt lebten, ſich hinter dem Rücken 
manchmal ein bißchen verklaſchten, aber doch 
treu zuſammenhielten, ſei's bei Weihnachten, 
Geburtstagen und Konfirmationen, ſei's beim 
Schweineſchlachten, Obſternten, Pflaumenmus⸗ 
rühren und anderen hohen Familienfeſten. 

Einmal, an einem Chriſttage, hatten die 
Jungens — ſie mochten ſo zwiſchen dreizehn 
und fünfzehn Jahr geweſen ſein — jenen 
furchtbaren Zwiſt gehabt, der ſie eigentlich für 
immer auseinander brachte. Aber obgleich 
man ſich auf beiden Seiten der ungeheuer⸗ 
lichten Beleidigungen ſchuldig gemacht hatte, 
die Jahre hindurch bis ins kleinſte Detail in 
jedem Gedächtnis aufbewahrt blieben, ſo 
konnten ſich doch jetzt beim beſten Willen die 
deiden Herren nicht beſinnen, worum es ſich 
eigentlich gehandelt hatte. 

Sonderbarer Weiſe aber ſtand ihnen plötz⸗ 
lich dasſelbe Bild vor Augen, der Moment 
nämlich, wo ſie ſich totenblaß, mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen und ſprühenden Augen auf 
einander ſtürzten, um in enger Umſchlingung 
die ganze hohe Treppe herunter zu rollen, 
während oben die Mamas in ihren ſchönen 
Feſthauben und raſchelnden Seidenkleidern die 
Stubenthür aufriſſen und unten das ganze 
Dienſtperſonal mit Beſen und Schaufeln aus 
der Küche eilte: „Schon wieder die Katzen — 
die verdammten Katzen.“ 

Faſt gleichzeitig mußten die beiden Herren 
ein Lachen verbeißen, und mit einem Mal 
wußten ſie, daß kein Zweifel möglich war. 
A tempo erhoben ſie ſich, und in der Mitte 
des Lokals ſtreckten ſie einander die Hände 
entgegen. 

„Felir! Guten Abend!“ 

„Alſo doch kein Irrtum, mein 
Georg!“ f 


lieber 


| 
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Nicht lange, und die beiden Jugendbekannten 
ſaßen allein in einer behaglichen kleinen Niſche, 
auf dem Tiſch duftete die friſch gemiſchte Bowle. 

Jetzt war einer über den andern ſchon 
wieder ganz au fait. Gelegentliche Beziehungen 
zwiſchen den Familiengliedern hatten ja noch 
lange beſtanden. Man wußte alſo, daß die 
Eltern geſtorben und wie die Geſchwiſter ver— 
ſorgt waren, daß Georg ſich ſein jugendliches 
Ausſehen, trotz der Reiſeſtrapazen für ein an⸗ 
geſehenes Haus, erhalten hatte, während Felix' 
Haupt im Aktenſtaub des Gerichtszimmers ſo 
früh zu bleichen begann. 

„Willſt du nicht koſten, Georg?“ ſagte 
der Amtsrichter und goß den Inhalt des 
Bowlenlöffels in das emporgehobene Glas. 
„Ich denke, ſie wird gut ſein! Dein Vater fand 
ſie freilich immer zu ſüß bei uns. Weißt du 
noch, wie die beiden Alten darüber faſt jedes⸗ 
mal ein bißchen aneinander gerieten? Aber 
übrig gelaſſen haben ſie nie etwas!“ 

Der Kaufmann lächelte: „Dieſelbe Ge— 
ſchichte bei unſern Müttern, du erinnerſt dich 
doch! Die eine hatte ihr Marzipanrezept aus 
Tilſit und die andere aus Gumbinnen, und es 
gab immer einige kleine Differenzen wegen der 
bitteren Mandeln und des Roſenwaſſers. Zum 
Backen aber kamen ſie doch zuſammen, nirgends 
gab es ja einen ſo ſchönen Kamin, wie in 
unſerem alten Hauſe, weit draußen vor dem 
Thor. Die Schweſtern durften den Guß 
rühren, während wir die Verpflichtung hatten, 
mit kleinen Blaſebälgen die ſpröden Holzkohlen 
anzufauchen. kein Gott, wie genäſchig fie 
waren, dieſe Schweſtern, wie oft ſie blitzſchnell 
mit ihren Fingern in den weißen Zuckerteig 
fuhren! Aber wehe uns, wenn wir es wagten 
dasſelbe zu verſuchen. Einmal aber thaten 
wir's doch, wir hielten ihnen beide Hände feſt, 
ich eurem Lottchen und du unſerer Hedwig, und 
wir ſchworen hoch und teuer, daß wir ſie ohne 
Gnade küſſen würden, wenn ſie es verſuchten, 
auch nur den kleinſten verräteriſchen Laut von 
ſich zu geben. Und ſiehe da, ſie ſchwiegen, 
gab es doch auf der ganzen Welt nichts Häß— 
licheres als von ſo gräßlichen Jungen ge— 
küßt zu werden. Aber das weißt du wohl 
nicht mehr?“ | 

„Ob ich's weiß!“ Der Amtsrichter nahm 
ſein Glas und trank es aus. „Ja, ja,“ fuhr 
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er fort, indem er ſich von neuem einſchenkte, 
„ſo lange wir Kinder waren, haben unſere 
Mütter alljährlich das Marzipan zuſammen 
gebacken und unſere Familien den Weihnachts⸗ 
abend in Gemeinſchaft verlebt. Immer ſollte 
es abgeändert werden und immer blieb es 
beim Alten! Zuletzt wurde doch immer je— 
mand geſchickt, mit einem gehorſamen Kom: 
pliment und daß ſich alle die Ehre geben 
würden.“ 

„Ja gewiß, und einmal war ich es, der 
dieſe Beſtellung machte. Noch wie heute weiß 
ich, daß ich den weiten Weg in der Dämmerung 
unternahm, der Himmel war ſchwer und dunkel, 
und hier und da tummelte eine kleine Schnee⸗ 
flocke durch die ſtille Luft. Im ganzen Hauſe 
aber konnte ich keine Menſchenſeele finden, 
bis ich am Ende in die Küche kam. Da ſtand 
ſie, deine kleine, runde, freundliche Mama und 
ſchnitt mit einem großen Meſſer die Honig— 
kuchen von den langen Blechen, während ſie 
auf die Mägde wartete, die, wie ſie ſagte, 
mit dem übrigen gleich herein kommen mußten! 

Und ſie kamen, ſie brachten große Laſten 
von friſchen Chriſtbroten, von warmen Mohn⸗ 
ſtollen und kleinen Kringeln und Plätzchen. 
Die Wärme des Backofens ſtrahlte von ihren 
friſchen Geſichtern, in ihren Kleidern war ein 
Duft von Tannenholz, und ihr Haar und ihre 
gefalteten Bruſttücher hatte der Winter mit 
ſeinen tauſend flimmernden, weißen, feuchten 
Federchen überſtreut. Die eine nickte mir zu: 
„Ja gelt, jetzt wird's Weihnachten, junger 
Herr!“ Und ich nickte wieder, und mein Herz 
wurde weit: „Ja, jetzt wird's Weihnachten!“ 

Deine Mutter packte mir noch Taſchen und 
Hände voll, da ich ſchnell wieder nach Hauſe 
mußte. An der Hausthür kam ſie mir noch 
nachgelaufen: „Wenn's Bahn wird, ſchicken 
wir euch den Schlitten, mein lieber Felix!“ 

„Wir ſchickten ihn auch, jetzt beſinne ich 
mich ganz genau. Die beiden Jahre vorher hatte 
es grüne Weihnachten gegeben, und der tiefe 
Schnee war ein großes Ereignis. Das 
Glockengeklingel tönt mir noch in den Ohren, 
ich höre unſere Hunde anſchlagen, und dann 
wurdet ihr einer nach dem anderen aus Pelzen 
und Decken gewickelt. Deine geſtrenge Mama 
ſchalt ein bißchen, weil irgend etwas vergeſſen 
worden war, und dein Papa brummte unter 


Weißt du noch? 


feinem Kopfſhawl, denn er war entſetzlich em: 
gemummelt. Nachher wurde er auch noch von 
meinem Alten gröblich angefahren, weil er ſich 
unterftanden hatte, die Tbür der Weihnachts 
ſtube zu öffnen, hinter der der Hausherr, boch. 
rot und in Hemdsärmeln, mit Feſtmachen der 
Lichter beſchäftigt war, was er bekanntlich auf 
der ganzen Welt allein verſtand, und die ben: 
noch immer trippten! Zuletzt aber fand ſich 
doch noch Gelegenheit, die hübſchen, aber eigent⸗ 
lich verbotenen Geſchenke auf die Plätze der 
Eltern zu ſchmuggeln. 

Indeſſen probierten drüben in der Weib⸗ 
nachtsſtube Gäſte und Hausgenoſſen die ver: 
ſchiedenen Kuchenſorten und wärmten ſich an 
Thee und Grog. Wir Kinder aber ſaßen in 
einer Ecke, weißt du noch, die Ecke, von der 
wir grad den Lichtſtreif ſehen konnten, det 
von der Thür des Weihnachtszimmers in die 
halbdunkele Eckſtube fiel? Ich weiß noch, daß 
deine Sehnſucht damals nach Schlittſchuhen 
ſtand, während meine leidenſchaftlichen Wünſche 
von einem Überzieher erregt wurden, der nicht 
aus Vaters altem Rock gefertigt wäre. Ich 
erinnere mich ſo genau an deine Kouſine Ida, 
die ſofort ſterben zu müſſen erklärte, wenn ıbr 
der Beſitz von Eliſe Polkos Dichtergrüßen 
verſagt würde. Lotte und Hedwig ſchwärmten 
gemeinſam für ſilberne Medaillons, während 
die kleinen Geſchwiſter ihrer Sache ganz ſicher 
waren. Wußten ſie doch ſo genau, daß in 
jedem der beiden befreundeten Häuſer das 
Chriſtkind, unter Beihilfe der buckeligen Flick⸗ 
Jette, fünf volle Tage hinter verſchloſſenen 
Thüren an Puppenkleidern und Ballen und 
Säcken für Kaufläden gearbeitet hatte.“ 

„Und dann ſprangen wir alle plötzlich wie 
elektriſiert empor. Nach ſo langem, unge 
duldigem Warten, weißt du doch noch, wie der 
Baum glänzte und wie unſere kleinen Schweſtern 
erſt blaß, dann rot wurden, während ſie 
ſtockend mit ihren Weihnachtsgedichten be⸗ 
gannen? Und wie die Leute von der Küche 
herein kamen und euer Kutſcher ſich jo viel 
Mühe gab, das Knarren ſeiner neuen Stiefel 
zu mäßigen. Meine reſolute Mama aber faßte 
den Zaghaften am Armel und ſagte mit einer 
Stimme, die eigentlich leiſe ſein ſollte: „Na, 
was ſoll das nun werden, man immer 
vorwärts!“ 
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Die Bekannten aus Kinderzeiten hörten 
plötzlich auf zu ſprechen. Ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, blickten ſie ein bißchen träumeriſch vor 
ih hin. 

Wie war es möglich, daß zwei gereifte 
Leute, mitten im intereſſanten Getriebe der 
Großſtadt, auf den Polſterbänken eines 
Reſtaurants ſich von ſo unbedeutenden Dingen 
unterhalten konnten! Morgen vielleicht würden 
ſie ſich darüber wundern, heute aber wunderten 
ſie ſich nicht. 

„Ach ja!“ ſagte der Amtsrichter, während 
er die Aſche von ſeiner Zigarre abſtreifte und 
ein kleiner Seufzer ſeine Lippen teilte. „Wir 
hatten dann immer ſo herrliche Bäume; ich 
glaube, es iſt gar nicht mehr derſelbe, dieſer 
eigentümliche Duft nach Tannennadeln, Pfeffer⸗ 
kuchen und gelbem Wachs!“ 

„Was aber die Hauptſache iſt: es freut ſich 
niemand mehr ſo. Die Dienſtboten ſind mit 
nichts zufrieden, obgleich ſie ihre Weihnachts⸗ 


abmachung ſchwarz auf weiß in der Taſche 


tragen. Unſer Auguſt aber ſtieß noch einen 
Juchzer aus, über den er nachher in die 
bitterſte Verlegenheit geriet, als er ſeine 
flammenrote Wolljacke in die Augen bekam. 
Minna, das Hausmädchen beſchwor flüſternd, 
daß es in der ganzen Stadt kein ſchöneres 
Kleiderzeug geben könnte, als das, was ihre 
Madame für ſie ausgeſucht hatte, und die Köchin, 
die zehn Jahre da war und Oſtern heiraten 
wollte, bekam einen kleinen Ohnmachtsanfall 
über eine winzige goldene Broſche, die noch 
aus Mutters Jugendzeit ſtammte.“ 

„Na, na, Georg — ganz ſo friedlich und 
freundlich blieb die Sache aber doch gewöhn— 
lich nicht bis zu Ende. Ich weiß noch ſehr 
gut, welchen nachdrücklichen Katzenkopf mir 
meine Mutter verſetzte, als ich mit den neuen 
Schlittſchuhen eine Probe auf eurem blank ge⸗ 
wichſten Fußboden abhielt!“ 

„Und wie trotz der berühmten Lichtauf— 
ſteckerei meines Alten mein neuer Überzieher 
doch mit Wachsflecken bedeckt war und ich in 
beiße Thränen ausbrach, während Kouſine 
Ida das Orakel der Dichtergrüße über ihre 
Zukunft befragte — ſie iſt trotz des Hochzeits- 
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liedes eine alte Jungfer geblieben, die arme 
Ida — und die Kleinen ihre Puppen bis auf 
das letzte Garderobenſtück auszogen!“ 

„Dann aber kam das Abendeſſen, und alles 
war wieder gut!“ 

„Ja, ja, die ſchönen Bierkarpfen, die 
Mohnklöße, die mir heute ein ſchrecklicher 
Gedanke wären, und die unvergleichliche 
Bowle.“ 

„Aber deinem Vater war ſie doch immer 
zu ſauer, Felix!“ 

„Und deinem immer zu ſüß, Georg!“ 

„Sie wurde aber, wie geſagt, allemal aus— 
getrunken!“ 

„Ausgetrunken, ja! Und dieſem Schluß 
werden wir mit der unſerigen wohl ebenfalls 
recht nahe gekommen ſein.“ 

Der Amtsrichter hob den Deckel. „Ein 
einziges Glas noch für jeden — ein ſtilles Glas 
für die liebe Vergangenheit und die lieben 
Menſchen, die auch alle dahin ſind.“ 

Sie vermieden es einander anzuſehen, 
während ſie austranken, dann aber blickten ſie 
ſich plötzlich um. Der Saal des Reſtaurants 
ſtrahlte noch wie vorhin im Glanze ſeiner 
Vergoldungen, ſeiner Malereien und Lampen. 
Aber in den Niſchen und an den Tiſchen war 
es leer geworden, und die Kellner drückten ſich 
gähnend an den Wänden umher. 

Die beiden Herren ſtanden auf, unter der 
bunten Laterne des Thorbogens fuhr ihnen 
eine Ladung Schnee ins Geſicht. 

„Die alten Zeiten —“ begann der Kauf— 
mann noch einmal, „die alten Zeiten ſind 
freilich vorbei, aber .. .“ 

„Was aber?“ 

„Nun, man iſt doch wohl ſelbſt ſchuld, 
daß nicht eine neue und vielleicht ebenſo 
ſchöne —“ 

„Du meinſt?“ 

„Ich meine, daß es doch ſchade wäre, 
wenn unſere Nachkommen nach dreißig Jahren, 
nicht am Weihnachtsabend zuſammentreffen 
könnten, um ſich in einer gemütlichen und — 
meinetwegen auch ein bißchen gerührten 
Stimmung zu fragen: 

„Weißt du noch?“ 


SERIE: 
ER 
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Der baieriſche Frauentag. 


Marie Stritt. 
Nachdruck verboten. — ED 


. glücklicher Gedanke in glücklichſter, in allen Teilen gelungener Ausführung! 
5 Damit wäre der Geſamteindruck charakteriſiert, den der vom 18. bis 21. Oktober 
abgehaltene erſte baieriſche Frauentag wohl bei allen Teilnehmern hinterlaſſen hat. 
Ganz beſonders mußte er ſich denen aufdrängen, die ſchon einige Erfahrung auf 
dieſem Gebiet beſitzen und einen vergleichenden Maßſtab anlegen konnten. Wir haben 
großartigere, glänzendere, mit komplizierterem Apparat ins Werk geſetzte nationale und 
internationale Frauenkongreſſe mitgemacht, wir haben wohl auch bei Veranſtaltungen 
im kleineren Rahmen hie und da eine größere Sicherheit in Arrangement und Leitung, 
ein energiſcheres „Draufgehen“ wahrgenommen — niemals aber haben wir eine ſo 
ſtarke, unmittelbare Wirkung der gegebenen Anregungen auf ein empfängliches Publikum 
erlebt, niemals ſo deutlich empfunden, wie tief unſere Ideen bereits im Volksbewußtſein 
Wurzel geſchlagen haben, welche hocherfreulichen Fortſchritte die Frauenbewegung auch 
— außerhalb der Frauenbewegung, in ſcheinbar noch unbeteiligten Kreiſen gemacht hat. 

„An die baieriſchen Frauen in Stadt und Land“ war auf Anregung des Vereins 
für Frauenintereſſen von den Münchener Bundesvereinen der Ruf ergangen, dem etwa 
50 Delegierte aus 14 größeren und kleineren und kleinſten Städten als Vertreterinnen 
von Vereinen, die auf den verſchiedenſten Gebieten eine lokale Thätigkeit entfalten, 
gefolgt waren. Wie dieſe Arbeit, auch die beſcheidenſte, im Dienſt des Gemeinwohls 
ihnen unmerklich den Blick geweitet und ihnen das Verſtändnis für die großen 
Fragen der Zeit erſchloſſen und gefördert hat, das konnte man nicht nur 
bei jeder Gelegenheit im perſönlichen Verkehr mit den Delegierten, von denen viele 
zum erſtenmal einer derartigen Veranſtaltung beiwohnten, ſondern vor allem an der 
intenſiven Aufmerkſamkeit und der begeiſterten Anteilnahme erkennen, mit der ſie den 
Vorträgen und Verhandlungen folgten. 

Mit großem Verſtändnis und Takt war das, drei heiße Arbeitstage umfaſſende 
Programm zuſammengeſtellt. Überall an ſchon Beſtehendes anknüpfend, eröffneten allt 
Referate und Diskuſſionen den Ausblick auf die größeren Frauenaufgaben der 
Gegenwart und Zukunft, vor allem auf dem Gebiet der ſozialen Hilfsthätigkeit und 
der Organiſation der Frauenarbeit. Aus der Erkenntnis der Unzulänglichkeit privater 
Vereinsarbeit leiteten ſie die Notwendigkeit der Staats- und Gemeindehilfe und einer 
den veränderten wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen Rechnung tragenden geſetz⸗ 
lichen Regelung, von den erweiterten Pflichten die Forderung erweiterter Rechte für 
die Frauen ab. | 

Die Referate und lebhaften Diskuſſionen über „Mädchenhorte“, „Reform des 
Koſtkinderweſens“, „Fortbildungsunterricht für Mädchen“, „Thätigkeit der Frauen⸗ 
kommiſſion im ſtädtiſchen Arbeitsamt München“, ſtanden in dieſer Beziehung durchweg auf 
der Höhe der modernen Anſchauungen. Beſonders intereſſant geſtaltete ſich die lebhaſte, 
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durch die vortrefflichen, klar und ſachlich gehaltenen Referate der beiden Vorſitzenden 
der Münchener Handelsgehilfinnenvereine eingeleitete Diskuſſion über „die 
Organiſation der Handelsgehilfinnen“, durch die Beteiligung von Anhängern der ver: 
ſchiedenſten Richtungen, von denen die grundlegenden Prinzipien moderner Berufs— 
organifationen klargelegt wurden. Mit der verſtändnis vollen Behandlung der aktuellen 
Dienſtbotenfrage, und mit der Erörterung der Lage der weiblichen Angeſtellten im 
Gaſtwirtsgewerbe, die in der Annahme der vom Referenten Herrn Dr. Brendel auf— 
geſtellten Theſen als Reſolution abſchloß, iſt der Münchener Frauentag unſerer bürger: 
lichen Frauenbewegung mit gutem Beiſpiel auf neuen Wegen vorangegangen. 

Als das bedeutſamſte Ereignis des Frauentages — und zugleich als bedeut— 
ſames Zeichen der Zeit — möchte aber die Beteiligung der Oberin der baieriſchen 
Schweſtern vom Roten Kreuz an den Verhandlungen anzuſehen ſein. Zum erſtenmal 
bei einer derartigen Gelegenheit fand unſeres Wiſſens hier eine Annäherung und eine 
Ausſprache von jener Seite ſtatt, die der Frauenbewegung bisher ſo durchaus fern, 
ja im ganzen ablehnend gegenüber ſtand. In liebenswürdig gewinnender Weiſe 
deutete dies Frl. v. Wallmenich in den einleitenden Worten ihres Vortrages über 
„die Krankenpflege als Frauenberuf“ an, indem ſie über allem Trennenden hinweg 
das Gemeinſame in den nach Zweck und Mitteln jo grundverſchiedenen Frauen: 
beſtrebungen hervorhob, die Befriedigung und das Glück einer lebenausfüllenden Thätigkeit. 
Klar und feſſelnd war der hiſtoriſche Überblick über die Entwicklung des geiſtlichen 
und weltlichen Diakoniſſenweſens, den uns die Rednerin gab, und wenn auch die 
Wege, die ſie wies, weitab von unſeren Wegen liegen, und die Frauen, ſtatt zu einer 
freien, edlen Lebensfreude, die uns auch für unſer Geſchlecht als Ziel vorſchwebt, nach 
alter Weiſe immer noch mehr zur Reſignation und dadurch nur zu leicht zu phyſiſcher 
und pſychiſcher Verkümmerung führen müſſen — wenn uns auch beiſpielsweiſe die 
Ablehnung einer entſprechenden Entlohnung dieſes ſchwerſten und verantwortungsvollſten 
Frauenberufes ſehr ſonderbar berühren mußte, ſo waren doch auch die übrigen Aus— 
führungen intereſſant und lehrreich. Sie berichteten von einer anderen Welt, die — 
ſo rückſtändig ſie uns auch in vielen Dingen erſcheinen mag — unſerer Welt in einer 
Beziehung jedenfalls voraus iſt — in der Disziplin. 

Daß die höhere Bildungsfrage des weiblichen Geſchlechtes bei dieſer Gelegenheit 
nicht mit Stillſchweigen übergangen wurde, war ſelbſtverſtändlich. Sie kam in einem 
Vortrag über den Zweck des Mädchengymnaſiums zur richtigen Geltung. „Die Frau im 
Erwerbsleben“, „die Stellung der Frau im neuen Bürgerlichen Geſetzbuch“ und das 
allgemeine Thema „Kann es Grenzen der Pietät geben?“ wurde in größeren Vorträgen 
in den Abendverſammlungen beſprochen. „Die idealen Geſichtspunkte der heutigen 
Frauenbewegung“, die ſonſt gewöhnlich erſt am Schluß die erfreuliche Perſpektive auf 
eine beſſere Zukunft zu eröffnen pflegen, legte Fräulein Ika Freudenberg, deren 
Initiative dieſer wohlgelungene Frauentag in erſter Linie zu danken iſt, ſchon im 
einleitenden Vortrag am erſten Abend dar. 

Alle Verhandlungen waren zahlreich von allen Kreiſen der Bevölkerung beſucht, 
die Abendverſammlungen überfüllt. Ein eigenartigerer Schauplatz für die Vorgänge 
dieſer drei ſchönen Herbſttage, als der prächtige, originelle alte Rathausſaal, den der 
Magiſtrat der Stadt München den Frauen zur Verfügung geſtellt hatte, läßt ſich 
kaum denken. Er gab den Verhandlungen ein ganz beſonderes Relief und Kolorit. 
Dazu kam der alte Zauber der fröhlichen Münchener Stadt, der ſich auch über den 
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erſten baieriſchen Frauentag breitete. Der friſche, freie Zug, der ihn von Anfang bis 
zu Ende charakteriſierte, verheißt viel Gutes für die Zukunft — und vielverheißend 
ſcheint uns auch die Thatſache, die wir auf anderen Frauentagen leider noch ſehr 
ſelten, in München aber mit großer Befriedigung wahrgenommen haben — die 
gemeinſame Arbeit von Männern und Frauen auf den wichtigſten ſozialen Gebieten. 
Nicht nur „die Idee der Einheit und Solidarität aller Frauenbeſtrebungen“, die 
im Sinne unſeres Bundes der Einladung zum erſten baieriſchen Frauentag zu Grunde 
lag, ſondern auch „die Idee der Einheit und Solidarität aller Kulturbeſtrebungen“ 
iſt dadurch zum glücklichſten Ausdruck gekommen. Möchten die vielfachen Anregungen, 
die die baieriſchen Frauen mit nach Hauſe genommen haben, auch in dieſem Sinne 
Früchte tragen! 
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„— — — Sie ſoll ſich von den Anſtrengungen der Schule erholen und dann 
nur noch etwas Koch- und Malſtunden nehmen“ — ſo lauteten die Zukunftspläne 
der Mutter einer höheren Tochter. Die beiden „Stunden“ ſcheinen in der Ideen⸗ 
verbindung mit einander verwandt zu ſein, und zwar durch den zuverſichtlichen Begriff: 
Rezept, deſſen Vorkommen nach der unausrottbaren Meinung des Publikums auch 
in der Malerei nicht zu entbehren iſt. 

Wenn nun der Entſchluß, Malſtunden zu nehmen, gereift iſt, werden entweder 
im Bekanntenkreis, auf afternoon-teas, dem verkappten Kaffeeklatſch der Großſtadt, 
Erkundigungen eingezogen, in welchem Atelier die Malerei, bei mäßigem Honorar, am 
ſchnellſten „beigebracht“ wird, oder das Adreßbuch muß herhalten, um unter der 
Rubrik „Maler“ das möglichſt nah gelegene Atelier herauszuſuchen. Die betreffende 
Lehrkraft für Porträt, Blumen oder Landſchaft ſei nunmehr gewählt. Bei der 
Anmeldung werden Beweiſe der bisherigen Beſchäftigung mit der Kunſt vorgezeigt, 
z. B. irgend eine mühſelig hergeſtellte Nachahmung einer „Daheim“ - oder „Garten⸗ 
lauben“-Illuſtration nach „eigener Idee“, farbig ausgetuſcht (woraus die bewundernde 
Familie bereits koloriſtiſche Begabung erſieht) oder die keineswegs naturwahren 
Vorlagen von der Hegg, Klein, Vouga u. a. ſind gedanken- und verſtändnislos nach⸗ 
gepinſelt — die Umriſſe werden natürlich zuvor durchgepauſt — aber „kopieren wird 
ihr leicht,“ behauptet die Mutter. Manchmal werden auch die Familienhunde, 
Papageien, Kanarienvögel ꝛc. als Modell benutzt und zu vorſündflutlichen Gebilden 
umgeſtaltet. Nicht ſelten iſt auch das junge Mädchen mit einer Rolle Schulzeichnungen 
beladen, die ſie mit einem gewiſſen dunklen Gefühl von Unzulänglichkeit ſchüchtern 
überreicht. Nach Prüfung aller „Erzeugniſſe häuslicher Kunſt“ fragt die begleitende 
Mutter unfehlbar: „Glauben Sie, daß meine Tochter Talent hat?“ Dieſe Frage iſt 
einfach nicht zu beantworten, lautet die Erwiderung, zunächſt muß eine zeichneriſche 
Grundlage gelegt und Sehen gelernt werden. Darob Erſtaunen. „O, ſie ſoll keine 
Künſtlerin werden, ſie iſt ja unſere einzige Tochter, wir möchten nur, daß ſie Farben 
miſchen lernt, um Geſchenke zu malen und daß ſie auf Reiſen die Gegend aufnehmen 
kann.“ Daß Zeichnen dem hier Verlangten zu Grunde liegen muß, iſt den Leuten 
leider eine völlig unbekannte Thatſache. Gegenvorſtellungen find meiſtens nutzlos. 
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Zwei Vormittage wöchentlich werden zugeſagt, denn an den übrigen muß die „Koch— 
ſftunde“ ſtattfinden. 

Iſt die Lehrerin auf den Erwerb durch Unterrichten angewieſen, ſo läßt ſie ſich 
die Schülerin nicht entgehen und widmet ſich ihr redlich. Es ſtellt ſich natürlich 
beraus, daß jegliche Vorbildung für das Malen fehlt; das Material wird ohne Ver— 
ſtändnis bekünſtelt, denn auch „Pappe“ iſt geduldig, Pinſel und Farben ſind jedoch 
widerſpenſtig und die Luſt geht verloren. Der Beginn der Unterrichtsſtunden wird 
nicht mehr pünktlich innegehalten, oder ſie werden vorzeitig abgebrochen. Ausdauer 
fehlt ſelbſt beim Kopieren; an manchem mißlungenen Verſuch ſind die ſchlechten 
Utenſilien ſchuld, an denen die Dilettantin ſtets ſparen will; hierzu kommt, der gänzliche 
Mangel von Beobachtungsgabe für Licht- und Schattenflächen, Glanzlicht oder gar 
Spiegelungen und last not least — grenzenloſe Unſauberkeit. Empfindet die 
Schülerin ihre Schwächen, ſo ſchiebt ſie häufig die Schuld auf die Art des Unterrichts, 
es ſtellt ſich dann „zufällig“ ein Augenleiden ein oder der Hausarzt verbietet das 
lange Sitzen, auch iſt Logierbeſuch in Sicht; dieſe Gründe werden ſchriftlich mitgeteilt, 
und die Malſtunden haben ein Ende. Erfahrene Lehrerinnen merken ſehr bald das 
Bevorſtehende und kommen all den mühſam erdachten Gründen zuvor, indem ſie von 
einer Fortſetzung des „maleriſchen Zeitvertreibs“ abraten und in ſolchem Fall die 
Kochſtunde warm empfehlen. 

Es giebt ferner eine Art von Schülerinnen, die man „Atelierfexe“ nennen kann; 
ſie beſuchen in der Woche verſchiedene Ateliers und lieben den Wechſel. Solche 
Atelierfere werden 60 bis 70 Jahre alt und verurſachen der Lehrmeiſterin, je älter 
ſie ſind, deſto mehr Mühe, denn das, was ſie in mehr oder minder kurzer Zeit in den 
vielen Ateliers abgeguckt, gelauſcht und genommen haben, liegt wie Kraut und Rüben 
in ihrem undisziplinierten Malſinn durcheinander und wuchert ſchier unausrottbar 
immer wieder hervor. Sie haben eben eine unglückliche Liebe zur Malerei. Unter 
dieſen Fexen befinden ſich oft Unbemittelte, denen aus Mitleid Freiplätze gewährt 
werden, doch lohnen ſie das nicht ſelten mit Undank, indem ſie Kopien, bezw. nach Studien 
der Lehrerin zuſammengeſtellte Bilder, als eigene Originale ausſtellen und zu Schleuder— 
preiſen verkaufen, wodurch die Urheberin der Werke natürlich ſchwer geſchädigt wird. 

Eine beſondere Kategorie bilden dann die Offiziersfrauen, deren Männer ein 
Kommando in die Hauptſtadt führt und die die Erlaubnis erhalten, ihre freie Zeit 
zum Malen zu verwenden, „weil es ihm Freude macht.“ Dieſe Frauen, gewöhnlich 
obne jegliche Vorbildung, verlangen Kunſt-Extrakt, denn fie find vom Großſtadtleben fo 
in Anſpruch genommen, daß ſie nur einen, höchſtens zwei Tage wöchentlich mit je 
zwei Stunden der Kunſt opfern wollen; ſie wünſchen gleich Landſchaften nach der 
Natur zu malen oder Porträts nach dem Leben in Paſtell auszuführen, auch quantitativ 
ſoviel wie möglich zu profitieren. Selbſtverſtändlich verläuft dieſer Unterricht ohne 
nennenswerten Erfolg, denn vom Zeichnen wollen auch ſie nichts wiſſen. 

Ihnen am nächſten verwandt ſind die agrariſchen Gattinnen, Mütter und Töchter 
und die weiblichen Angehörigen der Volksvertreter. Die Agrarierinnen haben, wenn 
te nicht in der Nähe einer Großſtadt leben, durchſchnittlich den geringſten Begriff von 
Kunſt. Hier gilt es, neue Arbeiten vorzuſchlagen, einzurichten und ſtets helfend bereit 
zu ſein. Irgend welche Vorſtudien halten ſie für überflüſſig und zeitraubend, zumal 
auch hier wieder die Aufenthaltszeit ſehr kurz bemeſſen iſt. Nachdem ſo einigermaßen 
die „creme des oberflächlichſten Einblicks abgeſchöpft iſt, kehren fie ſtolz heim, denn fie 
baben — „Malſtunde gehabt.“ Im nächſten Jahre verſuchen ſie nun, ſich's bequemer 
und billiger einzurichten, denn da „Papa“, der diesmal kein Mandat erhalten hat, zu 
Haufe bleibt und Familienmitglieder nicht entbehren will, taucht der Gedanke auf, 
eine Künſtlerin auf 1 bis 2 Monate — au pair kommen zu laſſen. Au pair? Soll 
Nie vielleicht im Brodbacken, Wurſtmachen oder Gänſerupfen unterwieſen werden? 

Nein, nichts von alledem. Man höre und ſtaune — gute Landluft und freier 
Aufenthalt ſoll die Gegenleiſtung ſein! Es iſt nicht zu glauben, daß gebildet ſein 
wollende Menſchen fo wenig Überlegung und Einſicht und ſoviel Dreiſtigkeit beſitzen, 
ein ſolches Angebot zu machen. Sie bedenken nicht, wieviel Zeit, Mühe und Koſten 
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eine Malerin für ihre Ausbildung verwendet hat, um in ihrem Lehrberuf den ſtets 
wachſenden Anforderungen zu genügen, und wie ſchwer bei der heutigen Konkurrenz 
ein auch nur kleiner pekuniärer Gewinn beim Unterrichten erzielt wird! Wer je au 
pair“ auf Gütern geweilt hat, wird beſtätigen, daß man meiſtens die Arbeitskraft der 
Malerin in ungenierteſter Weiſe ausnutzt. Die Künſtlerin ſollte ſich für den Monat 
mindeſtens 100 Mark Honorar ausbedingen, außerdem freie Hin⸗ und Rückreiſe. Der 
Verein der Künſtlerinnen zu Berlin hat es ſich zur Pflicht gemacht, Sommerſtellen 
ohne Gehalt nicht zu vermitteln. 

Gewöhnlich lautet bei ſolchen Landſtellen die Abmachung auf 3 bis 4 Stunden 
Vormittag: und 2 bis 3 Stunden Nachmittag⸗Unterricht, ſei es im Zimmer oder im 
Freien. Es wird dabei allerlei Theoretiſches über Kunſt erörtert, auch wohl das 
Gebiet des Kunſtgewerbes betreten; im Anſchluß an das Theoretiſche zeigt ſich plötzlich 
Luſt zu praktiſchen Verſuchen. Es ſtellt ſich nämlich heraus, daß die Wohnräume ein 
zu altmodiſches Ausſehen haben und die Gelegenheit günſtig iſt, ihnen ein modernes 
Gewand zu verleihen. Die eichenen Thüren, deren Reiz bisher in den großen, 
gemaſerten Holzflächen beſtand, müſſen nun ſtiliſierte Pflanzenornamente à la Eckmann, 
Heine ꝛc. aufnehmen, deren Motive am liebſten der Zeitſchrift „Jugend“ entnommen 
werden ſollen; die alten Ofen aus Urgroßmutters Zeit mit ihren lüſtrefarbenen Kacheln 
liefern gleichfalls wahre Tummelplätze maleriſcher Ausdrucksweiſe. Des weiteren 
fordert der moderne Geſchmack hölzerne Wandfüllungen im Speiſeſaal, die der Dorf⸗ 
tiſchler zu abnorm billigen Preiſen, jedoch in zweifelhafter Haltbarkeit, liefert, und die 
nun dem Brandſtift zum Opfer fallen. Ofenſchirmdekorationen werden entworfen, 
Schablonenmuſter für Frieſe, Wandbekleidungen und Vorhänge gefertigt, kurzum, das 
vielſeitige Können der Lehrerin wird nach Herzensluſt ausgebeutet. Als ſelbſtverſtändlich 
nehmen ſolche Leute an, daß die Künſtlerin ein halbes Dutzend Adreſſen beſter 
Bezugsquellen billiger Materialien preisgiebt, ohne zu bedenken, wie ſchwer es ihr 
ſelbſt geworden, wichtige Firmen ausfindig zu machen und Handwerker einzuarbeiten. 

Iſt die Schülerin mal am Selbſtarbeiten verhindert, ſo wird der Lehrerin nabe 
gelegt, das begonnene Werk zu vollenden; trotzdem ſollen aber die verlorenen Unter⸗ 
richtsſtunden nachgegeben werden. Was die Erholung anbetrifft, jo beſteht fie in Aus: 
fahrten (falls die Pferde nicht der Schonung bedürfen) oder in Geſellſchaften, zu denen 
die Künſtlerin ſelbſtverſtändlich in beſter Toilette zu erſcheinen hat; iſt fie mufſikaliſch 
oder deklamatoriſch beanlagt, ſo ſoll fie in die meiſtens monotone ländliche Geſelligkeit 
angenehme Abwechslung hineinbringen. Freie Zeit zu eigener Arbeit, die ihr 
anfänglich zugeſagt ward, läßt ſich wegen der Eſſensſtunden nicht erübrigen. Jedoch 
ſoll nicht beſtritten werden, daß es auch Gutsfamilien giebt, die mit vollem Ver⸗ 
ſtändnis für die künſtleriſchen Leiſtungen und in taktvoller Weiſe der Hausgenoſſin 
entgegenkommen und ſie zu feſſeln wiſſen; dann iſt es für ſie eine Freude, Unter⸗ 
weiſungen zu geben. 

Jede Art von Unterricht iſt für den Lehrenden mit Verantwortung verbunden, 
und je tiefer die Erkenntnis hiervon eingewurzelt iſt, um ſo ernſter und treuer wird 
er den zu erfüllenden Pflichten nachkommen. Wenn auch nicht jedes mit der Kunſt 
ſich beſchäftigende Weſen zum Künſtler herangebildet werden ſoll und kann, ſo liegt 
es doch auf der Hand, daß ihm zunächſt eine gewiſſe Grundlage gegeben werden muß, 
auf der man den weiteren Aufbau vornehmen kann. Für den Maler ſind und bleiben 
die Fundamente wohlgefeſtigte zeichneriſche Kenntniſſe. Wer käme wohl darauf, 
in der Muſik ſämtliche Anfangsgründe zu überſpringen und vielleicht mit Beethovenſchen 
Variationen den Unterricht zu beginnen? Warum wird denn fo häufig in der dar: 
ſtellenden Kunſt die eigentliche Grundlage außer Acht gelaſſen? Hier iſt es Pflicht 
des Lehrenden, energiſch aufzutreten, Halbheiten zu verhüten und dafür zu forgen, daß 
der Pinſel ſchleunigſt mit Kohle oder Kreide vertauſcht wird. Dank den energiſchen 
Beſtrebungen der Künſtlerinnenvereine giebt es eine große Anzahl Zeichenſchulen, die, zum 
Teil ſtaatlich oder ſtädtiſch ſubventioniert, vorzügliche Erfolge aufweiſen. Höchſtens 
30 Prozent aller ihrer Schülerinnen widmen ſich dem Künſtlerinnenberuf; die übrigen 
erlangen eine gründliche Vorbildung für Privatzwecke. 
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Ich kann nicht ſchließen, ohne einen etwas heiklen Punkt zu berühren, nämlich 
die Honorarangelegenheit. In eigentümlich ungeſchickter Weile wird nämlich von einer 
nicht geringen Zahl von Privatſchülerinnen die Begleichung des Honorars behandelt. 
Eine feinfühlige Künſtlerin hat ſo wie ſo immer ein undefinierbares Gefühl, 
wenn ſie das Aauivalent ihrer Mühe entgegennimmt. Von höchſter Peinlichkeit iſt da 
der Moment, wenn die taktloſe Schülerin vor ihr ſteht, im Portemonnaie nach den 
einzelnen Geldſtücken ſucht und ſchließlich einen größeren Schein zum Wechſeln über— 
giebt. Seltſam iſt es, daß häufig gerade Ariſtokratinnen ſich dieſe Unzartheit zu 
ſchulden kommen laſſen, ja leider muß geſagt werden, daß in ihren Kreiſen unpünkt⸗ 
liches Zahlen — ſelbſt bis zur Hervorrufung von Mahnbriefen — nichts Ungewöhn— 
liches iſt. Wird das Honorar ſtillſchweigend hingelegt, ſo wird die Lehrerin das ſtets 
dankbar empfinden. 

Wenn in dem bisher Geſagten vorwiegend beſtehende Schattenſeiten und Miß— 
ſtände geſchildert wurden, ſo muß andrerſeits auch erwähnt werden, daß in den 
Malſtunden nicht ſelten allerlei Erfreuliches, ja Beglückendes auf beiden Seiten zu 
Tage tritt. Die Fortſchritte tüchtiger, ſtrebſamer Schülerinnen, ihr wachſendes, künſt⸗ 
leriſches Verſtändnis und Intereſſe geſtalten ſich für die Lehrende zu Quellen höchſter 
Befriedigung und Schaffensfreudigkeit. Solchen Jüngerinnen wird die unterrichtende 
Künſtlerin ohne Zweifel ſtets wohlwollend, beratend und fördernd zur Seite ſtehen, 
zumal wenn man ihr volles Vertrauen entgegenbringt. 
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K 4 iſt doch etwas um das Ende eines Jahrhunderts. Wie mit einem zu Rüſte 
j gehenden Spätſommertag, da der emſige Feldarbeiter mit dem ſchwindenden 
60: Sonnenball noch einmal alle feine Kräfte zuſammennimmt, fie verdoppeln 
möchte, um ſoviel noch hineinzuheimſen in ſeine Scheunen, wie immer möglich; aber 
wie er auch fleißig ſchafft, es bleibt ſoviel noch zu heuern für den kommenden Tag! 
Was haben die letzten Jahrzehnte nicht alles an techniſchen Findungen gebracht, ja, 
nur das letzte Jahrfünft allein: Röntgenſtrahlen, Farbenphotographie, Telektroſkop, 
Kinematograph und Mutoſkop, Telegraphie ohne Draht, Acetylen, flüſſige Luft, 
Atherion u. ſ. w. u. ſ. w.; beinahe jeder Monat dieſer letzten Jahre ſtand in einem 
andern Zeichen des Entdeckerhimmels. Als ſollten zwiſchen dem ſcheidenden Heut und 
dem herandämmernden Morgen noch ſchnell die ſämtlichen Probleme gelöſt werden, 
über die Jahrtauſende lang die grübelnde Menſchheit geſonnen. Aber Probleme ſind 
wahre Hydraköpfe: aus jedem gelöſten entſpringen zwei neue; und ſo hinterläßt das 
ſterbende Jahrhundert dem neuerſtehenden mehr der ungelöften Fragen zum Erbe, als 
je ein früheres vom vorangegangenen überkommen hat. Gewiß nicht zum Schaden 
der künftigen Geſchlechter, wenn ſie von der abtretenden Generation nicht allein vor— 
gezeichnet erhalten, in welche Bahnen ſie ihre Forſchungen zu leiten haben, ſondern 
auch alle wichtigen Vorarbeiten bereits gethan finden; mag der Andrechlug uns keinerlei 
Kunde vom Nordpol mehr bringen, dieſer anſcheinend völlig vergebliche Verſuch hat 
doch das Problem ſo klar gezeigt, daß ſeine Löſung nur noch eine Frage der nächſten 
Jahre, höchſtens Jahrzehnte ſein wird. 

Man braucht nicht gerade das vollkommen lenkbare Luftſchiff und die Telegraphie 
zum Mars hin von dieſen nächſten Jahrzehnten des zwanzigſten Säkulums zu erwarten; 
es giebt ſoviel hübſche Dinge auch ſonſt noch, die eher ein endgiltiges Gelingen 
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erhoffen laſſen, als jene ganz großen Probleme. Z. B. die Photographie in natür— 
lichen Farben, die immer noch erſt halb gelungen iſt. Und eine der hübſcheſten 
Erfindungen hat nun ſchnell noch das heurige Jahrhundert dem kommenden vorweg 
genommen, dem es nach der feſten Meinung aller zugedacht war. 

Wer hätte nach den paar erfolgloſen Verſuchen, die bisher gemacht wurden, um 
auf dem Wege der Photographie nicht allein Licht- und Schattenbilder, ſondern auch 
direkt plaſtiſche, körperhafte Abbilder von Perſonen und Gegenſtänden zu erhalten, 
auch nur geahnt, daß noch in unſern Tagen ganz plötzlich die Kunde kommen würde, 
das Problem der „Photoſkulptur“ ſei gelöſt! Es hat einmal Willéme in Paris einen 
ſehr umſtändlichen Verſuch gemacht, indem er um eine Perſon, deren Büſte er auf 
photographiſchem Wege zu erlangen hoffte, vierundzwanzig photographiſche Apparate 
aufſtellte und nun ebenſoviel verſchiedene Silhouetten von ihr erhielt, die ſich zum Teil 
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deckten und auf einen Thonblock übertragen, ein ungefähres plaſtiſches Abbild ergaben; 
aber nur ſehr ungefähr, da es im Grunde nur die hervorſpringenden Formen 
zuverläſſig zeichnete, die tieferliegenden Teile, wie beiſpielsweiſe die Augen, aber gar— 
nicht. Und der Berliner Pötſchke verſuchte es damit, daß er eine große Anzahl von 
photographiſchen Aufnahmen im Kreiſe herum machte, die Silhouetten ausſchnitt und 
um eine ſenkrechte Achſe aufeinanderfolgend befeſtigte. Die Schnittkanten gaben dann, 
wenn ſie recht dicht beieinander waren, d. h. wenn eine Unzahl von Aufnahmen 
gemacht worden, die Umriſſe des Modells wieder, die Fugen brauchten nur noch mit 
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Modellierwachs gefüllt zu werden. Natürlich war ſolch ein umſtändliches Verfahren nur 
1 lebloſen Modellen möglich; eine kleine Goethebüſte iſt denn auch alles, was Pötſchke 
gelungen: ift. 

Das find die paar erwähnenswerten Verſuche früherer Jahre, das Problem 
der Photoſkulptur zu löſen. Man hat kaum davon geſprochen. Dem Photo— 
graphen Willy Selke, einem Königsberger, blieb es vorbehalten, die auf den 
erſten Blick beinahe phantaſtiſch erſcheinende Sache auf ebenſo geiſtvolle wie einfache 
Weiſe zu bewerkſtelligen. Alle guten Einfälle ſind ja — hinterher, wenn ſie ein 
andrer eben gehabt hat! — ſo einleuchtend einfach, ſo kolumbuseihaft. Das kleine 
Geheimnis dabei war das große Prinzip der Zerlegung in die kleinſten Teile, jenes 
Prinzip, das in die höhere Mathematik ſchon vor mehr als zweihundert Jahren von 
Newton und Leibniz als Infiniteſimalrechnung eingeführt wurde, das aber erſt in 
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dieſen Tagen ganz eigenartige Anwendung fand in der Zerlegung eines Bewegungs: 
bildes in eine Unzahl fabelhaft ſchnell aufeinanderfolgender Bewegungsmomente; zuerft 
beim Anſchützſchen Schnellſeher, dann beim Ediſonſchen Kinematographen; am 
bewußteſten beim Pleßner⸗Szcezepanikſchen Telektroſkop, bei dem das Bild auf der 
Aufgabeſtation thatſächlich ganz im mathematiſchen Sinne in eine unendliche Zabl 
von kleinſten Punkten zerlegt werden ſoll, um ſich dann auf der Empfangsſtation 
wieder zum einheitlichen Bilde zuſammenzuſetzen. 

Der Kinematograph ſpielt auch bei dem Selkeſchen Photoſkulpturverfahren eine 
Hauptrolle, ja durch ihn erſt wurde es überhaupt möglich. Der Erfinder ging von dem 
Gedanken aus, daß, wenn man einen plaftifchen Körper ſich in eine große Anzahl 
dünner Scheiben zerſchnitten vorſtellt, etwa wie man einen Rettig zerſchneidet, und 
von jeder dieſer Scheiben eine beſondere photographiſche Aufnahme machen würde, 
dann die ſorgfältig in ihren Konturen ausgeſchnittenen photographiſchen Abbilder auf 
einandergelegt eine genaue plaſtiſche Wiedergabe des Modells darſtellen würden. Es 
handelte ſich alſo nur noch um eine Methode, ſolche ideellen Parallelſchnitte an dem 
Modell vorzunehmen. Nun, der photographiſche Apparat braucht nicht Meſſer und 
Meißel, er braucht nur Licht und Schatten, um ſcharfe Konturen zu erzielen. Es 
kam alſo darauf an, über das Modell, das angemeſſen hell zu beleuchten war, einen 
ſcharfen Profilſchatten zu werfen, der ſtufenweiſe von der größten Breite des Profils 
bis zur letzten noch belichteten Ohrſpitze oder Schulterkante vorrückte. Die verſchiedenen 
Schattenſtufen konnten aber mit Hilfe des Films, dieſes mit genau zu beſtimmendet 
Geſchwindigkeit beweglichen, lichtempfindlichen Celluloidbandes des Momentphotograpben, 
im Nu alle hintereinander abkonterfeit werden, in einer einzigen Momentaufnahme. 
Das iſt der Anteil, den der Kinematograph bei der Geſchichte hat, daß er mit einer 
Aufnahme von Sekundendauer zwanzig, vierzig, fünfzig Bewegungsmomente im Bilde 
feſthält. Demgemäß iſt der ſcheinbar ſo einfache und doch in ſeiner Mechamk 
komplizierte Apparat Selkes folgendermaßen hergerichtet: Über dem Stuhl mit dem 
zu „Photoſkulpierenden“ erhebt ſich ein Syſtem von elektriſchen Bogenlampen, deren 
durch blaue Scheiben magiſch gedämpftes Licht das Profil des Modells von allen 
Seiten ſcharf beleuchtet. Innerhalb des Lichtbogens iſt eine bandartige Blende 
angebracht, die ſich nach den Konturen des Modells einſtellen läßt. Dieſe Blende 
wirft beim Beginn der Aufnahme einen ſcharfen Schlagſchatten über die größte Breite 
des Profils. Der Lichtapparat bewegt ſich nun auf Rollen um ein paar Millimeter 
nach vorn, alsbald entſchwinden die äußerſten Randkonturen, wie die Naſe z. B., ins 
Dunkel, und nur noch die um ebenſoviel Millimeter weiter vor gelegenen Partien des 
Geſichts erſcheinen belichtet. In demſelben Moment iſt, da der Lichtapparat mit dem 
Kinematographen in Verbindung ſteht, eine erneute photographiſche Aufnahme geſchehen. 
So geht das weiter: wieder rückt der Lichtapparat einige Millimeter vor, wieder wird 
eine weitere Geſichtspartie in Schatten gehüllt, und wieder erſcheint auf dem nächſten 
Felde des Films eine photographiſche Aufnahme der noch vom Lichte getroffenen 
Partien des Modells, bis ſchließlich auch der letzte vorſtehende Haarſchopf am Ohte 
unter der Blende verſchwindet. Damit iſt die Aufnahme von einigen 40 bis 50 
kinematographiſchen Bildern beendet. Dieſe brauchen nur noch bis zu Lebensgröoße 
auf Kartonpapier übertragen und ihre Konturen mit einer haarſcharfen Intarſienſäge 
ſorgfältig ausgeſchnitten, die ſo erhaltenen Lichtſchnittpappen der Reihenfolge nach 
genau aufeinandergeklebt und die kleinen treppenſtufenartigen Abſätze mit plaſtiſcher 
Maſſe ausgefüllt zu werden, und die aufs Höchſte porträtähnliche Form iſt fertig. 
Es erübrigt nur noch, von dieſer Form Abgüſſe zu machen, um die Reliefs je nach 
Wunſch in Elfenbeinmaſſe, Marmor oder Bronze auszuführen. Die Driginalform 
bleibt im Atelier des Künſtlers aufbewahrt, wie beim Photographen die „Platte“ 
zum Nachbeſtellen. Noch nach Jahren und Jahren können immer wieder neue Abdrücke 
bewirkt werden, die Möglichkeit der Vervielfältigung iſt unbegrenzt. 

Bisher ſind auf dieſem Wege Flach- wie auch Hochreliefs hergeſtellt worden, 
dieſe ſogar bis zur vollen Büſtenfülle, ſo daß es nur noch als eine Frage der Zeit 
erſcheint, auch ganze Büſten und Statuen nach dem Selkeſchen Verfahren zu erzeugen: 
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eine Kombination von zwei Kinematographen mit einer finnreichen Abänderung der 
Blende und einer entſprechenden Komplikation des beweglichen Beleuchtungsbogens 
müßte das Kunſtſtück wohl zuwege bringen. Einſtweilen muß es noch beim künſtleriſch 
arrangierten Relief ſein Bewenden haben. Aber wir ſtehen ja gerade gegenwärtig 
überhaupt im Zeichen der Neubelebung der Reliefkunſt: eine Anzahl unſerer beſten 
und modernſten Bildhauer hat ſich der lange ſtiefmütterlich behandelten Kunſtgattung 
in den letzten Jahren angenommen, nicht zum mindeſten in Folge des aufſtrebenden 
Kunſtgewerbes, dem ſich bereits unſere beſten Künſtler zur Verfügung geſtellt haben; 


Aus dem Atelier von W. Selke, Berlin. 


die Medaillenkunſt wird ſogar neuerdings von Staatswegen lebhaft gefördert. So 
iſt die Selkeſche Erfindung zugleich in hohem Grade zeitgemäß. Und weil ſie eben 
in eine Zeitſtrömung hineintrifft, die weite Kreiſe erfaſſen ſoll, ſo mögen auch unſere 
Bildhauer, die im erſten Moment wohl an eine unliebſame Konkurrenz denken konnten, 
getroſt der Sache ihren Lauf laſſen. Wie die in den letzten Jahrzehnten auf eine 
ſo hohe Stufe der Entwicklung gelangte Photographie der Kunſtmalerei keinen Abbruch 
gethan, ſich im Gegenteil als ein unentbehrliches Hilfsmittel erwieſen hat, ſo wird 
auch die Photoſkulptur der wirklichen hohen Bildhauerkunſt keinerlei Schaden zufügen, 
ihr aber vielleicht ebenſoviel Dienſte leiſten können, wie jetzt die Photographie der 
Malerei. In jedem Falle ſteht eines zu erwarten: Durch den Umſtand, daß es mit 
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Hilfe der neuen Erfindung möglich wird, zu einem für viele erſchwingbaren Preis ein 
Porträtrelief zu erhalten, das die eigenartige Auffaſſung eines bedeutenden Künſtlere 
zwar nicht erſetzen kann und will, dafür aber mit abſoluter Porträttreue nicht erſt 
nach tagelangen, beſchwerlichen Sitzungen, ſondern nach einer einzigen von kaum 4 bis 
5 Sekunden ein plaſtiſches Abbild hervorzaubert, wird das Intereſſe an plaſtiſcher 
Kunſt in weitere Kreiſe als bisher getragen. Zweihundert Mark — ſoviel koſtet ein 
lebensgroßes Relief in bronzierter Elfenbeinmaſſe nach dem Selkeſchen Verfahren — 
wird ſich noch manch einer leiſten können, der das Dreifache, das eine gleichartige 
Skulptur von Künſtlerhand koſtet, nicht mehr daran zu wenden vermöchte. 

Iſt aber erſt der Wunſch allgemein geworden, ſeine abweſenden Lieben nicht nur 
in Rahmen und Photographiealbum um ſich zu haben, ſondern auch ſo körperlich wie 
möglich — und es iſt wohl denkbar, daß die Photoſkulptur unſern Sinn dahin 
beeinfluſſen wird — ſo zieht die Bildhauerkunſt aus dieſer Gewinnung ganz neuer, 
weiteſter Kreiſe für ſkulpturellen Zimmerſchmuck nicht zum letzten ihren wohlbemeſſenen 
Gewinn auch. Die Photoſkulptur wird für die Erziehung des großen Publikums 
zum Geſchmack an plaſtiſchen Bildwerken jedenfalls mehr thun, als die ſtaatlichen 
Bemühungen mittels prämiierter Hochzeits- und Taufmedaillen. In Italien, wo die 
Bildhauerarbeit ſeit jeher billig iſt, findet man z. B. das Porträtrelief auf den Fried 
höfen ganz allgemein; die Photoſkulptur wird es auch auf unſeren Erinnerungsſtätten 
heimiſch machen. So wird dieſe neue Erfindung ſo recht eine Angelegenheit des Jahr⸗ 
hundertendes, eine Valetgabe: das ſcheidende Säkulum giebt uns in letzter Stunde 
noch die Kunſt, lebendigſte und beſtändigſte Erinnerung zu bewahren an alle, die uns 
des Gedenkens wert ſind, die märchenhafte Kunſt, mühelos und mit möglichſt geringen 
Opfern unſeren Lieben dauernde Male zu ſetzen in Stein und Erz. 
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„Ich habe viel geduldet und ertragen, 

Was mancher nicht ertrug — 

Mein Stolz erhob mich über das Verzagen, 

Wenn mich des Schickſals ehr'ne Rute ſchlug.“ 
Ida v. Düringsfeld. 


em Oktober des Jahres 1876 ging durch alle Zeitungen ein Schrei der Entrüſtung 
und eine donnernde Philippika darüber, daß „im fünften Jahre des deutſchen 
Reiches noch ein verdienſtvolles Schriftſtellerpaar verhungern konnte, das nicht gebettelt 
hatte und von dem die Schillerſtiftung keine Notiz genommen,“ und das man kläglicher 
als Armenhausbewohner beſtattete — denn in Stuttgart, der Schriftſteller⸗ und Buch⸗ 
händlerſtadt, wo dies geſchah, folgten nur vier Perſonen den Särgen, die das Che- 
paar Düringsfeld⸗Reinsberg bargen. | 

Wie habe ich des tragiſchen Ereigniſſes von damals und des liebloſen Begräbniſſes 
gedenken müſſen, als die Zeitungen die Nachricht vom freiwilligen Tode der unglück⸗ 
lichen Lebenskämpferin Franziska von Kapff-Eſſenther brachten! Von einem 
Spaziergang nach Hauſe kommend, hörte ich, daß der Baron Reinsberg mir einen 
Beſuch hatte machen wollen; ſeine Frau ſei leicht erkrankt im Hotel Silber, wünſche 
mich kennen zu lernen und bäte die junge Kollegin um ihren Beſuch. Ida v. Dürings⸗ 
felds warmherzige und tiefe Gedichte wie die Kulturſtudien des reiſeluſtigen Ehepaars 
hatten mich ſtets gefeſſelt, und ich freute mich, ihnen nun perſönlich zu begegnen. Am 
folgenden Tage aber ſchon las ich beider Tod in der Zeitung. Ida von Düringsfeld 
war noch in derſelben Nacht am Herzſchlag geſtorben; der Wirt hatte auf die ſofortige 
Entfernung der Leiche gedrungen, und der Gatte und treue Kamerad hatte ſich, über— 
wälligt von namenloſem Schmerz, müde vom Kampf ums Daſein, mit Cyankali 
vergiftet. Es ergab ſich, daß das Schriftſtellerpaar dem Nichts gegenübergeſtanden; 
alle Verſuche, in Stuttgart, wohin fie „zuletzt“ gereiſt, noch Manufkripte abzuſetzen, 
waren geſcheitert. Ihre Not hatten ſie niemand geklagt. — — 

Und jetzt, nach faſt fünfundzwanzig Jahren, kann es auch noch geſchehen, daß 
eine ſo hochbegabte und bedeutende Frau, eine ſo unermüdlich tapfere und brave 
Kämpferin aus dem Leben gehen muß, weil die Wogen der Not über ihr zuſammen— 
ſchlagen, weil Hand und Mut ihr endlich, endlich lahm geworden, weil ſie nicht den 
elendeſten Strand mehr erreichen kann, um ruhend den Fuß aufzuſetzen. 

Ja, es iſt tragiſch, tief tragiſch! Und dieſer letzte Sprung des gehetzten Wildes 
iſt eine Anklage gegen die ganze Menſchheit, ihre Kurzſichtigkeit, ihre Achtloſigkeit, 
Oberflächlichkeit. Wer zu ſtolz iſt, zu klagen und zu bitten, wer ſeinen Kummer und 
ſein Elend nicht an die Landſtraße trägt, wer ſich ſelbſt hilft und ſich immer wieder 
ſelbſt zu helfen ſucht, dem wird auch erbarmungslos „hilf dir ſelber!“ zugerufen. 
Schwache klammern ſich an, heiſchen Hilfe, Mitleid und finden ſie. Der ſtarke 
Kämpfer zerſchellt endlich am Felſen. — 

Ich bin nur vereinzelte Male mit Franziska von Kapff-Eſſenther in Berührung 
gekommen, aber immer habe ich den Eindruck einer hochbedeutenden Perſönlichkeit 
gehabt — immer waren wir gleich auf einem Gebiet, fernab vom Wege der Alltäglichkeit. 
In der kurzen, ſonnenſcheinbeſtrahlten Epoche ihres Lebens lernte ich ſie kennen, als 
das Theater des Weſtens in Berlin gebaut wurde. In einer großen, litterariſch— 
lünſtleriſchen Geſellſchaft wurde mir „Frau Blumenreich“ vorgeſtellt, eine faſt kümmer— 
liche Perſönlichkeit in unſcheinbarer Gewandung zwiſchen all den andern in Samt und 
Seide, mit flimmernden Diamanten; die kurzſichtigen Augen bedeckte eine Brille. Mir ſelbſt 
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mußte erſt der Name einfallen, den ich ſchon Jahrzehnte kannte, weil er über ſo 
mancher Erzählung geſtanden, die mich intereſſiert hatte: „von Kapff⸗Eſſenther“. 

Was lag nicht ſchon alles hinter dieſer Frau an Leid und Lebenserfahrung! 
Eine ſehr unglückliche Ehe mit dem Architekten von Kapff, einem öſterreichiſchen Lands⸗ 
mann; der brutalſten Behandlung war ſie gewichen. Ihre erſten, bedeutenden 
litterariſchen Anfänge waren während dieſer Prüfungszeit entſtanden. Dann die 
Verbindung mit dem zweiten Gatten, die beide als ſo überaus glücklich rühmten. Sie 
war auf romantiſche Weile entſtanden: Franziska v. Kapff⸗Eſſenther — in erſter Ebe 
kinderlos — hatte eine tiefergreifende Kindergeſchichte geſchrieben. Ihr ſpäterer Gatte 
wandte ſich ſchriftlich an ſie, ihr von ſeinem Leid erzählend; er ſtand mit mehreren 
mutterloſen Kindern da. Aus dem Briefwechſel wurde eine perſönliche Begegnung. 
und bei dieſer faßte die Einſame den Entſchluß, jenen Kindern eine zweite Mutter zu 
werden. Ihr ſelbſt erwuchſen aus der neuen Ehe zwei eigene Kinder; alle, jene über⸗ 
nommenen wie dieſe, waren ihr Glück und ihre Freude. 

Und als dem Manne Plan um Plan fehlſchlug, war ſie die Ernährerin der 
Familie und vereinte ſich in Arbeit mit ihm; — ſie gab von ihrem Geiſt, ſie erfand; 
er war meiſtens das ausführende Werkzeug. Dann kam ſcheinbar „das Glück“. Die 
Theaterträume des phantaſtiſchen Männerkopfs ſollten in dem phantaſtiſchen Theater 
des Weſtens ihre Verwirklichung finden. Man ſah von einer Wohnung in der Kant⸗ 
ſtraße, deren Möblierung nach Zeichnungen des Erbauers des Theaters ſtattgefunden, 
auf die ſich erhebenden Mauern des Kunſtinſtituts herab, für das der Gatte der 
Schriftſtellerin Künſtler engagierte, Hausdichter anwarb und den Fundus beſchaffte. 
Und für ſie ſollten nun Tage der Ernte kommen, des Genuſſes nach ſo viel Schwerem, 
Durchkämpftem. Wie Seifenblaſen zerflatterten die Träume, ſtatt der Direktion — 
der Sturz aus der Höhe. 

Berlin ſprach gerade ſo viel von der Affaire, als ſie wichtig für die betreffenden 
Kreiſe war. Franziska von Kapff⸗Eſſenther kehrte zu ihrer unermüdlichen Arbeit 
zurück; ſie kämpfte gleich treu weiter. Das Hirn mußte erfinden, die Hand ſchreiben 
— die große Familie wollte erhalten ſein. Sie iſt eine der erſten geweſen, die das 
Kleinleben, das Beamtenmilieu, das Ringen der Frau nach geiſtiger Freiheit, nach 
dem Recht auf Arbeit in dem Rahmen der Erzählungen für Familienblätter brachte. 

Bei dem Beſtreben, mit der Vielſchreiberei nur das Nötigſte zu erringen, iſt iht 
natürlich viel Urſprünglichkeit und Vertiefung abhanden gekommen. Sie hat nicht zu 
denen gehört, die bitten und Mitleid anrufen konnten, und darum iſt ſie endlich 
„todesmüde“ aus der Welt gegangen; die Hand war lahm, das Hirn ermattet. Ihr 
Gatte und ihre Kinder waren in Amerika, und ſie fand den Mut nicht mehr, ihnen 
zu folgen, als die Nachrichten von dort immer ſchlimmer wurden. Nur noch den 
traurigen Entſchluß zu ſterben konnte fie faſſen. Aber wer beſchreibt den Schmerz, 
die Fülle von Verzweiflung und Grauſen, als ſie den erſten Verſuch gemacht, ſich 
durch Opium zu vergiften und wieder erwachte — wer kann nur ausdenken, was ſie 
umherirrend gelitten, was empfunden, als ſie auf dem Bett im kleinen Hotelzimmer 
des 4. Stockes ruhte, ehe ſie ein Ende machte! 

Vielleicht, wenn ſie ſich mitgeteilt, hätte ſie offenere Herzen und Hände gefunden, 
als ſie gedacht nach den Erfahrungen, die das Leben ihr gebracht. Vielleicht! Von 
ſelber ſcheint ſich keiner nach ihr umgeſehen zu haben, der ihr nahe geſtanden — der 
Schwarm aus der kurzen, ſonnigen Zeit war in alle Winde zerſtoben. 

Sie konnte nicht mehr! — Dem Verzweifelnden genügt zuletzt ein Sandkorn, 
das Maß überrieſeln zu laſſen — das iſt ihr die Pfändung um einer ärztlichen 
Rechnung willen geweſen. — 

Ein tief beklagenswertes Schickſal iſt das dieſer talentbegnadeten Frau geweſen; 
nicht die Mitſchweſtern, nicht die Kollegen allein muß es erſchüttern, die weüeeſten 
Kreiſe ſollten an ihrem Hügel der Dichterklage gedenken: „Wer kennt die Laſt, die 
ſie zuſammenbrach?“ 
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J. 

E war am Morgen des Tages vor 
Weihnachten, als gleichzeitig zwei wichtige 
Thatſachen ſich vollzogen: Die Sonne erhob 
ſich, und Herr Jean Baptiſte Godefroy erhob 
ſich auch. 

Ohne Zweifel, die Sonne iſt — im tiefſten 
Winter, nach vierzehn Tagen Nebel und be— 
decktem Himmel, wenn der Wind ſich glücklich 
nach Nordoſt gedreht hat und wieder trocknes, 
Hares Wetter bringt — eine alte Freundin, 
die jeder mit Wonne willkommen heißt, wenn 
he plötzlich das morgendliche Paris mit einer 
Flut von Licht übergießt. Und überdies iſt 
ſie ein Weſen von hoher Bedeutung. Ehedem 
war ſie eine Gottheit, nannte ſich Oſiris, 
Apollo und was weiß ich, ſonſt! Noch iſt es 
nicht zwei Jahrhunderte her, da herrſchte ſie 
in Frankreich unter dem Namen Ludwigs XIV. 
Aber auch Herr Jean Baptiſte Godefroy, der 
ſteinreiche Finanzier, Direktor des Comptoir 
general de credit, Verwaltungsrat mehrerer 
großer Geſellſchaften, Deputierter und Mitglied 
des Generalrats von l' Eure, Offizier der 
Ebrenlegion u. ſ. w. u. ſ. w., war eine nicht 
zu verachtende Perſönlichkeit; und ſchließlich 
war die große Meinung, die die Sonne von 
ſich haben durfte, ſicherlich nicht ſchmeichel⸗ 
hafter, als die, welche Herr Jean Baptiste 
Godefroy von ſeiner Bedeutung hatte. Wir 
waren alſo berechtigt zu verkünden: am frag⸗ 
lichen Morgen gegen ?/,8 Uhr erhob ſich die 
Sonne, und Herr Jean Baptiſte Godefroy 
erhob ſich auch. 

Freilich war das Erwachen der beiden 
Mächtigen ganz und gar verſchieden. Die 


gute, alte Sonne! Sie begann den Tag mit 
lauter Liebenswürdigkeiten. Der nächtliche 
Rauhfroſt hatte die entlaubten Platanen des 
Boulevard Malesherbes, an dem das Hotel 
Godefroy lag, wie mit Zucker kandiert; und 
nun vergnügte ſich die große Zauberin zu 
allererſt damit, die Bäume in rieſenhafte 
Bouquets von roſigen Korallen zu verwandeln. 
Nachdem ſie dieſes köſtliche Stückchen Fantas⸗ 
magorie vollbracht, teilte ſie mit unparteiiſchſtem 
Wohlwollen ihre zwar wärmeloſen, aber fröh⸗ 
lichen Strahlen an all die beſcheidnen Paſſanten 
aus, die die Notwendigkeit, ihren Lebens— 
unterhalt zu gewinnen, ſo zeitig ins Freie 
trieb. Sie hatte das gleiche Lächeln für den 
kleinen Beamten im verſchoſſenen Überzieher, 
der ſein Büreau zu erreichen eilte, wie für die 
Griſette, welche in ihrem ärmlichen Mäntelchen 
zuſammenſchauerte, für den Arbeiter, der ſein 
halbes Rundbrod unter dem Arme trug, wie 
für den Pferdebahn⸗Kondukteur, der an feinem 
Zählapparat klingelte, und für den Kaſtanien⸗ 
verkäufer, der ſeine erſte kleine Pfanne mit 
Maronen röſtete. So bereitete die brave Frau 
Sonne allen Menſchen Freude. Im Gegen— 
ſatz zu ihr erwachte Herr Jean Baptiſte 
ziemlich mißvergnügt. Er hatte am ver⸗ 
gangenen Tage einem Diner beim Land— 
wirtſchaftsminiſter beigewohnt, das vom Releve 
nach der Suppe bis zum Salat von Trüffeln 
geſtrotzt hatte, und ſein ſiebenundvierzigjähriger 
Magen litt unter dem quälenden Gefühl 
heftigen Sodbrennens. Und deshalb erklärte 
Charles, der Kammerdiener, nach der Art, wie 
Herr Godefroy ſein erſtes Zeichen mit der 
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Klingel gab, der Küchenfee, während er heißes 
Waſſer für den Bart ſeines Gebieters zurecht 
goß: „Sapperment! ... Unſer Affe ſcheint 
ja heute in prächtiger Laune ... Wir werden 
einen böſen Tag haben, meine arme Gertrud.“ 

Dann trat Charles auf den Zehenſpitzen, 
mit beſcheiden niedergeſchlagenem Blick in das 
Schlafgemach, zog die Vorhänge zurück, zündete 
Feuer an und traf alle erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen zu der Toilette in der diskreten 
Weiſe und mit den achtungsvollen Bewegungen 
eines Sakriſtans, der vor der Meſſe des 
Herrn Curé die heiligen Gegenſtände auf dem 
Altar verteilt. 

„Was für Wetter heut?“ fragte in kurzem 
Ton Herr Godefroy, während er die weiche, 
grauwollne Unterjacke über ſeinem bereits etwas 
zu majeſtätiſch gewordnen Schmerbauch zu⸗ 
knöpfte. 

„Sehr kalt, gnädiger Herr,“ antwortete 
Charles. „Um 6 Uhr zeigte das Thermometer 
7» unter Null. Aber wie gnädiger Herr 
ſehen, hat ſich der Himmel aufgeklärt, und ich 
glaube, wir werden einen ſchönen Vormittag 
haben.“ 

Während er ſein Raſiermeſſer ſchärfte, 
näherte ſich Herr Godefroy dem Fenſter, lüftete 
einen der kleinen Vorhänge, erblickte den mit 
Licht bedeckten Boulevard und ſchnitt eine 
leichte Grimaſſe, die einem Lächeln ähnelte. 
Mein Gott, ja, man kann ganz Stolz und 
würdevolle Haltung ſein, man kann vollkommen 
wiſſen, daß es von ſchlechtem Geſchmack zeugt, 
vor Domeſtiken irgend einem Gefühle Aus— 
druck zu geben — und doch kann das Er— 
ſcheinen dieſer lumpigen Sonne, mitten im 
Dezember eine ſo angenehme Überraſchung 
ſein, daß man Mühe hat, ſie zu verbergen. 
Herr Godefroy ließ ſich alſo herab zu lächeln. 
Wenn ihm freilich in dieſem Augenblick jemand 
geſagt hätte, dieſe inſtinktive Befriedigung teile 
er mit dem Druckerlehrling in der. Papiermütze, 
der da unten vor dem Hauſe auf dem ge— 
frornen Rinnſtein ſchlitterte, ſo würde das 
Herrn Godefroy gewaltig chokiert haben. Und 
doch war es ſo. Eine Minute lang unterzog 
ſich der von Geſchäften faſt erdrückte Mann, 
dieſer Würdenträger der politiſchen und 
finanziellen Welt, dem kindlichen Vergnügen, 
die Paſſanten und Wagen zu betrachten, die 
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fröhlich den Duft des goldigen Nebels durch⸗ 
ſchnitten. 

Doch keine Sorge, es dauerte kaum eine 
Minute. Über einen Sonnenſtrahl ſich freuen, 
paßt wohl für unbeſchäftigte, nicht aber fin 
ernſthafte Leute — für Frauen, Kinder und 
Dichter, für die Kanaille. Herr Godefror 
hatte ganz andere Dinge im Kopf; in Sonder⸗ 
heit heute war ſein Programm geradezu über 
laſtet. Von 8½ bis 10 Uhr ſollte er in 
ſeinem Büreau mit einer Anzahl vielbeſchäftigter 
Herren eine Sitzung abhalten — alle, wie er, 
ſeit dem Morgengrauen wohl raſiert und 
angekleidet; alle, wie er, ohne jede Spur von 
Seelenfriſche. Sie ſollten zuſammenkommen, 
um eine Menge Geſchäfte zu beſprechen, die 
ſämtlich den einen Zweck verfolgten: Geld zu 
machen. Nach dem Dejeuner — er durfte 
ſich nicht einmal lange aufhalten bei ſeinem 
Gläschen Cognac — mußte Herr Godefroy in 
ſein Coupé ſpringen und zur Börſe fahren, 
um dort mit wieder andern Herren zu kon⸗ 
ferieren, die ſich ebenfalls hatten früh erheben 
müſſen und romantiſchen Träumereien ſo wenig 
zugänglich waren wie er ſelbſt; und immer 
wieder aus dem gleichen Motive: Geld zu 
machen. Von da ging es ohne einen Augen⸗ 
blick Zeitverluſt zu einer neuen Gruppe Sozien, 
die, ohne von zarten Gefühlen angefochten zu 
werden, unter dem Präſidium Herrn Godefrovs 
tagen und ſich mit ihm an einem großen, 
grünen Tiſch mit hohen Bürcau-Dintenfäſſern 
über unterſchiedliche Mittel, Geld zu machen, 
unterhalten ſollten. Hierauf ſollte er in ſeiner 
Eigenſchaft als Deputierter in drei oder vier 
Kommiſſionen und Subkommiſſionen erſcheinen. 
Überall dieſelben großen, grünen Tiſche mit 
den hohen Büreau-Dintenfäſſern, an denen er 
ſich mit andern Herren von gleich geringer 
Sentimentalität zuſammenfand, die ſämtlich — 
man darf mir glauben — ganz ſo unfäbig 
wie er waren, auch die kleinſte Gelegenheit, 
Geld zu machen, unbenutzt vorübergeben zu 
laſſen, immerhin indes die Freundlichkeit 
hatten, ein paar koſtbare Nachmittagsſtunden 
zu opfern, um nebenbei den Ruhm und das 
Glück Frankreichs ſicher zu ſtellen. 

Er hatte ſich raſch raſiert, wobei die grau⸗ 
geſprenkelte Bartkrauſe ſtehen blieb, die ihm 
eine gewiſſe auffallende Ahnlichkeit mit einem 
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Auvergnaten und einem Mitgliede jener großen 
Affenarten verlieh, und ſchlüpfte nun in einen 
Morgenanzug, Rock und Hofe von gleichem 
Stoff, deren eleganter und ein wenig jugend⸗ 
licher Schnitt bewies, daß der auf die Fünfzig 
zuſtcuernde Witwer noch keineswegs darauf 
verzichtet hatte, zu gefallen. Dann ſtieg er 
in ſein Büreau hinunter, wo das Defilé der 
gefübl⸗ und phantaſieloſen Leute begann, deren 
einziges Streben war, ihre geliebten Kapitalien 
zu vermehren. Die Herren ſchwatzten von den 
verſchiedenen projektierten Unternehmungen, die 
faͤmtlich von hoher Bedeutung waren, ſei 
es, daß es ſich um eine neue Eiſenbahn 
bandelte, die ferne Wüſten verbinden ſollte, 
oder um die Gründung einer koloſſalen Fabrik 
nabe bei Paris oder ein Bergwerk zur Förde- 
rung von wer weiß was in irgend welcher 
ſüdamerikaniſchen Republik. Selbſtverſtändlich 
bandelte es ſich dabei nicht einen Augenblick 
um die Frage, ob die zukünftige Bahn viel 
Reiſende oder Fracht zu befördern haben 
werde, ob die Fabrik Zucker oder Nachtmützen 
liefern ſolle, noch ob der Tiefe des Bergwerks 
gediegenes Gold oder Kupfer zweiter Güte 
entſteigen werde. O nein! Die Geſpräche 
Herrn Godefroys und ſeiner morgendlichen 
Freunde drehten ſich ausſchließlich um die 
mehr oder minder großen Gründervorteile, die 
in den erſten, der Emiſſion folgenden acht 
Tagen bei der Spekulation in dieſen Aktien 
zu gewinnen ſtanden, die mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in Bälde keinen andern Wert zu 
beſitzen beſtimmt waren, als den ihres papiernen 
Gewichts und ihres vorzüglichen Druckes. 
Die von Zahlen ſchwirrenden Beſprechungen 
dauerten genau bis 10 Uhr. Als die Stunde 
ſchlug, begleitete der Herr Direktor des 
Comptoir general de crédit — immerhin 
übrigens ein in finanziellen Geſchäften, ſoweit 
dies möglich, anftändiger Mann — mit aus— 
gezeichnetſter Rückſicht ſeinen letzten Beſucher, 
einen alten, im Golde ſchwimmenden Gauner, 
bis auf den Vorflur. Es war das ein Herr, 
der ſich, wie es häufig vorkommt, der all⸗ 
gemeinſten Achtung erfreute, anſtatt in Poiſſy 
oder Gaillon, während einer vom Gericht feſt⸗ 
zuſetzenden Zeit, auf Koſten des Staats ein⸗ 
logiert zu werden, um ſich dort einer ehrlichen 
und geſunden Beſchäftigung, wie z. B. der 
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Anfertigung von Filzpantinen oder billigen 
Bürſten, zu widmen. Hierauf ſchloß der Herr 
Direktor unerbittlich für jedermann ſeine Thür 
— um 11 mußte er auf der Börſe ſein — 
und begab ſich nach dem Speiſeſaal. 

Der Saal war verſchwenderiſch ausgeſtattet. 
Mit dem maſſiven Silbergerät, das die Borde, 
Büffet und Credenzen bedeckte, hätte man die 
Schatzkammer einer Kathedrale füllen können. 
Ungeachtet der Vertilgung einer anſehnlichen 
Menge doppeltkohlenſauren Natrons hatte ſich 
Herrn Godefroys Sodbrennen nur wenig 
gegeben, und der Finanzier hatte deshalb nur 
ein Frühſtück beſtellt, wie an Verdauungs- 
ſchwäche Leidende es ſich geſtatten dürfen. 
Inmitten dieſes luxuriöſen Tafelſervices, an⸗ 
geſichts dieſer Umgebung, die ein Loblied auf 
das Wohlleben zu enthalten ſchien, unter dem 
ſtarren Blick eines Haushofmeiſters mit 200 
Louis Gehalt, das ſich durch gelegentliche, 
kleine wirtſchaftliche Betrügereien um das 
Doppelte vermehrte, ſpeiſte alſo Herr Godefroy 
mit ziemlich kläglicher Miene weiter nichts, 
als ein paar weiche Eier und ein paar Biſſen 
eines zarten Kotelettes. Ach, und das eine 
Ei ſchmeckte noch dazu nach dem Stroh. Der 
Geldmann knabberte grade an ſeinem Deſſert 
— ein reines Nichts, ich bitte, ein bißchen 
Roquefort für zwei oder drei Sou höchſtens 
— als ſich eine der Thüren öffnete und, ge— 
führt von ſeiner deutſchen Bonne, der Sohn 
des Direktors, der kleine vierjährige Raoul, 
ins Zimmer trat, graziös und niedlich in 
ſeinem blauen Samtkittel, wenn auch etwas 
ſchwächlich und etwas zu blaß unter dem 
enormen Filzhut mit der weißen Feder. 

Dieſe Erſcheinung wiederholte ſich pünktlich 
jeden Morgen um ¼ 11 Uhr, während das 
zur Fahrt nach der Börſe angeſpannte Coupé 
vor der Thür hielt, und der Schweißfuchs, den 
Herr Godefroy durch die Bemühungen ſeines 
Kutſchers ſeiner Zeit für 1000 Francs über 
dem Wert erſtanden hatte, mit ungeduldigem 
Huf das Pflaſter des Hofes ſtampfte. Der 
berühmte Finanzkünſtler beſchäftigte ſich von 
10 Uhr 45 Minuten bis 11 Uhr mit ſeinem 
Sohne. Nicht mehr und nicht weniger. Er 
hatte grade eine Viertelſtunde übrig, um ſich 
ſeinen väterlichen Gefühlen hinzugeben. Nicht 
als ob er ſeinen Sohn nicht geliebt hätte. 

11 
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Großer Gott, nein! Er betete ihn an — in 
feiner Weiſe. Aber was will man ... die 
Geſchäfte! 

Mit 42 Jahren, mehr als reif und ziemlich 
abgenutzt, hatte er ſich aus reiner Großmanns⸗ 
ſucht in die Tochter eines Klubkameraden ver⸗ 
liebt geglaubt, des Marquis von Neufontaine, 
einer übertünchten Ruine und alten Spielratte, 
die ohne das prahleriſche Mitleid Herrn Gode⸗ 
froys mehr als einmal im Klub kompromittiert 
geweſen wäre . .. Der zuſammengekrachte, 
doch ſtets ſehr chike Edelmann, der ſoeben 
noch eine neue Mütze für die Badeſaiſon in 
Mode gebracht hatte, war nur zu glücklich, 
der Schwiegervater eines Mannes zu werden, 
der ihm ſeine Schulden bezahlte. So über— 
lieferte er denn dem ſtark mitgenommenen 
Bankier ohne jeden Skrupel ein naives, ſieb⸗ 
zehnjähriges Kind von ſüßer, zarter Lieblichkeit, 
das direkt aus einem Kloſter der Provinz kam, 
keine andere Mitgift beſaß, als feine Penſions⸗ 
ausſtattung, und keinen andern Schatz, als 


ſeine ariſtokratiſchen Vorurteile und ſeine 
romantiſchen Ideen. Herr Godefroy, Sohn 
eines wucheriſchen Rechtskonſulenten aus 


Andelys, war trotz feines fabelhaften Auf⸗ 
ſteigens auf der geſellſchaftlichen Leiter ein 
Plebejer geblieben, und zwar ein recht ge— 
wöhnlicher. Er verletzte ſeine junge Frau in 
all ihren feineren Gefühlen; und die Dinge 
fingen ſchon an, eine böſe Wendung zu 
nehmen, als das arme Kind bei ſeiner erſten 
Entbindung dahingerafft wurde. Faſt elegiſch, 
wenn er von ſeiner verblichenen Gemahlin 
ſprach, die ſich, wenn ſie ſechs Monate länger 
gelebt hätte, ohne Zweifel hätte ſcheiden laſſen, 
liebte Herr Godefroy den kleinen Raoul aus 
mehreren Geſichtspunkten: zunächſt als ſeinen 
einzigen Stammhalter; dann als das ſeltne 
und ausgezeichnete Produkt eines Godefroy 
und einer Neufontaine; endlich, und nicht in 
letzter Linie, aus der Achtung heraus, die dem 
Geldmenſchen der Erbe von mehreren Millionen 
abnötigte. Das kleine Bébé biß ſich alſo 
ſeine erſten Zähnchen an einer goldnen Kinder— 
klapper durch und wurde wie ein Prinz 
erzogen. Nur konnte ſein mit Arbeit über: 
laſteter, bis über die Ohren in Geſchäften 
ſteckender Vater ihm nicht mehr als 15 Minuten 
täglich weihen — wie heut während des 


Roqueforts — und überließ ihn den Te: 
meſtiken. 

„Guten Tag, Raoul.“ 

„Duten Tag, P'pa.“ 

Und der Herr Direktor des Comptoir 
general de credit warf feine Serviette bei Seite, 
hob den kleinen Raoul auf ſein linkes Knie, 
nahm das kleine Händchen des Kindes in ſeine 
fleiſchige Rechte und küßte es wiederholt. Bei 
meiner Ehre! er vergaß den Aufſchlag von 
25 Centimes auf die drei Prozent, die gras⸗ 
grünen Tafeln und die ungeheuren Dinten⸗ 
fäſſer, vor denen er gleich nachher ſo große 
Intereſſenfragen erledigen ſollte; er vergaß 
ſogar ſeine Abſtimmung am Nachmittag 
für oder wider das Miniſterium, je nachdem 
er für ſein Neſt von Marktflecken die Sous⸗ 
Präfektenſtelle, die zwei Steuereinnehmerpoſten, 
drei ſolche für Feldhüter, vier Tabakstrafiken 
und die Penſion für den Vetter eines Vetters 
erhalten würde oder nicht, deſſen Onkel ein 
Opfer des zweiten Dezember geworden war. 

„Pa? und das Chriſtkind? ... Wird es 
mir nicht was Schönes in meine Schuh legen?“ 
fragte Raoul plötzlich in ſeiner kindlichen Weiſe. 

Nach einem „Ja, wenn du artig geweſen 
biſt,“ nahm der Papa im ſicherſten Winkel 
ſeines Gedächtniſſes — ſehr überraſchend für 
einen radikalen Deputierten, der alle anti: 
klerikalen Anträge mit einem energiſchen „Sehr 
gut!“ zu unterſtützen pflegte — Notiz davon, 
daß er Spielzeug einzukaufen habe. Dann 
wandte er ſich an die Bonne: 

„Sie ſind doch ſtets mit Raoul zufrieden 
geweſen, Fräulein Bertha?“ 

Die Deutſche, die ſich ſelbſtredend für eine 
Oſterreicherin ausgab, in Wahrheit aber die 
Tochter eines mit vierzehn Kindern geſegneten 
pommerſchen Landpaſtors war, wurde bis 
unter die Wurzeln ihres hellblonden Haates 
rot wie eine Tomate, als ob man eine Frage 
von äußerſter Indecenz an ſie gerichtet hätte. 
Nachdem fie dieſe Probe eines verängitigeen 
Reſpekts abgegeben, antwortete ſie durch ein 
blödes Lächeln, das die Wißbegierde Herm 
Godefroys in Bezug auf die Führung ſeines 
Sohnes völlig zu befriedigen ſchien. 

„Es iſt heut ſchön, aber kalt,“ begann der 
Finanzmann wieder. „Wenn Sie mit Raoul 
nach dem Park Monceau gehen, Fraͤulein, 
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. werben Sie, nicht wahr, dafür ſorgen, daß er 
warm angezogen iſt.“ 

Nachdem das Fräulein Herrn Godefroy 
durch einen zweiten Anfall blöden Lächelns 
auch über dieſen Punkt beruhigt hatte, um⸗ 
armte er den Kleinen ein letztes Mal, erhob 
ſich vom Tiſch — die Wanduhr ſchlug elf — 
und wandte ſich raſch nach dem Veſtibül, wo 
Charles, der Kammerdiener, ihn in feinen 
Pelz hüllte und die Thür des Coupés hinter 
ihm ſchloß. Worauf der treue Diener unmittel⸗ 
bar in das kleine Café der Rue Miromesnil 
lie, um das Rendezvous mit dem Groom 
der Baronin von gegenüber zu einer Partie 
Billard nicht zu verſäumen, 30 Points, 
Billardieren natürlich verboten. 


II 


Dank dem Schweißfuchs, der um 1000 
Francs zu teuer bezahlt war (die Folge eines 
Auſternfrühſtücks, das der Pferdehändler dem 
Kutſcher Herrn Godefroys offeriert hatte) — 
dank alſo dieſem ungewöhnlich teuren Tier, 
das indes ein guter Traber war, konnte der 
Herr Direktor des Comptoir general de crédit 
obne Verſpätung feine Geſchäftsrunden er: 
ledigen. Er erſchien an der Börſe, führte 
hinter den vielen monumentalen Dinten⸗ 
fäſſern den Vorſitz und beruhigte ſogar um 
Punkt 2,5 Uhr durch Abſtimmung für das 
Miniſterium Frankreich und das beſorgte 
Europa über etwaige Kriſengerüchte; denn er 
batte die fraglichen Vergünſtigungen durch— 
geſetzt, einbegriffen die Penſion für jenen 
Wäbler, deſſen „Onkel“ — was die Bretagne 
ſo „Onkel“ nennt — zur Zeit des Staats⸗ 
ſtreichs den Poſten eines unbeſoldeten Super⸗ 
numerars verloren hatte. 

Sichtlich mild geſtimmt durch die Genug: 
thuung, zu dieſem Akt verſpäteter Gerechtigkeit 
haben beitragen zu können, erinnerte ſich Herr 
Godefrop jetzt an die Gaben des Weihnachts— 
mannes, die er Raoul verſprochen hatte, und 
ließ feinen Kutſcher vor einem großen Epiel- 
waarenladen halten. Hier kaufte er ein 
phantaſtiſches, holzgeſchnitztes Pferd auf einem 
Rädergeſtell, hohl, mit einer Kurbel an jedem 
Ohr, das er in ſeinen Wagen ſchaffen ließ; 
ebenſo eine Schachtel Bleiſoldaten, alle ein⸗ 
ander ſo ähnlich wie die Grenadiere jenes 


ruſſiſchen Regiments unter Paul J., die alle 
ſchwarze Haare und Stumpfnaſen hatten, und 
zwanzig andere ſolche prächtigen, koſtbaren 
Spielſachen. Während er dann, auf den Kiſſen 
ſeines gut federnden Coupés ſanft geſchaukelt, 
nach Hauſe zurückkehrte, dachte der reiche 
Mann, in dem trotz allem ein väterliches Herz 
ſchlug, mit Stolz an ſeinen Sohn. 

Sein Knabe würde heranwachſen und die 
Erziehung eines Prinzen genießen. Ja, wahr: 
haftig, er würde ein Prinz ſein; denn dank 
den Errungenſchaften von 89 gab es keine 
andere Ariſtokratie mehr, als die des Geldes; 
und Raoul würde ja eines Tages ein Kapital 
von zwanzig — fünfundzwanzig — vielleicht, 
wer weiß, dreißig Millionen beſitzen. Wenn 
ſchon ſein Vater, der kleine Provinziale, der 
Sohn des bösartigen Winkelſchreibers, ſein 
Vater, der einſt für 22 Sous im Quartier 
latin geſpeiſt hatte, der ſich wohl bewußt war, 
daß er jeden Abend, wenn er ſeine weiße 
Kravatte anlegte, ausſah wie ein feierlicher 
Spießbürger, wenn dieſer Vater, trotz der ihm 
durch ſeine Geburt anhängenden Mängel, ein 
koloſſales Vermögen hatte anhäufen können, 
unter der parlamentariſchen Republik ein 
Stückchen König werden und eine Dame als 
Gemahlin heimführen konnte, deren Vorfahr 
bei Marignan gefallen war — auf was ſollte 
Raoul da nicht rechnen dürfen, Raoul, der 
von Kindheit an die Schönheit eines Sproſſen 
aus edlem Geſchlecht an ſich trug, Raoul, 
deſſen Blut durch die mütterliche Abſtammung 
geläutert war, Raoul, deſſen Intelligenz wie 
eine ſeltene Blume gepflegt werden würde, 
der von der Wiege ab ſchon fremde Sprachen 
ſprechen lernte, der im nächſten Jahr ſchon 
ſeinen Pony beſteigen ſollte, Raoul, der eines 
Tages dem Namen ſeines Vaters den ſeiner 
Mutter anzuhängen ermächtigt ſein würde, 
ſich alſo Godefroy de Neufontaine nennen 
durfte — Godefroy als Vorname — und 
was für einer! königlich, mittelalterlich, auf 
hundert Schritte nach den Kreuzzügen riechend —. 
Mit Millionen, welche Zukunft, welche Garriere! 
— Und der Demokrat — kein Zweifel, es 
giebt ſolche, wie dieſer! — träumte naiv von 
der Wiederherſtellung einer Monarchie — in 
Frankreich iſt alles möglich — ſah ſeinen 
Raoul, nein, ſeinen Godefroy de Neufontaine, 
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ariſtokratiſch vermählt, hoch angeſehen im 
königlichen Schloß, ſpäter, wer weiß, ganz 
nahe dem Thron, mit dem Kammerherrnſchlüſſel 
auf dem Rücken und einem funkelnagelneuen 
Wappen auf ſeinem Silberſervice und den 
Wagenſchlägen! ... O Thorheit über Thor: 
heit! So träumte der im Golde ſitzende 
Emporkömmling in ſeinem Wagen, der mit 
all dem Spielzeug angefüllt war, das er zum 
Weihnachtsfeſt gekauft hatte — ohne ſich klar 
zu machen, daß dies Feſt dem Geburtstage 
eines ſehr armen, kleinen Kindes galt, in 
einem Stall, als Sohn herumirrender Eltern 
geboren, die man aus Barmherzigkeit darin 
aufgenommen hatte. 

Aber da ruft ſchon der Kutſcher: „Port', 
siou plait!“ Man iſt vor dem Hotel an: 
gelangt, und die Stufen des Portals hinauf: 
ſteigend, ſagt ſich Herr Godefroy, daß er eben 
noch Zeit habe, ſeine Abendtoilette zu machen. 
Plötzlich ſieht er im Veſtibül die ganze Diener⸗ 
ſchaft mit beſtürzten Mienen im Kreiſe um ſich 
verſammelt; auf einer Bank niedergeſunken 
liegt in einer Ecke die deutſche Bonne, die, 
als ſie ihn bemerkt, einen Schrei ausſtößt und 
ihr in Thränen gebadetes Geſicht in den 
Händen verbirgt. Herr Godefroy hat das 
Vorgefühl eines Unglücks. 

„Was ſoll das heißen? .. 
es?“ 

Charles, der Kammerdiener — ein Schelm 
ſchlimmſter Sorte — blickt ſeinen Herrn mit 
mitleiderfüllten Blicken an und ſtottert ver— 
wirrt: „Herr Raoul!“ .. 

„Mein Sohn?“. 

„Er iſt fort, gnädiger Herr! ... Dieſe 
dumme Deutſche! ... Seit vier Uhr nach— 
mittags!“ .. 

Der Vater taumelt ein paar Schritte 
zurück, wie ein von der Kugel getroffener 
Soldat; und die Deutſche ſtürzt, wie eine 
Verzweifelte weinend, zu ſeinen Füßen. „Ver— 
zeihung! — Verzeihung!“ Die Lakaien ſchwatzen 
durcheinander: | 

„Bertha war gar nicht im Park Monceau 
— dort unten bei den Feſtungswerken hat 
ſie den Kleinen verloren. — Wir haben den 
Herrn Direktor überall geſucht; wir haben 
nach dem Kontor geſchickt, nach der Kammer. 
— Denken Sie nur, gnädiger Herr, die Bonne 


.Was giebt 


hat ſich jeden Tag hinter dem Walle, an der 
Porte d’Asnieres, mit ihrem Liebhaber ge 
troffen. — Nein, ſchrecklich! — In einem 
Viertel voll Zigeunern und Vagabunden'! 
Wer weiß, vielleicht iſt das Kind geſtohlen! — 
Der Polizeikommiſſar iſt ſchon benachrichtigt 
— Iſt das zu glauben? Dieſe ſcheinheilige, 
zimperliche Lieſe! — Rendezvous mit einem 
Liebhaber, einem Landsmann von ihr! — 
Nem preußiſchen Spion, natürlich!“ — 

Sein Sohn! Verloren! Herr Godefror 
hörte es vor ſeinen Ohren brauſen und 
rauſchen, als ſolle ihn der Schlag treffen. Er 
ſprang auf die Deutſche zu, packte ſie mu 
einem Griff ſeiner Fauſt am Arm und ſchüttelte 
ſie wütend. 

„Wo haben Sie ihn aus dem Geſicht 
verloren, Elende? — Sagen Sie die Wahr 
heit oder ich erwürge Sie! — Wo? Wo 
denn?“ — | 

Doch das unfelige Mädchen konnte nur 
weinen und um Gnade flehen. Aber Ruhe! 
— Sein Sohn, ſein eigner Sohn verloren, 
geſtohlen? Es war ja nicht möglich! Man 
wird ihn finden, wird ihn auf der Stelle 
zurückſchaffen. Kann er nicht das Gold mit 
vollen Händen ausſtreuen? Er wird die 
ganze Polizei in Bewegung ſetzen. Kein 
Augenblick zu verlieren! 

„Charles, es ſoll nicht ausgeſpannt werden 
— ihr andern da, paßt mir auf dieſe Perſon 
auf. — Ich fahre nach der Präfektur.“ 

Und Herr Godefrov, mit einem Herzen, 
das pocht, als ob es ſpringen ſollte, mit vor 
Schrecken geſträubtem Haar, wirft ſich aufs 
neue in ſein Coupé, das in wütendem Trabe 
davon rollt. Welche Ironie! Er ſitzt in dem 
mit Spielſachen gefüllten Wagen, auf denen 
Lichter aufblitzen, ſobald eine Gaslaterne oder 
einer der hell ſtrahlenden Läden beim Vorbei⸗ 
fahren das Innere erleuchtet und hundert 
glänzende Funken weckt. Denn man darf 
nicht vergeſſen, es iſt heut das Feſt der Kindet, 
das Feſt des himmliſchen Neugebornen, den 
die Weiſen aus dem Morgenlande und die 
Hirten, vom Stern geleitet, anzubeten kamen. 

„Mein Raoul! Mein Sohn 
Wo iſt mein Sohn?!“ 

Immerfort wiederholt es ſich der von 
Angſt gepeinigte Vater, während er das Leder 
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der Kiſſen mit den Nägeln zerkrallt. Was 
nutzen ihm, dem reichen Manne, dem mächtigen 
Manne, jetzt ſeine Titel und Ehren, ſeine 
Millionen? Er hat nur einen einzigen Ge: 
danken, der, wie mit einem feurigen Nagel 
uber ſeinen Brauen, in feinem ſchmerzvoll 
brennenden Hirn feſtgehalten wird: „Mein 
And, wo iſt mein Kind?“. 

Man iſt an der Polizei-Präfektur an⸗ 
gelangt. Aber kein Menſch iſt mehr da; die 
Büreaux find ſchon lange geſchloſſen. 

„Ich heiße Godefroy, Deputierter des 
Departements de l' Eure — mein Sohn hat 
fich in Paris verirrt; ein Kind von vier 
Jahren! ... Ich muß den Herrn Präfekten 
durchaus ſprechen.“ 

Und ein Louis wandert in die Hand des 
Portiers. 

Der Biedermann, ein Veteran mit grauem 
Schnurrbart, führt ihn, weniger des Gold— 
ſtücks wegen, als aus Mitleid mit dem armen 
Vater, nach den Privatzimmern des Präfekten 
und hilft ihm den Eintritt erzwingen. End— 
lich wird Herr Godefroy bei dem Manne ein⸗ 
geführt, auf dem jetzt ſeine ganze Hoffnung 
nubt. Ein ſtattlicher Beamter in Abendtoilette 
— er war im Begriff auszugehen — von 
teſervierter, etwas anſpruchsvoller Haltung, 
das Monocle im Auge. 

Herr Godefroy ſinkt mit vor Erregung 
ſblotternden Knieen in einen Fauteuil, bricht 
m Thränen aus und erzählt in wirren, von 
Schluchzen unterbrochenen Sätzen ſein Unglück. 

Der Präfekt — auch ein Familienvater — 
fühlt ſich ſtark ergriffen, verbirgt aber ge— 
wohnheitsmäßig fein geſteigertes Gefühl und 
giebt ſich ein wichtiges Anſehen. 

„Und Sie ſagen, Herr Deputierter, daß 
des Kind ſich gegen 4 Uhr verloren haben 
muͤſſe?“ 

„Jawohl, Herr Präfekt.“ 

„Bei einbrechender Dunkelheit — Teufel! 
— Und iſt nicht vorgeſchritten für ſein Alter, 
Ipriht noch ſchlecht, kennt feine Adreſſe nicht 
und kann ſeinen Familiennamen nicht aus: 
ſprechen?“ 

„Nein! ... Ach Gott, nein ...“ 

„In der Gegend der Porte d’Asnieres? 
— Ein verdächtiges Viertel — doch be— 
rubigen Sie ſich — wir haben dort einen 


recht intelligenten Poliziſten — ich werde 
telephonieren.“ 

Der unglückliche Vater bleibt fünf Minuten 
allein. Was für grauſame Kopfſchmerzen, wie 
toll ſein Herz ſchlägt! Dann erſcheint plötzlich 
der Präfekt wieder; ein Lächeln umſchwebt 
ſeine Lippen, ſein Blick drückt Befriedigung 
aus: „Aufgefunden!“ 

Welcher Schrei ſtürmiſcher Freude, den 
Herr Godefroy ausſtößt! Wie er ſich auf die 
Hände des Präfekten ſtürzt, ſie preßt zum 
Zerbrechen! 

„Man muß geſtehen, mein Herr Deputierter, 
daß wir Glück haben — ein kleiner Blond— 
kopf, nicht wahr? Ein bißchen blaß — blauer 
Samtanzug — Filzhut mit weißer Feder?“ — 

„Er iſt es! — Zweifellos, mein kleiner 
Raoul!“ 

„Gut. Er hält ſich bei einem armen Kerl 
auf, der in jener Gegend wohnt und eben 
ſeine Meldung auf dem Kommiſſariat erſtattet 
hatte. — Hier haben Sie die aufgegebene 
Adreſſe: Pierron, rue des Cailloux in Levallois- 
Perret. Mit einem guten Wagen können Sie 
Ihren Jungen vor Ablauf einer Stunde 
wieder haben. — Freilich werden Sie,“ fährt 
der Beamte fort, „Ihr Söhnchen nicht grade 
in ariſtokratiſcher Umgebung finden, bei 
‚Herrichaften‘, wie unſere Agenten ſagen. 
Der Mann, der ihn aufgefunden hat, iſt ein 
ganz einfacher Grünzeughändler. — Aber was 
thut das, nicht wahr?“ — 


Ach nein, das thut nichts! Herr Godefroy 


dankt dem Präfekten in überſchwänglichen 
Ausdrücken; dann nimmt er die Treppe, vier 
Stufen auf einmal, und ſtürzt in ſein Coupé. 
Ich ſtehe dafür, er würde in dieſem Augen— 
blick dem Grünzeughändler um den Hals ge— 
fallen ſein, wäre er da geweſen. Ja, wahr— 
haftig! Der Direktor des Comptoir general 
de crédit, der Deputierte, Offizier der Ehren— 
legion u. ſ. w. u. ſ. w. würde dieſen Plebejer 
umarmt haben! Was meint man, gab es 
zufälligerweiſe denn wirklich noch etwas anderes 
in dieſem Geldmenſchen, als die Gier nach 
Gold und Eitelkeiten? Von dieſem Augenblick 
an erkennt er erſt, wie ſehr er ſein Kind liebt. 
Fahr zu, Kutſcher! Der, den du da durch 
die kalte Weihnachtsnacht dahin fährſt, denkt 
nicht mehr daran, Millionen auf Millionen 
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für feinen Sohn anzuhäufen, ihn wie einen 
königlichen Prinzen erziehen zu laſſen und ihn 
in der Welt vorwärts zu bringen; es iſt keine 
Gefahr mehr, daß er den Händen gemieteter 
Perſonen überlaſſen bleibt. Herr Godefroy 
wird in Zukunft ſogar im ſtande ſein, ſeine 
eigenen Geſchäfte und die Frankreichs — er 
wird ſich dabei nicht ſchlechter ſtehen — in 
den Hintergrund treten zu laſſen, um ſich ein 
bißchen ernſtlicher mit ſeinem kleinen Raoul 
zu befaſſen. Er wird die Schweſter ſeines 
Vaters aus Andelys kommen laſſen, die alte 
Tante, die eine halbe Bäuerin geblieben iſt, 
worüber er die Dummheit hatte zu erröten. 
Sie wird die Dienerſchaft mit ihrem nor— 
männiſchen Accent und ihren leinenen Häubchen 
ſkandaliſieren; ja, aber die gute Frau wird 
über ihren kleinen Großneffen wachen. Fahr’ 
zu, fahr' zu, Kutſcher! Dein ſtets ſo eiliger 
Herr, den du zu ſo vielen eigennützigen 
Rendezvous, zu ſoviel Zuſammenkünften gold: 
gieriger Männer gefahren, iſt heut noch viel 
ungeduldiger, ans Ziel zu kommen und hat 
jetzt eine andere Sorge, als die, Geld zu 
machen. Es iſt das erſte Mal in ſeinem 
Leben, daß er ſein Kind in allem Ernſt lieb⸗ 
koſen wird. Fahr' zu, Kutſcher! Raſcher, 
raſcher! 

Inzwiſchen hat das die klare Froſtnacht 
durcheilende Coupé aufs neue Paris durch— 
quert, hat den endloſen Boulevard Malesherbes 
hinter ſich und befindet ſich jetzt jenſeits des 
Walles, nach ſo viel Monumentalgebäuden 
und eleganten Hotels, in der düſtern Einſam⸗ 
keit und in den traurigen Gaſſen der Vorſtadt. 
Man hält, und Herr Godefroy ſieht beim 
hellen Laternenſchein ſeines Wagens eine 
niedrige, ſchmutzige Baracke, eine elende Hütte 
vor ſich. Und doch iſt es die richtige Nummer; 
hier wohnt dieſer Pierron. Schon öffnet ſich 
auch die Thür, und auf der Schwelle erſcheint 
ein großer Burſche, ein echt franzöſiſcher Kopf 
mit rotem Schnurrbart. Er iſt einarmig; der 
linke Armel ſeiner wollnen Blouſe iſt unter 
der Achſel doppelt zuſammengelegt. Er be— 
trachtet das elegante Coupé und den Bourgeois 
mit ſeinem ſchönen Pelz; dann ſagt er heiter: 

„Alſo ſind Sie der Papa, mein Herr? — 
Keine Angſt — dem kleinen Schlingel iſt 
nichts paſſiert.“ 
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Und zur Seite tretend, um dem Bejucer 
den Eintritt frei zu geben, fügt er hinzu, 
indem er den Finger auf die Lippen legt: 
„Pſt! Er ſchläft ſo ſchön!“ 


III. 

In der That, ein Loch! Beim Licht einer 
kleinen Petroleumlampe, die ſchlecht brennt 
und noch ſchlechter riecht, kann Herr Godefron 
eine Kommode, deren eine Schublade fehlt, 
ein paar wacklige Stühle und einen runden 
Tiſch unterſcheiden, auf dem ſich eine balbleere 
Schnapsflaſche, drei Gläschen und ein Teller 
mit kalten Fleiſchreſten herumtreiben. Auf 
dem nackten Gips der Mauer hängen zwei 
Buntdrucke: Die Weltausſtellung von 1889 aus 
der Vogelperſpektive mit papageiblauem Eitel- 
turm und das Portrait General Boulangers, 
hübſch und jung wie ein Leutnant. Möͤgr 
man dieſe kleine Schwäche des Inhabers ber 
ärmlichen Wohnung entſchuldigen; ſie wurde 
damals von ganz Frankreich geteilt. 

Doch der Einarmige hat die Lampe in die 
Höhe gehoben und beleuchtet nun, auf den 
Fußſpitzen gehend, eine der Ecken des Zimmers 
Hier ruhen auf ziemlich reinlichem Lager ein 
paar kleine Knaben in tiefem Schlafe. In 
dem jüngeren der beiden Kinder, den der Alter 
ſchützend mit ſeinem Arm umſchlingt und an 
die Schulter preßt, erkennt Herr Godefror 
ſeinen Raoul. 

„Die beiden Knirpſe waren todmüde,“ 
ſagt Pierron, der ſeine rauhe Stimme zu 
ſänftigen beſtrebt iſt. „Da ich nicht wußte, 
wann man den kleinen Herrn Baron abholen 
kommen würde, habe ich ſie auf meine „Klappe“ 
gelegt, und ſobald fie die Augen zu hatten, 
bin ich zum Kommiſſar gerannt und hab 
Meldung gemacht. Gewöhnlich ſchläft Zitert 
auf dem Hängeboden, aber ich dachte mir, fie 
haben's hier beſſer, ich werde wach bleiben 
müſſen, das iſt alles. Ich bin dann morgen 
früher auf zu meinem Gang in die Mart 
hallen.“ 

Aber Herr Godefroy hört kaum auf ibn. 
Mit einem ſeinem Leben bisher fremden Ge⸗ 
fühl betrachtet er die beiden ſchlafenden Kinder 
Sie liegen in einer häßlichen, eiſernen Bett 
ſtelle auf einer grauen Bettdecke, wie man |t 
in Kaſernen und Hoſpitälern hat. Und bald 
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welch rührende und anmutige Gruppe! Wie 
fein Raoul, der das bübſche, blaue Samt⸗ 
koſtüm anbehalten hat und ſich mit ängſtlichem 
Bertrauen in die Arme feines Kameraden in 
der Blouſe ſchmiegt, ſchwach und zart erſcheint! 
Der eine Weile ſeines Kindes beraubte Vater 
beneidet faſt die geſunde, braune Farbe und 
die kräftigen Züge des kleinen Vorſtadt⸗ 
bewobners. 

„Es iſt Ihr Junge?“ fragt er den Ein⸗ 
armigen. 

„Nein, Herr,“ antwortet der Mann. „Ich 
bin ledig und werde mich wegen meines Un⸗ 


falls wohl nicht verheiraten — es war zu 
dumm! Ein Rollwagen iſt mir über den Arm 
gefahren. — Es iſt nun mal ſo. — Vor 


zwei Jahren iſt eine Nachbarin von mir, ein 
armes Mädel, das ein Schuft von Kerl mit 
einem Kinde hat ſitzen laſſen, vor Not ge- 
ſtorben. Sie machte Perlenkränze für die 
Kirchhöfe. Von dem Geſchäft läßt ſich nicht 
leben. Bis zu fünf Jahren hat ſie ihren 
Kleinen erhalten; nachher haben ihre Nachbarn 
für ſie ſelbſt Perlenkränze kaufen müſſen. Da 
babe ich den Schlingel zu mir genommen. 
Na, es war kein großes Verdienſt dabei, und 
ich bin bald genug entſchädigt worden. Jetzt 
iſt er ſieben und ſchon ein kleiner Mann und 
macht ſich nützlich. Sonntag und Donnerstag 
und an den andern Tagen, ſobald die Schule 
aus iſt, ift er bei mir, wiegt ab und hilft mir 
meinen Karren ſchieben, was mir mit meinem 
geſtutzten Flügel nicht grade leicht iſt. — Ja, 
ja! Wenn ich denke, daß ich früher ein guter 
Monteur mit 10 Francs Verdienſt den Tag 
war! — Was meinen Sie! Zidore iſt ein 
findiger Burſche. Den kleinen Bourgeois hat 
er aufgeleſen.“ 


„Was?“ ruft Herr Godefroy. „Dies 
Kind?“ — 


„Schon ein kleiner Mann, wie ich Ihnen 
ſagte. Er kam grade aus der Schule, als er 
dem andern begegnete, der auf dem Trottoir 
feiner Naſe nachlief und weinte wie ein Waſſer⸗ 
fall. Er hat zu ihm geſprochen, wie zu 'nem 
Kameraden, hat ihn getröſtet und beruhigt, ſo 
gut er konnte. Bloß verſteht man nicht gut, 
was Ihr Männchen da ſagt. Engliſche Worte, 
deutſche Worte; aber nicht möglich, ſeinen 
Namen oder ſeine Wohnung aus ihm heraus 


167 


zu kriegen. — Zidore hat ihn mit ſich ge— 
nommen; ich war nicht weit von da und ver: 
kaufte meinen Salat. Gleich waren die Ge— 
vatterinnen um uns herum und quakten wie 
die Fröſche. „Man muß ihn zum Polizei⸗ 
kommiſſar bringen.“ Aber Zidore wollte das 
nicht. „Da wird ſich der Knirps fürchten,“ 
ſagte er. Darin iſt er wie alle Pariſer; er 
kann die Polizei nicht leiden. Und außerdem 
wollte ihn Ihr Junge auch gar nicht mehr 
loslaſſen. Na, Herrgott, was war zu machen! 
Ich habe meine Ware unverkauft zuſammen⸗ 
gepackt und bin mit den beiden Bengels nach 
Hauſe gegangen. Sie haben wie zwei Freunde 
einige Biſſen zuſammen gegeſſen und dann zu 
Bett! — Sehen ſie nicht hübſch zuſammen 
aus, was?“ 

In der Seele Herrn Godefroys geht etwas 
Eigentümliches vor ſich. Kurz vorher noch 
in ſeinem Wagen hatte er ſich wohl vor— 
genommen, dem, der ſeinen Sohn aufgefunden, 
eine anſtändige Belohnung zukommen zu laſſen, 
eine Handvoll von dem Gelde, das an den 
Tiſchen mit den Bureau-Dintenfäſſern ſo leicht 
gewonnen wurde. Jetzt aber hatte ſich vor 
dem reichen Manne ein Zipfel des Vorhangs 
gelüftet, der das Leben der Armen ihm ver- 
hüllt hatte, der Armen, die in ihrem Elend 
ſo mutig und ſo voll gegenſeitigen Erbarmens 
ſind. Die Tapferkeit jenes Mädchens, das 
ſich als Mutter für ihr Kind zu Tode arbeitet, 
der Edelmut dieſes Krüppels, der eine Waiſe 
adoptiert und vor allem die intelligente Güte 
dieſes Straßenjungen, dieſes kleinen Mannes, 
der ſich des noch Kleineren hilfreich annimmt, 
ſich ohne zu zaudern zu ſeinem Freund und 
älteren Beſchützer aufwirft und ihm mit zartem 
Inſtinkt die rauhe Berührung mit der Polizei 
erſpart, — all das bewegt Herrn Godefroy 
und giebt ihm zu denken. Nein, er wird ſich 
nun nicht damit begnügen, ſeine Brieftaſche 
zu öffnen; er wird beſſeres und mehr für 
Zidore und den einarmigen Pierron thun; 
er wird ihre Zukunft ſichern und ihr wohl— 
wollender Gönner bleiben. Oh, wenn in 
dieſem Augenblick die Herren mit der geringen 
Sentimentalität, die beſtändig mit dem Herrn 
Director des Comptoir general de credit 
Geſchäfte abzuwickeln haben, in ſeiner Seele 
leſen könnten, ſie würden gewaltige Augen 
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machen; und doch hat der Herr Direktor das 
beſte Geſchäft ſeines Lebens gemacht: er hat 
das Herz eines braven Mannes in ſich ge: 
funden. Ja, Herr Direktor, Sie rechneten 
darauf, dieſen armen Leuten eine Belohnung 
anbieten zu können, und nun ſind dieſe es, 
die Ihnen ein glänzendes Geſchenk gemacht 
haben, das eines Gefühls und zwar eines 
der zarteſten und edelſten, des Mitleids. 
Denn in dieſem Moment denkt Herr Godefroy 
daran — und ſein Gedächtnis wird es feſt— 
halten — daß es noch mehr Krüppel giebt 
als Pierron, der frühere Monteur und jetzige 
Grünzeughändler, und andere Waiſen, als den 
kleinen Zidore. Mehr noch, er fragt ſich mit 
einer tiefen, innerlichen Unruhe, ob das Gold 
in der That zu nichts nutze ſei, als wieder 
neues Gold zu erzeugen, und ob man vielleicht 
in den Pauſen zwiſchen ſeinen Mahlzeiten 
etwas Beſſeres thun könne als bei Hauſſe 
Werte zu verkaufen, die man bei Baiſſe gekauft 
hat, und Stellen für ſeine Wähler zu erlangen. 

So träumt er vor der Gruppe der beiden 
ſchlafenden Knaben. Als er ſich endlich um— 
wendet, blickt er dem Gemüſehändler grade in 
die Augen; er iſt entzückt von dem offenen 
Ausdruck dieſes galliſchen Kriegers mit dem 
klaren Blick und dem feuerfarbenen Schnurrbart. 

„Mein Freund“, ſagte Herr Godefroy, 
„Sie haben mir, Sie und Ihr Adoptivſohn, 
einen jo großen Dienſt erwieſen! ... Sie 
ſollen bald den Beweis erhalten, daß Sie es 
mit keinem Undankbaren zu thun haben .. 
Aber für heut ... Ich ſehe wohl, daß es 
Ihnen nicht beſonders gut geht, und ich möchte 
Ihnen deshalb ein erſtes Andenken zurück— 
laſſen ...“ 

Doch der Einarmige hält mit ſeiner einzigen 
Hand die des Herrn Godefroy auf, die bereits 
in die Taſche feines Überziehers, in der die 
Banknoten ſtecken, fahren will. 

„Nein, nichts, mein Herr! Ein anderer 
würde dasſelbe gethan haben, wie wir.. 
Ich mag das nicht annehmen, ... ohne Sie 
beleidigen zu wollen ... Wir ſchwimmen 
nicht im Golde, aber entſchuldigen Sie meinen 
Stolz, man iſt Soldat geweſen, — dort im 
Schube habe ich meine Tonkin-Medaille, — 
ich will nur das Brot eſſen, daß ich mir ver— 
dient habe.“ 


nicht einmal aufwachen davon.. 


Das verlorne Kind. 


„Sei es denn,“ erwiderte der Financier. 
„Aber warten Sie, ein braver Mann, ein alter 
Soldat wie Sie... Sie ſcheinen mir zu 
etwas Beſſerem fähig, als eine Karre zu 
ſchieben. . Wir werden uns um Sie 
kümmern, .. ſeien Sie verſichert.“ 

Der Krüppel begnügt ſich, kalt und mit 
einem traurigen Lächeln, das eine Reihe von 
Enttäuſchungen und eine ganze Vergangenheit 
voller Entmutigung ahnen läßt, zu antworten: 
„Gut, wenn der Herr an mich denken will! ...“ 

Welche Überraſchung für die Börſenjobber 
und die Intriganten des Palais Bourbon, 
wenn fie das erführen! Herr Godefrop iſt 
über das Mißtrauen des armen Teufels ſehr 
verſtimmt. Nur Geduld, aber er wird ibn 
ſchon lehren, an ſeiner Erkenntlichkeit nicht 
länger zu zweifeln. Es giebt im Kontor gute 
Stellen als Aufſeher und Kaſſendiener. Was 
werden Sie wohl ſagen, mein Herr Skoäptiker, 
wenn Sie Ihre Tonkin-Medaille neben dem 
ſilbernen Schilde, auf einem netten Rock von 
graublauem Tuch tragen werden? Und das 
wird ſchon morgen geſchehen. Ohne Furcht! 
Und dann werden Sie der Überraſchte fern, 
ah! ah! 

„Und Zidore?“ ruft Herr Godefroy mit 
einer Wärme, als handelte es ſich um einen 
guten Coup in türkiſchen Effecten. „Sie 
werden doch erlauben, daß ich ein wenig für 
Zidore ſorge?“ 

„Oh! was den betrifft, jawohl,“ entgegnete 
Pierron freudig. „Oft wenn ich daran denke, 
daß der arme, kleine Kerl niemand anders auf 
der Welt hat, als mich, ſage ich mir: Wie 
ſchade! ... Denn er iſt ſehr begabt. 
Die Lehrer in ſeiner Schule ſind ganz entzückt 
von ihm.“ 

Pierron ſtockt plötzlich. In ſeinem frei⸗ 
mütigen Blick lieſt Herr Godefroy, und zwar 
recht unverkennbar, den Hintergedanken: „Das 
wäre alles zu fchön .. Der Bourgeois 
wird uns vergeſſen, ſobald er den Rücken dreht.“ 

„Jetzt“, beginnt der Einarmige wieder, 
„iſt nichts weiter zu thun, als Ihren Kleinen 
in den Wagen zu ſchaffen; denn Sie werden 
ſich wohl ſagen, daß er es bei Ihnen beſſer 
hat, als bier... Oh, Sie brauchen ihn 
bloß auf Ihre Arme zu nehmen; er wird 
In dem 
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Das verlorne Kind. 


Alter ſchläft man gut .. . Ich will ihm nur 
vorber noch ſeine Schuhe anziehen.“ 

Und Herr Godefroy bemerkt, wie er dem 
Blicke des Grünzeughändlers folgt, vor dem 
Herd, auf dem ein kleines Coaksfeuer im Er⸗ 
löſchen iſt, zwei Paar Kinderſchuhe: die feinen 
Stiefelchen Raouls und die Nägelſchuhe von 
Zidore. In jedem der beiden Paar Schuhe 
ſteckt ein Hampelmann für zwei Sous und 
eine Düte Bonbons vom Krämer. 

„Kümmern Sie ſich nicht darum,“ murmelt 
Pierron mit einer Stimme, die Scham zu 
verraten ſcheint. „Zidore hat, ehe er ſich zu 
Bett legte, ſeine Schuhe und die Ihres Sohnes 
dorthin geſtellt .. Sie mögen immer den 
Kindern in der öffentlichen Schule ſagen, daß 
das Unſinn iſt, die Kinder glauben doch noch 
an das Chriſtkindel . .. Da habe ich denn, 
als ich vom Polizei⸗Kommiſſar kam, — ich 
wußte ja nicht, ob Ihr Junge nicht die Nacht 
in meiner Bude würde bleiben müſſen — 
die Dummheiten da gekauft ... damit die 
Schlingel, wenn fie aufwachen .. . Sie wiſſen 
A (.; 

Aber jetzt hätten wahrſcheinlich den 
Deputierten, die Herrn Godefroy ſo oft 
batten freidenkeriſch ſprechen hören, die 


Haare zu Berge geſtanden — im Grunde 


mokierte er ſich freilich nicht wenig darüber, 
aber ach die Wiederwahl! — jetzt würden 
wahrſcheinlich alle die harten, trocknen Geſellen, 
die mit Herrn Godefroy um die grünen Tiſche 
zu ſitzen pflegten und ihn ſeiner Nüchternheit 
und Härte wegen als Meiſter verehrten, wie 
vor einem unlösbaren Rätſel geſtanden haben — 
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ſollte zufällig heut das Ende der Welt ein⸗ 


getreten ſein? — 
Augen voll Thränen! 
Mit plötzlichem Entſchluß ſtürzt er aus 
der Baracke und kehrt nach kaum einer 
Minute, beladen mit dem prächtigen, meda: 


Herr Godefroy hat die 
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niſchen Pferd, mit der großen Schachtel Blei— 
ſoldaten und dem andern glänzenden Spiel- 
zeug, wieder zurück, das er am Nachmittag 
gekauft hatte und das im Wagen geblieben 
war, dann ſetzt er, unter den erſtaunten Augen 
Pierrons, ſeine vergoldete, lackierte Laſt neben 
den kleinen Schuhen nieder, drückt die Hand 
des Einarmigen feſt zwiſchen den ſeinen und 
ſagt mit einer von Erregung durckbebten 
Stimme zu dem Gemüſehändler: 

„Mein Freund, mein lieber Freund, das 
ſind die Geſchenke, die das Chriſtkind meinem 
kleinen Raoul gebracht hat. Ich will, daß er 
ſie hier finde, wenn er aufwacht und daß er 
ſie mit Ihrem Zidore teile. Zidore ſoll von 
jest ab fein Kamerad ſein ... Jetzt glauben 
Sie mir, nicht wahr? ... Ich will mich 
Ihrer und des Knaben annehmen, ... ich 
bleibe dann immer noch in Ihrer Schuld; 
denn Sie haben mir nicht allein geholfen 
mein verlorenes Kind wiederfinden, Sie haben 
mir auch ins Gedächtnis zurückgerufen, daß 
es auch arme Menſchen giebt, mir, dem 
ſchlechten Reichen, der lebte, ohne daran zu 
denken. Aber bei dieſen ſchlafenden beiden 
Kindern ſchwöre ich: ich werde es nicht mehr 
vergeſſen!“ 

. . . Und dies iſt das Wunder, meine 
Damen und Herren, das ſich zu Paris volle 
zogen hat, am 24. Dezember des letzten Jahres, 
aller Aufklärung zum Trotze. Ich geſtehe, es 
iſt äußerſt unwahrſcheinlich. Und da es im 
Widerſpruch ſteht mit den früheren antikirchlichen 
Voten des Herrn Godefroy und der rein welt— 
lichen Erziehung, die Zidore in ſeiner Bürger— 
ſchule empfängt, bin ich wohl genötigt, das 
ſtaunenerregende Ereignis der Gnade des 
göttlichen Kindes zuzuſchreiben, das vor faſt 
1900 Jahren auf die Welt gekommen iſt, um 
den Menſchen zu befehlen: Liebet euch 


untereinander. 
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Canadiſche Frauen einſt und jetzt. 


Von 
Ada Denißh. 


— — — 


Nachdruck verboten. 


on Jahr zu Jahr erweitert ſich die Kluft, die Denk- und Lebensweiſe, Er: 

ziehung und Sitte zwiſchen den Frauen romaniſcher und germaniſcher Länder 

gezogen haben; immer mehr beanſprucht im Norden das Mädchen ſeinen Anteil 
an Rechten und Pflichten auch im öffentlichen Leben und überflügelt ſo immer ſtetiger 
die Südländerin, die anſtatt an Terrain zu gewinnen, im Vergleich zu der Bildung, 
die ſie in der Renaiſſancezeit beſaß, eher noch verloren hat. Nur in den Vereinigten 
Staaten ſcheint der Zug des neuen Geiſtes ſtark genug zu ſein, um den Abkömmlingen 
aller Raſſen und Anhängern aller Religionen auch unter den Frauen die gleiche auf: 
ſtrebende Richtung zu geben. Dort braucht es nicht einmal mehrere Generationen, 
um bei den neu Eingewanderten aus aller Herren Länder die für die Nordamerikaner 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten zu entwickeln, im Großen wie im Kleinen, vom 
„Twang“ angefangen bis zum kühnen Selbſtvertrauen und dem Wunſch nach Selbſt— 
ſtändigkeit bei beiden Geſchlechtern. Wie ganz anders in Canada! Seit zwei Jahr— 
hunderten bewohnen es nun die Engländer und Franzoſen gemeinſam; zuerſt machten 
fie ſich in bitterem Kampf die Herrſchaft ſtreitig, und auch jetzt, nachdem die politiſche 
Verſchmelzung ſeit langer Zeit erfolgt iſt, leben ſie nicht eigentlich mit einander, ſondern 
in ruhigem Nebeneinanderher auf allen Gebieten. 

Beſonders ſeltſam berührt dieſe Trennung im Frauenleben, und wo man bier 
“einen Anfang zur Annäherung der beiden Nationen gemacht zu ſehen glaubt, da iſt 
es ſicher der Einfluß des Amerikanertums geweſen, der ſich über die Grenze hinübet 
bis in die franzöſiſchen Kreiſe hinein erſtreckt hat, nicht Frucht der jahrhundertelangen, 
freundſchaftlich-gleichgiltigen Vereinigung mit den Engländern unter einer Flagge und 
unter einem Geſetz. Doppelt überraſchend erſcheinen ſolch vereinzelte Spuren modernen 
Geiſtes bei den franzöſiſchen Canadierinnen, die ſonſt zum Staate und zur Geſellſchaft. 
wie ſie ſich in Amerika entwickelt haben, in den denkbar geringſten, zur katholiſchen 
Kirche dagegen in den ſtärkſten Beziehungen ſtehn. Und zwar zu einer Kirche, die man 
mit der römiſch⸗katholiſchen der Vereinigten Staaten nicht vergleichen darf, ſondern 
die ſich etwas Mittelalterliches bewahrt hat. 

Noch immer iſt die Geſellſchaft im franzöſiſchen Canada ein treues Abbild vieler 
Zuſtände des „ancien régime“. Denn wenn auch die engliſche Herrſchaft mit den 
„Seigneurs“ aufgeräumt hat, die „Seigneurie“ iſt geblieben; nur iſt fie aus der 
Hand des Adels in die des Klerus übergegangen, aber darum iſt das Joch nicht viel 
ſanfter geworden, und wenn die Kirche nicht bald einlenkt, wird ihre Gewalt bald 
ebenſo drückend gefunden und dermaleinſt abgeſchüttelt werden, wie vordem die Tyrannei 
der Ariſtokratie. 

Was für eine Rolle ſpielt dieſe Kirche aber auch in der Vergangenheit Cauadas, 
und auf was für Vorgängerinnen können ſich die Nonnen berufen, die noch jetzt die 
Erziehung der Töchter des Landes unbeſtritten in den Händen halten! Den Namen 
tapferer Frauen begegnet man auf jeder Seite der canadiſchen Geſchichte, ſei es nun 
in der Geſchichte der Eroberung des Landes, ſei es in der civiliſatoriſchen Arber, 
und faſt alle dieſe mutigen Kämpferinnen trugen das Ordenskleid. Die Marquiſe 
de Guercheville war es, in deren Auftrag die erſten Jeſuitenpater nach „Acadie“, 
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ſo lautete der damalige Name der Kolonie, geſandt wurden, in ihrem Gefolge kamen 
die Schweſtern franzöſiſcher Nonnenorden, und Schulen und Hoſpitäler ſind hier von 
weiblicher Hand gegründet worden, ehe man die Frauenfrage aufgeworfen hatte, und 
ohne daß jemand gegen die Begründerinnen den Einwand erhoben hätte, daß die 
Frau ins Haus gehöre und nicht unter die Pioniere der Kultur in unwirtſamen 
Ländern. 


Alte Gemälde zeigen, wie die frommen Schweſtern ſich auch nicht geſcheut haben, 
die gröbſten Arbeiten zu verrichten, und in den wenigen Mußeſtunden, die ihnen der 
Kampf um den Lebensunterhalt in ungewohnt rauhem Klima ließ, ſich der Erziehung 
der Indianerkinder annahmen; und wenn dieſe „seminaires sauvages“ jetzt auch 
fortfallen, da die Zahl der Eingebornen immer mehr zuſammengeſchmolzen iſt und die 
Überlebenden bis nach den nördlichen Gebieten zurückgedrängt ſind, — das Lehramt 
iſt ihnen geblieben. 


Jedenfalls ſind die Urſulinerinnen und die Pflegeſchweſtern zu den erſten und 
tüchtigſten Anſiedlerinnen des Landes zu rechnen, und mit ihrer Entſagung und ihrem 
Opfermut haben ſie wohl viel dazu beigetragen, die Wilden an die Wunder der 
chriſtlichen Religion glauben zu lehren. So berichtet die Geſchichte von Madame 
de Peltris, einer jungen Witwe, die ſich der ihr vom Familienrat zudiktierten Wieder: 
verheiratung nur durch Eingehen einer Scheinehe zu entziehen vermochte, dann aber 
ihr Leben deſto ungehinderter den Armen und Kranken widinete. Und dafür boten 
die herrſchenden Zuſtände ſowohl unter den Einwanderern wie unter den Indianern 
Gelegenheit genug; hatten doch die Wilden zur Jagdzeit ſonſt die Gewohnheit gehabt, 
ihre Greiſe und Kranken zu töten, um ſie bei häufiger Verlegung der Lagerplätze 
weder mitſchleppen noch unter Bewachung zurücklaſſen zu müſſen. Da konnten die 
Schweſtern Menſchenliebe ſowohl predigen wie bethätigen; bei Feuersbrunſt und Erd— 
beben, in Kriegsgefahr und Seuchennot ſtanden ſie tapfer auf ihrem Poſten, und 
dieſe „Amazonen der Barmherzigkeit“, wie pere Lejeune fie treffend genannt hat, 
baben ihre weißen Nonnenhauben manches Mal geopfert, um das feine franzöſiſche 
Leinen zu Verbänden zu zerſchneiden. Aber ſie ſind auch ſtolz auf ihre Vergangenheit, 
und noch heute bedienen ſich die Pflegeſchweſtern des Hötel Dieu in Quebec zum 
Preſſen der Wäſche einiger Wurfgeſchoſſe, die aus der Belagerung herrühren, die ihr 
Kloſter im Jahre 1759 auszuhalten gehabt hat. 


Romantiſch genug lieſt ſich auch die Geſchichte der ſchönen Helene de Champlain, 
die als zwölfjähriges Mädchen canadiſchen Boden betrat, ſofort verheiratet wurde, 
aber trotz ihrer hugenottiſchen Abſtammung gleich nach dem Tode ihres Mannes den 
Schleier nahm und ein Urſulinerinnenkloſter gründete. Selbſt im Nonnengewande 
blieb ihr Reiz aber noch ſo groß, daß die Indianer ihr kaum erworbenes Chriſtentum 
darüber wieder vergaßen und der „ſchönen Helena von Acadie“ göttliche Ehren 
erweiſen wollten. Ganze Schiffsladungen junger Mädchen geleiteten die Kloſterfrauen 
aus Frankreich nach dem neu zu beſiedelnden Lande, um ſie gleich nach der Landung 
an junge Koloniſten zu verheiraten. Im Mutterlande war die Begeiſterung für das 
zukunftsreiche „Neuland“ mit ſeiner unendlichen, durch Entfernung und Unkenntnis 
ins Fabelhafte geſteigerten Entwicklungsfähigkeit ebenſo groß wie der Bekehrungseifer, 
mit dem man die Indianer der Kirche zuführen wollte, und auf der Überfahrt ſchon 
mag den jungen Mädchen, die dem Leben in einer neuen Welt erwartungsvoll 
entgegenſahen, durch die Schweſtern ihre Miſſion eindringlich genug gepredigt worden 
ſein. — So iſt es nur die Wahrheit, wenn man den Kindern auch jetzt noch früh 
einprägt, was franzöſiſch Canada ſeiner Kirche an Dank ſchuldet, daß man der 
„ecelesia militans“ es zuzuſchreiben hat, wenn Sprache und Eigenart auch unter 
engliſcher Oberhoheit bewahrt werden konnten, den Prieſtern, die mit der Waffe in 
der Fauſt ſich dem Eroberer zur Wehr ſetzten, um am Ende mehr einen ehrenvollen 
Vergleich mit ihm zu ſchließen, als ſich ihm zu ergeben. 
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Nicht immer ſind es nur dieſe tapferen Prieſter und Nonnen, deren Heldenthaten 
uns überliefert find, neben den Männern haben auch die Frauen und Mädchen, faft 
auch die Kinder der franzöſiſchen Ariſtokratie ihren Anteil an der großen Vergangenbeit 
des Landes. Mit 14 Jahren verteidigte Madeleine de Varcheres ein Fort gegen den 
Angriff der Irokeſen, warf den Soldaten, die ſchon mit dem Gedanken der Über— 
gabe ſich trugen, Feigheit vor und feuerte ſie, wie die eignen kleinen Brüder, zum mutigen 
Ausharren an. Nach einwöchentlicher Belagerung durch die feindlichen Indianer, die 
das Fort wohl in den Händen einer weit ſtärkeren Beſatzung glaubten, kamen fran: 
zöſiſche Truppen zur Hilfe. Die Retter fanden das junge Mädchen, von ſeiner letzten 
Wache ausruhend, am Tiſche eingeſchlafen, den Kopf auf die Hände gelegt, aber das 
Gewehr im Arm haltend. Sie fuhr auf mit den Worten: „Monſieur, ich übergebe 
Ihnen die Waffen“, und erhielt zur Antwort: „Mademoiſelle, die Waffen waren bei 
Ihnen in guten Händen!“ 

Wenn die Indianer Raubeinfälle in die neuen Anſiedlungen gemacht hatten 
und es an Arbeitern fehlte, die das von den Wilden verheerte Land wieder beſtellen 
konnten, ſo halfen die Töchter altadliger Häuſer beim Feldbau und ergriffen im 
Notfall ebenſo friſchen Mutes Spaten und Hacke, wie im Kriege die Waffen. 

Zuerſt wollte Frankreich die Habitants, wie man die Farmer nannte, zwingen, 
ihren Bedarf an Stoffen aus dem Mutterlande zu beziehen, denn man verbot ihnen 
zwar nicht ausdrücklich jedes induſtrielle Unternehmen, aber man erſchwerte ihnen die 
Anlage ſo, daß ſich kein Kapitaliſt daran wagte. Da war es wieder eine Frau, 
Madame de Röpentigny, die den häuslichen Gewerbefleiß ins Leben rief, und ihre 
Mitſchweſtern dazu anlernte, aus den einfachſten Rohſtoffen, aus Neſſeln und der 
Rinde weißen Holzes, Gewebe herzuſtellen; war ihnen auch die Ausfuhr unterſagt, ſo 
konnten ſie nun doch ihre Bedürfniſſe an Kleidung ohne große Ausgaben befriedigen. 
Die einzigen leicht zu verwertenden Waren lieferte damals der Pelzhandel; der war 
aber auch eine Verſuchung zu wildem, abenteuerlichen Leben, und ſchuf den Typus 
des Waldläufers, eine dem europäiſchen Briganten nahe verwandte Erſcheinung. 
Dieſe wagehalſigen Geſellen, halb Jäger, halb Kaufmann und Strauchdieb, trieben 
nicht nur Handel mit den Indianern, ſondern entweihten auch den halb religiöſen 
Charakter der Kolonie durch Spiel und Trunk, waren ihres Miſſionsberufs wenig 
mehr eingedenk und brachten auch den Habitants ſelbſt in der Einſamkeit ihrer welt: 
entlegnen Farmen bald manche Gefahr. 

In patriarchaliſcher Sitte lebte man auf dieſen Anſiedelungen, die oft nur auf 
dem Waſſerwege zu erreichen waren, wie auch jetzt noch in Canada die Eiſenbahnen als 
erſtes Verkehrsmittel in Betracht kommen, die Flüſſe als zweites, und die Wege kaum 
mitzählen, da ihre Anlage und ihr Unterhalt bei den enormen Entfernungen in dem 
noch immer ſpärlich bevölkerten Lande zu koſtſpielig ſind. Aus den Familien dieſer 
Habitants entwickelten ſich durch reichen Kinderſegen wahre Volksſtämme, und noch 
heute iſt die Fruchtbarkeit der franzöſiſch-canadiſchen Bewohner geradezu erſtaunlich. 
Ehepaare mit zehn Kindern gehören nicht zu den Ausnahmen, ſondern bilden den 
Durchſchnitt; ſolche mit nur ein oder zwei Nachkömmlingen rechnen ſich ſelbſt eigentlich 
ſchon als kinderlos. Anfänglich wurde von Frankreich aus die Eheſchließung derart 
unterſtützt, daß jedes früh verheiratete Mädchen eine Mitgift, „le don du roi“ 
beanſpruchen konnte und Eltern, die nicht dafür ſorgten, daß ihre Söhne bald auch 
ihrerſeits eine Familie gründeten, geſetzlicher Strafe verfielen. 

Trotz der politiſchen Trennung ſtanden die franzöſiſchen Canadier im 18. Jahr: 
hundert noch ſo unter dem Einfluß ihrer Heimat, daß die Einfachheit der Sitten 
auch in der fernen Kolonie abnahm, als die Zerſetzung alle Kreiſe des Mutterlandes 
durchdrang. Bis zu einem gewiſſen Grad folgten auch die Frauen der neuen Welt 
dem Zuge zu größerer Verfeinerung des Lebens, und die Pariſer Mode drang bis in 
den Hinterwald vor. Von dieſer franzöſiſchen Eleganz iſt ihnen auch noch etwas 
geblieben. Sie kleiden ſich beſſer, mit wenigen Mitteln gefälliger, als ihre engliſchen 
Mitſchweſtern an den Ufern des St. Lawrence und des Ottawa, und ſelbſt die Armut 
hat bei dem franzöſiſchen Teil der Bevölkerung weniger Abſtoßendes, als bei der 
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gleich bedürftigen engliſchen Volksklaſſe. Was es an malerischen Bauten im Lande 
giebt, rührt von den Franzoſen her; Quebec, wo fie ſich am unverfälſchteſten erhalten 
haben, macht keineswegs den nüchternen Eindruck der übrigen Städte Amerikas, und 
die alten Farmen der Habitants ſind oft gar nicht ohne Reiz, poetiſch und anheimelnd 
zugleich, wenn ſie auch freilich nicht den großen Wohlſtand engliſcher Anſiedlungen 
zur Schau tragen. Das Alte und Maleriſche hat doppelten Wert in dem modernen 
Lande; gradezu rührend wirkt der Verſuch, ein Muſeum der Altertümer in einer Stadt 
wie Montreal gegründet zu ſehen, in einer Stadt, deren älteſte Mauer zweihundert 
Jabre zählt. Allerdings, man lebt ſchnell in dieſen für die . neu erworbenen 
Regionen, und ein größerer Abſtand trennt das Montreal und Quebec von heute von 
dem von geſtern, als man ſich denken kann. 


* * 
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Noch immer iſt der Einfluß der franzöſiſchen Canadierinnen auf das öffentliche 
Leben groß und tief eingreifend, denn der größte Teil der Knaben- und die ganze 
Mädchenerziehung, die geſamte Krankenpflege liegt in ihren Händen, und das iſt 
bier gleichbedeutend mit der Macht der Kirche, denn nur im Ordenskleide findet die 
franzöſiſche Bewohnerin der Dominion auch außerhalb der Ehe Beruf und Stellung. 
Wie ganz anders in demſelben Lande die Engländerin! Auch bei ihr iſt es die 
Kirche, die in erſter Linie das Kapital der weiblichen Arbeitskraft nutzbringend zu 
verwenden weiß, die ſelbſt die Weſen, die aus eigener Initiative kaum großer An— 
ſpannung fähig wären, im Dienſt der Humanität anſtellt, es verſteht, die Ziele der 
Menſchenliebe mit denen des Staates zu vereinen. Man braucht nur die Bericht— 
erſtattung über die in Canada abgehaltenen Frauenkongreſſe zu leſen, um zu ſehen, 
wie neben der von der evangeliſchen Geiſtlichkeit organiſierten Thätigkeit auf dem 
Gebiet des Unterrichts, der Armen- und Krankenpflege, ja aus dieſer guten Schule 
unmittelbar hervorgewachſen, ſich eine freie Vereinsthätigkeit in großartigſter Weiſe 
entwickelt hat, die, wenn ſie auch nicht konfeſſionslos genannt werden kann, doch nicht 
durch die evangeliſche Geiſtlichkeit in Feſſeln gehalten wird. Gegen dieſe Scharen von 
Freiwilligen unter den Frauen, die, mögen ſie nun verheiratet ſein oder nicht, in 
engſter Berührung mit dem wirklichen Leben ſtehen, nicht dem, wie es ſich einem in 
Kloſtermauern gebannten Geiſte darſtellt, ſondern dem Leben in allen ſeinen neu: 
zeitlichen Erſcheinungsformen, müſſen die Nonnen allmählich zurücktreten. In dem 
Kampf gegen die ſozialen Übelſtände ſiegt nicht der gute Wille, allen Daſeinsfreuden 
ſelbſt zu entſagen, ſondern die Sachkenntnis hat ein gewichtiges Wort mitzuſprechen, 
ebeunſo wie die gründliche Ausbildung in vielen Fächern des Wiſſens, die der Schweſter 
verſagt bleiben, dem unabhängigen Mädchen offen ſtehn. Die franzöſiſch-canadiſche 
Nonne iſt noch immer an Arbeitskraft und Opfermut ihrer großen Vorgängerinnen 
würdig, aber es haften ihr zu viele Spuren mittelalterlicher Vergangenheit an, als 
daß ſie ihre Fähigkeiten frei entwickeln könnte; der Schleier, der ſie früher ſchützte, 
verhüllt ihr jetzt die Welt, wie ſie iſt, und die Kirche umgiebt ihren Wirkungskreis, 
den neuen Verhältniſſen gegenüber, mit zu engen Schranken. 

In manchen Außerlichkeiten ſpürt man freilich auch in den von Ordensſchweſtern 
geleiteten Erziehungsanſtalten, wie ſchon oben angedeutet, einen Hauch amerikaniſchen 
Geiſtes. In dem vornehmen Penſionat der soeurs de Notredame, Villa Marie bei 
Montreal, trifft man ſogar manchmal junge proteſtantiſche Mädchen aus den Vereinigten 
Staaten unter den Schülerinnen, denn im Gegenſatz zu den engliſchen Colleges des 
Landes werden hier beide Sprachen wirklich gleich gründlich gelehrt. Überhaupt liegt 
hierin ein bedeutſamer Vorzug der franzöſiſchen vor den engliſchen Schulen. Auch 
mag den amerikaniſchen Eltern manchmal die ſtrenge Disziplin dieſer klöſterlichen 
Erziehungsanſtalten nach der oft maßloſen Freiheit der Heimat für ihre Töchter 
erwünſcht ſein. Der Lehrſtoff ſteht mit dem der europäiſchen Nonnenſchulen wohl 
etwa auf gleicher Höhe, hier wie dort ſcheitert man aber an der Klippe, daß eine 
Kloſterfrau kaum jemals den Charakter ihrer Zöglinge ausbilden wird, und wenn ſie 
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es mit ihrer Aufgabe Ernſt nimmt, das Individuelle in ihnen ſo gut ertöten muß, 
wie ſie es in ſich ſelbſt niederkämpfen ſoll, um den Ordensregeln gerecht zu werden. 
Und das iſt eine ſchlechte Vorſchule für das Leben einer modernen Frau in der neuen 
Welt. Deſto mehr haben ſie ſich den Forderungen der Hygiene anzupaſſen verſtanden; 
allerhand Sport wird auch in den Kloſterſchulen ſyſtematiſch betrieben; nur vor dem 
Fahrrad ſchreckt man noch zurück. Ganz wie in den deutſchen Penſionaten legt man 
das Hauptgewicht auf Studium und Übung der fremden Sprachen. Der Anſtrich des 
Gefängnisartigen, wie ihn ſoviele ähnliche Anſtalten in Deutſchland, Italien und 
Frankreich leider noch tragen, iſt hier geſchickt vermieden, ſicher wieder unter dem 
Einfluß des Amerikanertums, mit ſeiner Forderung nach Komfort und Eleganz. 

Die angenehme Stellung, das ſorgenfreie Leben der Schweſtern muß dem im 
Kloſter erzogenen Mädchen wie ein wahres Lockmittel zum Eintritt in ein Ordenshaus 
erſcheinen. Wo findet ſelbſt in dieſem Lande der Möglichkeiten die Frau ſo leicht, 
wie im Anſchluſſe an eine reiche, religiöſe Gemeinſchaft, die Sicherheit lebenslänglichen, 
behaglichen Auskommens? In der Provinz Ontario ſteht jetzt allerdings die ſtaatlich 
geprüfte Lehrerin den männlichen Kollegen, nach Ablegung der gleichen Examina, in 
Gehaltsanſprüchen und Penſionsberechtigung völlig gleich. Aber es iſt klar, daß für 
jemand, der unſchwer auf Selbſtändigkeit und freies Sichausleben der Individualität 
verzichtet, das Kloſterleben noch heute viel Verlockendes haben muß, ſei es auch nur, 
weil es allein der erwerbenden Frau die ſichere Gewähr eines ſorgenfreien Alters 
bietet. Und von den Beichtvätern wie von den Schweſtern wird ſicher alles eber 
gelehrt, als das Streben nach Selbſtändigkeit. Überdies kann ja im franzöſiſchen 
Canada auch wirklich nur die Kirche feſte Anſtellung im Lehrfach gewähren, denn vom 
Staat aus geſchieht nichts für die Frauenbildung, wie überhaupt hier ebenſogut wie 
in Amerika, Gründung und Unterhalt von Bibliotheken, Schulen, Univerſitäten und 
Krankenhäuſern in einer für uns ganz überraſchenden Weiſe der Privathilfe überlaſſen 
bleibt. Freilich fährt man in der Heimat der Millionäre gar nicht ſchlecht bei 
dieſem Syſtem. | 

Die Ecole normale entſpricht unſren Lehrerinnenſeminaren, und legt beſondres 
Gewicht auf das Zeichnen, eine der bedeutſamſten Fähigkeiten in einem Lande, in 
deſſen entlegnen Provinzen der Mann oft ſein eigner Architekt, die Frau ihre eigne 
Schneiderin ſein muß; da lernen die künftigen Lehrerinnen denn tüchtig Maßnehmen 
und Muſterzeichnen. Im Urſulinerinnenkloſter zu Quebec giebt es auch Kurſe für 
unbemittelte Mädchen zur Erlernung der Stenographie und des Telegraphendienſtes, 
und die Diplome werden ohne ſtaatliche Kontrolle erteilt. Das ſchließt aber nicht 
aus, daß die franzöſiſchen Canadier und Canadierinnen ſpäter im Leben im Wett— 
bewerb mit den Engländern zurückbleiben, und doch kann man den britiſchen Herren 
des Landes nicht Parteilichkeit vorwerfen. 

Sie nehmen das Gute im allgemeinen wohl wirklich da, wo ſie es finden; iſt 
doch z. B. der jetzige Premierminiſter, Sir Wilfried Laurier, Franzoſe. Aber ſo tüchtig 
und fleißig der Habitant auch nach wie vor ſein Feld beſtellt, die großen Farmen 
ſind in engliſchem Beſitz, ebenſogut wie die bedeutenden induſtriellen und kaufmänniſchen 
Unternehmungen. Den von der katholiſchen Geiſtlichkeit und von ihren blind 
gehorſamen Dienerinnen, den Nonnen, erzogenen jungen Mädchen fehlt der weite Blick, 
das feſte Selbſtvertrauen der von Jugeud auf mehr mit der Außenwelt in Kontakt 
kommenden jungen Engländerin, die auch viel mehr als jene in ſteter Berührung mit 
„the old country“ bleiben. Denn ſo ſtark die Anhänglichkeit der franzöſiſchen Canadier 
an die Heimat „outre mer“ iſt, die praktiſchen Beziehungen zu dort, ſei es durch 
fortgeſetzte Einwanderung, ſei es durch häufigen Beſuch Europas, ſind gleich Null, 
die Gewohnheit des Reiſens auch ſchon wegen ihrer geringeren Mittel weniger aus— 
gebildet. Einen mächtigen Hemmſchuh für ihr Fortkommen bildet aber namentlich die 
große Beſchränkung der Lektüre ſeitens der geiſtlichen Berater. Der Index wird ſtreng 
reſpektiert, uicht nur während der Jugendzeit, ſondern von der Frau auch im reiferen 
Alter. Allein gerade hier wird dem Klerus ſeine Sucht, durch geiſtige Bevormundung 
das Niveau der Bildung tief zu erhalten, allmählich gefährlich, denn hier ſetzt die 
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feminiſtiſche Bewegung auch in Canada ein, und fordert freiere Anſchauungen. Bei 
dem wachſenden Leſebedürfnis wird es doch wohl nicht zum zweitenmal vorkommen, 
daß eine tapfere Farmerfrau in glühendem Bildungseifer und in Ermanglung beſſerer, 
boben Orts gebilligter Lektüre, ſich daran macht, die Rohrbacherſche Kirchengeſchichte 
dreimal von Anfang bis zu Ende durchzuleſen, die ein gütiger oder auch grauſamer 
Zufall nach ihrem einſamen Gehöft verſchlagen hat. Neben den übrigen canadiſchen 
Märtyrerinnen hat dieſe Frau durch Geduld und Standhaftigkeit eigentlich einen Platz 
in den Annalen des Landes verdient. 


* K 
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Neuerdings geht aus den franzöſiſchen Kreiſen ſelbſt der Antrag hervor, auch 
weiblichen Zuhörerinnen den Beſuch der Laval-Univerſität zu geſtatten. Was freilich, 
ſelbſt wenn dieſe Forderung durchgehen ſollte, noch weiter beſtehen wird, iſt die 
allgemeine Überzeugung, daß die franzöſiſche Hochſchulbildung mit der engliſchen des 
Landes nicht gleichwertig iſt, daß z. B. auch die engliſchen Hoſpitäler nicht weniger 
buman, wohl aber mit mehr Wiſſenſchaftlichkeit geleitet werden als die franzöſiſchen, daß 
eine „soeur de charité“ nicht mehr leicht mit der „trained nurse“ konkurrieren kann. 
Dieſe Laienpflegerinnen, die aus dem Mittelſtande hervorgehen und in ihrem Fort⸗ 
kommen nur auf die eigene Tüchtigkeit angewieſen ſind, mit keinem Orden, keinem 
Mutterhauſe als Stütze hinter ſich, müſſen naturgemäß die größten Anſtrengungen 
machen, um auch nach Abſolvierung der zwei- bis dreijährigen Lehrzeit im Krankenhauſe, 
und nach Ablegung aller Examina ihre Stellung in der Praxis zu behaupten. Dies 
Ringen nach einer geſicherten Exiſtenz, gepaart mit berechtigtem Ehrgeiz, iſt für getreue 
Pflichterfüllung gewiß eine ebenſo gute Triebfeder, wie die bis jetzt in dieſem Beruf 
allein anerkannte religiöſe Hingebung. Für ihr Auskommen auch im Alter ſorgt die weltliche 
Pflegerin in Canada und den vereinigten Staaten immer mehr durch Bildung von 
Gilden und von Kaſſen für Krankheit und Invalidität, und die Anzahl der erreichbaren 
Stellen iſt im ſtetigen Wachſen begriffen, ſeitdem zur Feier des Jubiläums der Königin 
„tlie Victorian order of nurses“ gegründet worden iſt. Ausgebildete Kranken- 
pflegerinnen ſollen von nun an mit feſtem Gehalt in den Gemeinden angeſtellt werden 
und den Arzten zur Verfügung ſtehen, um von ihnen in den Fällen, wo eine Tag 
und Nacht dauernde Beaufſichtigung der Kranken unnötig oder zu koſtſpielig wäre, 
Verwendung zu finden. Damit iſt wieder vielen zur Selbſtändigkeit veranlagten 
Mädchen der beſſeren Stände ein neues Arbeitsfeld eröffnet, und die Nonnen glauben 
ſich ſchon durch dieſe Inſtitution in ihren Rechten bedroht; aber das Gebiet der 
Krankenpflege iſt vorläufig doch wohl noch groß genug, um allen vorhandenen Kräften 
Raum zur Bethätigung zu geben, und die Einrichtung wird ſich gewiß als lebensfähig 
erweiſen. 

Wie vieles bleibt den Schweſtern auch noch uneingeſchränkt überlaſſen! Unter 
den ſittenſtrengen erſten Anſiedlern Canadas waren illegitime Geburten faſt noch 
unbekannte Erſcheinungen. Als die Verwilderung anfing um ſich zu greifen, vernach— 
laͤſigte man die armen Weſen in puritaniſcher Engherzigkeit oder überließ fie wenigſtens 
ganz der Privatwohlthätigkeit. Das erſte Findelhaus hatte einen ſchweren Stand. 
Die Supérieure trieb Handel mit den Indianern, baute Tabak und errichtete eine 
Bierbrauerei, um nur Mittel für die verlaſſenen Kinder flüſſig zu machen, und auch 
das erſte Magdalenenaſyl, la maison du bon pasteur, iſt auf die Gründung 
franzöſiſcher religieuses zurückzuführen. Man betreibt in dieſen Anſtalten jetzt 
beſonders mit Vorteil die Herſtellung der charakteriſtiſchen geſtreiften Stoffe, wie man 
überhaupt durchweg in den canadiſchen Frauenklöſtern und bei den von Nonnen 
. Unternehmungen eine beſſere Geſchäftsführung und rationellere Wirtſchaft 

eobachten kann, als bei den Männerorden des Landes. Allein der Geiſt, der bei aller 
Unternehmungsluſt unter den Schweſtern herrſcht, iſt mittelalterlich ſtreng. Im Hötel 
Dieu zu Quebec läßt man ſie alljährlich ſogar die kahle, kleine Zelle, die ſie bewohnen, 
wechſeln, damit ſie ſich nicht einmal an die armſeligen vier Wände gewöhnen und 
verſucht werden, ſie lieb zu gewinnen. 
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In den fürſtlich ausgeſtatteten, neuen engliſchen Krankenhäuſern Montreals, 
Stiftungen, durch die einzelne Großkaufleute ſich den britiſchen Pairstitel erworben 
haben, ſind die Privatzimmer der Nurſes dagegen mit dem größten Komfort und mit 
entſchiedenem Schönheitsſinn ausgeſtattet, ihr gemeinſamer Empfangsſalon würde jedem 
wohlhabenden Privathauſe Ehre machen, auf ihrem Speiſetiſch fehlen ſommers und 
winters die Blumen nicht, und ihre Tracht, — nur innerhalb der Anſtalt über⸗ 
haupt durch Regeln feſtgeſetzt, bei außerdienſtlichen Ausgängen ganz dem eigenen 
Ermeſſen überlaſſen —, zeigt nur noch das Beſtreben, gefällig und praktiſch zugleich 
zu ſein und vermeidet allen klöſterlichen Anſtrich. 

Bis jetzt gelang es klerikalen Beſtrebungen, ſelbſt die jungen Mädchen, die nach 
vollendeter Erziehung durch die Nonnen ins bürgerliche Leben zurücktraten, in engen 
Banden zu halten, und ſich ſo auch durch die ſpätere Frau und Mutter einen 
dauernden Einfluß auf Staat und Familie zu ſichern. Aber dieſer Bann iſt an 
manchen Stellen ſchon gebrochen, ſo ſehr ſich die Beichtväter dem auch widerſetzen 
mögen. Freier als die Franzöſin in der alten Heimat gehen die jungen Canadierinnen 
unbegleitet ins Freie, ſie wirken bei öffentlichen Feſten mit und ſpielen im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben eine viel größere Rolle, als die korrekte demoiselle à marier das in 
Paris oder in der Provinz thun darf. Noch immer pflegt man in ihren Kreiſen die 
anmutigen, altfranzöſiſchen Tänze, wenn auch der frühere obligate Kuß der Per 
beugung hat weichen müſſen. Noch fingen fie ihre alten Volkslieder, getreulich wie 
ihre Ahnen ſie aus der Normandie oder der Bretagne mitgebracht hatten, nur det 
Rhythmus iſt etwas modifiziert worden, „als ob angeſichts des weiteren Horizonts der 
neuen Welt auch die alte Form nicht mehr ſo recht hatte paſſen wollen,“ wie 
Th. Bentgon in einem Eſſay über Franzöſiſch-Canada ſagt. 
| Das Franzöſiſch, das man in der guten Geſellſchaft von Quebec und Montreal 

ſpricht, erregt das Entzücken der Sprachforſcher, ſo unverfälſcht haben ſich bier die 
Wendungen erhalten, die man drüben in der Heimat zur Zeit Ludwigs des Vierzebnten 
gebrauchte. Das Patois dagegen iſt eine unſchöne Miſchung der beiden Landes— 
ſprachen; oft ſind die Worte engliſch, die Ausſprache franzöſiſch. Früber verſuchte 
man auch, die feierlichen Empfänge nach Verſailler Muſter von der Seine an den 
St. Lawrence zu verpflanzen, aber die ſteife Geſelligkeit hat der neuen Zeit doch 
weichen müſſen und iſt von zwangloſen Ausflügen, Schlitten- und Bootfabrten 
verdrängt worden, und Quebec hat ſeinen Carnevals-Eispalaſt ſo gut wie dad 
engliſchere Montreal. Selbſt die ärmeren Franzoſen wiſſen ihren Vergnügungen eint 
gefälligere und leichtere Art zu geben, als die Engländer, die ſich ſelten recht zu 
amüſieren verſtehen, und über deren gut gemeinten Sundavyſchoolpicknicks ꝛc. zu oft 
ein Hauch von Langeweile und Schwerfälligkeit liegt. 


* * 
* 


Bis jetzt kamen auch in der guten Geſellſchaft der großen Städte die engliſchen 
und franzöſiſchen Kreiſe in keine nennenswerte Berührung mit einander. Den erſten 
energiſchen Verſuch, wenigſtens unter den Frauen beider Nationen mehr Verſtändnis 
und Zuſammengehn anzubahnen, hat kürzlich Lady Aberdeen gemacht, die Gattin des 
Gouverneurs von Canada. Mit ungewöhnlicher Begabung für parlamentariſcke 
und organiſatoriſche Arbeit ausgeſtattet, hat dieſe hervorragende Frau es verſtanden, 
ihre Stellung zu benutzen, um Geſichts- und Machtkreis der Frauen in der ganzen 
Kolonie zu erweitern. Sie iſt die Seele aller gemeinnützigen Beſtrebungen im Lande, 
und wenn ſich ihre Thätigkeit auch vorerſt auf den engliſchen Theil der Bevölkerung 
gerichtet hat, ſo zeigt doch die Gründung eines beiden Nationen gemeinſamen jyrauen: 
klubs, daß ſie ſich das Ziel geſetzt hat, auch hier zu vermitteln. Mit klugem Takt 
hat fie es vermieden, den neu geſchaffnen Verein ſchon wirklich Klub zu nennen, damit 
ſich das reaktionäre franzöſiſche Element nicht von dem zu fortſchrittlich klingenden 
Worte abſchrecken läßt. Im Chäteau de Ramzay zu Montreal, dem Altertumsmuſeum 
en herbe, kommt die Geſellſchaft bei Bewirtung, Muſik und Vorträgen nun regel: 
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mäßig zuſammen, und wenn die beiden Nationen ſich dabei bis jetzt auch noch nicht 
recht verſchmelzen wollen, ſo iſt doch ein Anfang gemacht und ein neutrales Gebiet 
geſchaffen worden. Dieſe Anleitung zum Aneinanderſchließen trägt bei den franzöſiſchen 
Frauen auch ſchon gute Früchte; ſo hat die Tochter eines Juriſten in Montreal einen 
Kurſus eröffnet, in dem ſie ihre Landsmänninnen anweiſt, wie ſie im Notfall die eignen 
Intereſſen und die ihrer Kinder vor dem Geſetz wahrnehmen können. 

Lady Aberdeen beſchränkt ſich keineswegs mit ihrer Thätigkeit nur auf die 
oberen Klaſſen, auch Erwerbsfragen und Lebensweiſe des dienenden Standes ſchenkt 
ſie lebhaftes Intereſſe. Um mit gutem Beiſpiel voranzugehen, vereint ſie die eignen 
Dienſtboten im government house zu geſelligen Abenden, erteilt ihnen nützliche 
Lehren und gute Ratſchläge, hat aber auch Worte der perſönlichen, freundſchaftlichen 
Teilnahme für ſie und ſorgt für Erfriſchungen, für Anregung zu Muſik und 
gemeinſchaftlicher Lektüre. Auch unter den engliſchen Canadierinnen des Mittelſtandes 
macht ſich das Beſtreben geltend, den Dienſtboten, die ja meiſt eben erſt eingewandert 
ſind und in den neuen Verhältniſſen ſchwer heimiſch werden, mehr als nur „die 
Herrſchaft“ im alten Sinn des Wortes zu ſein; freilich iſt es dabei immer leichter, 
mit andrer Leute Geſinde vom rein menſchlichen Standpunkt aus zu verkehren, 
als mit dem eignen. 

Auffallend überlegen iſt der Ton in den wenigen hugenottiſchen franzöſiſchen 
Familien Canadas gegenüber den katholiſchen, dem Joch der Kirche verfallnen 
Häufern. Nicht daß fie an die Salons des Heimatlandes erinnerten, eher an das 
Milieu, das ſich bei den Genfern findet. Man pflegt bei ihnen gute Muſik und hat 
Sinn für die Weltlitteratur, da man ja den Index nicht zu berückſichtigen braucht. 
Auch eine von Frauen geſchriebne und herausgegebne Zeitſchrift für weibliche 
Intereſſen beſteht ſeit vier Jahren in Franzöſiſch-Canada, in der ein wahrer Kultus 
mit der alten Heimat getrieben wird. Den für die betreffenden Kreiſe zuerſt etwas 
zu fortſchrittlich gehaltenen Ton hat das Blatt allmählich aufgegeben, und ſo hat 
ſich „le coin du feu“ jetzt als vom Klerus geduldete Familienlektüre einbürgern 
können, wobei die Farbloſigkeit ſeine litterariſche Bedeutung freilich nicht eben 
erhöht; namentlich will es den Schriftſtellerinnen noch nicht recht gelingen, ihren 
Erzählungen Lokalfarbe zu geben, die doch in Wirklichkeit dem kolonialen Leben 
gewiß nicht fehlt. 

Wenn irgend jemand, ſo wird es Lady Aberdeen gelingen, die Arbeitskraft auch 
der franzöſiſchen Canadierinnen in den Dienſt des Gemeinwohls zu ſtellen. Die 
katholiſche Kirche wird ſich dann bald gezwungen ſehn, in der „Dominion“ dieſelben 
Konzeſſionen an den Zeitgeiſt zu machen, die ſie in den Vereinigten Staaten längſt 
hat machen müſſen. Und dort ſind Prieſter wie Monſignor Ireland eine ſoziale Macht 
geworden, obgleich, oder grade weil man der Geiſtlichkeit die Erziehung der Jugend 
nicht mehr überläßt. | 

Es wäre ſchade, wenn über einer ruhmloſeren Gegenwart die großartige 
Vergangenheit jener Prieſter und Nonnen vergeſſen werden ſollte, die den Grundſtein 
zur canadiſchen Macht gelegt haben. Nicht mehr vom ſtillen Kloſter aus kann die 
moderne Frau ihre Wunder wirken, ſie muß ins Leben hinaus, und die Zugehörigkeit 
zum „National Council of Women“ wird ihrer Weiblichkeit nicht Abbruch thun, 
und ihr denſelben Halt geben, wie ihn einſtmals der Anſchluß an einen Orden allein 
zu verleihen vermochte. 
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In der Sprehftunde, 


Ioh. Brand. 
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Die hatte lange geduldig dageſeſſen in „Und kann ich nichts, gar nichts dagegen 


dem Wartezimmer des vielbeſchäftigten Der— 
matologen in Riga. Endlich öffnete ſich die 
Thür, der letzte Patient trat heraus, und 
damit war ihre Reihe gekommen. Sie erhob 
ſich, eine hohe, kräftig gebaute Geſtalt; aus 
den blauen Augen blitzten Wille und Lebens⸗ 
freudigkeit. Sie war ſeit zwei Wochen ver— 
lobt, und die weibliche Eitelkeit hatte ſie in 
die Stadt geführt, um einige häßliche braune 
Flecken auf Geſicht und Armen loszuwerden, 
die ihre regelmäßige Schönheit entſtellten. 
Der Arzt, ein älterer Mann mit leicht er: 
grautem Bart und feinen Falten um die 
ſcharfen, klugen Augen, trat ihr an der Thür 
entgegen und lud ſie mit höflicher Handbe— 
wegung in ſein Sprechzimmer. Die Dame 
führte ſich durch einen Brief ein, den ſie 
ihm ſchweigend überreichte. Mit einem Blick 
auf die Adreſſe ſagte er: 

„Sie kommen von Doktor Werner?“ 

„Ich war zuerſt bei ihm, und er ſchickte 
mich zu Ihnen.“ 

Der Doktor las das Schreiben und machte 
eine leichte Bewegung, die er augenblicklich 
bemeiſterte. Dann prüfte er ſorgfältig die 
erkrankten Hautpartieen. 

„Mein junger Kollege hat ſich geſcheut, 
Ihnen eine Diagnoſe zu ſtellen, von der er 
noch hoffte, daß ſie umgeſtoßen werden könnte. 
Ich darf ſie Ihnen nicht verheimlichen, gnädiges 
Fräulein, ſchon um der Anſteckungsgefahr 
willen. Faſſen Sie Ihren ganzen Mut zu— 
ſammen! Es iſt eine unheilbare Krankheit, 
die Sie befallen hat, wenn es auch zum Glück 
eine leichte Erſcheinungsform iſt: Sie haben 
Lepra.“ 

Faſſungslos, mit weit aufgeriſſenen Augen 
ſtarrte ſie ihn an. Sie ſchien nur langſam 
zu begreifen. 


thun?“ 

„Was für eine Therapie haben Sie bisber 
befolgt?“ 

„Unſer alter Doktor auf dem Lande hat 
mir Kummerſeldſches Waſchwaſſer empfohlen.“ 
„So brauchen Sie es ruhig weiter.“ 

Sie verſtand, und ein leiſes Stöhnen 
entrang ſich ihrer Bruſt. 

„Wiſſen Sie, wie Sie zu der Krankheit 
gekommen ſind?“ forſchte der Arzt. 

„Ja ... nein .. . ich weiß nicht. Mein 
Vater iſt Gutsbeſitzer, und ich bin viel in 
Bauernhütten geweſen, aber an Ausſchlag⸗ 
kranke kann ich mich nicht erinnern.“ 

„Die Leute verheimlichen oft ihre Krank⸗ 
heit aus Angſt vor dem Leproſorium.“ 

Dies Wort ſchien erſt eine greifbare Vor⸗ 
ſtellung bei ihr wachzurufen. 

„Muß ich da hinein?“ rief ſie angſtvoll. 
„Lebendig begraben! Ausgeſtoßen aus der 
Gemeinſchaft der Menſchen!“ 

„Fürchten Sie nichts! Sie können zu 
Haufe bleiben. Nur müſſen fie Ihrer Familie 
die ſchwere Mitteilung machen und ſich ſoweit 
nur möglich von allem Verkehr abſondenm. 
Ihre Wäſche und Ihr Eßgeſchirr müſſen ganz 
für ſich gereinigt werden. Ein eigenes Schlaf: 
zimmer natürlich ...“ 

„Und mein Bräutigam?“ brach ſie in herz⸗ 
zerreißender Seelenangſt aus. „Herr Doktor, 
giebt es einen Geſetzesparagraphen, der 
die Trauung mit einer Ausſätzigen ver⸗ 
bietet?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, ſolch ein Geſetz 
giebt es nicht. Sie dürfen heiraten — wenn 
Ihr Herr Bräutigam ſich nicht vor der An 
ſteckung graut,“ ſetzte er langſamer hinzu. 

Sie blickte durch ihre Thränen auf mit 
ſeelenvollem Lächeln. 
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„Mein Bräutigam hält zu mir,“ fagte fie | 
und faßte ihren Verlobungsring feſt zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der Rechten. „Was 


Gott ſchickt, muß man gemeinſam tragen.“ 
Der Arzt zuckte unmerklich die Achſeln. 
„Sie ſcheinen einen ſtarken Charakter zu haben, 


gnädiges Fräulein,“ ſagte er. „Sie ſind 
jung und leiſtungsfähig und können mit 
Ihrer Krankheit dreißig Jahre und darüber 
leben. Vielleicht erinnern Sie ſich in einer 
Stunde der Herzensnot, daß wir für unſer 


neugebautes Leproſorium einer Oberin bedürfen. 
Ich glaube, daß Sie Troſt finden können 
nur in der Arbeit für andere menſchliche 
Weſen, die noch unglücklicher ſind als Sie.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Doktor,“ 
ſagte ſie und ſtreckte ihm ihre Hand entgegen, 


die er ergriff und warm ſchüttelte, „aber ich 
kann nicht ſo ganz dem Leben entſagen, und 
mein Bräutigam läßt mich nicht.“ 

Der Arzt ſchaute ihr mit tiefer Teilnahme 
nach, als ſie das Zimmer verließ. 

„So jung und ſchön,“ dachte er, „und ich 
mußte ihr das Leben in Trümmern vor die 
Füße werfen. Ein Mann in dieſer Lage 
würde zu dem nächſten Büchſenſchmied gehen 
und ſich einen Revolver kaufen. Aber ein 
Weib. ..“ 

In Gedanken verloren, ſpielte er eine Zeit: 
lang mit dem Federhalter, dann machte er 
geſchäftsmäßig eine Eintragung in ſein Kranken⸗ 
buch. — 5 

Vierzehn Tage ſpäter war ſie als Oberin 
in das Leproſorium eingezogen. 


. 
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Im Berliner Frauenverein 


wrad am 9. November Frl. Marie Mellien 
über „Die Geſchichte der deutſchen Frauen- 
bewegung”. Sie führte aus, daß dieſe 
Bewegung viel älter ſei als man gewöhnlich 
annehme, und ſchilderte die früheren Stadien, 
in denen beſonders Männer für die Frauen 
wirkten. Eine Frauenbewegung der Frauen ſelbſt 
iſt erſt in der Mitte unſeres Jahrhunderts 
entſtanden. Es iſt aber leider bei der jüngeren 
Generation ganz in Vergeſſenheit geraten, daß die 
Vorkämpferinnen, unter denen namentlich Luiſe 
Otto. Peters, Luiſe Büchner, Auguſte Schmidt, Frau 
Henriette Goldſchmidt, Marie Calm, M. Menzzer, 
rina Norgenſtern, Jenny Hirſch hervorragen, von 
Anfang an die höchſten Ziele der Frauenbewegung 
anftrebten und in Wort und Schrift unermüdlich 
dafür kämpften. Sonſt wäre es nicht möglich ge— 
weſen, daß vor wenigen Wochen auf dem Dele— 
giertentage des Vereins „Frauenwohl“ gegen dieſe 
älteren Vertreterinnen der Frauenfrage die ſchwer⸗ 
wiegende Anklage erhoben worden wäre, „ſie wären 
dem realen Leben des Volks, ſeinen Nöten und 
Forderungen fremd geworden“ und es hätte ihrer 
Arbeit etwas „Spielendes, Kindliches“ angehaftet! 
Edenſo ungerecht wie dieſe Beſchuldigung, die 
Kednerin an der Hand der Thatſachen, der Berichte 
über die Verſammlungen des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins vom Jahre 1865 an, der Aufſätze 
im „Frauenanwalt“ (1870 — 78, herausgegeben von 
Jenny Hirſch) und anderer Dokumente nachwies, 
iſt die Behauptung, daß „nicht eine der Frauen 
der älteren Richtung ſich mit der Sittlichkeitsfrage, 
dem Frauenſtimmrecht, dem ſozialen Gedanken der 
Einheit aller arbeitenden Frauen“ beſchäftigt oder 
die Forderung „nach einer Reform des Familien— 
reches, dem Eintritt der Frau in kommunale 


Amter und der Gründung von wiſſenſchaftlichen 
Vorbildungsanſtalten für ſchulpflichtige Mädchen“ 
erhoben hätten. Auch hier erfolgte eine eingehende 
Widerlegung. Der Vortrag wird im Druck er: 
ſcheinen. 


Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 
Wiesbaden. 


Am 24. Oktober fand in Wiesbaden im Taunus: 
Hotel die in Baden-Baden auf der letzten Mitglieder: 
verſammlung beſchloſſene außerordentliche General: 
verſammlung des Vereins „Frauenbildung-Frauen— 
ſtudium“ ſtatt. Anweſend waren 65 Mitglieder. 
Der Zweck dieſer Verſammlung war, die Satzungen 
dem neuen bürgerlichen Geſetz gemäß umzugeſtalten, 
damit der Verein in das Vereinsregiſter eingetragen 
werden könne. Bei dieſer Gelegenheit wurden die 
Satzungen noch einmal durchberaten und feſtgelegt 
und die erforderliche Neuwahl des Vorſtandes vor— 
genommen. Die Mitgliederzahl desſelben iſt von 
9 auf 11 erhöht. Er ſetzt ſich jetzt folgendermaßen 
zuſammen: 

Fräulein Anna von Doemming, 1. Vorſitzende, 


95 El. Winterhalter, 2. Vorſitzende, 

5 Ida Boesler, 1. Schriftführerin, 

5 Ida Johanny, I. Schatzmeiſterin, 

1 Gertrud Bußler, 2. Schatzmeiſterin, 
Frau Julie Baſſermann, 


Fräulein Marie Gernet, 
1 Paula Schlodtmann, 
Frau Adelheid Steinmann, 

„ Gräfin Wartensleben, 

5 Marianne Weber. 

Die Präſidentin teilte der Verſammlung mit, 
daß ihr für den Verein die Summe von 20 000 Mark 
in Wertpapieren übergeben ſei von einer Perſön— 
lichkeit, die ungenannt ſein wolle, welche mit größtem 
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Intereſſe den Arbeiten des Vereins folge und zur 
Verwirklichung ſeiner ernſten Ziele, die ſich auf 
Gründung von Gymnaſien zur Vorbereitung für 
das Univerſitätsſtudium der Frauen richten, dieſe 
materielle Hilfe leiſten wolle. Die Verſammlung 
nahm die frohe Botſchaft mit heller Freude auf 
und übertrug es Fräulein Dr. von Doemming, den 
warmen Dank der Mitglieder zu vermitteln. 
Anna von Doemming, 1. Vorſitzende. 

Da die Leitſätze, die auf der letzten Haupt— 
verſammlung des „Deutſchen Vereins für das 
höhere Mädchenſchulweſen“ (Oktober d. J.) auf— 
geſtellt wurden, die Beſtrebungen des Vereins 
„Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ zu diskreditieren 
drohen, ſo hat die Vorſitzende dieſes Vereins das 
Gutachten einer anerkannten Autorität in Sachen 
des höheren Schulweſens nachgeſucht, des Herrn 
Geh. Rat Dr. Wendt in Karlsruhe, der u. a. 
folgendes äußert: „Davon, daß auch nur eine 
einzige der dort (in Karlsruhe) unterrichteten 
Schülerinnen, die mir in der Prüfung vorgeführt 
wurden, durch die vorangegangene ernſte und 
gründliche Beſchäftigung mit den alten Schrift— 
ſtellern (Gomer, Herodot, Sophokles, Thukydides, 
Plato, Cäſar, Livius, Cicero, Tacitus und Horaz) 
an echter Weiblichkeit auch nur im mindeſten Ein— 
buße erlitten hätten, kann gar nicht die Rede ſein. 
Alle an der Anſtalt unterrichtenden Lehrer, auch 
der gegenwärtige Direktor, der zugleich Direktor 
der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule iſt, ſind darin 
einſtimmig, daß die geſamte Haltung der Schüle— 
rinnen eine durchaus muſterhafte war und daß 
weibliche Anmut und Beſcheidenheit bei keiner 
gelitten hat. . .. Warum durch die Lektüre griechiſcher 
und lateiniſcher Schriftſteller echte Weiblichkeit ge— 
fährdet werden ſollte, iſt überhaupt nicht einzuſehen; 
ſie ſind doch jedenfalls weit unſchuldiger, dafür 
aber auch weit bildender, als etwa die moderne 
franzöſiſche Litteratur. — Andererſeits iſt die 
Forderung, daß in die Mädchengymnaſien nur 
ſolche Schülerinnen aufgenommen werden dürfen, 
welche die höhere Mädchenſchule abſolviert haben, 
nach meiner Ueberzeugung durchaus unberechtigt, 
da doch auf den höheren Stufen der letzteren vieles 
getrieben wird, was auch auf dem Gymnaſium in 
den Lehrplan der oberen Klaſſen gehört. Das 
aber lehren mich die bisher geſammelten Er— 
fahrungen, daß es größtenteils die allertüchtigſten 
und begabteſten Mädchen ſind, die das Bedürfnis 
in ſich fühlen, bis zu den Quellen emporzuſteigen, 
aus denen unſere humaniſtiſche Bildung ſchon ſeit 
mehreren Jahrhunderten ſchöpft. Solcher Wiſſens— 
drang im weiblichen Geſchlecht verdient meines 
Erachtens die höchſte Anerkennung und die kräf— 
tigſte Unterſtütung. Wendet man aber ein, dieſe 
Kenntniſſe ſeien wenigſtens der großen Mehrzahl 
entbehrlich, die ſpäter einmal heiraten, ſo iſt darauf 
zu erwidern, daß gerade die ſo gebildeten Frauen 


um ſo trefflichere Mütter ihren Söhnen ſein 
werden. Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß 


ſich ſowohl in Amerika als in der Schweiz die 
Zulaſſung der Mädchen zu den beſtehenden Gym— 
naſien bewährt hat. Natürlich iſt ſie nur da 
möglich, wo die Schülerzahl nicht ohnehin ſchon 
zu groß iſt. Will man ſich bei uns nicht ent— 
ſchließen, auch dieſen Weg zu verſuchen, ſo ſollte 
man wenigſtens das Gedeihen“ der Mädchen— 
gymnaſien ſo weit als irgend möglich fördern.“ 


Die deutſchen Vereine unter dem nenen 
Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Es iſt leider noch nicht genügend bekannt, daß das 
am 1. Januar 1900 in Kraft tretende neue Burger 
liche Geſetzbuch gerade auf dem Gebiete des Ver— 
einsweſens ganz neue Rechtsverhältniſſe bringen 
wird, welche für alle Vereinsmitglieder von bödhiter 
Wichtigkeit ſind. Dies gilt ganz beſonders von 
der Geſetzesbeſtimmung, wonach alle Vereine mit 
idealer oder geſelliger Tendenz, alſo auch alle 
Geſang-, Turn⸗, Lehrer-, Beamten⸗, Radfahrer: 
politiſche und dergleichen Vereine die Rechtsfähigkeit 
erlangen können. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch teilt die Vereine 
ihrem Zwecke und Charakter nach in zwei Klaſſen, 
und zwar: in Vereine, deren Zwecke auf wirtſchaft 
liche Geſchäftsbetriebe gerichtet find und in Vereine, 
welche nur ideale oder geſellige Zwecke verfolgen. 
Erſtere erlangen in Ermangelung beſondertr reich? 
geſetzlicher Lorſchriften Rechtsfähigkeit durch ſtaat 
liche Verleihung. Letztere können durch Eintragung 
in das Vereinsregiſter Rechtsfähigkeit erlangen 
und führen alsdann — zum Unterſchied zu den 
nicht eingetragenen Vereinen, welche keine Rechts 
fähigkeit haben — die Benennung: „eingetragener 
Verein“. 

Um die Rechtsfähigkeit feſtſtellen zu können, 
haben die Amtsgerichte vom 1. Januar 1900 
ab ein Vereinsregiſter zu führen, in welchem die 
angemeldeten Vereine einzutragen ſind. Alle 
Vereine mit idealem oder geſelligem Zweck, welche 
Rechtsfähigkeit durch Eintragung erlangen wollen, 
müſſen aber ihre Satzung genau den Vorſchriften 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs entſprechend umändern 
und ſolche bei der Anmeldung mit einreichen. Die 
Vorſchriften der beſonderen Landesgeſetze über di 
Verfaſſung ſolcher Vereine, deren Rechtsfäbigken 
auf ſtaatlicher Verleihung beruht, bleiben un 
berührt. Unberührt bleiben auch die landesgeſetz 
lichen Vorſchriften, nach welchen eine Religione⸗ 
geſellſchaft oder geiſtliche Vereinigung Rechtsfähigkeit 
nur im Wege der Geſetzgebung erlangen kann. 
Unberührt bleiben ferner alle landesgeſetzlichen 
Vorſchriften über ſolche Vereine, welche den der 
Landesgeſetzgebung durch das Einführungsgeſetz zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch allgemein vorbehaltenen 
Rechtsgebieten angehören. Insbeſondere gehören 
hierzu die Geſetze über Jagd- und Fiſcherereechte. 
über Waſſerrechte, über Deich: und Sielrechte, uber 
Bergrechte, über Verſicherungsrechte und die landes 
geſetzlichen Vorſchriften über Waldgenoſſenſchaſten. 
Beſonders muß hierbei noch erwähnt werden. daß 
mit dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
aber auch diejenigen Vereine, welche als jurtitilde 
Perſon zur Zeit ſchon beſtehen, ihre Satzung den 
Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs entſprechend 
zu ändern haben, oder ſie verlieren ihre Rechts 
fähigkeit. Hierzu gehören z. B. die Peſtalozzi 
vereine. 

Die Rechtsfähigkeit durch Eintragung in due 
Vereinsregiſter zu erlangen, iſt den Vereinen mit 


idealen oder geſelligen Zwecken unbedingt ju 
empfehlen. Iſt eine ſolche Rechtsfähigkeit nach dem 


Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs nicht 
vorhanden, ſo hat z. B. jedes einzelne Mitglied ein 
Recht, durch Proteſt jeden Beſchluß der Mitglieder. 
verſammlung aufzuheben. RNechtsgiltige Beſchlüſſe 
ſind in einem Verein ohne Rechtsfähigkeit überhaupt 
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Erwerbsthätigkeit. 


nur denkbar, wenn alle Mitglieder damit ein⸗ 
verſtanden find; wie oft aber gerade dies nicht der 


Fall iſt, werden die Vorſtandsmitglieder der 
beitebenden Vereine am beiten wiſſen. Ferner 


haftet jedes Vorſtandsmitglied nicht eingetragener 
Vereine für diejenigen Geſchäfte mit feiner eigenen 
Perſon, welche es im Namen des Vereins vor: 
genommen oder abgeſchloſſen hat. 
Eine nähere Information über 


alle dieſe 
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Neuerungen wird durch das bereits erſchienene 
„Handbuch für Vereine bei Aufſtellung, Beratung 
oder Anderung der Vereinsſatzung auf Grund des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs von Paul Behrens, Heiligen— 
ſtadt“, (Preis geb. 1 Mark, J. J. Heines Verlag 
in Berlin W. 57) erleichtert, es iſt deshalb zu 
empfehlen, weil im Anhange dieſes Büchleins ein 
bereits vollſtändiger Satzungsentwurf nach Maßgabe 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs enthalten iſt. O. Pr. 


. 
Erwerbsthätigkeit. 


Frauenberufe. 
Nacddiuck verboten. — 

Es iſt charakteriſtiſch für unſre Zeit, daß immer 
mehr Werke und Werkchen herauskommen, die dem 
Zweck dienen ſollen, die Frauen über alte und 
neue Erwerbsmöglichkeiten zu orientieren und die 
Mittel und Wege zu beruflicher Ausbildung ein: 
gehend zu erörtern. Wir haben an dieſer Stelle 
ſchon mehrfach auf derartige Werke hingewieſen. 
Deute liegt wieder ein derartiges Unternehmen vor, 
das entſchieden Beachtung verdient. 

Während bisher gewöhnlich ſämtliche Frauen: 
berufe in einem Bande von größerem oder geringe: 
rem Umfang zuſammengefaßt waren und daher 
ziemlich ſummariſch behandelt werden mußten, hat 
ſich die Verlagshandlung von E. Kempe, Leipzig, 
die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von Bändchen zu 
dem billigen Preiſe von je 50 Pf. herauszugeben, 
von denen jedes einzelne nur einen Beruf be— 
handelt. Damit iſt die Möglichkeit eines weit 
tieſeren Eingehens auf Forderungen, Leiſtungen 
und Ausſichten in dem betreffenden Beruf gegeben. 
Da die Verlagshandlung in jedem einzelnen Fall 
die Herſtellung der Bändchen einer in dem be— 
treffenden Fach ausgebildeten und gründlich er— 
ſahrenen Kraft anvertraut hat, fo iſt damit mög— 
lichſte Garantie für die Zuverläſſigkeit der Angaben 
geboten. Es liegen uns heute vor: 

1. die Kontoriſtin von Jenny Schwabe. 

2. „Fräulein“. Die Kindergärtnerin, 

von Jenny Schwabe. 

Die Verfaſſerin, der in ihrer Stellung am 
Leipziger Frauen⸗Gewerbeverein Gelegenheit zu ein— 
gehenden Erfahrungen auf den durch dieſe Titel 
umgrenzten Gebieten gegeben worden iſt, giebt in 
den beiden Bändchen nicht nur die oben erwähnten 
Auskünfte, ſondern fügt auch eine große Anzahl 
ſehr beherzigenswerter Ratſchläge hinzu, die be: 


ſonders jungen, unerfahrenen Mädchen ſehr nützlich 
ſein dürften. Für Kindergärtnerinnen oder Haus— 
damen, die etwa ins Ausland gehen wollen, fügt 
ſie eine Anzahl ausländiſcher Adreſſen hinzu, die 
für den Notfall eine Zuflucht bieten können. 

3. die Lehrerin von Roſalie Büttner. 


Da unter dieſen Sammeltitel eigentlich eine 
Menge von Einzelberufen fallen — die ſogenannte 
wiſſenſchaftliche Lehrerin, die Fachlehrerin und 
zwar: die Handarbeitslehrerin, Zeichenlehrerin, 
Turnlehrerin und Muſiklehrerin, die Oberlehrerin 
und die Schulvorſteherin — ſo mußte das Bänd— 
chen ein entſprechend reichhaltiges Material ver: 
einigen. Es genügt nicht nur dieſen An: 
ſprüchen, ſondern fügt noch eine Menge überaus 
wertvoller Mitteilungen hinzu. Es erörtert die 
Anſtellung an einer öffentlichen Schule, an Privat: 
ſchulen und in der Familie, die Leitung einer 
Privatſchule oder eines Penſionats und die Er— 
teilung von Privatunterricht. Es bringt ferner 
Mitteilungen über Stellenvermittlung, Rechtsſchutz, 
Altersverſorgung, Krankenkaſſen, Lehrerinnenheime, 
Lehrerinnenvereine, ſo daß das reichhaltige Büch— 
lein kaum eine Frage unbeantwortet läßt. 

4. die Schriftſtellerin 

Mancke. 

Es liegt auf der Hand, daß das Bändchen auf 
etwas anderen Vorausſetzungen beruht als die bis— 
her behandelten, da mehr noch als bei dieſen die 
Frage nach einer entſchiedenen Begabung ausſchlag— 
gebend erſcheint. Die Behandlung iſt dement— 
ſprechend. Was über die Schriftſtellerin im 
engeren Sinne, die Journaliſtin, die Redaktrice, 
die Überſetzerin geſagt iſt, wird ſicher mit Nutzen 
geleſen werden. Beſonders den Warnungen der 
Verfaſſerin wünſchen wir dringend Beherzigung. 

Wir werden von den weiter erſcheinenden Bänd— 
chen der Sammlung fortlaufend Notiz nehmen. 


von Maria 
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Trauenleben und Streben. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 

*Der Berliner Frauenklub von 1900 *Das Centralblatt der Unterrichts verwaltung 
(Schellingſtraße 5) wurde am 30. Oktober durch in Preußen (Oktoberheft) bringt nachfolgenden, 
feine Vorſitzende, Frl. Dr. Tiburtius, eröffnet, ſ. Z. durch Minifter Boſſe verfügten Erlaß rem 
unter lebhafteſter Beteiligung feiner Mitglieder, 9. Auguſt 1899: 


deren Zahl bereits bis zum Tage der Eröffnung „Den Wunſch der Lehrerinnen, auch am Unter 


auf ca. 400 geſtiegen war. Sie haben gewiß alle teil oberen all 2 1 real 

; N a ädchenſchulen in weiterem Umfange beteiligt zu 
den una gehabt, daß / der Klub ſeinen Zweck, werden, habe ich als berechtigt anerkannt, und dem 
den Frauen, beſonders den im Berufsleben ſtehenden, Vedürfniſſe des Nachweiſes einer vertieften und 
einen geſelligen Mittelpunkt zu bieten, in ſchönſter erweiterten Bildung durch Einrichtung der Wiſſen 
Weiſe erfüllen wird. Behaglich ausgeſtattete Kon: na 5 ei 

. 5 PART ugenſcheinlich beſteht indeſſen an manchen Stelle 
verſationsräume, deren Wände durch Gemälde der noch ein durch die Erfahrung kaum gerechtfertigte 
am Klub beteiligten Künſtlerinnen geſchmückt find, Bedenken, den Lehrerinnen den ihnen zukommenden 
laden zu heiterer Geſelligkeit ein, ein Leſezimmer Anteil an der Erziehung der Mädchen auch in den 
bietet durch eine Bibliothek und eine große Zahl öffentlichen Schulen einzuräumen. Unbeſtreitbar 


| 5 ; N i aber iſt, daß namentlich in den Jahren der Ent: 
Be wickelung der Einfluß der Lehrerinnen nicht zu 


geiſtiger Anregung, während ein behagliches entbehren und nicht zu erſetzen iſt. Die Erziehung 
Toilettenzimmer für Ruhe- und Erholungsbedürftige der Mädchen während dieſer Jahre ausſchließlich 
eine Zuflucht bietet. Geräumige Speiſezimmer und oder auch nur überwiegend in die Hände von 


8 1 f Männern zu legen, wäre unnatürlich. Unterricht 
Wirtſchaftsräume zeigen, daß auch den materiellen und Erziehung ſind aber in unſren Schulen, die 


Bedürfniſſen der Mitglieder beſtens Rechnung ge: durch den Unterricht erziehlich wirken follen, 
tragen werden ſoll. Aber auch noch etwas anderes [untrennbar verbunden. Die Lehrerinnen werden 
konnte das belebte, fröhliche Beiſammenſein der ihren Einfluß auf die heranwachſenden Schülerinnen 


; . nur dann in dem wünſchenswerten Maße geltend 
Frauen verſchiedenſter Berufsarten, Lehrerinnen, machen können, wenn 110 mehr noch de beute 


Studierender, Künſtlerinnen u. ſ. w. zeigen, denen durchſchnittlich der Fall iſt, mit Unterricht auf der 
vor allen, die dem Klubgedanken noch etwas ſkeptiſch Oberſtufe betraut werden. Auch die ſog. ethiſchen 
gegenüber ſtehen: wie nämlich die jo gebotene Ge: Fächer können denjenigen Lehrerinnen unbedenklich 


„ übertragen werden, welche bewieſen haben, daß ſie 
legenheit gegenſeitigen Austauſches nicht nur der nach der wiſſenſchaftlichen wie nach der erzieblichen 


einzelnen wertvoll, ſondern auch ſtärkend und Seite hin ihrer Aufgabe gewachſen ſind. Zu 
fördernd ſein wird für das Solidaritätsgefühl der | meiner Befriedigung haben die Ergebniſſe der 
Frauen und fördernd damit für die große Idee . . 5 En 
o ’ 
der Frauenbewegung. Deutſchen, in der Geſchichte und der evangeliſchen 
* ; ; Religionslehre bereits eine größere Anzahl tüchtiger 
Frau Dre et Being u 1 5 Lehrerinnen für den Unterricht auf der Oberſtuft 
Centralblatts des Bundes deutſcher Frauenvereine wohl vorbereitet iſt. Es iſt anzunehmen, daß die 
unter dem Titel „Der Verband fortſchrittlicher in reger Arbeit ſtehenden Fortbildungskurſe in 
Vereine“ eine ausgezeichnete Kritik der Art und | Berlin, Göttingen, Königsberg, Münſter und 1 
* 2 1 ; A Ba j 1 N 0 Ir 
Weiſe, wie der Verein Frauenwohl in Berlin auf Hj. 5 
dem diesjährigen Delegiertentag die Priorität aller | 


. N Die Gewinnung geeigneter weiblicher Lehrkräfte 
modernen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Frauen- für den Unterricht auf der Oberſtufe dürfte dem. 


bewegung in Anſpruch genommen hat. Wir 11 den größeren 1 un mehr ſchwierig 

. a iu in. Bei dem ernſten Streben der Lebrerinnen 
empfehlen ſowobhl dieſen Artikel, wie den v a Bei . ar 
1 Nr „ ur = N | vertraue ich, daß fie durch tüchtige Yeiftungen dit 
P. Berthold in Nr. 45 der Wochenſchrift „Ethiſche gegen ihre Verwendung im wiſſenſchaftlichen Unter. 
Kultur“ unſern Leſerinnen zur Kenntnisnahme. richte an einzelnen Orten noch beſtehenden Vor: 


Frauenleben und Streben 


urteile und Bedenken zu beſiegen wiſſen werden. 
Ich doffe auch, daß immer mehr Patronate ſich im 
Intereſſe ihrer Schulen bereit finden werden, be⸗ 
gabte Lehrerinnen behufs Teilnahme an den Fort⸗ 
dudungskurſen zu beurlauben und zu unterſtützen; 
ich werde ihnen hierbei im Bedarfsfalle gern nach 
dem Maße der verfügbaren Mittel entgegenkommen.“ 


* Der Frauenverein vom Grünen Krenz hat 
beſchloſſen, in Verbindung mit ſeiner Suppenküche 
eine Volkskonditorei in Berlin einzurichten, in 
welcher für den billigen Preis von 5 Pf. pro 
Portion eine reiche Auswahl alkoholfreier Getränke, 
ſowie verſchiedene Backwaren u. ſ. w. verabfolgt 
werden. Die Konditorei befindet ſich am Zions⸗ 
kirchplatz 9. Dies Vorgehen gegen den immer zu: 
nebmenden Konſum von Alkohol iſt wärmſtens zur 


Nachahmung zu empfehlen. 


»Der Kochkurſus für Arzte, der anläßlich 
der Ausſtellung für Krankenpflege geplant worden 
war, nahm am 7. November im Peſtalozzi-Fröbel⸗ 
baus IL in Berlin feinen Anfang und zwar unter 
Leitung von Frau Hedwig Heyl, der eigentlichen 
Begründerin der nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
organiſierten Kochmethode. Da die praktiſchen 
Übungen von den Herren Ärzten auf ihren eigenen 
Wunſch auch perſönlich ausgeführt werden, mußte 
die Zahl der dem Kurſus beiwohnenden Herren 
auf 12 beſchränkt werden. Man kann dieſen Verſuch 
der Anftalt, wenn man nach der regen Teilnahme 
und der lebhaften Diskuſſion am Ende der Stunde 
urteilen darf, als ſehr gelungen bezeichnen, und 
es iſt zu hoffen, daß gemeinſame Arbeit von 
Männern und Frauen auf dem Gebiete der praktiſchen 
Ernährung die ſegensreichſten und weitgehendſten 
Reformen anbahnen wird. H. E. 


* Aus Königsberg wird geſchrieben: Der 
Magiſtrat geht damit um, die Remuneration der 
ſtädtiſchen Armenärzte im nächſten Jahre zu er: 
böhen, gleichzeitig ſoll ihnen aber aufgegeben werden, 
die Geſundheit der von dem Magiſtrat in Privat⸗ 
pflege gegebenen Koſtkinder zu überwachen. An: 
geſichts des tiefgehenden Intereſſes, welches der 
auf dem hieſigen Frauentage von Frau v. Forſter 
gehaltene Vortrag über das Koſtkinderweſen gefunden 
hat, erſcheint die Annahme berechtigt, daß die obige 
Maßregel unſeres Magiſtrats ſchon eine Folge der 
von jener Dame gegebenen Anregung iſt. 


über die Frauenkommiſſion am ſtädtiſchen 
Arbeitsamt in München gab ein Referat von 
Fräulein L. Hitz auf dem bayriſchen Frauentag 
einen intereſſanten Überblick. Wir entnehmen dem 
Bericht die folgenden für die Arbeit der Kommiſſion 
beſonders charakteriſtiſchen Thatſachen: 

In München beſteht ſeit dem Jahre 1895 ein 
ſtaͤdtiſches Arbeitsamt, deſſen weibliche Abteilung 
auf Anregung von Frau Dr. Naue weiblicher 
Leitung unterſtellt iſt. Seit 1897 ſteht der leitenden 
Beamtin neben ihrem Hilfsperſonal eine Frauen— 
kommiſſion zur Seite, die ſich aus ſieben Vorſtands— 
mitgliedern der verſchiedenſten in München wirkenden 


183 
Wohlfahrtsvereine und ſieben Erſatzdamen zu: 
ſammenſetzt. Später ſind auch als ſachverſtändige 


Mitberaterinnen Vertreterinnen der Arbeit nehmer 
und zwar bis jetzt aus den Kreiſen der Handels— 
gehilfinnen, des Gaſtwirts- und Dienſtperſonals in 
die Kommiſſion aufgenommen. Der Zweck der 
Kommiſſion iſt vor allem, die gemeinnützigen Vereine 
mit dem. ſtädtiſchen Arbeitsamt in dauernder 
Beziehung zu erhalten, die koſtenloſe Vermittelung 
des Arbeitsamtes bei Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern bekannt zu machen und den noch beſtehenden 
Vorurteilen gegen dieſen kommunalen Arbeits— 
nachweis entgegenzuarbeiten. 

Das wird dadurch erreicht, daß jedes Mitglied 
der Kommiſſion wöchentlich einmal das Arbeitsamt 
beſucht und alle 6—7 Wochen vorliegende Fragen 
einer gemeinſamen Beratung der Kommiſſion unter— 
zogen werden; durch die Preſſe, Plakate und direkte 
Mitteilungen an die dienenden Mädchen in Sonntags: 
Zuſammenkünften ꝛc. wird für den weiteren Zweck 
der Kommiſſion gewirkt. Eine weitere Aufgabe der 
Kommiſſion iſt es, alle zur Kenntnis ihrer Mit— 
glieder gelangenden Ungehörigkeiten im Stellen— 
vermittlungsweſen den zuſtändigen Behörden bekannt 
zu machen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
die Frauenkommiſſion alle ſpeziell das weibliche 
Dienſtperſonal betreſſenden Fragen gelegentlich zum 
Gegenſtand der Erwägungen und gemeinſchaftlichen 
Beratungen macht; und die kurze Zeit, während 
der die Frauenkommiſſion gewirkt hat, hat ihr ſchon 
Gelegenheit gegeben, manchen Nißſtänden all: 
gemeiner Art entgegenzutreten. So hat der Referent 
des Arbeitsamtes beim Magiſtrat auf Antrag der 
Frauenkommiſſion die Ausarbeitung eines gemein— 
verſtändlichen Auszuges von der am 1. Januar in 
Kraft tretenden neuen Dienſtbotenordnung über— 
nommen, um ſo bei den vielfach ſehr verwirrten 
Rechtsbegriffen von Dienſtboten und Herrſchaften in 
ihrem Verhältnis zu einander aufklärend zu wirken. — 
Man gewinnt aus dieſem Bericht entſchieden den 
Eindruck, als dürfe man die Errichtung ſolcher 
Arbeitsämter und ihre Unterſtützung durch Frauen— 
kommiſſionen trotz der kurzen Zeit des Beſtehens 
beider Inſtitutionen als bewährt anſehen. 


* Waiſenpflege. Vor kurzem ſprach der Stadt— 
verordnete Dr. Rautert in Mainz über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Waiſenpflege und deren 
bevorſtehende Neugeſtaltung. Merkwürdigerweiſe 
ergab ſich aus dieſem Vortrag ein eigentümlicher 
Ring der Thatſachen. 

Das erſte Waiſenhaus in Mainz wurde nämlich 
am 28. April 1765 von Kurfürſt Johann Philipp 
von Schönborn gegründet; zu Vorſtehern desſelben 
beſtellte dieſer ein verheiratetes Ehepaar und jab 
nach der Entlaſſung für die Knaben eine Lehrzeit, 
für die Mädchen Stellen als Dienſtboten vor. Er 
dachte ſich demnach die Waiſenpflege im Sinne der 
Familienpflege ausgeübt, und ſeine ſpätere Für— 
ſorge entſprach etwa der eines heutigen „Er— 
ziehungsbeirats.“ Im Jahre 1854 wurde in 
Mainz die Waiſenpflege zur ausgeſprochenen An— 
ſtaltspflege, und zwar unter Leitung von Ordens— 
brüdern und Schweſtern Inzwiſchen iſt das alte 
Waiſenhaus baufällig geworden, und die Stadt iſt 
vor die Entſcheidung geſtellt: Anſtaltspflege oder 
Familienpflege. Nach allen Beſchlüſſen der Kom— 
miſſionen ſollen die jetzigen Waiſenhäuſer in ihrer 
Organiſation, nicht aber in ihrer Ausdehnung be— 
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ſo lange Schutz zu bieten, bis für fie paſſende 
Unterkunft in Familienpflege gefunden iſt. Die 
Neugeſtaltung der Waiſenpflege betrifft folgende 
drei Hauptpunkte: 1. ſollen die Kinder in Familien— 
pflege gegeben werden, 2. ſollen Frauen bei der Über— 
wachung der Pfleglinge mitwirken und 3. ſoll ein 
zu gründender ſtädtiſcher Erziehungsbeirat die 
Kinder beaufſichtigen und ihnen mit Rat und That 
zur Seite ſtehen bis zu ihrer Großjährigkeit. 


* Frauenſtudium in Oeſterreich⸗ Ungarn. 
Von den Abiturientinnen des Mädchengymnaſiums 
des Vereins für erweiterte Frauenbildung in 
Wien haben 7 Kandidatinnen die Maturitäts— 
prüfung mit gutem Erfolge beſtanden. Ferner 
legten am Unterſtädtiſchen Gymnaſium in Agram 
drei Abiturientinnen und am Kleinſeitner Gym— 
naſium zu Prag eine die Prüfung mit gutem 
Erfolg ab. — Fräulein Friederike Lubinger 
aus Lemberg hat an der Univerſität Zürich 
den Doktorgrad der Medizin erhalten. — 
Die durch ihre Sammlungen und litterariſchen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Archäologie weit 
bekannte Sofie von Torma iſt von der Klauſen— 
burger Univerſität zum Doktor honoris causa pro— 
moviert worden. (S. Totenſchau.) Der Unterrichts: 
miniſter Dr. Wlaſſits hat Fräulein Dr. Barbara 
Tedeschi zum ordentlichen Profeſſor an dem 
italienischen Gymnaſium in Fiume ernannt. 
Fräulein Dr. Tedeschi iſt der erſte ordentliche 
Profeſſor ihres Geſchlechtes im Gebiete der 
Stefanskrone. 


* Die Dokumente der Frauen, die von Auguſte 
Fickert, Marie Lang und Roſa Mayreder 
herausgegebene Halbmonatsſchrift, enthält in dem 
eben veröffentlichten Heft 17 des erſten Jahrganges 
einige ausgezeichnete Artikel, auf die wir unſern 
Leſerkreis beſonders aufmerkſam machen möchten. 
Der Leitartikel iſt eine Studie von dem Abgeord— 
neten Dr. Ofner über die Frau im öſterreichiſchen 
Privatrecht, der für die deutſchen Frauen gerade 
jetzt, wo ihre Stellung im bürgerlichen Geſetzbuch 
im Mittelpunkt allgemeinen Intereſſes ſteht, wert— 
voll ſein dürfte. Von ebenſo großem Intereſſe iſt ein 
Artikel über die k. k. Telegraphen Manipulantinnen. 
Ein willkommenes Hilfsmittel für alle, die die Ent— 
wicklung der Frauenbewegung in allen Kultur— 
landern verfolgen, wird die internationale Biblio— 
graphie zur Frauenfrage bilden, die von jetzt an 
in jedem Heft ihre Stelle finden ſoll. 

Die Dokumente der Frauen dürften als eine 
außerordentlich wertvolle Bereicherung der Litteratur 
zur Frauenfrage zu begrüßen ſein. 


* Weibliche Bibliothekare. Nachdem man 
längſt in den Vereinigten Staaten mit Erfolg 
Frauen in Bibliotheken angeſtellt hat, folgt man 
auch in England mehr und mehr dieſem Beiſpiel 
und iſt mit dem Erfolge ſehr zufrieden. Ihr natür— 
liches Geſchick und ihre Ordnungsliebe ſind Eigen— 


Frauenleben und Streben. 


paſſen. Seit 20 Jahren ſchon hat man Frauen 
in Bibliothekar⸗Stellungen in Briſtol und Mancheſter, 
und zwar 35 in Briſtol und 80 in Mancheſter. Im 
Jahre 1892 beſchäftigten 18 engliſche und ſchottiſche 
Bibliotheken Frauen. Gegenwärtig iſt die Zahl aber 
ſchon bedeutend geſtiegen. Jetzt ſind in 81 Bibliotheken 
Frauen als Gehilfinnen angeſtellt; in 44 Bibliotheken 
führen ſie den Titel Bibliothekarinnen. 


* Totenſchan. Am 5. November ſtarb in 
Tunbridge Wells Miß Anna Swanwick im 
Alter von 86 Jahren. In der Geſchichte der 
engliſchen Litteratur wird ſie in erſter Linie als 
Überſetzerin der deutſchen Klaſſiker neben Carlvlt 
und Coleridge einen hervorragenden Platz be 
haupten. Faſt noch mehr Aufſehen erregte ſie ſeiner 
Zeit durch ihre Aſchylusüberſetzungen, derentwegen 
Gladſtone ſogar mit dem Gedanken umging, ihr 
eine literary pension auszuſetzen. Weil ſie ſelbſt 
ihre gelehrte Bildung ſich unter den ſchwierigſten 
Bedingungen ſuchen mußte — von 1839 — 43 
ſtudierte fie in Deutſchland, neben dem Deutſchen 
vor allem Griechiſch und Hebräiſch —, bat ſte 
ſpäter ihre Kraft in den Dienſt der ;yrauen: 
bildungsſache geſtellt. Sie hat Queen's: und 
Bedford-College nach Kräften gefördert und an der 
Gründung von Girton-College und Somerville⸗Hall 
mitgeholfen. Ihr iſt zum großen Teil auch die 
Zulaſſung von Frauen zum King's College in 
London zu danken. Die Univerſität Aberdeen ver⸗ 
lieh ihr noch kürzlich den Doktortitel honoris 
causa. — Zu Sächſiſch Mühlbach in Ungarn ſtarb 
Sophie v. Torma, die als Altertumsforſcherin 
bekannt geworden iſt. Anregung, ſich geſchichtlichen 
Forſchungen zu widmen, erhielt Sophie v. Torma 
durch ihren Vater, der mit Eifer landeskundliche 
Unterſuchungen betrieb und im Bereiche feines Guts 
bezirkes planmäßig Nachgrabungen nach Altertümern 
aus der Römerzeit anſtellte. Sophie von Torma 
kaufte ſich ſpäter zu Broos im Hunyader Komitat 
an. Sie führte dort unter ſehr ſchwierigen Ver— 
hältniſſen die Durchſuchung der tertiären Nieder: 
laſſungen aus. Dabei brachte fie eine ſehr umfang. 
reiche Sammlung zuſammen. Von beſonderem 
Intereſſe ſind ihre Ausgrabungen der Niederlaſſung 
von Tordas bei Broos und ihre an dieſe geknüpften, 
im Gegenſat zu den bisherigen Annahmen ſtehenden 
Hppotheſen. Eine andere Hypotheſe, daß nämlich 
in der Kultur der einſtigen Bewohner Steben: 
bürgens orientaliſche Elemente enthalten ſeien, legte 
Sophie v. Torma in einer beſonderen Schrift 
„Ethnographiſche Analogien, ein Beitrag zur Ge 
ſchichte und Entwickelung der Religionen“ (184 
dar. Andere Arbeiten Sophie v. Tormas erſchienen 
in Fachzeitſchriften und in den Berichten über die 
Verhandlungen des Anthropologenkongreſſes. Es 
iſt Sophie v. Torma vielfach nachgeſagt worden. 
daß ſie in ihren Schlüſſen allzu kühn ſei. Anerkannt 
aber wird allgemein der Eifer und die Thatkrafi. 
mit denen ſie der wiſſenſchaftlichen Arbeit oblag. 
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Unter den Prachtwerken für den Weihnachts⸗ 
riſch möchte dieſes Jahr in erſter Linie das im 
Verlage von J. J. Weber, Leipzig, erſchienene 
Werk: „Das goldene Buch des deutſchen Volkes 
an der Jahrhundertwende“ in Betracht kommen. 
(Preis 30 Mark.) Als „eine Überſchau vater: 
ländiſcher Kultur und nationalen Lebens in 76 Ein⸗ 
zeldarſtellungen aus der Feder hervorragender Fach⸗ 
männer, über 1000 Bildniſſen, Ausſprüchen und 
Lebensbeſchreibungen lebender deutſcher Männer 
und Frauen und 37 Kunſtbeilagen“ führt es ſich 
tin. In feinen einzelnen Abteilungen — 1. das 
deutſche Staatsweſen an der Jahrhundertwende, 
2. die deutſche Wiſſenſchaft an der Jahrhundert⸗ 
wende, 3. das Wirtſchaftsleben des deutſchen 
Volkes an der Jahrhundertwende, 4. die deutſche 
Kunſt an der Jahrhundertwende — bietet es eine 
uͤberſicht über den Stand der gegenwärtigen 
deurſchen Kultur, die wohl geeignet iſt, als Kom: 
mentar zu den ſtolzen Einführungsworten zu 
dienen, mit denen Julius Lohmeyer im Namen der 
Schriftleitung den Band eröffnet. Das beigefügte 
reiche biographiſche Material giebt eine willkommene 
Vervollſtändigung. Daß das Buch in feiner Aus- 
ſrattung, vor allen Dingen in ſeinen Kunſtbeilagen, 
das denkbar Vollkommenſte bietet, das bedarf bei 
dieſem Verlag kaum der Erwähnung. 


Auch auf die vollendet vorliegenden Jahr— 
gänge des „Muſeum“ (Verlag von J. Spemann, 
Berlin und Stuttgart) und des Werks: „Das 
neunzehnte Jahrhundert in Bildniffen‘‘ (Berlin, 
Vhotographiſche Geſellſchaft) möchten wir nicht ver: 
feblen hinzuweiſen. Wir haben beide ſchon häufig 
in dieſer Zeitſchrift auf das wärmſte empfohlen 
und können nur bei jeder neuen Lieferung die Vor⸗ 
züglichkeit des Gebotenen wieder rühmend an: 
trlennen. Beide Werke werden als Feſtgabe in 
bobem Maße willkommen ſein. 


„Kleefeld.“ Roman von Ernſt Heilborn. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
Preis elegant gebunden 3 Mark.) Ein Band, in 
den man ſich mit Behagen einſpinnt. Er hat den 
nie verſagenden Reiz liebevoller Beobachtung intimen 


Lebens, der heute bei aller Realiſtik jo ſelten iſt, 


da ſeine Vorausſetzung nicht nur kalttönige Lebens⸗ 
photographie, ſondern warme, künſtleriſche Durch⸗ 
dringung iſt. — Der Roman ſieht es nirgends 
auf „Effekte“ ab; die Geſchichte eines Paares, das 
ſich nicht nimmt, obwohl es einander liebt, arbeitet 
mit feinen und feinſten Mitteln. Der ſich überall 


„anvaſſende“ Regierungsbeamte, der ſich mit ſeinen 


nicht in die Carrière paſſenden Privatüberzeugungen 


abzufinden verſteht, ohne doch in Strebertum zu 
verfallen und an Selbſtachtung einzubüßen, dürfte 
ſelten beſſer gezeichnet ſein. Auch die Nebenfiguren 
kommen vorzüglich heraus, und das „Milieu“ 
dürfte man als Berlin erkennen, auch wenn in 
alter Weiſe H. oder N. als Ort der Handlung 
genannt worden wäre. Und den feinen Reiz, den 
die Geſtaltung hat, bietet auch die Sprache. 
Überall natürlich, und doch zugleich von der Be: 
herrſchung der Ausdrucksmittel zeugend, die nur die 
künſtleriſche Durchdringung des Stoffes ermöglicht. 


„Geſchichten und Geſtalten aus den Alpen“ 
von Peter Roſegger. (Leipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. Univerſal⸗Bibliothek Nr. 4000 
Preis 20 Pf.) Einen Band Roſegger hat uns 
Philipp Reclam zum „4000“ Jubiläum ſeiner 
Univerſalbibliothek beſchert. Das war ein guter 
Einfall. Denn Roſegger, der Poet aus dem Volk, 
der gleichzeitig von allen Lebenden wohl am beſten 
die Gabe beſitzt, die Schranken der „Litteratur“ 
zu durchbrechen, volkstümlich zu ſein und auch dem 
minder Gebildeten zu Herzen zu reden, Peter 
Roſegger, paßt recht dazu, das Jubiläum dieſes 
volkstümlichſten aller deutſchen Buchhändlerunter⸗ 
nehmen zu feiern. Und gut geraten iſt dem Roſegger 
das neue Büchlein. Klar und Anteilnahme heiſchend 
treten dieſe Geſtalten aus den Alpen vor den Leſer 
hin, und wenn ſie eine Weisheit bringen, ſo iſt's 
zumeiſt die Lehre der Liebe und Duldſamkeit, die 
fie in ihren Schickſalen, nicht in langatmigen Aus: 
führungen predigen. Beſonders beherzigenswert 
aber iſt die pädagogiſche Vorleſung, die am Schluß 
des Bändchens der „Mann von fünf Jahren“ hält. 
Möchte ſie andächtige Zuhörer finden! 


„Welträtſel.“ Gemeinverſtändliche Studien 
über moniſtiſche Philoſophie von Ernſt Haeckel. 
(Bonn 1899. Verlag von Emil Strauß. Preis 
8 Mark.) Als eine Zuſammenfaſſung der Reſultate 
ſeiner Lebensarbeit ſieht Ernſt Haeckel, der berühmte 
Jenenſer Naturforſcher, dies Buch an. Was ihm 
in langem Streben nach Erkenntnis zu Wahrheit 
geworden iſt, will er dem deutſchen Volk übermitteln. 
In klarer, ſchöner, ſtellenweiſe ſchwungvoller Dar— 
ſtellung führt er die Probleme über Entſtehung und 
Natur des Menſchen, über Weſen der menſchlichen 
Seele, ihre Keimgeſchichte, ihre Unſterblichkeit, über 
die Entwicklungsgeſchichte der Welt und die Einheit 
der Natur, über Gottglauben und Chriſtentum, 
ſeinem Leſer vor, und eindringlich ſucht er ſeiner 
Wahrheit Gehör zu ſchaſſen. Vieles lehrt er, und 
vieles darf man dankbar von ihm lernen. Und 


wohlthuend tritt dem Leſer die Überzeugung vor die 
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Seele, daß der Mann, der aus dieſem Buche ſpricht, 
mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit ſeine Anſichten zu 
vertreten bereit iſt, daß er ohne Abzüge und ohne 
Verheimlichungen ſeine ganze Wahrheit giebt. Aber 
eben auch nur ſeine Wahrheit. Zum Teil iſt die 
ſchroffe Einſeitigkeit, mit der Haeckel den materi⸗ 
aliſtiſchen, richtiger moniſtiſchen Standpunkt vertritt, 
ein Vorzug des Buches: es giebt ihm Perſönlich⸗ 
keitsreiz. Zum weitaus größeren Teil aber ſtellt 
ſie eine Schwäche des Werkes dar. Auf jeder 
Seite möchte und muß man widerſprechen, und 
nicht nur deshalb, weil man zufällig andrer Anſicht 
iſt, ſondern weil Haeckel durchgehend Fragen als 
gelöſt und Sätze als bewieſen anſieht, die durch ihn 
ſo ungelöſt und unbewieſen bleiben, als ſie es vor⸗ 
dem waren. Und mit Kümmernis ſieht man den 
großen Gelehrten auf Abwegen, die aus dem Gebiet 
ſeiner Wiſſenſchaft hinausführen, wandeln, Abwege, 
die ihm zu Irrwegen werden. Die ſpezifiſch phi⸗ 
loſophiſchen Ausführungen Haeckels beweiſen nicht 
nur erſchreckende Unkenntnis der Geſchichte der 
Philoſophie, ſondern, was ſchlimmer, bedenkliche 
Ungeſchultheit in philoſophiſchem Denken überhaupt. 
Und Haeckels Ausführungen zur Geſchichte und 
Entſtehung des Chriſtentums ſind — platt. Das 
iſt das unabweisbare Urteil, das ſich nicht nur 
dem gläubigen Chriſten, ſondern jedem etwas tiefer 
veranlagten Menſchen, auch jedem Ungläubigen auf⸗ 
drängen muß. Zum Überfluß hat Profeſſor 
Dr. Loofs in Nr. 45 der „Chriſtlichen Welt“ noch 
nachgewieſen, daß Haeckels Unkenntnis auf hiſtoriſch— 
theologiſchem Gebiet ſo groß iſt wie ſein Mangel 
an Verſtändnis. Wie dem auch ſei: dem Leſer, der 
ſelbſt zu denken vermag und ſeine Anſchauungen 
mit denen Haeckels gleichſam konfrontieren möchte, 
die einen an den andern zu meſſen, wird die Lektüre 
dieſes „Buchs des Widerſpruchs“ viel Genuß bereiten. 
Selbſtdenkenden Leſern iſt das Buch trotz ſeiner 
Mängel, zum teil um ſeiner Mängel halber, warm 
zu empfehlen. Wärmer aber noch ſei Vorſicht 
empfohlen in ſeinem Gebrauch! 


„Der Sänger.“ Roman von Adolf Wil⸗ 
brandt. 3. Auflage. (Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandl. Nachfl.) Kaum möchte es zur Zeit 
einen Schriſtſteller geben, deſſen Eigenart ſo un⸗ 
verkennbar wäre wie Wilbrandt. Und zwar charak⸗— 
teriſiert ihn weniger Stil und Führung der Ereig— 
niſſe als ſeine Weltauffaſſung, die immer irgendwo 
zwiſchen den Zeilen hervorſchaut, am liebſten aber 
ſeinem Helden okuliert wird. Dieſe Weltauffaſſung 
hat als Grundzug eine Lebensfreudigkeit, die auf 
das wohlthuendſte gegen den landläufigen Peſſimis— 
mus, gegen moderne Blaſiertheit abſticht. Dieſen 
väterlichen Zug verleugnet auch Ernſt Prinzinger 
nicht, der nach berühmten Muſtern vom Schloſſer— 
geſell den mühſamen Aufſtieg zum gefeierten Opern— 
ſänger vollziebt. Auf ihn und den Profeſſor Kirch— 
heim nebſt Tochter, die er als Schwiegervater und 
Gattin ſeinem Helden beſtimmt hat, ergießt Wil— 
brandt das ganze reiche Füllhorn dichteriſchen 
Segens; Menſchen von Gottes Gnaden ſtellt er 
hin, ſich und uns zur Freude. — Natürlich iſt es 
nicht des Dichters Abſicht, aber es kommt doch 
diesmal ſo etwas wie eine Tendenz bei dem Roman 
heraus. Aber dieſe Tendenz iſt eine geſunde: er 
predigt das Evangelium der Arbeit. Der müßige 
(Genußmenſch ſindet ein ſchmähliches Ende; der 
freudige Arbeiter meiſtert das Leben. Das kommt 


| 


Bücherſchau. 


aber nicht in der Art der moraliſchen Erzählungen 
heraus: es find einfache, überzeugend ſich aui 
drängende Facits aus Charakter und Verhältniſſen, 
lebenswahr wie alles, was Wilbrandt fchreibt, und 
doch einem höheren Prinzip ſich unterordnend, das 
nur der erkennt, der menſchliche Verhältniſſe und 
menſchliches Handeln aus der Höhe der der zu 
ſchauen gewohnt iſt und dem ſich chen darum 
manches anders gruppiert als dem Thalbewobner 


„Handbuch der praktiſchen Zimmergärtuerei“ 
von Max Hesdörfer. Zweite Auflage. Lieferung 
2-7. (Berlin 1899. Verlag von Guſtav Schmidt 
vorm. Robert Oppenheim. Preis pro Lieferung 
75 Pf.) Wir haben dieſe Neuauflage des verdienſt. 
vollen Buches bereits empfohlen, wir thun es wieder. 
Was an dem Buch ſo reizvoll iſt, iſt, daß es ju 
ſelbſtändiger Blumenpflege ermuntert und anleite. 
Es iſt frei von allem theoretiſchen Wuſt und macht 
einem Luſt, Hand anzulegen und die angeratenen 
Pflanzungen und Pflegemaßregeln ſelbft vorzu⸗ 
nehmen. Es iſt in hohem Maße ein anregendes Buch. 
Dabei ſetzt es keinerlei Kenntniſſe voraus und iſt 
deshalb für den — Großſtädter beſonders brauchdar. 


„über den hohen Bergen.“ Bauerngeſchichten 
von Björnſtjerne Björnſon. 2 Bände. (deip⸗ 
zig, Fr. Wilh. Grunow. Preis elegant gebunden 
10 Mark.) Alljährlich pilgert ein Heer von Groß. 
ſtädtern in die hohen Berge hinauf, um dort los 
zu werden, was eine mehr und mehr von der 
Natur ſich loslöſende Kultur an ſchädlichen Ein⸗ 
wirkungen aufgeſpeichert hat. Und mit wahrer 
Andacht genießen ſie die erſten Züge reiner, un 
verfälſchter Höhenluft. — So etwa iſt einem zu 
Mut, wenn man, aus der ſchwülen Atmoſpbarc 
gewiſſer moderner Dichter kommend. die reine. 
geſunde Luft dieſer Höhengeſchichten atmet. Sie 
ſtammen aus Björnſon's erfter Zeit, und man muß 
es dem Verleger Dank wiſſen, daß er uns. einer 
perſönlichen Vorliebe folgend, gerade dieſe Erzäb⸗ 
lungen durch die geſchickte Feder von Mathilde 
Mann in ein Deutſch hat bringen laſſen, das 
nirgends die Überſetzung verrät. — Man weiß 
kaum, welcher von den Erzählungen man den Vor 
zug geben ſoll. Vielleicht liegt am meiſten von 
dem goldigen Schimmer echter Hochlandspoeſie auf 
der Erzählung „Arne“, deren Titelbeld, ſelbſt cin 
Dichter, ſo manches von dem verkörpern mag, was 
ſein Schöpfer innerlich durchlebt hat. Tie cn: 
geſtreuten Lieder, von Georg Wuſtmann mit feine 
Nachempfindung verdeutſcht, tragen den Stempel 
jener Poeſie, die unbewußt zu Worten ſich fügt, 
die man ſelbſt nicht kennt, der Gedichte, bei dem 
es dem Dichter iſt, „als habe jemand anders ſit 
für ihn zurecht gelegt.“ — Die Ausſtattung iſt 
höchſt geſchmackvoll. 


„Gut und Böſe“. Fragmente zur Ethik und 
Pſychologie aus der Weltlitteratur, geſammelt und 
herausgegeben von Dr. Paul von Bisrdt 
(Berlin, Ferd. Dümmler, Preis 7,50 Mark.) Det 
Herausgeber bietet hier den dritten Band des 
Sammelwerks: „Vom Baume der Erkenntnis.“ Er 
iſt in ähnlicher Weiſe wie die früheren angeordnet 
und behandelt ſpeziellere ethiſche Probleme. Die 
Angabe des Inbaltsverzeichniſſes orientiert wohl 
am beſten über den Gang, den der Herausgeber 
dabei verfolgt: 1. Die ſittliche Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts. 2. Die Menſchennatur. 3. Ege. 
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ismus und Altruismus. 4. Die wichtigſten Sank⸗ 
tionen der Moral. 5. Die Rückſicht auf unſer 
eignes Wohl. 6. Die Pflichten gegen den Nächſten. 
Dieſe Abſchnitte ſind in ſich noch reich gegliedert, 
ſo daß die einzelnen ethiſchen Probleme, wie ſie 
ſich in den Litteraturen der Völker darſtellen, klar 
beruuskommen. Zu den intereſſanteſten Kapiteln 
möchten die über Wahrhaftigkeit und Lüge, Toleranz 
und Überzeugungstreue, ſowie das über die öffentliche 
Meinung gehören. — Wir weiſen bei dieſer Ge— 
legenheit nochmals auf die erſten beiden Bände des 
intereſſanten Sammelwerks hin: 1. Grundprobleme, 
2. Das Weib, die in dem gleichen Verlag zum 
Preiſe von je 7,50 Mark erſchienen ſind. 


„Wendula“, die letzte Nonne von Raſtenberg. 
Geſchichtlicher Roman aus der Reformationszeit, 
nach Spuren der Chronik erzählt von A. Schrecken⸗ 
bach. (Leipzig, A. Deichert'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Preis 2,50 Mark.) Wendula iſt kein moderner 
Roman, trotzdem er die Jahreszahl 1900 trägt. 
Es iſt deutlich zu erkennen, daß ſein Verfaſſer bei 
Freytag, Scheffel, Wolf, W. Alexis gelernt hat. 
Die Größe und Originalität eines „Ekkehard“ oder 
„Soll und Haben“ wird nicht erreicht. Aber es 
iſt etwas Eigentümliches in dieſem Buch, das den 
Leſer reizt, feſtzuſtellen, warum er an ſolch un: 
moderner Lektüre doch Gefallen finden muß, und 
warum er gerade ſehr jungen Menſchen gern der⸗ 
gleichen in die Hände gäbe, lieber als faſt alle echt 
modernen Romane. 

Ja, warum? Zweierlei ſcheint mir der Grund 
zu ſein. Erſtens: es iſt eine geſunde Lektüre. 
Moderne Seelenanalyſen, wie ſie beſonders die 
Nordländer ſchreiben, wie 85 Maeterlincks Schriften 
in geſteigertſter Form darſtellen, ſind ſehr reizvoll. 
Aber es iſt eine gejuchte, raffinierte Einfachheit in 
dieſen Darſtellungen, die uns die Freudigkeit beim 
Leſen raſch nimmt. Zweifellos: fie machen unſre 
ohnehin ſchon nervöſe Jugend leicht noch geneigter, 
überall zu viel zu ſehen, und — um mit Keller zu 
reden — ihre tief bewegten Lebensläuſchen für zu 
wichtig zu halten. Das führt zu krankhafter 
Steigerung des Empfindens und ſchwächt die 
jugendliche Kraft des Fortſchreitens auch über 
Gräber und Schmerzen. 

Und nun der zweite Grund: es giebt ſehr 
wenige moderne Romane und Gedichte, die mit 
treuem Fleiß gearbeitet find. Nur wenige ver: 
ftehen noch zu feilen, zu ſondern, auszuſtreichen, 
was im Laufe der Arbeit nebenſächlich wird. Alles 
ſoll auf einen Wurf gelingen, und das Kleinſte 
hat die größte Bedeutung. Unſer Verfaſſer hat 
unbeſtritten friſche Erfindung, nur ſelten durch ein 
wenig Gelehrtenpedanterie gehemmt, für ſich; ja, 
zuweilen reißt er uns mit fort durch die drama— 
tiſche Gedrängtheit der Konflikte. Aber er hat 
ſein Werkchen zugleich mit liebender Hingabe ge⸗ 
ſchaffen. Ein Roman, der ſo freudige Spuren der 
Arbeit trägt, iſt heilſam zu leſen für jeden, der 
ſeinen Stil noch bilden muß, und erfreulich für 
den {den im Geſchmack Gefeſtigten. 

Nun iſt unleugbar, daß die Mängel des vor— 
liegenden Romans ebenſo klar zu Tage treten, wie 
die beſprochenen Vorzüge. Bei Goethe und Gott— 
iried Keller finden wir feinſte pſychologiſche Analyſe 
mit frei ſchaffender, thatenfreudiger Phantaſie ver— 
bunden. Sorgfältigſte Durcharbeitung des Ein: 
zelnen wie des Ganzen vollenden faſt jedes ihrer 


Erzeugniſſe zu einem unnachahmlichen Kunſtwerk. 
Darum ſind beide ſo „modern“ für unſer Gefühl 
und doch ohne jeden Anflug des Krankhaften. 
Welcher Weg aber ſicherer zu gleich reinen 
Höhen führt, der, den unſre „Wendula“ darſtellt, 
oder der, den unſre Jüngſten gehen, ob überhaupt 
einer von beiden allein, das mag der moderne 
Leſer ſelbſt prüfen. K. 


„Die Familie Schrötter.“ Erzählung für 
junge Mädchen und deren Mütter. Von Marie 
Silling. Mit 60 Textbildern, von Prof. Maxim. 
Schaefer. 2. Auflage. (Berlin, Herm. J. Mei⸗ 
dinger.) Das Buch bietet eine geſunde und 
zugleich anregende Lektüre. Es führt uns in das 
Familienleben eines deutſchen Hauſes ein, in 
Menſchenluſt und »leid, und begleitet die Töchter 
dieſes Hauſes hinaus in das Leben und in die 
eigene Häuslichkeit, ohne aber den albernen Bad: 
fiſchton anzuſchlagen, der unſre deutſche Mädchen⸗ 
lektüre fo bedenklich macht. Die hübſche Aus: 
ſtattung des Buches mit wirklich künſtleriſchen 
Illuſtrationen wird ihm als Weihnachtsgabe 
eine beſonders freundliche Aufnahme ſichern. 


Das Gleiche dürfte von den Büchern von 
Tony Schumacher gelten: „Mütterchens Hilfs⸗ 
truppen“ und „Keine Langeweile“ (Stuttgart, 
Levy & Müller, Preis eleg. geb. 3 Mark). Wenn 
die Kinder auch hier noch etwas ſtiliſiert erſcheinen 
— es iſt fraglich, ob ſich das in Kinderbüchern 
ganz wird vermeiden laſſen —, ſo enthalten doch 
beide Bücher ſo viel Geſundes, daß ſie durchaus 
zu empfehlen ſind. — „Die ſieben kleinen 
Waldens“ von J. v. Garten (Stuttgart, Wilh. 
Nitzſchke) giebt eine lebendige Schilderung des 
fröhlichen Landlebens, in die freilich die päda— 
gogiſchen Betrachtungen der Verfaſſerin etwas zu 
ſchulmeiſterhaft hineinragen. Bedauerlich iſt auch, 
daß die Verlagshandlung ſo wenig künſtleriſche 
Illuſtrationen an das Buch gewandt hat. 


Für die ganz Kleinen wird eine hübſche Neu: 
heit durch Ernſt Brauſewetter geboten: „Knecht 
Ruprecht“, ein Kinder⸗Weihnachtsblatt. (Verlag 
von Schafſtein & Co., Köln a. Rh.) Es iſt hier 
der Verſuch gemacht, wirkliche Künſtler ſowohl für 
den Text als für die Illuſtrationen und Kom⸗ 
poſitionen heranzuziehen, ein Verſuch, der als 
durchaus gelungen bezeichnet werden muß, wenn 
wir auch mit Herrn Caeſar Flaiſchlen rechten 
müſſen, der ſeinem Hans die unpädagogiſche Lehre 


giebt: 
„Merk dir, kleine Mädchen weinen, 
Jungen, Hänschen, thun das nicht.“ 


„Aſtrophyfik“, die Beichaffenbeit der Himmels— 
körper. Von Dr. Walter Wislicenus, außer— 
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Straß— 
burg. Mit 11 Abbildungen. (Leipzig, G. J Göſchen. 
Preis in elegantem Leinwandband 89 Pfg.) 
Das ſteigende Intereſſe, das auch die Laien— 
welt an der Aſtrophyſik nimmt, läßt es ganz 
beſonders dankenswert erſcheinen, daß die hand— 
liche und praktiſche „Sammlung Göſchen“ nun— 
mehr auch dieſes Bändchen geboten hat. Der 
Name des Verfaſſers ſpricht genügend für ſich 
ſelbſt, ſo daß wir die Brauchbarkeit und Zu— 
verlaſſigkeit des Gebotenen kaum beſonders hervor— 
zuheben brauchen. 


Abbildung einer Bunftftiderei, 


ausgeführt ohne beſondere Apparate auf einer Familien-Nähmaſchine der Singer & Co. Akt.⸗Geſ. 
(frühere Firma 9. Neidlinger), Hamburg. 

In ſämtlichen Filialen Deutſchlands, ſowie in Berlin W., Leipzigerſtraße 86, wird in dieſer 
Technik Gratis-Unterricht erteilt. (Vergl. Dezember-Nummer des vorigen Jahrgangs.) 


Digitized by Google 


offentliche Leben angeht, 


„Kürſchners Jahrbuch“ für 
1900 (Berlin, Leipzig, Eiſenach, 
Hermann Hillger Verlag. Preis 
1.50 Mark) bietet wieder eine 
tieſige Fülle von Material. Man 
lann ſich darin in der Kürze ſo 
nemlich über alles, was das 
orien⸗ 
tieren. Das bevorſtehende neue 
Jahrbundert bot mancherlei An⸗ 
laß zu rückſchauenden und aus⸗ 
blickenden Artikeln. Die Fragen: 
wann beginnt es? wie berechnet 
man Daten und Tage darin? 
wer regierte vor 100 Jahren? 
wie ſtand es um die Einwohner: 
zabl großer Städte im Vergleich 
zu heute? u. ſ. w., finden darin 
ibre Beantwortung. Es iſt für 
den Schreibtiſch ein äußerſt be: 
quemes Handbuch, wenn es gilt, 
ſich raſch über den Stand wirt⸗ 
ſchaftlicher, kommunaler, Ber: 
Ichrs: ꝛc. Angelegenheiten einen 
erientierenden Überblick zu ver: 
ſchaffen. Auch Wohlfahrtsan⸗ 
gelegenbeiten und Frauenfrage 
finden darin die gebührende Be: 
rückſichtigung. Ein weſentlicher 
Vorzug iſt das gegen früher be⸗ 
deutend klarere Satzbild, das den 
Gebrauch des Jahrbuchs weſent⸗ 
lich erleichtert. 


„Meinholds Jur iſtiſche Hand: 
didlisthek“, redigiert von Max 
dallbauer, Königl. Sächſiſchem 
Oberlandesgerichtsrat in Dresden. 
Band 100: Das neue Tefte: 
mentenrecht des Deutſchen 
Bürgerlichen Geſetzbuches. Eine 
gemeinverſtändliche Darlegung des 
neuen Teſtamentenrechts, zugleich 
ein Hilfsbuch für die, welche einen 
letzten Willen errichten wollen, 
von Mar Hallbauer, Königl. 
Sächfifchen i Oberlandesgerichtsrat 
in Dresden. Band 101. Das 
neue Vormundſchaftsrecht 
des Deutſchen Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches. Eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Darlegung des Vormund— 
ſchaftsrechts, zugleich ein Hilfs⸗ 
büchlein für Vormünder von 


N. Hallbauer ER. Thieme: 
(Leipzig, 


Garmann. Albert 


Scherings Mal erfratt 


ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 0 ie bei | 
Malz Extrakt mit Kalk weden ent 
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e Anzeigen. NS 
Die dreigefpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“, 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/36. 


Wilch le leichter 1 verdaulich. 


Oft können Kinder und Kranke die nahrhafte Milch nicht ver: 


tragen, weil ſie im Magen gerinnt. Dieſe werden es mit Freuden 
erfahren, daß, wenn Milch mit ein wenig Mondamin gekocht wird, 
dieſelbe bedeutend leichter verdaulich und ſelbſt ſchwachen Magen zu— 
träglich wird. Säuglingen iſt nur Milch zu geben, aber nach Durch⸗ 
bruch der Zähne, wenn Zuſatz zur Milch erwünſcht wird, iſt Mondamin 
in hohem Grade dazu geeignet. Mit Milch gekocht, bietet Mondamin 
eine wirklich nahrhafte Koſt, welche alle Beſtandteile zum Aufbau 
des Körpers befitzt. Die alleinigen Fabrikanten für Mondamin ſind 
Brown & Polſon, welche einen mehr denn 40 jährigen Weltruf be: 
ſitzen. Es iſt erhältlich in Pack. à 60, 30 u. 15 Pf. 

Methode 


Gesang⸗ 2 nterricht Stockhausen. 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, toncertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 24. 


Selke- Photosculpt.-Ges.: 


Jeipziger⸗Straße Nr. 128 


vis-à-vis Königl. Ariegsminiſterium. 


Herſtellung von naturgetreuen künſtleriſchen 


Povtrait⸗ Reliefs 


durch eine photographiſche Aufnahme von wenigen Sekunden. 


Ausführung von 
Tauf⸗, Pochzeits⸗, Jubiläumsmedaillen, 
Diaquetten, Grabreliefs etc. 


bis Lebensgröße von 2 Mark aufwärts, 
Terracotta, Elfenbeinmaſſe etc. 


Atelier für photogr. Portrait⸗Sculpturen. 


in Bronce, Marmor 


Kranke und bene und fid rail 10 als 
U De. 


et ene n uſten. ı 1752 75 Pf. 
hen, die Zähne nicht angreifend en 

N lntarmut fi Bleichſucht) 2 verordnet werden. Fl Me. 1 
nn (ogenannte enalifche gr anfheit ) 
e Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Schering 2 Grüne Apatijehe, Berlin N., A Btraße 19. 


Niederlagen 


in faſt 


1% 


Berger [Serigſche Buchhandlung] 
Preis geb. A 2,50 Mark). 

Meinholds Juriſtiſche Hand⸗ 
bibliothek zeichnet ſich bei ge⸗ 
diegener äußerer Ausſtattung 
durch klare, überſichtliche An: 
ordnung, Handlichkeit und Zu⸗ 
verläſſigkeit aus. Das gilt auch 
von den vorliegenden Bändchen, 
die für unſern Leſerinnenkreis 
ein beſonderes Intereſſe haben 
dürften. Die vielen praktiſchen 
Beiſpiele werden ganz beſonders 
willkommen ſein. 


Von dem „Illuſtrierten Kon⸗ 
verſationslexikon der Frau“ iſt 
ſeither Lieferung 15— 18 er: 
ſchienen. Die letzten Lieferungen 
bringen ausgezeichnet orientierte 
Artikel aus dem ſozialen Gebiet: 
Induſtriearbeiterin, Kinderarbeit. 
Jedenfalls liegt in den Arbeiten 
auf dieſem Gebiet eine der beſten 
Leiſtungen des Werkes. Wir ver⸗ 
weiſen ferner auf die Artikel: 
Journaliſtin, Kinderernährung, 
Kinderkrankheiten. Der erſte Band 
des Werkes iſt ſoeben zur Aus⸗ 
gabe gelangt; der zweite Band 
ſoll Mitte Dezember erſcheinen. 
Der den Vereinen zugeſtandene 
Vorzugspreis für die Lieferungs⸗ 
ausgabe wird noch bis zum 
31. März 1900, und zwar jetzt 
auch für die gebundene Ausgabe, 
aufrechterhalten. 


„Das Goldene ABC“ für 
Mütter, Großmütter und Kinder⸗ 
gärtnerinnen von Thereſe 


Focking. (Hamburg, Otto 
Meißner.) Das Buch iſt aus 


der reichen Praxis heraus ent: 
ſtanden, auf die Thereſe Focking 
zurückblicken darf. Es giebt unter 
alphabetiſch geordneten Stich— 
wörtern allerhand praktiſche Er: 
ziehungsregeln in einfachſter 
Sprache und mit aus dem Leben 
gegriffenen Beiſpielen. So wird 
es vor allem auf dem Lande 
und in der kleinen Stadt, in der 
es an voll ausgeſtalteten Kinder: 
gärten fehlt, ein willkommener 
Ratgeber ſein. 


„Deutſcher Frauenkalender“. 
Illuſtriertes Jahrbuch für 1900. 
Herausgegeben von Anna Bauer. 
(Stuttgart, Buchhandlung für 
Innere Miſſion.) Der von uns 
ſchon mehrfach beſprochene Ka⸗ 
lender, der bisher in der Form 
eines Abreißkalenders erſchien, 
wird im 3. Jahrgang in Form 
eines mit Illuſtrationen reich 
verſehenen Büchleins zum Preiſe 
von 1 Mark geboten. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


din An An 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Illustriertes 
onversations-Lexiko 
der Frau. 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeiter. 
Mik 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen A 50 Pf. = 30 Ar. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für 
Trauenvereins-Mlitglieder 
beim Bezuge von mindeſtens 10 Eremplaren zum 

Vorzugspreis 
von 40 Pf. 


— — — 


Soeben erſchienen: 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, treu nac 
der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt ſteht ein Mann. dei. 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „Richtſchnur“ kennt und darüber, ſtau dos 
Glück zu erreichen, in feiner Laufbahn und in ſeiner Liebe fetter: Dos 
alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen, tft mit Serzſall 
beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 


Kleefeld. 


Roman 
von 


Ernſt Beilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


I, 


.—r 


— OO — — 


„Heinrich Seidel erzählende 
Schriften.“ Von dieſer ſchönen 
Ausgabe, die die Cottaſche Ver⸗ 
lagshandlung in Stuttgart zu 
dem billigen Preiſe von 40 Pf. 
die Lieferung in 53 Lieferungen 
veranſtaltet, iſt ſoeben das 8. 
dübſch ausgeſtattete Heft er: 
ſchienen. „Leberecht Hühnchen“, 
dies kleine Meiſterwerk des Ver⸗ 
ſaſſers, liegt damit vollſtändig 
vor, Lief. 8 bringt außerdem 
noch „Daniel Siebenſtern“ und 
den Anfang von „Das Atelier“. 
Es werden von der Verlags⸗ 
bandlung elegante Einbanddecken 
a 60 Pf. (im ganzen fieben) her⸗ 
geſtellt. 


Kleine Mitteilungen. 


Die von dem verſtorbenen Prof. 
Emil Breslaur im Jahre 1878 
degründete muſikpädagogiſche Zeit⸗ 
ſchriſt: „Der Klavier⸗Lehrer“, 
iſt ſeit der Krankheit und dem 
Tode ihres Begründers von Frl. 
Anna Morſch, Muſikſchrift⸗ 
ſtellerin und Direktorin eines 
Muſik. Inſtitutes zu Berlin, pro⸗ 
viſoriſch geleitet worden und wird 
jetzt ſelbſtändig von ihr fortgeführt. 


Preisansſchreiben. Die in 
Stuttgart erſcheinende illuſtrierte 
Zeitung „Ueber Land und 
Meer hat ein Preisausſchreiben 
trlaſſen. Gegenſtand desſelben iſt 
tine Novellette, Plauderei oder 
Humoreske im Umfange von 
mindeſtens einer und höchſtens 
drei Spalten des Textes der ge⸗ 
nannten Zeitſchrift (zu je etwa 
150% Silben). Die Wahl des 
Stoffes iſt den Einſendern voll⸗ 
ſtändig freigeſtellt, mit der ein⸗ 
nigen Einſchränkung, daß Stoffe 
rein wiſſenſchaftlichen und be⸗ 
lehrenden Inhaltes ausgeſchloſſen 
ſmd. Für die beſte Löſung der 
Aufgabe iſt ein Preis von 
1000 Mark, für die zweitbeſte 
ein ſolcher von 500 Mark und 
für die drittbeſte ein ſolcher von 
300 Mark ausgeſetzt. Als Preis⸗ 
richter fungieren die Herren 
Dr. Ludwig Fulda, Freiherr 
Georg von Ompteda, Richard Voß 
ſowie die Redaktion von „Ueber 
Land und Meer“. Die Förmlich⸗ 
keiten der Einſendung ſind die 
bei Vreisausſchreiben üblichen; 
näheres darüber enthält die letzte 
Hummer des alten und die erſte 
Kummer des neuen Jahrgangs. 
Letzter Termin für die Einſendung 
iſt der 31. Dezember 1899; das 
Urteil des Preisgerichts wird am 
3). März 1900 verkündigt werden. 


Der Dereinsbote, 


Tropon-Chocolade e s. 


Tropon-Gacao 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Was giebt es Herrlicheres 


als eine Tasse 


Hausen’s 


Kasseler Haler-Kakao 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln = 40 — 50 Tassen zu Mk. 1.— 


in England, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Tehrerinnen u. Erzieherinnen 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 


Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


2 — 
Nahrungs-Eiweiss. 

1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


Folge ihres 
3 lachen Nährwert ze; 
andere (acao - 


\lleinige Fabrikanten 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 


hohen Eiweiss- 


und Chocoladefabrikate 
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Carl Duncker's Verlag. Berlin W. 35. 


Zur Frauen-Frage 


von Eliza Jcheuhaeuſer. 
1. Folge II. Auflage. . Mk. 1.20. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und induſtrielle 
Zwecke jeder Art. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren Bd 
ruf der muftergiltigen Conſtruction, oorzügliden Cualun 
und großen Leiſtungsfähiakeit, welche von jeher alle deren 

britate auszeichnen. 
Singer Electromotoren, ſpeciell zum elektriſchen 
Betrieb von Nähmaſchtuen für Hausgedraucd unt 


welche ſich mit dem äußeren Stand der 
Frauen⸗Bewegung bekannt machen wollen. 
(Neue Bahnen 1 November 1899). 


Induftrie. 
Stellenvermittlung Koftenfreier Unterricht in der Modernen 
des Ag. Deutid. V'. Kunſtſtickerei. 
t : Lei traße 35. 
e en bene Singer Es. Aähmaſchinen Act. Seſ. Hamburg. 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Auges Frühere Sirma: G. Neidlinger. 


burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½4. (2 


5 Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Handelsinſtitut für Damen Algeneine Peniſcze Stiftung für Alters-Kenten- und Rorital Jericder nm, 
von Frau Elife Brewitz, i verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mark) lebens längliche Alters Renten 
gepr. Lehrerin u. gepr. Hegele oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 
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von 


u Belene Tange. 
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Der mälte feine Pöaffer krüb und fräge. 


Zu miffen, was am andern IIfer läge! 


— ñü—ĩ— — — —— — 


Ind neuer Jugend glückgebornes Sein: 


Dinäber, Keuſchbeil, und das Glück if dein! 


Da kam ein Haften in die bunke Sthar 


. bien Strom hinab, ob nirgend feine Breile 
Lich ngen möcht zum Jfühlein ſeich! und Klar, 
Dah es der Fuß der fh enſchheil überſchreile. 

Und fieh und fieh, es fand die Furl ſich vor, 
Dell Thlug die Runde an der enſchbeil Ohr, 


u Don allen Türmen alle Kloten hlangen: 
| Fin nen Jahrhunderk if uns aufgegangen! 


2 1 . + I: 
72 Ka Zei.) — 


e 
90 ſah die Menſchheil ſtehn am Shrom der Zeit; 
Und einer riefs: 0 wär's nicht Seligkeit, 


Und einer ſprach's: Fin neues Teilenland, 
Fin urn Jahrhundert winkt am andern Sirand 


Verlag: 
W. Moeſer Hofbuchhandlung. 
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Sur Jahrhundertwende. 


Und wieder bin durch weile Ffer ſchwoll, 
Unüberbrüchbar breit, der Slrom der Heilen, 
Und wieder and die fe euſchheil ſehnſuchlsvoll 
Und wünſchl' das andre Ufer zu beſchreilen. 
Und wenn ihr wieder eine Furt ſich Fand, 
Dann fönken lochen feiervoll durchs Band: 
Hun muß ſich wenden aller Dinge Lauf, 
Ein neu Jahrhunderk ging ung ſtrahlend auf! 


Und immer ſchwillk der Zeilenſtrom zum Fer, 

b er noch eben erſt ein Bach geworden; 

Und immer mwankt die fffeuſchheil bin und her 

In ewgem Sehnen nach der Zukunft Borden. 
Und wieder ſeh ich fe am Nande ſlehn, 

Und wieder hör ich alle Klochen gehn: 

Bald werden wir au ſel'gen IIfern landen — 


Fin nen Fahrhunderk iſt uns hell erllanden! 


Paul Schettler. 


— le 
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Bon 


Belene Tange. 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


%s giebt Jahrhunderte, die mit Jünglingsaugen dem Tode entgegengehen, der 
8 neuem Leben die Bahn eröffnen muß, und ſolche, die matt, entnervt, mit 
Oc müdem Greiſesſchritt' der Grube zuwanken. Von der erſten Art war das 
vorige; zur zweiten will man das unſere rechnen. Und wenn ein Philologe ſpäterer 
Jahrhunderte nach exakter pſychologiſch-kritiſcher Methode den Stimmungsgehalt des 
unſren feſtlegen wollte, indem er die in der Litteratur am häufigſten vorkommenden 
Schlagworte ſeiner Beſtimmung zu Grunde legt, ſo würde Décadence, Epigonentum, 
Fin de siecle-Efel ihm genugſam entgegentreten, um auch ihn zu dieſem Schluß 
kommen zu laſſen. 

Aber nicht alle Geſtalten an der Jahrhundertwende tragen den Stempel des 
Dekadententums. Ein junges, ſiegſicheres Leben leuchtet von vielen Geſichtern. Neue 
Überzeugungen, die der Umſetzung in die That harren, haben es gegeben. Alte 
Erſcheinungsformen werden, wenn auch zunächſt nur in der Theorie, geſprengt: die 
Neugeſtaltung ganzer Lebensgebiete unter dem Geſetz ſittlicher Selbſtbeſtimmung wird 
in Angriff genommen. 

Unter den Geſtalten aber, die neue ſittliche Ideale mit ihrem unwiderſtehlichen 
Zauber ergriffen haben, tragen nicht wenige ein weibliches Antlitz. Auch ihre Augen 
ſind jung. Sie wiſſen: die Sonne des neuen Jahrhunderts wird auch der Frau leuchten. 

Und dieſe Überzeugung wird fie nicht betrügen. Das Facit, das fie am Bor: 
abend des zwanzigſten Jahrhunderts ziehen, darf ſie befriedigen. 

Bei einem Antiquar ſtöberte ich vor kurzem ein Buch auf, das ich mit großem 
Intereſſe durchſtudierte: „Hiſtoriſches Gemälde der Lage und des Zuſtandes des weib— 
lichen Geſchlechts unter allen Völkern der Erde von den älteſten bis auf die neueſten 
Zeiten,“ entworfen nach Meiners von Johann Joſeph Abel. Ein Leſebuch für Töchter 
der höheren und mittleren Stände. Leipzig, bei Auguſt Schumann. 1803. 

Um die vorige Jahrhundertwende alſo hat ſich ein Mann die Mühe gegeben, 
den „Zuſtand des weiblichen Geſchlechts“ einer eingehenden Betrachtung zu unterziehn. 
Weniger dieſer Zuſtand ſelbſt, der ja aus beſſeren Quellen ſtudiert werden kann, als 
die fi) daran knüpfenden Erwägungen des Verfaſſers, offenbar eines vorurteilsloſen, 
wohlwollenden, gebildeten Mannes von guten, geiſtigen Fähigkeiten, bieten ein leb— 
haftes Intereſſe. Charakteriſtiſch erſcheint, daß die Betrachtung der europäiſchen Frau 
der neueren Zeit ſtets bei Frankreich einſetzt; die franzöſiſchen Könige grenzen die 
Epochen ab, innerhalb deren zuerſt die franzöſiſche Frau, dann „der Zuſtand des 
weiblichen Geſchlechts unter den übrigen gebildeten europäiſchen Völkern“ betrachtet 
wird. Am charakteriſtiſchſten aber iſt der Schluß, den der Verfaſſer einem Anonvmus 
entlehnt haben will, aber durch die Empfehlung „tiefer Beherzigung“ zu ſeinem eignen 
macht. Er warnt die Mädchen davor, leichtſinnig die Möglichkeit der Ehe zu ber: 
ſcherzen und aus Übermut einem rechtlichen Mann einen Korb zu geben. 
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„Schon manche, die bloß für ihren Stolz liebte, die ſich in dem Glanze vieler Liebhaber 
gefiel und ſich für keinen erklärte, iſt veraltet, ohne daß die Liebe ſie belohnt hätte. Manches Mädchen, 
das aus Stolz immer nur auf einen noch vornehmern und reichern Gatten wartet, erreicht darüber das 
zweiundzwanzigſte Jahr. Mit dieſem Jahre macht eure üppige Jugendblüte, eure Schönheit Still— 
ſtand; unaufhaltbar geht es nun rückwärts, doch die erſten zwei Jahre nur unmerklich, wenn ihr, 
Mädchen, euch nicht ſelbſt an Ausſchweifungen hingabt! Dann aber, nach dem Ablaufe des vier— 
und zwanzigſten Jahres unaufhaltbar. 

Wenn ihr in dieſem Alter noch keine feſte Verbindung habt, ſo glaubt, daß euch kein Mann 
mebt aus Leidenſchaft wählt; ihr müßtet denn ſeltene Anlagen des Geiſtes zu einer außerordent— 
lichen Reife und Kultur hinaufgeläutert haben; denn ob ihr es gleich euch nicht eingeſtehen wollt, ob 
iht gleich euren Spiegel beſtechen möchtet — die ſchöne Blütezeit ift verſchwunden. Euer Stolz glaubt 
es nicht und eure Freundinnen und Bekannten ſagen es euch nicht, weil fie entweder in gleichen Ver: 
baltniſſen mit euch find oder weil fie über eure Eitelkeit hinter eurem Rücken laut lachen. 

Mit raſchem Fluge eilt ihr dem dreißigſten Jahre zu, der großen Grenze der Jugend. 
Habt ihr kein Vermögen, daß ſich, dieſes Vermögens wegen, etwa dann noch ein Geiziger über euch 
erbarmt, ſo habt ihr die traurige Ausſicht, alte Jungfern zu werden. Eher wird eine Witwe, die 
älter iſt an Jahren als ihr, einen zweiten Mann erhalten, als ihr den erſten, wenn euer dreißigſtes 
Jahr zurückgelegt iſt; und — allerdings hat dieſe Erfahrung auch ihren guten, zureichenden Grund. 
Eine junge Witwe hat ſich gewöhnlich frühzeitig an die erſte Liebe dahingegeben; man erwartet von ihr 
ein Herz, dem die Empfindung des Mannes, dem die Mitteilung an einen Mann zum Bedürfniſſe 
geworden iſt. Dagegen glaubt man, daß in dem Herzen einer alten Jungfer ein wahres Raubneſt 
von zerſtörenden Leidenſchaften ſei, die bis jetzt jeden Jüngling, der ernſtliche Abſichten hätte 
haben können, von ihr entfernt hätten.“ 


Es folgt dann eine erſchreckliche Schilderung beſagter alter Jungfern, der Egoiſten 
par excellence. 


„Sie wollen lange leben, und deshalb ſparen ſie, ſoviel als möglich iſt; ſie würden ſtehlen, 
wenn es verſchwiegen bliebe; fie wollen dem Tode das abtrotzen, was ihnen die Jugend verſagte; 
ſie wollen recht lange leben, und in der Quantität, in der Extenſion des Lebens an Jahren das 
ericgen, was ihnen in der Qualität, im Genuſſe des Lebens abgeht. Sie glauben da andern zum 
Trotze zu leben; — ach nein, überflüſſige Geſchöpfe fallen ſich am meiſten ſelbſt zur Laſt!“ 

Aber es kommt noch ſchlimmer. 


„Die alte Jungfer wird noch älter; der Bruder oder die Schweſter, bei denen ſie ſich bis jetzt 
als Inventarium vom Hauſe aufhielt, ſtirbt; ſie muß ihren Aufenthalt verändern — die ganze Familie 
gerät in Angſt, wem ſie zufallen werde, und keines will ſie haben, weil ſich Kinder und Dienſtboten vor 
ibrer Grämlichkeit fürchten; gern würden ſie ſich's ein Anſehnliches koſten laſſen, um ſie in eine Ver— 
ſorgungsanſtalt einzukaufen, aber das dürfen ſie der großen Menge wegen nicht, die ſie deshalb bereden 
würde; — ſie ſetzen ſich alſo zuſammen und werfen das Los um ſie; ſie ſpielen ſie gleichſam wie ein 
unnützes Hausgerät aus, wem fie, durch ein unveränderliches Fatum, bis zu ihrem Tode zufallen ſoll. 
Man ſieht den unglücklichen Wurf als ein unvermeidliches Schickſal an; man ergiebt ſich mit Reſignation 
darein; man hofft, bei ihren Jahren ſoll es nicht zu lange mehr dauern; man empfiehlt dem Weibe, 
den Kindern und Dienſtboten, ſie nicht zu reizen, ſondern ſie gehen zu laſſen und lieber etwas zu 


ertragen; man erträgt ihre Schwächen mit heimlichem Unwillen — man ſieht ſie endlich auf dem 
Todesbette — ſie ſtirbt nicht gern — aber ſchon iſt ihre Stube ausgeräuchert, wenn ſie erſt in 


der folgenden Nacht in der Kammer ſtirbt.“ 
Und dann kommt noch einmal die Schlußwarnung: 


„So flüchtig, wie die Morgenröte verwallt, ſo flüchtig verwallt auch eure Schönheit. Jene kehrt 
wieder, dieſe nimmer. — Wohnt nicht eine kultivierte Seele im Hintergrunde, hält nicht dieſe euch noch 
aufrecht, iſt dieſe nicht im ſtande, auch, wenn ihr bereits das zweiund zwanzigſte Jahr zurückgelegt 
babt, noch einen edlen Jüngling zu intereſſieren, ſo glaubt mir — ihr thut am beſten, ihr heiratet, 
ſobald ein rechtlicher Mann ſich um eure Hand im Ernſte bewirbt ... Nur ſchwärmt nicht in einer 
Ideenwelt, die nie befriedigt werden kann, und ſeid nicht ſo kläglich ſtolz und eitel auf das, was ihr 
tuch nicht einmal ſelbſt verdankt, was die Natur euch gab und oft ebenſo reißend ſchnell wieder 
zurücknimmt.“ ö 
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Das Geſetz, unter dem die Frau des vergangenen Jahrhunderts und feiner Vorgänger 
ſtand, ſpringt aus den vorſtehenden Ausführungen klar hervor: es iſt das Rouſſeauſche 
la femme est faite spécialement pour plaire à l'homme; es iſt die Ehe à tout prix, 
erkauft durch Schönheit oder wenigſtens Jugendfriſche, und, wo dieſe vergangen iſt, durch 
Geld. Wer beides nicht zu bieten hat, gehört, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, zu den 
dürren Aſten am Menſchheitsbaum, die abgehauen und ins Feuer geworfen werden. 

Auch heute beherrſcht dieſe Anſchauung noch weite Kreiſe. Aber leiſe, langſam, 
wie alle Wandlungen tiefeingewurzelter Überzeugungen, vollzieht ſich eine Verſchiebung 
der Geſichtspunkte, wenn auch die Praxis noch vielfach die gleiche ſein mag. 

Die Frau von heute fühlt ſich unter einem andren Geſetz ſtehend. Es lautet 
nicht mehr: Heirat um jeden Preis, Leben nur durch den Mann und um des Mannes 
willen, ſekundäres Leben alſo, ſondern Bethätigung der eigenen Natur. 

Für weitaus die meiſten Frauen wird das Leben unter dem neuen ſittlichen 
Geſetz nach wie vor Ehe und Mutterſchaft, das Leben unter dem natürlichen Geſetz, mit 
einſchließen; bei vielen von dieſen werden das alte und das neue Geſetz in der Praxis 
ſich völlig decken, bei andren ein Überſchuß jetzt latenter oder an Nichtigkeiten ver⸗ 
geudeter Energie dem Gemeinwohl zu gute kommen. Bei einem Teil aber decken 
„Ehe“ und „Bethätigung der eignen Natur“ ſich — prinzipiell oder doch praktiſch — 
überhaupt nicht. Und daß dieſe andern, bei denen früher „die Stube ſchon auf: 
geräuchert war, wenn ſie erſt in der folgenden Nacht in der Kammer ſtarben,“ nicht 
dürre, ſondern fröhlich grünende Aſte ſein können, wenn nur das Leben nicht gewaltſam 
unterbunden wird, das beweiſt die wachſende Schar unverheirateter Frauen, die in 
freier Thätigkeit oder im Dienſt des Gemeinweſens freudig an der Förderung menſch⸗ 
licher Entwicklung teilnehmen. Die „alte Jungfer“, das gefürchtete, läſtige Haus: 
inventar früherer Zeiten, die das ſekundäre Leben verfehlt hatte und darum gar nich!: 
leben durfte, mag als Foſſil noch in fernen Provinzecken vorkommen; die fleißige 
Berufsarbeiterin unſrer Tage, von deren Brod mancher Neffe Student ſich gern, 
wenn auch nicht immer dankbar, mitnährt, hat nichts mehr mit ihr gemein. Sie führt 
wie der Mann, wie in langſam ſteigendem Maße auch die Frau in der Ehe, das Leben der 
Mündigen. Und ſo richtet das Weib langſam das Haupt frei empor, von der Kraft einer 
eignen geiſtigen Exiſtenz getragen; langſam fühlt ſie den Fluch von ſich weichen, unter 
dem Charlotte von Kalb als Kind erſchauert, wenn die ſtrenge Eltermutter, die auf 
den Enkel gehofft hatte, ihr zuruft: „Du ſollteſt nicht da ſein“ — ſie fühlt, daß ihre 
Kraft da iſt, reich, eigenartig, reichmachend, ob ſie in oder außer der Ehe zu wirken 
beſtimmt iſt: daß auch ſie ein primäres Leben zu leben berufen iſt, ein Leben, das 
im Austauſch mit dem des Mannes zu einer heute ungeahnten geiſtig⸗ſittlichen Kultur 
die Wege bahnen wird. 

Und mit ihrer Bethätigung wächſt auch ihre Schätzung. Der wirklich gebildete 
Mann rechnet heute mit der Frau als Kulturfaktor; die Staatsweſen zeigen den Hock⸗ 
ſtand ihrer kulturellen Entwicklung durch das Maß, in dem ſie die bisher zum großen 
Teil brachliegenden Kräfte ihrer weiblichen Bürgerſchaft zu fruchtbringender Thätigkeit 
zulaſſen oder heranziehen. Und die Wertſchätzung dieſer Thätigkeit äußert ſich — 
banal genug, aber für die Überzeugung der Majorität völlig zwingend — in dem 
klingenden Aquivalent: der Beſoldung. 

Wie ſicher dies Barometer die öffentliche Wertſchätzung ableſen läßt, davon nur 
ein kleines Beiſpiel aus den beiden Kulturſtaaten, die — auch an andren Momenten 
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gemeſſen — den höchſten und tiefſten Stand dieſer Wertſchätzung aufweiſen möchten: 
die Vereinigten Staaten von Amerika und Deutſchland. 

Im amerikaniſchen Regierungsdienſt ſind die Frauen heute ein bedeutender 
Faktor. Bis zum großen Bürgerkrieg wurden fie nur in vereinzelten Fällen und mit 
ganz kleinen Gehältern angeſtellt. Unter ſteter Oppoſition der männlichen Beamten, 
die die Anſtellung von Frauen teils als ungeſetzlich, teils als unvorteilhaft bekämpften, 
wurde eine ſteigende Zahl weiblicher Beamter mit ſteigenden Gehältern beſchäftigt. 
Von einem reichlichen Drittel des Gehalts eines männlichen Beamten ſtiegen ſie auf 
die Hälfte, auf dreiviertel, und endlich wurde nach erbitterten Kämpfen feſtgeſetzt, daß 
die Vorſteher der Regierungsdepartements Frauen, wenn ſie die nötigen Fähigkeiten 
beſäßen, für jeden beliebigen Beamtenpoſten verwenden dürften, und daß das Gehalt 
des betreffenden Poſtens das gleiche bleiben ſolle, ob ein Mann oder eine Frau 
ihn bekleide. Wenn unter dieſen Umſtänden im Jahre 1898 40 °/, aller Beamten in 
den Regierungsdepartements in Waſhington Frauen waren, wenn Frauen ſogar an 
der Spitze von Unterabteilungen ſtehen, ſo dürften dieſe Thatſachen wohl die Schätzung 
der Frauen, die hier nicht als „billige Hände“ in Betracht kommen konnten, zur 
Genüge illuſtrieren. 

Und nun ein kleines Gegenſtück. In dieſen Tagen kurſierte in den Streifen der 
Lehrenden an preußiſchen öffentlichen höheren Mädchenſchulen eine Petition des 
„Preußiſchen Vereins“ und des „Vereins ſeminariſch vorgebildeter Lehrer“, die außer 
andren Punkten, die hier nicht in Betracht kommen, eine Regelung der Gehälter der 
Lehrer und Lehrerinnen ins Auge faßte. Die von den Herren Verfaſſern — Lehrerinnen 
ſind nicht zur Beratung zugezogen worden — für ihre Kolleginnen ins Auge gefaßten 
Gehaltsſätze ſind um ſo unglaublicher, als ſie für ſich ſelbſt recht hübſch zu fordern 
verſtehen. Das Maximalgehalt der Lehrerinnen deckt ſich etwa mit dem Minimal⸗ 
gehalt der ordentlichen Lehrer, unter denen viele nur ſeminariſtiſche Vorbildung haben; 
die Oberlehrerinnen ſollen 200 — ſchreibe zweihundert! — Mark mehr erhalten! 
Ob die Herren dabei etwa die auf die Ausbildung verwendete Summe mit ca. 3 % 
verzinſen wollten oder wie ſie ſonſt auf dieſe ſchmeichelhafte Taxierung der Oberlehrerin 
gekommen ſind, weiß ich nicht. 

Das iſt alſo die Schätzung der Lehrerinnen in den Augen eines Teils ihrer 
Herren Kollegen. Aber die deutſchen Lehrerinnen ſind durch die Kämpfe um ideale 
Ziele zu dem geſunden Gefühl eigener Kraft gelangt, das zu feſtem Einſtehen für 
gerechte Forderungen führt. Ein paar mutige Lehrerinnen in Celle ſind an die 
Kolleginnen mit einem Rundſchreiben herangetreten, das wir in dieſer Nummer unter 
der Rubrik „Frauenleben und ⸗Streben“ voll zum Abdruck gebracht haben und das 
hoffentlich ſeine Wirkung nicht verfehlen wird. Ob aber auch die Petition ſchließlich 
geändert werden wird — daß das preußiſche Oberlehrerinnen-Examen ums Jahr 1900 
in ſeiner Wirkung von den Herren Kollegen auf 200 Mark bewertet worden iſt, mag 
als eine Thatſache hier feſtgenagelt werden, die — nicht den Lehrerinnen zur Be— 
ſchämung gereicht. 

Und nun: Glückauf den deutſchen Frauen zur Jahrhundertwende! 
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Hozialpolitiſche Naänferinnen-Wereine. 


Von 
Dr. Wilh. Bode (Weimar). 


Nachdruck verboten. „ 


8 ie Konſumenten⸗Moral iſt jetzt noch ein ſeltenes und geringes Ding. Wir 
würden zwar keine Waren kaufen, die von einem Diebſtahl herrühren; auch 
wo ein betrügeriſcher Bankerott wahrſcheinlich iſt, tragen wir Bedenken, aber 

viel weiter gehen unſre ſittlichen Anforderungen an die Ware und unſer Kaufen in der 
Regel nicht. Wir kümmern uns ganz einfach um die Herkunft der Waren nicht, weder bei 
dem Brot, das wir eſſen, noch bei der Wäſche, die wir anlegen, noch bei den Kleidern, 
mit denen wir uns putzen. Es iſt das Bequemſte, daß wir gar nicht danach fragen, 
ob Blut oder Schande oder Krankheit daran klebt. Wir leſen zuweilen von 
Induſtrien, bei denen die Arbeiter oder Arbeiterinnen nur eine halbe Lebenszeit 
erreichen; wir ſuchen aber nicht die betreffenden Waren anders hergeſtellt zu be— 
kommen. Wir entrüſten uns ſehr, wenn ein Arbeitgeber den Mädchen einen Neben: 
erwerb nahelegt, und vergeſſen ganz, daß er nur unſer Vertreter iſt. Denn wir 
wollen ja unſre Sachen ſo billig haben, daß die Herſtellerin unmöglich von ihrem 
Arbeitsverdienſt leben kann. Und ſo ließe ſich noch durch hundert Beiſpiele zeigen, 
daß wir Konſumenten noch im tiefſten Heidentum ſtecken. Da kenne ich die Inhaberin 
des beſten Schneidereigeſchäfts einer Großſtadt; ſie kommt aus den Geldſorgen nicht 
heraus, iſt nervös und krank darüber geworden, weiß an manchem Samstag nicht, 
wie ſie ihre Mädchen bezahlen ſoll. Und weshalb? Weil die reichſten Damen nicht 
daran zu denken geruhen, daß ſie der Schneiderin ein paar hundert oder auch tauſend 
Mark ſchuldig ſind. Nicht ohne Grund erzählt man die Geſchichte von jener frommen 
Dame, die ein notleidendes Kind traf und auch ſogleich ihre Wohlthätigkeit ent falten 
wollte. Als aber der „Fall“ unterſucht wurde, war der Vater des Kindes ihr eigner 
Schuſter; er hatte genug Arbeit, aber jene Dame und ihre Freunde bezahlten ihre 
Rechnungen nicht zur rechten Zeit. Ein Punkt, in dem das Publikum am meiſten 
ſündigt, iſt die Rückſichtsloſigkeit in Bezug auf Arbeitszeit. Daß die Beſitzer und 
Bedienſteten der Läden auch die Ruhe des Abends genießen oder über den Abend frei 
verfügen möchten, kommt wenigen in den Sinn. Man ſchickt ruhig das Dienſtmädchen 
bis 9 oder 10 Uhr zum Kaufmann, weil man nicht vorher daran zu denken beliebte, 
daß noch Spiritus oder Butter fehlt. 

Doch genug von dieſem traurigen Kapitel! Ich wollte ja auch von Frauen 
erzählen, die die ſoziale Frage ſo anpacken, wie ſie der ſittliche Menſch anpacken ſoll, 
nämlich mit der Erkenntnis: „Laßt uns beſſer werden, bald wird's beſſer ſein!“ Im 
Winter 1889/90 ſtellte ein großer Verein arbeitender Frauen in New-Pork eine Inter: 
ſuchung über die Lage der Ladenmädchen und Lehrmädchen an, und es wurden viele 
Mißſtände klargelegt. Die an ſich niedrigen Löhne wurden durch viele Strafgelder 
noch ſehr verkürzt. Die Arbeitszeit war allzu lang, namentlich war das beſtändige 
Stehen kaum auszuhalten und auf die Dauer auch geſundheitsſchädlich. Das Gelb 
ſchreibt dort zwar vor, daß Sitzgelegenheit für die Ladnerinnen da ſein muß, aber in 
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Amerika werden viele Geſetze offen mißachtet, und ſo haben auch die Ladenbeſitzer 
keine Stühle für die Mädchen oder ſie verbieten deren Benutzung bei Geldſtrafe. 
Ebenſo giebt es allerlei Vorſchriften für Jugendliche, die auch ignoriert werden; 
manches Kind wird durch Überanſtrengung auf Lebenszeit geſchädigt, ehe es fünfzehn 
Jabre alt iſt. Als man beriet, was gegen dieſe Notſtände zu thun ſei, lag es auf der 
Hand, daß nicht ein Gewerkverein von Lehr- und Ladenmädchen den Kampf auf— 
nebmen könne; die Geſetzgeber aber hatten ſchon das Ihrige gethan; ſo blieb nur 
übrig, die Kunden der Läden ſo zu organiſieren und zu erziehen, daß ſie von ihren 
Lieferanten eine Innehaltung der Geſetze und eine angemeſſene Fürſorge für die be: 
ſchäftigten Mädchen verlangten. So kam man 1891 zur Gründung einer „Con— 
sumers' League“ für New⸗ York, und bald folgten ähnliche Vereine in Pennſylvanien, 
Maſſachuſetts und Illinois. Obwohl mein alter Freund John Graham Brooks 
an der Spitze ihres kürzlich geſchloſſenen Verbands ſteht, ſcheinen doch die Kon— 
ſumenten⸗Ligas faſt nur Frauenvereine zu ſein. Die Leitung der Lokalvereine iſt 
ganz in den Händen von Frauen, in New-Pork haben fie ſich ein Sachverſtändigen— 
Komitee von Männern zur Beratung hinzugewählt. Die Präfidentin in New-Pork 
iſt ſeit 1891 Mrs. Frederick Nathan, die in Boſton Miß Edith M. Howes und 
die in Philadelphia Miß Anna C. Watmough. 

Was wollen nun dieſe Vereine erreichen und wie? Das ganze Gebiet der Kon— 
ſumenten⸗Moral iſt natürlich für ein paar tauſend Frauen zu groß und zu ſchwierig. 
So haben ſie ſich praktiſch vorerſt nur zwei Ziele geſteckt: erſtens, das Los der in 
Läden beſchäftigten Frauen und Mädchen zu verbeſſern, und zweitens, in der Konfektion 
das Sweaterſyſtem, die Ausbeutung durch die Hausinduſtrie zu bekämpfen. Dieſe 
zweite Aufgabe ſtellt ſich namentlich der Verband der Vereine. Er führt demnächſt 
eine Marke ein, wodurch diejenigen Waren, die auf ſaubere, hygieniſch, moraliſch und 
ſozialpolitiſch befriedigende Weiſe hergeſtellt ſind, kenntlich gemacht werden. Das 
Publikum wird dann ſchon ſolche Waren vorziehen, und die Geſchäftsleute werden ſie 
zur Reklame benutzen. Schon jetzt kommen einige angeſehene Firmen in New-York 
der neuen Tendenz entgegen; ſie empfehlen z. B. Baby⸗Ausſtattungen, die in geſunden, 
hellen Arbeitsräumen von gut bezahlten, geſunden Leuten gemacht ſind, und warnen 
vor der Ware, die in überfüllten Mietswohnungen angefertigt iſt, wo vielleicht an— 
ſieckende Krankheiten herrſchten. Man erzählt dann dazu etwa die Geſchichte von 
der blühenden Tochter des berühmten engliſchen Staatsmanns Robert Peel, die am 
Typhus ſtarb. Die Schuld trug ihr Reitkleid, das ſie zwar von einem feinſten 
Geſchäft in Regent Street bezogen, das aber vorher die ſterbenden Kinder des armen 
Schneiders bedeckt hatte, der für jenen feinen Geſchäftsmann arbeitete. 

Doch die Ortsvereine haben ſich bisher zumeiſt nur mit den Ladnerinnen be— 
ſchäftigt. Wie ernſtlich das einige ihrer Mitglieder auffaſſen, hat am deutlichſten die 
gelehrte Annie Marion Me Lean von der Univerſität Chicago bewieſen, die vor 
Weihnachten 1898 die beiden letzten Wochen Verkäuferin in zwei Spielwarengeſchäften 
wurde, um die Lage ihrer zeitweiligen Genoſſinnen gründlich kennen zu lernen. Sie 
hat ihre ſehr ernſt ſtimmenden Beobachtungen im American Journal of Sociology im 
Mai 1899 veröffentlicht. | 

Die Vereine wirken ſehr geſchickt durch Wort und Schrift; fie veranlaſſen die 
verſchiedenſten Kongreſſe, ihr Thema zu behandeln, und bringen es immer wieder in 
die Preſſe. Sie ſchicken ihre Redner und Rednerinnen in alle möglichen Frauen— 
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vereine, namentlich auch in die zahlreichen Heime und Klubhäuſer für Frauen und in 
die Salon⸗Verſammlungen, die in reichen Häuſern ſo oft philanthropiſchen Zwecken 
gewidmet ſind. Sie wenden ſich nicht bloß an die Wohlhabenden, ſondern ebenſo an 
die ärmſten Arbeiterinnen, und um ihnen die Zugehörigkeit zum Verein zu ermöglichen, 
hat man die praktiſche Einrichtung der Gruppen-Mitglieder geſchaffen: bis zu vier 
oder zehn Perſonen können unter einer Gruppenführerin eine Mitgliedſchaft erwerben 
und ſich in den Jahresbeitrag von 1 Dollar teilen. Der Verein macht ſeine Mit⸗ 
glieder und die Außenſtehenden immer wieder auf die geſetzlichen Vorfchriften aufmerkſam, 
die zum Schutze der Verkäuferinnen und Lehrmädchen gegeben find, und bringt Über: 
tretungen, die ſich in Läden ja leicht feſtſtellen laſſen, fleißig zur Anzeige. Sein beſtes 
Agitationsmittel iſt aber wohl „die weiße Liſte.“ Statt ſchlechte Prinzipale zu 
boykottieren, was viel Argerliches mit ſich brächte, macht man freiwillige Reklame für 
die guten. Diejenigen Firmen, die auf 37 Fragen eines Fragebogens befriedigend 
antworten können, werden auf die weiße Liſte geſetzt, und manche Ladenbeſitzer haben 
bereits Verbeſſerungen eingeführt, um dieſer Ehre und Unterſtützung teilhaftig zu 
werden. Bis jetzt ſcheint man in New⸗York nur die Läden für Kleidung und Wälche 
berückſichtigt zu haben; vierzig Firmen daraus ſtehen in zierlicher Schrift auf einem weißen 
Celluloid-Kärtchen, das die gewiſſenhafte Dame in ihrem Geldtäſchchen mit ſich trägt. 

Wir wollen wörtlich wiedergeben, was nach Anſicht dieſer New-Yorker Damen 
ein „fair house“ iſt. 

1. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, in dem ohne Nückſicht auf das Geſchlecht 
für Arbeit von gleichem Wert gleiche Bezahlung geboten wird. Wo nur weibliche 
Perſonen beſchäftigt werden, ſoll das Gehalt für kundige Erwachſene nur in Aus: 
nahmefällen unter 8 Dollar die Woche herabgehen und mindeſtens 6 Dollar betragen. 
Der Mindeſtlohn für Lehrmädchen iſt 2 Dollar die Woche. Die Löhne ſind wöchentlich 
zu bezahlen. Wo Strafgelder eingeführt ſind, müſſen ſie zum Wohl der Angeſtellten 
verwandt werden. 2. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, in dem die Stunden von 
8 Uhr früh bis 6 Uhr nachmittags den Arbeitstag ausmachen, wobei 5 Stunden 
zum Lunch frei bleiben. Wenigſtens während zweier Sommermonate muß wöchentlich 
ein halber Tag freigegeben werden. Ebenſo müſſen im Sommer Ferien von min: 
deſtens einer Woche Dauer gewährt werden, wobei der Lohn fortgezahlt wird. Alle 
Überarbeit iſt zu vergüten. 3. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, wo Arbeits-, Speiſe⸗ 
und Toilettenräume getrennt vorhanden ſind und in jeder Beziehung den gegen— 
wärtigen ſanitären Vorſchriften entſprechen, wo beſonders auch das Geſetz, das Stühle 
für Verkäuferinnen vorſchreibt, beobachtet und die Benutzung der Stühle geſtattet 
wird. Ein gutes Haus iſt ein ſolches, wo ein humanes und freundliches Benehmen 
gegen die Untergebenen üblich iſt, wo Treue und lange Dienſtdauer anerkannt werden, 
wo endlich Kinder unter 14 Jahren nicht beſchäftigt werden. 

Zu den letzten Zeilen ſei noch bemerkt, daß bei der Unterſuchung von 1890 
ſich herausſtellte, daß lange Dienſtzeit nicht nur nicht belohnt wurde, ſondern einen 
Entlaſſungsgrund bedeutete. Die Geſchäftsleute wollten keine moraliſchen Anſprüche 
an ihre Firma entſtehen ſehen und hatten das Prinzip, niemand über fünf Jahre zu 
behalten. 

Wie ſteht es mit dem deutſchen Bedürfnis nach einer Konſumenten-Liga? 


Se. 


S ——T———————— 


201 


Marcel. ein Hotel kind. 


Von 


Tena Milman. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen von E. Lorenzen. 


Nachdruck verboten. 


2 (ach einer langen Reiſe war ich in 
Unter dem wirren 
Eindruck von Wellenſchlag, glitzernder Moſaik 


Venedig angekommen. 


und dem beſtimmten Gefühl des Mißbehagens 


Als mein Blick ſo auf dieſer kleinen, an⸗ 
mutigen Geſtalt ruhte, deren zarte Formen 
ſelbſt der loſe Matroſenanzug nicht ganz ver: 
bergen konnte, und auf dem blonden Haar, 


mit dem mir angewieſenen Zimmer ging ich das ſich auf des Kindes Stirn lockte, ward 


früh zu Bette. 

Das Fenſter ging nach dem Hof, in deſſen 
Mitte ein Brunnen war. Wie ich befürchtet 
hatte, weckte mich ſchon früh das Heraufholen 
des Waſſers, ſo daß es kaum ſieben Uhr war, 
als ich, erbittert durch das Kettengeraſſel, das 
plötzlich lauter und lauter geworden zu ſein 
ſchien, aufſtand und ans Fenſter trat. Der 
Lärm ward mir leicht erklärlich, als ich ſah, 
durch welche unzureichende Kraft der Brunnen: 
ſchwengel auf und nieder getrieben ward. Von 
einer Gruppe venetianiſcher Frauen umringt, 
von denen jede ein Zwillingspaar kupferner 
Eimer über die Schultern geſchlungen hatte, 
pumpte, einen Fuß feſt auf die Seitenwand 
des Brunnens geſtemmt, die Lippen feſt auf⸗ 
einander gepreßt — ein kleiner Knabe, augen— 
ſcheinlich ein „forestiere“. Eine der Frauen 
legte gutmütig ihre braune Hand auf ſeine 
kleine, weiße, als ob ſie ihm helfen wolle. 
„Nein, nein,“ rief er, „ich kann es allein.“ 
Obgleich nun dieſe Worte den Umſtehenden 
ſeltſam erſcheinen mochten, fo bezeugte der 
verdoppelte Eifer, mit dem er ſich in Poſition 
ſetzte, das leichte Stirnrunzeln, das unter dem 
Rande ſeines Hutes ſichtbar ward, ſeine 
Ungeduld über die angebotene Hilfe. 

Es war ein reizender Anblick, und ich ſah 
bm, bis alle Eimer gefüllt waren und das 
Düblein den Schwengel, der ihm die Hand— 
fläche roſig gefärbt hatte, loslaſſen konnte. 
Dann nahm er ſeinen Hut ab und lehnte ſich 
einen Augenblick an die Mauer. 


ich mir deutlich des dem Engländer inne— 


wohnenden Gefühls bewußt, des Gefühls der 
Geringſchätzung für einen maleriſch ausſehenden 
Knaben. Seine Haltung war jedoch männlich, 
und er ſprang auf eine Art ins Haus, die 
mir viel von meinem Vorurteil nahm. 

Nach dem Frühſtück ging ich mit einem 
Buch in den Garten des Hotels und war 
glücklich genug, eine der nach dem Kanal 
gehenden Niſchen frei zu finden, ſo daß ich 
zwiſchen oberflächlichem Leſen St. Georgi ſehen 
und die vorbeifahrenden Gondeln beobachten 
konnte. 

Der Garten war voll Roſen — voll roter, 
weißer, gelber, die ſich zwiſchen den Steinen 
des Geländers hindurchwanden, ihre Kelche 
dem Waſſer zuneigend. Der Wind ging nur 
leiſe, doch genug, um die Gondeln auf dem 
„traghetto“ hin und her zu ſchaukeln und die 
gelben Hutbänder der beiden Gondoliere zu 
bewegen, deren Bot mir gerade zu Füßen 
lag. Dieſe Gondel nun fiel mir auf: der 
helle Sammetteppich, die geſtickten Falten des 
Zeltdaches vertrugen ſich nicht mit der dunkeln 
Färbung des Schiffskörpers. Da mich das 
nun ebenſo ſehr als „ſchlechter Ton“ berührte 
wie etwa ein rotgefütterter „Brougham“, jo 
war ich froh, die „Sterne und Streifen“ und 
nicht meine Nationalflagge dort flattern zu 
ſehen. | 

Nicht lange währte es, fo ertönte der Ruf 
„Poppe“ vom Hötel. Die Gondeliere ſprangen 
auf und brachten, geſchickt wendend, ihr Boot 
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an die Landungsbrücke, wo eine hellgekleidete 
Dame ſie erwartete mit einem Herrn, deſſen 
Hachtkappe ihm nicht beſonders zu Geſichte 
ſtand. Da ich nur eine Bootslänge von ihnen 
entfernt war, ſo hörte ich, wie der Herr ſagte: 
„Nimm heute das Kind nicht mit!“ Die 
Dame antwortete ſchmollend: „Ich hatte ihm 
verſprochen, ihn mitzunehmen, doch wenn es 
dir unangenehm ift —“ Gerade in dem 
Augenblick erſchien mein kleiner Freund vom 
Morgen auf der Treppe. Augenſcheinlich war 
er höchſt glücklich, und es amüſierte mich, daß 
er eine gelbe Gondolierſchärpe und =jchleife 
trug. Hurtig war er ſoeben ins Boot ge— 
ſprungen, als die Dame in ſcharf amerikaniſchem 
Engliſch rief: „Wir können dich heute nicht 
mitnehmen, Marcel, wir werden erſt ſpät 
wiederkommen. Du mußt alſo hier bleiben 
und dich im Hotel amüſieren.“ 

Mitzuerleben, wie einem Kinde eine frohe 
Hoffnung fehlſchlägt, ſchon das kann ich nicht 
ertragen, aber noch weniger, wenn ein Kind 
es ſo ruhig aufnimmt wie dieſes. Erwachſene 
thun wohl daran, ſich zu ſchulen und nicht zu 
beſtimmt auf die Erfüllung ihrer Wünſche zu 
hoffen, bei Kindern aber verrät ſolche Kraſt 
der Selbſtbeherrſchung eine Frühreife im 
Ertragen von Schmerzen. 

Armer Marcel! Ich ſah, wie traurig er 
wurde, wie traurig er die flatternden Enden 
ſeiner Schärpe betrachtete! Aber er ſagte 
nichts; er ging nur ſtill zu ſeiner Mutter, 
beugte ſich zu ihr nieder und küßte ſie. Dann 
ſprang er aus dem Boot und blickte ihm 
nach, bis es außer Sicht war. 

Kinder von Hotelbeſuchern ſind mir nicht 
ſympathiſch; dieſer Knabe aber zog mich fo an, 
daß ich ihn einlud, ſich neben mich zu ſetzen, 
als ich zur Lunchzeit ſah, wie er ſich anſchickte, 
ſein kleines Mahl einſam an einem Tiſch neben 
dem meinen zu verzehren; ja, ich erzählte ihm 
ſogar, wie leid mir ſeine Enttäuſchung gethan. 
„Ich ſaß im Garten und ſah der Abfahrt zu,“ 
erklärte ich. 

„Es war Monſieurs Schuld,“ ſagte er, 
„er iſt oft ſo. Meine Mutter läßt mich ſtets 
mitgehen, aber die Freunde meiner Mutter 
wollen ſie ganz allein haben.“ Dies ſagte er, 
als ob ſich das von ſelbſt verſtände. Der 
Ton kam mir unnatürlich vor; unruhig ſah 
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ich ihn an mit der Furcht, in ſeinem Blick zu 
leſen, daß er altklug und ſarkaſtiſch ſei. Aber 
des Knaben Augen zeigten davon keine Spur; 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchien den verwirrten 
Strängen der Maccaroni gewidmet zu ſein, 
die er auf italieniſche Art in den Mund zu 
winden ſich bemühte. „Ich ſehe, du biſt ganz 
und gar Italiener,“ ſagte ich, mit der Gabel 
auf ſeinen Teller deutend. „Ich hacke meine 
Maccaroni noch in kleine Stücke, und ſelbſt 
ſo finde ich ſie unbequem zu eſſen.“ — „Mutter 
und ich, wir ſind in Europa, ſo lange ich 
denken kann, aber gewöhnlich ſind wir in 
Nizza. Das hängt von Mutters Freunden 
ab. Ich habe Venedig gern, aber hier iſt 
niemand, um mit mir zu ſpielen.“ 

Das wunderte mich, denn das Hotel ſchien 
von engliſch ſprechenden Knaben und Mädchen 
zu ſchwärmen. Mein neuer Freund aber gab 
mir keine Zeit zum Nachdenken. Mit einem 
kurzen Seufzer der Erleichterung, die der über⸗ 
wundenen Schwierigkeit galt, legte er die 
Gabel auf den Teller. Augenſcheinlich froh, 
einen Zuhörer zu finden, erzählte er mir von 
dem engliſchen Lehrer, der ihm in Nizza 
Stunden gegeben, und nicht nur lateiniſche 
und griechiſche, ſondern auch Stunden im 
Kricketſpiel, und wie ſeine Mutter oft davon 
ſpräche, ihn in England in eine Schule zu 
ſchicken, und wie Baldaſſare, der Gondolier, 
angefangen habe, ihn das Rudern zu lehren. 
Er zeigte mir als Beweis ſeiner geſtrigen 
übung eine kleine, weiße Blaſe auf ſeiner 
inneren Handfläche. 

„Wo fuhrt ihr geſtern hin?“ 

„An der Guidecca vorbei. Aber wir 
konnten nicht weit rudern, da Monſieur nach 
Tiſche die Gondel wieder gebrauchte!“ 

„Iſt Monſieur Franzoſe?“ fragte ich. 

„Ja,“ war die lakoniſche Antwort, woraus 
ich ſchloß, daß Marcel Monſieur einer weitem 
Bemerkung nicht für wert halte. 

Ich hatte gefürchtet, das Kind werde mir 
nach dem Lunch beſchwerlich werden; aber 
nein, er ſagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie 
mir erlaubten, bei Ihnen zu ſitzen,“ und ver⸗ 
ſchwand im Fahrſtuhl. 

Rauchend ſaß ich in dem einer Kajüte 
ähnlichen Hausflur, als ich auf einem mir 
gegenüberſtehenden Sofa eine Mrs. Campbell 
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erkannte, die vor einem halben Jahr in 
Territet meine Reiſegefährtin geweſen war. 
Ich ging hinüber, um ſie zu begrüßen. Tief 
waren wir in Erinnerungen an Genf ber: 
ſunken, als ſie mich plötzlich unterbrach und 
ſagte: „Ich glaubte Sie beim Lunch mit 
Marcel van Lunn zuſammen zu ſehen.“ 

„Ich kannte nicht einmal ſeinen Namen, 
aber es that mir leid, ihn ſo allein zu ſehn, 
und ich lud ihn ein, ſich an meinen Tiſch zu 
ſetzen. Wer iſt er?“ 

Nichts war Mrs. Campbell erwünſchter, 

als mir Beſcheid geben zu können. „Der 
arme Junge, auch ich bedaure ihn, doch obgleich 
ich oft mit ihm in dem gleichen Hötel wohne, 
wage ich doch nicht, mich viel um ihn zu 
bdekümmern, feiner ‚unmöglichen“ Mutter wegen. 
Feliſens halber muß ich vorſichtig ſein.“ 
(Feliſe war Mrs. Campbells phlegmatiſche 
Tochter). Ehe noch zehn Minuten verſtrichen 
waren, befand ich mich nun vollſtändig unter: 
richtet in Bezug auf die „Unmöglichkeit“ Mrs. 
van Lunns vom Standpunkt der Geſellſchaft 
aus. „Monſieur“ — er hieß Caſimir Portel 
— war nicht ihr erſter Reiſebegleiter; andere 
würden ihm vermutlich folgen. Was jedoch 
noch ſchlimmer war, in der Riviera ſei ſie 
allgemein unter dem Namen „Sally Lunn“ ) 
bekannt. 

Was nun Mrs. van Lunn betraf, ſo war 
mir das alles ſehr gleichgiltig, aber während 
ich die heikle Geſchichte anhörte, ſah ich im 
Geiſt das kleine, rührend ernſte Profil Marcels, 
und traurig wurde ich mir meines Unvermögens 
bewußt, das ihm drohende Unheil abzuwenden. 


* * 
x 


An demſelben Nachmittag ging ich auf die 
„Piazza“ und bemerkte, während ich den Kaffee 
ſchlürfte, an einem nicht weit von mir ent: 
fernten Tiſch Marcel, ſeine Mutter und 
Monſieur. Das Kind ſchien vollſtändig glück— 
lich in der Beſchäftigung mit ſeiner Portion 
Eis, und da ich ihm im Rücken ſaß, ſo hatte 
ich die beſte Gelegenheit, ſeine Mutter zu 
beobachten. Fünfunddreißig Sommer mochte 
ſie geſehen haben, durch Toilettenkünſte aber 


) „Sally Lunn“ heißt ein in England ſehr 
beliebter Theekuchen. 


war es ihr gelungen, 
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dem oberflächlichen 
Beobachter zehn Jahre jünger zu erſcheinen. 
Hübſch? Ich zögerte mit der Beantwortung 
dieſer mir ſelbſt geſtellten Frage. Ja, ent⸗ 
ſchieden hübſch, aber die Toilette noch hübſcher. 
— Das Geſicht, umrahmt von braunem, ge⸗ 
welltem Haar, war unregelmäßig, aber die 
meiſten Männer hätten gewiß der ſammetartig 
weichen Haut, den roten Lippen und glänzenden 
Augen, die kleine Stumpfnaſe und das vier⸗ 
eckige Kinn verziehen, die den Frauen wohl 
als die beſonders in die Augen fallenden Mängel 
erſchienen wären. 

Monſieur war viel weniger anziehend. Er 
kippte ſeinen Stuhl zurück, ſo daß ich ihn 
genügend in Augenſchein nehmen konnte, von 
ſeinem niedrigen Matroſenhut an bis zu den 
hochhackigen Stiefeln. Ich bemerkte, wie 
herausfordernd er Umſchau hielt, auf eine Art, 
die eher die Aufmerkſamkeit der Vorüber⸗ 
gehenden auf ſeine ſchöne Begleiterin heraus⸗ 
zufordern, als ſie impertinent zu finden ſchien. 
Er hatte kleine Augen und einen faſt neger⸗ 
artigen Mund, den zu verſtecken er aber gar 
nicht geneigt ſchien, denn während er ſo die 
Geſellſchaft beobachtete, drehte er beſtändig 
erſt die eine, dann die andere Seite ſeines 
Schnurrbartes. ö 

„Depeche-toi donc,“ hörte ich ihn zu 
Marcel ſagen, der ſichtlich verſuchte, ſich den 
Eisgenuß ſoviel als möglich zu verlängern, 
indem er faſt unſichtbare Portionen in den 
Mund ſteckte; „wir warten ſchon eine halbe 
Stunde auf dich.“ Dabei klopfte er ungeduldig 
auf den Tiſch, um den Kellner herbeizurufen, 
der eben damit beſchäftigt war, mir Geld 
herauszugeben. 

Während der nächſten Tage war meine 
Zeit vom Beſuch der Sehenswürdigkeiten ſo 
ſehr in Anſpruch genommen, daß ich Marcel 
nur bei den Mahlzeiten und von fern ſah. 
Eines Tages, als ich auf meinem Weg bei 
San Moiſe vorbeikam, wurde ich über der 
Kirche den die „Expoſition“ anzeigenden Kelch 
im wehenden Rot gewahr. Ich bin nicht 
Katholik, aber die Andacht der „Vierzig 
Stunden“ ſpricht mir ſtets zu Herzen; ich ſchob 
daher den lederfarbenen Vorhang bei Seite 
und trat in die Kirche. Was die Architektur 
betrifft, iſt San Moiſe die am wenigſten 
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beachtenswerte Kirche Venedigs; das phan⸗ 
taſtiſche Rokoko eignet ſich jedoch ausgezeichnet 
zur Anwendung von feſtlichem Rot und Gold, 
und der Eindruck, den ich an dieſem Abend 
mit mir nahm, war bezaubernd; der Altar 
ein Lichtmeer, die Andächtigen hier und da 
zu zweien und dreien knieend oder ſich ver— 
beugend beim Hin⸗ und Hergehen; die Ruhe 
drinnen auffälliger durch den Lärm der „calle“ 
draußen; die Kirche ein prächtiges Audienz— 
zimmer, in dem ich mit Vergnügen verweilte. 

Noch ſtand ich drinnen, und meine Augen 
gewöhnten ſich mehr und mehr an das 
Dämmerlicht, da erkannte ich in einer kleinen, 
knieenden Geſtalt nicht weit von mir Marcel. 
Es überraſchte mich, doch das Gebet des 
Kindes machte mir den Ort feierlicher als zu— 
vor, ſo feierlich in der That, daß ich mir wie 
ein Eindringling vorkam und leiſe hinaus⸗ 
ſchlich. Als ich über die Brücke ging, hörte 
ich leichte Fußtritte hinter mir und Marcels 
mich begrüßende Stimme. Ich ſagte ihm 
nicht, daß ich ihn in der Kirche geſehen hatte, 
aber von ſelbſt begann er davon zu reden: 
„Bitte, ſagen Sie Monſieur nicht, daß Sie 
mich in San Moiſe ſahen. Mutter darf es 
gern wiſſen, aber Monſieur iſt das, was die 
Leute ‚freifinnig‘ nennen, daher lacht er ſtets 
über mich, wenn ich in die Kirche gehe!“ Das 
Sarkaſtiſche dieſer Schlußfolgerung war dem 
Kinde natürlich ganz unbewußt. Da nun 
Monſieur nicht zu meinen Bekannten gehörte, 
ſo erklärte ich ihm, es habe keine Not mit 
meinem Wiedererzählen. 

Ich beabſichtigte den nächſten Tag nach 
Torcello zu fahren, und da mir einfiel, dem 
Kinde könne es Freude machen, einen Tag 
auf den Lagunen zu verbringen, ſo lud ich 
ihn ein, mit mir zu kommen. Unverzüglich 
nahm er meine Einladung an, augenſcheinlich 
ohne Sorge, daß irgend ſonſt jemand ſeine 
Gegenwart wünſchen könne. „Darf ich mein 
Ruder mitbringen?“ fragte er. Jeder Vor— 
wand für ein längeres Verweilen auf den 
Lagunen war mir willkommen, freudig ſtimmte 
ich zu, und ſo fuhren wir am nächſten Morgen 
um elf Uhr ab. Er hatte ſeinen Gondolier— 
anzug an und es kam mir vor, als ſähe Mrs. 
van Lunn von ihrem Entreſolzimmer aus mit 
Stolz auf ihren Sohn. 
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„Hier, Mutter, iſt Mr. Rivers, ticf 
Marcel zu meiner nicht gerade angenehmen 
Überrafhung; ich nahm meinen Hut ab, die 
Dame grüßte huldvoll, und ich fühlte, nur mit 
ſelbſt habe ich Mrs. van Lunns Bekanntſchaf: 
zu verdanken. 

Obgleich ich ein vieljähriger Befucher 
Venedigs bin, ſo verliert dieſer Ort für mich 
doch nie ſeine Anziehungskraft, und jetzt, ſo 
auf den Kiſſen ruhend, das erwartungsvolle 
Geſichtchen des Knaben neben mir, erhöhte es 
mein Vergnügen, wie er mir erzählte, er habe 
ſeit lange gewünſcht, Torcello zu beſuchen, 
ſeiner Mutter Abneigung gegen lange Aus⸗ 
flüge („Es macht ſie ſo müde“, erklärte er) 
habe dieſen Beſuch aber nie zur Ausführung 
kommen laſſen. 

Der Kontraſt von Licht und Schatten zeigt 
ſich nirgends mehr, als in Venedig, wenn die 
Gondel aus den engen, düſtern Kanälen 
hinausſchießt, den Lagunen zu. An dem Tage 
war nicht genug Wind, um auch nur die 
Oberfläche des Waſſers zu kräuſeln. Eben 
wie der Himmel lag es da; die Inſel ſchien 
mitten im Luftraum zu ſchweben; gerade 
nieder in die See fielen, weich wie Sammet, 
die Abhänge der entfernt liegenden Alpen. 
Fiſcherbote mit bräunlichen Segeln, heilige 
Symbole tragend, glitten wie in feierlicher 
Prozeſſion vorbei; hier und da wateten 
an flachen Stellen braungliedrige Knaben, 
Muſcheln ſuchend. 

Zu meiner Freude ſprach mein Gejährte 
wenig, bis wir uns San Francesco in Deſerto 
näherten, wo ich zu frühſtücken gedachte. 
Keine der Lagunen hat einen ſo großen Reiz 
für mich wie dieſe durch ihre Erinnerungen, 
ihre Fichten, ihre Cypreſſen und ihr Kloſter. 
Während nun die Gondoliere auf einer mit 


Gänſeblümchen beſäeten Wieſe unter dem 
Schatten der Cypreſſen das Lunch be 
reiteten, ging ich mit Marcel, um die 


Kapelle und die Kloſtergänge zu beſuchen. 
Den Bruder, der uns einließ, entzückte das 
ehrfurchtsvolle Benehmen und das Intereſſe 
Marcels. 

Als wir beim Lunch waren, erzählte ich 
Marcel San Francescos berühmte Predigt 
an die Vögel. Uns zu Häupten trillerten 


Hangemeſſen genug die Lerchen ihr Lied, während 
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das Kind, der Länge nach im blumenbeſäeten 
Grafe liegend, fie in der Luft ſuchte. 

„Das letzte Mal, als ich die Lerche hörte, 
war ich in England. Mutter hatte ein kleines 
Haus bei Ascot; nie war ich ſo glücklich, 
denn ich hatte ſie ganz allein, den ganzen 
Tag lang. Wir kannten niemand von den 
Yeuten, die um uns herum wohnten.“ Er 
machte eine kleine Pauſe, und dann, als zwinge 
ihn etwas, von dem zu reden, was ſo lange 
ſeine Gedanken beſchäftigt hatte, ſagte er, noch 
immer in den Himmel ſchauend: „Warum 
darf nur Feliſe Campbell nicht länger mit 
mir ſpielen? Mutter ſagt, weil ich Amerikaner 
bin und weil Mrs. Campbell fürchtet, Feliſe 
konne ſich angewöhnen, ſo zu ſprechen wie ich. 
Mutter ſagt, ich ſolle ſtolz darauf ſein, ein 
Amerikaner zu ſein, und das bin ich auch, und 
doch möchte ich, daß ich jemand zum Spielen 
hätte. Nebenbei glaube ich auch, daß Mutter 
nicht den rechten Grund weiß, denn in der 
vorigen Woche waren ſehr laute amerikaniſche 
Kinder im Hotel, und Feliſe tobte den ganzen 
Tag mit ihnen herum. Was denken Sie 
denn davon, Mr. Rivers?“ Der Sprecher 
wandte ſich im Graſe um und ſah mich an. 
Es war mir unmöglich, ihm die Wahrheit zu 
ſagen, ebenſo unmöglich, in dem Augenblick, 
wo Marcels blaue Augen vertrauensvoll in 
meine ſchauten, eine Antwort zu erfinden; ich 
vermied es, indem ich einen Stein ins 
Waſſer warf und ſagte: „Laß uns von etwas 
Intereſſanterem ſprechen, als von Mrs. 
Campbells Gründen oder Nichtgründen. Er⸗ 
zäble mir von deinem Leben in Ascot. Hatteſt 
du auch dort keine Freunde?“ — „Ja, ich 
hatte einen großen Freund: Pater Simeon. 
Er iſt einer der Pater in dem Kloſter, das 
unſerm Hauſe zunächſt lag, und ich pflegte 
jeden Tag zu ihm zu gehen, des Lateiniſchen 
wegen. So kam es, daß mir der Wunſch 
kam, Katholik zu werden, denn Pater Simeon 
ſpielte bei der Meſſe und der Benediktion die 
Orgel und erlaubte mir oft, auf der Galerie 
zu ſitzen. Mutter hatte mir ſchon die Er: 
laubnis dazu gegeben, als eines Tages 
Monſieur aus der Stadt kam und davon hörte. 
Er machte einen abſcheulichen Lärm, beſtand 
darauf, meine Stunden ſollten aufhören, und 
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erkundigen, behandelte er ihn ſo grob, daß er 
nie wiederkam. Ich glaube jedoch, daß er 
mir einen Brief ſchrieb, denn ich bemerkte, wie 
Monſieur dann einige Tage lang auf den 
Fahrweg hinausging, um dem Briefträger 
aufzupaſſen, und ſah einmal, wie er einen 
Brief in ſeine Taſche gleiten ließ. Obgleich 
ich nicht ganz ſicher bin, ſo glaube ich doch 
das Brieſpapier des Kloſters erkannt zu haben. 
Bald darauf reiſten wir nach Nizza ab, und 
ich ging zu Mutter und fragte ſie, ob ich an 
Pater Simeon ſchreiben dürfe. Sie ſagte, ich 
könne es thun und übernahm es, den Brief 
ſelbſt auf die Poſt zu bringen. Ich ſchrieb 
nur ein paar Zeilen, um ihm zu ſagen, wie 
traurig ich ſei, ihn nicht wiederzuſehn, und 
wie ich hoffe, er werde mir einmal ſchreiben. 
Ich gab ihm auch meine Adreſſe, doch hat er 
mir nie wieder geſchrieben, oder wenn er es 
gethan, ſo muß der Brief verloren gegangen 
ſein. Wenn ich Mann bin, ſo werde ich 
Katholik und nehme meine Mutter mit mir in 
die Kirche. Dann wird ſie Monſieur als 
Begleiter nicht mehr nötig haben, nicht wahr? 
Wann werde ich alt genug ſein, um Mutter 
beſchützen zu können? An meinem letzten 
Geburtstag wurde ich zehn Jahre alt.“ 

„O, du wirſt noch recht viele Jahre älter 
und klüger ſein müſſen,“ ſagte ich, „und du 
mußt erſt lernen, dich ſelbſt in acht zu nehmen 
und nicht einen Ausflug machen, ohne einen 
Überrock mitzunehmen für den Fall, daß es 
kalt wird, wie du es heute gemacht haſt.“ 

„Darf ich jetzt rudern,“ fragte Marcel 
eifrig, als wir von dem großen Kreuz am 
Landungsplatz nach Torcello abſtießen. Meine 
Erlaubnis vorausſetzend, ſprang er in die 
Höhe und rief dem Gondolier zu, ihm ſein 


Ruder, das bei den andern Rudern lag, 
herauszugeben. 
Der Gondolier war ganz damit ein— 


verſtanden, läſſig mir gegenüber zu ſitzen und 
ſeinen kleinen Stellvertreter zu beobachten. 
Wir kamen langſam genug vorwärts; 
gelegentlich entglitt das Ruder dem Kinde, 
aber im ganzen war es geſchickt. 

Die im Takt ſich auf und nieder wiegende 
Bewegung der kleinen Geſtalt da vor mir 
lullte mich in Ruhe ein, ſo daß ich mich 


als Pater Simeon kam, um ſich nach mir zu zwiſchen Wachen und Schlafen befand, als 
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Marcel, tief Atem bolend, ſich neben mir 
niederwarf. Er ſah ſehr erhitzt aus, und ich 


beſtand darauf, ihm eine der Decken, die ich 
bei mir hatte, umzuwerfen. 

„Monſieur iſt immer ſo ungeduldig, wenn 
ich rudere,“ ſagte er, ſobald er zu Atem ge— 
kommen war, „kaum bin ich im Gange, ſo 
befiehlt er mir aufzuhören.“ 

„Vielleicht iſt er ſorgſamer, als = es bin,“ 
wandte ich ein. 

„O nein, das iſt's nicht,“ antwortete er 
in einem Ton, der keine Widerrede erlaubte. 
Bald fuhr das Kind fort: „Zuweilen denke 
ich, daß Monſieur die Urſache iſt, warum die 
Leute nichts mit mir zu thun haben wollen. 
Ich erinnere mich, als Mutter und ich allein 
in Nizza waren, da waren die Leute ſehr 
freundlich gegen uns, bis Monſieur ankam, 
danach aber bekam ich keine Einladung mehr, 
und einige thaten ſogar, als ſähen ſie mich 
nicht, wenn ich ihnen auf der Straße begegnete. 
Mir ſelbſt hätte es nicht viel ausgemacht, 
aber ich ſah, Mutter bemerkte es. O, wäre 
ich doch erſt ein Mann!“ 

Nur wenige Tage ſpäter erhielt ich eine 
Nachricht, die mich nach England zurück rief. 
Marcels Trauer darüber rührte mich tief. Ich 
verſtand ſoviel aus den Äußerungen des 
armen Kindes, daß ihm von jetzt an nur die 
Wahl blieb, entweder ſtets allein zu ſein oder 
einen unwillkommenen Dritten abzugeben 
zwiſchen ſeiner Mutter und Monſieur, der 
ſelbſt bei Mahlzeiten ſich keine Mühe gab, 
ſeine Ungeduld über Marcels Gegenwart zu 
verbergen. 

Das Kind bat, mich bis zum Bahnhof 
begleiten zu dürfen, und auf dem Wege dahin 
erſuchte er mich um meine Karte und um die 
Erlaubnis, mir zu ſchreiben. Freudig be— 
willigte ich ihm ſeine Bitte, denn ich hatte 
ihn wirklich lieb gewonnen. 

„Wir werden im nächſten Frühjahr nach 
dem Süden gehen,“ ſagte er, „aber ich will 
Ihnen meine Adreſſe ſchicken. Bleiben Sie 
— bleiben Sie mir gut, Mr. Rivers!“ Das 
waren die letzten Worte, die ich beim Fort— 
gleiten des Zuges hörte. Zum Antworten 
war keine Zeit. — 


* 
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Bei meiner Rückkehr nach England vergaß 
ich nicht, an Marcel zu ſchreiben, aber ehe 
ich Antwort erhielt, erbte ich durch den Tod 
eines entfernten Verwandten ein kleines Gu: 
in Weſtindien und wurde genötigt, ohne Wer: 
zug dahin zu reiſen. Mehr als zwölf Monate 
war ich auf Reiſen, während welcher Zeit ich 
wenig Muße und überdies einen Fieberaufall 
zu überſtehen hatte. Dieſe beiden Umſtände 
verbunden mit dem Mangel einer feſten 
Adreſſe, veranlaßten mich, das Schreiben an 
meinen kleinen Freund aufzugeben. Endlich 
heimgekehrt, ſchlug mir das Gewiſſen; unter 
den Briefen, die meiner harrten, fand ich zwei 
oder drei vor, von einer kindlichen Hand 
adreſſiert, die ich als die Marcels erkannte. 
Sie enthielten wenig Thatſächliches, wie es 
ja gewöhnlich mit Kinderbriefen zu ſein pflegt. 
Der letzte, der ein ſechs Monate altes Datum 
trug, drückte große Enttäuſchung über mein 
langes Schweigen aus und nannte mir eine 
Adreſſe, die aber nur für wenige Wochen galt. 
Es war ſo lange her, daß es mir nichts 
genützt hätte, zu ſchreiben, und ich bedauerte 
es ſehr, Marcel vielleicht darüber nie wieder⸗ 
zuſehn. 

Im ſolgenden Frühjahr jedoch reiſte ich 
wie gewöhnlich nach Italien. Eines Tages 
blätterte ich in Neapel nachläſſig im Fremden⸗ 
buch des Hotels und las unter andern kürzlich 
eingetragenen Namen: 

Mrs. Hyman F. van Lunn 
Marcel van Lunn. U. S. A. 

Da ich im Büreau des Hotels war, ſo 
fragte ich den Portier, ob ihm die Adreſſe der 
van Lunns bekannt ſei. Zuerſt ſchien es, als 
erinnere der Mann ſich ihrer durchaus nicht. 
Soviel wäre ſicher, eine Adreſſe für etwa 
ankommende Briefe hätten ſie nicht zurück⸗ 
gelaſſen. Der Wirt aber, der zufällig die 
Treppe herabkam und meine Frage hörte, rief 
ihm den kleinen Marcel ins Gedächtnis zurück: 
„Ce petit du Numéro 70, qui jouait toujours 
de la Mandoline tout seul dans sa chambre.“ 
So erfuhr ich, daß Mrs. van Lunn und 
Marcel vierzehn Tage in Neapel zugebracht 
hatten und dann nach Palermo gefahren 
waren. Ich weiß nicht recht, wieviel der 
Wunſch, Marcel wiederzuſehn, damit zu thun 
hatte, aber das Kind mußte wohl mehr Anteil 
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in mir erweckt haben, als ich mir ſelbſt zu⸗ 
geſtand. Soviel iſt gewiß, der ſehnſüchtige 
Wunſch, Sicilien zu beſuchen, reifte plötzlich 
zum feſten Entſchluß, es zu thun. Der 
Regen hatte aufgehört und das Meer glänzte 


in der blaſſen Nachmittagsſonne. Nichts 
ſchien mich in Neapel zurückzuhalten; noch 
dieſen Abend ging ein Dampfbot ab. Ich 


nahm alſo ein Billet und fuhr nach Palermo. 

Da es dort eigentlich nur ein Hotel giebt, 
ſo überraſchte es mich nicht, Marcels Namen 
auf der Tafel zu finden, als ich mit vielen 
andren Reiſenden im Flur des Wirtes Ent⸗ 
ſcheidung erwartete. Auch entging es mir 
nicht, daß, während Mrs. van Lunn eine 
Suite au premier“ bewohnte, ihres Sohnes 
Zimmer ganz oben lag. Halb und halb 
erwartete ich, ihn beim Lunch zu ſehen, da 
das aber nicht geſchah, ſo machte ich mich 
nach ſeinem Zimmer auf; es lag auf dem⸗ 
ſelben Korridor wie das meine, jedoch an der 
andern Seite. 

Als ich mich der Thür näherte, hörte ich 
drinnen die zitternden Töne einer Mandoline. 
Es war Marcel; er ſang „Carmela“ in ſo 
gutem Neapolitaniſch als er konnte. 


„Schlafe, ſchlaf', Carmela, 
Schöner als das Leben iſt der Traum.“ 


Ich klopfte. Der Sänger hörte auf und 
lam, um die Thür zu öffnen. Ein warmer 
Empfang wurde mir zu teil! „Ich fürchtete, 
Sie nie wiederzuſehen, Mr. Rivers,“ ſagte 
Narcel, als er, die Hand auf meinem 
Arm, mich nach einem Stuhl beim Fenſter 
führte, „und doch habe ich, ſeit ich Ihnen in 
Venedig Lebewohl ſagte, nichts gethan, als 
Geſchichten geſammelt, um ſie Ihnen zu 
erzählen. Natürlich hörten Sie, daß ich 
„Carmela“ ſang. Erinnern Sie ſich nicht, 
daß es in dem Jahre damals auf dem „Canale 
grande“ geſungen wurde? Aber damals hatte 
ich keine Mandoline. Mrs. Campbell ſchenkte 
ſie mir, als ſie fortreiſte. Sie ſagte, Feliſe 
würde nie lernen, darauf zu ſpielen. Sie 
batten nie eine große Meinung von Feliſe, 
nicht wahr?“ Marcel lachte herzlich über 
meine Grimaſſe, welche die Langeweile aus— 
drücken ſollte, womit ſchon die bloße Er: 
wähnung Feliſens mich erfüllte, und ver— 
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tauſchte ſogleich den Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung mit einem intereſſanteren. 

„Sind Sie ſchon in Monreale geweſen, 
Mr. Rivers? Erſt einmal bin ich da geweſen. 
Mutter ließ mich das erſte Mal, als ſie 
hinaus fuhr, beim Kutſcher ſitzen.“ (Daraus 
ſchloß ich, Mrs. van Lunn ſei nicht allein in 
Palermo.) „Darf ich mit Ihnen dahin gehn, 
die Wieſe iſt jetzt voll Blumen, und der Cuſtos 
erlaubt uns, dort zu frühſtücken. Ich habe 
unſer Frühſtück auf der Inſel nie vergeſſen.“ 
Er zeigte auf eine an der Wand feſtgeſteckte 
Photographie von San Francesco in Deſerto. 

Es machte mich traurig, beim Umherſehen 
den Beweis dafür zu finden, daß dieſes 
Zimmer des armen Kindes Wohn- und Schlaf⸗ 
zimmer zugleich war; ein zuſammenlegbares 
Muſikpult ſtand in der Ecke des Zimmers; 
der Toilettentiſch lag voll Bücher und 
Zeitungen. Das Fenſter ging nach dem mit 
phantaſtiſch ausſehenden, tropiſchen Pflanzen 
dicht bewachſenen Garten; eine große Dattel⸗ 
palme ſtand dem Fenſter ſo nahe, daß man 
faſt die dornigen Blätter berühren konnte. 

„Mir ſcheint, das Zimmer iſt dem Garten 
zu nahe, um geſund zu ſein,“ bemerkte ich — 
„was ſagt deine Mutter dazu?“ 

„Mutter findet das Treppenſteigen zu 
ermüdend, und ſie ängſtigt ſich in Fahrſtühlen,“ 
ſagte das Kind errötend, „ſie iſt nie hier oben 
geweſen. Ihre Zimmer hier ſind beinahe 
ebenſo weit von dem meinen entfernt, wie die 
in Venedig. Oft habe ich Salvatore, unſern 
Kurier, gebeten, mir ein Zimmer neben dem 
meiner Mutter zu geben, aber er thut 
es nie.“ 

Trotz der Hoſe und Jacke des Schulknaben, 
die er ſtatt des Matroſenanzugs trug, ſchien 
Marcel mir noch ebenſo ſehr Kind, als in 
Venedig. Froh war ich jedoch, zu bemerken, 
daß ſein Kopf mir jetzt bis an die Schulter 
reichte, vielleicht kam alſo ſein zartes Ausſehen 
nur daher, daß ſeine Kräfte nicht gleichen 
Schritt hielten mit ſeinem Wachstum. Auf 
meine Bitte, mit mir zu kommen und mich 
mit der Stadt bekannt zu machen, ging er 
freudig ein. So kam es denn, daß ich während 
der nächſten vierzehn Tage ſehr viel mit 
Marcel zuſammen war, ja ſelbſt einige Worte 
mit der Mutter wechſelte und eine oder zwei 
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fteife Verbeugungen mit Monſieur, der in 
einem enganſchließenden, weißen Flanellanzug 
im Hausflur umherlungerte. Daß Marcel ſich 
in den letzten zwei Jahren wenig verändert 
habe, dieſer Eindruck, den er zuerſt auf mich 
gemacht hatte, hielt nicht ſtand. Er war 
ernſter geworden und kam nie auf feine Ab— 
neigung gegen Monſieur zurück, und doch 
konnte ich ſehen, daß ſie nicht abgenommen 
hatte. Seine Begierde nach Belehrung zeigte 
mir, daß ſeine vernachläſſigte Erziehung ihm 
Kummer mache; bald hatte ich daher den 
Entſchluß gefaßt, ehe ich ihm wieder Lebewohl 
ſagte, meine Abneigung gegen eine Unter— 
redung mit ſeiner Mutter zu überwinden und 
ſie zu veranlaſſen, ihn in eine Schule zu 
ſchicken. Armes Kind! Die Verehrung, die 
er in jeder Kirche, die wir zufällig beſuchten, 
dem Altar der Mutter Gottes bezeigte, fiel 
mir beſonders auf. Es war, als hätte er die 
Überzeugung — die er ſich ſelbſt aber nie 
eingeſtanden hätte — daß er der Liebe einer 
Frau bedürfte, ſo einer Liebe wie die, welche 
die eigene Mutter ihm vorenthielt und die er 
bei der himmliſchen Mutter fand. In ſeinem 
Zimmer bemerkte ich eine kleine Statue der 
„Immaculata“ in dem blauen Gewande auf 
der Mondesſichel; ſollte je der Tag kommen, 
ſo fragte ich mich, an dem es ihm klar würde, 
ſeiner Mutter Bild ſei nicht würdig, in der 
Nähe dieſes Bildes zu ſtehen? 
x 2 * 

Eines Tages erzählte mir Marcel, was er 
für eine frohe Botſchaft hielt: Monſieur müſſe 
in Geſchäften nach Neapel, während ſeine 
Mutter in Palermo bliebe. 

Da es nun ſo ſtand, ſo fühlte ich, Marcel 
brauche meine Geſellſchaft nicht, und beſchloß, 
die Gelegenheit zu benutzen, eine Rundreiſe 
um die Inſel zu machen, innerhalb vierzehn 
Tagen zurückzukehren und die Unterredung mit 
Mrs. van Lunn bis dahin aufzuſchieben. 

Marcel war entzückt über Monſieurs Ab— 
reiſe, und drückte — da ich ihm auch ver— 
ſprach, bald wieder zu kommen — kaum ein 
Bedauern über die meine aus. Er möchte 
mir aber ſo gern ſchreiben, ſagte er. Ich 
reiſte jedoch meiſtens zu Waſſer und konnte 
ihm nur den Namen eines Hotels in Taormina 


geben, wo ich die letzten zwei Tage ver 
meiner Rückkehr zu verbringen gedachte. 

Marcel war gewöhnlich ſo pünktlich, daß 
es mich wunderte, bei meiner Ankunft in 
Taormina keinen Brief von ihm vorzufinden; 
auch erhielt ich während meines viertägigen 
Aufenthaltes dort keinen. Auch war kein 
Marcel auf dem Bahnhof in Palermo, und 
doch hatte er ſo dringend gewünſcht, mich don 
zu empfangen; auch hatte ich nicht unterlaſſen, 
ihm durch eine Poſtkarte die Zeit meiner 
Ankunft zu melden. Sollte vielleicht Mrs. 
van Lunn ſchon abgereiſt ſein? 

Sobald ich im Hötel war, fragte ich den 
Wirt. „Er iſt hier,“ war die Antwort, „er 
iſt, ſeit Sie abreiſten, beſtändig krank geweſen.“ 
Ich bemerkte, wie Signor Tiziano feine 
Stimme dämpfte, da gerade einige der Hotel⸗ 
gäſte vorübergingen. „Aber was iſt's?“ fragte 
ich ungeduldig. „O, ein Fieberanfall; aber 
ich muß Sie bitten, nicht davon zu ſprechen. 
Es wird mir ſo ſehr ſchaden, wenn es bekannt 
wird, daß irgendwelche Krankheit im Hauſe 
iſt. Doch — da kommt der engliſche Arzt!“ 
Erfreut ließ ich Signor Tiziano ſtehen und 
erkundigte mich bei dem Arzt nach ſeinem 
kleinen Patienten. Er ſah ſehr ernſt aus. 
„Es iſt ein bedenklicher Fall,“ ſagte er, als 
ich mit ihm das Hotel verließ, „Sumpffieber, 
entſtanden durch das Schlafen in einem 
Zimmer, das nach dem Garten hinaus gebt. 
Um dieſe Zeit find ſolche Zimmer äußerſt 
ungeſund, aber Tiziano giebt ſie immer ber, 
wenn nicht beſonders nachgeforſcht wird, wie 
es denn in dieſem Fall geweſen zu ſein ſcheint 
Dem Kinde fehlt unbegreiflicherweiſe die Kraſt, 
ſich zu erholen; heute aber zeigt ſich doch eint 
entſchiedene Beſſerung. Er hat oft nach Ihnen 
gefragt; da ich aber hoffe, daß er ſchlaſen 
wird, ſo muß ich Sie bitten, mit Ihrem Beſuch 
bis morgen zu warten.“ 

Um zehn Uhr am nächſten Morgen lopfte 
der Arzt an meine Thür. „Wollen Sie jetzt 
kommen und das Kind beſuchen?“ ſagte er. 
Ich folgte ihm. Auf eine große Veränderung 
Marcels hatte ich mich vorbereitet, aber nicht 
auf eine ſo große. Seine Locken waren ihm 
abgeſchnitten, ſo daß das kleine, dünne Geſicht 
in ſcharfen Umriſſen ſich auf dem Kiſſen ab⸗ 
zeichnete. Er war zu ſchwach, um mich andere 
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als durch ein Lächeln zu begrüßen, ich ſah 
jedoch, daß die Hand, die auf dem Betttuch 
lag, ſich unruhig hin und her bewegte. Ich 
nahm ſie in die meine und fand, daß ſeine 
Finger kaum fähig waren, durch den leiſeſten 
Druck meinen Gruß zu erwidern. Ich ſetzte 
mich neben ihn. 

„Es betrübt mich ſehr, dich ſo zu finden,“ 
ſagte ich, „aber ich werde nicht wieder von 
dir geben, bis du ganz ſtark geworden biſt.“ 

Das Zimmer machte auf mich einen noch 
traurigeren Eindruck, als Krankenzimmer ſonſt 
zu thun pflegen. All die kleinen Sachen 
Marcels lagen in einer Ecke zuſammen⸗ 
geworfen, mit einem Betttuch zugedeckt, durch 
das ich die kürbisartige Form der Mandoline 
erkennen konnte; die Photographien waren von 
der Wand geriſſen, das einzige, was man 
zurückgelaſſen, war das Kruzifix ihm zu 
Häupten. Die Palme dahinter aber, die er 
ſo ſorgfältig behütet hatte, war erbarmungslos 
entfernt worden. Auf dem Tiſche neben ihm 
erhob ſich aus einer Anzahl von Arzneiflaſchen 
das Bild der „Immaculata“. Seiner Mutter 
Bild lag ihm erreichbar auf dem Bett. 

Die Palmenblätter draußen, vom Winde 
bewegt, ſchienen Drohungen auszuſtoßen. 

Einen Augenblick ſaß ich da, ihm die Hand 
ſtreichelnd, die ſtill in der meinen lag, und es 
machte mich froh, zu ſehen, wie meine Gegen⸗ 
wart den Kranken, anſtatt ihn aufzuregen, zu 
beruhigen ſchien, ſo daß er bald darauf 
einſchlief. 

Kaum zu bewegen wagte ich mich, um ihn 
nicht zu wecken, und ich ſtand auch nicht auf, 
als Mrs. van Lunn eintrat. Sichtlich war 
ſie mehr meinet⸗ als des Knaben wegen ge— 
kommen, denn faſt ohne einen Blick auf ihn 
zu werfen, gab ſie mir eine Karte, auf der ich 
die Worte las: „Wollen Sie, bitte, dieſen 
Nachmittag zu mir kommen; Zimmer 15.“ Zu 
Komplimenten war keine Zeit; nur durch ein 
Neigen des Kopfes gab ich meine Zuſtimmung 
zu erkennen. 

Gleich nach dem Lunch mußte ein Kellner 
mich bei Mrs. Lunn anmelden, die ich 
ju meinem Erſtaunen in einem Zimmer voll 
von Reiſekoffern antraf. Einleitend ver: 
ſchwendete fie einige Worte, um die Unord⸗ 
nung ihres „Salons“ zu entſchuldigen, und 
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ſagte dann, ſie wage eine Gefälligkeit von mir 
zu erbitten, die zu erbitten ſie um ſo weniger 
zögere, da ſie die freundliche Teilnahme be⸗ 
merkt hätte, die ich an Marcel nähme, den ſie 
als ihr „liebes Kind“ bezeichnete. Dann 
machte fie mir nach vielen oberflächlichen Ent- 
ſchuldigungen den Vorſchlag, ihr einziges 
Kind, das ſie doch beſtenfalls ernſtlich krank 
wußte, in meiner Obhut, der Obhut eines 
Fremden, zurückzulaſſen. Sie habe ein 
Telegramm erhalten, das ſie in Geſchäften 
nach Neapel rufe, und ſie müſſe mit dem 
Abenddampfer abreiſen. Sie habe meine 
gütige Zuneigung zu Marcel bemerkt und 
hoffe, falls ich in Palermo bliebe, daß ich die 
Güte haben werde, dann und wann bei ihm 
vorzuſprechen und nachzuſehen, ob er die nötige 
Pflege habe. Sie ſagte, das Kind habe mich 
ſo lieb, daß ſie es ganz ruhig verlaſſe; bei 
Tiziano habe fie eine Geldanweiſung zurüd- 
gelaſſen. 

Die Unverfrorenheit des Weibes beſtürzte 
mich ſo, daß ich meine Einwilligung nur 
durch unzuſammenhängende Worte geben 
konnte, und das nicht that, was zu thun ich 
die ganze Zeit über für meine Schuldigkeit 
hielt, nämlich ſie zu beſtimmen, ihre Abreiſe, 
wenn auch nur für wenige Tage, aufzuſchieben, 
damit der Kummer darüber dem Kinde nicht 
einen Rückfall brächte. Die durch das Packen 
verurſachte Unordnung gab mir den Vorwand 
für einen eiligen Rückzug; ich bat ſie nur, 
Marcel die Verſicherung zu geben, ich werde 
bei ihm bleiben bis zu ihrer Rückkehr, die, 
wie fie ſagte, innerhalb einer Woche ſtatt⸗ 
finden werde. 

Auf meinen Knien ſchreibend, ſaß ich zu— 
fällig an Marcels Bett, als ſeine Mutter 
hereinkam, um ihm zu melden, ſie ginge fort. 
„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte ſie, „ich 
kann nur einige Minuten bleiben.“ Die Ver⸗ 
änderung in Marcels Antlitz zeigte mir ſchon, 
daß ihr Reiſekleid ihn halb und halb auf die 
Ankündigung vorbereitet hatte, die ſie ihm zu 
machen gekommen war. Sie beugte ſich über 
ihn, um ihn zu küſſen. „Marcel,“ ſagte ſie, 
„ich bin genötigt, dich auf einige Tage zu 
verlaſſen; thue ja alles, was Mr. Rivers von 
dir wünſcht, dann werde ich dich nächſte Woche 
beinahe ganz wiederhergeſtellt finden. Der 
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Arzt ſagt mir, du machſt großartige Fort⸗ 
ſchritte im Beſſerwerden.“ 

Marcel hätte aus ſeiner Mutter Hand 
ohne Klage jedes Leid angenommen. Ich 
ſah, wie ſeine Lippen zitterten, er aber 
wiſperte nur: „Lebe wohl, Mutter.“ Flüchtig 
ſtreiften Mrs. van Lunns rote Lippen ihres 
Sohnes Stirn; ihre eng behandſchuhte Hand 
lag einen Augenblick in meiner, leiſe klingelten 
die Glöckchen an ihrem Glücksarmband und 
— verſchwunden war ſie. Ich ſetzte mich 
wieder zum Schreiben nieder; als ich aber 
zum erſtenmal aufſah, ſtanden Marcels Augen 
voll Thränen. „Sei ein guter, tapferer 
Knabe“ — ſagte ich und legte meine Hand 
auf die ſeinen, die feſt ineinander gefaltet 
dalagen. 

Er lächelte unter Thränen und ſagte: 
„Ach, es iſt ja auch nur Monſieur, der ſchuld 
daran iſt; meine Mutter wollte ja garnicht 
von mir gehen.“ 

Beſorgt erkundigte ich mich am nächſten 
Morgen bei der Schweſter, wie er geſchlafen 
habe; ein leidlicher Bericht erleichterte ſehr 
mein Gemüt. Einmal jedoch — erzählte ſie, 
habe er ſie erſchreckt; er ſei vom Kiſſen 
emporgeſchnellt, rufend „ich haſſe ihn, ich haſſe 
ihn,“ und dieſe Worte ſeien ihrem ſanften, 
kleinen Patienten ſo wenig ähnlich, daß ſie 
eine Rückkehr des Fiebers gefürchtet habe, die 
aber nicht erfolgt ſei. 

Nur zu gut wußte ich, auf wen ſich dieſe 
Worte bezogen, wußte aber auch, daß Liebe 
die Wurzel dieſes Haſſes war, wie es bei 
ſolchem Haß zu ſein pflegt. 


%* * 
* 


Die Geneſung ging nur langſam von 
ſtatten, und der Arzt verordnete deshalb einen 
Umzug nach der ſonnigen Seite des Haufes. 

Signor Tiziano erlaubte das nur ungern. 
Er ſagte, würde es erſt bekannt, daß Krank⸗ 
heit in ſeinem Hauſe ſei, ſo wäre es mit 
ſeiner Saiſon vorbei. Ich beſtand aber darauf; 
er willigte dann auch endlich ein unter der 
Bedingung, der Umzug ſolle unter ſeiner 
perſönlichen Aufſicht und nach Sonnenunter— 
gang ſtattfinden. Demgemäß ward das 
Zimmer bereit gemacht, und in der Mitte der 
Nacht leuchtete uns Signor Tiziano voran, 
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die Füße nur mit Strümpfen bekleidet, wäbrend 
ich Marcel durch die Korridors trug. Trotz 
der vielen wollenen Decken, in die er gehüllt 
war, fand ich meine Bürde erſchreckend leicht. 

Wie die Zukunft lehrte, war es uns nur 
zu gut gelungen, dieſen Umzug geräuſchlos 
auszuführen. 

Des Knaben Kräfte kehrten allmählich 
zurück; zweimal war er ſogar ſchon im Zimmer 
auf und nieder gegangen, ſich der Tiſche und 
Stühle als Stützen bedienend, als ich eines 
Tages bei ihm vorſprach. Die Schweſter 
deutete, den Finger auf den Mund legend, 
auf den Kleinen, der ruhig ſchlummernd auf 
dem Sofa lag. Leiſe hatte ich die Thür ge⸗ 
ſchloſſen, als die Schweſter, der eingefallen 
war, ſie brauche etwas vom Apotheker, mir 
nachrannte und mich einige Minuten auf dem 
Korridor aufhielt. Was inzwiſchen geſchehen 
war, hörte ich ſpäter. 

Das Zimmer neben Marcel war einige 
Tage unbeſetzt geweſen, aber ſchon als ich 
den Korridor entlang gegangen war, hatte ich 
Koffer bemerkt und darauf die Anfangs⸗ 
buchſtaben des Namens einer Familie Ford 
erkannt, mit der ich oberflächlich in Genf be: 
kannt geworden war und die ich ſpäter in 
Palermo näher kennen gelernt hatte. Mrs. 
Ford erzählte mir, wie an dieſem Morgen ſie 
und ihre Schweſter — nicht ahnend, daß 
Marcel im nächſten Zimmer ſei — darauf 
gekommen waren, über Mrs. van Lunn zu 
ſprechen, die ſie in Nizza geſehen und beobachtet 
hatten. „Ich könnte ihr alles vergeben, nur 
nicht die Vernachläſſigung des lieben Kindes,“ 
ſagte Mrs. Ford dann, „er iſt jetzt hier im 
Hotel krank am Fieber, wovor ein wenig 
Sorgfalt ihn bewahrt hätte, während ſie nach 
Neapel gereiſt if, um ſich zu amüſieren.“ 
Während ſie noch ſprach, hörte ſie es leiſe 
anklopfen, ehe ſie noch „herein“ rufen konnte, 
wurde die Thür aufgeſtoßen, und Marcel, ſich 
am Drücker feſthaltend, ſtand vor ihr. Von 
der Krankheit abgezehrt, Fieberröte auf den 
Wangen, rief er aus: „Es iſt nicht wahr, 
gewiß, es iſt nicht wahr. Mutter blieb bei 
mir, bis der Arzt ihr ſagte, ich ſei beinabe 
ganz hergeſtellt; ſie wollte gar nicht fort. 
Monſieur war es, der ſie dazu bewog! Und 
fie hat mich fo ſehr, ſehr lieb, und fie iſt ie 
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ſebr, ſehr gut gegen mich, und ich liebe ſie 
mehr” — — 

Des armen Kindes Stimme verſagte; — 
Mrs. Ford fing ihn auf, als er hinfiel — 
Marcel war ohnmächtig geworden. 

In dem Augenblick kam die Schweſter den 
Gang entlang und traf die beiden Damen, 
wie fie den Knaben in ſein Zimmer zurüd- 
trugen. Es währte eine geraume Zeit, ehe 
er wieder die Beſinnung erlangte, aber ſchon 
ehe der Arzt kam, kannte ich die Wahrheit: 
er war krank zum Tode; dieſe letzte An: 
ſtrengung hatte den ſchwachen Reſt feiner 
Kraft erſchöpft. Ich verlor keine Zeit, 
telegraphierte, ſeine Mutter möge kommen und 
ſagte Marcel, daß ich es gethan hätte, denn 
obgleich der Arzt keine Hoffnung auf Ge: 
neſung gab, ſo ſagte er, einige Monate könne 
er doch noch aushalten. 

Das arme Kind! Es ſchien am Leben zu 
bängen, und die Art, wie er nach der Thür 
ſah, wenn irgend jemand eintrat, oder wenn 
auch nur Schritte auf dem Korridor hörbar 
wurden, ſagte mir, weſſen Kommen er erſehnte. 
Was konnte ich thun? Möglich war es, daß 
Mrs. van Lunn ſchon hierher eilte, möglich 
aber auch, daß ſie weiter als Neapel gereiſt 
war und das Telegramm ſie nicht erreichte. 

Als ich ſo nachdenkend an ſeinem Bette 
ſtand, traurig, daß ich nicht im ſtande war, 
ihm ſeines Herzens Wunſch zu gewähren, fiel 
mein Blick auf die „Immaculata“, die um ſo 
mehr in die Augen fiel, da man keiner Arznei: 
flaſchen mehr bedurfte; war das Kind doch 
weit über menſchliche Hilfe hinaus! Marcels 


eigene Mutter hatte ihn verlaſſen — leiſe 
legte ich die kleine Statuette in ſeine Hand, 
die ſich feſt darum ſchloß. 

Wenige Tage ſpäter war kein Zweifel 
Es ſchmerzte 


mehr — er lag im Sterben. 
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mich tief, zu ſehen, wie ſeine Augen beſtändig 
auf die Thür gerichtet waren; allem Anſchein 
nach war die Hoffnung, ſeine Mutter zu ſehn, 
noch nicht in ihm erſtorben. Aber das Ende 
kam früher, als wir erwartet hatten. Als ich 
eines Tages bei ihm ſaß, ſah ich, wie ſeine 
Lippen ſich bewegten; ich beugte mich über ihn 
und horchte. „Mutter, ich ...“ 

Aber das Beſtreben, auch nur dieſe wenigen 
Worte zu ſagen, verurſachte einen Ohnmachts⸗ 
anfall. Die Schweſter und ich waren vom 
Schmerz überwältigt; doch er litt wenig! Nur 
wenige Minuten Atemholens; der Hand ent- 
glitt die „Immaculata“; ein Blick faſt über⸗ 
irdiſchen Entzückens im Auge, und der leiſe, 
ſchluchzende Ausruf: „Mutter!“ Erſchreckt 
wandte ich mich um und ſah nach der Thür, 
in der Erwartung, Mrs. van Lunn ſei wirklich 
gekommen. Aber nein! — Und als dann 
mein Blick zurückfiel auf die kleine Geſtalt im 
Bett, da ſah ich — alles war vorüber. Hatte 
ſein brechendes Auge die Madonna zu ſehen 
geglaubt, oder Mrs. van Lunn in ihrem 
„Domet“-Reiſekoſtüm, fo wie er ſie zuletzt 
geſehen; fo wie fie wiederzuſehen er jo ſehn— 
ſüchtig gehofft hatte? 


* * 
* 


Ungefähr ſechs Monate ſpäter fiel in 
Paris mein Blick auf einen bekannten Namen 
unter den Familiennachrichten im „Galignani“. 
Ich las folgende Anzeige: 

Heirat. In der amerikaniſchen Himmel: 
fahrtskirche am 10. dieſes: 


Kansas, U. S. A., mit M. Casimir Portel von 
der Villa Paradies, Nizza. — Mrs. van Lunn 
war alſo Das Hindernis war 


beſeitigt. 


„rangee*“. 
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Frauenbewegung und geſetzlicher Arbeiterinnenfhub. 


Von. 


Alire Salomon. 


Nachdruck verboten. 


„Durch das Geſetz ſoll das Gleichgewicht zwiſchen 
zwei Wageſchalen hergeſtellt werden, in deren eine 
die herrſchende Macht des Reichtums ihr Schwert 
geworfen hat.“ (Bridel.) 


Fragen: zur Arbeiterfrage und zur Frauenfrage, die wiederum beide durch ihre 
Entwicklung beeinflußt werden. In demſelben Verhältnis wie die Arbeiterinnen⸗ 
frage ſteht auch die Arbeiterinnenbewegung zur Arbeiterbewegung und zur Frauen— 
bewegung. Aus erſterer iſt ſie hervorgegangen; mit ihr verbunden, in ihr enthalten, 
verkörpert ſie eine Klaſſenbewegung; ſie kämpft gemeinſam mit der Arbeiterbewegung 
für gemeinſame Intereſſen, für die Eroberung wirtſchaftlicher und politiſcher Macht 
für die Arbeiterklaſſe. — Fäden ganz anderer Art verbinden die Arbeiterinnenbewegung 
mit der Frauenbewegung; heute ſind die Fäden noch ſo loſe, daß ſie nicht ſtets, nicht 
jedem erkennbar ſind. Es iſt ſogar manchmal von Arbeiterinnen behauptet worden, 
ihre Bewegung habe überhaupt nichts mit der Frauenbewegung zu thun; ſie habe mit 
ihr keine Berührungspunkte. Je weiter die Arbeiterinnenbewegung ſich entwickelt, 
äußerlich und innerlich, deſto mehr werden die Verkettungen zwiſchen Arbeiterinnen: 
bewegung und Frauenbewegung hervortreten, deſto mehr wird es ſich zeigen, daß dieſe 
Bewegung nicht nur Klaſſen-, ſondern auch Geſchlechtsbewegung iſt. Schon jetzt 
entfalten die Anhängerinnen der Bewegung eine lebhafte Agitation für die Forderungen, 
die innerhalb ihrer Klaſſe den eigenartigen Bedürfniſſen des weiblichen Geſchlechtes 
Rechnung tragen ſollen, in erſter Linie für den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz. Damit 
iſt zunächſt der Beweis geliefert, daß auch die Anhängerinnen der Arbeiterinnen: 
bewegung die Notwendigkeit einer beſonderen Vertretung der beſonderen Frauen— 
intereſſen durch Frauen innerhalb ihrer Nur-Klaſſenbewegung anerkennen, ebenſo wie 
die Erkenntnis der Notwendigkeit einer Vertretung der Frauenintereſſen in Geſetzgebung 
und Verwaltung eine der Grundlagen der bürgerlichen Frauenbewegung gebildet hat. 
Hier wie dort gewinnt die Überzeugung immer mehr Boden, daß die Gleichberechtigung 
der Geſchlechter auf wirtſchaftlichem und rechtlichem, auf ſittlichem und ſozialem Gebiet 
nicht auf Grund einer Gleichartigkeit, ſondern auf Grund der Gleichwertigkeit der 
Geſchlechter errungen werden muß. Die Forderung nach beſonderem geſetzlichen Schuß 
der Arbeiterinnen entſpringt dieſem Glauben an die Ungleichartigkeit, an die verſchieden⸗ 
artigen Bedürfniffe von Mann und Frau, und deshalb iſt fie als der Beginn einer 
Geſchlechtsbewegung anzuſehen. Ob dieſe nun im Rahmen einer Klaſſenbewegung 
zum Ziele führen kann, ob die Gleichberechtigung der Geſchlechter, die im Prinzip 
von der ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung anerkannt wird, auch dann in die 
Wirklichkeit übertragen werden dürfte, wenn es der Partei gelänge, die politiſche und 
wirtſchaftliche Macht zu erringen, das läßt ſich mit Sicherheit nicht vorausſagen. 
Man mag das glauben, man mag von der Richtigkeit der Theorie, des Syſtems über: 
zeugt ſein — die Beweiſe, die greifbaren Formen dafür fehlen, und darum kann nur 
die Zukunft zeigen, ob die Arbeiterinnenbewegung ſich mehr zur Geſchlechtsbewegung 
auswachſen muß oder ob ſie im Rahmen der Klaſſenbewegung ſtehen bleiben kann. 

Außer der Thatſache, daß die Arbeiterinnenbewegung neben der Klaſſenbewegung 
auch eine Geſchlechtsbewegung zu werden beginnt, müſſen die Verkettungen, welche die 
Arbeiterinnenbewegung mit der Frauenbewegung verknüpfen, noch unter einem andern 
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Geſichtswinkel betrachtet werden. Gerade der Punkt, der gewöhnlich als Beweis für 
die Verſchiedenartigkeit der beiden Bewegungen dient, läßt auch eine Parallele zu. 
Wenn das Recht auf Arbeit, auf Erwerb und damit die ökonomiſche Unabhängigkeit 
der Frau der arbeitenden Klaſſen ihr auch längſt und ſtillſchweigend zuerkannt worden 
iſt, ehe die bürgerlichen Frauen zum Bewußtſein ihrer wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
vom Mann und von der Familie erwacht waren, wenn daher eine der Haupt⸗ 
forderungen der bürgerlichen Frau, die Befreiung auf wirtſchaftlichem Gebiet, für die 
arbeitende Frau in Bezug auf Befreiung vom Mann nicht in Betracht kommt, ſo 
laſſen doch gerade die tiefinnerſten Motive, welche die bürgerliche Frau zu dieſem 
Kampf drängen, einen Vergleich zwiſchen der Geſchlechts- und der Klaſſenbewegung 
zu. Beide verſuchen die Sklaverei zu durchbrechen, die aus der ökonomiſchen Abhängig⸗ 
keit entſteht, aus der Abhängigkeit vom Mann und der Familie auf der einen, vom 
Unternehmer und Kapitaliſten auf der andern Seite. Bei allem Trennenden doch 
etwas Gemeinſames, ein gemeinſamer Grundakkord! Über alles Trennende hinweg 
führt nun dieſes Gemeinſame, ſo gering es auch manchmal eingeſchätzt werden mag, 
dazu, daß die beiden Bewegungen ſich mit einander beſchäftigen müſſen; die 
Arbeiterinnenbewegung mit einzelnen Forderungen der Frauenbewegung, die Frauen— 
bewegung mit einzelnen Forderungen der Arbeiterinnenbewegung. 

Die Geſichtspunkte der Klaſſen- und der Geſchlechtsbewegung können aber und 
müſſen ſogar manchmal zu einer verſchiedenartigen Stellungnahme und Bewertung 
einzelnen Forderungen gegenüber führen. Zu einem beſonders ſcharf kontraſtierenden 
Ausdruck gelangten dieſe verſchiedenartigen Geſichtspunkte bei Gelegenheit des letzten 
internationalen Frauenkongreſſes (London, Juni 1899) in ber Sektionsſitzung für 
Arbeiterinnenſchutzgeſetze. Hier ſtanden ſich zwei Anſchauungen ſchroff, an: 
ſcheinend unüberbrückbar gegenüber: die der abſoluten Freunde und die der abſoluten 
Gegner des Arbeiterinnenſchutzes. Die einen verlangten Erweiterung und Aus: 
dehnung der beſtehenden Geſetze, die andern erklärten ſich überhaupt gegen jeden Schutz, 
gegen jedes Geſetz, das nicht beide Geſchlechter in der gleichen Weiſe trifft. 

Da dieſe Meinungsverſchiedenheiten in weiten Frauen- und Arbeiterkreiſen 
Intereſſe erregt haben, dürfte eine kurze Erörterung der Frage, inwieweit die Freunde, 
inwieweit die Gegner des Arbeiterinnenſchutzes recht haben, angebracht ſein. 

Es iſt leicht erklärlich, warum gerade auf einem internationalen Kongreß die 
Diskuſſion eine größere Bedeutung annahm, als in nationalen oder lokalen Ver— 
ſammlungen. Da die Geſetzgebung der verſchiedenen Länder die Frage des Arbeiter— 
und des Arbeiterinnenſchutzes verſchiedenartig geregelt hat, iſt eine einheitliche, inter: 
nationale Stellungnahme zu der Frage zunächſt kaum zu erzielen. Die Vertreter der 
verſchiedenen Länder gingen von verſchiedenen Vorausſetzungen und Erfahrungen aus 
und konnten deshalb zu keinen einheitlichen Schlußfolgerungen gelangen. Während 
zum Beiſpiel die Regierungen von England und Frankreich ſich gegenüber den 
Forderungen nach einer Regelung der Arbeitszeit erwachſener männlicher Arbeiter 
grundſätzlich ablehnend verhalten, iſt in Deutſchland neben einer Reihe hygieniſcher 
und anderer Beſtimmungen für alle Arbeiter durch die Reichs-Gewerbeordnung auch 
eine ſolche Regelung für Gewerbe vorgeſehen, in denen durch ein Übermaß von Arbeit 
die Geſundheit der Arbeiter bedroht iſt. Seit von dieſer Möglichkeit durch die 
Verordnung zur Feſtſetzung der Arbeitszeit aller in Bäckereien und Konditoreien 
deſchäftigten Arbeiter Gebrauch gemacht worden iſt, iſt in Deutſchland die Unter— 
ſcheidung zwiſchen Frauen und Kindern als geſetzlich geſchützten oder bei Feſtſetzung 
ihres Arbeitsverhältniſſes beſchränkten Perſonen einerfeits, und den erwachſenen 
männlichen Arbeitern als freien Kontrahenten andererſeits nicht nur prinzipiell, ſondern 
auch praktiſch durchbrochen. Damit iſt der Unterſchied, den die Behandlung der Frage 
in Deutjchland und in England erfahren muß, gekennzeichnet. Der deutſchen Geſetz— 
a liegen andere Gedanken und Anſchauungen zu Grunde, als der englischen und. 
anzöſiſchen, weitgehendere Geſichtspunkte für die Notwendigkeit einer Regelung des 

Arbeitsverhältniſſes für alle Arbeiter ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. 
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Welche Bedeutung haben nun die in London vorgebrachten Anſichten für unſere 
Verhältniſſe? Die Freunde des Arbeiterinnenſchutzes begründeten und begründen auch 
bei uns ihre Forderungen mit der Notwendigkeit, Leben und Geſundheit der Frau in 
ihrer beſonderen Eigenſchaft als Mutter, als Quelle der kommenden Geſchlechter zu 
ſchützen. Es iſt durchaus im Intereſſe des Staates, den phyſiologiſchen Eigen: 
ſchaften der Frau bei einer Geſetzgebung Rechnung zu tragen, die in erſter Linie 
eine Geſetzgebung zur Hebung und Wahrung der Volksgeſundheit iſt. Außerdem find 
aber bei der Zuſammenſetzung unſrer Volksvertretung ſolche Geſetze unſchwer zu 
erreichen, während Geſetze zum Schutze aller Arbeiter auf eine Mehrheit nicht rechnen 
können. Der geſetzliche Frauenſchutz bedingt aber in der praktiſchen Anwendung durch 
die Natur unſerer Produktionsverhältniſſe, namentlich des Fabrikbetriebs, die Aus⸗ 
dehnung auf die männlichen Arbeiter, auch wenn das Geſetz ſie nicht vorgeſchrieben 
hat, und deshalb iſt das Eintreten für einen weitgehenden geſetzlichen Schutz der 
Frauen das beſte Mittel, um auch den männlichen Arbeiter vor ungünſtigen Arbeits⸗ 
bedingungen zu ſchützen. 

Die Entwicklung der deutſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebüng hat allerdings den Beweis 
erbracht, daß die Frauenſchutzgeſetze im Stande ſind, die Regierung und die öffentliche 
Meinung von der Möglichkeit und Wirkſamkeit einer allgemeinen, weitergehenden 
Regelung aller Arbeitsverhältniſſe zu überzeugen und ſie allmählich herbeizuführen; den 
Beweis, daß ſie nur ein Glied in der Entwicklungskette einer weitgehenden allgemeinen 
Arbeitsregelung bedeuten. Dieſer Beweis, der die Befürwortung des Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes rechtfertigt, entkräftet aber keineswegs die Einwendungen der Gegner, die da 
behaupten, daß die ökonomiſche Unabhängigkeit der Frauen durch jede Beſchränkung 
ihrer Freiheit dem Arbeitsmarkt gegenüber bedroht ſei, daß die Frauen durch ſolche 
Schutzgeſetze aus den beſſer bezahlten Induſtrien verdrängt würden und daß deshalb 
alle beſonderen Schutzgeſetze für Frauen als Beſchränkungen im eigenen Intereſſe 
der Frauen zu bekämpfen ſeien. Außerdem wird noch vorgebracht, daß die Frauen, 
welche die Hand ausſtrecken, um gleiche Rechte im Staat zu erlangen wie der Mann, 
keine Vorrechte fordern dürfen. Dieſer Punkt wird weiter unten bei Beſprechung des 
Wöchnerinnenſchutzes noch erörtert werden müſſen; er bedeutet ein jo vollſtändiges 
Verkennen des ſozialen Wertes der Mutterſchaft, daß dieſe Anſchauung bei Frauen 
geradezu unbegreiflich iſt. 

Bedeutungsvoller iſt der Einwand, daß die Frauen bei beſonderen Schutzgeſetzen 
ſchwerer Arbeit finden und aus den beſſer bezahlten Berufszweigen gedrängt werden 
könnten. Wenn die Frauen in England einen derartigen Prozeß thatſächlich ziffernmäßig 
nachweiſen können, dann haben ſie allerdings ein gutes Recht, ſich gegen einen Schutz 
zu wehren, der zur Beſchränkung wird. In Deutſchland kann ein ſolcher Beweis 
aber nicht geführt werden; es kann vielleicht gezeigt werden, daß die Geſetzes⸗ 
beſtimmungen zum Schutz der Arbeiterin vielfach auf die Männer mit angewendet 
werden müſſen, daß ſie oft das Maß von Schutz nicht überſchreiten, das die Männer 
ſich ſelbſt durch beſſere Organiſationen längſt zu verſchaffen gewußt haben, leider auch, 
daß ſie noch oft umgangen werden; jedenfalls ſind all dieſe Geſetze nur als eine der 
Oppoſition abgerungene Abſchlagszahlung anzuſehen, die der Vermehrung der Frauen 
arbeit in allen, auch in den beſſer bezahlten Induſtriezweigen keinen Einhalt gethan 
hat. Aus den beiden letzten Berufszählungen von 1882 und 1895 geht hervor, daß 
die Zahl der Induſtriearbeiterinnen ſich auch nach dem Inkrafttreten der letzten Ge— 
werbeordnungsnovelle erheblich geſteigert hat. Von 1 509 167 ſtieg fie auf 2 339 325. 
Die Fabrikarbeiterinnen, auf welche die Schutzgeſetze hauptſächlich Anwendung finden, 
haben ſich im Jahr 1896 um 42 127 vermehrt, und zwar auch in den beſſer bezahlten 
Induſtriezweigen; teilweiſe in einem höheren Prozentſatz als die männlichen Arbeiter. 
Der Grund für dieſe vermehrte Beſchäftigung von Frauen trotz der daraus hervor— 
gehenden Beſchränkung des Arbeitgebers iſt unſchwer zu erkennen. Ganz abgeſehen 
von der beſonderen Geeignetheit von Frauen für beſtimmte Berufszweige und Ver— 
richtungen iſt er in der ungleichen Bewertung und Entlohnung der Männer- und der 
Frauenarbeit zu ſuchen. In dieſer Beziehung liegen die Verhältniſſe bei uns, wo nur 


— — — ————— —— —-ů—äjů—— — 


Frauenbewegung und geſetzlicher Arbeiterinnenſchutz. 215 


ganz ſchwache Organiſationsanſätze von Seiten der Frauen beſtehen, wohl noch 
ſchlimmer als anderwärts; in einzelnen Teilen Deutſchlands, in Danzig und Königs: 
berg z. B., wird die gelernte weibliche Arbeit mit der Hälfte des ortsüblichen 
Tagelohns der ungelernten männlichen Arbeit bezahlt. Solchen Thatſachen 
gegenüber könnten die Schutzgeſetze für Frauen noch nach allen Richtungen hin er⸗ 
weitert werden, ohne daß die Frauen auf dem Gebiet der Induſtriearbeit die Konkurrenz 
der Männer zu befürchten haben; ſie werden ſich ſogar vorausſichtlich noch für geraume 
Zeit den Titel der „Schmutzkonkurrentin des Mannes“ gefallen laſſen müſſen. Dieſen 
Zuſtänden gegenüber wird die Organiſation einzugreifen haben; dieſe allein kann ver: 
bindern, daß die Frau auf Grund ihrer geringeren Bedürfniſſe zum Schaden der Ge— 
ſellſchaft die gleiche Arbeit wie der Mann für den halben Lohn thut; erſt wenn die 
Forderung „gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“ nicht mehr Poſtulat, ſondern Erfüllung 
iſt, kann eine Teilung der Arbeit ſich herausbilden, die nicht durch Geſetze und Be— 
börden vorgeſchrieben iſt, ſondern ſich auf Grund ſpezieller Geeignetheit der Individuen 
und der Geſchlechter von ſelbſt vollzieht; erſt dann werden ſich die Aufgaben der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung anders geſtalten! Um ſolche Zeiten herbeizuführen, muß 
aber im Intereſſe der arbeitenden Frauen allen übrigen Forderungen nach Erweiterung, 
Ausdehnung und genaueſter Durchführung der Arbeiterinnenſchutzgeſetze voran das 
Verlangen nach voller Vereins- und Verſammlungsfreiheit immer wieder 


ausgeſprochen werden. 


* * 
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Nach dieſen Auseinanderſetzungen könnte es nun ſcheinen, als ob unſern deutſchen 
Verhältniſſen, unſerem geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz gegenüber die Gegnerſchaft eine 
ganz unbegründete und ungerechtfertigte wäre. Immerhin darf man ſich doch nicht 
verhehlen, daß auch unter dem Wort „Schutz“ mancherlei geboten werden kann, was 
tbatſächlich einer weitgehenden „Beſchränkung“ der Frauen gleichkäme, daß ein falſcher 
Schutz zum Fluch für die Arbeiterin ſtatt zum Segen werden kann. Solche zur 
Vorſicht mahnenden Betrachtungen, die eine in gewiſſen Grenzen gehaltene Gegnerſchaft 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen, werden durch eine Forderung hervorgerufen, die von 
den chriſtlich⸗ſozialen Parteien der verſchiedenſten Länder aufgeſtellt worden iſt und in 
Deutſchland bedauerlicher Weiſe durch die Centrumspartei eine kraftvolle Vertretung 
gefunden hat. Es handelt ſich um die Forderung eines Verbots der Fabrik⸗ 
arbeit verheirateter Frauen. Es iſt kaum zu glauben, daß ein ſolches Ver— 
langen in weiten Kreiſen Anhänger finden konnte; muß es doch jedem, der auch nur 
eine oberflächliche Fühlung mit den arbeitenden Volksklaſſen hat, klar fein, welche un: 
abſehbaren ſittlichen und wirtſchaftlichen Schädigungen für das geſamte Volksleben 
aus ſolchen Maßregeln entſtehen müßten. Zu begreifen iſt die Forderung nur, wenn 
man ſich klar macht, daß in unſrer Zeit die Vertreter zweier Weltanſchauungen ſich 
ſchroff gegenüber ſtehen; die, welche an alten, überlebten Daſeinsformen feſthalten, die 
Welt in ſie zurück zwingen wollen, und die, welche an eine Entwicklung alles Seins 
und damit an einen unaufhaltſamen Fortſchritt auf allen Lebensgebieten glauben. 
Aber die, welche durch ſolch ein reaktionäres Verbot die Familienbande und -Be⸗ 
ziehungen ſtärken und vertiefen wollen, verkennen, daß die Feſſelung der Frau ans 
Haus, ein Verbot der Arbeit für Tauſende, heute grade die Gefahr herbeiführen 
würde, die ſie fürchten, die ſie durch ſolches Geſetz beſeitigen wollen: eine vollſtändige 
ſoziale Umwälzung! Sie überſehen, daß die Mißſtände, die heute mit der induſtriellen 
Frauenarbeit zuſammenhängen, wohl Begleiterſcheinungen der heutigen ungeregelten 
Produktions verhältniſſe, der übermäßig angeſtrengten Frauenkraft find, aber nicht 
Folgeerſcheinungen der Frauenarbeit überhaupt; daß man dieſe Mißſtände nicht dadurch 
beſeitigen kann, daß man an Stelle der 11ſtündigen Fabrikarbeit die 16 ſtündige 
Heimarbeit ſtellt, daß man aus dem Haus, welches man ſchützen will, eine Werkſtatt 
macht, die ſelbſt des allergeringſten und dürftigſten Schutzes entbehrt. Im Namen 
hoͤchſter Sittlichkeit verlangen die Frauen das Recht auf Arbeit; nur die Erwerbs— 
arbeit kann die wirtſchaftliche Grundlage für die ſoziale Befreiung der Frauen abgeben. 
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Spurlos iſt der Konflikt, der Kampf der Pflichten zwiſchen Familie und Beruf 
an der Frau nicht vorüber gegangen; aber die Generation, die unter dieſen Kämpfen 
erwachſen iſt, die Frau, die ſich innerlich oft wund gerieben hat an der Vielſeitigkeit 
der Aufgaben, an der doppelten Arbeitslaſt, die iſt ſich ihrer Menſchenre chte 
bewußt geworden. Sie fordert ihren vollen Anteil an der Menſchheitsarbeit; fie 
wird nicht aufgeben, was ſie ſo ſchwer errungen hat! 

Aus ſolchen Gefühlen und Empfindungen heraus haben Frauen gegen derartige 
ſogenannte Schutzbeſtimmungen angekämpft mit gutem, vollem Recht! Lehren uns doch 
ſolche Forderungen, daß es für die Geſamtheit deſſen, was mit Arbeiterinnenſchutz 
bezeichnet wird, ein definitives „für“ oder „wider“ überhaupt nicht geben kann. 
ſondern daß in jedem Einzelfall, überall wo es ſich um Erweiterung oder Anderung 
eines Geſetzes handelt, aus dem Abwägen des „für“ und „wider“ die Entſcheidung 
nach den beſonderen Bedingungen und Umſtänden gefällt werden muß. Allgemeine 
und für immer giltige Prinzipien laſſen ſich auf dieſem Gebiet nicht aufſtellen; gerade 
die Centrumsbewegung beweiſt, daß die unbedingten Freunde des Arbeiterinnen: 
ſchutzes ebenſo wenig im Recht ſind wie die unbedingten Gegner, und daß eine 
richtige Handlungsweiſe auch hier die Mitte zwiſchen beiden Extremen zu halten bat. 

Überall dagegen, wo das Geſetz nur die phyſiologiſchen Eigenſchaften der Frau 
zur Grundlage nimmt, wo es ſich nur um einen Schutz der Frau als Mutter 
handelt, da braucht und da darf von einem „Abwägen“ nicht die Rede ſein, da iſt 
ein Bekämpfen des Geſetzes durch Frauen unbegreiflich. Es iſt nicht möglich, hier 
ausführlich auf die Intereſſen der Frau und des Staates einzugehen, die für 
ſolchen Schutz ſprechen, die einen weitgehenden Wöchnerinnenſchutz notwendig und 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Das jetzt beſtehende Verbot der 9 von 
Wöchnerinnen für 4—6 Wochen in Fabriken und Werkſtätten (§ 137 der R. G. O.) 
iſt unzureichend, vor allen Dingen, weil der Segen dieſer Beſtimmung nur einem 
Prozentſatz der gewerblichen Arbeiterinnen zu teil wird. Die Erweiterung dieſes 
Geſetzes muß angeſtrebt werden; zur Ergänzung aber iſt ein zum Lebensunterhalt 
ausreichender Erſatz für den ausfallenden Lohn notwendig, der weit über die geringe 
Unterſtützung hinausgeht, die heute den Wöchnerinnen von den Krankenkaſſen gezahlt 
wird. Die Begründung für dieſe Forderung iſt kurz: der Staat iſt verpflichtet, der 
Frau geſunde Bedingungen zu ſchaffen, um das zu thun, was eben nur die Frau 
für den Staat thun kann; ſie für die Zeit pekuniär ſicher zu ſtellen, in der ſie 
nicht nur ihrem Manne ein Kind zur Welt bringt, ſondern auch dem Staat einen 
Bürger ſchenkt, der zum allgemeinen ſozialen Fortſchritt beitragen ſoll. 

Wenn Frauen gegen einen gut organiſierten Schutz der Mutter ankämpfen, 
ſo beweiſen ſie damit einen Mangel an Verſtändnis für die ſozialen Aufgaben unſerer 
Zeit; jo beweiſen fie, daß fie den wirklichen Wert ihrer Thätigkeit für die Welt nicht 
von großen Geſichtspunkten aus beurteilen können. Jahrhundertelang war die 
Mutterſchaft als einziger Beruf der Frau in den Vordergrund ihres Weſens und 
Seins geſtellt, aber die Mutterſchaft wurde bewertet nach ihrer Beziehung zu einem 
Individuum, nicht nach ihrer Beziehung zum Gemeinweſen, zum Staat. Das hat 
die Frauen vergeſſen laſſen, daß ſie auch in ihrer Thätigkeit als Mütter einen 
weſentlichen Teil der Steuer zur Deckung der ſozialen Bedürfniſſe trugen; daß der 
geſellſchaftliche Wert der Mutterſchaft vom Staat anerkannt, als Teil der Frauen- 
arbeit für die Geſellſchaft, wenn auch nicht als einziger oder ausſchließlicher 
Beruf der Frau angeſehen und behandelt werden muß. Nur wenn es ſozial 
empfindenden Frauen gelingt, weiteſte Kreiſe mit der Überzeugung zu durchdringen, 
daß die Mutterſchaft ein Bürger-Schaffen bedeutet, nur wenn ſie auf Grund 
dieſer Anſchauung einen weitgehenden Schutz der Mutter herbeiführen können. nur 
dann kann das Problem gelöſt werden, eine Ausſöhnung, einen Ausgleich herbei— 
zuführen zwiſchen der Thätigkeit der Frau als Mutter, der Erfüllung der 
Mutterpflichten und den neuen Entfaltungsmöglichkeiten der Frau zu 
wirtſchaftlicher Unabhängigkeit und ſozialer Gleichberechtigung. 
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Vittore Carpaccio. Der Löwe von S. Marco. 
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Venetianiſche Arabesken. 


Von 
Felix Poppenberg. 
Nachdruck verboten. 
in ſolcher Nacht ward dieſe Stadt 
gegründet. 

Doch ſpäter dann zerging die Zauber⸗ 
ſtadt — nicht ganz, es blieb ein etwas in 
der Luft, im Blut! Mit roſenfarbnen 
Muſchellippen küßte das Meer und leckte 
mit ſmaragdnen Zungen die Füße dieſer 
Stadt! Die Kirchen ſtiegen wie Häuſer der 
verſchwiegnen Luſt empor — 

Hugo von Hofmannsthal. 


.. . die Kirchen Venedigs: die ſtolze Himmelshochburg der Frarikirche, die ihrer 
Toten mit Rieſenmälern denkt; der ſchwülſtige Koloß der Jeſuiterkirche in verlebter 
Pracht mit ſeinen barocken, ſchlangengewundenen, grünweiß gefleckten Säulen; das 
zierliche Marmorſchmuckkäſtchen von Santa Maria dei Miracoli; die ſtillſchlichte San 
Giorgio degli Schiavoni; die hellleuchtende Santa Caterina und ihrer aller Krone, 
der bunte Wundertraum von San Marco. 

An den Wänden, auf den Altären die Heiligen der Vergangenheit. In dem 
Geſtühl und auf den Stufen die Unheiligen der Gegenwart. Juwelengeſchmückte 
Frauen mit Gebetbuch und ſtolz kokettem Fächer; die Töchter des Volkes in die 
ſchwarzen Schleiertücher gewickelt, gelbe Münzen und Bajaderenringe in den Ohren, 
die Kugelnadeln im Haarknoten zu einem Kranz geſteckt, mit wandernden Blicken, 
während die Roſenkranzkorallen durch die behenden, braunen Finger rollen. 

Wer Venedigs Zauber einmal getrunken, wird ſeiner nie ledig, und ſeine Bilder 
umſchweben ihn, ewig jung ... 

Die Lyrik der frühen Stunden, wenn der Duft des Morgens um die verwitterten 
Steine weht und die Luft ſo ſeidigblau ſich ſpannt. Über dem ſchwarzen, gewundenen 
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Kanal das ſchwellende Himmels velarium. In den Unendlichkeitsſchimmer hinein⸗ 
wachſend die Loggien und Spitzbögen, die Marmorarkaden der Palazzi. 

Der Palazzi ſtolze Reihe. Glorreiche Namen. Namen aus dem goldenen Buch, 
feierlich rauſchend wie Brokat und hellklingend wie goldene Ehrenketten: Palazzo 
Grimani, Peſaro, Foscari, Vendramin⸗Calergi. Edle Reſte, verſchollene Pracht. 

Die Zeit hat dem Marmor ſchwarze Schatten untermalt. Nun haben dieſe 
Balkone etwas ſo Unwirkliches, Körperloſes. Die feſtgefügten Marmorwände gleichen 
bemalter Leinewand, einem jahrhundertalten Opernproſpekt. 

Mit ſchwirrendem Flügelſchlag flattert der Taubenſchwarm um die glitzernde 
Kugelzier der Markuskirche und um die wunderholden Urnenträger hoch auf dem 
Gipfel des ſtrahlenden Glaubensſchloſſes. 

In den engen Gaſſen erwacht das Leben. Ein Alltagsleben voll kärglicher 
Scenen auf einer Bühne, die verſchwenderiſche Kunſt geſchmückt hat. 

Über dem ſchmierigen Fiſchgewölbe mit ruſſigen Keſſeln im Untergeſchoß eines 
halbverfallenen Palaſtes grüßt ein Relief, eine hochſelige Madonna, die der Zeiten 
Sturm überdauert. Sie lächelt nun ebenſo gnädig den breitmäuligen Fiſcheſſern, wie 
dem hohen Geſchlecht, das durch die Marmorpſorte einſt geſchritten. Stolzſchwellende 
Thürklopfer ruhen im Dunkel der Portale, die keine Hand mehr rührt. Erſchreckend 
müßte ihr eherner Schall die verwitterten, in Grabesſchlummer liegenden Gänge durch— 
dröhnen. 

Auf den Plätzen die Ciſternen, gleich antiken Tumuli, mit üppig ornamentierten 
Wänden, Puttenreigen und Nymphenfeſten. In die edle Höhlung ſenken ſich die ge— 
triebenen Kupferkufen. Die ſie aber laſtend davonſchleppen, ſind vor der Zeit gealterte 
Frauen in nachläſſig ſchleppenden, abgetretenen Röcken und grellen Tüchern. 

In den ſteilhohen Calles, die fo ſchmal find, daß man nicht mit ausgebreiteten 
Armen durch fie gehen kann, ſieht man die Rückwände der Paläſte. Aus den Fenſter⸗ 
wölbungen mit ihrem zerbröckelten Maßwerk ſchlingen ſich Stricke von einer Seite zur 
andern. Und daran ſchaukelt die Trockenwäſche, zerſchliſſene Lappen und Fetzen, im 
Winde luſtig wehende Flaggen des Elends. 

Iſt aber die finſtere, dumpfige Gaſſenenge überwunden, ſo öffnet ſich eine heiter 
geſchwungene, zierliche Brücke, die im Zickzack gleich wieder zu einer andern führt. 
Lautlos gleiten die Gondeln, todesdüſter, unter dem Bogen durch. Zum Waſſer leiten 
Stege und ſteinerne Treppen. Gedeckte, geheimnisvolle Balkone, Gänge überbrücken 
die naſſe Straße, Abenteuer und Novellen bergend. 

Über manche Mauern, Hüter verwilderter Gartenpracht, ſchwanken blüten— 
ſchwere Zweige .. 


x 


Die venetianiſchen Erinnerungsbilder weckte mir ein Buch, in dem auch ein 
Schönheitsverlangender um die „ſchöne Stadt, die nie verſagt“ auf ſeine Weiſe wirbt. 

Ein junger Kunſthiſtoriker Emil Schaeffer, ein Jünger der farben- und 
nuancenfrohen Mutherſchule hat eine Darſtellung der „Frau in der venetianiſchen 
Malerei“ gegeben.!) 


) München. Verlagsanſtalt F. Bruckmann A. G. 
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Dies Buch und ſein Verfaſſer haben etwas ſehr Charakteriſtiſches. 

Die Kunſtgeſchichte iſt dieſem Feinfühligen nicht Zweck ſondern Mittel. Er 
möchte wohl lieber dichteriſch Scenen alter Kultur voll Stildelikateſſe formen, in 
weiche Reime Lebensmomente bannen, wie Hugo von Hofmannsthal. Aber er 
gehört zu den Stummen, das Schaffen iſt ihm verſagt. Das ſchwingende Gefühl iſt 
ſein eigen, aber die Töne vermag er nicht zu halten und zum Reigen zu ordnen. 
Er kann nicht dichten, er kann nur beſchreiben. Bilder- und Kunſtbetrachtung löſt 
ihm die Zunge. Sie wird ihm erregendes Moment, auslöſende Kraft, etwas von 
dem freizumachen, was er ohne ſolche konkrete äußere Motivierung aus einer inneren 
Fulle nie hätte jagen können. 


Gerade Venedig muß ſolche Naturen reizen. Die Miſchung der Stimmungen, 
Vergänglichheitshauch, verlöſchende Schönheit. Das Raffinement der Künſtlichkeit in 
dieſer Stadtſchöpfung, die wie eine Illuſion, wie ein Theater wirkt, das ein Fürſt 
der Phantaſie ſeinen Launen errichtet. Eine andere Welt, als das übrige Europa; 
eine Märcheninſel, wo man über den Waſſern wohnt, und jeden Stein Legenden und 
weiche Liebeslieder umklingen. 


Und die Heiligen dieſer Stadt, die, nicht alternd, aus den Weihrauchwolken der 
Kirchen mit den gleichen Augen, wie vor Jahrhunderten, auf die Menſchen ſehen, 
was können ſie dem Empfänglichen alles verraten! Die Gefühlswelt der Vergangen— 
heit erſchließen ſie. Wer ihre Züge zu deuten weiß, der taucht in die Seele der 
wunderbaren toten Stadt. 

So ſtand wohl auch der junge Schaeffer vor den Bildern, nicht ſie techniſch zu 
unterſuchen, ſondern ihnen Geheimniſſe, Dichtungen abzulauſchen, die er empfangend in 
feingefügten, aſſoziationerweckenden Worten weitergeben könnte. Denn darin geht es 
ſeltſamer Weiſe den Gefühlskünſtlern wie den wirklich ſchaffenden, ſie lieben nicht zu 
ſchweigen, wollen ſich der Menge zeigen. 

Das beſtimmt die Art ſeines Buches. Ich weiß nicht, ob er den zünftigen 
Kunſthiſtorikern etwas zu ſagen haben wird; den Kunſtſuchern, die nicht nur die 
Leinewand anſehen, ſondern die Atmoſphäre einer ganzen Zeit atmen wollen, die 
aus der Gebärde einer Geſtalt die Vorſtellungs- und Empfindungswelt einer 
Epoche leſen wollen, zeigt er mit ſeinen diskret auf die Dinge weiſenden Händen an— 
regende Wege. 

Und welch ein polyphones Thema ſich dieſer Farben- und Schönheitsſüchtige 
gewählt. I want a hero — und es ward eine Heldin: die Venetianerin. 

„Drei Jahrhunderte beteten Venedigs Künſtler zum Weibe, und drei Jahr— 
hunderte lang ſchauten ſie nur das Weib in der Venetianerin. Mochten ſie Maria oder 
Venus, Heilige oder Hetären malen — ſie verherrlichten ſtets die Tochter der 
Lagunen. Bellini jedoch empfand ſie anders als Tiepolo, Giorgione anders wie 
Tintoretto.“ 

Dem Bilde der Venetianerin, wie es ſich im Wandel der Zeiten immer wechſelnd 
in den Händen der Meiſter formte, geht der junge Schaeffer | in gläubiger Kunſt- und 
Lebensandacht nach, und wir folgen feinen Spuren .. 


* * 
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Drei große Metamorphoſen durchläuft 
das Frauenideal der Venetianiſchen Künſtler. 
Im Quattrocento iſt es die hohe Himmels⸗ 
königin, unirdiſch, die Schönheit der Seele 
in den verklärten Augen. Im Cinquecento 
ſteigt unſere liebe Frau zur Erde und wird 
die überſtrahlende, ſieghafte Königin feſtlich— 
hohen Lebens. Im achtzehnten Jahrhundert, 
im Rokoko legt ſie den hohen Stil ab und 
wird kokett⸗ liebenswürdige Grazie. Regina 
coeli, regina terrae, la reine du boudoir. 

Am gnadenvollſten ſieht uns die Himmels⸗ 
jungfrau aus den Madonnenbildern Giovanni 
Bellinis an. Es iſt die Himmelsjungfrau, 
aber es iſt nicht mehr das asketiſch-ſpiritua⸗ 
liſtiſche Schmerzensbild des Mittelalters in 
ſtarrer Herbheit. Bellini gab ſeiner Madonna 
ein lebend liebes Angeſicht voll ſüßem Weh. 

Er lieh für ſeine heilige Frau die Schön⸗ 

ene en eee, heit der Venetianerin ſeiner Tage. Den 

“handen, Verlagsanſial F. Ordnen A.-G. S. 2. braunen Goldton der ſchmalen Wangen, 

das Flimmern der Haare. Die Tracht, das 

ſchlichte Gewand des Volkes, ein mattfarbiges Unterkleid, darüber ein Tuch mit 
geſtickten Säumen. 

Nur die äußere Erſcheinung aber konnte der Meiſter ſür ſeine Maria von den 
Frauen nehmen, die auf Gaſſen und Gondeln ſeinen Weg kreuzten. Nur die 
äußere Erſcheinung. Die himmelsſelige Güte, die unendliche Hingabe, die 
träumeriſche Seligkeit, das Feinſte und Innerſte, ſchuf er ſeiner Heiligen aus ſeiner 
eigenen Seele. Er blies ihr den lebendigen Odem ein. Die Venetianerin des 
Quattrocento war nur äußere, unfruchtbare Schönheit. Während in Florenz die edlen 
Damen früh der Männer Bildung und Ehre im Wettſpiele errangen, lebten in 
Venedig die Frauen, abgeſchloſſen von aller geiſtigen Anregung, in dumpfem Luxus 
orientaliſcher Haremsſklavinnen, nur dem Kultus der eigenen Reize. 

Von der Seele zu den Sinnen, das iſt der Weg vom Quattrocento zum Cinquecento. 
Nicht mehr der Himmel iſt die Bühne der Malerei, ſondern die Erde. Bellini hatte nach 
Schaeffers Wort die Venetianerin auf den Himmelsthron geſetzt. Die neue, vol» 
blütige, bacchantiſche Jugend ſtürmt den Himmel und entführt die in Ruhe 
Prangende. Auf ihre kräftigen Schultern heben ſie ſie, und mitten hinein in die 
hochſchäumende Luſt jauchzender Feſte tragen ſie die Göttin und küren ſie zur Königin 
der Freude. 

Das iſt die goldene Zeit Venedigs. 

Vor der Markuskirche rauſchen von den gewaltigen Maſten die Banner dreier 
unterworfener Reiche — Cypern, Candia und Morea — Triumphe Venetias. Das 
Gold des Oſtens überſchwemmte die Stadt und weckte die Sinnenfreude. Eine 
glühende Diesſeitsſehnſucht zerriß die Feſſeln der weltfeindlichen Kirche. Und wenn 
auch die Patrizierinnen ſo ſchnell den alten Bann nicht brachen, ſo wurden dem Volkt 
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doch Aspaſien erweckt. Künſtleriſche kluge Frauen 
wie Veronica Franco, die Dichterin der „terze 
rime“, die Freundin des Tintoretto, die in 
einem Briefe ſchrieb: „Ihr wiſſet wohl, daß 
unter all' denen, die ſich in meine Liebe 
ſchmeicheln wollen, mir vorzüglich jene wert ſind, 
die ſich mit den Wiſſenſchaften und freien Künſten 
befaſſen.“ 

Die Venetianerin des Cinquecento zeigt 
nicht mehr das bellineske Braun, ſie iſt blond. 
Ihr Haupt leuchtet golden. Das fordert das 
erſte Schönheitsgeſetz, und dem goldenen Haar 
ſingen Firenzuola und Luigini üppige Hymnen. 

Auf den flachen Belvederen der Palazzi 
hgen die Frauen im Schiavonetto, dem leichten 
Mantel aus weißer Seide. Auf dem Kopf einen 
ſeliſamen Strohhut (solana), nur ein breiter 
Neif ohne Boden, durch den die Haare frei 
fluten. Sie baden ſie in der Sonne, deren 
glühende Strahlen ihnen die mit einem ge: 
heimnisvollen Elixir getränkten Locken im Feuer 
vergoldet. 


Gef. Vecellio. 
Denetianerin, ihre Haare färbend. 


„Bald dem Golde, bald dem Honig ſoll | Aus: Emil Schaeffer, 
e3 gleichen”, fordert Firenzuola, der Schönheits⸗ Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 


München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 58. 


dichter und Richter. Die Augenbrauen aber 
ſollen von der Schwärze des Ebenholzes ſein, die Härchen kurz und weich wie 
Seide, der Bogen fein gezogen. Die Augen ſelber ſind am ſchönſten in einem 
ſanften, dunklen Braun, „das in der Ruhe dem Blick eine gewiſſe Heiterkeit und 
Milde, in der Bewegung aber einen gewiſſen prickelnden Reiz giebt.“ 

Jetzt leuchtet die Morgenröte Giorgiones. 

Auch er malte noch eine Madonna, aber er malte auch die Venus. Die 
irdiſche Schönheit ohne Kleider und Schleier ſiegte, ein neugebornes Heidentum. 
Eine Apotheoſe venetianiſcher Frauenreize in der Liebesgöttin der Antike. 

Und noch irdiſcher wurde die Kunſt. Lebendige Gegenwart bannte Palma 
Vecchio auf die Leinewand. 

In ſeinen Portraits der Damen aus den Palazzi des Canale Grande feierte 
er die Venetianerin des Cinquecento ganz unſtiliſiert in ihrer wirklichen Geſtalt. Mit 
dem üppigen Antlitz, weiß und rot, dem blonden Lockengewirr, den ſchweren, ſeide— 
tauſchenden Gewändern, den geſtickten, hochgebauſchten Puffärmeln. 

Und gleichfalls hielt ihr den Spiegel vor Lorenzo Lotto, nur nicht ſo 
ſkrupellos froh an der beſten aller Welten, eher weltmänniſch ſkeptiſch. Er malt 
die „elegante Ariſtokratin der Brera, die mit dem Federfächer in der Rechten 
und dem Gebetbuch in der Linken zwiſchen Weltluſt und Frömmigkeit haltlos zu 
ſchwanken ſcheint.“ Er legt einer phantaſtiſch koſtümierten Courtiſane ein Bild 


der ſterbenden Lucretia in die Hand und ſchreibt darunter: „nec ulla impudica 
Lucretiae exemplo vivet.“ 
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Der höchſte und veredeltſte Ausdruck der Zeit, aber ward Tizian. Die 
Sinnlichkeit Giorgiones iſt hier geklärt zu einer feierlich-dionyſiſchen Lebensfreude: 
Freude, ſchöner Götterfunken. 

Er malt die Venus, er malt die Maria, er malt die Danae. Er malt 
Lavinia, feine Tochter, er malt Eleonore Gonzaga und Donna Sjabella. 

Er läßt edle Stoffe um ſeine Frauen wallen, er feiert ſie hüllenlos. Immer 
aber iſt das Weib die Majeſtät, das Heiligtum der Schönheit, reif, vornehm, 
königlich. * * 


Torenzo Lotto. beibliches Bildnis. 
Aus: Emil Schaeffer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.-G. S. 84. 


Die feſtlich erhabene Schönheitsprieſterin wird zur Weltdame im Rokoko. 

Jetzt iſt die Kunſt ganz irdiſch, ganz Gegenwart, die Venetianerin auf 
den Bildern dieſer Epoche ſpielt ſeltener mythologiſche oder himmliſche Rollen, 
ſie iſt wirklich die Venetianerin des Rokoko, wie ſie flirtet, promeniert, ihre 
Toilette probiert, ſich langweilt, ſich amüſiert, für Gozzi wirbt und gegen 
Goldoni intriguiert, auf der Piazetta Eis ſchlürft, am Spieltiſch das Gold 
rollen läßt. 

Es iſt die Venetianerin im Spitzenſchleier, den Fendaletto um Buſen und Taille 
geſchlungen, daß die Enden lang herabhängen, oder im ſeidenen Mantel mit der 
Sammetkapuze und der romantiſchen Larve, mit dem Schönheitspfläſterchen, dem 
Filigranſchmuck, dem perlbeſetzten Fächer. 


Venetianiſche Arabesken. 223 


Wir erleben das Venedig des achtzehnten Jahrhunderts in den gemalten Novelletten 
des Pietro Longhi. 

Wir belauſchen die Frühtoilette der Patrizierin, die Konferenzen mit dem 
Schneider, die Tanzſtunde, den Empfang des Dichters, der die neueſten Verſe ihr zu 
Füßen legt, während ſie läſſig ſich ins Ruhebett ſchmiegt und mit dem Bologneſer 


Tizian. Donna Jjabella. 
Aus: Emil Schaeffer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 105. 


Hündchen ſpielt. Wir folgen ihr in der Gondel, wenn fie mit dem Cicisbeo zur 
Wahrſagerin fährt, und wir feiern ihre Feſte mit in dem Palazzo am Canale Grande. 
Kerzen flimmern, Spiegel glitzern, ein buntſcheckiger Karneval ſchließt einen Reigen 
durch die hohen Räume. Und draußen auf der Piazza unter dem Sternenhimmel, 
im Fackelſchimmer, wogt ein rauſchendes Menſchentreiben, aus den bekränzten Gondeln 
ſchallen die Liebeslieder. 
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Rofalba Carriera. Portrait. 


Aus: Emil Schaeſſer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 145. 


Bilder zu den Verſen des Hugo von Hofmannsthal, der ſeinen Abenteurer 
ſprechen läßt: 
Ich will den Campanile um und um 
In Roſen und Narziſſen wickeln. Droben 
Auf ſeiner höchſten Spitze ſollen Flammen 
Von Sandelholz, genährt mit Roſenöl, 
Den Leib der Nacht mit Rieſenarmen faſſen. 
Ich mach aus dem Kanal ein fließend Feuer, 
Streu ſoviel Blumen aus, daß alle Tauben 
Betäubt am Boden flattern. 


Longhi gab als Chroniqueur die Scenen. Das Weſen ihrer Aktricen zu erfaſſen, 
war er nicht fein genug. Das ſehen wir in nüancenreicher Eleganz auf den 
Bildern der Roſalba Carriera. 

Für die huſchige Grazie, leicht wie Puderwolken, lieh ſie das Paſtell. Mit dem 
Paſtellſtift, duftig und ſchwebend, vibrierend, gab fie ein zierliches Abbild mondäner 
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Schönheit. Es war aber nicht nur die elegante Frau, es war auch die „Donna di 
spirito“. In den lebhaften Augen behender Geiſt, die gewürzten Lippen pointiert, 
immer zum jeu d'esprit bereit. 

Nicht mehr das Monumentale iſt jetzt Schönheit, ſondern das Momentane. Der 
Reiz einer Körperwendung, einer Handbewegung, ein verlöſchendes Lächeln, ein 
ſprechender Blick. Unbewußtes Verraten des Innenlebens durch die Sprache der 
Glieder. Die Kunſt Tiepolos hat das am bezauberndſten gedichtet. Sein Lied aber 
war auch das letzte Lied Venetianiſcher Schönheit. 

„Doch ſpäter, dann zerging die Zauberftadt” ... 

Die ſtolzen, lachenden Frauen Venedigs, denen drei Jahrhunderte zu Füßen 
gelegen, ſcheinen in unſeren Tagen dahin. Nur die arme Schönheit der Fiſcher⸗ 
mädchen mit den kärglichen Schleiertüchern malt Aman-Jean, wie ſie am Ufer, an 
den Fundamenta nuova oder Zattere im Winde ſtehen, und ſich abheben von den 
roſtroten Segeln der Chioggiaböte. Sie wiſſen nichts von der verſchollenen Pracht, 
ſie nicht und auch nicht die überladen ſteinbeſäten, trägen Frauen, die am Morgen 
vor den Heiligenbildern der Meiſter, ohne es zu ahnen, vor der großen Vergangenheit 
knien und am Abend auf dem Markusplatz dem ſchmelzenden Tremolo des „Trovatore“ 
beim Sorbet lauſchen. 

Sie wiſſen nichts davon, — aber die Steine reden. 
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Piazza di 3. Marco. 


Aus: Emil Schaeffer, Die Frau in der venetianiſchen Malerei. 
München, Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. S. 73. 


15 


226 


Die Frage des gemeinſamen Sfudinms an der Her liner 
Aniverſttät. 


Von 
Ilfe &E kart. 


Nachdruck verboten. 


ie Zeitungen berichteten kürzlich von einem Vorkommnis an der Berliner 
Univerſität, das — leider in anderem Sinne, als die Angelegenheit der Halliſchen 
Kliniziſten — zu einer prinzipiellen Stellungnahme eines Dozenten zum 
Frauenſtudium Veranlaſſung gegeben und aus dieſem Grunde nicht als bedeutung?: 
loſe interne Angelegenheit der Univerſität übergangen werden darf. Eine Dame, die 
ſchon länger an der Berliner Univerſität ſozialwiſſenſchaftliche Studien treibt, hatte 
bei Herrn Profeſſor Behrend die Erlaubnis zum Beſuch ſeiner Vorleſungen über 
Proſtitution nachgeſucht und erhalten. Ihr Erſcheinen im Auditorium führte zu 
Demonſtrationen der Studenten, die das zweitemal nach dem Eintritt des Dozenten 
fortgeſetzt wurden und Herrn Prof. Behrend zu der Erklärung veranlaßten, er habe 
durch die Erteilung der Erlaubnis an die Dame ſeine Stellung zu der Frage 
gekennzeichnet und bäte ſeine Hörer, auch ihrerſeits die Sache für erledigt zu halten. 
Trotzdem erreichten die Studenten durch fortgeſetzte Kundgebungen, daß der Dame die 
Genehmigung wieder entzogen wurde. Herr Prof. Behrend begründete dies in der 
darauffolgenden Vorleſung den Studenten gegenüber damit, daß, wie er geſehen habe, 
die „zarteren Gemüter“ unter den Studenten ſich dagegen ſträubten, eine derartige 
Vorleſung gemeinſam mit einer Frau zu hören. Er fügte hinzu, daß er dieſe 
Empfindung begreiflich finde, erklärte dagegen ausdrücklich, daß er das Intereſſe der 
Frauen für den Gegenſtand der Vorleſung für berechtigt halte, ihr praktiſches Eintreten 
für die Hebung der hier vorliegenden Schäden in ſeiner ſegensreichen Bedeutung 
anerkenne und daher dieſe Vorleſung im Sommerſemeſter für Damen wiederholen 
werde. Im übrigen aber ſei er durch den Vorfall zu der Anſicht Prof. Waldeyers 
gekommen, daß gewiſſe Gegenſtände des Studiums nur vor Männern und 
Frauen getrennt verhandelt werden könnten. 

Das iſt in Kürze der Thatbeſtand. Der Vorfall mit dem widerwärtigen 
Raiſonnement des Publikums im Sprechſaal der Tageszeitungen verdient als ein 
beſchämendes und niederſchlagendes Zeugnis für die Gebundenheit des ſittlichen Gefühls 
in weiten Kreiſen, für die Stimmung, die den Verkehr der Geſchlechter bei uns 
beherrſcht, und ſchließlich für die ungeſunde Grundlage, die unſere Erziehung dieſem 
Verkehr zu geben ſcheint, eingehendere Beleuchtung. 

Es ſteht natürlich für jeden gebildeten Menſchen theoretiſch feſt, daß die Begriffe 
ſittlich und unſittlich als Grenze wiſſenſchaftlicher Forſchung überhaupt nicht exiſtieren, 
daß die Gegenſtände, die ſie in ihren Kreis zieht, eben nichts ſind als Objekte der 
Forſchung, zu denen der Forſcher in keine anderen als rein intellektuelle Beziehungen 
tritt. Ob nun aber im einzelnen Fall die Konſequenzen dieſer Theorie praktiſch gezogen 
werden, das hängt natürlich davon ab, wieweit ſich der einzelne aus der Fülle ſeiner 
ſubjektiven Empfindungen und Anſchauungen zu löſen und wirklich auf den Boden 
rein wiſſenſchaftlicher Betrachtung zu ſtellen vermag. 

Unſeren Studenten — das haben ihre Kundgebungen bewieſen — iſt der 
Gedanke eines rein wiſſenſchaftlichen Intereſſes an dem Phänomen als ſolchem, binter 
dem die Individualität, auch die Geſchlechtsindividualität, des Beſchauers vollkommen 
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zurücktritt, noch nicht in vollem Umfange faßlich. Sie fühlen ſich peinlich berührt, 
beſtimmte Gegenſtände mit einer Frau zuſammen anzuhören und dokumentieren dadurch, 
daß ſie Perſon und Sache nicht zu trennen vermögen. 

Das iſt nun allerdings — angenommen, daß es die alleinige Urſache der 
Demonſtration geweſen iſt — wie der Herr Profeſſor richtig bemerkte, „ihnen nicht 
übel zu nehmen.“ Unſere Erziehung, unſer geſellſchaftliches Leben, auf das fie abzielt, 
dat den Verkehr der Geſchlechter auf eine ſo ungeſunde Baſis geſtellt, daß man ſich 
nicht wundern darf, wenn die Grenze von Prüderie und Sitte die ſeltſamſten 
Krümmungen zeigt. Und vollends darf man von jungen Leuten mit der geiſtigen 
Reife, die der Student gemeinhin in die Univerſität mitbringt, nicht verlangen, daß 
ſie ſo raſch zu einer Kritik ihrer geſamten hergebrachten Anſchauungen von dem neuen 
Gefichtspunkt aus, den ihnen die Frau als geiſtige Mitarbeiterin zeigt, zu gelangen 
vermögen; um ſo weniger, als ſie die Geſelligkeit, ſo wie ſie jetzt beſchaffen iſt, ja 
immer wieder auf den Boden dieſer konventionellen Anſchauungen zieht, auf dem, 
nebenbei geſagt, ſich der Mann ja auch viel ſicherer bewegt. 

Ob aber die liebenswürdige Auslegung des Herrn Profeſſors, daß die „zarteren 
Gemüter“ unter den Studenten die Demonſtration veranlaßten, ſo durchaus zutreffend 
und über allen Zweifel erhaben iſt? Man kann wenigſtens nicht ſagen, daß die Art 
der Demonſtration dieſe Auslegung beſtätige. Und es wird wohl — bei aller 
Anerkennung der im allgemeinen durchaus ritterlichen Haltung der Berliner Studenten 
— nicht zu peſſimiſtiſch erſcheinen, wenn man in der Kundgebung auch die Auflehnung 
gegen die ſtudierende Frau als ſolche ſucht, die Auflehnung gegen das Anſinnen, ſie 
gerade auf dieſem Gebiet kritikfähig werden zu laſſen; man wird wohl nicht ganz 
mit Unrecht die ſtürmiſche Fortſetzung der Kundgebungen auch ein wenig auf die bei 
einzelnen gewiß noch nicht überwundene Schuljungen-Befriedigung an der Gewichtigkeit 
der eigenen zwanzigjährigen Meinung und auf das beglückende Gefühl, ſie als Herren 
der Situation mit allen Mitteln zur Geltung bringen zu können, ſchieben dürfen. 

Sei dem wie ihm wolle, in jedem Fall iſt die Stellung des Herrn Profeſſors 
zu der Sache befremdend und die Konſequenz, die ſich für ihn aus dem Vorfall 
ergeben hat, bedauerlich. 

Er markiert ſeine Stellung zu der Frage durch die Zulaſſung der Dame; er 
betont auch nachher noch den Studenten gegenüber, daß er das Recht der Frau, ſich 
über dieſen Gegenſtand zu unterrichten, anerkenne, und ſtellt feine eigene wiſſenſchaftliche 
Kraft zu dem Zweck zur Verfügung. Auf der andern Seite aber unterwirft er ſich 
und ſeine Hörerin der lärmend geäußerten Maſſenkritik ſeines Auditoriums, die übrigens 
auch keine einſtimmige und unwiderſprochene war, und zieht daraus den Schluß, daß 
das Frauenſtudium nur bei getrennten Geſchlechtern möglich ſei, weil man über 
beſtimmte Dinge nicht vor einem gemiſchten Auditorium reden könne. Dieſe Schluß— 
jolgerung iſt alſo nur eine Konzeſſion an die augenblicklichen Anſchauungen der 
Studenten, und es wäre auf das tiefſte zu bedauern, wenn man dieſen Anfchauungen . 
mehr als eine bedingte hiſtoriſche Berechtigung zuerkennen, wenn man fie über die 
lünftige Geſtaltung des Frauenſtudiums entſcheiden laſſen wollte. 

Warum ſoll bei uns nicht möglich ſein, was überall möglich iſt, daß eben die 
Studenten zu der Reife erzogen werden können, die dazu gehört, um die wiſſenſchaft— 
liche Behandlung des Verhältniſſes der Geſchlechter ganz von Perſönlichem zu löſen, 
warum ſollte es bei uns nicht auch möglich ſein, dieſe Reife zum Niveau der Hoch— 
ſchule zu machen, auf das eben jeder, der fie beſucht, ohne weiteres geſtellt wird. 
Warum ſollte der Mann dies Niveau nicht erreichen können, auf dem die Studentin 
unter viel ſchwereren Umſtänden ſich behauptet, als der ganz ſelbſtverſtändlichen Grund— 
lage ihres Studiums? 

Aber wir dürfen ja angeſichts einer kleinen Epiſode des beſprochenen Vorfalls 
auch dies letzte nicht einmal ohne Einſchränkung behaupten. Herr Profeſſor Behrend 
bat es nämlich für nötig gehalten, ſich im Auditorium gegen Vorhaltungen zu recht— 
fertigen, die ihm ſchriftlich von ſeiten einer Hoſpitantin gemacht waren, Vorhaltungen 
darüber, daß er ſeine Hand dazu biete, daß eine Dame — die wohl kaum ein wiſſen— 
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ſchaftliches Intereſſe haben könne — „in den Schmutz des Lebens untertauche.“ Man 
kann ja über derartige Äußerungen zur Tagesordnung übergehen, und man möchte 
im Intereſſe der ſtudierenden Frauen wünſchen, Herr Prof. Behrend wäre ſtill⸗ 
ſchweigend darüber zur Tagesordnung übergegangen; aber es iſt doch für uns der 
Beachtung wert, daß ſolche Anſchauungen in den eignen Reihen noch möglich find. 
Es zeigt die beſchämende Verblendung des ſittlichen Feingefühls bis in die Kreiſe der 
unabhängigen Frauen hinein. 

Wann werden einmal alle Frauen das als entwürdigend empfinden, was 
entwürdigend iſt: daß die Thatſache der „geſchäftlichen Beziehungen des Mannes zum 
Weibe“ hinter dem Verkehr der Geſchlechter ſteht als ein öffentliches Geheimnis, auf 
das der Witz der Gaſſe deutet, eines häßlichen Lächelns des Einverſtändniſſes gewiß, 
das man durch die konventionelle Lüge ſchützt, um ſich darüber hinwegſetzen zu können, 
und dem die Frau nicht ins Auge ſehen darf, ohne ſich der Verdächtigung in den 
eigenen Reihen auszuſetzen? 


. 


I Veiter! ee 
Skizze von 
E. Delp. 
Nachdruck verboten. 
iſt Geſellſchaft, aus dem Hinterzimmer und 
der Küche fällt heller Lichtſchein in den Hof, 
einige Strahlen davon verlieren ſich in ihre 
Fenſter. Sie kann die paar Möbel, die ibr 


noch geblieben ſind, den Schrank, Friedrichs 
Arbeitsplatz, den großen Tiſch deutlich dabei 


ie ſchweren Regentropfen ſchlagen 
klatſchend auf die ſchwarzweißen Flieſen des 
Hofes und gegen die Fenſter der Keller⸗ 
wohnung. Eintönig, regelmäßig. Schon ſeit 
einer Stunde horcht Anna Fricker darauf — 
ſie war ſo müde nach dem Tag angeſtrengten 
Waſchens für die Rechtsanwaltsfamilie im | fehn. Die ihr geblieben find! Ja; denn ſie 
Vorderhauſe und kann nun doch nicht ſchlafen. haben einmal beſſere Zeiten gekannt. Geblieben 
Die Atemzüge ihrer drei kleinen Blondföpfe | find — das find dumme Worte, und fie mag 
hört ſie deutlich, ſie liegen nicht gar weit von nicht weiter daran denken. Aber man kommt 
ihr in dem Bett, verpackt wie Heringe. Die | fo ſchwer davon los — wie weit fie zurüd: 
Mädchen an der einen Seite, der Junge an zuliegen ſcheinen, die beſſern Zeiten, und iſt 
der andern. Und aus der Nebenſtube dringt doch noch nicht ſo gar lange her, daß ſie da 
das Schnarchen der ältlichen, ſchiefen Schneiderin, waren. 
die dort eingemietet iſt. Sie gräbt die Zähne feſt in die ſchmalen, 
Sonſt paſſiert ihr das nicht, daß fie ſich | blutlofen Lippen. Mit Gewalt was anderes 
lange ſchlaflos auf dem harten Sofa herum- denken — ein paar Verſe vor ſich hinſagen: 
wälzt, auf dem ſie mit wenigen Kiſſen und 
Decken abends ſich ihre Lagerſtatt herrichtet 
— das andre Bett beanſprucht ihr Mann, 
denn er iſt doch „der Herr im Hauſe“ und 
den Kindern mag ſie die Wärme nicht ent— 
ziehn; „wachſende Geſchöpfe“ haben ſie nötig 
und daß eine Mutter ſich einſchränkt, das iſt 
ja natürlich. Im Vorderhauſe im erſten Stock 


„Sie gleicht wohl einem Roſenſtock, 
Drum gefällt ſie meinem Herzen, 
Sie trägt auch einen roten Rock, 
Kann züchtig, freundlich ſcherzen, 
Sie blühet wie ein Röſelein, 

Die Bäcklein wie das Mündelein; 
Liebſt du mich, ſo lieb' ich dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 


“ 
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Daß ſie aber auch gerade auf das Lied 
kommen muß! Friedrich hat es geſungen, als 
er ihr zu Gefallen ging; eine hüͤbſche Stimme 
batte er, und es war ſchön, wenn er ſo ſang. 
Sogar ihre Herrſchaft, die alte Frau Doktorin, 
batte „den ſchwarzen Schuſter“ gern. Neben⸗ 
ber wußte der ganze Ort, daß er ſehr fleißig 
war und es ſicher zu etwas bringen müſſe; 
und als ſein und ihr Hab und Gut zuſammen 
kamen, da war es ein recht ordentlicher Anfang. 
Sie brachten etwas vor ſich, und der Junge 
kam auf die Welt. Daß er abſolut Olaf 
heißen ſollte, wollte ihr nicht in den Kopf. 
Es war ein Name, den ihr Mann mit aus 
dem Geſangverein gebracht hatte, ein gebildeter, 
ſagte er. Und für Bildung war er. 

Sie ſeufzt. Im Geſangverein hat er auch 
die beiden Menſchen kennen gelernt, die ihn 
überredet haben, nach Berlin zu ziehen. Mit 
der Selbſtändigkeit iſt es hier denn bald 
vorbei geweſen; Arbeit in der Fabrik, bei 
andern Meiſtern, endlich Flickarbeit, weil er 
ein Wort angenommen hat, das er immer im 
Munde führt und das er „Deviſe“ nennt: 
„Frei iſt der Mann!“ 

Ach, ſeine Bildung, auf die er ſo ſtolz iſt, 
nt ihr oft ein Dorn im Auge. „Warum ſoll 
ich mich elendiglich quälen, wenn andre 
pruſſen“ — das iſt auch ſo eine Redensart 
bei ihm geworden, und von den wenigen 
Groſchen, die er verdient, bringt er nichts 
nach Hauſe. Die bleiben alle in den Kneipen, 
wo ſie wunderliche Reden führen. Er iſt 
noch immer ein Hauptſänger, und ſein Verein 
bringt ihm zum Geburtstag ein Ständchen; 
dann verſetzt er ein Stück des Mobiliars, um 
die Sangesbrüder mit Bier zu bewirten. 
Sollen die Kinder nicht hungern, ſo muß ſie 
arbeiten, und ſie thut's redlich, auch für ihn, 
daß er ein Mittageſſen hat. Woher es kommt, 
fragt er gar nicht mehr, es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie die Sorge auf ſich nimmt. 

Die Muſik da oben verſtummt, es iſt ein 
Stimmengewirr. Nun ſagen ſich die Leute 
wohl Gutenacht, und die Droſchken rollen von 
der Hausthür weg. Ein Lichtſtrahl zittert 
jetzt auf dem Spiegel, der zwiſchen den 
Fenſtern hängt; ſie hat ihn von einem Fräulein 
bekommen, wo fie die Aufwartung hatte; er 

hat einen Riß. Vor Zeiten hat ſie auch nicht 
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ungern in den Spiegel geſehn, ſie war hübſch 
und friſch. Jetzt iſt ſie welk, vergrämt, ab⸗ 
gearbeitet. Wie einförmig der Regen hernieder⸗ 
klatſcht . .. Und es giebt Leute, die keine 
Sorgen haben, die, die einander jetzt dort 
oben ſo fröhlich Gutenacht ſagen, haben gewiß 
keine. Ein kalter Schauder geht ihr über den 
Leib. Wenn er nur nicht immer die gräß⸗ 
liche Drohung hätte: „Einmal mach' ich doch 
'n Ende. Un' denn kannſt du froh ſein. Was 
fragſt du noch nach mir? Un' haſt recht, 
Weib! Das Trinken kann ich doch nich' mehr 
laſſen!“ 

Ja, das Trinken! Jede Nacht kommt er 
berauſcht nach Hauſe. — Beide Hände preßt 
ſie gegen die Schläfen: „Dann kannſt du 
froh ſein!“ wiederholt ſie lautlos, und ſie hat 
eine Empfindung, als wäre das wirklich ſo. 
Vorbei die ewige Angſt vor etwas Fürchter⸗ 
lichem, Kommendem, nur für die Kinder 
arbeiten, nicht anſehn müſſen, daß Stück um 
Stück ihres Hausrats dahin geht. Sie kann 
ſich das vorſtellen, es iſt wie eine Ausſicht 
auf ein helles, grünes Wieſenland in der 
fernen Heimat. Sie möchte ja auch weiter 
nichts mehr vom Leben fordern, als daß ſie 
ihre Kinder zu ordentlichen Menſchen aufziehen 
kann. Wenn der Junge freilich das Beiſpiel 
vor Augen behält! „Vater is wohl wieder 
Kopp oben, Kopp unten nach Hauſe gekommen?“ 
hat er geſtern mit der unheimlichen Frühreife, 
die hier die Kinder annehmen, gefragt. „Wie 
darfſt du, Junge . . .!“ — „Mumpitz, Mutter,“ 
hat er geantwortet, „die andern Jöhren fragen 
mir doch immer: ‚Hat dein Oller wieder mal 
jekübelt?“ 

Und wenn Friedrich roh gegen ſie iſt und 
die Kinder aus dem Schlaf ſchreit — vor ein 
paar Nächten weinten Ilſe und Elſe, bitterlich 
erſchreckt, als er die Waſſerflaſche zu Boden 
ſchleuderte. 

Stille in der Häuslichkeit — wie muß 
das ſchön ſein. Und wieder hört ſie ſeine 
gräßlichen Worte: „Ein Ende mache ich doch 
noch mal — es muß nur erſt der richtige 
Augenblick da ſein!“ 

Sie ſchiebt die kalten Finger ineinander. 
Der beſſert ſich nicht mehr, das weiß ſie. 

Nun iſt es drüben auch ſtill geworden 
und das Licht erloſchen; der Hof mit 
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den hohen Stockwerken, die ihn umſchließen, 
liegt im Dunkeln. Sicher ſchlafen alle 
Menſchen jetzt, die Reichen und die Armen, 
das Vorder- und das Hinterhaus. 

Die alte Marheinecke da nebenan hat 
auch kein ſchönes Daſein gehabt. „Aber 
Frickern, mit Ihnen möcht' ich doch nich' 
tauſchen — ich bin vor mir alleine. Un' 
wenn mir auch zeitlebens keiner angeſehn hat, 
ſo habe ich auch kein ſo'n Rauhbein an mir 
hängen. Un' wenn Sie das mal los ſind, 
denn können Sie auch en Techdehmichum 
ſingen laſſen.“ 

Sie weiß nicht, was das iſt, aber ſie hat 
zu dem Ausruf der Alten genickt: „Wenn Sie 
mal die Nachricht kriegen, daß er tot auf der 
Straße gefunden is, denn danken Sie Gott.“ 

Soweit kann man kommen, zu ſolch ſträf⸗ 
lichen Gedanken; und ſie hat doch mit ihm 
vor dem Altar in der hübſchen Kirche ge— 
ſtanden, wo Kerzen brannten und wo das 
ſchöne Jeſusbild mit den Mühſeligen und 
Beladenen auf ſie herab ſah und hat gelobt, 
Freud und Leid mit ihm zu tragen und ſich 
nicht von ihm zu trennen, „es ſcheide euch 
denn der Tod.“ 

Ja, wenn der käme, ganz geräuſchlos — 
ſie zieht die Decke hoch herauf, ſie fürchtet 
ſich. Nicht wie als kleines Kind vor Ge— 
ſpenſtern, vor ihren furchtbaren Gedanken und 
Wünſchen. 

Ab und an ſchlagen die Uhren in den 
verſchiedenen Stockwerken; nie alle gleich auf 
einmal, eine ſogar immer um eine Stunde 
voraus, das iſt ein ganz wunderliches Ding. 
Jetzt zählt ſie wieder „Drei“, nach ein paar 
Sekunden noch drei ſchnarrende Schläge — 
nun wieder der helle, ſchnelle Laut, richtig, 
einer mehr. Und der Regen klatſcht nieder. 
Da, kommt nicht etwas über den Hof, leiſe 
Schritte? Ah, ihr Mann giebt ſich keine 
Mühe, die Schläfer nicht zu ſtören, der wirft 
ſchon die ſchwere Vorderthür, wenn er endlich 
den Schlüſſel hat drehen können, ſchallend ins 
Schloß, dann die Hofthürflügel. „Was geht 
mich der Schlaf der protzigen Leute an!“ Ihr 
Mann wird wohl wieder ausbleiben, bis der 
Morgen graut und andre Menſchen auf Arbeit 
hinausgehen. Aber endlich auch ſchlafen — 
endlich! 


. — . — ˙A—m—̃ ̃⅛m(—äũję̃—̃ñ ——— — 


Weiter! 


Mit einemmal fährt ſie in die Höh. Dicht 
unter ihrem Fenſter ein ſchweres, klatſchendes 
Geräuſch, ein Körper iſt gefallen. Sie weiß: 
nie, nie wird ſie dieſes Aufſchlagen von Fleiſch 
und Knochen vergeſſen. Und ſie weiß, wer es 
iſt. Im Dunkeln findet ſie ihren Rock und 
ſtößt die Thür zum Nebenraum auf. 

„Marheinecken, kommen Sie! Mein Mann 
hat ſich aus dem Treppenfenſter oben geſtürzt.“ 

Dann zündet fie das Licht an, das fie 
immer unweit ihrer Lagerſtatt ſtehn hat. Die 
Andere iſt mit großer Schnelligkeit hinter ihr 
und tritt faſt zugleich mit ihr die empor⸗ 
führenden Stufen herauf. 

„Wahrhaftig!“ ſagt ſie. 

Lang ausgeſtreckt liegt der ſchwarze Schuſter 
da, den Hut noch auf dem Kopf; ein dumpfes 
Stöhnen kommt über ſeine Lippen. 

„Nich' mal tot!“ flüſtert die Marheinecke. 

Anna Fricker ſpricht gar nicht, ſie leuchtet 
ihm ins Geſicht und ſetzt dann das Licht 
nieder. Nicht ein Fenſter öffnet ſich, niemand 
ſcheint von dem Fall etwas gemerkt zu haben. 
Im erſten Stock im Treppenhauſe des Hinter⸗ 
hauſes ſtehn beide Flügel offen. „Er is nich' 
hoch genug gegangen!“ ſagt die Näherin. 
Dann richten beide Frauen den Bewußtloſen 
ſo empor, daß ſie ihn tragen können. Ganz 
leiſe, ſchlurfenden Schrittes, ohne Reden. So 
legen ſie ihn unten auf ſein Lager. 

„Dem müßten ja alle Knochen gebrochen 
ſein, aber die Betrunkenen haben einen Engel,“ 
meint die Marheinecke. „Der kann es morgen 
ausgeſchlafen haben.“ 

Anna Fricker, noch blaſſer als ſonſt, ftebt 
am Fußende des Bettes. Nun iſt es da, das 
Gräßliche, nun hat er es gethan! Und ihr 
Blick ſucht ihre Kinder. „Arme Würmer, 
arme Würmer!“ mehr kann ſie nickt hervor⸗ 
bringen. 

„Morgen werden Sie ja ſehn, was der 
Arzt meint; rufen muß man ſchon einen. 
Aber ich ſag's ja — das kommt davon,“ 
flüſtert die Marheinecke. „Wenn er ein 
paar Stockwerke höher ging, denn war's 
anders.“ Und ſie ſchlurft wieder hinüber in 
ihr Stübchen. Dann — Anna umkrampft die 
Lehne des Bettes — atmete er wohl nicht 
mehr, war er weggewiſcht aus ihrem Leben? 
Hatte ſie das nicht noch kurz zuvor gewünſcht! 


Meiter! 


War's nun nicht, als ob ſich etwas nicht 
erfüllt bätte, auf das ſie gewartet? Wie ein 
Schwindel kommt's über ſie, wie eine rote 
Wolke vor ihre Augen, ein Sauſen und 
Brauſen in ihre Ohren — — ihre Finger 
laſſen das Holz los, ſie gleitet an dem Bette 
nieder auf den Boden: „Allbarmherziger Gott!“ 


* * 
* 


Der kleine Olaf Fricker fühlt ſich zum 
erſtenmale in ſeinem jungen Leben als ungeheuer 
wichtig in den Augen der Hinterhauskinder, 
ſeiner Spielgenoſſen. Das hat noch keins 
von den andern erlebt, daß ſein Vater auf 
einer Bahre, neben welcher der Arzt ging, 
über den Hof und den Flur des Hauſes in 
den Wagen mit dem roten Kreuz getragen iſt. 
Die Schweſtern, die jede eine Hand von ihm 
bielten und ſich mit ihm vor das Haus ſtellten, 
fragten: „Wohin kommt denn Vater?“ 

„In die Charité!“ 

„Was is'n das?“ 

„Wo ſie ihn wieder heil machen.“ 

Und wenn große Leute an Olaf vorbei⸗ 
gehn, dann ſehn ſie ihn auch immer ſo an. 
Das iſt der kleine Junge von dem Mann — 
denken ſie dann ſicher, Menſchen, die ihn 
ſonſt gar nicht beachtet haben. 

Er hat eine größere Freiheit als ſonſt und 
bat die dummen Mädchen ſchon ein paarmal 
geſtoßen und zum Weinen gebracht, ohne daß 
es die Mutter beachtet hat. Anna Fricker 
geht mit einem ſtillen, blaſſen Geſicht herum 
und ſpricht nur das Allernötigſte. 

„Was ſoll die auch heulen um den 
Menſchen,“ meinen zwei Nachbarinnen. „Un' 
macht es denn nich' mal ordentlich. Es giebt 
doch 'n Kanal und es giebt Stricke — nee, 
wirft ſich vor ihr Fenſter hin und wird ja 
nun wohl 'n Krüppel werden.“ 

Und noch vor Sonnenuntergang haben 
die Jungens ein neues Spiel erfunden. Sie 
markieren einen Trunkenen, der hinfällt, und 
Olaf iſt der Arzt. Er kann das am beſten, 
er hat geſehn, wie Dr. Mever feinen Vater 
unterſuchte. „Stöhnen mußt du und ſagen: 
„Ich halts nich aus — was habe ich gethan, 
was habe ich gethan!“ weiſt er an. Und der 

Meine Fritz Schulze brüllt auch ganz nach 
Vorſchrift. 
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Neben der ſurrenden Nähmaſchine der 
alten Marheinecke ſitzen die beiden Mädchen. 
Sie haben eine große Freundſchaft mit der 
ſchiefen Näherin, ſie kann ſo ſchöne Geſchichten 
erzählen. | 

Diesmal weiß fie eine von einem Ritter, 
der immer die armen Kaufleute überfallen hat 
und ein großer Trunkenbold dabei war. „End⸗ 
lich hat ihn denn auch der Teufel geholt. 
Direkt rin in die Hölle! Un' hat braten 
müſſen, daß es man ſo geziſcht hat. Fett 
war er ja von all dem unrechten Gut, das er 
aufgefreſſen hatte.“ 

Ilſe und Elſe, mit blauen Augen und 
blonden Haaren und ganz apfelrunden Ge⸗ 
ſichtern, ſitzen ſtill und ſehr ergriffen da und 
ſehn auf die knochigen Hände, die jetzt einen 
Saum einſchlagen und auf die dünnen, 
ſchmalen Lippen, die feſt aufeinander gepreßt 
ſind. Die Geſchichte iſt unfehlbar aus, ſonſt 
ſagte Tante Marheinecke noch etwas; das 
kennen ſie. Und Ilſe pflückt mit den kleinen, 
dicken Fingern an ihrer Schürze herum, um 
ein Löchelchen darin zu vergrößern, ſie denkt 
dabei eifrig nach, und dann wirft ſie den 
Kopf zurück und heftet die Blicke auf die 
Schweigende. 

„Tante Marheinecke, holt der Deuwel alle 
Trunkenbolde in die Hölle?“ 

„Wird er wohl!“ 

„Aber — Vater is doch in die Charité 
geholt.“ 

„Der — is ja krank!“ 

Ilſe denkt wieder ein Weilchen nach, und 
dann kommt es wichtig und unbarmherzig 
über die roten Lippen: „Die Schneider 
Schulzen hat geſagt, wie ſie'n wegbrachten: 
„Geſchieht dem Trunkenbold recht.“ 

Die Marheinecke holt ein paarmal Atem, 
dann ſieht ſie durch den Raum hin, den ſie 
nun ſchon zwei Jahre bewohnt, über die 
ärmlichen Möbel, die ihr gehören, und die 
bunten Bilder, die ſie an den Wänden zum 
Schmuck angebracht hat, um die feuchten 
Stellen zu verdecken. 

„Kinder,“ ſagt ſie, „eure Mutter iſt 'ne 
rechtſchaffene Perſon, das kann euch keiner 
beſtreiten. Un' da drauf laß ich nichts 
kommen! Dumme Fragen braucht ihr aber 
nicht zu ſtellen, das is 'ne andre Sache. 


232 


Was mich betrifft, jo weiß ich, was ich ge- 
wünſcht hätte. Un' wenn's das arme Weib 
auch gethan hat, ſo kann ihr das keiner ver⸗ 
argen. Aber der Deuwel greift auch manchmal 
ins Unrechte — das ſage ich!“ 

Sie ſteht auf und die kleinen Mädchen 
auch. Sie haben ſie nicht verſtanden, das 
kommt oft vor. Und mehr als eine Geſchichte 
erzählt die Marheinecke-Tante nicht, das 
kennen ſie. 

* * 
* 

Drei Wochen lang war Anna Fricker an 
den beſtimmten Beſuchstagen bei ihrem Mann 
in der Charité; heut iſt ſie wieder zurück⸗ 
gekommen, ſtill und blaß, und hat angefangen, 
in der großen Stube zu kramen. Sie fegt 
und wiſcht und lüftet, als wär's Oſtern oder 
Pfingſten. 

Endlich wird es der Näherin zu viel. Sie 
läßt die Maſchine ſtehn und ſteckt den Kopf 
durch die Thür. 

„Frickern, was is denn in Sie gefahren?“ 
fragt ſie. | 

Die Frau hat das letzte gute Kleid in der 
Hand und betrachtet es prüfend, und auf dem 
Tiſch ſteht ein rundes Schächtelchen, darin 
liegt ein kleines, goldenes Kreuz an einem 
ſchwarzen Sammetband und ein Ring mit 
drei Granaten. 

„Es iſt — ſie bringen ihn mir morgen 
wieder aus der Charité.“ 

Die grauhaarige Alte ſchlägt die Hände 
über den Kopf zuſammen. „Was? Is er 
denn heil?“ 

Anna ſchüttelt den Kopf. „Nein — aber 
er will nich' dableiben. Das Eſſen ſchmeckt 
ihm nicht und die Behandlung — er iſt ja 
gewöhnt —“ i 

„Sein Großmaul — nich' wahr? O du 
meine Güte, Frau, was ſoll denn werden? 
Denn können Sie ja ganz und gar für den 
arbeiten!“ 


Weiter! 


„Ja, ſie ſagen ja, daß er ein Krüppel 
wird, wenn er ſich nicht ordentlich ausheilen 
läßt, aber er will abſolut kommen.“ Sie 
zuckt die Achſeln. „Marheinecke, wenn Sie 
mir das morgen verſetzen wollten? Das 
Kleid und das da.“ 

Sie wiſcht über die Augen, vor denen es 
dunkel iſt; das ſind die letzten Andenken an 
ihre Mutter. 

„Sie ſind doch aber — nehmen Sie mir 
das nich' übel, da bin ich ja ganz ſtarr! Das 
wollen Sie auf ſich nehmen, die ganze 
Laſt?“ 

Da umfaſſen die kalten Hände der jungen 
Frau das Handgelenk der Alten, und 
die großen, graublauen Augen ſehen ſie 
bittend an. 

„Ich — habe böſe Wünſche gehabt, gerade 
in der Nacht, gerade da — das werde ich 
lebenslang nicht vergeſſen, und das muß 
ich wieder gut machen!“ Und dann geht ſie 
hinaus. 

Die ſchiefe Näherin zuckt die Schulter noch 
höher. „Na — ſo'n zartes Gewiſſen habe ich 
nich; ich habe auch 'was gewünſcht, ganz 
kräftig! Un' Kinder, der Deuwel, von dem 
ich euch neulich erzählt habe, das is einer, der 
is auch faul geworden. Mit dem eis nichts 
mehr!“ 

Sie 
Schachtel. 

„Lieber Gott, und's Letzte! Ja, ich ſage 
ja, wieviel giebt's denn dafür! Un' er 
kommandieren, und ſie arbeiten, bis ſie zu⸗ 
ſammenbricht. Aber ſie will's nich' anders. 
Kinder, eure Mutter“ — ſie wiſcht jetzt auch 
über die Augen — „geht mal 'raus und 
nehmt ſie in' Arm!“ 

„Warum?“ fragt Elſe. 

„Nee, laßt auch man. Da nebenan habe 
ich noch 'n Stück Pfefferkuchen, das ſollt ihr 
haben, wenn ihr euer albernes Warum nicht 
mehr 'ranſchleppt.“ 


betrachtet die Sächelchen in der 
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Dienſtbotenverhältniſſe in den Vereinigten Staaten. 


Von 


Elſe Conrad. 


> (Nach druck verboten.) e 

891 den letzten Jahren macht ſich in Deutſchland ein entſchiedener Mangel an 
Dienſtmädchen bemerkbar. Die Nachfrage iſt viel größer als das Angebot, 

und wenn einmal ein tüchtiges Mädchen durch die Zeitung einen Dienſt ſucht, 

ſo kann man mit Sicherheit annehmen, daß ſie am folgenden Tag ſchon eine Stelle 

gefunden hat. Durch dieſe Verhältniſſe wachſen die Anſprüche der Mädchen, ihre 

Leiſtungen aber leider durchaus nicht in gleichem Maße. Es ſcheint, als näherten 

wir uns in dieſer Hinſicht mehr und mehr den amerikaniſchen Verhältniſſen. 

Der Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit iſt ein Hauptcharakterzug des 
demokratiſchen Amerika, und dies Moment iſt es, was bei den Amerikanerinnen eine 
Abneigung gegen die perſönlich gebundene Stellung eines Dienſtboten hervorruft und 
weshalb dieſer Beruf dort in ſo geringem Anſehen ſteht. Deshalb ſind die meiſten 
Dienſtmädchen Ausländerinnen oder Schwarze, ihre Zahl iſt ſehr gering und die Be: 
zahlung eine außergewöhnlich hohe. Nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl Haus— 
frauen iſt auf dieſe Weiſe im ſtande, ſich ein Dienſtmädchen zu halten, oder ſie kann 
nur eins nehmen, während ſie reichlich für zwei Arbeit hätte. Ich bin bei mehreren 
jungen Ehepaaren des beſſeren Mittelſtandes geweſen, die ganz ohne Mädchen wirt— 
ſchafteten und nur hin und wieder eine Frau zur Hilfe heranzogen. 

In New⸗York bekommt eine Köchin monatlich 18 bis 20 Dollars, das ſind 
etwa 70 bis 80 Mark, eine perfekte bekommt auch 25 bis 30 Dollars bei freier Ver: 
pflegung, Wohnung und Wäſche. Ein Stubenmädchen, das ſervieren kann, erhält 
16 bis 18 Dollars monatlich. In den meiſten anderen Städten wird der Lohn 
wöchentlich bezahlt. In Philadelphia bezieht ein „Mädchen für alles“ 4 Dollar Lohn 
pro Woche. 3 Dollar iſt ſchon recht billig, und man kann von ſolchen Drei-Dollar— 
mädchen nur wenig erwarten. In ganz kleinen Städten finden ſich allerdings auch 
Mädchen, die nur 1½ bis 2 Dollar pro Woche beanſpruchen. In einer mittleren 
Stadt iſt 4 Dollar ein guter Lohn, in einer großen 5 Dollar. Dieſe gut bezahlten 
Mädchen haben in der Regel etwas Ordentliches gelernt und ſind tüchtige und 
geſchickte Arbeiter. Die ungemein praktiſch eingerichteten amerikaniſchen Häuſer erleichtern 
die Arbeit ſehr, aber ein „Mädchen für alles“ muß eben auch alles thun, außer 
Stiefelputzen, was jede Amerikanerin, auch die ſchwarze, für ehrenrührig hält. Da 
giebt es, außer in ganz reichen Häuſern, keinen Hausmann, der die Straße kehrt, 
ſeht ſelten beſorgt eine Waſchfrau die allmontaglich abgehaltene Wäſche, keine Plätterin 
kommt ins Haus. Die menſchliche Arbeit iſt dort zu teuer, als daß eine Hausfrau 
des beſſeren Mittelſtandes mit ein oder zwei Dienſtboten ſich noch Hilfe dazu nehmen 
lönnte. Jetzt fangen allerdings ſchon manche Mädchen an, gegen das Waſchen und 
Plätten zu opponieren. Eine Waſchfrau bekommt aber 1,25 Dollar, das ſind über 
5 Mark den Tag neben Beköſtigung. Ein Eldorado für Waſchfrauen! In einer 
mittleren Stadt Norddeutſchlands bekommen ſie nur 1,50 bis 2 Mark den Tag. 

Sehr unſympathiſch iſt den Mädchen das halbjährliche große Reinmachen; manche 
verlaſſen aus keinem andern Grunde kurz vor Beginn desſelben den Dienſt. Deshalb 
ſieht zuweilen in der Zeitung „Ein Mädchen geſucht; großes Reinmachen vorüber.“ 
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Die Mädchen dagegen klagen darüber, daß immer „strong girls“ verlangt werden 
und daß ſie viel ſchwere Arbeit zu thun haben. Die Amerikanerinnen ſind im 
allgemeinen nicht beſonders kräftig und wagen dann nicht, ſich zu einem ſolchen Dienſt 
zu melden. Die leichte Arbeit thut aber die Hausfrau vielfach ſelbſt, und die gröbere 
Arbeit iſt es, die dann dem Mädchen zufällt. 

Sie wollen ihre beſtimmte Arbeit haben, dieſe ohne weitere Einmiſchung, höchſtens 
mit Hilfe der Hausfrau hintereinander abwickeln und damit ihre Pflichten erfüllt haben. 
Man unterläßt es beſſer, ſie durch häufiges Herbeiklingeln von ihrer Arbeit abzuhalten. 
Zu Beſorgungen und Beſtellungen laſſen ſie ſich nur ungern ausſchicken, auch wird es 
nie einem Mädchen einfallen, ohne Hut auf die Straße zu gehen; für den kleinſten 
Weg hält ſie es für unerläßlich, erſt ausführlich Toilette zu machen. Nach beendeter 
Tagesarbeit beanſprucht ſie in der Regel die Freiheit, zu thun und zu laſſen was ſie 
will, auszugehen oder ſich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Die Mädchenſtube iſt ein 
nett eingerichteter Raum, den ſie meiſt für ſich allein hat, in dem die Chaiſelongue 
ſelten, der Schaukelſtuhl aber nie fehlt. Kein amerikaniſches Haus wird mit einer 
extra kleinen oder gar dunkel Mädchenkammer gebaut, wie man es fo oft in Deutſch— 
land findet. Man denke nur an die Verließe mancher alter Berliner Häuſer. Zu: 
weilen wird den amerikaniſchen Mädchen noch ein beſonderer Raum zur Verfügung 
geſtellt, in dem ſie ihre männlichen Freunde empfangen können. Jedes Mädchen hat 
einen Sonntagnachmittag um den andern frei und außerdem noch einen Nachmittag 
in jeder Woche. Faſt allgemein wird der Donnerstag dazu genommen; doch ſind 
mehrere Mädchen im Haus, ſo werden verſchiedene Tage gewählt, ſo daß jede einzelne 
in jeder Woche daran kommt. 

Durch den Mangel jeder geſetzlichen Regelung und Kontrolle des Dienſtkontraktes 
und die meiſt wöchentlich erfolgende Auszahlung des Lohnes iſt den Mädchen der 
häufige Stellenwechſel ſehr erleichtert. An vielen Orten iſt eine wöchentliche 
Kündigungsfriſt Sitte, aber keineswegs Geſetz. Eine Dame hatte einmal eine Geſell— 
ſchaft auf abends 8 Uhr eingeladen; gegen 7 Uhr kommt ihr eines ihrer Mädchen in 
Mantel und Hut entgegen und ſagt, fie wolle ihren Dienſt verlaſſen. Zureden balt 
nichts, andere Mittel ſie zu halten gab es nicht, ſo mußte man ſie gehen laſſen und 
ſehen, wie man ohne fie fertig würde. Jene Dame, die ſich ſtets drei Mädchen bielt, 
hat einmal innerhalb 8 Wochen 12 Dienſtmädchen gewechſelt; eine andere 6 Köchinnen 
innerhalb 4 Monaten. Auf dieſe Weiſe bekommen die Mädchen allerdings eine Routine, 
ſich im fremden Haushalt zurecht zu finden, daß man ein langes Einlernen der neuen 
Dienſtboten jenſeits des Ozeans gar nicht kennt. Auch der hohe Lohn trägt indirekt 
zur Lockerung der Verhältniſſe bei, indem die Mädchen nicht ſelten entlaſſen werden, 
wenn die Herrſchaft eine längere Reiſe unternimmt, weil ſie die unnötig ſcheinende, 
große Aus gabe ſcheut, die Mädchen in ihrer Abweſenheit zu behalten. Dieſe wiederum 
klagen zuweilen darüber, daß, wenn ſie gegen Oſtern einen Dienſt annehmen, ſie 
darauf gefaßt ſein müſſen, nach drei oder vier Monaten ſchon wieder entlaſſen zu 
werden. Im ganzen lieben ſie aber und ſuchen ſie, wie geſagt, die Veränderung und 
bleiben durchſchnittlich nur 5 bis 8 Monate im ſelben Dienſt; 1 ½ Jahr iſt ſchon 
ſehr lange, wenn es auch natürlich Ausnahmen giebt. Daß dabei das Verhältnis 
zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten ein lockeres bleibt, iſt wohl natürlich, die Mädchen 
können ſich nicht an das betreffende Haus attachieren und deſſen Intereſſen zu den 
ihrigen machen, wie man das glücklicherweiſe doch gar nicht ſo ſelten noch in Deutſch— 
land findet. Vielfach weiß eine Hausfrau gar nicht, woher das Mädchen kommt, noch 
wohin es geht, da keine Dienſtbücher exiſtieren. Sie könnte ſich wohl nach dem 
Mädchen erkundigen, aber infolge der kurzen, oder gar nicht vorhandenen Kündigungs— 
friſt und der geringen Auswahl geſchieht es nur ſelten. Einen Mietsthaler kennt man 
in Amerika auch nicht, und da man ſich auf das Wort allein nicht verlaſſen 
kann, fo hat ſchon manche Dame ein Mädchen feſt engagiert und am nächſten Morgen 
umſonſt auf fie gewartet. Das Mädchen hatte Gelegenheit, unter günſtigeren Ve— 
dingungen eine Stelle anzunehmen und ignorierte das Engagement der erſten Dame 
vollſtändig. 


— 
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Manche Herrſchaften verwöhnen ihre Dienſtboten ungemein, nur um ſie zu halten. 
So weiß ich von einem Hausherrn, der ſeinem Zimmermädchen bei dem Lernen des 
Radelns behilflich war. Eine Dame ſagte zu ihrem Mädchen, fie wolle am folgenden 
Freitag einige Gäſte zu Tiſch haben; dieſe antwortete, es thue ihr ſehr leid, aber an 
u Tag habe fie eine Verabredung; ſo wurden die Gäſte zu einem anderen Tag 
gebeten. 

Die Mädchen ſind oſt ganz unvernünftig in ihren Anſprüchen. Eine verlangte 
einen Marmorwaſchtiſch in ihre Stube. Die Bitte konnte ihr nicht gewährt werden; 
die Familie hatte ſelbſt keinen; ſo lehnte das Mädchen den Dienſt ab. Eine Köchin 
ſparte für ein neues Rad; ihr drei Jahre altes Syſtem war ihr nicht modern genug. 
Das ihrer recht wohlhabenden Herrin war vier Jahre alt und genügte dieſer noch voll: 
ſtändig. Ein Mädchen erklärte, nur Roaſtbeef, Schinken und Hammel eſſen zu können; 
anderes Fleiſch war ihr nicht fein genug; und doch wollte ſie natürlich mehrmals am 
Tag Fleiſch eſſen mit entfprechender Abwechſelung. Selbſtverſtändlich bekommen die 
Mädchen alles, was auf den herrſchaftlichen Tiſch kommt, auch jedes Deſſert; und 
zwar wird ihnen nichts zugeteilt, ſondern fie nehmen ſich von allen Vorräten ſoviel 
ſie wollen, nichts wird verſchloſſen. Zu ihrer Ehre muß geſagt werden, daß dies 
Vertrauen nicht oft mißbraucht wird; ſie ſuchen ſich zuweilen wohl die beſten Stücke 
aus, aber nur für ſich, ſie bringen nichts beiſeite. Überhaupt kann man ſich im 
ganzen auf ihre Ehrlichkeit verlaſſen; es kommt ſelten vor, daß Leute von ihren Dienſt⸗ 
boten beſtohlen werden. 

In Chicago hat man den Verſuch gemacht, Schulen zur Ausbildung von Dienſt— 
boten einzurichten; es kamen aber nur wenige, um daran teilzunehmen, und dieſe faſt 
ausſchließlich, um für ihren eignen Haushalt gut vorbereitet zu werden. Viele arme 
Mädchen halten es eben unter ihrer Würde, einen Dienſt anzunehmen, andere ziehen 
es vor, im Elternhaus zu bleiben und nur täglich eine beſtimmte Zeit über auswärts 
zu arbeiten. Wieder andere meinen, die Männer zögen Mädchen in unabhängiger 
Stellung ſolchen vor, die fremder Leute Brot gegeſſen haben, ſelbſt wenn dieſe ſich 
etwas Ordentliches geſpart haben. Ein Herr ſuchte durch die Zeitung eine Stenographiſtin 
und Maſchinenſchreiberin. Es meldeten ſich unzählige arme, elende Mädchen, die die 
Arbeit für einen ganz niedrigen Preis thun wollten, ſür bedeutend weniger, als ſie 
als Dienſtboten bekommen hätten; zum Dienen konnten ſie ſich aber nicht entſchließen. 

Ich will hier einige Ergebniſſe einer Enquete wiedergeben, die ich in der 
Bibliothek zu Pittsburgh!) fand und die den Grund für die Abneigung ärmerer 
Mädchen gegen das Dienen einigermaßen erklären: 

Margaret M., Amerikanerin, 23 Jahre alt, war 5 Jahre lang in einer Papier— 
fabrik thätig: „Ich will Freiheit haben. Im Dienſt iſt man nie Herr ſeiner Zeit, ſo 
lange man im Haus iſt. Keine Minute iſt man ſicher, daß nicht Anſprüche an einen 
geſtellt werden.“ 

Eine ſagte: „Ich haſſe die Worte ‚Dienft‘ und Dienſtmädchen'. Ich mag 
mir nicht fortdauernd befehlen laſſen.“ Auf die Entgegnung: „aber in der Spinnerei 
wird dir doch auch befohlen“ antwortete ſie: „das iſt etwas anderes. Ein Mann 
weiß was er will und geht nicht darüber hinaus; aber eine Frau weiß nie recht was 
ſie will und ſchulmeiſtert und nörgelt fortdauernd. Wenn man auch im Dienſt ganz 
beſtimmte Arbeitsſtunden hätte, dann wäre die Sache anders. Hier iſt man immer 
wie in Gefangenſchaft und wird von jedem von oben herab angeſehen.“ 

Eine andere konnte die Einſamkeit nicht länger aushalten. 

Wieder eine andere meinte: „Oft weiß eine Hausfrau gar nicht, was eine 
Tagesarbeit iſt. Das Mädchen iſt den ganzen Tag über auf den Beinen, nur um 
nicht ſitzend gefunden und deshalb für träge gehalten zu werden. — Es giebt mehr 
ſchlechte als gute Stellen.“ 

Eine andere: „Ein Lehrer oder Kaſſierer, oder ein im Geſchäft Angeſtellter 
will nicht mit einem Dienſtmädchen verkehren. Man kommt in eine Art Bann. 
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Junge Leute ſagen oft: „Mit der kann nicht viel los ſein, wenn ſie nicht Hirn 
genug hat, um ihren Weg außerhalb der Küche zu finden.“ Wieder eine andere 
meinte: „Ich hatte wohl alles ganz hübſch und gut da, aber die Herrin hatte 
nicht mehr Intereſſe für mich, als für eine Maſchine. Sie klingelte wohl zwanzigmal 
nach mir zu ganz unbedeutenden Dienſtleiſtungen und verlangte, daß ich bis 11 Uhr 
abends auf die Klingel hörte. Ich hatte niemals etwas Zeit für mich und war ganz 
abgearbeitet. Die Küche war der einzige Raum, in dem ich meine Freunde empfangen 
konnte. Ich bin aber jo ‚wohlgeboren' und gut erzogen, wie meine Herrin es war; 
dieſe Behandlung erſchien mir deshalb ungerecht.“ 

Ein Mädchen bemerkte: „Es iſt hart, ſein ganzes Leben an Fremde zu geben 
und dazu immer wie über einen Zaun angeſehen zu werden, aber ſo iſt es im Dienſt.“ 

Alle dieſe Mädchen hatten erſt in Fabriken, als Schneiderinnen oder dergl. 
gearbeitet, fie gingen in den Dienſt, um ihre Lage zu verbeſſern, oder weil ſie Haus⸗ 
arbeit liebten, aber ſie kehrten enttäuſcht zu ihrer früheren Beſchäftigung zurück, der 
angegebenen Gründe halber. 

Ich denke, das oben Geſagte zeigt, wie wenig Verſtändnis und guter Wille auf 
beiden Seiten herrſcht. Die Herrſchaften klagen über die Dienſtboten und umgekehrt. 
Werden jetzt auch in Deutſchland immer mehr derartige Klagen laut, ſo ſcheint mit, 
daß man auch hier den Fehler auf beiden Seiten ſuchen muß. 

Schaffen wir den Mädchen ein menſchenwürdigeres Daſein, geben wir ihnen 
etwas mehr Freiheit, gute Behandlung und einen angenehmen, behaglichen Raum, in 
dem ſie ſich gern aufhalten, wenn ſie einmal Muße haben, dann werden wieder mehr 
Mädchen dieſen Beruf wählen. Bei uns ſteht er ja noch in gutem Anſehen. Die 
Mädchen werden auch nicht übertriebene Anſprüche ſtellen, wenn ſie richtig und gut 
3 werden und ſehen, daß die Hausfrau ſich ihr Wohl aufrichtig angelegen 
ein läßt. 
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Iba verſteht man unter einem Hausmittel? Der Begriff iſt je nach Ort und 
Zeit ſchwankend und je nach Charakter und Bildungsgrad der Menſchen 
verſchieden. Sind damit Mittel gemeint, die in einem vorſorglichen Haushalt im 
beſonderen Schränkchen ſür eine leichte Erkrankung bereit gehalten werden, oder denkt 
man dabei an alle die Droguen, die ohne ärztliche Verordnung im Handverkauf in 
der Apotheke verabfolgt werden? Iſt doch die Anzahl dieſer ungiftigen, aber bei 
falſcher Anwendung nicht unſchädlichen Mittel ebenſo ſtattlich, wie die der giftigen 
Arzeneien. Für den Arzt giebt es kein ſogenanntes Hausmittel, ſofern damit geſagt 
ſein ſoll, daß es unter allen Umſtänden unſchädlich iſt und ohne gehörige Anweiſung 
eine heilſame Wirkung hervorbringt. Man kann eine große Anzahl von Beiſpielen 
anführen, bei denen eine falſche Zubereitung des einfachſten Mittels den Nutzen auf— 
hebt, und das ſcheinbar unſchuldigſte Mittel, am unrechten Platze angewandt, gefährlich 
werden kann. Gleichwohl wird jeder Arzt bereitwilligſt ſeine Patienten darin unter— 
weiſen, wie ſie ſich bei unbedeutenden Erkrankungen ſelbſt helfen können. Denn es 
iſt gewiß, daß viele Menſchen ein einfaches Mittel, das ihnen bekannt iſt, gern an: 
wenden, daß ſie aber aus Gründen verſchiedener Art einer leichten Beſchwerde wegen 
nicht ſofort den Arzt um Rat fragen wollen. 
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Die in Betracht kommenden leichteren Erkrankungen betreffen zumeiſt Er— 
kältungszuſtände, Halsentzündungen, Magen- und Darmkatarrhe und kleine Ber: 
letz ungen. 

Bei einer ſtarken Erkältung, die ſich durch einen Schnupfen oder durch Glieder⸗ 
ſchmerzen zu erkennen giebt, wird jede erfahrene Mutter ſofort eine gehörige Schwitzkur 
verordnen. Sie wird ihr Töchterchen in das erwärmte Bett bringen, ihr eine Taſſe 
recht beißen Fliederthee kochen oder eine heiße Citronenlimonade bereiten. Dagegen 
läßt ſich nicht das Geringſte einwenden. Sollte aber eine weiſe Nachbarin mit einem 
Salicplpulver herbeikommen., das noch von der letzten Erkrankung ihres Jüngſten 
übrig geblieben iſt, oder wollte die Mutter ſelbſt ein Gramm Salipyrin aus der 
Droguenhandlung holen laſſen, ſo fängt hier ſchon der Übergriff in das ärztliche 
Gebiet an. Denn wenn auch nicht immer Schaden geſtiftet wird, ſo kann es doch 
zuweilen der Fall ſein, und für den Laien wie für den Arzt gilt als erſter Grundſatz: 
nil nocere, niemals ſchaden. Das erwähnte Pulver, das chemiſch dem Salicyl, 
Antipyrin, Phenacetin, Antifebrin u. |. w. verwandt iſt, wird von vielen als Haus: 
mittel betrachtet und ohne ärztlichen Rat gegen Kopfſchmerzen gebraucht. Der Fehler 
liegt bier nicht ſo ſehr in der Gefahr dieſer Mittel, die auch nicht gering zu ſchätzen 
iſt, ſondern in dem verwerflichen Verfahren, ein Symptom zu behandeln, ohne die 
Urſache zu beſeitigen, die oft ganz wo anders zu finden iſt, etwa in einer Bleichſucht 
oder in ſchlechter Verdauung. Aber die Schwitzkur iſt ein ſouveränes Hausmittel, das 
jeder nach ſeinem Geſchmack bereiten kann, und das ſelbſt dann noch unbedenklich ſein 
wird, wenn es in einem ſtarken Grog oder in einer gehörigen Menge heißen 

Rotweins beſteht. 

Sitzt die Erkältung im Halſe, ſo werden die meiſten nicht auf eigene Fauſt 
kurieren, beſonders wo es ſich um Kinder handelt. Aber manche Mütter verſtehen ſich 
vortrefflich darauf, in den Hals zu ſehen und die Krankheit zu diagnoſtizieren. Sie 
mögen ruhig eine Gurgelung mit Borſäurelöſung verordnen und einen feuchten Um⸗ 
ſchlag anwenden, der in einem naſſen Tuch beſteht, um das ein Stück Gummipapier 
herumgelegt wird. Zu warnen iſt hier vor dem noch immer viel gebrauchten Kali 
chloricum, das bei reichlichem Verſchlucken gefährliche Erſcheinungen hervorbringen 
kann. Auch Citronenſäure mit Waſſer vermiſcht und Salbeithee ſind gebräuchliche 
Hausmittel, ohne etwa die ihnen zugeſchriebene beſondere Bedeutung zu beſitzen. Hat 
die Erkältung die tieferen Luftwege befallen und ſich ein tüchtiger Huſten entwickelt, 
ſo werden wieder die üblichen Hausmittel zunächſt angewandt. Man giebt heiße 
Milch mit Selterwaſſer oder Emſer Krähnchen, Gelbei mit Zucker, die Legion der 
Paſtillen und Huſtenbonbons, oder kocht einen Thee mit Lakritzen und Altheeſaft. 
Alles Dinge, die gewiß in vielen leichten Fällen zum Ziele führen, namentlich, wenn 
der Patient dabei das Bett hütet, was wohl das wichtigſte Hausmittel darſtellt, oder 
jedenfalls wärmere Unterkleidung anzieht. Man ſollte aber bei allen dieſen Zuſtänden 
niemals außer acht laſſen, wenn nicht den Arzt, ſo doch das Thermometer um Rat 
zu fragen. Solange kein Fieber, oder nur ſehr mäßige Temperaturſteigerung vor— 
handen iſt (unter 38 ), dürfen die Hausmittel noch ohne Gefahr in ihrer ganzen 
Skala zur Anwendung gezogen werden. 

Nun komme ich zu den Katarrhen des Magens und Darms, die neben den Er— 
kältungen die größte Rolle unter den Erkrankungen jedes Menſchen ſpielen. Sind 
Abführmittel Hausmittel? Ja und nein. Sie ſind als ſolche unbedenklich (Palmöl, 
Rhabarber, Faulbaum ꝛc.), wenn man ſie bei akuten Fällen anwendet, bei denen das 
Fehlen ſchmerzhafter Anſchwellungen im Leibe keinen Verdacht einer ernſteren Erkrankung, 
etwa einer Blinddarmentzündung oder einer Darmverſchlingung aufkommen läßt. Bei 
den chroniſchen Fällen von Verſtopfung aber iſt der ſinnloſe Gebrauch der Abführ: 
mittel ein großes Übel, da wiederum die andern, weit wichtigeren, freilich oft 
unbequemen Maßnahmen verabſäumt werden, wie die richtige Diät, eine vorſichtige 
Maſſage des Leibes oder ein längere Zeit hindurch auszuübender gleichmäßiger Druck 
Schrotbinde). Bei leichter Verſtimmung des Magens darf man ruhig ein paar 
Tropfen Chinatinktur oder weinigen Rhabarber nehmen oder eine Taſſe Pfeffermünz— 
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thee trinken. Soll man doppeltkohlenſaures Natron — wie viele thun — in 
ungemeſſenen Mengen hinunterſchlucken? Nein, das iſt grundfalſch. Denn das Sod⸗ 
brennen, das man damit beſeitigen will, hat eine Urſache, die in Vernachläſſigung der 
diätetiſchen Vorſchriften, in dem haſtigen Eſſen oder vielleicht in den übermäßigen 
Mahlzeiten zu ſuchen iſt. Auch Magenpflaſter werden viel als Hausmittel angewandt 
und von manchem gegen jeden Schmerz als ableitend empfohlen. 

Was die Verletzungen leichter Art anbelangt, jo hat die Ara der Autiſeptik 
gleichfalls eine Bereicherung der Hausmittel und zugleich deren Mißbrauch herbei: 
geführt. Karbolwaſſer auf eine friſche Wunde zu bringen, iſt gewiß ſehr zweckmäßig. 
Doch der Nutzen wird nicht dadurch geſteigert, daß die Konzentration eine ſtärkere iſt, 

als der Haut zuträglich. Man ſieht häufig Karbolverbrennungen auf dieſe Weiſe 
entſtehen und auch Karbolvergiftungen, die nicht unbedenklich werden können. Die 
Karbolſäure darf alſo als Hausmittel benutzt werden, aber niemals ſtärker als 3 % 
zu einmaligen Abwaſchungen, nie konzentrierter als 2% bei längere Zeit liegenden 
Umſchlägen. 

Dies wären ungefähr die Hausmittel, die jeder Arzt ſeinen Patienten für leichte 
Erkrankungszuſtände empfehlen würde. Eine erſchöpfende Darſtellung dieſes Themas 
iſt aber unmöglich. Hat doch ein neuerdings in Wien erſchienenes Büchlein 
600 Hausmittel aufgezählt. Vollends verzichten muß ich darauf, die bei 
chroniſchen Krankheiten, wie Nierenleiden, Tuberkuloſe, Geſchwülſten üblichen Haus⸗ 
mittel anzuführen. Soweit ſie zweckmäßig ſind, werden ſie gern auch von den Arzten 
verordnet. 

Zum Schluß möchte ich nur eine kleine Hausapotheke zuſammenſtellen, wie ſie 
in einer großen Stadt zu jedem Haushalte gehören ſollte. Für die Reiſe, den 
Aufenthalt auf dem Lande, an Orten, wo man keine Apotheke in der Nähe hat, 
müßte dieſelbe natürlich erheblich verſtärkt werden. 

Unſer Schränkchen hat drei Abteilungen. Die oberſte Schublade enthält eine 
Schachtel mit Borſäure, auf der geſchrieben ſteht: Zwei Theelöffel voll in einem 
Waſſerglaſe Waſſer gelöſt zum Gurgeln. Ferner die Theeſorten, Baldrianthee, der 
kalt aufgegoſſen werden muß, Pfeffermünz-, Kamillen- und Fliederthee. Auch ein 
gewöhnliches Brauſepulver und ein engliſches Brauſepulver ſollte bereit gehalten 
werden, die bei leichten Aufregungszuſtänden ſelten ihre Wirkung verſagen. Im 
zweiten Fache befinden ſich Baldriantropfen, Hoffmannstropfen, beide im Falle einer 
Schwächeanwandlung bei nervöſen und bei älteren Perſonen für den Augenblick 
dienlich. Dann Rhabarbertinktur, wäſſerige als Abführmittel, weinige als Magen: 
tropfen. Chinatinktur, verdünnte Salzſäure, von letzterer 4— 5 Tropfen in einem 
halben Weinglas Zuckerwaſſer zur Hebung der Magenthätigkeit. Im letzten Fach 
muß 3 %. Karbolwaſſer vorrätig fein, ein Päckchen Verbandwatte, Gummipapier, 
zwei ſchmale Binden. Auch etwas engliſches Heftpflaſter, um nach der Karbolwaſchung 
der friſchen Wunde die Stelle von der Luft abzuſchließen. Eine ſtärkere Blutung aus 
einer Schnittverletzung wird am beſten durch einen Druckverband geſtillt. Man legt 
auf die Wunde einen gehörigen Wattebauſch, wickelt die Binde feſt darum und hält 
den Teil hoch, bis der Arzt kommt. 


Schtes 


239 


Hilber. 


Skizze 


von 


Anna Wahlenberg. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von E. Stine. 


Nachdruck verboten. 


itten im Salon ſtand ein großer, zu 
beiden Seiten ausgezogener und mit einem 
weißen, ſchleppenden Damaſttuch gedeckter 
Speiſetiſch. Zur Mahlzeit war er nicht ge— 
deckt — es war ja erſt ein Uhr — und ſtatt 
des Speiſeſervices war er geſchmückt mit einer 
Menge verſchiedenartigſter Gegenſtände, wie 
Eins mit Armbändern und Brochen, hohen 
Wäſcheſtößen, Olgemälden, Damentoilette- 
artileln, Sofakiſſen, Lampen, Silberſchalen, 
Stickereien, Wirtſchaftsgerät und Zieraufſätzen 
in allen erdenklichen Arten. 

Sie waren heute zum erſtenmal auf: 
geboten worden, Stadtrats jüngſtes Töchterlein 
und der Bergingenieur, ein junger Mann mit 
guter Anſtellung und verſprechender Zukunft, 
und die ganze kleine Stadt, die ihr Intereſſe 
an dem jungen Brautpaar an den Tag legen 
wollte, hatte ihre Aufwartung gemacht und 
ibre Geſchenke überſandt. 

Die Stadträtin hatte den ganzen Por: 
mittag nichts zu thun, als all die ſchönen 
Dinge zu ordnen. Kaum hatte ſie für das 
eine einen Platz ausgedacht, ſo kam ſchon ein 
zweites, und auf Mimmis Hilfe war nicht zu 
rechnen. Sie riß nur alles durcheinander, 
um es ſehen und bewundern zu laſſen, und 
flog umher wie ein kleiner Schmetterling in 
ibrem lichten, zartgeblümten Muſſelinkleidchen, 
um alle die Tanten, Onkel und Kouſinen, die 
ſich truppenweiſe zur Gratulation eingefunden 
hatten, nach Gebühr zu küſſen und zu ſtreicheln 
und ihnen ihren Dank abzuſtatten. 

Nicht eben unpaſſend zeitig, doch immer— 
bin unter den Erſten erſchien Tantchen Char⸗ 
lotte. Nachdem fie gratuliert und ihren Dank 
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empfangen, ließ ſie ſich auf das Sofa nieder, 
breitete das Seidenkleid aus und ſah ſo 
magnifique aus, wie nur eine ſiebzigjährige, 
wohlbegüterte Bürgermeiſterin ausſehen kann 
und ſoll, die eben drauf und dran iſt, ihre 
Nichte zu verheiraten und ſich bewußt iſt, ihr 
Teil zur Ausſteuer beigetragen zu haben. 

Von ihrem Sitze aus hatte ſie eine vor— 
treffliche Ausſicht über den Tiſch und die Be⸗ 
ſucher, die da gingen und warteten und die 
Sachen beguckten. Aber wie fie auch ſuchte und 
ſuchte und die Brille rückte, ſie konnte nicht ent— 
decken, wo ihr eigenes Präſent lag. Es war 
ein Dutzend Eßlöffel von echtem Silber, ſolid 
und gediegen, wie alles, was aus ihrer 
fleiſchigen, weichen, kleinen Hand kam. 

Sie hatte erwartet, daß die Leute zu ihr 
kommen und über die dicken Löffel mit ihren 
wohlbekannten drei Kronen am Griff und dem 
ſchön gravierten Monogramm auf dem ver— 
zierten Schildchen etwas ſagen würden. Aber 
kein Menſch ſprach davon. 

Statt deſſen kamen die Doktorin und 
die Majorin und ſetzten ſich zu ihren beiden 
Seiten nieder und fingen an, ſich auszubreiten 
über das Tiſchzeug und die Stickereien und 
den charmanten Tiſchläufer und über das 
Silberſervice von Konſul Möller nun gar! 
Ja, dieſes Silberſervice, das war doch das 
erſte und letzte, das den Leuten in die Augen 
fiel. Es beſtand aus einem Dutzend Eßlöffel, 
dito Meſſern, dito Gabeln, dito Deſſertlöffeln 
und dito Theelöffeln, insgeſamt vom blankeſten 
Neuſilber, das man ſich nur denken kann, und 
mit Vergoldung und Oxpydierung an allen 
Griffen. 
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Dieſes Silberſervice ärgerte Tantchen 
Charlotte, und die Leute, die davon ſprachen, 
ärgerten ſie auch, und dazu war es gerade 
jo protzig vor ſie hingeſtellt, daß fie es ab- 
ſolut anſehen mußte. 

Da auf einmal kam Mimmi angezogen 
mit zwei Alten vom Lande, vermögenden 
Schärenbewohnern, bei denen Stadtrats 
Sommerwohnung zu mieten pflegten. 

„Da ſollt ihr mal ſehen,“ ſagte ſie und 
hob die Tiſchſilberetuis in die Höhe, ſo daß 
es nur ſo blitzte und blinkte von dem blanken 
Neuſilber und all der Vergoldung. „Iſt das 
nicht ſchön?“ 

Wie ſie aber das größte der Etuis hoch— 
hob, bemerkte Tante Charlotte, daß etwas 
darunter lag, das auch wie Silber glänzte, 
wenn es auch nicht ſo blankbläulich war, wie 
das Möllerſche Service. 

Sie ſtand auf, trat zum Tiſche und nahm 
ſo ſtill und verſtohlen als möglich ihre Unter⸗ 
ſuchung vor. 

Richtig, es war nicht mehr und nicht 
weniger als ihre eigenen zwölf Silberlöffel, 
die da verſteckt und verborgen lagen unter 
all dem protzigen Konſulsſtaat, über den die 
beiden Alten die Hände zuſammenſchlugen. 

„Das iſt nobel, na, das iſt fein,“ meinte 
die Bauersfrau und wog einen der Neuſilber— 
löffel in der Hand, ehrfurchtsvoll und vor— 
ſichtig, als hielte ſie pures Gold. 

Der alte Mann dagegen ließ die Augen 
wandern und zählte, wie deutlich erſichtlich, 
alle Gabeln, Meſſer und Löffel Stück für 
Stück zuſammen. 

„Das giebt aus, na, da hat man was 
davon,“ ſagte er. Und dann nahm er eine 
gedankenvolle Priſe und blieb ſtehen und 
ſtarrte darauf hin. 

Die Bürgermeiſterin hatte ſich wieder ge— 
ſetzt, ohne jedoch einen Blick von dem Trio 
zu verwenden. Sie wollte ſehen, ob Mimmi 
nicht auch die Löffel darunter noch zeigen 
würde, oder ob ſie ſie wirklich ganz vergeſſen 
hätte. 

Das junge Mädchen ſtellte, die Etuis zu— 
recht, überzeugte ſich, daß die Deckel ordentlich 
offen ſtünden, bewunderte lächelnd aus der 
Entfernung den Effekt — und ſchob eines der 
Etuis etwas vor, ſo daß es den letzten 
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Schimmer der unten liegenden zwölf Löffel 
vollſtändig verdeckte. 
Da ſtand Tante Charlotte auf und nahm 


Abſchied. 
Der Stadtrat und ſeine Frau, Mimmi und 
ihre beiden verheirateten Schweſtern um: 


ringten das liebe Tantchen im Vorzimmer und 
wollten ſie zwingen, zu Tiſch zu bleiben; 
doch es gelang nicht. 

Es half alles nichts. 
gehen laſſen. 

Von dieſem Tage an war es aber ganz 
ſonderbar mit Tante Charlotte. 

Jedesmal, wenn Stadtrats zu ihr hinüber 
ſchickten und ſie baten zu kommen, war ſie 
unwohl und müde und konnte nicht ausgehen. 
Das Merkwürdigſte jedoch war, daß ſie in 
der Zwiſchenzeit fo ziemlich überallhin aui 
Beſuche und Geſellſchaften ging. Bei der 
Doktorin war ſie zum Kaffee geweſen, bei 
Bergſtröms zur Kindstaufe, und ſogar aufs 
Land war ſie gefahren, um Verwandte zu 
beſuchen. Auch an ihrem Ausſehen konnte 
man keine Spur von Krankheit entdecken. Im 
Gegenteil, es hieß allgemein, ſchon lange habe 
das alte Frauchen nicht ſo wohl und munter 
ausgeſehen wie jetzt. 

Eine Woche vor der Hochzeit wurden die 
Einladungskarten ausgeſchickt, und bei Stadt⸗ 
rats gab es alle Hände voll zu thun mit 
Beſuchempfangen und Brieföffnen. 

Beim Eröffnen eines der letztgekommenen 
Briefe jedoch verwandelte ſich plötzlich die zu: 
friedene Miene der Stadträtin in einen Aus⸗ 
druck der Beſtürzung. Die Hände ſanken ihr 
in den Schoß, und ſie ſaß wie verſteinert. 

„Tante Charlotte kommt nicht! Und kommt 
nicht einmal her, um es zu ſagen, ſondern 
ſchreibt.“ 

Bei Stadtrats entſtand große Aufregung. 
Man hatte ſich ſchon öfters gewundert und 
den Kopf zerbrochen, warum die Bürger: 
meiſterin nun ſo oft krank ſei und juſt dann, 
wenn ſie zu ihnen ſollte. Jetzt aber wurde 
die Sache wunderbar und bedenklich. Man 
ſetzte ſich und verſuchte mit vereinten An: 
ſtrengungen den Anlaß dieſer fonderbaren 
Krankheit herauszuklügeln, doch umſonſt! 
Niemand konnte eine annehmbare Erklärung 
ausfindig machen. 


Man mußte ſie 
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Welch ein Skandal ohnegleichen, wenn 
Tante Charlotte nicht zur Hochzeit käme! Die 
Leute würden ſagen, man habe ihr Vermögen 
durchgebracht oder Mimmi mache eine ſchlechte 
Partie oder noch etwas Argeres. 

Frau Bergmann ſtand haſtig auf, legte 
Mantel und Hut an und begab ſich direkt zu 
Tante Charlotte, um der Sache auf den Grund 
zu kommen. 

Als ſie in den Salon der Bürgermeiſterin 
eintrat, ſaß die alte Frau in ihrem Lehnſtuhl, 
gemächlich und lächelnd wie gewöhnlich, und 
erquickte ſich an Kaffee und friſchen Waffeln. 
Noch hatte ihre Schwägerin kein Wort hervor— 
gebracht, als auch ſchon eine Taſſe herein: 
gebracht wurde und ſie ſich im Sofa ſitzend 
fand, eine Waffel in der Hand, während 
Tante Charlotte ſelbſt von ihrer Angelegenheit 
zu reden begann. 

Es ſei ein wirklicher Kummer für die alte 
Frau, bei Mimmi's Hochzeit fehlen zu müſſen, 
doch der Doktor habe ihr abſolut verboten, 
größeren Geſellſchaſten beizuwohnen, bei denen 
natürlicherweiſe die Luft ſchlecht ſei. Und 
wenn ſie auch freilich niemand zu großem 
Nutzen lebe, ſo ſei einem das Leben doch 
id... 

Frau Bergmann konnte fie nun freilich 
nicht direkt auffordern, um Mimmi's willen 
Selbſtmord zu verüben, und ſo blieb ihr 
eigentlich nichts übrig, als Waffeln zu eſſen, 
Kaffee zu trinken, Konfekt und Wein zu koſten, 
den die wohlwollende Wirtin trotz aller 
Proteſte auftiſchen ließ, und von der Aus: 
ſtattung der Tochter zu erzählen, an der Tante 
Charlotte vieles Intereſſe nahm und die zu 
beaugenſcheinigen ſie wohl zehnmal verſprochen 

batte, ohne doch Wort zu halten. 

Ein paar Tage nachher brachte man in 
Erfahrung, daß die Bürgermeiſterin bei einem 
Konzert geſehen worden ſei, das von einem 
populären Opernſänger in der Kirche bei voll— 
gepfropftem Hauſe abgehalten wurde. 


Diesmal war es der Stadtrat ſelbſt, der 
in feine Oberkleider fuhr und zu Tante Char: 


lotte marſchierte. 

Er ward ebenſo freundlich empfangen wie 
ſeine Frau, nahm jedoch weder Kaffee, noch 
Wein, noch Waffeln, ja nicht einmal einen 
Stubl. Mitten im Vorzimmer blieb er ſtehen, 
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unbeweglich und düſter, mit gekreuzten Armen 
und gerunzelten Augenbrauen und wünſchte 
nichts als zu wiſſen, wieſo es komme, daß 
ſeine Schweſter ſich lieber auf einem Konzert 
als auf Mimmi's Hochzeit den Tod hole. 

„Ach, du mein Gott,“ ſagte die Bürger⸗ 
meifterin, „ein Kirchenkonzert iſt doch wohl 
etwas ganz anderes als eine Hochzeit. In 
die Kirche gehen kann wohl nie gefährlich 
ſein.“ 

Der Stadtrat maß ſie mit den Blicken 
von oben bis unten und von unten bis oben. 
Er war gerade daran, ſeinen neuen Cylinder— 
hut auf den Fußboden zu ſchleudern, als er 
ſich glücklicherweiſe noch beſann, daß dies kaum 
die Situation weſentlich beſſern oder ſeiner lieben 
Schweſter andere Anſichten über friſche Luft 
beibringen werde, ſetzte ihn alſo ſtatt deſſen 
auf den Kopf, ging ſeiner Wege und ſchlug 
die Thür zu, ohne Adieu zu ſagen. 

Als er nach Hauſe kam, verbot er ſowohl 
Frau als Kindern, den Namen Tante Char⸗ 
lottens zu nennen, ſie ſollte vor der Zeit tot 
ſein, wenigſtens für ſeine Familie. 

Und ſo ſprach niemand mehr von der 
alten Bürgermeiſterin. Es gab auch ſoviel 
für die Hochzeit zu thun, daß man kaum Zeit 
hatte an ſie zu denken. Näherinnen, Köchinnen 
und Wäſcherinnen teilten Mimmi zwiſchen ſich, 
und nicht einmal für ihren Bräutigam hatte 
ſie ein paar Minuten übrig. 

Abends aber, wenn ſie ſich niederlegte, 
und niemand von ihr verlangte, herumzulaufen 
und zu entſcheiden und vernünftig zu ſein, 
dann kamen alle die verjagten Gedanken herbei, 
und dann ſtiegen große Thränen unter den 
geſchloſſenen Augenlidern auf und ſickerten 
hervor und durchnäßten das Kiſſen. 

Sie konnte nicht anders, ſie mußte an 
Tante Charlotte denken. Tante Charlotte war 
böſe auf ſie. Aber warum? Sie begriff es 
nicht, ſo ſehr ſie auch grübelte. 

Die alte, liebe Tante Charlotte, die ihr 
ſo viel Märchen erzählt, ſo viele Puppen an— 
gekleidet, die ſie ſo oft vor Verdruß und 
Schlägen gerettet, die ſie jederzeit mit offenen 
Armen empfangen, ob ſie nun in Freude oder 
Betrübnis kam, ſie kümmerte ſich nicht mehr 
um ſie! Gerade an dem größten Tag in 
Mimmi's Leben, wo ihr von allen Seiten 
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Herzlichkeit und Liebe entgegenſtrömen würden, 
gerade da wollte Tante Charlotte die einzige 
ſein, die ihr keinen freundlichen Gedanken 
ſchenkte. | 

Sie hatte ſich ihren Hochzeitstag ſo licht 
und ſonnig vorgeſtellt, ſo verſchieden von allen 
anderen Tagen. Es würde ſo feierlich ſein, 
zu wiſſen, daß alle Menſchen ihr an dieſem 
Tage wohl wollten, ſogar der Holzträger in 
der Küche und das Ladenfräulein drüben über 
der Gaſſe. Nun aber, da es jemand gab, der 
nicht mitthun wollte und ihr nicht Glück 
wünſchen, ſie nicht ehren wollte an ihrem 
Ehrentag, da war es aus mit der Feier⸗ 
lichkeit, und der große Tag war nicht mehr ſo 
groß. Sie wußte es, ſie würde ſich gedrückt 
und an die Erde gebunden fühlen bei dem 
Gedanken, daß an dieſem Tage jemand auf 
ſie böſe ſei. Und jeden Abend dachte ſie daran, 
und jeden Abend war ihr Kopfpolſter naß. 

Den Tag vor der Hochzeit war Mimmi 
zeitiger auf als alle die anderen im Hauſe, 
und ehe noch jemand ſie fragen konnte, wohin 
des Weges, war ſie unten auf der Straße, 
ein Packet im Arm. Zehn Minuten ſpäter 
läutete ſie bei Tante Charlotte, und ſieh, 
es war das morgenfriſche alte Frauchen ſelbſt, 
das die Thür öffnete, ſie wie gewöhnlich mit 
Küſſen und freundlichen Worten empfing und 
in den Salon führte. 

Mimmi aber hielt die Augen auf den 
Boden geheftet. 

„Ich komme, 
Tante,“ ſagte ſie. 

„Nun, was denn?“ 

Das junge Mädchen ſchob ſachte das 
Packet auf den Tiſch, und die Bürger— 
meiſterin brauchte es bloß anzuſehen, um zu 
wiſſen, was es ſei. 

„Ich möchte dich bitten, Tante, das da 
zurückzunehmen ...“ 

Tante Charlotte ward ganz rot im Geſicht. 
Das war denn doch zu ſtark! Bisher hatte 
ſie ſich beherrſchen können, aber nun ging es 
zu weit. 

„Ach ſo,“ ſagte ſie ſcharf. 
ſtehe ſchon, du brauchſt ſie nicht. 
ſoviel Neuſilber bekommen.“ 

„Ich möchte dich nur bitten, Tante, ſie 
mir aufzuheben,“ ſagte Mimmi leiſe wie zuvor, 


dich um etwas zu bitten, 


„Ja, ich ver⸗ 
Du haſt ja 


„und ſie mir ein andermal zu geben, wenn du 
nicht böſe auf mich biſt, ſondern ſie mir aus 
gutem Herzen giebſt.“ 

„Was ſchwätzeſt du, bin ich denn böſe auf 
dich?“ ſagte die Bürgermeiſterin, aber ſie 
konnte Mimmi's klaren Augen nicht recht 
begegnen. 

„Oh, das haſt du uns hinlänglich bewieſen, 
obwohl ich nicht verſtehe, warum.“ Sie ſab 
auf. „Weißt du, Tante, ich glaubte, das da 
ſei ein viel beſſeres Silber, aber ſo ...“ 

Ihre Finger taſteten nervös an dem Packet 
herum,, das ſie doch nicht recht willens ſchien 
loszulaſſen. 

„Nun, und was für ein Fehler iſt denn 
daran?“ fragte Tante Charlotte und rückte die 
Brille zurecht. ® 

Mimmi heftete wieder die Blicke auf den 
Boden. 

„Ich freute mich fo ſehr,“ ſagte fie. „Am 
Abend des Aufgebotstages, als ich alle meine 
ſchönen Sachen anſah, da war ich ſo glücklich 
darüber. Es war das einzige echte Silber, 
das ich bekommen hatte. All das ſchöne 
Neuſilber freute mich ja auch, obgleich es bald 
häßlich und abgenutzt ſein wird. Aber dieſes 
da, das wird ſich mein ganzes Leben lang 
halten, dachte ich, ebenſo lang, als wir einander 
lieb haben werden, und ich werde es täglich 
benutzen, und es wird ſich doch nicht verändern, 
ſo wie wir uns nicht gegeneinander verändern 
werden.“ 

Sie ſchwieg, und die Bügermeiſterin ſchwieg 
auch. 

„Nun aber,“ ſagte Mimmi und ſah mit 
einem Paar glänzender Augen auf, die ein 
wenig zwinkerten und feucht ſchimmerten, „nun 
aber glaube ich, daß alles veränderlich ift. 
's iſt wohl auch nicht beſſer als Neuſilber, 
das da.“ 

Und damit ſchob ſie das Packet noch ein 
wenig weiter fort. 

Tante Charlotte ſaß einen Augenblick 
ſtumm da, dann ſtand ſie auf und ſchürte die 
Flamme im Kachelofen und fing an zu klagen, 
daß ſie ſo kalte Zimmer habe, daß ſie aus⸗ 
ziehen müſſe. Mimmi ſolle ihr raten, in welche 
Stadtgegend. 

Aber Mimmi ſagte nicht viel anderes als 
ja und nein und ſaß nur und ſah gerade vor 
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ſich hin. Da auf einmal fühlte ſie ein paar ſollſt du mir in noch einer Sache raten. Soll 

lleine, fette Hände von rückwärts ihren Kopf | ich mein graues oder mein braunes Seidenkleid 

umfaſſen, ein haſtiger Kuß brannte auf ihrer zu deiner Hochzeit tragen?“ 

Stirn, und ehe ſie ſich umwenden konnte, Mimmi ſchlug ihre Arme um Tante Char⸗ 

lag das Packet auf ihrem Schoß. lottens Hals, und ſo vergaßen ſie ſowohl das 
„Behalte es, Kindchen,“ ſagte Tante Char⸗ graue als das braune Seidenkleid und das 

Iotre. „Es iſt beſſer als Neuſilber. Und nun Silber dazu. | 
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ie noch junge „Vereinigung für dekorative Kunſt“, aus ſechs der 
bekannteſten Berliner Malerinnen beſtehend, eröffnete am 3. Dezember im 
De Kunſtſalon von Keller und Reiner zu Berlin eine Sonderausſtellung, die 
in 85 r Gefamtheit ein intereſſantes Licht auf das Frauenſchaffen im deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbe wirft. Den eigentlichen Ausſtellerinnen hatten ſich dabei noch zehn „Gäſte“ 
mit einzelnen Kunſtgegenſtänden geſellt. 

Das Kunſtgewerbe iſt wie keine andere Kunſt das eigenſte Gebiet der Frau. 
Nicht, weil etwa ſein Rahmen enger, ſeine Anſprüche an das Können geringer ſeien 
— das ſind ſie nicht! Nur die ganze Künſtlerin, der ganze, vollausgereifte Menſch 
kann alle die reichen Schönheiten des Kunſtgewerbes, ſeine Variationen, die Fülle des 
Möglichen ausſchöpfen, kann ſich hineinverſenken in alle geheimſten Stimmungen und 
Reize dieſer innerlichen Kunſt. Eine Dekoration feſſelt Auge und Gemüt erſt, wenn 
ſie erlebt, erſchaffen iſt. Und die natürliche Begabung der Frau, ihr Sinn für das 
Heimliche, für das Harmoniſch-Behagliche, ihr durch die ganze Erziehung geſchulter 
Blick für die Schönheit und Stimmung des Innenraumes befähigen ſie hier zu ganz 
hervorragenden Leiſtungen. Daher iſt eine Sonderausſtellung des Frauenſchaffens 
freudig zu begrüßen, deren Leiſtungen über Halbheit und Routine hinauskommen. 

Man iſt vom Wirtſchafts- und Ziergerät zum Kunſtgerät, zum Möbel über— 
gegangen. Es iſt eine Eigenheit der Frau, daß ſie als Künſtlerin auch für die all— 
täglichſten Gebrauchsgegenſtände noch dieſe und jene reizvolle Variation erfindet, und 
die beſprochene Ausſtellung giebt manch neue, intereſſante Anregung. 

Schön in ihrer Eigenart, die ſie immer prägnanter ausgebildet hat, ſind die 
Arbeiten von Ilſe von Cotta. Hat ſie ſich ſchon in früheren Jahren durch die 
ſubtile Art ihrer Entwürfe ausgezeichnet, ſo herrſcht in den jetzt von ihr ausgeſtellten 
Stücken jene ſcheue Gemeſſenheit, die ſie charakteriſiert, vor. Hervorragend ſind ihre 
Spiegelrahmen, künſtleriſche Holzſchnitzereien in Nußbaum: ſchlanke Kallapflanzen, 
deren ornamentales Blatt mit der vollſaftigen Bogenkontur das Eckornament des 
Rahmens giebt. Dann wieder Lilien und Kaiſerkronen, neben dem Glaſe als Relief, 
Ton in Ton mit dem Grunde, emporſtrebend. Und glücklich iſt die Idee, mit dem 
Schnitzwerk die Intarſia zu vermählen! Graues amerikaniſches Ahornholz mit ſeinem 
ſchimmernden Silberglanz belebt die Intarſien aus den üblichen deutſchen Holzſorten. 

In der Vollkraft des Schaffens, reicher geworden durch das Können der neuen 
Schule, ausgereift in den ſcharfen Grenzen ihrer Eigenart iſt Marie Kirſchner. 
Auch als Kunſtgewerblerin bleibt Marie Kirſchner die ſtimmungsvolle Malerin. Als 
Möbelbauerin entwickelt ſie ein bei der Grazie ihrer Entwürfe verblüffendes Gefühl 
für konſtruktive Zweckformen. Stilvolle Vaſen durfte man von ihr erwarten — mit 
ihren originellen Möbeln, die ſo einfach und formenſicher, ſo ſelbſtwerſtändlich ſchlicht 
find, hat fie überraſcht. Ihr Bücherſtänder iſt geradezu das Ideal einer praktiſchen 
und künſtleriſchen Zweckform, deren Bekanntwerden auch einen ſchnellen Erfolg bedeutete. 
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Unter den Arbeiten von Lucy du Bois-Reymond find der Entwurf für eine 
Paneelbekleidung und eine Wanddecke lobend hervorzuheben. Bei dieſer beſonders iſt 
das Material — engliſches Leinen — außerordentlich ſtilvoll und künſtleriſch ver⸗ 
wertet. Tiefrote Malven löſen ſich vom grünen Blätterkranze los und ſteigen in die 
lichtere Fläche. Die Arbeit hat Stimmung und geſunde Technik. 

Eine reiche Phantaſie neben ſtarkem, realem Formenſinn hat Hildegard 
Lehnert immer ausgezeichnet und bleibt ihr auch treu, nun ſie die Kunſttöpferei als 
ihr eigenſtes Gebiet erkoren hat. Welch eine Fülle graziöſer und wuchtiger, ſpielender 
und kräftig⸗ſolider Gefäßformen! Neben den gebuckelten, gebeulten Konturen reichere 
Dekors mit Pflanzen-Motiven, denen allen die vieltönigen, metalliſchen Nuancen des 
Luſtre zu gute kommen. Irdene Blumentöpfe in weit anmutigerer, handlicherer Form 
mit einfachſtem, ganz mykeniſch anmutendem, naivem Zierornament. Ihre Töpfereien 
führt ſie gemeinſam mit ihrer einſtigen Lehrerin Clara Lobedan aus, die an einem 
prächtigen Ofenſchirm ihre Meiſterhand bewies. Mit feinſtem Farbenſinn iſt das zatte, 
weiße Blütenmotiv auf Tiffanyglas gemalt. Dieſer warme, leuchtende Glaston mit 
ſeiner unruhigen, lebenatmenden Fläche iſt nicht einen Augenblick durch das maleriſche 
Motiv überſtimmt, das Material alſo nie zurückgedrängt, ſondern ſeine ganze 
Wirkung dominierend für Stimmung und Technik ausgenutzt und durchweg betont. 

Marie von Olfers, die anmutige, neckiſche Kindermalerin, bei der alles lebt 
und lacht und plaudert — das Lichtchen und das Fiſchlein, die Welle und der Stern 
— ſandte auch wieder mit Licht- und Lampenſchirmen einen ganzen Schatz originellſter 
und doch echt weiblicher Ideen. 

In die Tiefen der Meeresfluten von Neapel ſtieg Frau Eliſabeth Gieſe— 
brecht hinab, um ihre Motive zu finden. Die Formenſprache der Seeſterne, der 
Algen und Muſcheln hat ihr Schaffen befruchtet. Und eine reiche, intereſſante, 
feſſelnde Formenſprache! Das Aquarium zu Neapel, das reichſte, das wir beſitzen, 
iſt eine Fundgrube für ſolche Formen — für Stimmungen, die ſchöpferiſch und 
poetiſch fortreißen müſſen und weiter befruchten werden. 

Maria von Brockens junges Schaffen hat raſch das Gepräge einer ſtarken 
Individualität erhalten. Wie Ilſe von Cotta konzentriert ſie ſich auf ſchlichteſte 
Einfachheit und hält ſich aller maleriſchen Farbenfreude mehr als dieſe noch ſern. 
Aber ihre ſcheue Kunſt trägt etwas Reines, Feſtes, bei aller gewollten Einfachheit die 
Sicherheit der Formenſchöpfung in ſich. 

Wir deutſchen Frauen kennen und pflegen wenig künſtleriſche Stickereitechniken, 
und dankenswert iſt darum jeder Verſuch, neue zu uns herüberzupflanzen. Frau 
Emmy Hottenroth (Wachwitz) zeichnet ſich dadurch aus. Intereſſante ausländiſche 
Techniken, beſonders der Duja-pur-Stich, hier faſt ganz unbekannt. Die Farben⸗ 
brechung der Stickſeide, Schimmer und Schatten ſind köſtlich behandelt und ausgenutzt. 

Eine in Paris weilende Künſtlerin, Hedwig von der Groeben, ſandte Zinn: 
arbeiten von ſeltener Schönheit und Vollendung. Hervorragend ſchöne Bronzen ſtellte 
Frau H. von Kalkſtein aus, feinſinnige Aquarelle Marie von Bunfen. Agnes 
Aſhbee-London zeichnet ſich durch gediegene und intereſſante Bucheinbände, Gold: 
drucke auf Leder, ſchlichte, ernſte Pflanzenornamente aus. 

Anmutige Frauenhände, längſt als Meiſterinnen ihrer Kunſt bekannt, ſchufen eine 
Fülle der duftigſten Fächer. So Luiſe Begas-Parmentier, die mit vollendeter 
Künſtlerſchaft die blau-lila Töne der modernen, vielerſchöpften Mohnblüte auf zarte 
Gaze zauberte, wie auf einem anderen Fächer ſcheuduftige Chriſtroſen. Leider ſtört 
eine dem Rande angefügte Flitterreihe die künſtleriſche Wirkung des maleriſchen Molios. 
Dieſe Konzeſſion an die Alltäglichkeit dürfte beſſer unterbleiben. 

Das Kunſtmotiv der edlen Nadelſpitze mit Malerei zu verbinden verſtand Frau 
Profeſſor Johanna Ewald, die eine große Zahl prächtiger Fächer ausſtell. 
Überall iſt die Grundfarbe und das Blütenmotiv fein gewählt und abgeſtimmt zu den 
weichen, goldigen oder blaßlila Perlmutter und Schildpattſtäben des Geſtells. j 

Wir können jedenfalls mit dem hier bewieſenen Verſtändnis der Frauen ſür 
dekorative Kunſt zufrieden ſein und freudig weiterbauen. 7 
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Die Traiteurin. 
Von Hildegard Jacobi. 


(Nacbdruck verboten.) 


Die Zeit der winterlichen Geſelligkeit läßt uns 
immer wieder einen Mangel erkennen und die 
Frage aufwerfen, warum ſehen wir ſo wenig weib⸗ 
liche Kräfte im Traiteurfache thätig und laſſen 
bier die Männer faſt konkurrenzlos eines Amtes 
walten, das doch in erſter Linie den Frauen ge: 
bührt? Andere, ſchlecht bezahlte Berufszweige find 
von Frauen überfüllt, und hier bietet ſich dem 
weiblichen Geſchlecht ein Arbeitsgebiet, in dem ſie 
ilne Anlagen verwerten und weit ſicherer, als in 
vielen andren ein gutes Auskommen finden könnten. 
Aber ſelbſtverſtändlich kann es nur den beſt vor⸗ 
geſchulten Traiteurinnen gelingen, einen erfolg⸗ 
reichen Wettſtreit mit den „hohen Chefs“ der 
Küchenregionen aufzunehmen. Man glaube nicht, 
daß die Anſprüche an dieſen Beruf gering ſeien; 
das denkbar Vollkommenſte und Beſte wird auch 
bier verlangt. Die moderne Arbeitsteilung und 
die großen Anſprüche, die heute auch an unſere 
Küchenleiſtungen geſtellt werden, erlauben es viel⸗ 
fach nicht, daß, wie in früherer Zeit, nur „ſelbſt— 
bereitete Gerichte“ unſeren Gäſten vorgeſetzt werden. 
Die Hausfrau, die ihren Haushalt nur mit einer 
Aushilfe oder einem „Mädchen für alles“ verſieht, 
oder die, welche neben ihren Hausfrauenpflichten 
noch einem anderen Beruf nachgeht, wird ſelten 
die Herrichtung für eine größere Geſellſchaft allein 
übernehmen können. Die wohlhabenderen werden 
erſt recht um der eigenen Bequemlichkeit willen 
eines Traiteurs bedürfen, der ihnen das Diner 
fig und fertig ins Haus ſchafft, jo daß die Haus: 
frau ſich nur mit ihren Gäſten an den wohl 
beſetzten Tiſch zu ſetzen braucht, ohne die große 
Nübe und Verantwortlichkeit, Angſt und Auf: 
regung auf ſich zu nehmen, die von unſrer modernen 
Geſelligkeit untrennbar ſcheint. 

In mittelgroßen Fabrikſtädten wird meiſt viel 
Geſelligkeit gepflegt, und dort mangelt es häufig 
noch ganz an Traiteuren. Die Kochfrauen, die 


das Eſſen in den Hausſtänden ſelbſt bereiten, ſind 
in der Geſellſchaftszeit meiſt doppelt und dreifach 
in Anſpruch genommen. In derartigen Städten 
könnte eine Traiteurin getroſt den erſten Verſuch 
wagen. Wenn im kleinen Maßſtabe damit be⸗ 
gonnen wird, ſo iſt kein großes Kapital erforderlich. 
Die Mieten, das Hilfsperſonal iſt billiger, bei den 
geringeren Entfernungen iſt kein Wagen erforder⸗ 
lich, um das zubereitete Eſſen fortzuſchaffen. Zur 
Reklame genügt ein einmaliges Verſenden der 
Proſpekte, ein Schild vor dem Hauſe — oder, was 
ſtets am empfehlenswerteſten iſt, eine Vorſtellung 
in Perſon, um zu einem Verſuch zu veranlaſſen. 
Es iſt eine große Annehmlichkeit in dieſem Beruf, 
daß die Traiteurin alles in ihrer eigenen Häuslich⸗ 
keit anfertigen kann und eigentlich nur mit weib— 
lichen Auftraggebern zu thun hat. Sie muß ſich 
eine praktiſche Wohnung, eine Küche mit vorzüg⸗ 
lichen, der Neuzeit entſptechenden Kochvorrichtungen 
mieten; unentbehrlich ſind auch eine luftige Speiſe⸗ 
kammer und ein guter Keller. Die Wirtſchafts⸗ 
geräte müſſen ſehr reichhaltig vorhanden ſein, feſt⸗ 
verſchließbare Töpfe, Tiegel, Pfannen u. ſ. w., 
Körbe und Gefäße zum Verſchicken der fertigen 
Speiſen, Servierſchüſſeln, Nickelplatten ꝛc., die mit 
verſchickt werden müſſen. Eine tüchtige Küchen⸗ 
gehilfin und ein gewandtes Küchenmädchen und 
Lauſmädchen müſſen der Unternehmerin zur Seite 
ſtehen. Die Traiteurin muß ſich gute Quellen 
erſchließen, um Fleiſch, Fiſch, Wildpret, Geflügel, 
Butter, Eier, Konſerven u. ſ. w. zu den billigſten 
Engrospreiſen und zugleich in beſter Qualität ans 
ſchaffen zu können. Denn von der Güte der 
Speiſen hängt ihr Ruf ab, von der Billigkeit, dem 
praktiſchen Einkauf und guten Überblick der Umfang 
ihres Erwerbes. 

Eine unerläßliche Bedingung zu dieſem wie zu 
jedem anderen Beruf iſt: eigene Tüchtigkeit. Die 
Traiteurin muß ganz und gar den hohen kulinariſchen 
Anforderungen, den oft raffinierten Anſprüchen 
einer feinen Küche gewachſen ſein. Dazu gehört 
nicht nur die Bekanntſchaft mit der deutſchen 
Küche, ſondern auch mit den Feinheiten der fran— 
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zöſiſchen, wiener oder engliſchen Kochart. Nicht 
nur die Zunge, ſondern auch das Auge will voll 
befriedigt fein. Und der feine, künſtleriſche Ge: 
ſchmack einer gebildeten Frau findet auch hier 
vollſte Bethätigung, beſonders bei der Löſung 
der ſchwierigen Aufgabe eines geſchmackvollen 
Tranchierens, Anrichtens, Servierens der Speiſen. 
Denn wer beim Traiteur ſein Eſſen beſtellt, der 
will keine Hausmannskoſt und kein Anrichten in 
alltäglicher Weiſe, ſondern feine Gerichte, die ſich 
ſchon durch ein ſchönes, elegantes Ausſehen 
empfehlen. — Die Traiteurin muß auch höchſt 
erfinderiſch in der Zuſammenſtellung ihrer Speiſe— 
zettel ſein und ſelbſt die mannigfachſten Vorſchläge 
zu machen verſtehen. Nur im Beſitze all dieſer 
Fertigkeiten kann ſie ſich neben ihre männlichen 
Konkurrenten ſtellen, dann aber auch wie dieſe auf 


Frauenleben und Streben. 


guten, klingenden Erfolg hoffen. Und daß ın 


dieſem Erwerbözweige noch glänzende Einnahmen 


zu erzielen ſind, das beweiſen uns die in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit wohlhabend gewordenen 
Traiteure. 

Was nun die Vorbereitung zu dieſem Berui 
betrifft, ſo dürften für tüchtige, ſchon erfahrene 
Hausfrauen kürzere Lehrkurſe genügen; die in erf 
klaſſigen Hotels dürften ſich am meiſten empfeblen, 
weil hier die verſchiedenartigen Kochmethoden 
praktiſch geübt werden. Junge Mädchen werden 
natürlich eine längere Lehrzeit brauchen; auch fü 
ſollten ſtets ihre Lehrjahre in erſten Hotels de 
ginnen, wenn fie auch nur freie Station dafür 
haben. Auch hier gilt dasſelbe wie in allen 
andren Berufen: ſchon der Anſangsunterricht muß 
ein guter ſein. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Rolizeipräfident von Berlin hat ver: 
ſchiedenen Lehrerinnenvereinen und deren Stellen: 
vermittlungsbureaus folgende Zuſchrift zugehen 
laſſen: 


„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß in 
neuerer Zeit wiederholt Klagen junger deutſcher 
Mädchen laut geworden ſind, die durch inländiſche 
Vermittlungsbureaus Stellungen in Rumänien als 
Bonnen, Gouvernanten oder Erzieherinnen erhalten 
hatten, und wenn ſie dieſe angetreten hatten, ſich 
in ihren Erwartungen getäuſcht ſahen. Der Grund 
dafür liegt einmal in der Verſchiedenheit der Ver— 
hältniſſe, die es den Betreffenden ſchwer machen, 
ſich an das dortige Leben zu gewöhnen, dann aber 
auch in der Leichtfertigkeit mancher Vermittlungs— 
ſtellen, denen es nur darauf anzukommen ſcheint, 
die ausbedungene, nicht unerhebliche Proviſion ein— 
zuziehen, ſowie an der Unerfahrenheit der Stellen— 
ſuchenden, die ſich ohne weiteres für ein fremdes 
Land engagieren laſſen, ohne zu prüfen, ob ſie für 
die Stellen geeignet ſind und ob ihnen die dortigen 
Verhältniſſe auf die Dauer zuſagen können. Den 
Eltern, Vormündern oder ſonſtigen Verwandten 
ſolcher junger Mädchen muß deshalb dringend ge— 
raten werden, vor der Annahme von Stellungen 
dieſer Art bei der Kaiſerlichen Geſandtſchaft in 
Bukareſt oder bei dem zuſtandigen Konſulat Er: 
kundigungen über die Art der angebotenen Stellung, 
den Ruf der Herrſchaft und die für ſolche Engage— 
ments und ihre etwaige Auflöſung in Betracht 
kommenden geſetzlichen Beſtimmungen einzuziehen. 

Ich ſtelle Ihnen anheim, in dieſem Sinne 
warnend und belehrend auf die Intereſſenten ein— 
zuwirken und auch den Zweigvereinen Ihres Ver— 
eins eine entſprechende Mitteilung zukommen zu 
laſſen.“ v. Windheim. 

Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen— 
verein hat ſchon wiederholt durch ſeine Zweigvereine 


im Ausland ähnliche Warnungen beſonders in Bezug 
auf Italien und Rumänien ausſprechen laſſen. Es 
kann Lehrerinnen, die nach dem Auslande gehen 
wollen, nur dringend geraten werden, ſich an die 
Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins (Centralleitung: Leipzig, Hobe 
ſtraße 35; Agenturen und Sprechſtellen aus dem 
Lehrerinnen -Kalender, Berlin, Oehmigkes Verlag, 
R. Appelius, zu erſehen) und nicht an Privat 
agenturen zu wenden. 


* Die Weihnachts meſſe des Vereins der Künſt 
lerinnen und Kunſtfreundinnen zu Berlin war 
diesmal außerordentlich reich beſchickt worden. 
Die längſt bewährten Kräfte, wie M. Kirſchner, 
C. Lobedan, H. v. d. Groeben, E. Yutbmer, 
M. Stüler, E. Ankermann, H. Üverſen u. a. 
ſandten ihre künſtleriſch durchdachten und genial 
ausgeführten Arbeiten ein, die mancherlei Anregungen 
gegeben haben dürften. Als neu und eigenartig 
konnte die Technik moſaikartig eingelegter Muſter 
in Friesſtoff, für Portieren, von L. Krauſe, gelten. 
Anziehende Kindermöbel, Kampſer Truhen, Wand 
dekorationen in Nadelmalerei und auf Gobelinſtoß 
gemalt, recht korrekt ausgeführte Intarſien, ſowie 
Mappen, Kalender, Poſtkarten aller Art konnten 
die zahlreichen Freunde der Meſſe in großer Aus- 
wahl finden. Die Maſſe der ausgeſtellten Arbeiten 
wirkte faſt überwältigend — man mußte hie und da 
freilich auch die Weihnachtsſtimmung zu Silit 
rufen, um die Kritik nicht zu Worte kommen zu 
laſſen. Der Beſuch der Meſſe war außerordentlich 
lebhaft und die Kaufluſt des Publikums ſebr rege. 


Frauenleben 


Dervorzubeben iſt noch das überaus geſchickte 
Arrangement der Ausſtellungsgegenſtände. — Faſt 
zu gleicher Zeit feſſelte das Intereſſe der Berliner 
Frauenreelt die Ausſtellung des Vereins „Frauen⸗ 
et werb“, veranftaltet durch ein Komitee, an deſſen 
Spie eine Anzahl bekannter Berliner Perſönlich⸗ 
Seiten ſtehen. Sie bot zahlreiche Frauenarbeiten 
aller Art auf künſtleriſchem, gewerblichem und haus⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiet. 


Zur Novembernummer der Frau, S. 96, 
teilt Frl. Friedländer uns mit, daß ſie lediglich 
eine Eingabe an die Landesdirektoren in betreff der 
Korrektionshäuſer befürworten wollte und weder 
Zeit noch Gelegenheit hatte, auf die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der Frauenarbeit in der Gefängnisſache 
oder verwandte Beſtrebungen einzugehen. Wir 
bringen das hiermit gern zur Kenntnis. 


*Die Einweihung der nen errichteten Garten⸗ 
bauſchule von Frl. Dr. Caſtner in Marienfelde 
bei Berlin fand Anfang Dezember unter reger 
Beteiligung des Vereins für Frauenerwerb durch 
Obſt⸗ und Gartenbau ſtatt. Wir verweiſen in 
Bezug auf die Einrichtung der Anſtalt auf den in 
der Novembernummer unter Frauenerwerb er⸗ 
ſchienenen Artikel von A. Blum. 


*Die Errichtung von Gymnaſialkurſen für 
Mädchen in Breslau iſt vom preußiſchen Kultus⸗ 
miniſterium genehmigt worden. Die Eröffnung 
derſelben wird am 1. April ſtattfinden. 


* Ein Mädchengymnaſium iſt in Frank⸗ 
furt a. M. im Entſtehen begriffen. Die Anregung 
und die weiteren Schritte gehen von der Frankfurter 
Abteilung des Vereins „Frauenbildung-Frauen⸗ 
ſtudium“ aus. Eine ſtark beſuchte Verſammlung 
von Intereſſenten, die kürzlich ſtattfand, entſchied 
ſich für die Errichtung der Anſtalt, da ein ent: 
ſchiedenes Bedürfnis vorliege. Das Geſuch an die 
Regierung zur Genehmigung iſt bereits abgegangen. 
Die Anſtalt wird fünfklaſſig und hat den Zweck, 
begabte Mädchen auf der Grundlage höherer all: 
gemeiner Bildung zu ſelbſtändigem, wiſſenſchaftlichem 
Stmdium vorzubereiten. 


* Der Artilel „Franenfragliches zur Jahr: 
hundertwende“ in dieſer Nummer erwähnt eine 
Petition, die das nachfolgende Rundſchreiben an 
die Lehrerinnen derjenigen preußiſchen öſſentlichen 
boberen Mädchenſchulen, die von der Regierung als 
ſolche anerkannt ſind, veranlaßt hat. 

Verehrte Kolleginnen! 

Ihnen wird wie uns in dieſen Tagen die Mit: 
teilung des „Preußiſchen Vereins“ und des 
„Lereins ſeminariſch vorgebildeter Lehrer“ vom 
13. November d. J. und der dazu gehörige Frage— 
bogen vorgelegt worden ſein. Leider haben die 
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Herren, wie aus dem Verzeichnis der Namen hervor⸗ 
geht, keine Lehrerin zu ihrer Beratung beran: 
gezogen. Daraus erklären ſich wohl die den 
Lehrerinnen zugedachten Gehaltsſätze. In dem 
Beſoldungsgeſetz für Volksſchulen wird das Gehalt 
für Lehrerinnen etwa auf 70 pCt. des Lehrer⸗ 
gehaltes feſtgeſetzt. Dem entſprechend müßte 
gerechterweiſe auch das Gehalt der ordentlichen 
Lehrerin an höheren Mädchenſchulen 70 pCt. von 
dem des ordentlichen Lehrers betragen und das 
jeder Oberlehrerin 70 pCt. von dem des Ober— 
lehrers, der nicht die Anſtellungsfähigkeit für höhere 
Knabenſchulen hat. 

Es müßten danach die zu erbittenden Gehalts⸗ 
ſätze betragen: 


a) In Berlin (iſt bier wie unten auch maßgebend 


für die Städte 1. Servisklaſſe. D. R.) 
Höchſtgehalt 
Gehaltsſätze erreicht nach 
Jahren 
Direktor 54006600 9 
Oberlehrer 3600 — 5400 12 
Oberlebrerinnen 2520—3780 12 
ord. Lehrer. 2100— 4200 24 
ord. Lehrerinnen 1680 — 2940 24 
Handarbeits⸗ und 
Turnlehrerinnen) 13442352 | 24 
b) In den Provinzen 
Direktor . 4000— 6000 15 
Oberlehrer 3000 — 4500 | 12 
Oberlehrerinnen 2100— 3150 12 
ord. Lehrer 2100 — 3800 24 
ord. Lehrerin 1470— 2660 24 
Handarbeits- und 
Turnlehrerinnen!) | 1176—2128 | 24 


Außerdem müßte für die Oberlehrerinnen ein 
Wohnungsgeld, das dem der Oberlehrer, für die 
ordentlichen und techniſchen Lehrerinnen ein ſolches, 
das dem der ordentlichen Lehrer entſpräche, erbeten 
werden. 

Statt deſſen haben die Vertreter der beiden 
Vereine folgende Sätze in Ausſicht genommen: 

a) In Berlin 
Lehrerinnen 1500 — 2400 Mark in 15 Jahren 
ö b) In den Provinzen 
1200 - 2200 Mark in 15 Jahren. 
Bem.: Oberlehrerinnen 200 Mark mehr. 

Auf dem Beiblatt zum Fragebogen iſt ein 
Wohnungsgeld für Lehrerinnen überhaupt nicht 
erwähnt. Auf eine darauf bezügliche Anfrage hat 
allerdings einer der Herren geantwortet, für die 
Lehrerinnen ſolle dasſelbe Wohnungsgeld gelten 
wie für die Lehrer. Falls dieſe Angabe alſo nur 
vergeſſen war und in der Petition noch zum Aus— 
druck kommen wird, können wir uns ja hierüber 
beruhigen. Trotzdem aber bleibt das Höchſtgehalt 
der ordentlichen Lehrerinnen in Berlin noch um 


1) Für Handarbeits- und Turnlebrerinnen ſind in dem 
Rundſchreiben der genannten Vereine keine beſonderen Gehalts- 
füge aufgeſtellt, was nach unſerer Meinung aber nötig iſt. 
Bei vielen Volksſchulen iſt das Gehalt dieſer Lehrerinnen auf 
80 Prozent von dem der ordentlichen Lehrerinnen bemeſſen. 
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540 Mark, das der ordentlichen Lehrerinnen in der 
Provinz um 460 Mark hinter dem zurück, was wir 
auf Grund des Volksſchulgeſetzes billigerweiſe 
erwarten können. Den Oberlehrerinnen will man, 
ſtatt ihnen gerechterweiſe 70 pCt. von dem Gehalte 
der Oberlehrer zu geben, die noch zum Teil nur 
ſeminariſch vorgebildet ſind, für alle Mühe und 
Koſten ihres zweijährigen akademiſchen Studiums 
nur 200 Mark mehr zuwenden. 

Die unterzeichneten Lehrerinnen möchten auf 
Grund dieſer Thatſachen Sie, verehrte Kolleginnen, 
nun dringend bitten, eine etwa in dieſen Tagen 
Ihnen vorgelegte Petition, in der die unzureichenden 
Gehaltsſätze für Lehrerinnen beibehalten ſind, 
nicht zu unterſchreiben. Wir haben unſere 
Wünſche dem Vorſitzenden des Vereins, Herrn 
Direktor Dr. Neumann-Danzig, mitgeteilt und 
möchten Ihnen raten, den Inhalt dieſes Rund: 
ſchreibens auch mit Ihren Herren Direktoren zu 
beſprechen und ſie zu bitten, ihrerſeits auf Feſt⸗ 
ſetzung gerechterer Gehaltsſätze für die Lehrerinnen 
hinzuwirken. Wir geben die Hoffnung noch nicht 
auf, daß, wenn alle Lehrerinnen das Ihrige dazu 
thun, ein erfreuliches Ergebnis zuſtande kommen 
wird. Werden aber dieſe niedrigen Gehaltsſätze 
erſt geſetzlich feſtgelegt, ſo iſt es zu ſpät, 
und auf Jahre hinaus iſt dann keine gehaltliche 
Aufbeſſerung für die Lehrerinnen an höheren 
Mädchenſchulen zu erhoffen. 

Sollten wider Erwarten in der Petition beider 
Vereine unſere Wünſche nicht berückſichtigt werden, 
ſo bliebe uns nichts übrig, als eine eigene Petition 
der Lehrerinnen an den Herrn Kultusminiſter zu 
richten, und für dieſen ſchlimmſten Fall bitten wir 
diejenigen unſerer verehrten Kolleginnen, die ſich 
einer ſolchen Petition anſchließen würden, dieſe 
Abſicht, wie auch etwaige die Sache betreffende 
Wünſche oder Verbeſſerungsvorſchläge baldigſt der 
zuerſt Unterzeichneten mitzuteilen. 


Celle, den 29. November 1899. 
Cäcilie Theilkuhl, Oberlehrerin. Meta Schulze, 
Oberlehrerin. Loniſe Olivet, ord. Lehrerin. 
Helene Soſtmann, Turn: u. Handarbeitslehrerin. 
Anna Beſte, ſtellvertretende Lehrerin. Alma 
Schreckenberger, Zeichenlehrerin. 


Wir begrüßen dieſe Kundgebung als Zeichen 
einer überaus geſunden Denkweiſe. Die deutſchen 
Lehrerinnen haben in ihrem ganzen Kampf ums 
Recht einen hohen Idealismus bewieſen; ſie haben 
in erſter Linie danach geſtrebt, ſich tüchtig zu 
machen, um die ihnen gebührende Stelle im Mäd— 
chenſchulweſen einnehmen zu können. Lange Zeit 
waren fie dabei von allen, auch von den maß— 
gebenden Behörden, verlaſſen. In den letzten 
Jahren iſt das anders geworden. Und wie das 
energiſche Eintreten der Lehrerinnen für ihre Rechte 
und Pflichten auf dem Gebiet der Mädchenerziehung 
ſchließlich die volle Billigung und Unterſtützung der 
Unterrichtsbehörden gefunden hat, ſo werden ſie ſich 
auch der Notwendigkeit nicht verſchließen können, 
die Lehrerinnen nach Maßgabe der von ihnen er— 
teilten Pflichtſtunden den Lehrern gleichzuſtellen. 
Es handelt ſich nur ſcheinbar bloß um materielle 
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Güter; dieſe ermöglichen vielfach erſt den Erwerb 
geiſtiger Güter. Und den Celler Lehrerinnen ge 
bührt daher für ihr mutiges Vorgeben der warme 
Dank aller ihrer Kolleginnen. 


* Für Arztinnen Unter den Städten. we 
die Niederlaſſung einer Arztin angebracht toäre, 
möchten wir Danzig nennen. Eine Ärztin, die 
durch den dortigen Verein „Frauenwohl“ bewogen 
worden war, ſich in Danzig niederzulaſſen. batte 
eine ganz befriedigende Praxis (258 Patienten mit 
860 Konſultationen in 5 Monaten); fie mußte 
aber zum Bedauern der dortigen Frauen Familien⸗ 
verhältniſſe halber Danzig verlaſſen. Ein Erſatz 
wird von vielen dringend gewünſcht. 


* Die Mitarbeit der Frauen in der Armen 
pflege wird in dem letzten Bericht der Armen 
Deputation in Poſen als überaus ſegensreich be 
zeichnet. Es heißt dort: 

„Erſt ſeit kurzer Zeit, ſeit Januar 1898, ſind 
in unſerer Armenverwaltung Frauen thätig, und 
ſchon jetzt iſt man allſeitig überzeugt, daß Frauen. 
arbeit in der Armenpflege außerordentlich ſegens⸗ 
reich, ja unentbehrlich iſt. Die Urſachen der 
Armut hängen in der Regel mit den häuslichen 
Verhältniſſen zuſammen; alles aber, was mit dem 
Hauſe zuſammenhängt, liegt dem Verſtändnis det 
Frau näher als dem des Mannes. Hier wird 
die Frau deshalb das geeignetſte Arbeitsgebiet 
finden.“ 

Der Geſchäftsbericht der Stadt Bonn ſagt 
über den gleichen Gegenſtand (vgl. Nummer 11 dee 
vor. Jahrg.): 

„Was die Bethätigung der Frauenhilfe während 
des Berichtsjahres anlangt, fo zeigte ſich bei Be 
ginn des Jahres das Streben, die Unterſtützungen 
möglichſt hoch zu bemeſſen und ſelbſt in Fällen zu 
erhöhen, wo die Unterſtützten bei gleichen Verhält 
niſſen ſeit Jahren mit der bis dahin gewährten 
Unterſtützung ausgekommen waren. Inſoweit ſich 
die Wünſche auf verſchämte notleidende Arme be: 
zogen, wurde ihnen entſprochen, während dies in 
anderen Fällen nicht oder nur in beſchränktem 
Maße geſchehen konnte. Nachdem über gewiſſe, bei 
der Beurteilung der Unterſtützungsfälle in An: 
wendung zu bringende grundſätzliche Auffaſſungen, 
insbeſondere über gewiſſe Ausſchlußſätze Armenrat 
und Bezirksvorſteher einig waren, wurde hierdurch 
für das Maß der Unterſtützungen eine Grenze ge⸗ 
zogen, zu deren Überſchreitung es der Darlegung 
ganz beſonderer Gründe bedurfte. Andrerfeit dars 
nicht unerwähnt bleiben, daß ſowohl bei der Be⸗ 
urteilung der Unterſtützungsfälle als auch bei der 
Auswahl der Art und Höhe der Unterſtützung nicht 
wenige der Pflegerinnen Gerechtigkeit, Richtigkeit 
und, wo nötig, Strenge des Urteils in der Wür— 
digung der Erwerbs- und Hilfoͤbedürftigkeitsverhalt. 
niſſe der Unterſtützten an den Tag gelegt haben, 
die die wärmſte Anerkennung verdienen. In den 
Beſuchen bei den Armen find die Frauen febr 
eifrig geweſen. Sie haben ſich an vielen Stellen 
auch um die Wirtſchaſtsführung und das Haus 
weſen gekümmert, beſonders dort, wo die Hausfrau 
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wegen mangelnder Vorbildung wenig, oder bei Haft, 
Kranfbeit oder Niederkunft ſich gar nicht darum 
Beſonders auf dieſem Gebiete, 
auf dem Gebiete der Frauen⸗ und damit ſelbſtver⸗ 
ftändlich auch auf dem der Kinderfürſorge iſt die 


kummern konnte. 


weibliche Armenhilfe ſehr ſegensreich geweſen.“ 


» In München iſt zum erſten mal im Deutſchen 
Reiche eine Studentin, Frl. Margarete Heim, 
zum erſten Teil der philologiſchen Staatsprüfung 
In Bayern zerfallen dieſe 
geſonderte Stufen, die ge⸗ 
Jahr auseinanderliegen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß für denjenigen, der den 
erſten Teil der Prüfung beſtanden hat, auch die 
Da 
die vor Beginn ihres 
deutſchen 


zugtlaſſen worden. 
Prüfungen in zwei 
wohnlich 1 oder 1% 


Zulaſſung zum zweiten Teil gewährleiſtet iſt. 
Frl. Margarete Heim, 
Studiums die Maturität an einem 
Gymnaſium erlangt hatte, nun dieſe Prüfung be: 


ftanden bat, jo dürften wir in einem Jahre in ihr 
die erſte Philologin begrüßen, die an einer deutſchen 


Univerſität die Staatsprüfung beſtanden hat. 


Das wärttembergifhe Aultusminiſterinm 
bat die Anordnung getroffen, daß von der Miniſterial⸗ 


abteilung für Gelehrten⸗ und Realſchulen ſolche 


Mädchen, die den Nachweis der für die Zulaſſung 
zu den Apothekerprüfungen erforderlichen wiſſen⸗ 


ſchuftlichen Vorbildung führen wollen, auf Erſuchen 
einem Gymnaſtum oder Realgymnaſium zu einer 


außerordentlichen Prüfung, die für dieſen Zweck 
beſonders anzuberaumen und abzuhalten iſt, über⸗ 
wieſen werden. 


Ann eine beſtimmte Zeit im Jahre iſt die Feſt⸗ 
ſetzung des Prüfungstermins nicht gebunden; er 
kann ganz nach dem Erſuchen der Examinan⸗ 
dinnen oder auf Beſtimmung des betreffenden 
Gymnaſialvorſtandes hin anberaumt werden. Die 
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Prüfung ſelbſt hat aus einer ſchriftlichen und einer 
mündlichen zu beſtehen; es ſoll in ihr die Er⸗ 
reichung des Lehrziels in ausnahmslos allen 
Fächern der Unterſekunda eines Gymnaſiums oder 
eines Realgymnaſiums ermittelt werden. Bei den 
Mädchen, die ſich den Prüfungen unterziehen, dürfen 
an die wiſſenſchaftliche Befähigung in keiner Hin⸗ 
ſicht g ringere Anſprüche geſtellt werden, als an 
die der Schüler, die ſich der Verſetzungsprüfung 
von der Unterſekunda nach der Oberſekunda unter⸗ 
ziehen. Die Meldungen zur Prüfung ſind von den 
Bewerberinnen bei der Württembergiſchen Miniſte⸗ 
rialabteilung für Gelehrten: und Realſchulen ein: 
zureichen, die ſodann dem mit der Prüfung zu be⸗ 
auftragenden Gymnaſium oder Realgymnaſium alle 
nähere Weiſungen erteilt. Den Bewerbungen iſt 
der Nachweis beizufügen, daß der Vater oder der 
geſetzliche Vormund der Bewerberin mit deren Ab— 
ſicht einverſtanden iſt, ſowie die genaue Angabe 
der perſönlichen Verhältniſſe und des bisherigen 
Bildungsganges, ferner die Abgangszeugniſſe der 
früher etwa beſuchten Bildungsanſtalten, und end⸗ 
lich der Nachweis, daß die Bewerberinnen ſich auf 
die vorzunehmende Prüfung überhaupt und in 
ſyſtematiſcher Weiſe vorbereitet hat. 


* Totenſchan. Am 23. November ſtarb in Bern 
Frau Lenz⸗ Heymann. Ihr Name, den ſo viele 
im ſtillen geſegnet haben, iſt der weiten Offentlich⸗ 
keit wenig bekannt geworden, da ſie bei ihrer im 
größten Stil geübten Wohlthätigkeit immer un⸗ 
genannt bleiben wollte. Heute darf es geſagt 
werden, daß der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
ihr die reichen Mittel verdankt, die es ihm ermöglicht 
haben, ſo viele weibliche Studierende zu unter⸗ 
ſtützen und ſeine Gymnaſialkurſe zu errichten. — 
Am 1. Dezember ſtarb fern von der Heimat Anna 
von Helmholtz, geb. von Mohl. Sie hatte 
nicht nur Bedeutung durch ihre Stellung als 
Frau ihres berühmten Mannes, ſondern war ſelbſt 
eine hochbedeutende Frau. Ihr Haus war einer 
der beliebteſten Sammelpunkte des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Berlin. Auch der Frauen⸗ 
bewegung ſtand fie nicht fern, wenn fie auch nie: 
mals öffentlich darin hervorgetreten iſt. 
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Die kirchlich⸗ſoziale Frauengruppe in Berlin 


batte vor kurzem eine Frauenverſammlung ein: 
berufen, die ſo ſtürmiſch verlief, wie noch nie eine 
derartige Verſammlung in Berlin. Zweck der Zu— 
ſammenkunft war die Beratung einer Petition um 
Ausdehnung der Reichsverſicherung auch auf die 
Heimarbeiterinnen. Nachdem die Vorſitzende, Gräfin 
Klara Bernſtorff, die Verſammlung namens der 
kicchlich ſozialen Frauengruppe begrüßt hatte, hielt 
de Vorſitzende des neu gegründeten Evangeliſchen 
Frauenbundes, Fräulein Gertrud Knutzen aus 
Kaſſel. einen längeren Vortrag, der mit großer 
Aube aufgenommen wurde. Die Rednerin empfahl 
ſchließlich eine Reſolution, in der an. den Reichs— 
lag die Bitte gerichtet wurde, die Kranken-, In— 


validen⸗ und Alters-Verſicherung auch auf die 
Hausinduſtriellen auszudehnen. Gegen eine ſolche 
Petition traten die anweſenden Sozialiſtinnen ge— 
ſchloſſen auf; die Rednerinnen betonten mit vielem 
Nachdruck, daß die Arbeiterinnen nicht zu bitten, 
ſondern zu fordern hätten. In die Diskuſſion griff 
auch der Hofprediger a. D. Stöcker ein, der von 
der einen Seite mit lang gezogenen „Aahs“ und 
von der anderen mit demonſtrativem Beifall 
empfangen wurde. Seine Ausführungen, die darin 
gipfelten, daß er die Arbeiterinnen aufforderte, der 
Regierung mit Vertrauen und Liebe zu begegnen, 
riefen den lebhaften Widerſpruch von Frau Lilli 
Braun wach, die ſich unter toſendem Laͤrm dahin 
ausſprach, daß ſie zu einer Regierung, die das 
Sozialiſtengeſetz geſchaffen, kein Vertrauen haben 
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könne. Als Herr Hofprediger a. D. Stöcker hierauf 
wiederholt erwiderte, gingen die Wogen des Lärms 
ſo hoch, daß Herr Stöcker ſchließlich überhaupt 
nicht mehr zu Worte kommen konnte. Zuletzt 
hatten ſich Frau Lilli Braun und Frau Fahren— 
wald der Rednertribüne bemächtigt und bemühten 
ſich unaufhörlich, ihre Stimme gegenüber dem Ge— 
töſe zur Geltung zu bringen. Die Referentin 
wurde durch den Tumult am Schlußwort ver: 
hindert und endlich die Reſolution gegen eine 
ſtarke Minderheit angenommen. Auf eine Auf: 
forderung des Hofpredigers a. D. Stöcker ent⸗ 
fernten ſich die Gegnerinnen, ſo daß die Petition 
wenigſtens unterzeichnet werden konnte. 

Unzweifelhaft liegt die Schuld an ſolchen Vor: 
kommniſſen in der Hauptſache daran, daß die 
Führerinnen der kirchlich-ſozialen Frauengruppe 
viel zu unbekannt mit der Stellung der ſozialiſtiſchen 
Führerinnen und mit der ganzen Lage der Arbeite: 
rinnen, ſowie viel zu wenig vertraut mit den par: 
lamentariſchen Formen ſind, um die Leitung einer 
ſolchen Verſammlung zu übernehmen. Die Ein: 
berufung gemiſchter Frauenverſammlungen dürfte 
wohl überhaupt, ſo lange einerſeits die ſyſtema— 
tiſche Verhetzung der Arbeiterinnen gegen die 
bürgerliche Frauenbewegung nicht aufgehört hat 
und ſo lange andrerſeits eine gründliche Kenntnis 
der ſozialen Lage der Arbeiterinnen nur bei wenig 
bürgerlichen Frauen zu finden iſt, gänzlich zweck— 
los ſein. 


Der Verein Jugendſchutz 


hielt ſeine diesjährige Generalverſammlung im 
Bürgerſaal des Rathauſes ab. Die Vorſitzende 
des Vereins Frau Bieber-Vöhm gab zuvörderſt eine 
Überſicht über das verfloſſene Geſchäftsjahr und 
konſtatierte, daß die ſegensvolle Inſtitution auch 
in dieſem Jahre erhebliche Fortſchritte gemacht 
habe. Die beiden Jugendſchutzheime, die ſich aus 
ſich ſelbſt heraus entwickelt bätten, arbeiteten mit 
ſo minimalem Zuſchuß, daß dieſelben bei der 
rationellen Bewirtſchaftung der Heime fchon im 
nächſten Jahre mit Plus arbeiten könnten. Den 
beiden Kaſſierern wurde Decharge erteilt, der alte 
Vorſtand wurde einſtimmig wiedergewählt. Fräulein 
Dr. Jenny Springer referierte über die Gefahren 
des Alkohols. Ihre Ausführungen wandten ſich 
beſonders gegen die unvernünftige und leichtfertige 
Gewöhnung von Kindern an Alkoholgenuß und 
zeigten die verderblichen Folgen. Andrerſeits 
beleuchtete ſie das Verhältnis von Sittlichkeit und 
Alkoholgenuß und betonte die Thatſache, daß 
77 Prozent aller Sinnlichkeitsdelikte im deutſchen 
Reich auf den Alkoholgenuß zurückzuführen ſeien. 
Sie forderte am Schluß die Anweſenden zum 
Anſchluß an die Guttemplerbewegung auf. 


In der Abteilung Berlin des Vereins Frauen— 
bildung, Frauenſtudium 

ſprach Fräulein Schlodtmann aus Freiburg i. B. 

über das Thema: Sind wir berechtigt, die 

Errichtung von Mädchen-Gymnaſien zu 
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fordern? Nach einem kurzen Überblick über dir 
Beſtrebungen und das ſchnelle Wachstum des Ver 
eins verweilte Rednerin einen Augenblick bei ſeiner 
erſten Gründung, dem Karlsruher Mädchengym⸗ 
naſium, das vor einem Jahr ſtädtiſches Inſtitut 
geworden und damit der Sorge des Vereins ent 
hoben iſt, und ging dann auf das eigentliche Tbema 
über. Ausgehend von dem Tadel, der gegen die 
Gründung von Mädchengymnaſien deswegen erboben 
wurde, weil das humaniſtiſche Gymnaſium dem Unter 
gang geweiht ſei, beleuchtetete Rednerin den Kampf 
um die humaniſtiſche Bildung, der in allen Kultur⸗ 
ländern geführt werde, und kam zu dem Schluſſe. 
daß Deutſchland wohl noch am weiteſten von der 
modern⸗xealiſtiſchen Bildung entfernt ſei, da feine 
Kultur am tiefſten im klaſſiſchen Boden wurzeltc. 
So lange daher die höhere Knabenſchule den alten 
Lehrplan feſthalte, müßten die Mädchengymnaſien 
ihn aufnehmen, weil ſonſt ihre Vollwertigkeit be. 
anftandet würde. Stehe aber wirklich eine Reform 
bevor, fo ſei es die dringendſte Notwendigktit, zu 
gleicher Zeit eine Reorganiſation des Mädchenſchul 
weſens zu fordern. Die Mädchenſchule dürfe nicht 
wieder übergangen werden und ſich begnügen laſſen 
an dem „höheren“ Titel, den ſie einzig und allein 
mit der höheren Knabenſchule gemein habe, aber 
ganz mit Unrecht trage, dann die jetzige hübere 
Mädchenſchule ſei keine wirkliche höhere Schule. 
Es könne aber eine ſolche aus dem vorhandenen 
Unterbau entwickelt werden, wenn ihr Gymnaſial⸗ 
und Realklaſſen angegliedert würden. Auf dieſe 
Weiſe würde ſie ſich ſelbſtändig neben den Gym 
naſien behaupten und damit der Fehler der Knaben 
gymnaſien vermieden werden, der darin beſtehe. 
ſchon vor dem Schulanfang den Bildungsgang des 
Kindes feſtzulegen, ohne Rückſicht auf feine Fähig⸗ 
keiten. 


Der Schwäbiſche Frauenverein 


hat ſeinen 26. Jahresbericht veröffentlicht. Der 
Verein kann mit Befriedigung auf das letzte Ver 
einsjahr zurückſehen. Er hat durch den Auſbau 
eines Stocks auf fein Vereinshaus in Stuttgatt. 
Reinsburgſtr. 25, dem empfindlichen Platzmangel 
abgeholfen; er hat dadurch für das Penſionat cine 
abgeſonderte Wohnung von 12 ſchönen, luftigen 
Zimmern gewonnen, in denen 2 Lehrerinnen und 
18 Penſionärinnen ſamt der Penſionsmutter ein 
behagliches Unterkommen gefunden haben. Auch 
die Räume der Frauenarbeitsſchule find um zwei 
große Säle erweitert worden. Die Frauenarbeits⸗ 
ſchule iſt vom Juli 1898 bis Juli 1899 ven 
360 Schülerinnen beſucht worden. Das Buhl'ſche 
Lehrerinnenſeminar zählte 22, die Fachklaſſe für 
Kunſtſtickerei und Muſterzeichnen und Entwerfen 
12 Schülerinnen. Auch ſonſt konnte die Vor 
ſitzende, Frau Präſident von Weizſäcker, bei 
ihrem Jahresbericht Erfreuliches über die Ent 
wicklung der verſchiedenen vom Verein Bi 
gründeten Anſtalten berichten. Beſonders batte 
auch die Stellenvermittlung ſehr gute Erfolge auf 
zuweiſen. 
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„ub vadis!“ Roman in zwei Bänden von 
Heinrich Sienkiewicz. (Wien, Peſt, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag.) Ein Roman aus dem 
alten Kom! Die erſte Bewegung iſt, ihn bei Seite 
zu ſchieben; man hat fo manche böſe Erfahrung 
auf dem Gebiet. Aber wer hier auch nur die 
erſten Kapitel lieſt, der lieſt auch beide Bände. 
Wie weit es überhaupt möglich iſt, ein treues Bild 
weit zurückliegender Kulturepochen zu geben, mag 
dahin geſtellt bleiben; eins iſt ſicher: daß es dem 
Verfaſſer gelungen iſt, uns hineinzutäuſchen in 
jene Tage des Bluts und Grauens, die doch der 
Schein des emporſteigenden Chriſtentums verklärt, 
ſeiner Rekonſtruktion den Reiz unmittelbaren 
Lebens zu geben und uns zugleich durch ſeine 
Erzählung von Anfang bis zu Ende in lebendigſter 
Spannung zu erhalten. Das iſt mehr als man 
von manchem Roman aus der unmittelbarſten 
Gegenwart behaupten könnte. 


„Die jungfräuliche Frau.“ Eine Beleuchtung 
von Miriam Eck. (Berlin XW. 7, L. Oehmigkes 
Verlag. Preis 3 Mark.) „Das Leiden der Frau“, 
„das Cölibat“ und „die Liebe“, ſo ſind die drei 
Kapitel des Buches überſchrieben. Sie deuten den 
Weg an, den es uns führt: vom energiſchen Pro: 
teſt gegen die niedrig⸗ſinnliche Auffaſſung Laura 
Marholms vom Weibe zur Würdigung des Cöli— 
dats, das ſeinen Adel auch durch die Liebe 
empfängt, die Liebe, die nicht den Eigenen, ſondern 
den Fremden gilt, die ſonſt keiner liebt. Das 
Buch will eine Ausführung des Björnſon'ſchen 
Wortes ſein: „Es iſt klar, daß, wie man ſich auch 
einrichtet, immer noch eine ganze Anzahl von 
Leuten außerhalb der Ehe bleibt. Und hier erlaube 
ich mir, gegen die neueſten Lehrer auf dieſem Ge— 
biet die Tauſende zu verteidigen, welche ſich durch— 
aus nicht verheiraten wollen. Ich glaube, es ge— 
bört mit zu dem Geſundeſten in der ſelbſtändigen 
Denkweiſe der Neuzeit, daß es viele entdeckt haben, 
daß die Ehe nicht aller Ziel iſt, beſonders nicht 
das aller Frauen, wie früher gelehrt wurde. Ich 
glaube, es giebt eine große, große Menge, die ſich 
nicht dazu eignet. Wie würde es uns ergehen, 
wenn es nicht fo wäre?“ Die Beweisführung für 
dieſe Wahrheit geſchieht nun freilich nicht in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe: vielfach hören wir ein leiden: 
ſchaſtliches Stammeln, die Sprache des tieferregten 
Gefühls, das ſich gegen die ungerechte, einſeitige 
Schätzung des Weibes aufbäumt. Aber die tiefſte 
Grundidee des Buches beruht auf Wahrheit: auf 
der Überzeugung, daß das Weib fo gut wie der 
Hann auf ein eignes, ein individuelles 
Leben Anſpruch hat. 
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„Kurzgefaßte Geſchichte der Kunſt“, der 
Baukunſt, Bildnerei, Malerei, Muſik von Dr. Ernſt 
Wickenhagen. Mit einer Heliogravure und 
287 Abbildungen im Text. (Stuttgart, Paul 
Neff.) In feinſter Ausſtattung bietet der auf 
dieſem Gebiet wohl akkreditierte Verlag hier eine 
überſichtliche Kunſtgeſchichte, die eine ſchnelle 
Orientierung auf den einſchlägigen Gebieten er: 
möglicht. Daß die Malerei im 19. Jahrhundert 
durch ſo gut ausgewählte Repräſentanten vertreten 
iſt, dürfte ebenſowohl als beſondere Empfehlung 
gelten wie der kleine Abriß der Geſchichte der 
Tonkunſt von der alten bis auf die neueſte Zeit, 
der ſich ſo ſelten in Kunſtgeſchichten findet und doch 
für die Überſicht über die geiſtigen Richtungen, die 
deutlich erkennbar gleichzeitig das Gebiet ſämtlicher 
Künſte in ihren Bereich ziehen, notwendig iſt. 


„Geſchichte der meuſchlichen Ehe.“ Von 
Eduard Weſtermarck, Dozenten an der Finniſchen 
Univerſität zu Helſingfors. Einzig autoriſierte 
deutſche Ausgabe. Aus dem Engliſchen von 
Leopold Katſcher und Romulus Grazer. Be— 
vorwortet von Alfred Ruſſel Wallace. (Jena, 
Hermann Coſtenoble, Preis 12 Mark.) Mehr und 
mehr ſehen ſich die Frauen genötigt, von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken der vorliegenden Art Notiz zu nehmen. 
Nichts giebt eine ſicherere Grundlage für die be: 
wußte Mitarbeit an der Weiterentwicklung der 
kulturellen Stellung des Weibes als die eingehende 
Kenntnis früherer Kulturſtufen, und nichts erſcheint 
bedenklicher, als an Stelle eines ſolchen eingehenden 
Wiſſens ſich mit der oberflächlichen Kenntnis zu 
begnügen, die ſogenannte populär-wiſſenſchaftliche 
Darſtellungen geben. — Die vorliegende Dar— 
ſtellung beruht auf einem fo erſchöpfenden Quellen⸗ 
ſtudium, daß man von vornherein der überaus 
gründlichen und erſchöpfenden Arbeit Vertrauen 
entgegenbringen muß, ein Vertrauen, das durch die 
gewichtige Empfehlung von Alfred Ruſſel Wallace 
noch erhöht wird. Die Ergebniſſe, zu denen 
Weſtermarck kommt, weichen nun freilich in manchen 
Fragen von den Anſichten ab, die Darwin, Spencer, 
Morgan, Lubbock ſich über Urſprung und Aus— 
bildung der menſchlichen Ehe gebildet haben; 
manchmal kommt der Verfaſſer geradezu zu entgegen— 
geſetzten Ergebniſſen und zwar auf Grund ein— 
gehender mühevoller Prüfung aller verfügbaren 
Thatſachen. 

Das Buch gehört zu denen, die man nicht nur 
um der Ergebniſſe, ſondern auch um ſeiner ſelbſt 
willen lieſt. Weſtermarck hat das rieſige Material, 
über das er in zahlreichen Fußnoten Seite für 


Seite Nachweiſe giebt, zu einem überaus lesbaren 
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Bande verarbeitet, der nirgends, wie das ſonſt bei 
Gelehrten⸗Darſtellungen jo häufig iſt, die mühſame 
Vorarbeit verrät — wenn nicht eben der Rieſen⸗ 
apparat, der zur Verwendung kam, darüber Auf: 
ſchluß gäbe. Ein ſehr praktiſches Namen- und 
Sachregiſter und ein umfangreiches Quellen-Ver⸗ 
zeichnis erhöhen die Brauchbarkeit des Werks noch 
bedeutend und gewähren dem Fachmann die Mög— 
lichkeit der Nachprüfung. 


Die Deutſche Verlags-Anſtalt in Stutt⸗ 
gart hat eine Folge von reizend ausgeſtatteten 
Miniaturbändchen (Preis pro Band 3 Mark) 
herausgegeben: „Unkrant“, ein Liederbüchlein von 
Hermann Freiſe, 2. vermehrte Auflage), „Ge⸗ 
dichte” von Jakob Schiff, und „Herzens⸗ 
kämpfe“, Erzählungen in Verſen von Reinhold 
Fuchs, unter denen wir beſonders auf das letztere, 
das Paul Heyſe zugeeignet iſt, hinweiſen möchten. 
Das Bändchen enthält drei Erzählungen: „Polande 
von Blonay“, „Geſühnte Schuld“ und „Helga.“ 
„Helga“ ſpielt in Shetland; es iſt eine kraftvolle 
Dichtung, die, wenn fie auch ein ſchon oft be: 
handeltes Problem darſtellt: die Liebe zwiſchen 
Kindern feindlicher Väter, es doch in eigener Form: 
gebung thut. Die Dichtung iſt ins Engliſche über: 
ſetzt und Shetländer Kritiker haben die „Uber: 
ſetzung“ für eine Myſtifikation gehalten, da der 
Lokalton zu unverkennbar ſei. 


„Fruchtbarkeit.“ Roman in 6 Büchern von 
Emile Zola. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Leopold Roſenzweig. 2 Bände. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Preis 6 Mark.) Seit 
Zolas Auftreten im Dreyfuß Prozeß iſt auch in 
den fernſten Leſewinkeln die Auffaſſung geſchwunden, 
die in Zola den ſchlüpfrigen Schriftſteller ſah, um 
der Erkenntnis Platz zu machen, daß in ihm ein 
Bußprediger erſtanden iſt, der nun allerdings vor 
der Schilderung keiner Situation zurückſchreckt, wo 
es ſich um die Erfüllung ſeiner Miſſion handelt. 
Unter dieſem Geſichtspunkt muß auch ſein neueſtes 
Werk aufgefaßt werden, in dem er gegen das ver: 
derbliche Ein⸗ und Zweikinderſpſtem feiner Lands— 
leute vorgeht. Es iſt völlig Tendenzroman, und 
Zola ſcheut ſich durchaus nicht, die Tendenz recht 
dick aufzutragen, um der Lehre Gehör zu ver— 
ſchaffen: den zahlreichen Familien gehört die Welt; 
die unfruchtbaren gehen zu Grunde. Keine Seite 
der 2 dicken Bände handelt von etwas anderm; 
dem Leſer wird auch das Kraſſeſte und Abſtoßendſte 
nicht erſpart, und der Verfaſſer wird kaum von 
dem Vorwurf der Übertreibung nach der einen 
oder andern Richtung hin freizuſprechen ſein; aber 
ſeine Wahrheit hat er jedenfalls mit kräftigſtem 
Nachdruck zu Gehör gebracht. — Die Überſetzung 
iſt eine vorzügliche; ſelten erinnert ein oder der 
andere Ausdruck daran, daß der Roman urſprüng— 
lich nicht in deutſcher Sprache geſchrieben iſt. 


„Grundriß der Kunſtgeſchichte.“ Inſonderheit 
für höhere Lebranſtalten und für den Selbſtunterricht 
von A. Bohnemann. Mit 165 Abbildungen. 
(Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. In Leinwand— 
band 4 Mark.) Das Bedürfnis, ſich auf dem 
Gebiet der Kunſtgeſchichte zu orientieren, wenn 
die Verhältniſſe eingehendere Studien nicht geſtatten, 
iſt heute in jeder gebildeten Familie vorhanden. 
Der vorliegende Grundriß entſpricht ihm in jeder 
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Weiſe; die vorzüglichen, dem Text beigegebenen 
Abbildungen ſorgen für die Veranſchaulichung, 
ohne die auf dem Gebiet der Kunſt eine Crientieruna 
ja abſolut undenkbar iſt. 


„Im Recht?“ Roman von Eliſabett 
Gnade. (Dresden und veipzig. Carl Heiäncr.) 
Der Titel des Romans trägt mit Recht ein Frage 
zeichen. Einen jungen talentvollen Maler hat das 
ſchreckliche Geſchick betroſſen, plötzlich zu erblinden. 
In Verzweiflung will er ſich ſchon das Leden 
nehmen. Sein Bruder verhindert ihn daran; cr 
knüpft auch das Band zwiſchen ihm und einem 
jungen liebenswürdigen, romantiſch gefinnten 
Mädchen, in dem die ungeheure Tragik dieſes 
Schickſals jene ſchnell auflodernde Opferfreudigkeit 
geweckt hat, die das eigne Leben dem Geliebten 
völlig hinzugeben gewillt iſt. Aber ſtatt des 
Königs Lear, auf den fie geſtimmt iſt, findet ſie 
einen kleinlich nörgelnden Kranken, der ihr lang 
ſam Kraft und Elaſticität nimmt. Eine neue 
Liebe giebt ihr beides wieder. Ein Zufall entbedi 
dieſe dem Blinden; die Entdeckung giebt ihm den 
größeren Zug wieder, der dem Geſunden eigen 
war. Er erkennt die Ungeheuerlichkeit, die darin 
liegt, daß er, der unrettbar Kranke, das Leben der 
Geſunden verzehrt, und in einem unbewachten 
Moment ſucht und findet er den Tod. Der 
Bruder, dem er die letzten Worte hinterläßt. die 
Überzeugung ausſpricht, daß er im Recht geweſen. 
giebt es auch dem Toten nicht zu; machtvoll bärte 
er fein Schickſal zwingen, ſich nicht zur Erbitie 
rung, zur Gottentfremdung treiben laſſen ſollen. Es 
iſt die Antwort der Erzählerin auf ihre eigne Frage. 
Sie löſt nicht alle Zweifel, aber die ruhige Sicher 
heit ihrer Überzeugung, die Klarheit ihrer Welt 
anſchauung wirken wohlthuend. 


„Einſt und Jetzt.“ Von Thomas Carlbole 
Aus dem Engliſchen überſetzt und mit Anmer 
kungen herausgegeben von Dr. P. Henſel, außer: 
ordentlicher Profeſſor in Heidelberg. (Gottingen, 
Vanderhoeck u. Ruprecht. Preis 6 Mark.) Von 
den ſozialpolitiſchen Schriften Karlules dürfte der 
vorliegende Band für unſern Leſerkreis weitaus 
das meiſte Intereſſe baben. Denn die Fragen, die 
er dort aufwirft, ſind, obwohl die Zeit, in der ſie 
zuerſt aufgeworfen wurden, weit binter uns liegt, 
beute der Löſung fo fern wie damals. und die 
Worte, mit denen er die Gewiſſen feiner Zeit 
genoſſen ſchärft: „Wozu dienen cure gewebten 
Hemden? Millionenweiſe hängen ſie da und ſind 
unverkäuflich, während hier Millionen fleißige, 
nackte Rücken auf fie warten und fie nicht er: 
langen können. Hemden find dazu da, um menſch— 
liche Rücken zu bedecken, ſonſt ſind ſie nutzlos, ein 
unerträglicher Hohn“ — dieſe Worte treffen noch 
heute den Kern der Sache und: „Ein guter Tage⸗ 
lohn für ein gutes Tagewerk“ iſt noch beute „eine 
ſo gerechte Forderung, wie ſie je von Unterthanen 
ibrer Regierung geſtellt worden iſt.“ Beſonders 
das 3. Buch des Bandes, „der moderne Arbeiter“, 
bannt den Leſenden feſt; Gegenſtand und Dar— 
ſtellung ſind gleich packend; Carlyle iſt bier in 
dieſen Kapiteln: das Evangelium des Mammons. 
das Cvangelium des Dilettantismus, Überpre 
duktion, Unthätige Ariſtokratie, die Arbeits Ariſto⸗ 
kratie, Arbeit, Lobn, Demokratie, wirklich „der 
Mann, der atemlos mit der Wahrheit ringt.“ 
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„Das Neue Dſchungelbuch“ 
von Rudpard Kipling. (Berlin 
1899. Vita. Deutſches Verlags⸗ 
baus). In guter deutſcher Über: 
ſezung, mit einer Einführung 
aus Kiplings erſten Dſchungel⸗ 
buch, iſt bier ſein Second Iungle 
book geboten. Es führt mitten 
binein in die Stimmung des 
indiſchen Urwaldes; das Märchen 
erwacht, und den ſtummen Tieren 
des Waldes iſt Sprache gegeben. 
Scharf giebt ſich in dieſem 
Nruen Dſchungelbuch die Eigen: 
art Kiplings, des Märchen⸗ 
etzählers. Er hat gleichſam das 
tealiſtiſche Märchen neu geſchaffen. 
Seine Tiere ſind nicht mehr 
die Tiere der Fabel, mit dem 
Zettel der Moral am Bein. Es 
ſind auch nicht vermenſchlichte 
Tiere. In ihren Raubtierinſtincten 
bat Kipling fie erfaßt und in 
ibrer ganz urſprünglichen Wild⸗ 
beit geſtaltet. Und Kiplings 
eigener „Humor des Starken“ 
iſt über dieſe Märchen aus⸗ 
gegoſſen, in denen, wie im erſten 
Dſchungelbuch das Problem vom 
Urmenſchen behandelt und fort⸗ 
geführt wird. Alles in allem: 
Kiplings Neues Dſchungelbuch 
gehört zu den Erzeugniſſen der 
Weltlitteratur, deren Bedeutung 
nicht an das Jahr ihres Erſchei⸗ 
nens gefeſſelt iſt. Und da 
Kipling ſehr viel ſchwerer engliſch 
zu leſen iſt als die Mehrzahl 
engliſcher Autoren, — ſchon die 
ftarte Verwendung des Dialekts 
und des slang trägt zu dieſer 
Schwierigkeit bei, — ſo iſt auch 
dem Erſcheinen der deutſchen 
Überſetzung ſelbſtändige Bedeu⸗ 
tung beizumeſſen. 


„Illuſtriertes Konverſa⸗ 
tionslexikon der Frau.“ (Ver⸗ 
lag von Martin Oldenbourg, 
Berlin.) Der zweite Band des 
Lerikons beginnt mit einem in 
jeder Beziehung, ſtiliſtiſch wie in⸗ 
haltlich, hervorragenden Artikel: 
die Frau in der Kulturgeſchichte, auf 
den wir die Aufmerkſamkeit unſres 
Leſertreiſes ganz beſonders richten. 


Scherings Mabertrat 
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Anzeigen. 38 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Mondamin - Wintergerichte. 

Mondamin ſchätzt man meiſt nur als Sommerſpeiſe; jedoch be⸗ 
ſitzt es ausgezeichnete Eigenſchaften gerade zum Bereiten warmer 
Speiſen. Mondamin erwärmt und kräftigt den Körper, es iſt ein 
willkommenes Nahrungsmittel in kalten Tagen. Jeder wird daher 
erfreut ſein, zu leſen, daß Brown & Polſon verſchiedene neue 
Recepte für heiße Speiſen haben, wie: Eiercreme, Souffles, Apfel⸗ 
ſchnitten c. Um allen Gelegenheit zum Gebrauch zu geben, bietet 
die Firma die Recepte in einem Buche koſtenlos, franco an. Man 
braucht nur unter deutlicher Adreſſenangabe ſofort an Brown & Polſon, 
Berlin C. 2, zu ſchreiben. 


Gesang -Unterricht a 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, Contensängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse 12a c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


J. G. Cotta' ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Kleefeld. 


Roman 


Ernſt Peilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, treu nach 
der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt ſteht ein Mann, der, 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „Richtſchnur“ kennt und darüber, ſtatt das 
Glück zu erreichen, in ſeiner Laufbahn und in ſeiner Liebe ſcheitert. Das 
alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen, iſt mit Sorgfalt 
beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
322300 
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Herausgegeben von Auguſte Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14 fägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 
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Malz⸗Extrakt mit Eiſen mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht! ꝛc. verordnet we lc 91 anfbeit) 
. Wr wird mit großem Erfolge gegen Nhachitis (ſogenauute enaliſche Kranthe ) 

* U \ k dB kindern N e — 
Malz⸗Extrakt mit Kalk gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. i. * 


Bchering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chaulfer-Straße 19. 
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„Märchen“ für Kinder von 
8—14 Jahren von C. E. Ries. 
(München, C. H. Beck.) Märchen 
erfinden, iſt leicht; ſie ſo erfinden, 
daß ſie die richtige Märchenlogik 
haben, die aus der Wirklichkeit 
nur das Pſychologiſche, nicht das 
Phyſikaliſche, entlehnt, iſt ſchwer 
genug. Die Verfaſſerin hat es 
nicht übel verſtanden. Die Prin⸗ 
zeſſin mit dem ſilbernen Löffel, 
die Roggenmuhme, 's Geſchichten⸗ 
manna und andere werden den 
Kindern manche vergnügte Stunde 
bereiten. Die Verlagshandlung 
hat für eine vorzügliche Aus⸗ 
ſtattung geſorgt. 


„Der dritte Bruder“. Von 
Adine Gemberg. (Schuſter u. 
Loeffler, Berlin und Leipzig.) 
Adine Gemberg hat in ihrem 
Leben als Diakoniſſin eine Fülle 
von Erfahrungen gemacht, die ſie 
in ihren Büchern wiedergiebt. 
Die ſchrecklichen Räume der Irren— 
anſtalt öffnet ſie hier: „der dritte 
Bruder“, der Bruder des Schlafs 
und des Todes iſt der Wahnſinn. 
Und der Weg, wie er ſeine Opfer 
findet, iſt mit grauenhafter Deut⸗ 
lichkeit hier gezeichnet. So 
manches Schlaglicht fällt auch 
hier wieder auf die unzureichenden, 
zum Teil widerſinnigen Einrich— 
tungen unſrer Irrenanſtalten, die 
die Verfaſſerin mit ſo viel Mut 
mehrfach öffentlich bekämpft hat. 


„Das Frauenſtudium im 
Ausland.” Ein Überblick über 
die Zulaſſung der Frauen zu 
Mittel⸗ und Hochſchulen, ſowie 
zu den akademiſchen Berufen in 
den außerdeutſchen Kulturländern. 
Von Dr. Otto Neuſtätter. 
(München, Auguſt Schupp.) Die 
kleine Broſchüre bietet auf ihren 
48 Seiten ein reichhaltiges, forg- 
fältig geſichtetes und zuverläſſiges 
Material über ihren Gegenſtand, 
ſo daß ſie warm empfohlen werden 
kann. 


„Deutſcher Kalender für 
Krankenpflegerinnen und Krau⸗ 
kenpfleger anf das Jahr 1900.“ 
Herausgegeben von Dr. George 
Meyer in Berlin. Mit Geleit— 
wort von E. von Leyden. 
(Frankfurt a. M., J. Roſenheim. 
Preis (geb.) 1,20 Mark.) Aus dem 
reichen Inhalt des von uns ſchon 
mehrfach empfohlenen Kalenders 
heben wir hervor: Krankenpflege 
bei Lungenkranken von Dr. 
G. Liebe; Pflege bei Geiſtes— 
kranken von Dr. med. Lewald; 
Dr. Schleſingers wichtige Dar— 
ſtellung der Krankenernährung 
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Illustriertes 
Konversations-Lexiko 
der Frau. 


Klima 140 hervorragende Mitarbeiter. 
Mit SO Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen a 50 Pf. 30 Ar. 
(Derlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


für 
Trauenvereins-Ulitglieder 
beim Bezuge von mindeſtens 10 Exemplaren zum 
Vorzugspreis 
von 40 Vf. 


24 Ar. pro Lieferung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Das Heim 
Allgemeinen 


Deutschen Lehrerinnenvereins 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 I 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 


Damen der gebildeten Stände auf. 
— Preiſe von 2 Marl pro Tag an. —— 0 
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1Nädtinittel), die Wochenpflege 
von dein Gynäkologen Dr. Carl 
“eller. Der Herausgeber be: 
handelt neben der „Anwendung 
innerer Heilmittel“ und der „eriten 
Vülfe bei Unfällen“ das Kapitel 
des „XKrankentransports“. 


leine Mitteilungen. | 


Bon den Hoffmannſchen 
Siegelmarken (Verlag Julius 
doffmann in Stuttgart) find 
wieder einige neue Serien er⸗ 
ſchienen. Die erſte Serie brachte 
Miniatur Reliefs auf mattem 
Goldbronze Papier; die weiteren 
Serien (Sonne, Mond und 
Sterne, Radler: Siegel, Muſik⸗ 
Siegel, Kameen⸗Siegel, a Schachtel 
50 Pf.) haben einen matten, 
farbigen Grund, auf dem die 
hübſchen Gravierungen voll zur 
Geltung kommen. 


Berliner Fericu⸗Kolonieu. 
Mehr als 3400 armer, kränklicher 
Berliner Kinder haben im letzten 
Sommer in Wald und Flur, an 
der See oder in Soolbädern 
Erholung und Kräftigung durch 
das Comité der Ferien⸗Kolonien 
finden können; — aber größer 
noch war die Zahl der Er⸗ 
dolungsbedürftigen, die zurück⸗ 
bleiben mußten, weil die er: 
ſorderlichen Mittel fehlten. 
allen Menſchenfreunden Gelegen⸗ 
heit zu geben, das Liebeswerk der 
Ferien⸗Kolonie unterſtützen und 
ihr Schärflein ſpenden zu können. 


Um 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Der Vereinsbote, 


Square. London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Was giebt es Herrlicheres 


Nur echt in blauen Cartons von 27 Würfeln =40 


als eine Tasse 


Hausen's 
asseler Hafer-Kakae 


Ein tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 
Nahrungsmittel für Kinder, Erwachsene, Blutarme, 
Magen- und Darmleidende. 


50 Tassen zu Mk. . 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, 
erſcheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
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ſind heut ſchon in vielen wohl⸗ I 

bekannten Bier: und Mein: 1 

reſtaurants, Conditoreien, Hötels, a 92 

Warenhäuſern ꝛc. Sammelbüchſen W 

aufgeſtellt. — Wer die Not der N — 

Großſtadt kennt und weiß, daß. . — 

gerade in der Jugendzeit Geiſt und N ah run 8 Sa = 

Körper geſtärkt werden müſſen, um Ä 

ſpäter den ſchweren Kampf um 1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
das Daſein erfolgreich führen zu bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 


können, wird gewiß gern bereit sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
I ı 


. ! i olıne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässige 

fein, u Gabe, und ſei jie noch Genuss eine e Zunahme der "Kräfte bei 
0 ein, den Samnmeelbüchſen Ä Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
der Ferien Kolonien zuzuwenden. unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 


Wenn von den faſt 1 800 000 
Berlinern nur jeder ſechſte Ein⸗ 
wohner 10 Pfennig im Jahre 
ſchenkte, ſo würden die Büchſen 
0 000 Mark erbringen, und vielen 
hunderten Kindern mehr könnte 
die Wohlthat der Sommerfriſche 
julommen! Sammelbüchſen find 
durch das Büreau der Ferien⸗ 
Kolonie Krausnickſtraße 5 zu be⸗ 
ziehen, — 10 Pfennig jährlich 
darein ſpenden ſollte Jeder: 
mann. 


Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
A 7 = 2 * 22 a2 en 
Tropon-Werke, Mülheim-Rh 


Tropon-Chocolade , 


Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 
Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


ein. 


NI 


vum 


EV, Eu 


zen in Folge ihres hoben Eiweis»s- 
its J fachen Nährwert gegen 
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re Caeao- und Chocoladefabrikate 


Tropon-Cacao 


7 um a, 1 
Barthel Mertens & Cie., 


\lleinire Fabrikanten 


Mülheim-Rhein. 
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Eine Frauen Schreibmappe 
für das Jahr 1900 iſt im Verlag 
von Auguſt Schupp (München 
und Leipzig) erſchienen. Sie ent⸗ 
hält außer dem Kalendarium ꝛc. ein 
Bücherverzeichnis, das hauptſäch⸗ 
lich Bücher und Zeitſchriften im 
Dienſt der Frauenbewegung um⸗ 
faßt, ſowie Nachweiſe aus dem 
Gebiet der Erwerbsthätigkeit der 
Frau, über Vereine und Penſionate. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der Verlagshandlungen: 


Verlag 
der Chriſtlichen Welt 
(Martin Rade) Marburg i. H., 


Ferd. Dümmler in 
Berlin SW. 12 


bei, die wir beſonders zu 
beachten bitten. 


Handelsinfitnt für Damen 


von Frau Eliſe Brewitz, 1 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handels lehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſions nachweis. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſe 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
11 1 Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. 18 


we. Selma ranger 
** a ee * 


Das 


phstsgraphiſche Atelier 

von 

Frau Gertrud Bierent, 
Neue Friedrichſtr. 70, 

empſiehlt ſich zur Anfertigung aller 
modernen Photographieen zu billigen 
Preiſen. Gruppenaufnahmen auch 
außer dem Hauſe. 


Kleine Mitteilungen. 


ruf der mu 


— Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und intuftrielis 


Iwecke jeder Art. 


Die 1 der Singer Co. verdanken ihren Eu. 
tergiltigen Conſtructioa, vorzüglichen Quali: 
und großen Veiſtungs fävigkeit. wel de von jeher alle rere: 


Fabrikate auszei pnen. 


Singer @lectromotoren, ipeciell zum clertriſcher 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrauch ua 


Induſtrie. 


Koſtenfreier N in der Moberuru 


uſtſtickerei. 


Singer Ce. Nähmaſchinen Act. Seſ. Hamburg. 


Frübere Fim: G. Neidlinger. 


Kaiſer Wilhelm⸗Spende, 
Algeneine Pentſche Stiftung für Alſers⸗Renten - und Kapital-Werigerung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen von je 5 Mart) ledenslängliche 


ltert⸗Nenten 


oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertheilt und Druckſachen verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. 
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Berlin W., Mauerstr. 85. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache aut. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nädere Aus- 
kunft erteilen: die Worficherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende bet 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wynddam Place und Fri Helene 


Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Stellen vermittlung 


des Ang. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
9 eitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—½ 4. 12 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 


BERLIN C. 292, Seydelstr 20. 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. 


Damen-Loden, 


Cover-Coat, Tuche, Cheviot etc. etc., 
ausgeprobte, wetterfeste Qualitäten, 
decatirt u. nadelſertig. f. Reise, Sport 
u. Fahrrad geben wir meterweise von 
ı Mark d. Meter direct an Pıivate 
ab Loden-Mäntel 16.50 M., Costüme 
18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- 
fertigung in kurzer Zeit. Muster und 
Abbildungen frei. Anerkennungen 
von vielen Seiten. 

Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. 


Familien ⸗Jenſien I. Karger 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Kids 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen 


Das Placterungebursan 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stelle 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

8 werden nur Stellenſuchende mu 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis en- 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vor dandenen 
Bakanzen werden fo viel wie moglich 
Erkundigungen eingezogen. 
donorar 2½% des erſten Jabrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. 19 


Wezugsbedödingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Wuartal 2 TER, 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Pofbuch⸗ 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne Beifügung 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberflraße 35 


zu adreſſieren. 
Unverlangt eingeſandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Hofbuchhandlung. Werln &. 
Druck: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. 


Mats df für kn gesamte Huld , g 
+, (unserer Seit. TS“ 


Herausgegeben 
von 


Verlag: 
M. Moeſer Buchhandlung. 


Berlin 8. 


Belene Tange. 


Der Kampf um die höhere Mädchenſchule. 


Von 2er 8 


Nachdruck verboten. 


i >» ywilchen den engliſchen und französichen und den deutſchen privaten Mädchen⸗ 
ſchulen beſteht bei aller Verſchiedenheit ein Gemeinſames, das ſie ſcharf von 
den deutſchen öffentlichen höheren Mädchenſchulen trennt: jene erhalten ihr Gepräge 
durch die Frau, dieſe durch den Mann. Von den ca. 500 Privatmädchenſchulen 
Preußens werden ca. 430 von Frauen geleitet, von den öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen nur ein paar in katholiſchen Gegenden, wo man auf den Fraueneinfluß 
beſonderes Gewicht legt. An den Privatmädchenſchulen liegt Unterricht und Klaſſen⸗ 
leitung zum weitaus größten Teil in den Händen von Lehrerinnen; der ſeminariſtiſch 
gebildete Lehrer findet in manchen dieſer Schulen überhaupt keine Verwendung; der 
akademiſch gebildete iſt auf der Oberſtufe eine neben der Lehrerin im Unterricht hochgeſchätzte 
Kraft. An den öffentlichen höheren Mädchenſchulen dagegen findet nur langſam unter dem 
Druck von Miniſterialerlaſſen die Lehrerin neben dem Lehrer den Weg in die Ober— 
klaſſen. Noch vor wenig Jahren exiſtierten Mädchenſchulen, an denen überhaupt außer 
den techniſchen keine Lehrerinnen zu finden waren; vielleicht giebt es noch ſolche. 

Welchen Einfluß haben dieſe Verſchiedenheiten auf Unterricht und Erziehung? 

Der Zufall hat mich in die Möglichkeit verſetzt, mir darüber ein Urteil zu 
bilden. Ich habe 15 Jahre lang die Aufnahmeprüfungen für ein Seminar, ca. 
10 Jahre hindurch für die Real-, bezw. Gymnaſialkurſe geleitet. Das Reſultat war: ein 
Unterſchied in Bezug auf die Kenntniſſe, der auf den Beſuch einer öffentlichen oder einer 
Privatmädchenſchule an ſich zurückzuführen geweſen wäre, beſtand nicht. Die Schüle— 
tinnen einer guten Privatmädchenſchule ſtanden denen einer guten öffentlichen völlig 
gleich. Den Schülerinnen der öffentlichen Schulen gegenüber fiel einem aber nicht eben 
ſelten das Goetheſche Wort ein: „Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten.“ 

Das ſoll durchaus kein Vorwurf für die Lehrer ſein. Ein fremder Mann kann 
und — fügen wir hinzu — ſollte junge Mädchen in dem ſchwierigen Alter, wo ſich 
17 
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aus dem Kinde das Weib entwickelt, nicht erziehen, d. h. die nahen perſönlichen 
Beziehungen zu ihnen ſuchen, von denen ein allſeitiger erziehlicher Einfluß in dieſer 
Zeit oft abhängt, wenn er auch ihre geiſtige Entwicklung tüchtig zu fördern vermag, 
und damit ja natürlich indirekt auch erzieht. Das Fehlen der Lehrerin in den Ober⸗ 
klaſſen wird ſich im Weſen der Schülerinnen beſtenfalls negativ, meiſtens aber in 
wenig erfreulichen poſitiven Zügen bemerkbar machen. 

Dieſe Gedanken gingen mir einmal wieder durch den Kopf bei der Lektüre der 
Mitteilung, daß die Vorſtände des „Preußiſchen Vereins“ und des „Vereins ſeminariſch 
vorgebildeter Lehrer an höheren Mädchenſchulen in Preußen“ in einer Zuſammenkunſt 
ohne Zuziehung von Lehrerinnen eine Anzahl ſchwerwiegender Theſen als Grundlage 
einer an das preußiſche Unterrichtsminiſterium zu richtenden Petition vereinbart haben, 
deren eine, die Beſoldung betreffend, bereits im vorigen Heft eine vorläufige Be: 
leuchtung erfahren hat. Neben dieſer möchte eine zweite noch beſondere Beachtung 
beanſpruchen dürfen. Sie lautet: „Es ſind auch für die ſeminariſch gebildeten 
Lehrer an allen vollentwickelten höheren Mädchenſchulen Oberlehrerſtellen zu ſchaffen.“ 

Zunächſt möchte wohl gegen das ganze Verfahren der Herren ein ſcharfer Proleſt 
am Platze ſein. Sie wollen eine Petition zur Erlangung eines Beſoldungsgeſetzes 
für höhere Mädchenſchulen vereinbaren und ziehen dabei nicht eine einzige Lehrerin 
zur Beratung zu. Sie normieren dann die Gehaltsſätze für die Lehrerinnen ſo, daß 
der Maximalſatz der Lehrerinnen etwa dem Minimalſatz der ordentlichen Lehrer gleich— 
kommt. Daß augenblicklich die Beſoldungsverhältniſſe vielfach ſo liegen, iſt richtig; 
traurig genug! Eben deswegen hätte bei dieſer Gelegenheit eine Anderung dieſer für 
uns höchſt beſchämenden Thatſache angebahnt werden müſſen. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei der Beſoldungsfrage ſtehen. Sämtliche 
Beſoldungen werden bei uns, wie überall anders, nach der Leiſtung reguliert. Für 
beſtimmte Stellen ſind beſtimmte Gehälter, eben als Leiſtungs-Aquivalent, ausgeworfen. 
Ein unvermögender Beamter mit 9 Kindern, 3 unverſorgten Schweſtern und erwerbs— 
unfähigen Eltern bezieht nicht einen Pfennig mehr Gehalt als ein reicher Junggeſelle, 
der die gleiche Stellung bekleidet. Dieſer Grundſatz wird aber bei uns ſofort ver— 
laſſen, wenn es ſich um Frauen handelt. Das erſte, was man da ins Feld führt, iſt 
die „Bedürfnisloſigkeit“ des weiblichen Geſchlechts. 

Ja, dieſe Bedürfnisloſigkeit iſt ihm leider anerzogen worden. Die Frauen 
mußten wohl bedürfnislos werden, weil man ihnen ihre Bedürfniſſe dauernd beſtrilt 
und beſchnitt. Ob eine ſolche Bedürfnisloſigkeit für ihre Entwicklung vorteilhaft, für 
die Ausübung ihres Berufs erſprießlich war, das iſt eine ganz andre Frage. Es 
wird behauptet — um bei dem vorliegenden Fall zu bleiben — daß Lehrerinnen 
früher invalid werden als Lehrer. Hat man wohl einmal unterſucht, was der Um— 
ſtand, daß ihr Maximalgehalt dem Minimalgehalt des Lehrers gleich iſt, mit dieſer 
Invalidität zu thun hat? Körperliche und geiſtige Unterernährung ſteht denn doch in 
urſächlichem Zuſammenhang mit niedrigen Gehältern. Die Zeitſchrift: „Die Lehrerin 
in Schule und Haus“ hat einmal verſchiedene Budgets von Lehrerinnen veröffentlicht, 
die mit ca. 1400 Mark wirtſchaften mußten. Ich finde in dem einen den Jahres- 
verbrauch an „Büchern und Landkarten“ mit 1,15 Mark, ein andres Mal mit 3,90 Mark 
beziffert. Iſt etwa ein „Auskommen“ mit ſolchem Poſten für Bücher wünſchenswert! 

Das Verlangen, daß endlich auch bei der Frau das Gehalt der Leiſtung ent— 
ſpreche und nicht einer künſtlich gezüchteten Bedürfnisloſigkeit angepaßt werde, die 
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geradezu ihre körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit untergraben kann, iſt geſund 
und berechtigt. In einem preußiſchen Miniſterialerlaß vom 22. Juni 1885 iſt aus⸗ 
geſprochen worden, daß der Durchſchnittsſatz für eine Lehrerinnenſtelle „angemeſſener⸗ 
weiſe auf 75—80 Prozent des Durchſchnittsſatzes für eine Lehrerſtelle zu normieren 
ſein“ wird. Lange Zeit ſtand dieſer Satz, der zunächſt der Volksſchule galt, lediglich 
auf dem Papier; die Volksſchullehrerinnen verdanken es in erſter Linie ihrer eifrigen 
Agitation, daß ſie ſich heute auf dem Wege zu ſeiner Verwirklichung befinden. Es 
iſt nur billig, die Verwirklichung dieſer Sätze (die eben der Pflichtſtundenzahl ent: 
ſprechen), auch für die Lehrerinnen an den höheren Schulen anzuſtreben; die Sätze, 
die die Celler Lehrerinnen (Seite 247 der vor. Nr.) aufgeſtellt haben, belaufen ſich nur 
auf 70 Prozent der betr. Lehrergehälter und ſind daher als durchaus billig zu bezeichnen. 

Und nun noch ein Wort über die zweite oben erwähnte Theſe. 

Der Ausgangspunkt für ihre Aufſtellung iſt: das Intereſſe der ſeminariſtiſch ge— 
bildeten Lehrer. 

Der Ausgangspunkt ſollte ſein: das Intereſſe der höheren Mädchenſchule. 

In Bezug auf die Mädchenerziehung dürften aber nachſtehende Sätze wohl kaum 
eine gegründete Widerlegung erfahren: Die Mädchenerziehung gehört — wenn auch 
die Thatſachen im Augenblick das Gegenteil zu beſagen ſcheinen — in erſter Linie in 
die Hand der Frau. Nur ſie kann alles dabei Nötige überſehen und aus eigner 
Erfahrung beurteilen. Um die Erziehung auch als Lehrerin, als Unterrichtende leiten 
zu können, dazu muß ſie eine gründliche, für die Oberſtufe eine wiſſenſchaftliche 
Bildung haben. Die Mitwirkung wiſſenſchaftlich gebildeter Männer beim Unterricht 
bietet Vorteile, die wir der deutſchen höheren Mädchenſchule nicht entziehen möchten. 
Die höhere Mädchenſchule hat aber in keiner Beziehung ein Bedürfnis nach der 
Mitwirkung ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer auf der Oberſtufe. Daß ſie der ſemina⸗ 
tiſtiſch gebildeten Lehrer als ſolcher — fo überaus tüchtig gewiß viele unter ihnen 
ſind — überhaupt nicht bedarf, das beweiſen ſo manche Privatſchulen. Das 
Korreſpondenzblatt für die Philologenvereine Preußens bringt in Nr. 24 über die 
Lehrerkategorien an den höheren Mädchenſchulen folgende, ſehr zutreffende Bemerkungen: 

„Wohl hiſtoriſch verſtändlich, aber nicht durch die Sache gerechtfertigt iſt es zunächſt, daß zwei 
Kategorien von ſeminariſtiſch gebildeten Lehrkräften nebeneinander wirken. Und da es ſich hier um 
Mädchenſchulen handelt, wird natürlich die weibliche unter dieſen beiden Kategorien den Vorzug verdienen. 
Es kommt dazu, daß die Zahl der verfügbaren weiblichen Lehrkräfte ſich immer mehr vergrößert. Es 
wird daher auf die Dauer nicht davon Abſtand genommen werden können, die bisher durch ſeminariſtiſche 
Lehrer an dieſen Anſtalten beſetzten Stellen allmählich durch weibliche Lehrkräfte zu erſetzen. Schon um 
der größeren Einheit willen wäre dies als ein gewichtiger Fortſchritt zu begrüßen. Aber auch bezüglich 
der Lehrmethode ſind in dieſem Fall Lehrerinnen vorzuziehen. Denn die ſeminariſtiſche Methode, ſo 
vortrefflich ſie für Elementarſchulen iſt, erweiſt ſich für jedes höheren Zielen zuſtrebende Schulweſen als 
nicht mehr ausreichend. Zur Erlangung eines ſolchen höheren Zieles iſt aber auch nicht frühzeitig genug 
eine andere Lehrmethode nötig, als ſie der Drill der Elementarſchulen zu leiſten vermag. Nun machen 
ſich aber die an ſolche höheren Mädchenſchulen berufenen Lehrerinnen erfahrungsmäßig leichter, als die 
ſeminariſtiſchen Lehrer von einem ſolchen Drill frei. Daher ſpricht auch dieſer Grund dafür, dieſe 
Lehrerkategorie durch Lehrerinnen zu erſetzen. 

Ob nun die Vereinheitlichung auch ſo weit gehen ſoll, die akademiſchen Lehrer durch Oberlehrerinnen 
ſu erſetzen, iſt weniger leicht zu beantworten. Das wird davon abhängen, ob es zweckmäßig iſt, die 
Erziehung des Mädchens völlig der männlichen Leitung zu entziehen. Einige Gründe ſprechen dafür, 
mehr und gewichtige auch dagegen. Dieſer Punkt iſt noch wenig geklärt und kann auch in dieſem 
Zuſammenhange nicht weiter unterſucht werden. Ferner aber wird die Anſtellung von akademiſchen 
Oderlehrern dadurch bedingt ſein, ob das Niveau der höheren Mädchenſchulen noch weiter herabgedrückt 
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werden ſoll, als es ſchon in den letzten Jahren geſchehen iſt, oder ob dieſe Schulen auf die gleiche Höbt 
gebracht werden ſollen, wie in England und Amerika. Immerhin muß in Erwägung gezogen werden, 
daß durch die Oberlehrerinnen⸗Prüfung weibliche Kräfte mit tüchtigem und für dieſen Zweck ausreichendem 
Wiſſen herangebildet worden ſind. Und dieſe werden ſich auch mehr und mehr von der weiblichen 
Eigenart frei machen, daß ſie das Wichtige nicht genügend von dem Nebenſächlichen unterſcheiden und ſo 
das kindliche Gemüt mit zu viel äußerem Wiſſensſtoff belaſten.“ 

Noch ein Punkt muß berührt werden, der immer ängſtlich umgangen wird, da 
niemand ſich der Gefahr einer bei üblem Willen nur zu leicht möglichen Mißdeutung 
ausſetzen mag. Ich muß ſie eben auf mich nehmen, denn die Thatſache ſelbſt kann 
in dieſem Zuſammenhang nicht umgangen werden. 

In keinem Alter iſt der innere Einfluß auf das Mädchen ſo abhängig von den 
äußeren Formen, die ihm die Zugehörigkeit zu dem eignen Geſellſchaftskreiſe bekunden. 
Ob es ſich nur um äußeren Schliff handelt oder in der That um Formen, in denen 
eine vertiefte, vererbte oder erworbene Kultur zum Ausdruck kommt, jedenfalls fühlt 
es jeder Vernachläſſigung oder auch Unfreiheit im Gebrauch dieſer Formen gegenüber 
eine Überlegenheit, die meiſtens auf nichts weniger als ethiſcher Grundlage ruht, that⸗ 
ſächlich aber jeden erziehlichen und unterrichtlichen Einfluß ganz erheblich beeinträchtigt. 

Ich verwahre mich ausdrücklich gegen die Unterſtellung, als ob ich an die 
Beherrſchung der äußeren Formen ein Werturteil in Bezug auf die geiſtige oder 
ſittliche Perſönlichkeit knüpfte. Aber die Reife, die dieſe Formen und den inneren 
Gehalt eines Menſchen auseinanderhält, die über dieſem jene ganz vergißt, kann nicht 
von Kindern erwartet werden, denen dieſe Formen aus erziehlichen Gründen noch 
dazu als ſehr bedeutungsvoll hingeſtellt werden. Und die Erziehungsarbeit iſt ſchon 
eine ſo ſchwierige halberwachſenen Mädchen gegenüber, daß man ſie nicht noch unnütz 
komplizieren ſollte. 

Daß nun zu ſolchen Komplikationen weit eher bei Verwendung ſeminariſtiſch 
gebildeter Lehrer Gelegenheit gegeben wird, als Lehrerinnen oder akademiſch gebildeten 
Lehrern gegenüber — obwohl der Fall gelegentlich auch umgekehrt liegen kann — iſt 
einfach eine Thatſache, deren Konſtatierung nichts Beleidigendes haben kann. Und der 
häufig recht alberne Hochmut der Mädchen wird nicht etwa — wie man wohl behauptet 
hat — durch die Erfahrung, daß ein tüchtiges Weſen und Wiſſen nicht immer mit 
einer vollen Beherrſchung geſellſchaftlicher Formen gepaart zu ſein braucht, kuriert; im 
Gegenteil, Hochmut und Standesbewußtſein werden durch dieſe eingebildete Über: 
legenheit nur genährt. 

Und ſomit müſſen wir wiederholen: es beſteht kein Bedürfnis, Oberlehrerſtellen 
für ſeminariſtiſch gebildete Lehrer an der höheren Mädchenſchule zu ſchaffen. Es giebt 
ſolche Lehrer, bei denen keine der erwähnten Schwierigkeiten beſteht; es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß ſie ſehr willkommene Mitarbeiter an der höheren Mädchenſchule 
werden können. Dem ſeminariſch gebildeten Lehrer die Oberſtufe der höheren Mädchen 
ſchule prinzipiell zu verſchließen, läge m. E. keine Veranlaſſung vor; viel weniger 
Veranlaſſung aber, ihm eine Stelle auf der Oberſtufe zu garantieren. 

Dieſer ganze Kampf und Kompromiß, bei dem die Lehrerin einfach bei Seite 
gedrängt und die Mädchenſchule als gute Beute betrachtet wird, macht einen hoͤchſt 
unerquicklichen Eindruck. Er wird nicht hindern, daß die Entwicklung auf das 
natürliche Ziel hinſteuert: die höhere Mädchenſchule als Wirkensgebiet der Frau; ihr 
zur Seite der wiſſenſchaftlich gebildete Mann. Bis dahin hat die Frau freilich noch 
einen langen Weg und einen ernſten Kampf um wiſſenſchaftliche Bildung vor ſich. 
W 
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Eur, vor Weihnachten las ich eine buchhändleriſche Anzeige des foeben 
erſchienenen letzten Romans des berühmten ruſſiſchen Weltverbeſſerers, in 
L der gejagt wurde, das Werk ſchildere, auf wie mancherlei Wegen ſich die 
Liebe in das Menſchenherz ſchleiche. Man durfte nach dieſer Ankündigung erwarten, 
einen neuen Tolſtoiſchen Liebesroman à la Anna Karenina kennen zu lernen, ſo 
befremdlich dies auch für jeden, der einigermaßen vertraut mit Leben und Werdegang 
des asketiſchen Reformators iſt, erſcheinen mußte. Um einen Hinweis auf den that— 
ſächlichen Inhalt des Romans „Auferſtehung“ zu geben, hätten die Erlaſſer jener 
befremdenden Ankündigung zum mindeſten ſtatt des Wortes „Liebe“ ſetzen müſſen: 
„Nächſtenliebe.“ Ein Liebesroman in dem landläufigen Sinn hat mit dieſem Buch 
ungefähr ſoviel Verwandtſchaft, wie Werthers Leiden mit den vier Evangelien. 

Der Roman, von dem bisher in dem Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig, 
zwei hübſch ausgeſtattete, mit reizvollen Vignetten von F. Lippiſch geſchmückte Bände 
erſchienen ſind, lieſt ſich bis zur letzten Seite des zweiten Bandes wie der große 
Anfang eines noch weit größeren Werkes. Auch heißt es, daß der alte Graf auf 
ſeinem Gute zur Zeit an einem dritten Band arbeite. Wer die erſten Bände geleſen, 
wird dieſem dritten aufs innigſte Vollendung wünſchen! ö 

„Auferſtehung“ iſt nicht ein Roman, wie es deren viele giebt, ſondern das reife 
Werk eines der ungewöhnlichſten Menſchen, der nebenher auch noch ein großer 
Dichter iſt. 

Man ſollte dieſes Buch nur mit Andacht zur Hand nehmen, mit Ehrerbietung 
leſen und mit demütigem Dank für eine ſo wertvolle Gabe aus der Hand legen. Es 
offenbart ſich eine echte Chriſtusnatur darin. Das menſchlich Große erdrückt freilich, 


wie in allen ſpäteren Schriften Tolſtois, das Künſtleriſche. Tolſtoi denkt wie 
Goethes Fauſt: 


„Und wenn's euch Ernſt iſt, was zu ſagen, 
Iſt's nötig, Worten nachzujagen? 


Die künſtleriſche Form iſt dieſem eifernden Gewiſſens-Wachrufer ſehr nebenſächlich; 
aber die Natur verlieh ihm die Gabe des lebendigen Schauens und Geſtaltens, und 
er bedient ſich ihrer. 

Der Gegenſtand der Erzählung iſt die Erweckung eines vornehmen Weltmannes 
zu einem neuen Leben in Aufrichtigkeit, Einfachheit und opferwilliger Menſchenliebe. 

Aus „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina“ kennen wir Tolſtoi als 
unerreichten Schilderer der vornehmen ruſſiſchen Geſellſchaft. In der „Auferſtehung“ 
läßt er uns noch einmal einen Blick in dieſe „große Welt“ thun. Allein es iſt ein 
Unterſchied: der Tolſtoi, der „Anna Karenina“ ſchrieb, ſtand zu der Geſellſchaft, die 


262 Der neue Roman Tolſtois. 


er ſchilderte, gerade in dem dafür günſtigſten Verhältnis: bereits in genügender 
Entfernung, um zu überſchauen, und nahe genug, um noch Fühlung mit ihr zu haben. 

Der Tolſtoi der „Auferſtehung“ dagegen ſteht jener Salonwelt bereits ſo fern, 
daß er nicht mehr im ſtande iſt, ſich in ſie hineinzudenken. Das giebt den dort 
ſpielenden Scenen trotz köſtlicher, echt Tolſtoiſcher Einzelheiten etwas Schemenhaftes. 
Man ſpürt zu deutlich die Langeweile, die ihm die Vorſtellung jenes „müßigen, 
luxuriöſen“ Lebens mit ſeinen „nichtigen, traurigen Intereſſen“ ſelbſt verurſacht. Ich 
halte die in der „großen Welt“ ſpielenden kleinen Epiſoden deshalb für den ſchwächſten 
Teil des Buches. Meiſterſtücke Tolſtoiſcher Kunſt ſind dagegen die Schwurgerichts⸗ 
verhandlungen, die Schilderungen aus dem Gefängnisleben und die Scenen auf dem 
Transport der zu Zwangsarbeit Verurteilten; bei den letzteren beſonders hat ſeine 
ganze Liebeswärme dem großen Menſchenfreund die Feder geführt. 

Als das Werk eines leidenſchaftlich gläubigen Reformators iſt „Auferſtehung“ 
ſelbſtverſtändlich ein ganz revolutionäres Buch. Tolſtoi übt eine ſchonungsloſe Kritik 
an Staat, Kirche und Geſellſchaft in ihrer beſtehenden Form. Er geht ſtreng ins 
Gericht mit dem ganzen Beamtentum, mit dem ruſſiſchen Offiziers- und Großgrund⸗ 
beſitzerſtand, mit dem Gerichtsweſen. Und während er mit Flammenworten ein genaues 
Befolgen der Lehre Chriſti, wie ſie in den Evangelien zu finden, predigt, verurteilt 
er die wichtigſten Dogmen der herrſchenden Kirche und die Art ihrer Religions⸗ 
ausübung abſolut. 

In der Diederichſchen Ausgabe ſteht vorn auf einem gelbbraunen Blatt zu leſen, 
daß fie die ſämtlichen von der ruſſiſchen Zenſur geſtrichenen Kapitel und Textſtellen 
enthalte. Als ich das Buch las, mußte ich mich wundern, daß nach einer Durchſicht 
ſeitens der ruſſiſchen Zenſur überhaupt noch irgend welche Kapitel und Textſtellen 
hatten durchgehen können. 

Wie jeder glaubensſtarke Weltverbeſſerer iſt Tolſtoi ein großer Einſeitiger. Er 
ſcheint für viele der ſchwierigen Komplikationen einer in unaufhaltſamer, naturnot⸗ 
wendiger Entwicklung begriffenen Kultur einfach blind zu ſein. Nur das ermöglicht 
ihn, an die Durchführbarkeit ſeiner Heilslehre, die eine ungeheure Vereinfachung aller 
Lebensformen zur Vorausſetzung hat, zu glauben. Er ſieht bekanntlich das Heil der 
menſchlichen Geſellſchaft in einem freiwilligen Herabſteigen der ſozial höher Stehenden 
zu den armen Arbeitenden, in denen er „le vrai grand monde“ erblickt. 

Die weitaus größte Mehrzahl der Leſer wird den Argumenten und Schlußfolge—⸗ 
rungen des wunderlichen ruſſiſchen Grafen wenig zuſtimmen können. Mag man nun 
aber auch mehr oder minder von der vorgetragenen Lebens anſchauung abweichen, meinet⸗ 
halben auch ganz und gar —, ſo bleibt immerhin die Offenbarung einer jo glaubens⸗ 
ſtarken, opferfreudigen und menſchenliebenden Perſönlichkeit, wie ſie uns in Tolſtoi 
einmal wieder zu teil geworden, das Erfreulichſte und Erhebendſte, was die Menſch⸗ 
heit erleben kann. 

Das Facit, das der erweckte Held des Buches, der Fürſt Nechljudow, aus 
ſeinen erſchütternden Erlebniſſen und Beobachtungen zieht, faßt er in folgende Worte: 

„Die ganze Sache liegt darin, daß die Menſchen glauben, daß es Umſtände 
gäbe, unter denen man mit den Leuten ohne Liebe umgehen könne, während es ſolche 
Umſtände nicht giebt ... 

Und das kann nicht anders ſein, denn die gegenſeitige Liebe iſt ein Grundgeſetz 
des menſchlichen Lebens“ ... 
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„Wenn du zu den Menſchen keine Liebe haben kannſt, ſo ſitze ſtill. Beſchäftige 
dich mit dir ſelbſt, mit den Sachen, womit du willſt, aber nur nicht mit den 
Meniſchen. Wie man ohne Schaden und mit Nutzen nur dann eſſen kann, wenn man 


bungrig iſt, ſo kann man mit den Menſchen auch nur dann ohne Schaden und mit 
Nutzen umgehen, wenn man ſie liebt.“ 


Zum Schluß ſei noch einer Außerung Erwähnung gethan, die die Stellung 
Tolſtois dem weiblichen Teil der Menſchheit gegenüber kennzeichnet. 

Der Dichter ſagt von ſeinem noch unverdorbenen Helden: 

„Das Weib erſchien ihm in ſeinen Gedanken nur als Gattin. Alle Frauen 


aber, mit denen er nach feinem Begriff keine Ehe eingehen konnte, waren für ihn 
nicht Frauen, ſondern Menſchen.“ | 


„Sefunsheit im Hauſe. 


Von 


Pfarrer Franı Becker. 
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. iſt nicht Sitte in dieſer Zeitſchrift, auf einzelne Erſcheinungen der mediziniſchen 

s Wiſſenſchaft beſonders einzugehen. Wenn wir heute doch eine Ausnahme 
machen, ſo werden beſondere Beweggründe dafür vorhanden ſein. Es handelt ſich 
um das einbändige, ca. 750 Seiten umfaſſende Werk der in München wirkenden prak⸗ 
tiſchen Arztin H. B. Adams-Lehmann, das den Titel führt: „Die Geſundheit im 
Hauſe“ (Süddeutſches Verlagsinſtitut, Stuttgart, 12 Mark). Es iſt für Frauen be— 
rechnet, beſonders für die Frauen der gebildeten und wohlhabenden Kreiſe, und be— 
handelt in ſeinem erſten Teil Körperbau, Körperarbeit und Körperpflege, alſo alles, 
was eine Frau wiſſen ſollte, um ihrem Hauſe die leibliche Geſundheit erhalten zu 
können oder in kranken Tagen die Krankenpflege im Hauſe vernünftig treiben oder 
leiten zu können. Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem ſpeziellen Gebiet der 
Frauenkrankheiten, über die es belehren, deren Urſprung es erklären und die es ver: 
büten lehren will. Und keine Frau, die Aufſchlüſſe über die weiblichen Organe, ihre 
Funktionen, die Erhaltung ihrer Geſundheit, ihre Pflege haben will, die über ihr be— 
ſonderes körperliches Leben verſtändige und offne Auskunft zu erhalten wünſcht, wird 
ohne Gewinn das Buch aus der Hand legen. Für den Zweck der Selbſtbelehrung 
in Frauenkreiſen iſt dies Buch, wie kaum ein anderes, geeignet, und wir wünſchen ihm 
Eingang in viele gebildete Häuſer. 

Was uns aber hier zur Beſprechung des Buches veranlaßt, iſt nicht ſein medi— 
ziniſcher Gehalt, nicht ſeine Beſtimmung für die über ſich ſelbſt oft ſo unklare Frau, 
nicht die edel populäre Art, die allen gebildeten Frauenkreiſen dieſe Lektüre zur Freude 
machen wird; es iſt vielmehr die Tendenz des Buches, die auf Frauenreform und be— 
ſonders auf Sozialreform ausgeht, die ſich Abſchnitt für Abſchnitt zeigt, mit bewußter 
Betonung zeigt, derart, daß aus den gewonnenen allgemeinen mediziniſchen An— 
ſchauungen und Anſprüchen eine Reform in der Lebenshaltung der Frau, und als 
deren Grundlage für die Mehrzahl der Frauen eine allgemeine wirtſchaftliche Reform 
zu gunſien der breiten Schicht der Unbemittelten als natürliche Konſequenz ſich von 
ſelbſt ergiebt. In ſeiner hellen, für naive Leute ſogar grellen Beleuchtung der Urſachen 
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der meiſten Frauenkrankheiten wird das Buch ein wohl beachtenswerter Kampfgenoſſe 
der Vereine für Hebung der Volksſittlichkeit werden, es wird vielfach ſein Licht dort⸗ 
hin dringen laſſen, wohin jene mit ihrer aufklärenden Arbeit nicht kommen. 

Der erſte Grundſatz, den mit einer, anfangs das Frauenempfinden unliebſam 
berührenden Wiederholung und Deutlichkeit das Buch lehrt, iſt der der phyſiſchen 
Minderwertigkeit der Frau. Die Frau iſt körperlich den Leiſtungen nicht gewachſen, 
die das Leben an ſie ſtellt; das gilt von der Frau in ihrem Berufsleben, ſei es in 
ihrer Thätigkeit als Hausfrau, als Beamtin, ſei es in der des lernenden Mädchens 
oder der Mutter, oder der in den unteren Schichten mitverdienenden Arbeiterin. Und 
ſie iſt — wohlverſtanden phyſiſch — minderwertig, nicht weil das in der weiblichen 
Art begründet liegt, nein, weil ſie durch ihre Lebenshaltung als Weib, durch die 
Erziehung als Mädchen, durch die feſtgelegten Begriffe von Anſtand in Auftreten, 
Erholung und Kleidung verkümmert. Es gilt alſo nicht, was die Gegner der Frauen— 
reform ſagen, Rückſicht zu nehmen auf das ſchwache und durch die Natur ihres Ge— 
ſchlechts gehemmte Weib, ſondern es gilt eine „naturgemäße und darum zweckmäßige 
Anpaſſung an die Bedingungen der neuen Zeit, eine körperliche Vorbereitung der Frau 
für die Aufgaben, welche ibrer harren.“ 

Es gilt nicht Zurückhaltung der Frau von der Gymnaſialbildung, weil ſie 
zu ſchwach dazu iſt, ſondern eine Umbildung der modernen Begriffe des für das 
Mädchen Schicklichen, der für dasſelbe paſſenden Beſchäftigung und körperlichen Übung 
und Anſtrengung, um auch ihr bei der zwiſchen normalen Jünglingen und normalen 
Mädchen thatſächlich vorhandenen Gleichheit der phyſiſchen und geiſtigen Vorbedin⸗ 
gungen die gleiche Bildungsſtufe, die gleiche Selbſtändigkeit der Exiſtenz, den gleich 
hohen Gedankengang wie den Männern als erreichbare Möglichkeit zu gewähren. Es 
gilt nicht, die Kleidung ein Hemmnis bleiben zu laſſen, das man überall vorſchieben 
kann, wo man freie Regungen des Frauengeiſtes und Charakters, des Frauenwillens 
und Strebens findet; es gilt dieſe Regungen als berechtigt anzuerkennen und dem: 
gemäß auch die Bekleidungsfrage vom Standpunkt der ſozialen Reform zu verſtehen 
und zu unterſtützen. 

Es geht nicht an, in der Ernährungsfrage als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen, 
daß das Mädchen geringere Bedürfniſſe zeigt, ſich an Unterernährung gewöhnt; ibre 
Erziehung, ihre Thätigkeit, ihre Erholung und Behandlung muß ſo ſein, daß ſie dem 
gleichalterigen Knaben auch körperlich zur Seite bleibt. Denn gerade das Mädchen 
hat in den Jahren der Entwicklung und ſpäter, wenn aus ihr die Mutter wird, 
körperliche Leiſtungen zu erfüllen, wie ſie das Leben vom Körper des Jünglings und 
Mannes nie verlangt. 

Das zu erreichen, iſt auch vielen Tauſenden durch ihre Mittel möglich, wenn 
nur ein Verſtändnis dafür und ein Wille dazu ſich einmal eingeſtellt hat. Bedauerns— 
wert dagegen, wer durch Mangel an Mitteln zur zwangsweiſen Unterernährung ver: 
urteilt iſt. Denn Unterernährung iſt gleichbedeutend mit Widerſtandsloſigkeit gegen 
Krankheit bei ihrem Auftreten und in ihrem Verlauf. Darin liegt das Bedauerns— 
werte der Armut vom mediziniſchen ebenſo wie vom wirtſchaftlichen Standpunkt. 
Dies Bedauernswerte der Armut wird aber noch viel drückender, beſchämender, zur 
Beſſerung nicht bloß reizend, ſondern herausfordernd, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Unterernährung infolge Mangels viel weiter greift, als man ſich denkt, in viel mebr 
Schichten vertreten iſt, als ſich der Laie vorſtellt, und ein Volksſiechtum hervorruft, 
— während die Geſamtheit des Volkes und die Organiſation desſelben im Staat das 
höchſte Intereſſe daran hat, friſche, kräftige Geſundheit zu finden. 

Es wird nirgends im Buche die Armut oder der Hunger definiert: von ſelbſt 
ergiebt ſich die Definition jedoch nach dem Studium des Buches. Sie heißt: Hunger 
iſt nicht nur ein Gefühl der Magenleere, Hunger iſt Unfähigkeit, dem Körper die 
Ernährung und Pflege, die Ruhe angedeihen zu laſſen, die er zu ſeinem Aufbau, 
ſeiner Erſtarkung, ſeiner Widerſtandskraft notwendig braucht. Wo dieſe Unfähigkeit 
vorhanden iſt, da werden mittelſchwere Krankheiten tödlich verlaufen, und ſchwere, fonit 
in Heilung übergehende, die Bevölkerungsſchicht dezimieren. 
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Beweis find Frauenkrankheiten, die als Folgekrankheiten eines ohne genügende 
Pflege und genügende Ruhe verbrachten Wochenbettes die breiten unteren Schichten 
des Volkes durchziehn, für die die Verfaſſerin das glatte, ſchneidende Urteil hat: „ſie 
find ein Vorrecht der Armen.“ Unterleibskrebs, Lungentuberkuloſe, engliſche Krankheit 
der Kinder, Kinderſterblichkeit, ſie alle graſſieren dort, wo Unterernährung ein chroniſcher 
Zuſtand iſt und wo wirtſchaftliche Not dem Körper ſeine Pflege, ſeine Ruhe nicht in 
binreichendem Maße zukommen ließ. Nur ein Zahlennachweis: Kinderſterblichkeit in 
fürſtlichen Familien 57 auf 1000, in armen Familien 345 auf 1000. 

Es ſei uns geſtattet, den tiefen Ernſt und die hohe ſoziale Hoffnungsfreudigkeit 
der Verfaſſerin mit je einer Stelle zu belegen: (Seite 277). „Die chroniſche Ver⸗ 
hungerung bedeutet Verkümmerung von Körper und Geiſt, Unfähigkeit, ſein Leben in 
irgend einer Richtung voll auszuleben, häufige Krankheit und nicht ſelten chroniſches 
Sicchtum Der vorzeitige Tod bedeutet eine unberechenbare Maſſe perſönlichen Elends 
und Leides, eine berechenbare und erſchreckend große Verminderung des allgemeinen 
Woblſtands. Es giebt — meiſt gut genährte — Menſchen, die von den einfachſten 
Geſundheitsgeſetzen ſo wenig verſtehen, daß ſie in der chroniſchen Verhungerung von 
4 Fünfteln ihrer Mitmenſchen nichts Beſonderes finden. Sie begreifen nicht, — oder 
wollen ſie nicht begreifen? — daß die Magenfrage die Grundlage iſt für jede menſchen⸗ 
würdige Exiſtenz, für jeden ſittlichen Wert, für jede Weiterentwicklung der menſchlichen 
Fähigkeiten, für jeden Kulturfortſchritt, für das geſamte menſchliche Glück .. Von 
jeher iſt jede Geſellſchaft in zwei Lager geſpalten geweſen, die Hungernden und die 
Nichthungernden. Jetzt aber zum erſtenmal liegen die Verhältniſſe ſo, daß die Nahrung 
für alle reicht, daß die Hungernden das wiſſen und entſchloſſen find, danach zu han— 
deln. Dieſe Erkenntnis iſt das wichtigſte Reſultat unſeres Jahrhunderts, und die 
Loͤſung, die fie anbahnt, die einzige Hoffnung der Menſchheit. Die Zahl der Nicht: 
bungernden iſt klein und die der Verſtändigen unter ihnen noch kleiner. Wer ſich 
dazu zählen darf, wird ſich dadurch zu erkennen geben, daß er die Bedeutung dieſer 
e begreift und mit den Hungernden gemeinſchaftlich ſich an ihrer Löſung 

eteiligt.“ 

Das Schlußwort (Seite 729) aber enthält folgenden, direkt den Gebildeten 
unter den heutigen Frauen gewidmeten Paſſus: „Wir können mit den Krankheiten 
aufräumen, ſobald wir alle wollen. Freilich iſt das nicht mit mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſen allein zu machen. Die Ausrottung der Krankheiten iſt vor allem eine ſoziale 
Frage, eine Frage der Organiſation, der geſellſchaftlichen Neugeſtaltung. Sie ſetzt die 
Löſung der Ernährungs-, Beſchäftigungs⸗, Wohnungs- und Kleidungsfragen voraus, 
die eben nur durch eine ſolche Neugeſtaltung gelöſt werden können. Darum geht dieſe 
Sache nicht nur die Arzte, ſondern auch jeden einzelnen an, und jeder einzelne, der 
ſich Rechenſchaft darüber giebt und klar in die Zukunft zu ſchauen ſucht, trägt das 
Seinige dazu bei, den Einzug des Zeitalters der Geſundheit zu beſchleunigen. 

Viele meiner Leſerinnen verſtehen die Zeit wohl und füllen ſchon jetzt getreulich 
ihren Platz im großen Befreiungskampf aus. Denen aber, die noch nicht darauf 
geachtet haben, möchte ich ſagen: Offnet die Augen, ſeht, welche Hölle das Leben jetzt 
iſt für alle, bis auf eine winzig kleine Schar, und welch ein Paradies es werden 
könnte durch Mittel, die uns unſere Kultur ſchon jetzt in die Hand gegeben und welche 
auf nichts weiter harren als Organiſation.“ 

Möge das Buch zur Belehrung über Geſundheit des eigenen Körpers, der eigenen 
Familienglieder in den Händen vieler Frauen der gebildeten Stände, für die es in 
erſter Linie geſchrieben iſt, zu finden ſein. 

. Wir aber danken an dieſer Stelle der Verfaſſerin, daß ſie ihr Buch aus warm 
ſozialem Empfinden heraus geſchrieben hat und dies Empfinden fo klar und entſchieden 


in ihm hat hervortreten laſſen. 
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as große Schwein, welches Ditmers 
zur Maſt aufgeſtellt hatten, damit es kurz vor 
Weihnachten geſchlachtet werden ſollte, hatte 
ein Bein gebrochen. Einer von den ſtarken, 
jungen Hunden, die ſie hielten, fing das 
Schwein an zu hetzen, als es gerade ganz 
gemächlich in der Mittagswärme auf dem 
Hofe in der Nähe ſeines Stalles ſpazieren 
ging. Außer dem kleinen Stanislaus, der es 
nachher erzählte, ſah es keiner. Das fünf⸗ 
jährige Kind hatte den wilden, albernen Köter 
natürlich nicht bändigen können. Immer in 
die Runde ging die Jagd, rund um die 
Pumpe und den Düngerhaufen. Als der alte 
Ditmer zuſammen mit dem Poſtboten auf den 
Hof kam, lag das Schwein neben dem ge— 
ſcheuerten Milchgeſchirr grunzend und ſchnau— 
fend, mit zornigen Seitenblicken, eine ſchwer⸗ 
fällige, hilfloſe Maſſe. Der Hund ſchnappte 
und knapſte es laut belfernd, wohin er gerade 
traf, dabei flogen ſeine Ohren, und ſeine Augen 
blitzten ganz aufgeregt und luſtig. Der alte 
Ditmer erkannte mit großer Geiſtesgegenwart, 
daß das Tier nicht nur ein Bein gebrochen, 
ſondern auch innerlich Schaden genommen 
hatte; es konnte nicht mehr leben, und er 
ſchlachtete es ſofort. 

Das Gerücht verbreitete ſich im Umſehn 
nach Moſchiska, dem nahen Dorf, und bis 
auf die angrenzenden Parzellen, daß bei 
Ditmers friſches Schweinefleiſch zu kaufen ſei, 
und zwar billig. Es war ganz natürlich, daß 
ſie das nicht alles behalten wollten. Der 
Spätherbſt brachte weiches, nebliges Wetter, 
zur Nacht wurde die Luft womöglich noch 
wärmer und dicker, als ſie am Tage geweſen. 
Ein zweiter Frühling, der die Veilchen im 
Gutsgarten nochmals blühen ließ, die Winter— 
ſaaten im Wachstum ſtärkte und nutzlos die 


— 
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gelben Blätter mit ſeinem weichen Atem 
umgab. Bei ſolchem Wetter ſalzt man nicht 
gern Fleiſch ein, denn lange hält es ſich doch 
nicht. Der Umſtand, wie das Schwein kurz 
vor ſeinem Ende traktiert worden war, ver⸗ 
beſſerte die Haltbarkeit auch nicht gerade. Aber 
tadellos gut war es, nicht ein bißchen zu rot 
oder zu weich, nein, ganz ſchönes Fleiſch. 
Das war die allgemeine Anſicht. 

Die Witwe Hauptka wurde mit der Nach⸗ 
richt begrüßt, als ſie vom Kartoffelnſammeln 
nach Hauſe kam. Sie wohnte in einem 
kleinen Hauſe auf einer Anhöhe außerhalb des 
Dorfes. Unten breitete ſich ein buſchiges, 
langgeſtrecktes Torfbruch aus. 

Wie eine Art Kanon klang die Begrüßung 
von Hauptkas beiden Töchtern, da ſie immer 
wieder von vorn anfingen: „Mutter, Ditmers 
haben geſchlachtet, Schwein. Der Hund bat 
das Schwein gebiſſen. Mutter, kaufen Sie 
doch Fleiſch! Werden Sie Fleiſch kaufen? 
Ditmers“ u. ſ. w. 

Hauptka war vorerſt noch etwas erſchöpft. 
Den ganzen Tag gebückt auf der Erde rutſchen 
und Kartoffeln aushacken und ſammeln, iſt 
keine leichte Arbeit. Sie ſtand barfuß da, im 
kurzen, roten, verſchoſſenen Rock, einen groben 
Sack um den breiten Leib gebunden, mit 
kupferrotem, ſchweißbedecktem Geſicht. Ohne 
ein Wort zu ſagen, nahm ſie die Trage von 
ihren runden, derben Schultern, hakte die 
beiden Körbe aus und befahl der älteſten 
Tochter, die zwei oder drei Metzen Kartoffeln, 
die ſich in dem einen befanden, in die Miete 
hinter dem Hauſe zu thun. Dann band ſie 
ſich das Kopftuch ab und fuhr ſich mit dem 
Handrücken über die runzlige Stirn und den 
groben, erdigroten Mund. Jetzt verſtand ſie 
erſt, um was es ſich handelte. Sie ſah ihre 
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kraftigen, rotbäckigen Mädchen blinzelnd an, 
die nicht nachließen, zu bitten, und machte 
eine unentſchiedene Bewegung mit den Händen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter trabte ſie, einen 

Kopffiſſenbezug im Arm, dem Dorfe zu. Als 
fie noch auf der Höhe war, von wo man im 
Oſten die violette, düſtere Moorfläche und im 
Weſten die Häuſer des Dorfs ſehen konnte, 
tocrf fie lauernde, ängſtliche Blicke nach einem 
Erdhügel am Rande des Moors, in deſſen 
oberem Rand eine eiſerne Schornſteinröhre 
ſteckte. Die Anſiedlung war in Rauch gehüllt. 
Eine Ziege ſtand oberhalb des Daches, aber 
von den Inſaſſen war niemand zu bemerken. 
„Der heilige Joſeph möcht' geben, daß ſie 
mich nicht ſehen,“ dachte Hauptka inbrünſtig 
und beſchleunigte ihren Trab. Da unten 
wohnten Bilinskis, eine Torfftecherfamilie. 
Neun Kinder, davon kaum eins mitarbeiten 
konnte, hatten die Eltern durchzufüttern. 

Während ſie vorwärts haſtete, überlegte 
das Weib das ganze Elend der Nachbarn. 
Sie war ſchwächlich, das viele Stehen im 
Waſſer hatte ſich ihr auf die Bruſt geworfen. 
Den Huſten hörte man bei ſtiller Luft bis 
auf die Anhöhe. Er that, was er konnte, ein 
ſtiller, gurmütiger Mann. Und doch eine 
boffnungsloſe Lumperei! Die würden wohl 
nicht Fleiſch kaufen gehen! Nein, die nicht! 
Hauptka zuckte mit den Achſeln und ſchnaufte, 
und dann ſah ſie nochmals ängſtlich über ihre 
Schulter, ob auch keiner ſie geſehen. Heiliger 
Joſeph! 

Aber das Bruch war verſchwunden. Man 
ſah nur das Ackerland des anſteigenden Hügels, 
darüber den Nebel, hinter dem ſich der blaue 
Himmel verſteckte. 

Haupika war ein arbeitfames Weib, der 
man wohl wollte; ſie brachte ſich und ihre 
beiden Mädchen mit ehrlicher Arbeit durch; 
das wurde anerkannt. Eigentlich Witwe war 
ſie nicht, aber ſie rangierte in der Gemeinde 
als ſolche und bekam die kleine Unterſtützung, 
die mit dieſer Stellung zuſammenhing. Ihr 
Mann, der ſeines Zeichens Maurer, dann 
Arbeiter geweſen, hatte ſie eines Tages 
verlaſſen. Das war acht Jahre her, man 
wußte nicht, ob er noch lebte. Das An⸗ 
genehme, das den Gemeindevorſteher und die 
Gutsherrſchaft, bei der Hauptka im Garten 
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arbeitete, für das Weib einnahm, war der 
Umſtand, daß ſie nie klagte, weder über ihre 
Verlaſſenheit, noch darüber, daß ſie ihre kleinen 
Kinder durch ihrer Hände Arbeit durchzubringen 
hatte. Nein, ſie winſelte und klagte nicht. 
Sie langweilte auch niemand mit Mut⸗ 
maßungen, ob und wann ihr ungetreuer Mann 
heimkehren würde, ob mit oder ohne Geld. 
Sie ließ ſich auch nicht herbei, auf den Ab⸗ 
weſenden ſchlecht zu reden. Sie ſchloß den 
Mund feſt, ſchaffte und arbeitete, ſah feiſt und 
derb dabei aus, und ihre Kinder hatten rote 
Backen. Hier und da fiel bei den Mächtigen 
des kleinen Kreiſes etwas für ſie ab. Sie 
wurde berückſichtigt, weil ſie doch ein hartes 
Schickſal trug. Eine anſtändige, ehrliche Haut, 
die von ihrem rüſtigen Mann ſchnöde ver⸗ 
laſſen war! 

Auch heute, wie ſie bei Ditmers ankam, 
hatte ſie Glück. In der Küche lag das Fleiſch 
auf dem Tiſch und einigen Bänken. Mehrere 
Leute hatten ſich in dem Hausflur davor ver⸗ 
ſammelt. Die Bäuerin wog ab. Hauptka 
ſtand ganz beſcheiden an die Wand gedrückt, 
die Hände in die Schürze gewickelt, eine ganz 
ausgeblaßte, mürbe Schürze, in der ſie das 
Geld eingebunden hatte, und wartete. Manch⸗ 
mal konnte ſie einen Blick nach den Fleiſch⸗ 
vorräten gewinnen, dann ſchnüffelte ſie und 
machte eine ergebene Miene. 

„Da iſt ja auch Hauptka!“ ſagte der alte 
Bauer mit ſeiner raſſelnden Stimme. „Nach 
Fleiſch ſeid ihr gekommen? Frau, wieg' der 
Hauptka nicht knapp.“ 

Die Bäuerin war von dem vielen Wiegen 
und Schneiden und Teilen ſchon ganz wirr. 
„Wieviel?“ fragte ſie, als Hauptka an die 
Reihe kam. „Ja, ich möcht' ſchön bitten um 
ſechs Pfund,“ antwortete Hauptka kurzatmig, 
denn nun kam der Moment, wo es hieß: 
Glück oder Unglück. Eine Haarſträhne hing 
der Frau Ditmer über das erhitzte, magere 
Geſicht. Mit einer überdrüſſigen Bewegung 
faßte ſie ein Stück Bauchfleiſch und dann ein 
Rippenſtück und legte es in die Wagſchale. 
Viel mehr als ſechs Pfund. Hauptka wurde 
ganz heiß, wie ſie ſah, daß die Schale ſchwer 
herunterging und hart aufſtieß. 

„Du, Ditmer!“ rief die Frau, die Hände 
in die Seite ſtemmend, ungeduldig. 
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Der Bauer unterhielt ſich gerade mit 
einem Bekannten; ſie ſtanden ganz krumm 
voreinander und hauchten ſich ihre Meinungen 
nahe ins Geſicht. Sofort wußte der An⸗ 
gerufene, um was es ſich handelte. Mit 
einem geſchickten Schwunge warf er das dicke 
Ende eines Schweinefußes in die Wagſchale. 
„Gieb ihr,“ ſagte er lakoniſch. Hauptka bekam 
nun die ganze Ladung, ſchlug ſie eilfertig in 
ihren Bezug, bezahlte und verließ unter Dank⸗ 
ſagungen das Haus. Zuerſt ging ſie die 
Chauſſee herab, dann bog ſie in einen Fuß⸗ 
pfad zwiſchen kurzem, gelbem Weideland und 
naſſen, grünen Wieſen ein. Er führte hinter 
dem Dorf in allerhand Schlangenlinien und 
verſchmitzten Winkeln, mit Übergängen auf 
ſchmalen Brettchen über Waſſergräben nach 
ihrer Behauſung hin. Bis jetzt hatte ſie 
unbeachtet ihren Weg zurückgelegt. Eine 
Greiſin, die neben welken Sonnenblumen und 
Kohlſtrunken in einem Krautgarten ſtand, hatte 
ſie geſehen, doch die war ungefährlich. Es 
war die alte Bäckerfrau, deren Kopf ſchwach 
geworden im hohen Alter; immer ſchaute ſie 
in die Luft mit blödem Blick. Die boshaften 
Leute ſagten: ſie ſucht den geſtrigen Tag. 
Das Torfbruch ſah ſo ſchwarz aus wie lauter 
Trübſal, lauter Trübſal; noch einmal ſo dunkel 
wurde es, als Hauptka, das Dorf im Rücken, 
darauf zuſchritt. Sie hätte nicht da unten 
wohnen mögen an den ſteilen Kaulen mit dem 
tiefen Schlamm unter dem glatten Waſſer. 
Ihr Häuschen lag hübſch trocken auf feinem 
Sand; Sonne und Wind konnten von allen 
Seiten heran. Viel beſſer hatte ſie's als die 
Nachbarn, aber ſie war auch dankbar dafür 
und ſehr zufrieden. 

Auf dem Steinhaufen an dem Grenzrain 
kauerte einer von den ſchwarzhaarigen Jungen 
des Bilinski. Er belauſchte eine grau und 
weiß gefleckte Katze, die, von weitem wie ein 
Stein anzuſehen, geduckt auf dem Acker ſaß. 
Die Katze machte ſich lang und ſchlich mit 
vorgeſtrecktem Kopf durch die vereinzelt ſtehenden 
gelben Halme. Die Peitſche im Arm, mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen folgte ihr der 
Knabe. Während er mit hochgezogenen Knieen 
leiſe vorwärts ging, hatte er noch Zeit, einen 
Blick auf Hauptka zu werfen. Die warf ihr 
Fleiſchbündel auf die dem Knaben abgewandte 
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Seite; dabei hatte ſie aber doch die deutliche 
Empfindung: alle Vorſichtsmaßregeln waren 
umſonſt; es galt nun, einen Schlupfwinkel zu 
finden. Mit gerunzelter Stirn, vor Eifer lau: 
keuchend, rannte ſie die letzten wenigen Meter 
bis zu ihrem Hauſe. 

In der Stube angekommen, ließ fie das 
ſchwere Bündel auf den Tiſch fallen. „Hol 
das kleine Faß, Bertha,“ ſagte ſie erregt. 
aber völlig im klaren darüber, was ſie thun 
wollte. „Auch Salz gieb, flink!“ Sie ſelber 
nahm ein Meſſer aus der wackligen Schublade. 
Mit fliegenden Händen ſchnitt und riß ſie das 
Fleiſch — das Meſſer war ſehr ſtumpf — in 
kleine Stücke. 

„Werden Sie nicht zu Abend was kochen?“ 
erkundigte ſich die jüngere Jadwiga, das Fleiſch 
mit brennenden Augen betrachtend. Die ein⸗ 
fältigere Bertha fragte dasſelbe. 

Die Mutter ſchüttelte kummervoll den 
Kopf. „Nein, nein, nichts heute, ein ander: 
mal! Ihr ſeid meine ſchönen Kinder!“ Mit 
wilden Bewegungen und zitternden Händen 
packte ſie das Fleiſch und ſtreute Salz darauf, 
daß es nur ſo flog. So, nun ſchichtete ſie 
es feſt in das Fäßchen ein; noch eine Hand 
voll Salz. 

Jadwiga fing urplötzlich zu weinen an, 
ſchüttelte ſich wütend und rannte in eine Ecke, 
da brüllte ſie laut. Hauptka kümmerte ſich 
um nichts. Mit voller Kraft ſtemmte ſie die 
Fäuſte auf das Fleiſch und legte dann einen 
Stein darauf. „Spaten!“ rief ſie, die Hand 
ausſtreckend, ohne Bertha anzuſehen, die ihn 
ihr reichte. 

Neben dem Lehmofen mit der Herdſtelle 
fehlten einige Ziegelſteine, die die Stube 
pflaſterten. Hauptka grub ein Loch an dieſet 
Stelle, ſie arbeitete wie auf Tod und Leben. 
Als es tief genug war, ſtellte ſie das Fäßchen 
hinein, deckte die Erde darüber und ſtampfte 


‚fie mit ihren bloßen Füßen feſt. Jadwiga 


kam aus ihrer Schmollecke heraus, als dit 
Mutter ſoweit war. Mit Neugier ſahen beide 
Töchter zu, und dann ſtampften ſie auch, ſich 
an der Mutter Rockfalten haltend, mit Ge⸗ 
lächter und Ausrufen. 

„Still, ruhig! Du, lauf' mal ans Fenſter, 
ob auch nich' einer von Bilinskis kommt,“ 
befahl die Mutter, fie eilfertig fortſchiebend. 
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Beide Mädchen rannten ans Fenſter. „Ja, 
ſie kommt, die Bilinsſche!“ ſchrieen ſie, und 
als ſie ſich umwandten und ihrer Mutter 
trregtes und erſchöpftes, aber doch triumphieren⸗ 
des Geſicht ſahen, begriffen ſie. 

„Daß ihr nur den Mund haltet, ihr 
Elſtern! Ich bin nirgends geweſen, hab' 
nichts gekauft!“ 

Hauptka brach Kiefernäſte an ihrem Knie 
entzwei, daß es krachte; die Mädchen kicherten 
und ſtrampelten vor Vergnügen, als es leiſe 
und zaghaft an der Thür rüttelte. Die Mutter 
warf den Kindern einen erzürnten und herrſchen⸗ 
den Blick zu, gab ihrem Geſicht ſein gewöhn⸗ 
liches, ruhiges und armſeliges Anſehn und 
ging, die Thür aufzumachen. Die Frauen 
begrüßten ſich. 

„Wo kommſt du noch ſo ſpät her? Willſt 
du ins Dorf?“ fragte Hauptka, hinter ihrem 
Gaſt die Thür zu machend. 

„Nein, ich komm nur ſo — iſt ein gelinder 
Abend,“ ſagte die Bilinska mit heiſerer, dünner 
Stimme. Langſam ging ſie bis in die Mitte 
der Stube, da blieb ſie ſtehen, den Oberkörper 
gekrümmt, als fürchte fie, die hängenden 
Balken der Decke zu berühren. Verſtohlen 
ließ ſie ihre glanzloſen, tiefliegenden Augen 
in dem Raum umherſchweifen, wobei ſie den 
Kopf ruckweiſe drehte. „Die Kinder ſind ganz 
wohl, ganz geſund und wohl,“ ſagte ſie, als 
ihr Blick die beiden rotbäckigen Mädchen 
ſtreifte, die eng zuſammen auf einer Bank 
ſaßen und ſich an den Händen hielten, mit 
einem ähnlichen Gefühl, als wären ſie in 
einem Theater. 

„Ja, der liebe Gottchen giebt Geſundheit.“ 
Hauptka machte Feuer im Ofen und puftete 
aus vollen Backen. 

„Was kochſt denn euch heut zum Abend?“ 
erkundigte ſich die Bilinska, einen Schritt näher 
zum Herde tretend. 

„Mus, was ſoll ich ſonſt kochen,“ Hauptka 
zudte mit den Achſeln und ſah ſehr er: 
bärmlich aus. 

„Haſt du auch gehört, dem Ditmer iſt ein 
Schwein zu Schaden gekommen. Die Leute 
faufen billig Fleiſch.“ 

„Ja, davon weiß ich,“ ſagte Hauptka ſich 
aufrichtend. Einen Moment ruhten die Blicke 
der beiden Weiber ineinander. 
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„Du kannſt mir wohl ein oder zwei Pfund 
ablaſſen, Hauptka,“ ſagte die Bilinska dringend 
und griff mit ihrer langen, ſteifen, torffarbenen 
Hand nach Hauptkas Rockfalten. 

„Ich, woher? Ich hab' ja keins!“ ruft 
Hauptka erſtaunt. „Wenn ich hätt', warum 
nicht.“ 

„Aber — aber — ich würd's auch ſpäter 
bezahlen.“ 

Hauptka lacht. „Aber wenn ich doch keins 
haben thu?“ 

Der Beſuch glaubt nicht daran, daß in der 
Stube kein Fleiſch zu haben iſt, aber ſie ſieht, 
daß man ihr keins abgeben will. Sie will 
bitten, betteln. „Gieb mir ſchon ein Pfund, 
Hauptka, wenn's nicht mehr ſein ſoll,“ murmelt 
ſie. „Er iſt ſo auf Fleiſch und die Kinder 
— jedem einen Mund voll.“ 

„Du hörſt doch, ich hab' keins! Sieh 
doch nach, du findeſt keins, weil nichts da iſt! 
Sieh doch in den Winkeln und Ecken nach, 
im Schrank, er ſteht offen!“ fordert Hauptka 
mit guter Laune auf. 

Die Bilinska ſieht ſich nun ohne Be⸗ 
mäntlung um, ihr Blick wird trübe. Sie 
murmelt etwas vor ſich hin, ihr Geſicht iſt ſo 
bleich, daß ordentlich ein Schein davon ausgeht. 

„Willſt du nicht ein bißchen ſitzen? Na, 
wer ſo was aufbringen kann, 'ne arme Witwe 
kauft ſich Fleiſch! Dazu kommt man nicht. 
Jeſus Maria, man iſt froh, wenn man lebt!“ 

„Man will ihm auch mal 'nen Biſſen 
Fleiſch vorſetzen,“ murmelt die Bilinska mit 
kellchender Bruſt. 

„O ja, das thut man gern, arme Leute 
wollen auch nich immer Kartoffeln eſſen,“ 
giebt Hauptka bereitwillig zu. 

Nun dröhnt Huſten durch die Stube. Die 
Bilinska macht fortwährend Verbeugungen 
und ſchlägt ſich auf die Kniee oder ſtemmt die 
Hände gegen die Bruſt. 

„Haſt auch ſolch ſchlechte Bruſt,“ ſagt 
Hauptka mitleidig, als Stille eintritt. „Nimm 
Zwieweln mit braunem Zucker, ja Zwieweln 
mit braunem Zucker thun gut.“ 

Mit abweſendem, ſtumpfem Blick hört das 
Weib den Rat an, ſteckt ihre Hände zuſammen— 
ſchauernd in ihre Armel, wendet ſich und geht 
zur Thür hinaus. Hauptka begleitet ſie und 
ſagt noch etwas darüber, daß man ſich im 
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Leben nicht ſchonen kann und daß es ſchwer 
iſt, durchzukommen. Sie ſieht dem Beſuch 
nach, wie die lange Geſtalt in dem ſchmalen, 
dunkeln Rock raſch von den Schatten des 
Torfbruchs verſchlungen wird. 

„Nun laßt gut ſein,“ ſagt ſie unwirſch, 
als ſie in ihre Stube zurückkommt und ihre 
beiden Töchter vorfindet, wie ſie lachend und 
ſchreiend herumhopſen. | 

„Sie wollt's uns abluchſen, die Pracherſche. 
Aber wir laſſen nicht, wir ſind ſchlau!“ 
ruft Jadwiga auf dem Platz am Herde 
ſtampfend, mit den Fingern zur Erde weiſend. 
Bertha macht ihr alles nach. „Da haben 
wir unſern Vorrat, unſer Fleiſch!“ ſchreit ſie 
mit dem Kopfe wackelnd. 

Die Mutter faßt beide unſanft an den 
Armen und zieht fie vom Herde fort. „Nu' 
ſeid ſtill, da iſt nichts zu lachen!“ Ihr Blick 
iſt ſo heftig, daß die Kinder eingeſchüchtert 
werden. 

Hauptka ſteht am Herd und ſieht auf die 
roten, ſchwelenden Aſte. Du hättſt ihr können 
das abgeben, was Ditmers dir ſchenkten, 
überlegt ſie. Sie haben es geſchenkt, konnt'ſt 
es weiter ſchenken. Und es iſt nicht nur das; 
ſie hätte es können, nein, ſie hätte es müſſen. 
Woher kommt der Gedanke? Noch wenige 
Augenblicke vorher war ſie ſtolz darauf, ſich 
ſo klug eingerichtet zu haben. Der Gedanke 
frißt und brennt, er macht ihr die Bruſt eng. 
Ich bin doch ein armes, verlaſſenes Weib, 
ganz allein mit den Kindern, und niemand 
ſorgt für mich. Und wenn ich krank werd', 
was dann? Wie ſoll ich wegſchenken, ent⸗ 
ſchuldigt fie ſich vor dem brennenden Ges 
danken und macht die Miene, die ſie immer 
macht, wenn ſie, an die Wand gedrückt, be⸗ 
ſcheidentlich beim Gemeindevorſteher oder Guts⸗ 
beſitzer wartet. Die Miene hilft aber nichts 
dazu, fie hält auch nicht vor; ſogleich wird 
ihr Geſicht wieder ſteif und ernſthaft. Das 
Bewußtſein, eingeſalzenes Schweinefleiſch zu 
beſitzen, hat ſeine Freudigkeit ganz verloren. 
Es klebt Trauer daran, etwas Schwarzes, 
Schweres. Hauptka kann an garnichts denken, 
was außerhalb liegt, nicht an den morgigen 
Tag, ſie muß in ſich hineinſehen. Da ent— 
deckt ſie mit einem abergläubiſchen Erſchrecken: 
es kommt garnicht auf den morgenden Tag 


an mit ſeiner Plage und ſeinem Verdienſt, 
auch nicht auf die Menge Fleiſch, die iht zu: 
gefallen. Beſſer wär's für ſie, wäre kein 
Arbeitstag morgen, und das Fleiſch wäre nicht 
da, und dafür hätte ſie nicht dieſes Brennen 
in der Bruſt und dies Unbehagen. Hauptka 
ſpricht an dieſem Abend keine drei Worte 
mehr. Im Bett ſchütteln ſie Schauer der 
Übermüdung. Sie kommen und laſſen ſie 
ſtarr und in Angſt liegen; ſie kommen wieder 
. . . der Tag war zu anſtrengend, zu oft iſt 
ſie in Schweiß geraten bei dem warmen 
Wetter, ſie hat ſich nicht geruht vom Morgen 
bis zum Abend. 

Schließlich ſchläft Hauptka ein, und da 
kommt es ihr vor, als wäre draußen Winter 
geworden, tief voll loſem Schnee weit und 
breit das Feld, auch das ſchwarze Torfbruch 
weiß. Am Himmel hängt noch mehr Schnee. 
Die Krähen krächzen. In der Stube iſt es 
hell — nicht ſo hell, wie es geſtern am Tage 
war, und nicht ſo hell wie am Abend, wenn 
die Lampe brennt, hell und ſanft, und alles 
wie tot und geſtorben. Wenn einer ins Haus 
treten will, klopft er erſt den Schnee von den 
Stiefeln, dann trampelt er ... Hauptla ſtebt 
am Herd und ſchmilzt Schweineſett aus. 
Etwas Warmes, Naſſes rinnt ihr über die 
Wangen oder über die Bruſt. Sind es 
Thränen oder blutet ihr Herz? Man bört es 
tropfen; ihr iſt ſo ſchwach und traurig zu 
Sinn. Es trampelt, als ob eine Manns⸗ 
perſon vor der Thür ſtände. Hauptka entſetzt 
ſich, fie horcht, daß ihr der Kopf weh ihut 
und geht dann vor die Thür. Schnee. Es 
riecht nach Schnee, und nichts iſt zu ſehen als 
Schnee. Wer ſteht da am Zaun? Wer ſteht 
da? Hauptka wälzt ſich ein Haus auf die 
Bruſt, ſie will ſchreien und fällt zurück. Da 
ſteht ein Mann am Zaun. Ein Mann obne 
Hut, im Bettlerrock, mit zerriſſenen Hoſen über 
den Knieen. Er ſteht da und ſtiert ſie an 
und fängt langſam an zu grinſen. 

Hauptka bäumt in die Höhe und ſchreit 
nun wirklich: „Jeſus, Jeſus Maria, nein, das 
nicht, nein!“ Ganz deutlich ſtand er da, ganz 
deutlich mit ſeinem ziegelroten Bart und den 
grellen Augen. Ihr Mann war zurück 
gekommen. Jeſus, Jeſus Maria und Joſeph 
und alle Heiligen, das nicht! Sie ringt die 
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Hände und windet ſich mit angſtverzerrtem 
Geſicht. Soll ſie aus dem Bett ſtürzen und 
vor der Thür nachſehen? Steht er da? Sie 
krallt ſich in das Bettſtroh und wacht vollends 
auf. Ihr hat geträumt. Es iſt nicht Winter 
draußen, ſondern Herbſt, die Zeit der Kartoffel⸗ 
ernte. Da ſchlafen ihre Kinder in der Schlaf⸗ 
bank. Er iſt nicht zurückgekommen. Bei jedem 
Atemzug ächzt ſie, als ob das Schwere ſich 


dadurch von ihr heben müßte. Wenn aber 
der Traum eine Vorbedeutung wäre — ihr 
ſtockt der Atem — er käme wirklich eines 


Abends wieder, ganz ſo, wie er weggegangen, 
nur älter und ſchlechter geworden! ... Er 
hatte nicht auf dem ſchwarzen Brett der 
Säufer geſtanden, er war auch kein Dieb oder 
Meſſerſtecher geweſen. Niemand in der Ge— 
meinde wußte, wie ſchlecht er war, nur ſeine 
Frau in dem einſamen Häuschen. Ungerecht, 
unzufrieden, neidiſch, hartherzig und voller 
Launen, ſo daß man manchmal denken konnte, 
er hätte keinen Verſtand im Kopf. Ein ge⸗ 
ſegneter Tag, als er ſagte: ‚nun geh ich fort, 
mir lohnt der Fetzen hier nicht. Ich geh' zu 
den Kameraden, die nicht arbeiten brauchen, 
weil ſich die Herren mäſten.“ Hauptka dachte 
an alles dies und wie froh ſie geweſen, als 
nun Ruhe und Ehrbarkeit in ihrer Stube ein⸗ 
kehrten. Trotz aller Mühſeligkeit war's eine 
Erlöſung. Kein Lärm, kein Schimpfen, keine 
Unzufriedenheit, die jede armſelige Freude tot 
machte, kein Haß gegen Ditmers und den 
Gemeindevorſteher und die Gutsherrſchaft. 
Sie war allein mit den kleinen, unſchuldigen 
Kindern und richtete ſich ihr Leben in Demut 
und möglichſter Behaglichkeit ein. Und die 
Menſchen waren gut zu ihr geweſen .. 
Hauptka durchläuft die Tage, all die Wege 
der Arbeit und der ſtillen Zufriedenheit, die 
Sonntage, wo ſie an jeder Hand ein Kind, 
rein angezogen, zur Kirche wanderte. Sie 
kommt auf den geſtrigen Tag — da ſtockten 
ihre Gedanken ... Das vergrabene Fleiſch! 
Sie bleibt ſtill auf dem Rücken liegen und 
fühlt ihr verhärtetes Herz und den drohenden 
Traum als etwas Zuſammenhängendes, 
Fürchterliches. Mit einer Anſtrengung reißt 
ſie ſich aus dieſem Fürchterlichen und klettert 
ſtöhnend aus dem Bett. Sie wirft einen 
Rock über, taſtet nach dem Spaten und fängt 
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an zu graben. Die Stube erfüllt ein Schummer⸗ 
licht, das der nahe Sonnenaufgang verbreitet. 
Hauptka gräbt und wühlt, bis ſie das Fäßchen 
aus ſeinem Verſteck hebt. Sie teilt auf einen 
irdenen Teller von dem Vorrat ab und beſieht 
mit Eifer, ob es eine gute Portion iſt und 
einen anſtändigen Eindruck macht. Da, den 
Schweinefuß thut ſie noch dazu und ſeufzt. 
Noch ehe die Kinder auf ſind, läuft ſie mit 
Furcht und Haſt, den Teller in Händen, zu 
den Nachbarn herunter. Der halbe Himmel 
ſtrahlt in Aufgangsgoldſchein. Ein ganz klarer 
Tag, nur um die halbe Sonne ſchlingt ſich 
ein Bogen von Wölkchen, die wie im Tanz 
leicht flockig im Glanze dahin ſchmelzend 
ſchweben. Das Torfbruch überzieht ein 
milchiger Nebel, die ſpitzen Klafterhaufen ſehen 
braunſchwarz und golden aus dem Schleier. 
Ganz fern an dem Weg nach dem Gutshof 
ſtehen runde, brandrote und glänzend gelbe 
Bäume. 

Bilinski wäſcht ſich vor ſeiner Erdwohnung 
in einem Eimer Waſſer. Er taucht den Kopf 
in das Waſſer und erhebt ſich pruſtend und 
ſchnaufend, während ſeine dunklen Hände. 
reiben. Sein Haar ſteht ihm wie Borſten 
um den kleinen Kopf. Er iſt ein ſchmächtiger 
Menſch, mit einem ſanften, verbrauchten und 
hübſchen Geſicht. Als Hauptka an ihm vorbei 
geht, ſieht er ſie von unten herauf mit einem 
Hundeblick an und wünſcht ihr guten Morgen. 

In dem dunklen, ſtickigen Raum der Erd— 
hütte wimmelt es von Kindern. Halbnackt 
kriechen einige auf dem Erdboden herum, an 
Lumpen zerrend, mit denen ſie ſich bekleiden 
wollen. Ein großer Junge ſchläft noch mit 
von ſich geſtreckten Armen und Beinen, ein 
Schulmädchen macht ſich die Haare vor einem 
Spiegelſcherben. Die Bilinska liegt angekleidet 
mit offener Bruſt auf dem Bett, neben ihr das 
allerjüngfte Kind, ein ältlich ausſehendes 
Geſchöpf mit wachen, ſchwarzen Augen. „Ich 
bin's, Hauptka,“ ſagt der Beſuch zu der 
Bilinska gewandt. Dieſe öffnet die Augen, 
doch nur halb, was ihrem Geſicht einen 
leidenden, gramvollen Ausdruck giebt. Sie 
richtet den Oberkörper halb auf und läßt den 
Kopf hängen. 

„Ich bring' das Fleiſch,“ ſagt Hauptka 
verlegen, indem ſie den Teller auf den einzigen 
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Tiſch ſtellt. „Hör' mal, Bilinska.“ Sie 
ſetzt ſich zu der Liegenden auf das Bett und 
umfaßt ihre Schultern und ſpricht mit rauhem 
Flüſtern: „Geſtern Abend kamſt du, und da 
hab' ich Unrecht gethan. Ich hab' mich ver: 
ſtellt — ja, ich hab' Unrecht gethan.“ Sie 
küßt die Frau raſch auf die Schulter. „Ver⸗ 
graben hab' ich's, wie ich von Ditmers kam, 
weil ich nichts abgeben wollte; denn das 
weiß ich ſchon, bezahlen thut ihr doch nie. 
Aber nun ſchenk' ich's dir und bitt' mein 
Unrecht ab.“ 

Die Bilinska hört zu und hebt den Kopf; 
mit ihren halben, leidenden Augen ſieht ſie 
nach dem Teller Fleiſch hin, den die Sonne 
beleuchtet. „Ich dank' auch ſchön,“ murmelt 
ſie, ſich von Hauptkas feſtem Arm ſtützen 
laſſend. 

„Ich hatt' ſolch ſchlechten Traum, Bilinska,“ 
fängt dieſe wieder zu flüſtern an, „den kann 
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ich niemand auf Gottes Welt erzählen. Ach 
nee, ach nee, ſolch harten Traum, wie ein 
Gericht Gottes.“ Hauptka wird in Erinnerung 
daran ganz erdig im Geſicht und legt ihren 
Kopf mit einem gewaltſamen Aufſchluchzen an 
der Bilinska kranke, magere Bruſt. 

„Arme Seele,“ ſagt die Frau heiſer und 
monoton. 

„Gott wird mir nicht ſolch Unglück geben! 
Das wird er nicht. Bet' für mich, Bilinska!“ 

„Ja, ich werd' beten, er ſoll dir nicht das 
Unglück geben, was er dir im Traum ge⸗ 
zeigt hat.“ 

„Nein, gerade das nicht, das nicht!“ 
Hauptka iſt entzückt, daß ſie verſtanden iſt und 
drückt ſich zitternd an die kranke Frau. Dann 
erhebt ſie ſich, ſie muß auf das Feld hinaus, 
Kartoffeln ſammeln. Man ſieht ſchon einen 
Zug dunkler Geſtalten unter den bunten 
Bäumen nach dem Gutshof gehen. 


Die Euterbten. 


Ein Beitrag zur Frauenfrage. 


Un den Tiſch im alten Pfarrhaus 
Sitzen kleiner Blondköpf' vier, 


Pöchſt geſpannt find die Geſichter: 
„Mutter mir!“ „Mir auch!“ „Und mir!“ 


Ja, heut giebt es Leckerbiſſen, 
Denn zwei junge Hähnchen ſtehn 
Braun gebraten auf dem Ciſche 
Appetitlich anzuſehn. 


„Nun verteil' ich,“ ſpricht die Mutter, 
Scalkhaft lacht fie, dem Papa 

Schnell das größte Hähnchen ſpendend; 
Lau wehrt der: „Nein Du, Mama.“ 


| 
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Nun das andre; ernſthaft blicken 
Die vier Kleinen, wie ſo fein 
Nun in viele, kleine Stücke 

Sie das Hähnchen teilet ein. 


„Etſch,“ ſagt da der kleine Walther 
Su der rofgen Schweſternſchar, 
„Wenn ich einmal groß bin, eß' ich 
Auch ein Baͤhnchen ganz und gar. 


Ihr könnt nie ein ganzes haben, 
Ihr kriegt höchſtens nur ein Bein, 
Aber ich werd' mal ein Dater 
Und dann iſt ein ganzes mein.“ 


Sehr beklommen find die Schweſtern. 
„Mutter, iſt es wahr, ſag an, 
Kriegen Srau'n nie ganze Pähnchen, 
Ißt die immer nur der Mann?“ 


DH< 
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Als Erzieherin in Rumänien. 
Selbſterlebkes. 
Von 
Glifabeih Winckler. 


Nachdruck verboten. A 


her Zug durchbrauſte die ungariſche Steppe. Eintönig und öde ſtreckte fie ſich 
aus, ſo weit das Auge blickte, hier und da unterbrochen von einem ver— 
8 einzelten Gehöft mit weißgetünchten Lehmmauern und ſchäbigen Stroh— 
dächern. Von Zeit zu Zeit ſah man am Horizont den gen Himmel ragenden Arm 
eines Ziehbrunnens; ſonſt fand das Auge keinen Ruhepunkt in der endloſen Fläche. 

Während der Zug mit Windeseile unaufhaltſam vorwärts ſauſte, flogen meine 
Gedanken zurück an den heimatlichen deutſchen Herd, der nun ſchon in weiter Ferne 
hinter mir lag. Am vorhergehenden Abend hatte ich Dresden verlaſſen, und erſt am 
nächſten Mittag durfte ich hoffen, Caroba, ein kleines Städtchen in der Walachei, zu 
erreichen. Wie alles ſo plötzlich gekommen? Ich wußte es ſelbſt kaum. Es zog 
mich hinaus in die Fremde, andre Völker, andre Gegenden kennen zu lernen. In 
meiner erſten Stellung in der Heimat hatte ich ſoviel Engherzigkeit und kleinliche 
Anſchauungsweiſe kennen gelernt, daß ich befreit aufatmete bei dem Gedanken an die 
weite Welt da draußen. Dennoch würden meine eigenen Bedenken und die Ein— 
wendungen andrer ſchwerer ins Gewicht gefallen ſein, wäre ich nicht genötigt geweſen, 
die pekuniäre Seite der Frage beſonders zu berückſichtigen. Da bot ſich mir eine „gute 
Stellung“ als Erzieherin in einer Familie in Rumänien. Zwar ſei der Ort etwas einſam, 
ſo ſchrieb man mir, aber ganz freundlich an dem Ufer der Donau gelegen. Die Familie 
zähle zu den beſten des Landes, und ich würde alle Annehmlichkeiten eines reichen, 
angeſehenen Hauſes dort finden. Equipage ſtehe immer zu meinen Dienſten und 
desgleichen mehr. Das klang alles recht befriedigend; an die Einſamkeit des Land— 
lebens war ich gewöhnt, im übrigen würde mir meine Arbeit an den ſechs Kindern 
über manches hinweghelfen. | 

Ein alter Onkel, der viel in Rumänien gereift war und den ich darum befragte, 
ſchrieb mir, daß er zwar Caroba nicht kenne, wohl aber mit dem verſtorbenen Gatten 
der Frau Omelescu zu thun gehabt habe, und daß der ein achtbarer Mann geweſen 
ſei. So ſchloß ich denn nach kurzem Hin- und Herkorreſpondieren mit dem Vertreter 
des Handels hauſes Omelescu ab, vertrauend auf mein gutes Glück und auf die 
Widerſtandsfähigkeit meiner zwanzig Jahre. 

Da ſaß ich denn, und der grelle Pfiff der Lokomotive erinnerte mich von Zeit zu 
Zeit daran, daß ich unaufhaltſam einem Ziele entgegenrollte, das ſo dunkel und unſicher 
vor mir lag wie die Nacht, die ihre ſchwarzen Fittige jetzt über die Pußta aus— 
breitete. Zum erſtenmal überfiel mich ein kleines Bangen vor der nahen Zukunft. 
Mir gegenüber ſaß ein junger Franzoſe, der ſich vergeblich bemühte, eine Konverſation 
mit mir in Fluß zu bringen, endlich aber, der einſilbigen Antworten müde, ſeine 
Beine auf den Sitz zog, ſich zuſammenrollte wie ein Pudel und einſchlief. An der 
nächſten Station ſtiegen zwei andre Herren ins Coupé (das mir übrigens als 
einziges Damencoupé angewieſen worden war). Sie waren allem Anſchein nach 
höchſt verſchiedener Meinung. denn ſie ſchrieen ſich gegenſeitig in irgend einer ſlaviſchen 
Sprache derartig an und geſtikulierten mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß ich jeden Augenblick 
erwartete, fie würden ſich an die Kehle ſpringen. Dabei jpudten ſie mit einer 
18 
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Ungeniertheit im Coupé herum, daß ich mich in die äußerſte Ecke drückte. Um Mitter⸗ 
nacht langte der Zug an der ungariſch-rumäniſchen Grenze an. . 

Inmitten der Nacht einen Zug wechſeln, iſt meiſt ein ungemütliches Muß. zumal 
wenn's im fremden Lande geſchieht und ſich damit das Vergnügen einer Zollreviſion 
verbindet. Alles ſtürzte in einen langen, ſchwach erleuchteten Raum mit abgenutzten 
Holzdielen, wo die Zollbeamten mit ſchmutzigen, verſchlafenen Geſichtern ihre Arbeit 
verrichteten. Alles drängte ſich in wilder Unordnung durcheinander. Hier ein 
ungariſcher Offizier mit ſeiner alten Mutter am Arm, da eine Gruppe Herren, die 
lachend und ſchäkernd ein paar junge, kokette Damen umſtanden, dort in der Ecke ſaß 
auf Säcken und Gepäckſtücken eine Gruppe rumäniſcher Bauern, teils ſchlafend, teils 
aus einer großen, runden Flaſche trinkend, die von Hand zu Hand ging. Eine Frau 
ſchlug ſchimpfend und ſchreiend auf ihren Knaben ein, während ſie ein weinendes 
Mädchen auf dem Arme trug und ein anderes an ihrem Rocke hing. Am Zolltiſch 
zankende, ſchimpfende Stimmen und allgemeines Gedränge. Neben mir ſtand eine 
äußerſt korpulente, mit allen möglichen Kleidungsſtücken behangene Frau. Ihr ſchlaues, 
aber gutmütiges Geſicht glänzte freudevoll, und dem Zollbeamten vertraulich auf die 
Schultern klopfend, rief ſie in das Kauderwelſch ungariſcher und rumäniſcher Stimmen 
n Monſieuchen, allens hoaben's mir durchg'luxt und nix hoaben's 
g'funde! 

Jetzt wurde das Signal zum Einſteigen gegeben, und als Erwiderung darauf 
folgte ein vermehrtes Schreien und Drängen der Menge, das ſich in das ſchrille 
Läuten der Glocke miſchte. Ich befand mich bald darauf in einem Coupe mit der 
gemütlichen Wienerin, die es ſich inmitten ihrer unzähligen Schachteln, Packetchen und 
Koffer ſo bequem wie möglich gemacht hatte. Höchſt amüſiert erzählte ſie ihrer Nach⸗ 
barin, was ſie alles durchgeſchmuggelt und wie ſchlau ſie es angeſtellt habe. Voll 
Befriedigung drückte ſie ſich in ihre Ecke und nach einem „Nu Kinderl, ſchlaft und 
macht's euch g'mietlich“, verſank ſie in ſüßen Schlummer. 

Am nächſten Morgen waren wir im Herzen Rumäniens. Piatra und Crajova 
lagen hinter mir, und ich näherte mich dem Ziel meiner Reiſe. Von den böchſt 
unſauberen Polſtern flogen meine Blicke über eine weite, dürre Steppe. Endlich 
erſchienen einige Häuschen in der Ferne, und auf meine Frage erfuhr ich, daß dies 
Caroba ſei. Da lag's, — ein elender, kleiner Ort in der Steppe! Es war, als 
ſenke ſich ein Stein auf meine Bruſt. So hatte ich mir es allerdings nicht gedacht! 
Am liebſten wäre ich gar nicht ausgeſtiegen und hätte die zweieinhalbtägige Rückreiſe 
ſofort wieder angetreten. Mein Coupe erſchien mir jetzt wie ein feſtes Stück Land, 
das ich verlaſſen ſollte, um auf unſicheren Boden zu treten. Aber nun hieß es, den 
Kopf oben behalten. 

Der Zug ſtand, wir waren in Caroba. 

Das erſte, worauf meine Blicke fielen, war ein Schaffner, der einem kleinen, 
ſich zum Gepäcktragen herandrängenden Jungen eine Ohrfeige verabreichte, daß der 
kleine Mann ſich ſchreiend im Sande wälzte. „Mademoisella?“ fragte da eine 
Stimme, und vor mir erſchien eine dicke, rote Naſe mit nicht mißzuverkennendem 
hebräiſchen Schwunge. Dieſe, ſowie zwei triefende Augen, die aber nichtsdeſtoweniger 
ſüßlich lächelten, gehörten einem höchſt ſchäbig und ſchmutzig gekleideten Mann an, 
der ſich mir als Herr Pollak, Vertreter des Handelshauſes Omelescu, vorſtellte. Er 
nahm mir mein Handgepäck ab, und auf knirſchendem Sandwege, wo der Fuß bis 
zum Knöchel verſank, mahlte ich in der Mittagsſonne neben dieſem Gefährten einem 
nahen, großen Hauſe entgegen. Das war mein Einzug in Caroba! — 


* * 
* 


Das Haus, dem wir uns näherten, war aus roten und gelben Ziegeln erbaut, 
hatte vorn eine mit Glas überdachte Veranda, zu der einige Stufen führten. In 
dieſer angelangt, erhob mein Begleiter ſeine Stimme und rief nach der Dame des 
Hauſes. Da ſie aber nicht erſchien, ſich überhaupt kein lebendes Weſen zeigte, begaben 
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wir uns treppauf, treppab auf die Suche. In einem der Korridore kam uns eine 
weibliche Geſtalt entgegen. Eine Menge ſchwarzen Haares umhing in größter 
Unordnung ein gelbliches, mageres Geſicht, aus dem zwei ſchwarze, ſtechende Augen 
prüfend auf mich ſchauten. Die Kleidung beſtand aus einem hellgrauen Regenmantel, 
det von oben bis unten mit zahlloſen Fett: und ſonſtigen Flecken beſät war. An 
dem tiefen Bückling des Herrn Sekretärs erkannte ich, daß ich die Herrin des Hauſes 
vor mir habe. Dieſe nahm jetzt eine imponierende Miene an, that noch einen 
tüchtigen Zug an ihrer Cigarette und ſagte dann mit nachläſſiger Stimme: „Ah, 
voila mademoisella!“ 

Darauf entſpann ſich eine lebhafte Konverſation zwiſchen ihr und dem Sekretär, 
von der ich, da ſie in rumäniſcher Sprache geführt wurde, kein Wort verſtand. An 
den Blicken und Bewegungen ließ ſich jedoch leicht erkennen, daß meine Perſon den 
Geſprächsſtoff bildete. Endlich wandte ſie ſich zu mir: 

„Venez, mademoiselle, je veux vous montrer les enfants! Vous avez 
hair tres jeune, j’espere que vous étes bien forte!“ Dabei ballte fie die Hände, 
wabrſcheinlich um mir. die Qualität phyſiſcher Kraft anzudeuten, deren ich bei der 
Erziehung ihrer Kinder bedürfte. Ich verſicherte ihr jedoch, daß meine Geſundheit im 
beſten Zuſtande ſei, und daß ich Kinder ſehr gern habe. — 

„Serr gutt,“ war die Erwiderung, „meine Kinder ſerr guttes Kinder ſein! Vous 
aurez faim apres voyage, temps pour diner!“ 

Während dieſes Geſprächs waren wir eine ſchmale Treppe hinunter geſtiegen, 
die ins Souterrain führte. Ich folgte meiner Führerin in einem langen, dunklen 
Gange, mit vorgeſtreckter Hand den Weg taſtend. Jetzt öffnete Madame eine Thür, 
und wir traten in einen gepflaſterten Raum, der ſein Licht durch die kleinen Fenſter 
an der Decke erhielt. In der Mitte ſtand ein gedeckter Tiſch, d. h. Teller, Gläſer u. dgl. 
lagen in wilder Unordnung auf einer zerriſſenen Wachstuchdecke. Etwa ein Dutzend 
Kinder tobte und ſchrie hier durcheinander; ſie hatten unſern Eintritt nicht bemerkt, 
und erſt die ſchrille, zankende Stimme der Mutter, die alles übertönte, ſtellte ein wenig 
Ruhe her, und ich begrüßte die kleine Schar. Nicht wiſſend, welches die Abkömmlinge 
der edlen Familie Omelescu waren (denn alle ſahen gleich ſchmutzig aus), machte ich 
mich daran, allen die Hände zu ſchütteln. Madame kam mir jedoch zu Hilfe, indem ſie 
einen Teil der kleinen Geſellſchaft einfach zur Thür hinausjagte und fie dann mit 
lautem Knalle zuwarf. Als das letzte der kleinen Geſchöpfe ihrer zankenden Stimme 
entflohen war — was übrigens mit unglaublicher Geſchwindigkeit vor ſich ging, — 
blieben noch fünf Kinder übrig. Sie mochten zwiſchen fünf und zwölf Jahren ſtehen, 
magere, kleine Geſtalten, mit dunklem Haar und gelbem, kränklichem Teint. Zu dieſen 
geſellte ſich noch Jenika, ein ſechzehnjähriges Mädchen, das mich mit höchſt miß— 
tauschen Blick betrachtete. Nach der Begrüßung ſetzten wir uns an den Tiſch, 
aber kein Eſſen wurde aufgetragen. Madame rauchte ihre Cigarette und inſtruierte mich 
halb in deutſcher, halb in franzöſiſcher Sprache über meine Pflichten. Hunger und 
Müdigkeit nach der langen Reiſe hatten mich ganz elend gemacht, und ich lechzte nach 
einem Tropfen Waller, den Reiſeſtaub los zu werden; denn noch ſaß ich jo da, wie 
ich aus dem Coupé geſtiegen war. Ich benützte daher eine Pauſe in ihrer Rede und 
bat, mich etwas erfriſchen zu können. | 

„Oh non, mademoisella, maintenant nous voulons diner,“ wurde mir ganz 
vorwurſsvoll zur Antwort. Und um dies zu beſchleunigen, begann fie mit dem 
Meſſerſtiel auf den Tiſch zu klopfen und erhob ihre Stimme, daß ſie gellend im 
Raum widerhallte. Das half. Die Thür wurde aufgeriſſen, und ein Türke in 
braunen Pluderhoſen mit rotem Gürtel, nackten Füßen und unglaublich indifferentem 
Geſichtsausdruck erſchien vor ſeiner Herrin. 

Sie ließ einen Schwall von Worten auf ihn los, ein dummes Lächeln erſchien 
als Erwiderung auf ſeinem Geſicht, und mit mächtigen Schritten entfernte er ſich. — 
Bald darauf kam er wieder, und hinter ihm latſchte etwas, das einer Hexe aus 
Hänſel und Gretel trefflich ähnlich ſah: eine mit ſchmutzigen Lumpen behangene Frau 
mit dickem Tuch über dem Kopf, ſo daß man vom Geſicht nichts ſehen konnte — das 
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war die Köchin. Es folgte nun ein lauter Wortwechſel, begleitet von den heftigſten 
Geſtikulationen; dann verſchwand die Hexe mit ſchlurfendem Schritt, die Thür flog 
krachend zu — und wir warteten wieder aufs Eſſen. — 

Endlich erſchien es: ein weißer Brei, aus dem hier und da ein mangelhaft 
gerupfter Hühnerflügel oder ein Bein herausragte. Trotz allen Hungers verging mit 
die Luſt zum Eſſen bei dem Anblick. Aber es blieb nichts weiter übrig, ich batte 
mich an die Koſt zu gewöhnen. Auch die Bedienung war höchſt ſonderbarer Att. 
So brachte der türkiſche Diener die geſchnittenen Stücke Brot, die er an ſeinen Leib 
preßte, bis an den Tiſch, woſelbſt er ſie fallen ließ; dann ſpießte er eins davon mit 
einem langen Meſſer auf und ſtreckte es über den Tiſch demjenigen entgegen, der es 


verlangte. | 
„Il commence de se montrer un peu bien élevé,“ ſagte die Herrin des 
Hauſes zu mir, ganz erfreut, daß er es nicht mit der Hand darreichte. — Nach 


beendeter Mahlzeit wurde mir endlich mein Zimmer gezeigt, das ich mit der älteſten 
Tochter bewohnen ſollte. Zwei breite Betten, ein Tafelklavier, ein Tiſch und Sofa 
von ungeheurer Ausdehnung füllten den Raum derartig an, daß man nur eben grade 
noch ſich bewegen konnte. Durch eine zerſchlagene Fenſterſcheibe, von der man mit 
verſicherte, ſie ſei ſoeben entzwei gegangen (doch wurde ſie während der Zeit meines 
Aufenthaltes nicht erneuert), blickte man in einen kleinen, ſandigen Garten. Die 
Septemberſonne brannte darauf mit erdrückender Glut, Bäume und Sträucher waren 
mit dicken Staubſchickten bedeckt. Troſtlos und öde ſchaute alles aus. Ich wandte 
mich ins Zimmer zurück, um endlich den Reiſeſtaub los zu werden, aber ſiehe da — 
ein Waſchtiſch war nicht vorhanden! Der befand ſich in einem Durchgange, und da 
alle Thüren beſtändig offen ſtanden, bemerkte ich bald, daß hier ſämtliche Familien: 
mitglieder ihre Reinigung vornahmen. Jedoch gelang es mir, ein eigenes Waſchbecken 
und Trinkglas zu erlangen. 

Die Hälfte des Hauſes beſtand aus einer Suite von modern eingerichteten 
Salons; doch die Möbel ſtanden unter Schutzdecken, und die Räume wurden nur zu 
feſtlichen Gelegenheiten, etwa zwei- oder dreimal im Jahre, benutzt. Das tägliche 
Leben ſpielte ſich in den Schlafzimmern ab. Die ſehr breiten Betten wurden am 
Tage durch allerlei Kiſſen in Sofas verwandelt; die Betten ſelbſt ſtopfte man im 
Souterrain in eine große Kiſte, wo ſie feſt eingeſtampft blieben, bis man ſie des 
Abends brauchte. Zwei, drei dieſer Sofabetten, ein Schrank, auf dem ſich Kiſten, 
Schachteln, Papiere, Kleidungsſtücke in luſtigem Durcheinander türmten, ein Tiſch in 
der Mitte, ein paar Stühle darum und darunter ein ſtaubiger, zerriſſener Teppich 
bildeten die Ausſtattung der Schlafzimmer. Auf den Fenſterbrettern lagen Schul: 
bücher, Nähartikel, Cigarettenſchachteln, dazwiſchen Tintenfläſchchen u. dgl. mehr. Das 
genierte aber wenig, denn die Fenſter wurden faſt nie geöffnet, nur ab und an mal 
ein paar Minuten, wenn die Luft zu unerträglich geworden war. Hier hielt man 
ſich Tag und Nacht auf, hier empfing man Beſuche. Waren es Damen, die erſchienen, 
jo lag man rauchend und Konfekt naſchend quer auf den Bettſtätten, kamen Herren, 
ſo ſetzte man ſich zum Kartenſpiel zuſammen. Alles rauchte dabei um die Wette wie 
die Schornſteine, und das Aufſchlagen der Karten, das Klingen des Geldes war oſt 
bis in die ſpäte Nacht hinein zu hören. Oft ſaß man auch in meinem Zimmer. Der 
ſcharfe Cigarettengeruch erfüllte dann das Gemach die ganze Nacht hindurch. 


* * 
* 


Am Nachmittag meines Ankunſtstages wurde ich von meinen Zöglingen zu einer 
Spazierfahrt aufgefordert. Ein ſtaubiger, offener Wagen raſſelte über den Kiesweg. 
Auf dem Bock thronte der Kutſcher in der gewöhnlichen Bauerntracht: weiße Bein: 
kleider und darüber das bis zum Knie reichende, weiße Hemd. Nachdem wir den 
dickſten Staub von den Sitzen geklopft hatten, ſtiegen wir ein. Der Kutſcher hieb 
knallend auf die Pferde, und mit einem Ruck zogen ſie an, und wir flogen dahin, die 
holperigen Straßen entlang, umhüllt von einer dichten Staubwolke. 
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Elendes, kleines Caroba! Jetzt erſt ſah ich, wohin ich eigentlich geraten war. 
Nur wenige Häuſer waren aus Steinen gebaut; das übrige waren niedrige Lehm— 
bütten, zur Hälfte in die Erde gebaut, ſo daß die Enden des Daches faſt auf den 
Boden ſtießen. Lange Schnüre von rotem Paprika und Zwiebeln hingen davor. Viele 
dieſer Wohnungen waren eingefallen, und nur der rauchende Schornſtein verriet, daß 
unter dem Erdhaufen, aus dem er hervorragte, menſchliche Weſen hauſten. Hier und 
da ſtanden Akazienbäume mit welken, beſtaubten Blättern. Das war auch das einzig 
Grüne, das zu erblicken war: alles andre war grau in grau — Staub! Vor den 
Hütten und inmitten der Straße lagen und ſaßen Frauen, Kinder und Schweine 
ſriedlich beiſammen, und nur der heranſauſende Wagen ließ ſie ſchreiend auseinander 
ſtieben. 

Die andre Seite Carobas bot einen etwas minder öden Anblick dar. Ein 
ſandiger Abhang führte hinunter an das flache Ufer der Donau, die ihre Wellen hier 
votüberwälzte. Am Rande des Abhanges hockten gewöhnlich eine Anzahl Türken, 
einer neben dem andern, wie Schwalben auf dem Dache, und ſtarrten oft ſtundenlang 
uͤbers Waſſer. Drüben im Bulgariſchen weideten ſchwarze Büffelherden, und weit, 
weit dahinter tauchten an klaren Tagen die ſchneebedeckten Gipfel des Balkan hervor. 
Weiter ging es nun, hinein in die Steppe. Ein Ziehbrunnen, an dem ſchmutzige 
Kinder ſpielten, eine alte Mähre, die ſich kaum auf den Beinen hielt und ohne Unterlaß 
mit dem Kopf wackelte, eine Herde ſchwarzer Schweine und ein junges Fohlen mit 
zuſammengekoppelten Vorderbeinen waren das letzte, was wir paſſierten, dann nahm 
uns die weite Fläche auf. Keine Ausſicht, als die gerade Linie des Horizontes, kein 
Laut, als das dumpfe Aufſchlagen der Pferdehufe, und hoch über uns das Krächzen 
der Kraniche, die zu Tauſenden in ſchier endloſen Linien dem Süden zuſteuerten! Wie 
im Traume erſchienen mir die Kinderſtimmen neben mir, es war als kämen ſie aus 
weiter Ferne. Wie um den Kontraſt noch ſchärfer hervorzuheben, ſtieg plötzlich vor 
meinem Geiſte der Dresdener Schloßplatz auf mit dem bunten Menſchengewimmel, 
den Wagen und elektriſchen Bahnen, den majeſtätiſchen Bauten und der herrlichen 
Fernſicht auf die Loſchwitzer Höhen. Waren es denn wirklich erſt wenige Tage, ſeit 
ich zum letztenmale dort gegangen? Es ſchien mir ſo weit, ſo ewig weit zu liegen, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Ode und Verlaſſenheit übermannte mich. 

. Endlich neigte ſich der erſte Tag ſeinem Ende zu. Reiſemüde wie ich war, 
ſchlief ich ſchnell ein. Bald jedoch wurde ich durch ein leiſes, aber beſtändiges Zupfen 
an meinem Armel geweckt. Im unſichren Schein der kleinen, an der Wand hängenden 
Nachtlampe erkannte ich das verſchmitzte Geſicht Dumitris, des rumäniſchen Dieners, 
der die Stelle eines Kammermädchens bei uns verſah. Sobald er bemerkte, daß ich 
endlich aufgewacht war, begann er eifrigſt zu geſtikulieren und einen Schwall von 
Worten hervorzubringen, aber ich konnte nicht verſtehen, was er wollte. Ganz 
verzweifelt lief er dann an das Bett Jenikas, mit der ich das Zimmer teilte, und 
rüttelte die „domnishora“ aus ihren Träumen. Es handelte ſich um eine Bettdecke, 
die man mir noch zugedacht und die nun über mein Bett gebreitet wurde. Kaum 
war ich wieder im Einſchlafen begriffen, als ein andrer Diener erſchien und ohne 
Umſtände die beſagte Decke wieder wegnahm. „Sonderbar,“ dachte ich; aber froh, 
daß man mir wenigſtens eine gelaſſen, ſchlief ich, von Müdigkeit überwältigt, ein, 
top des Geräuſches, das eine Mausgeſellſchaft am Fußende meines Bettes verurſachte. 


* * 
a. 


Am nächſten Morgen erwachte ich mit dem Gefühl, als ruhe eine Centnerlaſt 
mir auf dem Herzen. Draußen vom Korridor vernahm man zankende Stimmen und 
unausgeſetztes Pochen. Es war Madame, die durch eine nach dem Souterrain führende 
Offnung mit der Köchin Ausſprache hielt und dazu auf der hölzernen Gewandung 
den Takt mit der Fauſt ſchlug. Es war ein höchſt harmoniſches Duett, denn die Köchin 
ſchimpfte von unten in derſelben Art und Weiſe herauf, wie ihre Herrin hinunter— 
ſchinpfte. Zum Frühſtück wurde ich ins Schlafzimmer der Familie gerufen. Über 
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ein Bündel ſchmutziger Wäſche balancierend, gelangte ich in den Raum, deſſen Luft 
mir faſt den Atem benahm, da natürlich kein Fenſter geöffnet war. Die Kinder, noch 
ſehr weit zurück in ihrer Toilette, ſaßen und lagen auf den unordentlichen Better 
Auf dem „Frühſtückstiſch“ lag eine ſchmutzige, rote Samtdecke und darauf eben 
gebrauchte Kämme und Bürſten und ein Aſchenbecher mit Cigarettenreſten. 

Wohin das Auge ſah — unſagbare Unſauberkeit. Auf der Mutter Gebeiß 
ſtreckten ſich mir alle die ungewaſchnen Händchen entgegen; das Kleinſte kam ſogar 
mit großer Schnelligkeit angelaufen und ſagte ganz peremptoriſch: „Kiſſen Sie mirr, 
Frreilein!“ welcher Operation ich mich nur mit viel Liſt entwandte. Da auf das 
wiederholte Klingeln kein Dienſtbote, geſchweige denn das Frühſtück kam, bat mich 
Frau Omelescu: „Gehen Sie zu die Kiche und machen Sie eine große Geſchrei.“ 

Ich ſtieg ins Erdgeſchoß und fand denn auch die „Kiche“, eine paſſende 
Umgebung für die Hexe, die darin ſchaltete. Inmitten des Raumes ſaßen um einen 
großen Kübel mit polenta etwa fünf türkiſche Männer, den roten Fez auf dem Kopf. 
und grinſten mich teils dumm, teils unverſchämt an. Stören ließ ſich natürlich keiner 
durch meinen Eintritt. Auf den Steinflieſen ſchaukelte ſich in einer Fleiſchmulde ein 
Kind mit höchſt kärglicher Toilette. Auf dem ſchmutzigen Brettertiſch, der ſich rings 
um die Wand zog, lagen in buntem Durcheinander ungerupfte Hühner, Zwiebeln, 
angeſchnittene Brote, rohes Fleiſch und dergleichen mehr. Die Köchin ſtand in den: 
ſelben Lumpen wie am Tage zuvor vor einem Napf, in einem Teig herumknetend, 
während fie im Mund eine halbe Citrone hielt, deren Saft fie mit den Zähnen aus: 
preßte. Da niemand verſtand, was ich wollte, ging ich zum Herd und deutete durch 
Zeichen an, die darauf befindliche Milch nach oben zu bringen. Dumitri, der auf 
einer Tiſchecke ſaß, nickte mit dem Kopf, woraus ich ſchloß, er habe mich veritanden, 
und ſo ſtieg ich beruhigt wieder hinauf. Zwar dauerte es noch eine lange Weile, eb' 
er das Gewünſchte brachte, aber endlich kam es: ein Tablett und darauf eine Kaſſerolle 
mit Büffelmilch, ſo wie ſie auf dem Herd geſtanden, der Rand verziert mit einer 
ſchwarzen Kruſte, die als beſonderen Glanzpunkt einige Fliegenleiber aufzuweiſen 
hatte, und daneben ein Drahtkörbchen mit geröſtetem Brot. Nun fehlten nur noch 
die Taſſen. Zu meinem größten Schrecken ſah ich, daß Dumitri die verſchiednen, eben 
benutzten Gläſer vom Waſchtiſch holte und fie zuvor nur mit den Handtüchern aus 
wiſchte. Während ich mit einer Blechtaſſe, die die Kinder aus einem Winkel des 
Zimmers herbeibrachten, die Milch in die Gläſer ſchöpfte, erklärte Madame, daß die 
Taſſen immer zerſchlagen würden und ſie nun keine mehr kaufen wolle. Da keine 
Stühle frei waren, genoſſen wir ſtehend unſer Frühſtück, die angebrannte Büffelmilch 
und das faſt ſchwarz geröſtete Brot. Madame ſtand daneben am Spiegel, ſich ibr 
langes, ſchwarzes Haar auskämmend, und Dumitri klopfte die Betten ein wenig auf 
und packte ſie zuſammen, um ſie ins Souterrain zu tragen. 

Als das Frühſtück glücklich überſtanden war, zog es mich hinaus in den Garten. 
einmal friſche Luft zu atmen. Aber das ſchien in Caroba ein Ding der Unmöglichkeit. 
Die ganze Atmoſphäre war durchzogen von einem ſcharfen Brandgeruch. Dazu brannte die 
Sonne auf dem gelben, blendenden Kies vor dem Hauſe, grau und ſtaubig lag der 
Garten da. Auf einer Rabatte ſtanden hier und da verwelkte Blumen; nur an einem 
ganz beſtaubten Roſenſtock hing eine halb geöffnete, taufriſche Knospe. Was fragte 
ſie, ob rings die Blätter grau und welk, ob die Luft unerträglich, ob die 
Umgebung öde und trocken — ſie blühte in derſelben Reinheit und Schönheit, als 
ſtünde ſie in dem wohlgepflegteſten Schloßgarten! 

Heiß und glutbrütend ſtieg die Septemberſonne herauf, und ich kehrte matt und 
benommen ins Haus zurück. Auf der Glasveranda fand ich Jenika und den Zahnarzt 
aus Craiova, der eine halbe Tagereiſe gemacht hatte, um ihr einige Zähne zu 
plombieren. Ein Stuhl wurde gebracht, und nachdem man mich gebeten, Jenika den 
Kopf zu halten, begann die Prozedur. Die Hitze in dem eingeſchloſſenen Raum war 
unerträglich, die Sonne brannte auf unſre Köpfe, in meiner Hand wand ſich der 
fettige Kopf Jenikas, die unter den ſcheußlichſten Grimaſſen und ſchmerzlichem Geſtöhn 
gegen die wohl ſehr mangelhafte Behandlung proteſtierte. Endlich waren wir alle 
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drei erlöft, und nun ging's zur erſten Unterrichtsſtunde. Alles, was von Material 
vorhanden, waren außer einigen rumäniſchen Lehrbüchern ein franzöſiſches Phyſikbuch, 
Chateaubriands „Chüte d'un ange“, „Madame Sans-Géne“ und einige Romane 
von Zola. Jenika erklärte mir gleich zu Anfang: „Ich werrde nicht mehr lernen 
deüſch, ich ſerr haſſe allen deitſch.“ 

Das klang recht ermutigend; ſie blieb dieſem Motto aber treu und ſträubte ſich 
ſtets mit der Hartnäckigkeit bornierter Menſchen gegen die freundlichſten Verſuche. 
Daß die Unterrichtsſtunden dadurch zur wahren Qual wurden, iſt natürlich. Viel 
mehr guten Willen fand ich bei den kleineren Geſchwiſtern. Aber es war ein Mahlen 
un trocknen Sande. 

So vergingen zwei Monate in dieſer Ode des Geiſtes und der Natur. Monate, 
von denen jeder Tag endlos zu ſein ſchien. Es war, als ſtünde die Zeit ſtill. Unſre 
einzige Abwechslung war der Spaziergang in die Steppe am Nachmittag, wo wir 
zwiſchen Steinen und Diſteln wanderten, gleichviel ob rechts oder links, kreuz oder 
quer, immer ins Endloſe hinein, krächzende Krähen über unſern Häuptern. Wenn der 
Tag ſich zu neigen begann, kroch einer Rieſenraupe gleich die Bahn über den Horizont 
daber, und eine andre, von Caroba kommend, verſchwand hinter der grauen Linie. 
Sehnſüchtig ſchaute ich ihr ſtets nach. Nichts ſchien mir in Caroba anheimelnd, außer 
dem Schienenweg durch die Steppe. Bei jedem Zuge, den ich davoneilen ſah, malte 
ich mir den Augenblick aus, da auch mich einer hinwegtragen würde! 

Er kam eher als ich gedacht. Eines Tages kehrten wir von dem gewöhnlichen 
Spaziergange zurück. In mein Zimmer tretend, gewahrte ich auf dem Sofa nach— 
läſſig hingeſtreckt einen jungen Mann von etwa 27 Jahren. Den verſchwommenen 
Augen nach zu urteilen, hatte er wohl eben ein Schläfchen hier beendet. Das rote, 
aufgedunſene Geficht mir zugewendet, muſterte er mich von Kopf zu Fuß, ohne ſich 
aus ſeiner bequemen Lage zu erheben. Als ich ihn meinerſeits ebenfalls fixierte, hielt 
er es doch wohl für höflicher aufzuſtehen, und ein halbes Kompliment machend, ſich 
mir als „Stéphan Omelescu“ vorzuſtellen. — Das alſo war das männliche Ober— 
haupt, der älteſte Sohn der Familie, von dem man mir als wichtigſter Perſönlichkeit 
erzählt hatte. Ich könnte nicht behaupten, daß ſein erſter Eindruck Vertrauen erregend 
auf mich gewirkt hätte; im Gegenteil, als er endlich das Zimmer verließ, überlief 
mich ein leiſes Schaudern. Auf meine Fragen erfuhr ich dann von den Kindern, daß 
der „Herr Phan“ (wie ſie ihn nannten) nun den ganzen Winter hier bleiben würde, 
da auf ſeinem Gut die Erntearbeiten beendigt ſeien. 

Die Zeit, die nun folgte, war in hohem Maße dazu angethan, das Takt- und 
Anſtandsgefühl eines jungen Mädchens zu beleidigen. Während unſrer Stunden lag 
der „Herr Phan“ auf dem Sofa; fuhren wir ſpazieren, dann beanſpruchte er den 
Platz neben mir und unterhielt uns halb deutſch, halb franzöſiſch mit albernen und 
unangenehmen Witzen; gingen wir ſpazieren, ſo trottete er unvermeidlich neben uns 
ber, das Hütchen ſchief überm Ohr, die Hände in den Hoſentaſchen — nirgends war 
man ſicher vor ſeinen verſchlagenen, blinzelnden Augen. Ungeniert machte er ſeine 
Toilette bei offner Thür, wenn wir nebenan frühſtückten, und zu wiederholten Malen 
mußte ich ihn mit Entſchiedenheit des Abends aus unſerm Zimmer hinaus— 
komplimentieren, wenn wir zu Bett gehen wollten. Trotz der größten Vorſicht und 
ſcheinbaren Gleichgiltigkeit gegen alles Ungewohnte meinerſeits wurde mein Aufenthalt 
auch in dieſer Beziehung immer unerträglicher. 


* * 
* 


Eines Tages bat mich Madame, mit dem Diener in den etwas vom Haus 
entſernt liegenden Weinkeller zu gehen, um ihn dort beim Moſtabzapfen zu beaufſichtigen. 
Eine dunkle Steintreppe führte hinunter in einen Raum, deſſen Größe ich nicht 
erkennen konnte, da nur ein kleiner Teil durch ein winziges Kellerloch erhellt war. 
Unſicher trat der Fuß auf weiche Erde, feuchte Kellerluft drang mir entgegen, zu 
meinen Füßen kroch etwas — wohl eine große Kröte — es war ein unheimlicher 
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Ort. Ungern verließ ich die Nähe der Treppe, um Dumitri, der mich durch Zeichen 
bat, da er allein nicht zurecht kam, den Krug zu halten. 

Plötzlich ein leiſes Knirſchen im Sande hinter mir, ich wende mich um, und das 
widerwärtige Geſicht Stephan Omelescus lacht mir höhniſch entgegen. So ſehr 
erſchreckte mich ſein plötzliches Erſcheinen, daß ich mit Mühe einen Aufſchrei unter⸗ 
drückte; der Krug entglitt faſt meiner Hand. Warum kam er hierher? Weshalb ſo 
lautlos die Treppe herab? Scheinbar in größter Ruhe beugte ich mich wieder zum 
Kruge nieder, als ich hörte, wie der Herr Phan halblaut Dumitri einen Befehl gab, 
worauf dieſer die Stufen mit der Geſchwindigkeit einer Katze hinauflief und leiſe oben 
die Thür einklinkte. Da überlief mich's ſiedend heiß, einen Augenblick war's, als 
wollten die Sinne mich verlaſſen, dann deutete ich mit der Hand auf einen Krug, det 
nebenbei ſtand (der meinige floß eben über) — und während Stephan Omelescu ſich 
danach wandte, ließ ich den meinigen fallen und rannte, nein flog die Treppe hinauf und 
ſtemmte mich mit aller Gewalt gegen die Thür, die ſofort nachgab und dem 
verwunderten Dumitri, der vor Schreck das Schlüſſelbund fallen ließ, knallend an den 
Kopf flog. Wie ich hinaufgekommen, wie durch den Garten ins Haus, ich weiß es 
ſelbſt nicht. Ich hatte das Gefühl, als habe mich eine Sprungfeder von der Tiefe 
des Kellers bis ins Haus geſchnellt. Zitternd lag ich in meinem Zimmer auf den 
Knieen und ſtammelte aus tiefſtem Herzen ein „Gott ſei Dank!“ — 

Was ſollte ich nun thun? Das war mein nächſter Gedanke. Direkt zu Frau 
Omelescu gehen, ihr alles erzählen und ſie inſtändig bitten, mich ſoſort abreiſen zu 
laſſen — das war mein erſter Impuls. Mich heimlich auf und davon machen? Ich 
verwarf natürlich beides nach ruhigerem Nachdenken. Nur keine Angſt oder Hilfs⸗ 
bedürftigkeit zeigen! Man hätte mich hier einfach ausgelacht und es ausgenützt. Aus 
Herzensgrund flehte ich, daß Gott mir den rechten Weg zeigen wolle. Und er zeigte 
ihn mir. Er gab mir die Kraft, mir ſelbſt zu helfen. 

Am nächſten Morgen erzählten mir die Kinder, Herr Phan ſei nach Bukareſt 
gereiſt und werde erſt Ende der Woche wiederkehren. Ich hätte ſie umarmen mögen 
für dieſe Nachricht. Ehe er zurückkam, mußte ich fort ſein! Gradewegs ging ich zu 
Madame, die ich damit beſchäftigt fand, eins ihrer Kinder zu maſſieren, indem ſie mit 
wahrer Wolluſt ihre Hände auf dem Rücken der kleinen Lucika tanzen ließ. Dieſe 
weinte und ſchluchzte laut und bat, man ſolle aufhören, je mehr ſie ſich aber ſträubte, 
um ſo heftiger ſchlug die Mutter zu. „Sie iſt krank,“ fügte ſie erklärend hinzu, „und 
ich werde ihr weich ſchlagen wie eine poule.“ Leiſe wimmerte das Kind in den 
Kiffen, und die rotfledigen Backen brannten in Fieberglut. Madame hatte ihre 
Cigarette friſch angeſteckt und wollte eben ihre Maſſagearbeit wieder beginnen, als ich 
ſie mit großem Ernſt bat, einen Augenblick mit ihr allein ſprechen zu dürfen. Ein 
mißtrauiſcher Blick war die Antwort; aber mochte ſie müde von der Anſtrengung ſein 
oder in meinem Geſicht leſen, daß es ſich um etwas Wichtiges handle, ſie ging mit 
mir ins anſtoßende Zimmer. „Eh bien, mademoisella?“ 

„Madame, je suis obligee de partir demain pour Vienne.“ Ein verdutztes 
Geſicht wurde mir zur Antwort. „Je ne peux plus rester ici“, — und das beiße 
Blut des Unwillens ſtieg mir ins Geſicht bei der Erinnerung an das Vorgeſallene. 

„Ah, je comprends,“ ſtieß Madame hervor, und damit zuckte ſie die Schultern, 
ging ſchnell hinaus und warf die Thür hinter ſich zu. Da ſtand ich nun, ebenſo 
klug wie zuvor. Fort mußte ich, nun erſt recht! Und ich ging, meine Sachen zu 
packen. Dabei kam mir ein Gedanke, den ich ſofort ausführte. Ich ſetzte eine 
Depeſche auf an einen Onkel in Wien: „Reiſe morgen Abend hier ab, erwarte mich 
Sonnabend Nacht am Bahnhof.“ Damit lief ich ſchnell nach der nahen Station und 
übergab ſie dem Stations vorſteher, der ein guter Freund von Frau Omelescu war. 
Er las das Papier, blickte mich recht unverſchämt an, und da das Blut mir wieder 
in den Kopf ſchoß, brach er in ein ſchallendes Gelächter aus. „Aber meine Liebe, 
gefällt es Ihnen nicht in Caroba? Wir alle ſerr gutte Menſchen, wir alle mettons 
nos coeurs zu Ihren Füßchen! Ha, ha, ha, haa!“ Ich blieb, bis ich ſah, daß die 
Depeſche richtig befördert wurde, dann ging ich die ſchmutzige Straße zurück. Beim 
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Mittagsmahl teilte ich Madame mit, was ich gethan. Sie that erſt ruhig noch einige 
Züge an ibrer Cigarette, blies den Rauch an die Decke und ſagte indem ſie mich mit 
5 Verachtung anblickte, nachläſſig über die Schulter: „Serr gutt, mademoisella, 
ett gutt.“ 

„Ich bitte, daß Sie mir heut mein Gehalt auszahlen.“ | 

„Sie werrden haben, was ift gutt und nicht ein Sou mehr. Gehen Sie zu 
ſpazieren mit die Valentine.“ — Sie hatte keinen Einwand gegen meine Reiſe 
überbaupt erhoben. War das Berechnung oder Vernünftigkeit? Ich hoffte das letztere. 

Da Nicolo und Aurora nun auch zu Bett lagen, machte ich mich mit der kleinen 
Valentine auf den Weg. Sie ſprach am beſten deutſch, obgleich ſie die Jüngſte war, 
und fie hatte ſich am meiſten an mich angeſchloſſen. Ihre kleine, ſchmutzige Hand in 
der meinen haltend, wanderte ich mit ihr der Steppe zu. „Warum Sie machen eine böſe 
Geſicht, Frreilein?“ — „Fräulein iſt traurig, daß die andern krank ſind.“ — „Erzählen 
Sie mir von die Mädel, das hat ſich geſtochen und das König, das hat gewecket das 
Muͤdel.“ — „Nein, Valentine, heute mußt du mir etwas erzählen,“ und fie begann 
bereitwillig ihr Kauderwelſch. „Sag', Valentine, wer hat dich ſo gut deutſch ſprechen 


gelehrt?“ — „O, wir immer haben gehabt eine liebe, alte Frreilein, und ſie hat 
gebabt ein großes Krieg mit die Frau Omelescu, und da fie fuhrte fort.“ — „Und 
dann bin ich hergekommen?“ — „Nein, dann iſt gekommen eine ſerr ſchöne Frreilein 


von Wien, ſie hat Jenika geſtickt eine ſerr guttes Schürze, aber ſie hat zu geblieben 
bloß ein Woch! Sie hat ein großes Krieg gehabt mit der Herr Phan.“ — „Da 
kommt die Bahn, laß uns gehen und ſehen, wer ankommt.“ 

Kurz vor dem Haufe, ſchon auf dem Rückweg, begegneten wir Frau Omelescu, 
die ihre neuſte Pariſer Toilette angelegt hatte, ein lila Samtkleid von modernſtem 
Schnitt, mit koſtbaren Spitzen beſetzt. Ganz gravitätiſch ſchritt ſie die Straße entlang, 
binter einer Büffelherde her, die lange Schleppe über ſteiniges Geröll, Schmutz und 
Staub nach ſich ziehend. Sie lächelte geſchmeichelt, als ſie wohl etwas wie Erſtaunen 
in meinem Geſicht las, und erzählte uns, daß ſie zu einem Begräbnis ginge. 

Gegen Abend rief ſie mich in ihr Zimmer. Beim Schein der Hängelampe ſah 
ich das rote Geſicht und die noch rötere Naſe des Herrn Pollak, der mir einen devoten 
Bückling machte. In den Betten lagen die kranken Kinder. Wir nahmen am Tiſch 
Platz, und nun begann eine Scene, die faſt zwei Stunden dauerte. Madame wollte 
am liebſten gar nichts geben, und der ergebene Sekretär noch lieber nichts. Sie 
ereiſerten ſich derartig, daß fie ſich bemühten, einander zu überſchreien, und um 
verſtanden zu werden und nicht eingeſchüchtert zu erſcheinen, ſchrie ich nolens volens 
mit. Das Endreſultat war denn, daß man mir das Reiſegeld, das ich vorher geſchickt 
bekommen hatte, abzog. Was konnte ich thun? Im Grunde war ich froh genug, 
daß man mich überhaupt ohne vorherige Kündigung fortließ. Es wurde mir dann 
ein beſtempeltes Papier vorgelegt, auf dem ich beſtätigen ſollte, daß ich mit der 
Zahlung zufrieden ſei und keine rechtlichen Anſprüche mehr zu erheben habe. Nachdem 
ich verſchiedene Nebenbemerkungen ausgeſtrichen hatte, unterſchrieb ich denn auch, gab 
aber das Papier nicht eher aus der Hand, bis ich in der andern das Geld hatte. 
Nach den Blicken, die die beiden austauſchten, während ich meinen Namen ſchrieb, 
naute ich ihnen alles Mögliche zu. 

Mit ausgetrockneter Kehle, aber mit erleichtertem Herzen, denn die Summe 
reichte vollſtändig aus, meine Rückreiſe zu decken, ging ich in mein Zimmer und brachte 
vor allem das Geld in Sicherheit. 


* K 
* 


Der letzte Abend im Haufe Omelescu war da. Madame that ganz, als fei 
nichts vorgefallen. Nach dem Abendeſſen kamen einige Freunde mit ihren Frauen. 
Wir ſaßen in Madames Zimmer, das heute das reine Lazarett war. In zwei Betten 
lagen die drei kranken Kinder; die Gäſte ſetzten ſich mit Frau Omelescu um den 
Tiſch und waren bald ins Kartenſpiel vertieft, während der Tabaks qualm ſich im 
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Zimmer verbreitete. Ein junges Mädchen hatte ihre Geige mitgebracht und fiedelte 
dazu in den falſcheſten Tönen. Auf einem Stuhl nahe der Thür ſaß ein Türke und 
mahlte mit einem quietſchenden Inſtrument Kaffee. Wahrſcheinlich hatte er das hier 
unter Aufſicht zu thun, damit er nicht allzuviel davon ſtibitzte. Valentine und ich 
ſpielten auf dem Bett „Dame“; das ließ mir Zeit, die Menſchen ringsumher zu 
beobachten. Die Geſellſchaft wurde immer lauter, ſchließlich ſang und ſchrie man 
allerlei Lieder zu den jämmerlichen Tönen der Geige. Das ſchien aber noch nicht 
genug. Man erinnerte ſich, daß irgendwo noch eine alte Drehorgel ſei; nach einigem 
Suchen wurde auch ein verſtaubter Kaſten unter dem Bett hervorgezogen, und nun 
ging der Spektakel erſt recht los. Die alte Maſchine war längſt außer Dienſt geſtellt 
und gab nur einen jammernden Ton von ſich, trotz der verſchiedenſten Drehverſuche, 
die ein jeder anſtellte. Sobald ſich aber ihr ohrenzerreißender Ton vernehmen ließ, 
folgte als Antwort eine Lachſalve, von der faſt die Wände erzitterten. In ihren 
Betten wälzten ſich die Kinder mit fieberglänzenden Augen, und das Licht der Hänge: 
lampe ſchien blendend in ihre Geſichtchen. Als ich aber künſtlich ein Tuch als Licht: 
ſchirm vorhängte, riß Madame es wieder herunter mit der Bemerkung: „Laissez ca, 
mademoisella, ca ne fait rien!“ 

Endlich, endlich brach man auf! Es war in der zwölften Stunde, als wir die 
Ruhe aufſuchen konnten. In meinem Zimmer kramte einer der türkiſchen Bedienten 
herum, und da er gar keine Miene machte, hinauszugehen, mußte ich ihn endlich 
hinausſchreien, das einzige wirkſame Mittel. Zwar verſtand er mein Deutſch nicht, 
wohl aber die energiſche Handbewegung nach der Thür. 

Wohl nie habe ich das Dämmern eines Tages mit ſolchem Gefühl der 
Erleichterung begrüßt, wie das des folgenden Morgens. Mein Zug ging erſt am 
Nachmittag ab — was konnte da alles noch dazwiſchen kommen! Die Stunden 
ſchienen nimmer enden zu wollen. Gepackt war längſt alles, ich lief ruhelos vom 
Zimmer in den Korridor, auf den Balkon und wieder zurück, verſuchte zu leſen, aber 
die Qual des Wartens wurde durch all das nicht vermindert. Mit bebendem Herzen 
erwartete ich wieder den Zug. An einem der oberen Fenſter ſtehend, konnte ich den 
Halteplatz überſchauen. Ich mußte niederknien, denn ich zitterte vor Erregung. So 
nah der Befreiung, und doch hoffte ich vielleicht zu früh! Wieder pfiff die Lokomotive, 
wieder hielt der Zug. Atemlos ſtarrte ich hinunter. — — Niemand ſtieg aus. 

Schnell eilte ich hinab, mich fertig zu machen. Madame war die Liebens⸗ 
würdigkeit ſelbſt, brachte ſogar ein ganzes Körbchen mit Eßwaren angeſchleppt und 
verſicherte wiederholt, daß es „un grand dommage“ ſei, daß ich müßte reiſen zurück 
zu Dresden! Die Kinder waren vor Erſchöpfung eingeſchlafen, nur Valentines 
Stimmchen bat wieder: „Kiffen Sie mirr, Frreilein;” und obgleich ſie wieder gar 
ſehr unappetitlich ausſah, küßte ich ihr bleiches Bäckchen gern, worauf fie mich zättlich 
umarmte und in ihrer energiſchen Art ſagte: „Kommen Sie wieder zu die Valentine, 
mein liebes Frreilein., und zu ſchreiben Sie mir eine langes Brief.“ Arme, kleine 
Valentine! Sie war mein einziger Sonnenſtrahl geweſen in dieſer öden Zeit! Gott 
behüt' dich, daß du nicht auch in jene ſtumpfe Gleichgiltigkeit verfalleſt, von der du 
umgeben biſt! 

Eine Stunde ſpäter wurde die Coupeéthür hinter mir zugeſchlagen, und wenige 
Minuten darauf dampfte ich auf dem Schienenweg über die Steppe dahin, während 
Caroba mehr und mehr meinen Blicken entſchwand. Jetzt ſah man noch das Dach 
des Hauſes, dann nur noch die äußeren Hütten, jetzt das kahle, einſame Kirchlein 
inmitten der Steppe, das Dach, den Turm — da war's verſchwunden, und rings die 
weite, graue, endloſe Fläche. 

Worte können es nicht ſagen, mit welchen Gefühlen ich die Arme ausbreitete; 
oder beſſer geſagt, ich hatte nur ein Gefühl: das des überwältigenden, demütigen 
Dankes. Ich kam mir vor — nicht wie ein Vogel, der aus dem Käfig in die Lüfte 
ſteigt, ſondern wie eine Maus, der eine gütige Hand die Falle geöffnet hatte. 
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ER Ss ie Frauenfrage ift in ihrer gegenwärtigen weſteuropäiſchen und nordamerikaniſchen 
xD) Gewandung zwar eine eigentümliche und notwendige Schöpfung unſrer heutigen 

Kultur, der fie einen belebenden und erneuernden Antrieb gegeben hat, aber 
auch in dieſer modernen Geſtalt iſt ſie doch nur eine Erſcheinungsform des uralten 
und ewigen Problems von den Wechſelbeziehungen und Beſtimmungen des weiblichen 
und männlichen Geſchlechts. Dem denkenden Beſchauer der Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit ſtellt jede Phaſe dieſes Werdegangs die Frage: welche Stellung nahm die 
Frau in dem Wirtſchafts- und Geiſtesleben eines jeden Zeitraums ein, und welche 
Hemmniſſe und Förderungen erwuchſen daraus für den Fortſchritt einzelner Raſſen 
und des ganzen Menſchengeſchlechts. Je beſſer wir dieſe hindernden und treibenden 
Urſachen und ihre Wirkungen zu erkennen vermögen, um ſo richtiger wird unſer 
Urteil über die allgemeine Bedeutung der Frauenfrage ſowohl vom geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Standpunkt als unter modernſter Beleuchtung ausfallen. Ebenſo wie die 
Soziologie und Sozialökonomik bei Betrachtung des ganzen Geſellſchafts- und Wirt— 
ſchaftsbildes mit ihren Fühlern weit in die Uranſänge menſchlichen Lebens zurück— 
taſten, ſo ziemt es dem Beſchauer eines Teilſtücks dieſes gewaltigen Panoramas der 
Geſchichte ſein Wiſſen und Erkennen an dem Born der rückblickenden Forſchung zu 
tränken oder, ſofern dies möglich iſt, bei noch beſtehenden Kulturverhältniſſen niederer 
Stufe Einkehr und Umſchau zu halten, um aus ihnen Geſichtspunkte für die all: 
gemeine Beurteilung einer ſoziologen oder ſozialökonomiſchen Frage herzuleiten. Solcher 
Erwägung folgend, unternehme ich den Verſuch auf dieſen Blättern, die Leſen den auf 
ein halbes Stündchen aus den ernften Sorgen der Umwelt heraus zu den Leiden zu 
entführen, die dem Weibe unter den melaneſiſchen und polyneſiſchen Bewohnern der 
Siddſee bereitet find, und hoffe, daß dieſe Betrachtung auch für die Erkenntnis der 
heimiſchen Fragen der Gegenwart nicht unfruchtbar fein möge. 

Das Wirtſchaftsleben der Südſee-Inſulaner war vor dem Eintritt des Europäers 
in ihre Geſchichte durch das Fehlen von Metallwerkzeugen, durch einen primitiven 
Hackbau obne Viehzucht und den Mangel alles geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Zu: 
ſammenſchluſſes gekennzeichnet. Die melaneſiſchen Stämme find heute noch kaum über 
dieſe Stufe hinausgewachſen. Die bildungsfähigeren Polyneſier haben zwar von dem 
Weißen manches Gute und Schlechte gelernt, aber dem ſozialen Leben aller Südſee— 
völker iſt doch auch heute noch die Erſcheinung gemeinſam, daß der Frau eine mehr 
oder minder würdeloſe, nur dienende Rolle zufällt. Am ſchärfſten tritt dies Miß— 
verhältnis unter den Papuas des deutſchen Südſeeſchutzgebiets und Neu-Caledoniens 
zu Tage, während auf den polyneſiſchen Inſeln das Los des Weibes ſchon erträg— 
licher geworden iſt. Sind doch wohlhabende Samoanerinnen gar nicht ſelten in geſetz— 
licher Ehe mit weißen Anſiedlern vermählt. Ja, auf Tahiti hat ein weibliches Mit— 
glied der ehemaligen Herrſcherfamilie als Königin Pomare IV. den väterlichen Thron 
innegehabt, und in Hawaii's Geſchichte lernen wir mehrere Regentinnen und Mit— 
regentinnen kennen. Aber das find Ausnahmen, die im letzten Grunde religiöſen 
Vorſtellungen ihr Entſtehen danken. In der weſtlichen Südſee vollends iſt kein Fall 


ekaunt, in dem einer Frau eine Sonderſtellung über das armſelige Daſein ihrer 
Genoſſinnen eingeräumt worden wäre. 
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Der durch die Entwicklung der Menſchheit bedingten Arbeitsteilung nach Ge⸗ 
ſchlechtern entſprechend, liegt der Papuafrau vor allem die Beſtellung des Feldes ob; 
nur die ſchwerſten Rodungsarbeiten werden vom Mann geleiſtet. Dieſer bürdet im 
übrigen alle Sorgen für den Haushalt, die Ernährung, die Pflege und Wartung der 
Kinder dem Weibe auf. Die Frau hackt den Boden, ſäet, pflanzt, jätet, erntet, trägt 
die Früchte vom Felde zur Hütte, bereitet die Speiſen, ſorgt für Brennholz und 
Waſſer, ſchleppt jegliche Laſten und betreibt dort, wo ein primitiver Güteraustauſch 
überhaupt ſtattfindet, auch den Ein- und Verkauf der kargen Erzeugniſſe und Bedürf⸗ 
niſſe. An den wenigen Plätzen, an denen ſich die Töpferei als beſonderes Gewerbe 
herausgebildet hat, find die Frauen die Töpferinnen. Folgt man den Spuren, die zu 
den erſten Anfängen dieſes Handwerks führen, ſo iſt es wohl erklärlich, daß gerade 
die Frau die Fertigerin der Thongefäße wurde; denn ſie wird zuerſt — vielleicht 
ſpielend — den Verſuch gemacht haben, die ſchmorenden Früchte durch Umhüllung 
mit Lehm vor dem Ankohlen zu ſchützen, und ſo fand ſie die härtende Kraft des 
Feuers. Auch die ackerbauliche Thätigkeit des Weibes erſcheint nur als die folge: 
richtige Erweiterung der primitiven Knollen- und Früchteſuche, die in dem Hordenleben 
der Urmenſchen ſeine natürliche Lebensbedingung war. Wir ſtoßen auf die Reſte 
einer ſolchen Geſchlechtsarbeitsteilung ja auch bei den hiſtoriſchen Völkern des Alter: 
tums. Der Mann findet in dem Urwirtſchaftsleben ſeinen Unterhalt als Jäger, 
Fiſcher und Krieger, und auch der Papua NeusGuineas liegt dieſen Verrichtungen ob. 
Indes überhebt die Spärlichkeit der Fauna ihn eines wirklichen ernſten Arbeitsmaßes 
nach dem Geſetz dieſer primitiven Arbeitsteilung, und eine Verſchiebung desſelben zu 
Gunſten der Entlaſtung der Frau iſt noch kaum eingetreten. Der Mann erſcheint 
daher wirklich vielfach als ein nichtsnutziger Faullenzer und Tagedieb, der kraft ſeiner 
phyſiſchen Überlegenheit das Weib zur Sklavin ſeiner Bedürfniſſe knechtet. Da die 
Kaufehe die Regel iſt und oft ſchon vom Vater für den unmündigen Sohn ein 
Mädchen erſchachert wird, kann von einer Neigung zwiſchen Mann und Weib nur 
ſelten geſprochen werden, obwohl das Gefühl einer unſern Empfindungen nabefonmen: 
den tieferen Liebe durchaus nicht gänzlich fehlt. Aber ſelbſt in den Fällen, in denen 
den Papuajüngling eine Herzensneigung zu einer ſchwarzen Maid erfüllt, iſt der 
Armſte gezwungen, ſich den Beſitz der Geliebten von deren Sippe zu erkaufen. Ich 
werde nie vergeſſen, wie mir einmal ein hübſcher, braver Burſche vom Huongolf 
geſtand, daß er nur in den Dienſt des Weißen getreten ſei, um ſich einige Eberhauer 
zu verdienen, mit denen er alsdann ein Mädchen aus dem heimatlichen Nachbardorfe 
erkaufen wolle, das er „plenty too much“ liebte. Übrigens denken keineswegs alle 
ſo rechtlich, ſondern ſcheuen nicht den Verſuch, ſich durch Raub in den Beſitz einer 
Frau zu ſetzen. Vielweiberei kommt nur ſelten vor, aber nicht deshalb, weil ethbiſche 
Bedenken dagegen beſtänden, ſondern nur weil die Mittel zum Kauf mehrerer Schönen 
fehlen. Wohlhabende beſitzen mitunter zwei und drei Frauen, unter denen wohl 
eine des Herzens Königin iſt. | 

Aber das ganze Ehe- und Familienleben dieſer Naturvölker hat doch ein über: 
wiegend wirtſchaſtliches Gepräge, in dem die Frau und die Kinder zu ſehr als Gegen— 
ſtände von gewiſſem Tauſch- oder Nutzwert, als Waren, erſcheinen. Vielleicht ſieht der 
Europäer zu ſchwarz und vermag mangels genauer Kenntnis der Sprachen, Gebrauche 
und Lebensgewohnheiten die Herzensfäden nicht zu entwirren, die unter der kalten, 
geſchäftlichen Oberfläche ſchlummern, aber ſelbſt wenn dieſem Ehe- und Familienleben 
eine tiefere Weihe zu Grunde liegen ſollte, ſo bleibt doch die Thatſache, daß die 
Papuafrau ein armſeliges, mühevolles, gequältes Daſein friſtet, während der Hert 
Gemahl mit Behagen die Früchte heimſt, die ihm ſein Weib und ſeine weiblichen 
Kinder in harter, freudloſer Arbeit einbringen. Ich habe die ſchmerzende Verwunde⸗ 
rung nie überwinden können, daß dieſe gehetzten, verſchüchterten Geſchöpfe noch ein 
Lächeln hervorbringen, wenn ſie keuchend unter ihrer Laſt vom Felde heimkehren und 
vor dem begegnenden Europäer ſcheu und beſcheiden ſich an den Saum des Pfade} 
drücken. Sollte dieſer Zuſtand ein von der Natur gewolltes, geſundes und ſittliches 
Verhältnis der Beziehungen zwiſchen dem weiblichen und männlichen Geſchlecht fein! 


Die Frauenfrage der Südſee. 285 


— Nimmermehr. Und in der That nimmt die Natur ſelbſt bitter Rache an dieſer 
Raſſe, die es nicht vermocht hat, das Laſtmaß an den Mühen des Daſeins fo zwiſchen 
Mann und Weib und Kindern zu teilen, daß jeglichem Glied fein Teil an Leid und 
Arbeit, aber auch an Freud und Erholung beſchieden ward. 

Es iſt bekannt, daß die Bevölkerung der Südſee-Junſeln, wie überhaupt ſämt⸗ 
licher Schollen des Stillen Ozeans, ſich ſeit den hundert Jahren, in denen die Europäer 
in Berührung mit den Inſelſaſſen getreten find, unaufhörlich vermindert. Eilande, 
auf denen James Cook noch Hunderttauſende von Eingebornen zählen zu dürfen 
glaubte, beherbergen heute kaum wenige Zehntauſende von Menſchen. Und ſelbſt 
wenn man ſolche Schätzungsſtatiſtik als zu ungenau ablehnen ſollte, beweiſen die 
Volkszählungen, die ſeitens der Engländer und Franzoſen während des letzten Menfchen: 
alters in ihren Südſeekolonien vorgenommen find, daß die polyneſiſche, wie die mela⸗ 
neſiſche Raſſe dem Untergang geweiht ſcheinen. Man hat der Gründe hierfür viele 
geltend gemacht, von denen aber keiner ſo ſehr die Wurzeln des Übels trifft, wie der 
Hinweis auf die würdeloſe Sklavenſtellung, die dieſe in den Uranfängen wirtſchaft— 
licher Entwicklung ſtehengebliebenen Naturvölker dem Weibe zuweiſen. Mögen 
Seuchen, Kriege, Hungersnöte, Menſchenopfer und Menſchenfraß unter manchen 
Völkern der Südſee gewütet, mag auch der Branntwein ſeinen Tribut gefordert 
baben, zur Erklärung des dauernden Niedergangs jenes Volkstums reichen alle dieſe 
Gründe nicht aus. Vielleicht hat die durch Jahrhunderte geübte Stammesinzucht, 
die bei der Raumbeſchränktheit der winzigen Schollen nicht zu vermeiden war, einen 
entattenden Einfluß geübt, wie gewiß auf der Oſterinſel und auf Pitcrain, aber auch 
der Mangel eines Regenerationsprozeſſes, der unter den brütenden Strahlen jener 
ſüdlichen Sonne erſt recht von nöten war, ſcheint keineswegs die letzten Schlüſſel zu 
dem Geheimnis zu geben. Vielmehr ſtehen die große Kinderarmut und Kinderſterb— 
lichkeit, in denen die fortſchreitende Volksverminderung ſich am ſchärfſten offenbart, in 
urſächlichem Zuſammenhang mit der Sklavenſtellung, die das Weib in dem Wirtſchafts— 
leben jener melaneſiſchen Stämme einnimmt. 

Eine Mutter, die mit dem kaum wochenalten Säugling an der Bruſt die 
ſchwerſten Arbeiten verrichten muß, kann weder dieſem genügende Nahrung geben, 
noch ſelbſt wieder zu Kräften kommen. Die hierdurch hervorgerufene Schwächung der 
Zeugkraft wird noch geſteigert durch die langen Laktationsperioden, die bis zu zwei 
Jahren währen. Die Frau unterliegt in dieſem Streit der Mutterpflichten mit den 
rauhen Anforderungen des Lebens und gelangt ſchließlich zu dem Auskunftsmittel, die 
Zahl der Geburten künſtlich zu beſchränken; die Tötung der Leibesfrucht, lediglich als 
eine Folge wirtſchaftlicher Not, wird auf den Südſee-Inſeln in einem erſchreckend 
großen Umfang geübt. Aber die Schuld trifft ausſchließlich die ſtumpfe Trägheit 
des Mannes, dem an der Erhaltung ſeines Blutes weniger gelegen iſt, als an ſeiner 
eignen Behaglichkeit. N 

Iſt jo die Kinderarmut durch die Überbürdung des Weibes mit den Sorgen 
für Unterhalt und Nahrung erklärt, fo führt die Kinderſterblichkeit auf dieſelbe Quelle 
zurück. Einmal leidet die Ernährung jedes einzelnen Neugebornen unter der Kraft— 
loſigkeit der Wöchnerin und ſtellt ſeine Lebensfähigkeit in jedem Fall in Frage, dann 
aber hat die vielhundertjährige Arbeits vieh-Stellung der Frau das ganze Geſchlecht jo 
entnervt, daß es der kräftigſten Lebens- und Fortpflanzungskeime verluſtig gegangen 
ft. Der heilige Bund von Mutter und Kind wird in dieſem nur = materiellen 
Familienleben entweiht zu einem zermalmenden Konflikt zwiſchen dem Trieb des 
Hungers und der Liebe, in dem der edlere unterliegt. Die Frau iſt dem Mann nur 
das Geſchlechtsweſen zur Befriedigung ſeiner Begierde und außerdem die Sklavin, die 
für ſein leibliches Wohl zu ſorgen hat. An den primitiven Anfängen eines geiſtigen 
Lebens, wie es in „religiöſen“ Bräuchen und Geheimbünden zum Ausdruck kommt, 
hat das weibliche Geſchlecht nicht nur keinen Anteil, ſondern darf den „Zauber“ 
weder ſehen, noch von ihm hören oder ſprechen. Die Laſttierrolle der Frau iſt alſo 
mit einer Ausſchließung von allen höheren Intereſſen gepaart; das Weib wird kraft 
männlicher Schöpferherrlichkeit zu einem Weſen niederer Gattung geſtempelt. Dies 
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erſcheint um fo unverſtändlicher, als die das Beſitzverhältnis noch ganz beflimmenden 
Satzungen des Mutterrechts ſo ſehr an die Stufe erinnern, in der das Weib als 
Hüterin des Feuers und Gründerin der Familie den erſten, großen Antrieb zur Ent— 
wicklung des Menſchengeſchlechts gegeben hatte. Gewiß tragen Klima und Boden im 
letzten Grunde die Schuld, daß ſich das Verhältnis des männlichen zum weiblichcu 
Geſchlecht auf jenen Inſeln ſo unſelig geſtaltet hat; denn es fehlten ſowobl wilde 
Tiere, die den Mann zu ſeiner natürlichen Rolle eines Beſchützers von Weib und 
Kind hingeleitet hätten, als auch die Möglichkeit, durch Zähmung von Pferd oder 
Rind die Lebenshaltung zu verbeſſern. Immerhin hätte eine kräftige Raſſe einen 
Ausweg gefunden; daß dies nicht geſchah, ſondern ein gräßliches Siechtum unter jenen 
Stämmen Platz griff, muß für uns eine Quelle der Belehrung ſein. 

Die Natur, die den Leib der Mutter zu dem geweihten Keimbeet ihrer ſchönſten 
Frucht, des Menſchenkindes, ſchuf, hat nicht gewollt, daß die Trägerin und ort: 
pflanzerin ihres edelſten Schößlings zur Frevlerin an der Frucht des eignen Leibes 
werde, ſondern daß fie fie hege, pflege, auſziehe zu immer größerer Vollkommenbeit 
und ausſtatte mit den ſchönſten Regungen des Geiſtes und des Herzens. Und danıt 
die Frau dieſe göttliche Aufgabe erfüllen könne, ward ihr in dem Mann der Beſchützer 
und Ernährer an die Seite geſtellt, der ihr die Bürde der wirtſchaftlichen Sorgen 
abnehmen ſoll, auf daß fie ihre ganze ſeeliſche und leibliche Kraft der Erziehung derer 
widmen könne, die als Unterpfand der Liebe dieſe Liebe fortpflanzen zu Kindeskind 
und Enkelkind, von Geſchlecht zu Geſchlecht, alſo erfüllend den heiligen Willen der 
Natur. Jede Zeit und jede Zone prägt dieſes ewige Geſetz zu andern Formen, aber 
ſein Weſen iſt unwandelbar: ſtets wird das Volk das lebenskräftigſte ſein, deſſen 
Mütter, im Vollbeſitz aller geiſtigen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Errungenſchaften ihrer Zeit und ihrer Raſſe, den beſten Teil ihres Daſeins ihren 
Kindern geben können. Die eiſerne Not zwingt zur Arbeitsteilung, und deren natür: 
lichſte Scheidung weiſt dem Manne die Pflicht der Nahrungsſorge für ſeine Nach— 
kommenſchaft und die zu, die ihm unter Schmerzen Kinder gebar. Durch Differenzierung 
ſtrebt die große Künſtlerin Natur zur Harmonie, nach der das ganze All lechzt, und 
nur durch Differenzierung ſteigen Völker, Raſſen, Stämme, Familien zu höherer Ent: 
wicklung, zu Harmonie und Gleichgewicht empor; wo Mann und Weib mit gleicher 
Geiſtes- und Herzensbildung ihren Pflichtenkreis nach dem natürlichen Geſetz det 
geſchlechtlichen Eigenart ſcheiden und doch ihr geteiltes Wirken zu dem einen Zweck 
vereinen, ein geſundes und ſittliches Geſchlecht heranzuziehen, da atmet auch die diffe— 
renzierte Arbeit beſeligende Harmonie, da klingen des Lebens weiche und harte Akkorde 
aus in Ruhe und Frieden. a 

Daß die moderne Frauenbewegung in ihren geſunden Schößlingen die Verwirk— 
lichung dieſer idealen Stellung der beiden Geſchlechter zu einander anſtrebt, die natür— 
lich nur dann möglich iſt, wenn gerade die Frau, als die Erzieherin der Nachkommen: 
ſchaft, die Veſtalin unſrer geiſtigen und ſittlichen Kultur iſt, dünkt mich der ſicherſte 
Beweis für die Lebenskraft und Lebensluſt der germaniſch-angelſächſiſchen Raſſe. An 
den Geizen erkennt man nur die ſtrotzende Lebensfülle dieſes jungen Reiſes unſrer 
modernen Kultur, deren ungleich höhere Entwicklungsſtufe natürlich ganz andere Kteiſe 
für den weiblichen und männlichen Pflichten- und Arbeitsbereich zieht, als die hilſ— 
loſen Anfänge eines Wirtſchaftslebens, wie es unter den Papuas Neu-Guineas heute 
noch ſtatt hat. Aber der Kernpunkt der Frage — und das ſollen wir aus dem Ver— 
gleiche lernen — bleibt unwandelbar, wenn auch ihre äußeren Erſcheinungsformen 
durch einen Abſtand von Jahrtauſenden getrennt find: die von der Natur geſetzte 
Scheidung zwiſchen Mann und Weib müſſen wir achten; daraus aber eine minder: 
wertige Stellung der Frau ableiten, bedeutet Frevel gegen die Natur und wird ſich 
furchtbar rächen, gleichviel ob ein ſtumpfer Wilder ſein Weib zur gehetzten Sklavin 
erniedrigt, oder der Kulturmenſch des ausgehenden Jahrhunderts den Frauen die 
Anteilnahme an den Errungenſchaften des Geiſtes und der Kunſt verſagen möchte, um 
ſie ſelber um ſo unbeeinträchtigter genießen zu können. Jeder, der an die Heiligkeit 
der Natur und der Menſchheit als eines Teils der Allmacht glaubt, kann die Selbſt— 


Die Frauenfrage der Südſee. 287 


befreiung des Weibes aus unwürdigen Ketten, in die es vom nackten Egoismus des 
Mannes und von dem Schlendrian des Herkommens gezwängt war, deshalb nur als 
die geſundeſte Auflehnung wider die Sünde an der Natur begrüßen, eine Sünde, die 
durch ſchöne Namen aus Bibel und Koran mit nichten geheiligt wird. 

Das geknechtete Weib des armſeligen Naturvolks beſitzt ſchwerlich die Kraft, 
weder die der Erkenntnis, noch die des Inſtinkts, ſich gegen die unwürdigen Feſſeln 
aufzulehnen, in die ſie die ſchnödeſte Selbſtſucht des männlichen Geſchlechts ſchloß, 
und wird deshalb ſamt der ganzen Raſſe im Elend verkommen, wenn nicht der 
kulturbringende Weiße die Wurzel des Übels richtig erkennt und bei Zeiten auf Mittel 
zu feiner Ausrottung ſinnt. Es iſt bezeichnend für die Wichtigkeit, die der Frauen: 
frage auf jenen Südſee-Inſeln beizumeſſen iſt, daß ihr beſter Kenner, der langjährige 
Gouverneur von Britiſch⸗Neu⸗Guinea, in allen ſeinen Verwaltungsmaßregeln den 
Grundſatz zur Geltung bringt, die Stellung der Frau zu heben, damit der Kultur: 
ſtand der ganzen Raſſe verbeſſert werden könne. Dahin zielen ſtrenge Verbote gegen 
die Kauſehe, gegen die Vielweiberei, gegen die Kindertötung und Abtreibung der 
Leibesfrucht, gegen die phyſiſche Überbürdung der Wöchnerinnen und auf der andern 
Seite Beſtimmungen über die Verſorgung von Waiſen und Witwen durch die Ge— 
meinden oder durch die britiſchen Behörden. Es iſt dieſem Manne, der in den 
Miſſionen, vor allem in den weiblichen Mitgliedern derſelben, die beſten Erzieher 
jener primitiven Naturvölker erblickt, heiliger Ernſt, „dem Papua des dunklen Inſel— 
reichs“ wirklich das Licht einer höheren Geſittung zu beſcheren; als grundlegende 
Vorausſetzung für die Erſüllung dieſer Sendung der weißen Raſſe hat er die Be— 
freiung des Weibes von unwürdigen und unnatürlichen Feſſeln erkannt und ihre 
Durchführung mit ſeiner ganzen Thatkraft und Umſicht in die Wege geleitet. Dabei 
iſt er nicht davor zurückgeſchreckt, das Weib auch in der ſchwarzen Haut ſo ſehr zu 
achten, daß er ſeine Hingabe an das geſchlechtliche Bedürfnis des Weißen in ſeinem 
Machtbereich unterſagte, wiewohl er ſich damit gegen alles Herkommen tropiſchen 
Europäerlebens auflehnte. Aber der ſittenſtrenge und menſchenkundige Kolonialpraktiker 
zog nur die ſolgerichtige Konſequenz ſeiner Erkenntnis, daß eine Veredelung der 
Papuaraſſe nur möglich ſei, wenn auch der Weiße die Ehre der ſchwarzen Mädchen 
und Frauen achte und ſo ſeine tiefer ſtehenden männlichen Genoſſen ein Gleiches 
lehre. Eheliche Verbindungen zwiſchen weißen Händlern und ſchwarzen Frauen ſind 
natürlich nicht ausgeſchloſſen; aber ſie ſollen vor dem Geſetz zu Recht beſtehen. 

Im deutſchen Südſeeſchutzgebiet hat man auch noch nicht im entfernteſten daran 
gedacht, die tiefen ſittlichen und wirtſchaftlichen Schäden, die aus dem ungleichen Ver— 
bältnis der Geſchlechter entſtehen, wohlthätig zu beeinfluſſen. Im Gegenteil! Der 
Weiße bringt aus den lüſternen Winkeln der nordiſchen Großſtadt nur die Luſt und 
Giet mit, dort draußen feinem Geſchlechtstrieb ohne Maß und Ziel zu fröhnen, und 
ſcheut ſich keineswegs, dem feilen Vater 10 Silberlinge zu zahlen, um ſeine Sinne 
ein Weilchen an den Reizen der eben erblühenden Tochter zu kitzeln. Die ohnehin 
ſchon würdeloſe Sklavenſtellung der Frau wird ſolcherweiſe nur noch verſchlimmert: 
das Weib wird vollends zur Ware, ohne jegliche freie, menſchliche Selbſtbeſtimmung. 
Wohin das in Verbindung mit der phyſiſchen Überbürdung der Frau führt, zeigt das 
Siechtum jener Südſeevölker zur Genüge, und womit es ſchließlich enden wird, das lehrt 
die Geſchichte und ſagt uns der geſunde Menſchenverſtand, wenn das Gefühl es nicht zuraunt. 

Dabei liegt die Erhaltung jener Südſeevölker im ureigenſten wirtſchaftlichen 
Intereſſe ihrer neuerlichen Schutzherrn, und wenn die Gebote edler Menſchlichkeit 
jenſeits der Linie keine Geltung mehr haben, dann ſollte doch die Rückſicht auf das 
Geſchäft den handelnden und pflanzenden Südſee-Europäer bewegen, allen Ernſtes 
eine Hebung der wirtſchaftlichen und phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit ſeiner ſchwarzen 
Unterthanen zu erſtreben, indem er den Mann zur Arbeit zwingt und die Frau aus 
ihrem finſtern Sklavenjoch loslöſt zu freier Bethätigung der heiligen Triebe, die von 
der allmächtigen Natur ihr in den Buſen gepflanzt ſind. 
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Nachdruck verboten. FN 


K m Februar 1885 erhielt Frau Luiſe Otto-Peters, die erſte Vorſitzende des 
> Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, einen Brief von einer Dame aus Bern, der ihr 
ein Geſchenk von 1000 Mark für den Stipendienfonds des Vereins ankündigte. Die 
Schreiberin des Briefes war Frau Lenz-Heymann, von der Luiſe Otto ſchon 
früher durch Frau Guillaume-Schack viel Gutes gehört hatte. Frau Guillaume 
hatte die Dame als eine geiſtig bedeutende Perſönlichkeit geſchildert, die völlig fra 
von landläufigen Vorurteilen ſei und ihre reichen Mittel teils zur Linderung der Not, 
teils zur Förderung wiſſenſchaftlicher Frauenbeſtrebungen verwende. Da Frau Len; 
die ſofortige Verwendung ihres Geſchenks geſtattet hatte, jo wagte es der Vorſland, 
Oſtern 1885 die erſten Stipendien zu erteilen. Nachdem Frau Lenz Mitglied des 
Vereins geworden war, ſprach ſie den Wunſch aus, daß der Verein ſo ſchnell als 
möglich die juriſtiſche Perſönlichkeit erlangen ſolle, denn fie beabſichtige dem bereits 
1879 gegründeten Stipendienfonds größere Summen zuzuwenden. Im Mai 1885 
fand zu dieſem Zweck eine außerordentliche Generalverſammlung ſtatt, und wenige 
Wochen ſpäter erfolgte ein Geſchenk von 20 000 Mark, von denen jedoch nur die 
Zinſen verbraucht werden ſollten. Zu der ordentlichen Generalverſammlung im 
Oktober des Jahres brachte Fräulein Dr. Bayer weitere 30 000 Mark und ein 
geſchloſſenes Depot mit 150 000 Mark in Staatspapieren, die ſpäter dem Verein 
zufallen ſollten, wenn die Verwendung der bisherigen Schenkungen den Anſchauungen 
der hochherzigen Geberin entſprechen würde. Inzwiſchen waren die Vorſitzenden des 
Vereins in nähere Beziehungen zu Frau Lenz getreten und hatten die Anſichten des 
Vorſtandes ihr mitgeteilt, die glücklicherweiſe mit denen von Frau Lenz übereinſtimmten. 
Die Erfahrung hatte nämlich gezeigt, daß vollſtändig mittelloſe Frauen unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nur bei außerordentlicher Begabung ſtudieren ſollen, 
denn für die Frauen iſt es noch viel ſchwieriger als für die Männer, durch willen: 
ſchaftliche Thätigkeit genügenden Erwerb zu finden. Es wurde daher beſtimmt, daß 
die jährlichen Stipendien in der Regel nicht 400 Mark überſteigen ſollten; bdieler 
Zuſchuß ſollte das Studium erleichtern, nicht ermöglichen. Der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein iſt wegen dieſer Beſtimmung oft angegriffen worden, aber det 
Vorſtand glaubt auch fernerhin nicht von dieſer Beſtimmung abweichen zu können, 
wird jedoch wie früher, ſoweit es die Mittel erlauben, Ausnahmen zu machen willen. 
Wir erfuhren ſpäter von Frau Lenz, daß ſie es war, die ſeiner Zeit der 
Univerſität Heidelberg 200 000 Mark, deren Zinſen zu Stipendien für weibliche 
Studierende verwendet werden ſollten, angeboten hatte, wenn fie Frauen zuließt: 
aber die Univerſität verweigerte damals die Annahme. 
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Frau Lenz nahm nun an den Unternehmungen des Vereins den lebhafteſten 
Anteil. Ihr klares Urteil, ihre lebhafte Empfindung fühlte ſich beſonders zu Luiſe 
Otto hingezogen. Sie teilte ihr mit, daß ihr Vermögen hauptſächlich von ihrem 
Manne ſtamme, mit dem fie in kurzer, glücklicher Ehe gelebt hatte. Ferdinand 
Lenz war 24 Jahre älter als ſeine Frau, aber das innigſte gegenſeitige Verſtändnis 
verband dieſe beiden großen Menſchen, die ihre Lebensaufgabe in einer ununter: 
brochenen Wirkſamkeit für das Gemeinwohl ſahen. So machte denn auch Ferd. Lenz, 
der 1880 ſtarb, ſeine Gattin zur Univerſalerbin, ihr die weitere Ausführung ſeiner 
Pläne überlaſſend. Dieſes Vermächtnis hat Frau Lenz treu erfüllt. Die letzten 
neunzehn Jahre ihres Lebens gehörten faſt ausſchließlich ihrer menſchenbeglückenden Arbeit. 

Sie bewohnte in Bern ein ein: 
faches Landhaus in ſchönſter Lage, 
unternahm aber aus Geſundheits— 
rückſichten öfters Reiſen; ſo brachte ſie 
mehrere Winter in Italien zu. Ihr 
Haushalt war äußerſt einfach, denn 
ſie liebte die Einfachheit und wollte 
außerdem mehr und mehr Mittel für 
ihre ſoziale Hilfsthätigkeit gewinnen. 
Obgleich ſie nie perſönlich in einem 
Verein gewirkt hatte, ſo erkannte doch 
ihr ſcharfer Blick ſehr bald, wo es in 
der Leitung eines Vereins fehlte. So 
kam ſie immer wieder darauf zurück, 
daß der Allgemeine Deutſche Frauen: 
verein ſein Organ „Neue Bahnen“ den 

titgliedern gratis geben müſſe, wolle 

er eine feſte Verbindung der über 
Deutſchland verbreiteten Mitglieder 
untereinander und mit dem Vorſtand 
erzielen. Um dem Verein für die 
Durchführung dieſes Plans einige Mittel 
zu verſchaffen, kaufte ſie ſich und eine 
Reihe anderer Frauen als lebens— 
laͤngliche Mitglieder ein. Schon im erſten Jahre nach der Durchführung ihrer Idee 
zeigte es ſich, daß ein weit regeres Leben inmitten des Vereins entſtand und der 
Kreis der Mitglieder ſich erweiterte. 

Im März 1888 erteilte Frau Lenz uns die Erlaubnis, weitere 80 000 Mark 
dem Depot zu entnehmen. Die Zinſen waren zur Beihilfe für Gymnaſialkurſe 
beſtimmt; bis zur Errichtung derſelben ſollten ſie zu Stipendien verwendet werden. 
Frau Lenz billigte es vollkommen, daß der Verein die Gründung von Gymnaſial— 
kurſen noch verſchob. Gerade das vorſichtige Fortſchreiten des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins hatte das Vertrauen der klugen Frau gewonnen. 

Bisher hatte noch kein Mitglied des Vorſtandes Frau Lenz perſönlich kennen 
gelernt. Als im Herbſt 1891 die Generalverſammlung und der Frauentag in Dresden 
ſtattfand — Luiſe Otto war leider durch Unwohlſein an der Teilnahme verhindert — 
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erfuhren wir, daß Frau Lenz ſich unter den Zuhörerinnen befinde und mit äußerſter 
Aufmerkſamkeit den Verhandlungen folge. Frau Lenz geſtattete, daß der Vorſtand ihr 
am andern Morgen ſeinen Beſuch machte, ſprach ihm ihre volle Befriedigung über 
den Verlauf des Frauentages aus und erwiderte auf die warmen, ihr geäußerten 
Dankesworte: „Ich werde treu zum Verein halten, wenn dieſer an ſeinen Prinzipien 
feſthält.“ Wenige Monate ſpäter erging an Luiſe Otto und mich die Einladung, 
uns während des Sommers einige Wochen bei Frau Lenz aufzuhalten. Luiſe Otto 
fühlte ſich leider ſchon damals nicht kräftig genug, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen 
und ſchlug daher Frau Lenz vor, anſtatt ihrer Frau Anna Schmidt mit einzuladen. 
Dieſe ſei in alle Angelegenheiten des Vereins eingeweiht und nur deshalb nicht in 
den Vorſtand gewählt worden, weil es nicht gut angehe, daß zwei Schweſtern in 
demſelben Vorſtand Sitz und Stimme haben. Die Einladung wurde nun an meine 
Schweſter gerichtet und von ihr angenommen. Im Juni 1892 traten wir die Reiſe 
an und verlebten drei Wochen im Hauſe der gütigen Gaſtfreundin. Dieſe Zeit ließ 
die herzlichſten Beziehungen zwiſchen uns entſtehen; wir lernten erſt jetzt die 
unvergleichliche Opferfreudigkeit und Menſchenliebe von Frau Lenz ganz erkennen. 
Daß fie den täglich zahlreich einlaufenden Bettelbriefen gegenüber nicht von Ekel 
überwältigt wurde, ſondern fortfuhr, mit Heiterkeit Gutes zu ſpenden und auch denen, 
die nicht ohne Schuld waren, reichlich zu geben, erſchien uns wahrhaft bewunderung!: 
würdig. Schon damals fragte Frau Lenz uns, ob wir im Falle ihres Todes bereit 
ſein würden, nach Bern zu kommen, um die Einleitung der Vollſtreckung ihres 
Teſtamentes zu übernehmen; das Verſprechen wurde gegeben. 

Im Jahre 1893 benachrichtigte Frau Lenz meine Schweſter, daß ſie ihr den 
Depotſchein über die deutſchen Kapitalien, die ausſchließlich zu Stiftungen und 
Geſchenken verwendet wurden, zuſenden wolle; was bei ihrem Tode von dieſen 
Kapitalien noch vorhanden ſei, ſolle dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein gehören. 
Folglich ſind dieſe Kapitalien als eine Schenkung aus dem Jahre 1893 zu betrachten. 
Aus dieſem Fonds ſind auch die Stiftungen gefloſſen, die der Verein Frauenbildung⸗ 
Frauenſtudium in den letzten beiden Jahren erhalten hat. Dieſer Verein bat 
vornehmlich feiner Vorſitzenden, Fräulein Dr. Anna von Doemming, dieſe 
Schenkungen zu verdanken, denn ihre Perſönlichkeit hatte Frau Lenz großes Vertrauen 
und herzliche Achtung eingeflößt. In den letzten Jahren hat dann Frau Lenz noch 
zahlloſe Schenkungen an Wohlfahrtsanſtalten jeder Art gemacht, zum größten Teil in 
ihrem engeren Vaterland, dem Großherzogtum Baden. An vielen Orten Badens hat 
fie Frauenvereine zu Unterſtützungs- und Bildungszwecken gegründet, und ſtets bemühte 
ſie ſich, die Frauen an ſelbſtändiges Handeln zu gewöhnen. Auch ein ſchweres, immer 
ſtärker auftretendes Nierenleiden konnte ſie nicht verhindern, ihre umfaſſenden Arbeiten 
ſelbſt zu erledigen. Erſt in den letzten Monaten hat ſie ihrer treuen Gefährtin und 
Pflegerin, Fräulein Agathe Merz, einen Teil ihrer Arbeit übertragen. Trotz der 
ſorglichſten Pflege ſchloß dieſe ſeltene Frau ſchon am Abend des 23. November die Augen, 
die fo klar in das Leben geſchaut hatten. — Noch an demſelben Abend reiſten wir 
nach Bern; wenige Wochen vorher hatten wir unſer früher gegebenes Verſprechen 
erneuern müſſen. 

Es war eine traurige Aufgabe, den Haushalt aufzulöſen, aber wir drei Vol: 
ſtreckerinnen des Teſtamentes (die dritte war Fräulein Merz) handelten in voller 
Übereinſtimmung und in ſteter Erinnerung an die Wünſche der teuren Verſtorbenen 
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Bei Eröffnung des Teſtamentes ſtellte es ſich heraus, daß der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein zum Univerſalerben ernannt worden war. Er hatte beträchtliche Legate 
auszuzahlen, aber er darf trotzdem hoffen, eine anſehnliche Summe für ſeine Zwecke 
zu erhalten. Die Ferdinand und Luiſe Lenz⸗Stiftung wird inkluſive der früheren 
Schenkungen über eine halbe Million (Nominalwert) betragen. !) 

Das Haus mit ſeinem großen, parkähnlichen Garten wurde dem Kanton Bern 
geſchenkt. Der Beſitz ſoll verkauft, und aus feinem Erlös (150 000 bis 200 000 Frc3.) 
ſoll eine Schweizer Ferdinand und Luiſe Lenz-Stiftung begründet werden, deren 
Zinſen ebenfalls zu Stipendien für Studentinnen der Medizin, Chemie und Pharmacie 
verwendet werden ſollen. Nur Frauen ſollen dieſe Stiftung verwalten; das Teſtament 
ernannte acht Berner Bürgerinnen, die Frau Lenz bekannt und vertraut waren, zu 
Mitgliedern des Komilees. In dem ganzen Teſtament kamen nur die Namen von 
Frauen vor. 

Mit höchſter Beſonnenheit hat die Verſtorbene jeden einzelnen Punkt ſo klar 
beſtimmt, daß eine Anfechtung des Teſtaments von vornherein unmöglich erſchien. 

Die getreue Arbeiterin hat ihr Lebenswerk vollendet und darf nun ruhn. Sie 
hatte, obgleich am Anfang des Jahrhunderts geboren (1825), den Charakter der 
Gegenwart klar erkannt, und wie warm auch ihr Herz ſchlug, ſie folgte doch in allem, 
was ſie unabläſſig für andere that, ſtets ihrer ſtark entwickelten Intelligenz. „So 
ſehr ich bereit bin, das Studium der Frauen zu unterſtützen,“ ſagte ſie einſt, „ſo 
weiß ich doch, daß nicht die gelehrten, ſondern die intelligenten Frauen die 
Forderungen der Zeit erfüllen werden. Eint ſich das Wiſſen mit klarer Erkenntnis, 
dann wird freilich die Frau das Höchſte erreichen.“ 

Ihrem ſtrebſamen Geiſt hatte das ſtille Pfarrhaus, in dem ſie aufwuchs, und 
die ſpätere Entwicklung ihres Lebens die tiefere wiſſenſchaftliche Bildung verſagt, aber 
als ſie dann an der Seite eines hochgebildeten Mannes leben durfte, da hat ſie mit 
kraftvoller Energie nachgeholt, was ſie in der Jugend nicht zu erreichen vermochte. 
Und ſo ſteht ſie vor uns als ein Ideal praktiſcher Tüchtigkeit, hoher Einſicht und 
der ſeltenſten Menſchenliebe. Ihr Andenken ſei geſegnet. 


1) Was die auf unſren Wunſch erfolgten Mitteilungen der hochverdienten Vorſitzenden des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins nicht enthalten, das verraten einige Ausdrücke des Teſtaments 
der Frau Lenz: daß es vor allen Dingen ihr unumſtößliches Vertrauen zu den Schweſtern Auguſte 
und Anna Schmidt war, das dem Verein die großen Schenkungen erwarb. Es heißt dort: „Ich 
ſeze voraus, daß die Schweſtern Schmidt von Leipzig nach meinem Tode in Perſon anweſend ſind 
und alles ſo mit Fräulein Merz ordnen, wie ich es mit vollem Vertrauen von ſo edlen und gerechten 
Charakteren erwarten darf.“ H. E. 
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uf dem Kamm des Gebirges ſchritt 
ein Wanderer. In ſtundenlangem Marſch 
auf ſteil aufwärtsführendem Wege vom Thale 
heraufgekommen, ſpürte er doch keine Ermüdung. 
Die Daumen zwiſchen die den Torniſter 
haltenden Riemen geklemmt, bog er die junge 
Bruſt voll heraus. Sein blitzender Blick 
ſchweifte entzückt umher. Wie liebte er doch 
das zwergige Kieferngewächs, die braunen, 
ſumpfigen Wieſen, die ihn umwallenden Nebel 
auf der Höhe! 

Sein Weg aber führte ihn abwärts, hinein 
in die bewaldeten Berge, wieder zu Thal. 
Er mußte eilen, denn ſchon neigte ſich der 
Tag, und er war noch lange nicht am Ziele. 
Weiter uͤnten fand er einen Begleiter, einen 
geſchwätzigen, lärmenden Burſchen, den Berg⸗ 
fluß, der in immerwährenden Sprüngen und 
oft in prächtig aufrauſchenden Fällen über 
das Felſengeröll eilte. 

Endlich verſtärkte ſich das Rauſchen; es 
kam näher und näher, und nun ſtand er vor 
dem Mummelfall. Dort in dem Häuschen 
wollte er raſten für die Nacht, war ihm doch 
die Mummelfee als gute Wirtin und ſaubere 
Haushälterin genannt. 

Der alte, weißharige Mann, der bei ſeinem 
Nahen eine Drehorgel in Bewegung ſetzte, 
war ihm eine gewohnte Erſcheinung in dieſer 
Gegend. Mit einem freundlichen Wort warf 
er dem Alten eine Münze zu und nahm dann 
an einem der vor dem Hauſe ſtehenden Tiſche 
Platz. 

Er war, wie es ſchien, der einzige Gaſt. 
Während er mit dem Behagen des Wanderers, 
der nach ermüdendem Marſch ſeinen Ruheort 
gefunden hat, ſein Ränzel löſte, erſchien die 
Mummelfee, wie die Tochter des Wirtes 


von 
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ringsumher genannt wurde, und fragte nach 
ſeinem Begehr. 

Die hatte er ſich anders gedacht. Nicht 
etwa, daß ſich ſeine Phantaſie irgendwie mit 
ihr beſchäftigt hätte, der Name aber hatte in 
ihm das Bild einer jungen, hübſchen Kellnerin 
entſtehen laſſen. 

Als ſie ging, um ſeiner Beſtellung zu 
willfahren, folgte ihr ſein Auge, und ſeine 
Gedanken beſchäftigten ſich mit ihr. Sie 
gehörte zu den Frauen, für die ſich in ihm 
beim erſten Blick ein ſtark ausgeprägtes Gefühl 
der Zuneigung regte. 

Sie war nicht mehr jung, ſtand gewiß 
ſchon auf der Schwelle der Dreißig. Aber es 
lag über den nicht ſchönen Formen ein Hauch 
wehmütiger Reinheit. Die großen, braunen, 
feuchtglänzenden Augen mit dem etwas ſtarren 
Blick hatten jenen Ausdruck der Klage und 
der Sehnſucht, den wir bei edlen Tieren finden, 
von denen wir ahnen, daß ſie ſo gern über 
ſich hinaus möchten und doch nicht können. 

Wenn er in ein ſolches Antlitz blickte, 
packte ihn immer für Augenblicke die Wucht 
der Schmerzen, die Menſchen hier auf Erden 
tragen müſſen. 

Es lag ſonſt nicht in ſeiner Natur, dieſe 
Welt als eine Welt des Leidens und der 
Qual anzuſehen; er war ein geſunder, friſcher 
und ſtarker Menſch, der ſich ſein Schickſal zu 
geſtalten wußte, und fein ganzes Weſen hauchte 
Lebensfülle und Lebensfreudigkeit. 

Aber ein Menſchenantlitz voller Schmerz 
und ſchwerer Sorge, ein Auge, das die 
Thräne mehr gewöhnt war als den Schimmer 
der Freude, hatte über ſeiner Jugend gewacht. 
Ihn hatte die Liebe zu Welt und Menſchen 
ein Herz gelehrt, das in ſeiner Liebe und 
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Treue täglich bis aufs Blut verwundet und 
mißhandelt wurde, feine Mutter. 

Vater und Mutter waren ihm lange ge⸗ 
ſtorben, aber noch immer preßten ſich feine 
Zähne aufeinander, wenn er ſeines Vaters 
gedachte. Das bis in das Innerſte ſeiner 
Seele gehende Mitleid mit feiner Mutter aber, 
die grenzenloſe Liebe zu ihr hatten ein Zart⸗ 
gefühl gegen die Frauen in ihm großgezogen, 
das dem ſonſt ſo männlichen Manne für Frauen 
einen unwiderſtehlichen Reiz verlieh. 

Die Mummelfee erinnerte ihn an ſeine 
Mutter, und ſeine Gedanken ſchweiften von 
der einen zur anderen, bis ſie durch neu 
ankommende Gäſte in andere Bahnen gelenkt 
wurden. ö 

Er ging auf die vor dem Fall über den 
Fluß errichtete Brücke, um ſich mit den neu 

Angekommenen des Naturſchauſpiels zu freuen. 
Noch lange ſtand er, nachdem die anderen 
längſt ihren Weg fortgeſetzt hatten, in Be⸗ 
trachtung verſunken. Er war ein Maler, und 
fein ſchönheitsdurſtiges Auge war gefeſſelt. 
Er faßte den Entſchluß, einige Tage hier zu 
verweilen. 

Es wurde kühl und fing an zu dunkeln. 

In der Gaſtſtube beſtellte er ein einfaches 
Abendbrod und ein Lager für die Nacht. 
Hinter dem Schenktiſch ſaß ein alter, vom 
Schlage gelähmter Mann mit buſchigen Augen⸗ 
brauen und hängender Unterlippe, der bei 
ſeinem Eintritt kaum aufſah und laut den 
Namen Ida rief. Es war der Wirt zum 
Mummelſall. 

Auf den Ruf des Vaters trat die Mummel⸗ 
fee ins Zimmer. Scheltend wies fie der 
Vater an, beſſer für die Gäſte zu ſorgen. Sie 
erwiderte nichts auf dieſe Vorwürfe. Das 
Knurren und Brummen des alten, kranken, 
unzufriedenen Mannes war etwas Alltägliches, 
und ſie nahm es als unvermeidlich hin. 

Mit geſenktem Blick fragte ſie den Maler 
nach ſeinen Wünſchen. 

In ihm ſtieg wieder dasſelbe warme Mit⸗ 
gefühl für das Mädchen auf, das ihn beim 
erſten Anblick beſchlichen hatte, und mit all 
der Liebenswürdigkeit ſeines Weſens ſprach er 
zu ihr. 

Nur kurz und zögernd antwortete ſie auf 
ſeine Fragen. Bald aber merkte ſie, daß 
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nicht Neugier oder Schwatzſucht den Frager 
trieb, und ſie wurde mitteilſamer, ohne jedoch 
aus der Gehaltenheit ihres Weſens heraus⸗ 
zutreten. 

So erfuhr er denn, daß ſie, ihr Vater 
und der alte Drehorgelſpieler oben in den 
Manſarden ihre Wohn⸗ und Schlafräume 
hätten, daß nur ſelten ein Gaſt hier über⸗ 
nachtete, da die Wanderer es meiſt vorzögen, 
in dem nahe gelegenen Dorf zu wohnen. 

Sie erzählte ihm auch, daß ſie mit ihren 
beiden Alten ſeit dem Tode der Mutter auch 
im Winter hier draußen hauſe, während ſie 
früher mit dem Ende des Oktobers ſtets 
unten ins Dorf gezogen wären. | 

Eine große Gleichgiltigkeit, ja Müdigkeit 
lag über allem, was ſie ſagte, und nur, als 
er von der Schönheit des Waſſerfalles ſprach 
und ihr mitteilte, daß er ihn malen und zu 
dem Zwecke einige Tage hier verweilen wollte, 
leuchtete ihr Auge auf. 

Das freute ſie, daß er das thun wollte. 

„Sie haben ſich eine ſchöne Zeit dazu 
gewählt,“ ſagte ſie, „er iſt lange nicht ſo 
luſtig geweſen; wären Sie ein paar Tage 
früher gekommen, er würde Ihnen vielleicht 
nicht gefallen haben. Er war krank und ſchlich 
ſo träge übers Geſtein. Er durſtete und wäre 
faſt verſchmachtet bei der großen Hitze.“ 

Staunen über ihre Worte malte ſich auf 
ſeinem Geſicht. 

Sie merkte es und fuhr leicht errötend 
fort: „Wiſſen Sie — der Mummel iſt von 
klein auf mein guter Freund. Ich kenne ihn 
und weiß, ob ihm wohl iſt oder weh. Nun 
hat's wieder tüchtig geregnet da oben im Ge⸗ 
birge. Noch ein paar Stunden, und er wird 
ſchäumen und ſpringen vor Luſt. Wenn Sie 
empfindlich ſind, ſchließen Sie Ihr Fenſter, er 
wird heuer ſehr übermütig ſein und ein 

paar Hände voll Waſſer an die Scheiben 
werfen. — Nun muß ich aber Ihre Kammer 
bereiten.“ 

Sie ſtand auf und ging hinaus. 

Bei dem trüben Lampenlicht blickte er ſich 
in dem kahlen Raume um. Hinter dem 
Schenktiſch ſaß noch immer der Wirt und 
zählte die Einnahme des Tages durch, indem 
er die Geldſtücke langſam aus der einen Hand 
in die andere gleiten ließ. 
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In der dunkelſten Ede hinter dem großen 
Ofen hatte ſich der alte, faſt taube Drehorgel⸗ 
ſpieler niedergekauert und nickte leiſe vor ſich 
hin. An den Wänden hingen die Fürſten⸗ 
bilder vom Hauſe Oſterreich und einige bunte 
Heiligenbilder. Ein eichener Schrank, der 
Schenktiſch, einige rohgezimmerte Tiſche und 
Stühle, eine lauttickende Schwarzwälder Uhr, 
das war die ganze Ausſtattung des ziemlich 
großen Raumes. 

„Wie es hier ein Menſch nur jahrein, 
jahraus aushalten kann,“ dachte der Maler, 
ſchüttelte dann aber alle Gedanken ab, und 
den beiden Alten laut eine Gutenacht 
wünſchend, ging er hinauf zur Ruhe. — 

Die Wände ſeiner einfachen Schlafkammer 
waren in hellen Sonnenſchein getaucht, als er 
am nächſten Morgen erwachte. Ein Toſen 
und Rauſchen in ſeinem Ohr rief ihm die 
Erinnerung an den geſtrigen Tag und an 
den Ort, wo er war, ins Bewußtſein. 

Mit einem Sprunge ſtand er auf den 
Füßen und öffnete das Fenſter. 

Ein Ausruf der Freude und Überraſchung 
entfuhr ihm. Da war der Fall — wie in 
tauſend und abertauſend Diamanten auf 
breitem, ſilbernem Grunde glitzernd. Auf der 
Brücke davor ſtand die Mummelfee und blickte 
gleich ihm in das Strahlen und Funkeln. 

„Was hat das Mädchen für herrliches, 
goldblondes Haar!“ dachte er und betrachtete 
ſchweigend all die Schönheit zu ſeinen Füßen. 

Von ſeinem Blick angezogen, wandte ſich 
die Mummelfee ihm zu, und „was hat ſie 
für wunderbare Augen“ war ſein nächſter 
Gedanke. | 

Und vor feiner Seele ſtand fein neues 
Bild. So wollte er es malen, den Mummel⸗ 
fall mit der Mummelfee. Das alte Thema 
vom geheimnisvollen Locken des Waſſers, er 
hatte es aus den Augen des Mädchens ge— 
leſen, er wollte es darſtellen. 

Sofort nach dem Frühſtück ging er ans 
Werk. Freundlich war ihm Ida bei der Auf— 
ſtellung einer kleinen Staffelei behilflich. 

Es ging ihm flott von der Hand, und um 
die Mittagsſtunde ſchon war er mit einem 
Entwurf fertig. Zutraulich geworden, hatte 
ſich das Mädchen ihm mehrere Male genähert 
und ſtillſchweigend einige Minuten zugeſchaut. 
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Als er ihr die fertige Skizze zeigte, ſah 
ſie ſehr erfreut aus und ſagte: „Im vorigen 
Jahre war eine Dame hier und zeichnete ihn 
auch, aber er gefiel mir ſo gar nicht, es war 
mir, als hätte ſie ihm ein Leid angethan, ich 
hätte das Bild nicht haben mögen.“ 

Dabei ruhte ihr Blick begehrlich auf det 
Skizze. 

„Wollen Sie dies?“ fragte er in einer 
Aufwallung, dem einſamen, gedrückten Mädchen 
eine Freude zu machen. 

Sie trat erſchrocken zurück. „So — Io 
habe ich es nicht gemeint,“ ſtotterte ſie ängſtlich. 

„Das weiß ich,“ lachte er, „aber gerade 
darum ſollen Sie es haben.“ Und als ſie 
eilig davonlief, rief er ihr unwillig und herriſch 
nach: „Seien Sie doch nicht kindiſch, wollen 
Sie das Bild haben oder nicht?“ 

Sein Ton bannte ſie, und milder fuhr er 
fort: „Sagen Sie, wäre es Ihnen eine Freude, 
es zu haben?“ 

„Eine große Freude,“ antwortete ſie leiſe. 

„Nun, da ſeien Sie nicht thöricht,“ lachte 
er. „Wenn es trocken iſt, hängen wir es in 
Ihrer Stube auf.“ Und ſo geſchah es. — 

Ein Tag nach dem andern verging, und 
noch immer dachte der Maler nicht an die 
Abreiſe. An den Vormittagen ſaß er vor 
ſeiner Staffelei, an den Nachmittagen ſtreifte 
er umher. 

Dem von dem Treiben der Großſtadt 
ermüdeten Geiſt that die tiefe Einſamkeit 
hier wohl. 

Die von dem Gebirge kommenden Wanderer, 
die meiſt nur kurze Zeit hier raſteten, waren 
ihm eine willkommene Abwechslung und Ab: 
lenkung von raſtloſer Arbeit. Eine große 
Schaffensluſt war über ihn gekommen, allerlei 
Pläne und Entwürfe ſtiegen in ihm auf. 

Dieſe erhöhte Lebensthätigkeit verlieh ſeinem 
Weſen eine Freudigkeit und eine Wärme, 
deren Reiz ſich keiner ſeiner Hausgenoſſen 
entziehen konnte. Der alte Muſikant lief Tag 
für Tag ein⸗ oder auch zweimal auf ſeinen 
wackligen Beinen ins Dorf, um Leckerbiſſen 
für den Gaſt aufzutreiben, und auch die ver: 
droſſene Miene des Wirtes klärte ſich in des 
Malers Gegenwart auf. 

Dem Mädchen aber erſchien dies Leben 
wie ein Traum. Und doch war ſie ſich noch 
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nie ihres Lebens zu jeder Stunde des Tages 
ſo voll bewußt geweſen wie jetzt. 

Ein nie gekanntes Empfinden war es für 
fie, des Morgens zu erwachen, mit fürſorg⸗ 
lichen Gedanken an einen Menſchen, für den 
es eine Freude war zu ſchaffen, der jede 
Aufmerkſamkeit und jeden Dienſt mit einem 
freundlichen Blick, mit einem anerkennenden 
Wort lohnte. 

Und lange, lange ſtand ſie des Abends, 
wenn alles im Hauſe ruhig war, vor dem 
geſchenkten Bilde und überdachte das, was der 
Tag ibr in der Geſellſchaft des Malers ge— 
bracht hatte. Jedes ſeiner Worte wiederholte 
ſie ſich, der Ton ſeiner Stimme, ſein friſches 
Lachen klang ihr im Ohr. 

Ihr unerfahrener Sinn erkannte das Neue, 
Wunderbare nicht, das in ihr zu leben und 
zu weben anfing, und ſo gab ſie ſich dem 
reinen, ſeligen Empfinden ſchrankenlos hin. 


* * 
1* 


Ein Gewitter war in der Nacht nieder⸗ 
gegangen und hatte für den nächſten Tag 
einen echten, tüchtigen Landregen im Gefolge. 

Da der Maler die durchweichten Wege 
ſcheute, ging er am Nachmittag nicht aus, 
ſondern ſetzte ſich, nachdem er Pinſel und 
Bleiſtift, da ihm nichts recht glücken wollte, 
mißmutig von ſich geworfen, zu der Mummel⸗ 
fee und dem alten Drehorgelſpieler in den 
hölzernen Vorbau des Hauſes, um ſich bei 
einer Flaſche Wein gütlich zu thun. 

In der Gaſtſtube ſaß der Wirt wie immer 
unbeweglich hinter ſeinem Schenktiſch. Man 
börte ihn durch die offene Thür ſich in ſeiner 
brummigen Weiſe mit einem eben gekommenen 
Holzfäller unterhalten. 

In das gleichmäßige Geräuſch, das vom 
Fall herübertönte, miſchte ſich das des unauf⸗ 
hörlich niederrieſelnden Regens. Die ganze 
Umgebung machte auf den Maler heute den 
Eindruck troſtloſer Ode und Verlaſſenheit, und 
in ſeiner lebhaften Art fragte er das Mädchen, 
ob ſie denn im Winter hier nicht vor Langer⸗ 
weile umkäme. 

Sie ſah ihn an, als ob ſie der Bedeutung 
ſeiner Frage nachdenke; dann ſagte ſie: „O 
ja, ſtill iſt es nur. Wir ſehen monatelang 

keinen Menſchen weiter, als die Holzarbeiter 


aus dem Walde. Die wärmen ſich ein paar⸗ 
mal des Tages in der Stube auf — und 
dann ſpricht auch wohl der Förſter einmal an. 
Wenn freilich der Schnee zu hoch liegt, kommt 
gar niemand. Im vorigen Jahre waren wir 
im Januar über eine Woche eingeſchloſſen 
und konnten nicht aus der Thür.“ 

„Wir könnten ja unten im Dorfe wohnen“ 
— fuhr ſie nach einer Pauſe fort — „wir 
haben dort ein kleines Anweſen, aber der 
Vater bleibt lieber hier, er mag die Menſchen 
dort nicht, und mir — na, mir iſt's ja auch 
am wohlſten, wenn ich den da drüben höre“ 
— ſie wies nach dem Fall hinüber. „Bange 
wird's mir nur, wenn er ganz ſtill iſt. Aber 
das kommt nur bei der allerſtrengſten Kälte vor.“ 

Hier wurde ſie durch den lauten Ruf des 
Wirts unterbrochen. Sie erhob ſich und 
ſchritt ins Haus. 

Sein Blick folgte nachdenklich der langſam 
Dahinſchreitenden. ö 

Als ſie wieder zu ihm trat, fragte er ſie 
plötzlich: „Sagen Sie, Fräulein Ida, warum 
heiraten Sie nicht?“ 

Er fühlte, er würde ſie durch dieſe Frage 
nicht verletzen. Und er irrte nicht. Es war 
dem Mädchen, als hätte dieſer Mann das 
Recht, von ihr zu erforſchen, was er wollte. 

Kaum ein leichtes Rot färbte ihre Wangen, 
als ſie ruhig entgegnete: „Ich kann doch den 
Vater nicht verlaſſen, und wenn er mit mir 
käme — ſehen Sie, der Vater mit einem 
Manne, das ginge doch nicht — und dann 
der alte Engelmann, der hat ſich auch ſchon 
ſo gewöhnt. 

Es hat mich ja auch bloß ein einziges 
Mal einer haben wollen, und den — ſehen 
Sie — den konnte ich nicht nehmen.“ 

Sie ſchwieg. Als ſie des Malers Blick 
fragend auf ſich gerichtet ſah, fuhr ſie fort: 
„Das iſt ſchon lange her. Als die Mutter 
noch lebte. Es war der vorige Förſter, und 
Vater und Mutter wollten gern, daß ich ihn 
nehmen ſollte, und er war ja auch ein an— 
ſehnlicher Mann. Die Leute im Walde hatten 
großen Reſpekt vor ihm. Da hätte ſich keiner 
getraut, von der Arbeit fortzugehen, wie der 
da drin, der beim Vater ſitzt.“ 

Sie blickte ſinnend vor ſich nieder. „Es 
war ja eigen,“ nahm ſie dann ihre Erzählung 
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wieder auf, „ſeit ich wußte, daß er mich haben 
wollte, mußte ich ſehr viel an ihn denken, 
aber es war mir doch nicht wohl, wenn er da 
war. Er hatte eine tiefe Falte in der Stirn, 
und ſein Auge konnte gar finſter dreinſchauen. 
Mit mir war er immer freundlich, aber in 
feiner Freundlichkeit war fo etwas“ — fie 
ſtockte und ſuchte nach dem rechten Ausdruck 
— „ſo etwas, was nicht zu ihm paßte. 

Doch wäre ich wohl ſeine Frau geworden; 
denn es war ja eine große Ehre — die 
Mutter hielt es mir alle Tage vor, und ich 
ſah es ja auch ein — aber da war ich eines 
Tages ins Dorf gegangen, als er gerade 
beim Vater ſaß — und die Mutter ſagte, das 
hätte ihn fürchterlich geärgert — und als ich 
zurückkam, hörte ich einen Hund ſchrecklich 
ſchreien und winſeln. Das konnte nur des 
Förſters Hund ſein. 

Ich lief ſchnell hinzu, und da ſtand er 
und ſchlug das arme Tier, das ihm wohl 
nicht ſofort gehorcht hatte, ganz unmenſchlich. 
Ich ſchrie auf, und da ließ er den Hund und 
richtete ſich empor, und ich ſah in ſein wildes, 
grauſames Geſicht. Das konnte ich nicht 
wieder vergeſſen, und auch nicht die breite 
Blutſpur, die auf dem Wege lag, da das 
arme Tier ſich fortgeſchlichen hatte. Es lief 
mir kalt über den Rücken, und immer mußte 
ich denken, ſo grauſam wie zu dem Hunde 
wird er auch zu dir ſein. Und da ſagte ich 
ihm, daß ich ſeine Frau nicht werden wollte. 

Er iſt dann fortgegangen von hier und ſoll 
auch bald geheiratet haben.“ 

Mehr der Ton als der Inhalt ihrer 
Worte ergriff den Maler, und ſchweigend 
ſaßen die beiden Menſchen ſich gegenüber. 

Wieder lag über dem Antlitz des Mädchens 
die tiefe Schwermut, die ihm am erſten Tage 
das Herz ſo rührte, und um ſie beide aus dieſer 
Stimmung herauszureißen, ſagte er munter: 

„Nun, hoffentlich kommt bald ein anderer, 
ſo einer, dem Sie von Herzen gut ſein können. 
Darauf ſtoßen wir fröhlich an!“ 

Er füllte dem in der Nähe ſitzenden Alten 
auch ein Glas, und die drei ſtießen mit— 
einander an. 

Der Maler leerte das ſeine in einem Zuge. 
Der gute Wein machte ihn froh, und er be— 
ſtellte eine neue Flaſche. 
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Während Ida ging, um fie zu holen, ſtand 
er auf und näherte ſich dem Mummelfall. 
Und heller leuchtete ſein Auge, als er dachte: 
„Du ſollſt mir ein ſchönes Bild geben, du 
und die Mummelfee.“ 

Der Alte vor feiner Drehorgel blickte ihm 
nach. Dann liebäugelte er mit ſeinem Glaſe, 
und ein ſeliges Lächeln um die Lippen, murmelte 
er: „A guder Minſch, a guder Minſch.“ — 

Auch der nächſte Tag brachte unaufhörlichen 
Regen. Des Malers Stimmung ſchlug um; 
er brauchte neue Menſchen, eine andere Um⸗ 
gebung. Am Abend teilte er dem Mädchen 


mit, daß er am nächſten Tage weiter wander 


wolle. 

Wie ein Bild von Stein ſtand ſie vor 
ihm und ſtarrte ihn an. „Sie wollen fort?“ 
murmelte ſie tonlos. 

Ihr Weſen ſetzte ihn in Erſtaunen. Mit 
einem Gefühl des Unbehagens erwiderte er: 
„Habe ich Ihnen nicht lange genug zu ſchaffen 
gemacht? Sie werden froh ſein, wenn Sie 
den anſpruchsvollen Gaſt wieder aus dem 
Hauſe haben.“ 

Sie wandte ſich ſchweigend ab, einem eben 
in das Gehöft tretenden, durchnäßten Hand⸗ 
werksburſchen zu. Ihr war gar ſonderbar zu 
Mute. Wie im Traume ging ſie den ganzen 
Abend umher. Morgen um dieſe Zeit ſollte 
ſie ſeinen Schritt nicht mehr hören, ſein 
freundliches Lachen war verſtummt, ſeine 
Bücher und Zeichnungen lagen nicht mehr auf 
ihrem Platz. | 

Die Nacht über lag fie und ſtarrte mit 
weitgeöffneten Augen und ſchmerzenden Schläſen 
ins Dunkel, immer nur den einen Gedanken 
denkend: „Morgen geht er fort, morgen gebt 
er fort.“ 

Ein heftiger Sturm peitſchte die Wolken. 
Die Sonne ſtieg hell und klar aus ber 
Tiefe auf. 

„Guten Morgen! Ein prächtiges Wander: 
wetter,“ ſagte der Maler, als er, zum Ab⸗ 
marſch bereit, in die Gaſtſtube trat. 

Schnell nahm er ſein Frühſtück ein, 
während deſſen Ida allerhand Aufträge aus⸗ 
zuführen hatte, die ihr der Vater, der heute 
wieder ganz beſonders mürriſch dreinſchaute, 
in polterndem Tone gab. Dann reichte et 
den beiden Alten mit freundlichem Ab: 
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ſchiedswort die Hand, und ſich zu dem 
Mädchen wendend, ſagte er: 

„Im nächſten Jahre komme ich ganz 
beſtimmt wieder, ſchenken Sie mir den Drei⸗ 
undachtziger nicht aus, auf den lege ich 
Beſchlag. Und nun adieu, Fräulein Ida, ich 
danke Ihnen nochmals herzlich, nicht immer 
wird's dem Gaſte ſo wie bei Ihnen. Auf 
ein fröhliches Wiederſehn übers Jahr!“ 

Ein Händedruck — und er war gegangen. 
Leichten Sinnes ſchritt er in den hellen 
Morgen hinein. 

Sie aber ſtand wie feſtgebannt und ſchaute 
unverwandt nach der Richtung, in der er ver: 
ſchwunden war. — Endlich löſte ſich der ge⸗ 
ſpannte Ausdruck in ihren Zügen, und ein 
verlorenes Lächeln huſchte um die blaſſen 
Lippen, die leiſe flüſterten: „Er kommt ja 
wieder, im nächſten Jahre kommt er wieder.“ 


% * 
* 


Der Herbſt kam. Im Bergwald toſten 
die Stürme, der reißende Bergfluß brauſte; 
hochauf ſpritzten die Waſſer des Mummelfalles, 
er ſchickte ſeine feuchten Grüße den Bewohnern 
des kleinen Hauſes in Hof und Stube. 

Wie ſonſt freute ſich die Mummelfee über 
ſeine luſtigen Sprünge. Stundenlang ſtand 
ſie im Anſchauen dieſes ihres einzigen 
Kameraden; jede ſeiner wechſelnden Launen 
kannte und liebte ſie. Zu ihm trug ſie ihr 
Weh, das ſie ſelber kaum verſtand, ihr ſtummes 
Sehnen, das ſie nicht begriff, und ſein gleich— 
mäßiges Fließen und Rauſchen wirkte auf ſie 
wie der tröſtende Zuſpruch eines lieben Freundes, 
ſänftigte das wilde Blut und wiegte das Herz 
in ſanfte Hoffnung. 

Den langen Abend hindurch ſaß ſie mit 
ihren beiden Alten um den Tiſch, ſtrickte und 
flidte und las ihnen aus den alten Zeitungen 
vor, die ihnen dann und wann ein Holzfäller 
aus dem Dorfe brachte. 

Der Vater wurde noch grämlicher und 
mürriſcher, er ſprach immer weniger und 
weniger, bis er endlich ganz verſtummte. Eines 
Morgens, gerade als der erſte Schnee gefallen 
war, fanden ſie ihn tot in ſeinem Bett. 

Aus dem Dorf kamen die wenigen Ber: 
wandten und Bekannten und trugen den 
menſchenſcheuen Mann zu Grabe. Sie redeten 
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dem Mädchen zu, aus ihrer Einſamkeit unter 
Menſchen ins Dorf zu kommen, aber ſie war 
nicht dazu zu bewegen. An dieſem Fleckchen 
Erde hafteten ihre Erinnerungen, hier wohnte 
ihre Hoffung; die Menſchen im Dorf waren 
ihr fremd geworden, ſie ſcheute ſie, wie ihr 
Vater. 

Der alte Engelmann wurde jetzt geſprächig. 
Der Wirt mit ſeinem finſteren, verdrießlichen 
Weſen hatte ihm die Zunge gebunden, und 
ſcheu und ſtumm wie ein verprügelter Hund 
hatte er meiſt träge vor ſich hindämmernd, in 
der Ofenecke ſitzend, den Tag verbracht. 

Ida wußte, daß er es gut mit ihr meinte, 
und geduldig ertrug ſie ſein oft ſinnloſes 
Schwatzen. Eines Tages ſprach er von dem 
Maler. 

„Doas war a ſchiner Minſch, a guder 
Minſch,“ ſagte er, „un nich ſo wie die andern. 
De ſchmeißen en a Nickel hin wie en alten 
unnützen Hund, däm ma aus Gnaden 's Läba 
gunnt. Un doas ſan nich emol de ſchlimmſten. 
Manch ener ſitt mer ahn, wie wenn a mi 
am liebſten mecht wegſchieba mit de Fieße. 
Där oaber ſetzt ſich mit en uff an Banke un 
hiert uff en un redt mit en wie en Minſch 
mit'n andern.“ 

Als er merkte, daß ſie ihm aufmerkſamer 
zuhörte als gewöhnlich, ſchwatzte er weiter 
von den Tagen, da der Maler dageweſen, 
lauter Kleinigkeiten und Einzelheiten, die ihr 
genau bekannt waren und von denen zu hören 
ihr doch ſo lieb war. 

Von dem Tage an wurde der Maler und 
ſein Thun und Weſen das tägliche Geſpräch 
der beiden, und ihr Glaube, daß er im 
Sommer wiederkommen würde, war un⸗ 
erſchütterlich. 

So verging der Winter. Die Frühlings- 
ſonne ſchmolz den Schnee und machte Wege 
und Stege frei, der Juni kam und mit ihm 
die Sommergäſte. Der Alte ſtand wieder an 
ſeiner Drehorgel, und die Mummelfee ging 
mit ihren Flaſchen und Gläſern wieder hin 
und her. 

Der Juli verging; man war ſchon in der 
Mitte des Auguſt, und noch immer hatte der 
erwartete Gaſt ſeinen Einzug nicht gehalten. 

Da endlich eines Nachmittags, als Ida 
eben die Tiſche vor dem Hauſe ſäuberte, hörte 
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fie eine Stimme, deren Klang ihr durch Mark 
und Bein ging, und ſich umwendend erkannte 
ſie den, in dem ihr Ich ganz aufging. 

Friſch und männlich, mit fröhlichen Augen, 


ſtand er vor ihr und ſchüttelte ihr die 
Hand. „Da bin ich,“ ſagte er, „iſt mein 
Zimmer frei? Was macht der Dreiund⸗ 
achtziger?“ 


„Es iſt alles in Ordnung, wir warten 
ſchon lange auf Sie,“ ſagte ſie ſo ruhig, als 
ihr möglich war. 

Dann lief ſie ins Haus, um den Gaſt zu 
bedienen. Es war ihr, als flöge ſie. „Er 
iſt da,“ jauchzte ſie dem Alten zu, der befriedigt 
mit dem Kopfe nickte. 

Ja, er war da! Es war derſelbe, der bei 
ihr war, wo ſie ging und ſtand. Das war 
die geliebte Geſtalt, der ſtolze Kopf, das 
waren die vollen, lachenden Lippen, die 
blitzenden Augen — und doch, wie fremd 
erſchien er ihr! 

Sie kannte ſich nicht aus, und ſcheu und 
ſchüchtern hielt ſie ſich von ihm zurück — und 


ſpähte doch ſtets nach ihm und folgte ihm 


mit Auge und Ohr. 

Er merkte ihr verändertes Weſen, doch 
ſchrieb er es dem Eindruck zu, den der Tod 
des Vaters auf ſie gemacht hatte. Auch hatte 
er diesmal nicht Zeit, ſich mit den Bewohnern 
des Mummelfalles zu beſchäftigen, er hatte 
Freunde mitgebracht, die unten im Dorfe 
wohnten. 

Am nächſten Tage ſchon kamen dieſe herauf. 
Es war ein älterer, vornehmer Herr und zwei 
Damen, die man ſofort als Mutter und 
Tochter erkannte. 

Als der Maler ſie den Weg heraufkommen 
ſah, ſprang er lebhaft auf und ging ihnen 
eiligen Schrittes entgegen. Er begrüßte ſie 
in ſeiner freien Weiſe, in ſeiner Haltung aber 
und in ſeinem Tone lag, wie Idas ſcharf 
beobachtendes Auge wohl bemerkte, nicht nur 
die gewöhnliche Höflichkeit und Freundlichkeit, 
ſondern eine tiefe Ehrerbietung. 

Während Ida fort war, um die von den 
Angekommenen beſtellten Erfriſchungen zu 
holen, geſellte ſich noch ein junger Mann zu 
ihnen, der im Alter des Malers ſtehen mochte. 
Ida hielt ihn wegen der Ahnlichkeit mit der 
jungen Dame für deren Bruder. 


Das ſchöne Wetter lockte heut die Sommer⸗ 
friſchler zum Mummelfall, und Ida hatte alle 
Hände voll zu thun, die Gäſte zu befriedigen. 
Mechaniſcher als je that ſie ihre Pflicht. Eine 
heimliche Gewalt zog ſie immer wieder in die 
Nähe des Tiſches, wo der Maler mit ſeinen 
Freunden ſaß. 

„Das iſt alſo der Vorwurf zu Ihrem 
Bilde,“ hörte ſie den alten Herrn ſagen, indem 
er nach dem Falle hinüberwies. „Entſchieden 
ſchön! Nur dieſe Mummelfee weicht von der 
Ihrigen bedenklich ab.“ — Er lächelte. 
„Warum haben Sie eigentlich das Vild nickt 
ausgeſtellt, es war doch ziemlich vollendet, ale 
ich Sie in Ihrem Atelier beſuchte.“ 

Eine Falte des Unmuts zeigte ſich zwiſchen 
den Brauen des Malers, die aber ſofort wieder 
ſchwand, als er entgegnete: 

„Es iſt mir nicht gelungen, die Stimmung 
ſo zum Ausdruck zu bringen, wie ich ſie in 
mir trug. Darum hauptſächlich zog es mich 
dieſes Jahr wieder hierher; ich wollte mir die 
alte Stimmung, die alte Luſt wiederholen.“ 

Und für Ida unverſtändlich fügte er binzu: 
„Ich bekomme die Augen nicht heraus, die 
Augen, die das Mädchen an dem Morgen 
hatte, da mich die Idee zu meinem Bilde 
ergriff, Augen ſo voll Schwermut, ſo voll 
Sehnſucht nach Erlöſung von einem Leben, 
das kein Leben iſt, ſo voll Hingebung an ein 
Ungedachtes, Unerkanntes, das hinter dieſem 
Leben liegt — fo voll ... ja, ich kann's 
nicht ſagen, doch glaubte ich es malen zu 
können und mußte ſehen, daß ich wieder cin: 
mal nicht konnte, was ich wollte.“ 

„Auch einmal nicht konnte, was ich wollte,“ 
verbeſſerte die alte Dame. 

Und lächelnd fuhr ſie fort: „Es iſt Gott 
ſei Dank dafür geſorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. — Nun laßt uns 
aber den Fall von der Brücke aus in der 
Nähe ſehen, und dann wollen wir noch ein 
Stückchen hinaufgehen, vielleicht kommen wir 
heute noch auf den Kamm.“ 

Alle lachten, und die ernſte Stimmung wat 
vorüber. 

Sie gingen auf die Brücke, und Ida, die 
ins Haus gerufen worden war, ſtand an dem 
Fenſter der Gaſtſtube und blickte zu ibnen 
hinüber. Sie ſah, wie der Maler mit aus⸗ 
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geſtrecktem Arm nach dieſer und jener Richtung 
wies, ſah, wie Vater, Mutter und Sohn die 
Brücke verließen, und wie der Maler mit der 
jungen Dame allein zurückblieb. 

Ein eiſiges Gefühl kroch ihr ans Herz 
beim Anblick der beiden hohen, ſchönen 
Geſtalten. 

Sie ſprachen lebhaft miteinander, jetzt 
jaben ſie ſich ins Auge — lange, lange — 
es dünkte Ida eine Ewigkeit, und dann ſenkte 
das junge Mädchen den Blick und verließ 
haſtigen Schrittes die Brücke. Der Maler 
folgte ihr. 

Wie von einem Alb befreit atmete Ida 
tief auf, und dann zum Bewußtſein ihrer 
ſelbſt kommend, ächzte fie, zu Tode erſchrocken: 
„Mein Gott, was iſt mir denn? Herr Gott 
erbarm' dich meiner!“ Am ganzen Leibe 
bebend eilte ſie hinaus. 

Eine Woche verging. Nur wenig hielt 
ſich der Maler im Gaſthauſe oder in deſſen 
Nähe auf; er arbeitete faſt garnicht, ſondern 
machte mit ſeinen Freunden nähere oder weitere 
Ausflüge. Eines Abends teilte er Ida mit, 
daß er am nächſten Tage die Familie über 
das Gebirge geleiten wolle, daß er aber noch 
einmal wiederkehren und mit ſeinem Freunde 
noch ein⸗ oder zweimal am Mummelfall über: 
nachten würde. 

Zwei Tage blieb er aus. Am Spät⸗ 
nachmittage des dritten ſah Ida, die immer 
nur das eine dachte und fühlte, die beiden 
jungen Männer den Thalweg herunterkommen. 

Der Maler war in freudiger Erregung. 
Sobald er ins Gehöft trat, rief er laut nach 
Wein und Gläſern. 

In lebhaftem Geſpräch ſaß er mit ſeinem 
Freunde zuſammen. Sein luſtiges Geplauder 
und ſein fröhliches Lachen, das für Ida ſonſt 
eine Herzensfreude geweſen, ſchnitt ihr heute 
in die Seele. 

Plötzlich rief er ſie an. 

„Fräulein Ida, wir ſind hier beide ſo gute 
Kameraden geweſen, und vor guten Kameraden 
hat man keine Geheimniſſe, Sie ſollen die 
erſte ſein, die es hört. Sehen Sie hier!“ 

Damit enthüllte er eine Photographie und 
bielt fie ihr hin. 

„Meine Braut!“ Faſt jauchzend kam das 
Wort über ſeine Lippen. 
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„Meine Schweſter,“ andere 
lächelnd hinzu. 

Ida zuckte nicht zuſammen, ſie errötete 
nicht, aber wie ein dichter, dunkler Schleier 
legte es ſich über ihre Augen, und ſtatt eines 
Glückwunſches kamen mechaniſch und tonlos 
die Worte über ihre Lippen: „Wünſchen Sie 
noch Wein?“ 

Erſtaunt blickte der Maler ſie an. 


fügte der 


Sie 


aber wandte ſich ſchnell ab, und er rief ihr 


lachend zu: „Ach ſo, Sie meinen, zu einer 
Verlobung gehöre der Wein, wie der Mann 
zum Weibe. Recht ſo! Alſo bringen Sie 
nur, und noch zwei Gläſer, bitte, für Sie und 


den alten Engelmann, Sie ſind heute meine 


Gäſte und ſollen ſich mit mir freuen.“ 

Die Stimmung der beiden wurde immer 
fröhlicher und ausgelaſſener. Zuletzt forderten 
ſie von dem Alten die beiden Tänze, die er 
auf ſeiner Drehorgel hatte, umſchlangen ſich 
und drehten ſich im Takte. 

Plötzlich aber ließ der Maler ſeinen Freund 
ſtehen und rief lachend zu Ida hinüber: „Am 
Mummelfall hat doch aber das erſte Recht 
zum Tanz die Mummelfee.“ Und mit einer 
tiefen Verbeugung ſtand er vor ihr und wollte 
ſie umfaſſen. 

Sie wich erſchrocken zurück, und in ihren 
Augen, die groß und voll auf ihn gerichtet 
waren, lag ſoviel Qual und Verzweiflung, 
daß er tief betroffen die Arme ſinken ließ. 

Er ſah ihr in das blaſſe Geſicht, ſah den 
wehen Zug um den Mund — und ein ſonder— 


bares Gefühl ſtieg in ihm auf. Wie eine 
Schuld legte ſich's auf ſeine Seele. Vor 
ſeinem Geiſte ſtand das Bild ſeiner 


Mutter. 

Ernſt und ganz ernüchtert murmelte er: 
„Verzeihen Sie mir, Sie ſind krank, ich wußte 
es nicht.“ 

Sie nickte und ging ſtumm hinaus. 

Auf den fröhlichen Abend folgte für den 
Maler eine unruhige Nacht. 

Eine peinigende Erkenntnis war über ihn 
gekommen. Er rief ſich das Benehmen des 
Mädchens von Anfang an ins Gedächtnis 
zurück, und immer neue Beſtätigung wurde 
ihm. Und wenn er ſich auch ſagte, daß er an 
eine ſolche Möglichkeit nie gedacht und keine 
Schuld daran trage, ſeine feinfühlende und 
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mitleidende Seele konnte ſich von dem auf ihr 
laſtenden Drucke nicht befreien. 

Es litt ihn nicht länger im Hauſe. 

Am frühen Morgen ſchon ſtand er in der 
Gaſtſtube, zum Aufbruch gerüſtet. Er bat Ida, 
ſeinem Freunde zu ſagen, daß er ihn im Dorfe, im 
Wirtshaus bei der Kirche erwarte. Dann reichte 
er ihr die Hand und ſagte herzlich und warm: 

„Und nun leben Sie wohl, Fräulein Ida, 
ich werde noch oft an Sie denken, in Jahr 
und Tag werde ich auch einmal wiederkommen. 
Geſundheit und Glück ſei Ihnen beſchieden. 
Auf ein fröhliches Wiederſehen!“ 

Ihre Hand erwiderte leicht ſeinen Druck, 
ihr Blick aber vermied den ſeinen, und ihre 
Lippen flüſterten: „Leben Sie wohl.“ 

Dann ſchritt er fort. 

Ein fremder Wille zwang ihn, fich noch 
einmal umzuwenden. | 

Dort ftand fie in vorgebeugter Haltung, 
die Hände halb von ſich geftredt, und ihre 
Augen folgten ihm. 

Was war das? Da waren ſie ja, die 
Augen, die er am erſten Morgen bei ihr ge— 
ſehen hatte, nur viel greifbarer, deutlicher, die 
ſehnſüchtigen, unirdiſchen Augen, deren Aus: 
druck er geſucht und nicht wiedergefunden hatte. 

Wie ein Ruf der Freude kam es von 
ſeinen Lippen. In dieſem Augenblick ſiegte 
der Künſtler in ihm über den Menſchen, und 
klar und feſt blickte er auf das im Übermaß 
des Gefühls vergehende Mädchen. 

Da ließ ſie die Arme ſchlaff zur Seite 
ſinken und wandte ſich von ihm. 

* * 


* 

Wieder kam der Herbſt mit feinen nächt— 
lichen Stürmen und ſeinen langen Abenden, 
und wieder kam für die Bewohner des 
Mummelfalles die große Einſamkeit. Und 
wie im vorigen Jahre ein Menſchenleben aus 
dieſem Hauſe der irdiſchen Zeitlichkeit ſich ent— 
rang, ſo auch in dieſem, nur erloſch jenes wie 
ein ausgebranntes Licht nach den Geſetzen der 
Natur, dieſes aber rief in Qual und Jammer, 
rief in höchſter Seelennot nach dem ſanften 
Freunde Tod, den ſonſt alle fürchten. 

Wenn draußen die Dunkelheit ſich herab— 
ſenkte, ſetzte ſich die Mummelfee zu ihrem alten 
Gefährten, und anſcheinend ihm zuhörend, ließ 
ſie ſeinem Redeſtrom freien Lauf. Häufig las 
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ſie ihm vor, aber weder bei dem einen noch 
bei dem anderen weilte ihr Geiſt. 

Mit Augen, die tief und unheimlich 
glänzend in ihren Höhlen lagen, mit ein⸗ 
gefallenen Wangen ſaß ſie vor ihrem Buch 
oder ihrer Zeitung; dünn und durchſichtig war 
die Hand, die von Zeit zu Zeit die Blätter 
wendete, hoch und dunkel traten die Adern 
daran hervor, und während die Worte 
mechaniſch und ſchleppend von ihren Lippen 
gingen, lauſchte ſie dem heulenden Winde, 
dem Rauſchen und Brauſen des Falles. 

Es war immer eine und dieſelbe Melodie, 
die ſie heraushörte. „Komm herab, komm 
herab, bei mir iſt Ruh’, ſüße Ruh'!“ Und 
dann zog es ſie hinaus in Sturm und Wellen⸗ 
gebraus dicht an den Rand des Fluſſes, und 
die Augen ſchließend, ſah ſie in ein wallendes, 
wogendes, rotglühendes Wolkenmeer, ſah ſich 
ertrinken, verſinken im toſenden All, und tief 
und wohlig atmend kam es über ſie wie ein 
ſeliges Vergeſſen, ein wonniges Vergehen. 

Noch aber hielt ſie das Leben mit 
klammernden Armen, und frierend und hüſtelnd 
kehrte ſie immer wieder ins Haus zurück. 

Geſtern hatte der Alte wieder von dem 
Maler geſprochen. In ſeiner wirren, krauſen 
Art hatte er viel von einem Ringlein geſchwatzt, 
das der im nächſten Jahre mitbringen, und 
von der Braut, die er heimführen würde, 
hatte auch von einem Brautſchmuck gefaſelt, 
den er — der Alte — heimlich für die Braut 
verborgen halte. 

Heute Mittag war er ins Dorf hinunter: 
gegangen. Auf alle Fragen, was er dort 
wolle, hatte er nur mit geheimnisvollem 
Lächeln geantwortet: „Werſcht ſchund ſahn, 
werſcht ſchund ſahn.“ 

Vor der Dunkelheit war er zurüdgefebrt. 
Die Hände ängſtlich über der Rocktaſche zu⸗ 
ſammengelegt, war er hinaufgeſtiegen in ſeine 
Kammer. 

Sie machte Licht in der Schenkſtube, und 
da hörte ſie auch ſchon feinen ſchlurrenden 
| Schritt. Er trat faſt feierlich ein und trug, 
ausgebreitet auf einem Brett, einen Schmuck 

aus Granaten, Vorſtecknadel, Kette und Obr⸗ 
gehänge, auch eine Nadel fürs Haar fehlte nicht. 
Als er ihr Staunen ſah, lachte er be⸗ 
friedigt vor ſich hin. Dann ſagte er: „Do 
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bring iſch derſch, daß, wenn der Bräutjam 
fimmt un s Ringle bringt, au der Braut⸗ 
ſchmuck ni fehlt. J bring derſch ſchund jetzt, 
daß iſch's ni verpaß. Weß merſch denn, ob 
merſch derlebt. — Kannſt's ruhig nehma, 8 ’i8 
ebrlih Gut,“ fügte er hinzu, als fie unbeweglich 
vor ihm ſtand. 

Ein Traum hielt ſie gefangen. Sie blickte 
auf die funkelnden Granaten, und ihr Geiſt 
war weit entrückt. Sie ſah in einen hohen, 
weiten Saal — ſo wie ſie ihn aus ihren 
Kinderfeenmärchen kannte; vornehme Männer 
und Frauen, ſchön gekleidet, bewegten ſich 
plaudernd und lachend unter den glitzernden, 
blitzenden Kronleuchtern, und in ihrer Mitte 
ſtand das ſchönſte Menſchenpaar eng um⸗ 
ſchlungen; ſeine Augen tauchten ſelig leuchtend 
in die ihren, um ihren Nacken ſchlang ſich eine 
Kette von rotfunkelnden Granaten — 

Da kam Leben in die ſtarre Geſtalt des 
einſamen Mädchens; wirr blickte ſie ſich in 
dem düſteren, kahlen Raum um, und mit einem 
wilden Schrei nahm ſie den Schmuck und 
ſchleuderte ihn zu Boden. 

Der Alte hielt noch immer ſein Brett. 
Mit weit aufgeriſſenen Augen ſah er zu ihr 
hinüber. Dann wankte er und wäre zu Boden 
geſtürzt, wenn ſie ihn nicht gehalten hätte. 
So kam ſie zum Bewußtfein ihrer ſelbſt und 
dachte nur an den alten, ſchwergekränkten 
Mann. Sie ſtreichelte ihm die Wangen und 
redete ihm gut zu, während feine Lippen ſich 
krampfhaft bewegten und ſchwere Thränen ihm 
aus den Augen rollten. 

Nach und nach beruhigte er ſich, und ſie 
brachte ihn hinauf in ſeine Kammer. 

Dann ſtand ſie lange, lange vor dem 
zerriſſenen Schmuck, hob ihn auf und fügte, 
ſo gut es gehen wollte, die Glieder der Kette 
wieder aneinander. Darauf ſetzte ſie das Licht 
vor den kleinen Spiegel und legte ſich den Schmuck 
an — langſam und ruhig, Stück für Stück. 

Ein gewaltiger Windſtoß fegte ums Haus 
und miſchte ſich mit dem Rauſchen des Waſſer⸗ 
falles. „Ruhig, ruhig, mein Alter,“ murmelte 

ſie, „die Braut kommt, heut kommt ſie zu dir.“ 

Sie ſchritt hinaus. 

Hart am Ufer ſtand ſie, und wieder tönte 
es ihr ins Ohr: „Bei mir iſt Ruh', ſüße, 
kühle Ruh'. Komm herab, komm herab!“ 
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Ein Schwindel ergriff ſie, ein Schritt nach 
vorn ins Leere, ein Schrei — und die Stelle, 
da eben noch im Mondſchein die dunkle 
Geſtalt ſich vom lichten Hintergrunde abhob, 
war leer. 

* 1 * 

Fern in der Hauptſtadt aber ſaß um die⸗ 
ſelbe Stunde in ſeinem Atelier der Maler. 
Ein Brief war ſoeben für ihn abgegeben 
worden. Er öffnete ihn. Man teilte ihm 
mit, daß ſein ausgeſtelltes Bild „Am Waſſer“ 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet und 
um einen hohen Preis für die königliche 
Gallerie erworben worden ſei. 

Ein Lächeln ſtolzer Befriedigung umſpielte 
ſeinen Mund. Er hatte es erwartet. 

Dann aber wandten ſeine Gedanken ſich 
rückwärts. Er ſah ſie wieder vor ſich, die in 
Sonnengold getauchte Morgenlandſchaft am 
Mummelfall, ſah in die tiefen, ihm in dieſer 
Stunde unheimlichen Augen des Mädchens, 
und ein Schatten legte ſich über ſein eben noch 
ſieghaft leuchtendes Antlitz. 

Sinnend ſtand er. 

Aus ihrem Schmerz hatte er ſich die 
Siegerkrone geſchmiedet, aus ihren Thränen 
war ihm der Lorbeer erblüht. War's Schuld, 
daß er danach griff? 

Das Geiſtige und Ewige erhebt ſich auf 
den Trümmern des Irdiſchen, und Geiſtiges 
und Ewiges zu ſchaffen, war ſein Geſchick. 
Was war ihm das Mädchen gegen ſeine 
Kunſt! Hatte er ihr für den Schmerz, den er 
ihr ohne ſeinen Willen angethan, nicht einen 
köſtlichen Erſatz geboten, hatte er ſie nicht 
erhoben in nie gekannte Höhen? 

Er lächelte bitter über ſich ſelbſt. 

zas half dem armen Mädchen feine 
Schöpferkraft, die armſelige, menſchliche? 
Konnte er mit der auch nur eine Thräne 
ungeweint, einen Seufzer ungeſchehen machen? 

Wie gern hätte er ihr brennendes Blut zur 
Ruhe gebracht, wie gern ihr heißes Herz gekühlt. 

Er wußte nicht, daß ein anderer ſie in 
ſeinen tröſtenden Arm genommen und entführt 
hatte in jenes Land, wo es kein Wünſchen 
und Sehnen, keine menſchliche Liebe und kein 
menſchliches Mitleid mehr giebt, wo dem ruhe— 
verlangenden Herzen ſeine Erfüllung wird — 
ewiger Friede. 
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Eine intereſſante Organifation. 


Von 


M. Beßmerknx. 


Nachdruck verboten. FFF 


oſchon das Beſtreben unſerer Zeit auf die materielle und ideelle Annäherung der 
— Menſchen gerichtet iſt, fo haben alle einſchlägigen Ergebniſſe doch einen mehr 
technischen Charakter und die ſeeliſche Gemeinſchaft gehört noch zu den unerreichten 
Poſtulaten. 

Tauchen irgendwo Annäherungsverſuche auf der Grundlage gemeinſamer Arbeit 
und Erziehung auf, jo verdienen fie daher, dem allgemeinen Intereſſe näher gebracht 
zu werden. 

Eine Anzahl Petersburger Studenten und Studentinnen, deren beſcheidene Mittel 
der dort ſeit zwei Jahren herrſchenden Wohnungsnot und Wohnungsteurung nicht 
gewachſen find, haben ſich in dem unweit der Stadt gelegenen Landort Strelny im 
vorigen Herbſt nieder egetahen, wo fie zum Wohl der Ortsbevölkerung öffentliche Kinder⸗ 

unterhaltungen und Kinderſpiele einrichteten, die armen Kindern eine große Anregung 
und viel Freude gewährten. 

Ein intelligenter Landwirt machte in dieſem Kreiſe den Vorſchlag, die Spiele 
durch landwirtſchaftliche Arbeiten abzulöſen. Freudig wurde die Idee begrüßt, ibre 
Realiſierung durch das Entgegenkommen des Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch 
weſentlich gefördert. In dieſem Sommer nun entfaltete ſich ein wunderbares Leben 
auf dem Terrain der Geſellſchaft, die ihre Ziele jetzt in die Erweckung der Naturliebe 
bei der Jugend ſetzt. 

Mit unglaublichem Eifer machten ſich die Kinder an die Feld: und Garten: 
arbeiten und lernten die Ruhepauſen als eine Art Strafe betrachten, über die beſonders 
Eifrige ſogar weinten. Sie führten alle ihnen angewieſenen Aufgaben zur großen 
Befriedigung ihrer Leiter aus und lieferten damit den Beweis, daß die Lernluſt in 
enger Beziehung zum Lernſtoff und zur Lehrart beſteht. 

Der anfangs kleine Kreis von hundert Kindern erweiterte ſich bald auf ſünf— 
hundert, und zwar drängten beſonders die Kinder der beſſer ſituierten und wohl: 
habenden Geſellſchaftsklaſſen zu dieſer Geiſt und Körper erfriſchenden Thätigkeit. 
Weit bemerkenswerter ift jedoch die Thatſache, daß auch die erwachſenen Zöglinge der 
Mädchen- und Knaben-Gymnaſien, auch Studenten und Studentinnen, ſich um die 
Zulaſſung zu den landwirtſchaftlichen Arbeiten bemühten. Letztere wurden von der 
1 gern als Hilfskräfte herangezogen; einzelne Kindergruppen wurden ihnen 
unterſtellt 

Im Winter finden in der großfürſtlichen Manege zu Strelny agronomide 
Vorträge und Experimente ſtatt, die jo populär gehalten find, daß auch die altem 
Kinder mit Verſtändnis und mit Vergnügen an ihnen teilnehmen. Das Auditorium 
wächſt von einem Mal zum andern, es folgt mit Spannung den Ausführungen der 
Redner. Berühmte Profeſſoren der Agronomie, Landwirte, die aus Neugierde dieſe 
Verſammlungen beſuchten, waren ſo entzückt von der enthuſiasmierten Hingabe dieſes 
Publikums, daß ſie ſich freiwillig erboten, ſelbſt Vorträge zu halten. 

Nachdem 3000 Kinder im ganzen bei der Geſellſchaft angemeldet waren, wurde 
die Bildung von Zweigvereinen in Petersburg und in nachbarlichen Landorten ins 
Auge gefaßt. Auch von der Provinz, und zwar aus den verſchiedenſten Gegenden 
des ruſſiſchen Reiches, gelangen Anfragen an die Geſellſchaft betreffs ähnlicher 
Organiſationen. Man kann ſich der Überzeugung nicht verſchließen, daß der gute 
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Gedanke, der dem Unternehmen zu Grunde liegt, triebkräftig, und überall da 
Wurzel zu faſſen imſtande iſt, wo Menſchen von dem Wunſche beſeelt ſind, eine 
gemeinſame Arbeit zu finden, die geeignet iſt, erziehlich zu wirken, die Klaſſenunterſchiede 
zu überbrücken und eine phyſiſche und pſychiſche Geſundung herbeizuführen. 

Auch die junge, ruſſiſche Kaiſerin wendet der Bewegung ihre Teilnahme zu und 
mißt ihr eine große Bedeutung als Mittel zur Hebung der Frauengeſundheit bei. 

Wie lebendig muß aber in der Seele der Jugend die Sehnſucht nach einer 
Bethätigung in der freien Natur ſein, wenn ein erſter Ruf ſo leicht ein Echo zu finden 
vermochte! Es drängt ſich der Gedanke auf, ob eine gleiche Einrichtung nicht auch in 
Deutſchland Gutes wirken ſollte. 

Bevor die Jugendſpielplätze allgemein geſchaffen wurden, hieß es ſtets, es ſeien 
keine Plätze dafür vorhanden, und doch haben ſie ſich gefunden und finden ſich noch 
alle Tage! Ebenſo wird es mit dem Terrain für landwirtſchaftliche Arbeiten ſein, 
ſobald ſie erſt als notwendig erachtet werden. Es wäre aber zu viel verlangt, ſolche 
Organiſationen von der Initiative des Staates zu erwarten, doch wird er ſeinen 
Beiſtand ſicherlich nicht verſagen, wenn die ſoziale Selbſthilfe aus ſich heraus ſolche 
Schöpfungen ins Leben ruft, die zum Segen des Volkes gereichen. 
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beit und immer wieder Arbeit“ empfahl vor mehreren Jahren in einer Ver— 

„ſammlung von Studenten Zola als die einzige Quelle der Glüdjeligfeit. 
„ Tolſtoi bekämpfte dieſen Ausſpruch. Er warnte vor der übermäßigen Arbeit, 
vor der raſtloſen Thätigkeit. Er pries das Nichtsthun, die Einkehr in ſich ſelbſt, als 
das erſtrebenswerte Ziel eines wahren Menſchen. 

Für die Berechtigung beider Auffaſſungen könnte man aus dem Leben bedeutender 
Manner Beiſpiele anführen. Aber auch hundert Gründe ließen ſich finden, die 
Einſeitigkeit jener Behauptungen zu beweiſen. Es fragt ſich, was iſt das Natürliche, 
dem menſchlichen Weſen Entſprechende? Sollen wir der Trägheit des Fleiſches nach— 
geben und auf einer niederen Kulturſtufe ſtehen bleiben? Oder ſollen wir an dem 
„köͤſtlichen Mühſal“ unſre Kräfte erproben, bis wir mitten im Kampfe von dem Ende 
überraſcht werden? Eine äußere Notwendigkeit beſteht, die uns zu hartem Frohndienſt 
verdammt. Das iſt der tieriſche Trieb, das Leben zu erhalten. Wir fühlen einen 
inneren Drang, der uns aufwärts zieht. Das iſt das Göttliche im Menſchen. Aber 
wir würden des Weges fehlen, wenn wir nicht auf die Meilenſteine achten, die 
Wegweiſer leſen wollten. Wir dürfen uns nicht der Landſchaft entziehen, die uns 
entgegenlacht; wir dürfen nicht unfreundlich den Menſchen ausweichen, die uns 
begegnen — um unſrer ſelbſt willen. Wir bedürfen des Stillſtandes, der ruhigen 
Betrachtung, der Muße, um unſern Weg zu überſchauen, um unſer Streben zu 
kontrollieren. Nur fo iſt es möglich, daß wir das Körperliche dem Geiſtigen dienſtbar 
machen, daß wir arbeitend unſer göttliches Teil ausbilden. Der an ſeiner Vervoll— 
kommnung arbeitende Menſch ſteigt zur höchſten Glückſeligkeit empor, indem er das 
itdiſche Streben mit der Sehnſucht nach dem Göttlichen vereinigt. Die zielbewußte 
Arbeit iſt ihm ein erhabener Genuß und die erkämpfte Muße eine Förderung zu der 
ringenden That. Die Arbeit muß vorangehn. Sie muß die Ruhe vorbereiten. 
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Das können wir vortrefflich am Kinde beobachten. Wenn das Kind ſich körperlich 
gut entwickelt und feine Intelligenz geweckt iſt, jo wird die Muße von ihm als Lange⸗ 
weile empfunden. Das Kind erſcheint unzufrieden, launiſch, ungezogen, übermütig. 
wild. Seine Spiele vermögen es nicht mehr zu erheitern, ſeine Spielſachen nicht zu 
feſſeln. Alle Verſuche, durch Abwechslung des Ortes oder des Spielzeuges auf das 
Kind einzuwirken, geben ihm nicht die kindliche Zufriedenheit wieder, die es in den 
früheren Jahren des erſten körperlichen und geiſtigen Gedeihens zeigte. Da wirkt der 
erſte Unterricht befreiend. Die kleinen Mühen geben dem kindlichen Daſein einen 
Inhalt, feinem Leben Ordnung, ſeinem Weſen Haltung. Das wird freilich ſpäter 
anders, wenn die Anforderungen der Schule größer werden, wenn der Ehrgeiz beftig 
anſpornt und verſagende Kräfte Enttäuſchungen herbeiführen. Dennoch entwickelt ſich 
allmählich in dem Schulkinde über die Stunden und Tage der verdienten Muße eine 
Seligkeit, die zu den höchſten Freuden ſeines jungen Lebens gehört. Hier empfindet 
das Kind die Gelegenheit zur körperlichen Erholung und zur geiſtigen Erfriſchung als 
ein Glück. Noch fehlt ihm das Bewußtſein der ſittlichen Notwendigkeit ſeiner Muße. 
Es fehlt ihm das Streven nach einer möglichſt zweckmäßigen Ausfüllung feiner 
freien Zeit. 

Dieſer Mangel bleibt den meiſten Menſchen für ihr ganzes Leben. Sie 
betrachten den Ruhetag als eine böswillige Unterbrechung ihrer Arbeitſamkeit oder 
als ein beklagenswertes Verlangen ihrer körperlichen Veranlagung. Wenn dieſe 
geſchäftigen Leute ſich wenigſtens ruhig hinlegen würden und nichts thun wollten. 
Aber ſie ahnen vielleicht, daß es nach der phyſiſchen Erholung durch reichlichen Schlaf 
ein geiſtiges Erwachen giebt, wo höhere Fragen in ihrem Gemüt auftauchen, idealere 
Wünſche ſich regen könnten, von deren Beantwortung ſie nichts wiſſen, an deten 
Befriedigung ſie nicht denken wollen. So rennen ſie umher. Sie ſuchen hier und 
dort ein Vergnügen, das ihnen keine Freude bringt, eine Unterhaltung, die ihnen keine 
Erholung gewährt. Unendlich häufig erkennen die Menſchen die rechte Arbeit, die ſie 
fördert. Überaus ſelten finden ſie die rechte Art, ihre Muße zu genießen. Denn ſie 
kennen nicht die koſtbare Bedeutung der Muße. Sie wiſſen nicht, daß ſie notwendig 
iſt zur Erreichung eines höheren Lebenszieles, indem wir nach der Unterbrechung 
unſrer Arbeitſamkeit zur Beſinnung gelangen, indem wir uns Klarheit über die Richtung 
unſres Strebens verſchaffen und dieſes nach unſren neuen Eindrücken bewußt oder 
unbewußt ändern. So wie etwa ein vorſichtiger Bahnmeiſter, auch wenn alles gur 
geht, alle Maſchinen unterſuchen und ausbeſſern läßt und die Bahnſtrecke immer von 
neuem prüft und ergänzt. 

Was uns not thut, das iſt eine von der beruflichen Thätigkeit abweichende 
Beſchäfligung. Unſer Gehirn braucht eine Ablenkung von der gewohnten Anftrengung. 
Darin liegt ſchon ein Ausruhen. Unſer Gemüt bedarf anders gearteter, gemütlicher 
Einwirkungen, als ſie unſer tägliches Leben darbietet. Unſer Körper verlangt 
Abwechslung, Ruhe, wenn wir ihn übermäßig angeſtrengt, Anſtrengungen, wenn wir 
ihn zu wenig in Anſpruch genommen haben. 

Am beſten wird wohl gemeinhin der Anforderung des Körpers entſprochen. Das 
engliſche Volk iſt hierin planmäßig zu Werk gegangen, wie es eben alles beachtet, das 
die Perſönlichkeit zu heben vermag. Auch von dem Adel kann man in dieſem Punkt 
— lernen. Da ſeit Jahrhunderten mit Wohlſtand und vornehmen Gewohnheiten 
Überfluß an Zeit verbunden iſt, ſo haben es die adligen Familien gelernt, durch den 
Gebrauch der Bäder, durch Turn- und Fechtübungen, durch die Pflege jedes edlen 
Sports den Körper zu ſtählen und die Stunden des Tages zu füllen. Aber leider 
überwiegt immer das Körperliche. Der Sport verliert gänzlich feine gefundheitlide 
Bedeutung und erlangt Selbſtzweck. Die Muße wird ſo zum beſchönigten Müßiggang. 
Der rohe Beigeſchmack, der allen rein körperlichen Übungen anhaftet, verdrängt völlig 
die urſprüngliche Abſicht, die ihnen den hohen Wert für die harmoniſche Ausbildung 
des Menſchen verlieh. 

Wir müſſen planmäßig auch für unſer Gemüt und für unſern Geiſt in der Zeit 
der Muße Sorge tragen. Täglich eine halbſtündige Lektüre eines unſrer großen 
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Schriftſteller, zu denen natürlich die Hauptdichter aller Zeiten und Nationen zu rechnen 
ſind. Wiederholtes Studium der Geſchichte. Pflege der fremden Sprachen. Häufiger 
Beſuch der Muſeen, Pflege der Muſik, Spaziergänge im Freien mit aufmerkſamer 
Betrachtung der Natur. Es iſt erſtaunlich, wie wenig Verſtändnis ſelbſt ſogenannte 
Gebildete für dieſe einfachen Forderungen der allgemeinen Bildung beſitzen. Gerade 
ſtudierte Leute gehen oft in ihrer berufsmäßigen Beſchäftigung ſo völlig unter, daß 
ſie einem denkenden Menſchen wie Maſchinen und ihr Wiſſen als Routine erſcheinen. 
Es iſt für die einſeitige Beſchäftigung ſolcher Leute charakteriſtiſch, daß ſie gar häufig 
auch dann noch ihren Beruf, ihr Amt anſcheinend völlig ungeſtört ausüben können, wenn 
bereits einem erfahrnen Arzt eine geiſtige Störung bemerkbar iſt, die ſich aber auch 
dem Laien ſofort kundgiebt, wenn ein dem Beruf ferneres, geiſtiges Gebiet berührt 
wird. Wer geiſtig nicht vorwärts geht, der geht zurück. Dies Wort iſt unanfechtbar. 
Auch der weniger Gebildete ſollte die moraliſche Verpflichtung fühlen, ſeine Muße⸗ 
ſtunden teilweiſe mit geiſtiger Arbeit auszufüllen. Es kommen Zeiten der körperlichen 
Abſpannung, wo oft ein gutes Buch weit beſſere Hilfe bringt, als jedes andre Mittel. 
Und es kommt das Alter, wo die Thatkraft ſchwindet, wo die Geſchäftigkeit nachläßt. 
Da iſt es ein troſtloſer Anblick, zu ſehen, wie dieſe früher ſo arbeitſamen Menſchen 
unfähig ſind, die Tage der wohlverdienten Ruhe, das otium cum dignitate, in 
würdiger Weiſe auszufüllen. Als ob unſre großen Dichter nicht für ſie gelebt und 
gedichtet hätten! Wenn Neigung und Fähigkeiten vorhanden find, ſollte ein beſtimmtes 
Gebiet des Wiſſens bevorzugt werden, etwa die Botanik, Aſtronomie, Nationalökonomie, 
Philoſophie, kurz Fächer, die, an ſich intereſſant genug, eine Ablenkung von dem 
gewohnten Geleiſe darbieten. Aber man muß frühzeitig anfangen, in ſolcher Weiſe 
ſeine freie Zeit auszufüllen, ſo lange noch der Geiſt Geſchmeidigkeit und das Gemüt 
Empfänglichkeit beſitzt. Jedes ſich Vertiefen in eine neue Wiſſenſchaft, jedes Erkennen 
neuer Gedanken bringt eine Förderung des geiſtigen Lebens, aber auch des ſittlichen 
Empfindens. Die unlautern Gefühle haben keinen Platz, wo wahre Herzensbildung 
eine dauernde Stätte gefunden hat. Der Stolze, der Selbſtbewußte wird beſcheiden. 
Der Demütige fühlt ſich gehoben und für das Leben geſtärkt. Der Stille und Zurück⸗ 
haltende wird durch das neue Wiſſen angeregt, in der Unterhaltung lebendiger und 
eine Freude für ſeine Umgebung. Die Einkehr bei ſich ſelbſt belehrt über das eigne 
Unrecht, und die Beſchäftigung mit erhabnen Ideen beſeelt den Menſchen mit dem 
Drang nach einem gerechten Lebenswandel, der fern iſt von eitler Genußſucht wie 
von verächtlicher Habgier. Auch dem Größten kann ſolche Erkenntnis nützlich ſein. 
Denn es giebt nur eine Moral, nur eine Sittlichkeit, gegen die nicht gefrevelt werden 
darf. Nur das in reinem Streben Gewollte hat Beſtand. Mildernde Umſtände 
dürfen dem ſchuldigen Verbrecher zugebilligt werden. Aber der höchſtſtehende Sünder 
kann nicht durch Einſchränkung der moraliſchen Anſprüche an ſein Leben heilig 
geſprochen werden. 

Ein großer Mann unſrer Tage hat von ſich erzählt, daß er ſeit feiner Studenten: 
zeit nicht die Muſeen Berlins beſucht habe. Und er iſt achtzig Jahre alt geworden. 
Nie wurde er in einem Konzerte geſehen, deren unſre Stadt die beſten veranſtaltete. 
Auch war er gleichgiltig gegen das Ringen ſeines Volkes nach einer neuen, großen 
Dichtkunſt. Man könnte mit Recht behaupten: hätte er ſich die Muße genommen für 
alle jene für das Gedeihen eines Volkes wichtigen Außerungen des Geiſteslebens, ſeine 
innere Politik wäre vielleicht erfolgreicher geweſen. 

In dem Charakter des deutſchen Volkes wohnt ein feines Empfinden für das 
höchſte Recht, für die reinſte Gerechtigkeit. Dieſes Gefühl, das ſeine beſte Kraft 
ausmacht, tritt freilich nur zuweilen deutlich in die Erſcheinung. Es iſt die Eigenſchaft 
eines edel angelegten Menſchen, nicht leicht ſeine Herzensregungen zu verraten, ſondern 
nur bei den großen Gelegenheiten aus ſich herauszutreten. Die Begeiſterung für die 
böchſten Güter des Lebens wird nicht im Müßiggang erworben, ſondern in ſchwerer 
Arbeit. Allein ſie geht verloren, wenn die Geſchäftigkeit des Tages ſie niederdrückt, 
wenn nicht die Stunden der Muße ſie wieder anfachen und neu beleben helfen. 
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o — ja, ſo iſt's gut.“ Befriedigten 
Blickes ſchaut die Matrone ſich in dem freund: 
lichen, zu ebener Erde gelegenen Gemach um. 
Durch die auf die Veranda führende, weit ge— 
öffnete Thür ſieht man in den mauerum⸗ 
ſchloſſenen, in voller Sommerpracht ſtehenden 
Garten; auch das Fenſter hat den Blick darauf 
hinaus. | 

So ſtill und ruhig das Zimmer, erfüllt 
vom Abendſonnenſchein! Blumen am Fenſter, 
ein Zeiſig im Bauer, das Sofa und die 
Stühle mit buntgeblümtem Stoff bezogen, 
und nebenan ein etwas kleinerer Raum mit 
zwei blendend weißen Betten. 

„So iſt's gut,“ wiederholt die Dame, an 
deren Schläfen es bereits weißlich ſchimmert, 
nachdem die Muſterung beendet. Für wen mag 
ſie wohl dieſes trauliche Neſtchen bereitet haben? 
Für liebe Gäſte gewiß, für ein junges Paar 
vielleicht, das auf der Hochzeitsreiſe einſprechen 
wird, oder für zwei fröhliche junge Mädchen, 
die auf Ferien kommen. Sicher, ſo muß es 
ſein, für ſolche Gäſte paßt das ſonnendurch— 
leuchtete, blumengeſchmückte Zimmer und der 
behagliche Schlafraum. 

Aber die Miene der Dame iſt bei aller 
Befriedigung über ihr Werk ernſt, gar nicht, 
als erwartete das Haus ſolche Gäſte. Jetzt 
ſetzt ſie ſich an das Fenſter, ſtützt den Kopf 
in die Hand und ſinnt und ſinnt, und Thränen 
rollen über ihre Wangen. 

Wie lange, lange das her iſt, ſeit der 
Gaſt, den ſie heute erwartet, für den ſie dieſe 
ſchönſten Räume des Hauſes ſo freundlich ge— 
ſchmückt, fortgegangen iſt! Und wie furchtbar 
ſchwer ihr damals der Abſchied geworden, wie 
grauſam ihr alle die erſchienen waren, die das 
Opfer von ihr forderten, der Geiſtliche, die 
Arzte, der eigene Gatte! 
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Alle, alle ſagten, ſie müſſe darein willigen, 
und ſo that ſie es. So ließ ſie es geſcheben, 
daß man ihren unglücklichen Jungen, der in⸗ 
folge einer Gehirnentzündung in Blödſinn 
verfallen war, in eine Anſtalt fortſchaffte, wo 
derartig Leidende vorzüglich untergebracht ſein 
ſollten. Es mußte ſein, um ihres Gatten, des 
vielbeſchäftigten Rechtsanwalts, um der drei 
andern Kinder willen, deren frohe Jugend 
nicht getrübt werden durfte durch den traurigen 
Anblick des kranken, ſich oft unlenkſam und 
ſtörriſch zeigenden Bruders. Sie ſah es ein, 
die Mutter, und mit blutendem Herzen ließ 
ſie es geſchehen. 

Aber wenn ſie daran dachte, daß nun 
niemand mehr dem armen Kleinen liebevoll 
über die blonden Locken ſtreichen würde, 
niemand mehr ſich bemühen würde, die un⸗ 
artikulierten Laute zu deuten, die ſeine einzige 
Sprache waren, dann ſchien's ihr, als könne 
ſie die Trennung nicht ertragen. Ihr Knabe 
würde das einzige Wort, das er noch klat 
und deutlich ſprechen konnte, verlernen, das 
Wort: Mutter. 

Aber es hatte ſein müſſen, das hatte ſie 
nach bittren Kämpfen eingeſehen, ſie hatte ge⸗ 
fühlt, daß ſie auf die Dauer nicht allen gerecht 
werden konnte, dem Gatten, den geſunden 
Kindern und dem Kranken, ſelbſt mit fremder 
Hilfe nicht. Sie hatte alſo eingewilligt unter 
der Bedingung, daß man ihr nicht wehren 
dürfe, ihr Kind alljährlich einmal zu beſuchen, 
ihr Schmerzenskind, ihren Jüngſten! Aber 
von dem Tag an, da man den Otto fort: 
gebracht, war ſie nicht mehr die Alte. Sie 
hatte große Gewalt über ſich, ſie vermochte 
nach wie vor, dem Gatten die ſorgſamſte Gattin, 
den Kindern die liebevollſte Mutter zu ſein, 
aber um ihren Mund und um ihre Augen 
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lagen von dem Abſchiedstag an Linien, die 
vorber nicht dageweſen. Nicht das Leiden des 
kranken Kindes, erſt die Trennung von ihm 
batte dieſe Linien hervorgerufen. 

Niemals mehr lachte ſie laut, fröhlich, wie 
früher — ſie lächelte nur noch. Nachts, wenn 
ſie erwachte, ſah ſie das Antlitz ihres Knaben 
vor ſich, dann hörte ſie ihn undeutliche Laute 
lallen und das eine Wort ſprechen: Mutter! 
Und dann weinte ſie, nicht laut — es durfte 
es niemand hören; ſie weinte ihre Thränen 
nach innen, und ſie brannten ihr ins Herz. 

Niemand, ſelbſt ihr Gatte nicht, der ſich 
mit allen Dingen, die nicht zu ändern waren, 
taſch und gründlich abfand, hatte eine Ahnung, 
wie ſie litt. 

Alljährlich reiſte ſie zu ihrem Kind, ganz 
allein. Ihr Mann konnte „den Jammer nicht 
mit anſehen“, wie er ſagte, und ſie verſtand 
ibn und zürnte ihm deshalb nicht. 

Sie ſprach vorher nicht von dieſen Reiſen 
und berichtete nachher nur das Notwendigſte. 
Ihr Knabe wußte nicht, wer zu ihm kam, er 
kannte fie nicht, aber er lachte fie doch jedes- 
mal an, wenn ſie in zärtlichen, weichen Tönen 
mit ihm ſprach, und wenn ſie es ihm vorſagte, 
dann fagte er es nach, das Wort: Mutter. 

Seine Pfleger erzählten ihr, daß er das 
eine Wort halbe Stunden lang vor ſich hin— 
ſpräche. Er verlernte es niemals, und der 
Gedanke war ihr tröſtlich. 

Im ganzen blieb ſich Ottos Zuſtand gleich; 
der Knabe wuchs und entwickelte ſich körperlich ganz 
kräftig, aber ſein Geiſt blieb der eines Kindes. 
Bisweilen war er eigenſinnig und ſchwer zu 
lenken, dann wieder ruhig und gut. 

Daß der Arme „gut aufgehoben“ war, wie 
man ſo ſagt, davon überzeugte ſich die Mutter 
alljährlich aufs neue, aber wie ſchwer ihr trotz— 
dem jedesmal der Abſchied wurde, das erfuhr 
niemand, das wußte nur Gott. 

Als die andern Kinder heranwuchſen, 
häuften ſich die Pflichten der Mutter, umſo⸗ 
mehr, als ſie Witwe wurde und allein den 
Sohn, die Töchter beraten und führen mußte. 
Es war ſchon ſchwierig, die jährliche Reiſe zu 
ermöglichen; ſie war gebundener denn je. 
Nicht in pekuniärer Beziehung etwa, der Rechts⸗ 
anwalt hatte ein mehr als ausreichendes Ver— 
mögen hinterlaſſen, aber ſie war ihren Kindern 


notwendig, jedem in andrer Art. Erwachſene 
Kinder machen in der Regel mehr Sorgen als 
kleine. 

Doch nach und nach ebnete ſich alles. Der 
Sohn hatte ausſtudiert, ſein Jahr abgedient, 
er trat in ſeinen Beruf ein und verlobte ſich 
bald darauf. Die Töchter verheirateten ſich; 


die ältere hatte vor einem Jahr Hochzeit ge⸗ 


habt, die jüngere vor acht Tagen. 

Am Vorabend dieſer letzten Hochzeit hatte 
die Mutter ihre drei Kinder zu ſich gerufen 
und ihnen die Frage vorgelegt: „Sagt, bin 
ich euch eine gute, treue, ſorgſame Mutter 
geweſen, habe ich für euch gethan, was in 
meinen Kräften ſtand, habt ihr nichts vermißt?“ 

Da waren ihr die Töchter um den Hals 
gefallen, der Sohn hatte ihr die Hände ge— 
küßt, und einſtimmig hatten ſie erwidert: „Du 
biſt die beſte, treueſte Mutter für uns geweſen, 
du haſt alles für uns gethan, und mehr, als 
wir dir je vergelten können!“ 

Und darauf hatte ſie ihren Kindern zum 
erſtenmal von dem Leid ihres Lebens ge— 
ſprochen, ſo geſprochen, wie ſie es fühlte und 
hatte geſchloſſen mit den Worten: 

„Nicht wahr, meine Kinder, nun, da ihr 
mich nicht mehr braucht, mich nicht mehr ſo 
notwendig braucht, wie früher, jetzt, da jedes 
von euch ſein eigen Neſt ſich gebaut hat, jetzt 
darf ich mit gutem Gewiſſen mein krankes 
Kind heimholen zu mir und es pflegen? Nicht 
wahr, ihr zürnt mir nicht, wenn ich das fortan 
als meine erſte Pflicht betrachte?“ 

Tief ergriffen und aus vollem Herzen hatten 
die Kinder zugeſtimmt, am eifrigſten die älteſte 
Tochter, die ſelbſt ſchon einen kleinen Buben 
beſaß. 

Als der Hochzeitstrubel verrauſcht war, 
begann die Mutter zu räumen und zu ſchaffen, 
die Zimmer einzurichten und auszuſchmücken für 
den fernen Sohn. Mit aller Liebe bereitete 
ſie das freundliche Heim, hoffend, daß es ihm 
wohlthun, ihm Behagen erregen ſollte. 

Ein Wärter der Anſtalt ſollte ihn her— 
geleiten und auch in Zukunft ſeine Pflege über— 
nehmen, ſoweit dies der Mutter nicht möglich 
ſein würde. 

Heute abend noch ſollten die beiden an— 
kommen. 

Wiederſehensfreude konnte ja nicht auf— 
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kommen im Herzen dieſer Mutter, aber Ruhe 
würde darin einziehen. 

Nicht mehr würde ſie des Nachts aus dem 
Schlaf auffahren mit dem ſchreckensvollen Ge⸗ 
danken: Wo biſt du, mein Kind, mein ge⸗ 
liebtes, armes Kind? Nicht mehr würde der 
Stachel der Sehnſucht ihr Mutterherz zerreißen. 

So ſinnt und denkt ſie, und da rollt der 
Wagen ſchon vor das Haus. Eiligen Schrittes 
verläßt ſie das Zimmer, die Hausthür öffnet 
ſich, und nun ſchlingt ſie ihre Arme feſt um 
den Sohn, der teilnahmlos ihre Begrüßung 
entgegennimmt. 


Im Liederbann. 


Aber als er, geführt von ihr, in das blumen⸗ 
geſchmückte, ſonnige Gemach eintritt, als er 
durch die weitoffene Thür in den Garten ſchaut, 
da fliegt ein Lächeln über des Kranken aus⸗ 
drucksloſe Züge, und er ſpricht ein Wort: 
„Mutter“. | 

Und der Mutter genügt es. Sie atmet 
auf, wie von ſchwerer Laſt befreit, und es iſt, 
als ob eine freundliche Hand die Leidenslinien 
um Mund und Augen weggewiſcht hätte. — 
Sie darf nun endlich dem kranken Kind wieder 
Mutter ſein nach ſo vielen Jahren, und ihr 
Herz iſt voll Dank. 


Im Siederbant. 


Darum laß ich meine Lieder 

Wie beſchwingte Tauben fliegen 

In dein kaltes Land hernieder, 

Wo noch Schnee und Flocken liegen, 


Daß ſie wie mit Frühlingshänden, 
Weich wie junge Blütenblätter 
Von Albanos Berggeländen, 
Streicheln dich im Winterwetter! 


Daß in meinen Bann gezogen, 
Sklaven werden die Gedanken 


Deiner Stirn und leiſe wogen, 


Alſo wie die meinen ſchwanken. — 


Daß dein Sinn zum Nachen werde, 
Der auf meinen Meeren ſchaukelt, 
Ein Bewohner jener Erde, 

Wo mein Lied im Ather gaukelt. 


Wie im Reich der Wirklichkeiten 

Biſt du mein und kannſt es werden — 
Darum ſollſt du mit mir reiten 

Auf des Liedes Flügelpferden! 


Schwing dich auf! 


Die Tempelpforten 


Winken unter Blütenbäumen! 
Eingelullt von meinen Worten 
Sollſt du meine Träume träumen! 


Emil Roland. 


\ 
a 

8 — 
7 — 


1 
il N — 


J U 


al! 


2 


IU 
MAN 


Frauenberufe. 
Nachdruck verboten.) g 
Die Kempeſche Verlagshandlung in Leipzig 
dat den erſten Bänden ihrer Heftchen „Frauen⸗ 
berufe“ (a 50 Pf., ſiehe die Dezember⸗Nummer 
det „Frau“, Seite 181) raſch eine Anzahl andrer 
Hefte folgen laſſen und zwar: 

1. die Krankenpflegerin von Dr. Walther 
Francke. 

Das Heftchen giebt nicht nur eine direkte Ein⸗ 
leitung in die Berufsthätigkeit, ſondern es erörtert 
auch eine Menge der einſchlägigen Fragen, die 
gerade heute ſo vielſach in Bezug auf dieſes Gebiet 
aufgeworfen werden, wie z. B. die Frage: Sama⸗ 
riterdienft oder Berufsarbeit? die der Verfaſſer zu 
Gunſten der Berufsarbeit entſcheidet. Er hat ſeine 
kleine Arbeit in die beiden Teile gegliedert: a) die 
VBerufsthätigkeit, b) die Organiſation im Beruf. 
Der zweite Teil iſt wieder in folgende Kapitel ein⸗ 
geteilt: Die freien Pflegerinnen und ihre Ausbil⸗ 
dung. Pflegerinnenſchulen, die weiteren Schickſale 
der freien Pflegerinnen, der evangeliſche Diakonie⸗ 
verein, die Vereine vom roten Kreuz, die Diako⸗ 
niſſenhäuſer, die katholiſchen Krankenpflegeorden, 
Ausbildung und Stellung der Wochenpflegerinnen, 
Arankenpflege im Ausland. Es geht ſchon aus 
dieſen Überſchriften hervor, ein wie reichhaltiges 
Material das Heft verarbeitet. ö 

2. Die Arztin von Dr. Hans Hacker. 

Det Verfaſſer hat hier zunächſt noch einmal 
alle Einwände gegen das ärztliche Studium der 
Frau unterſucht und energiſch zurückgewieſen. Da⸗ 
gegen tritt er mit allen Gründen eines vorurteils⸗ 
loſen, tüchtig unterrichteten Mannes für dieſes 
Studium ein. Wenn es auch dem, der ſich viel⸗ 
fach und eingehend mit der Sache befaßt hat, kaum 
noch nötig erſcheinen möchte, die Argumente vom 
zu kleinen Gehirn u. ſ. w. nochmals in ihrer Halt⸗ 
loſigleit darzuthun, fo muß man doch bedenken, daß 
diefe Bändchen für das große Publikum beſtimmt 
find, das zum Teil noch ganz tief in den be: 
treffenden Vorurteilen ſteckt, und wir müſſen es 
Dr. Hacket Dank wiſſen, daß er dieſe Vorurteile 
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noch einmal gründlich zurückgewieſen hat. Den 
Abſchnitt über die Vorbildung der Arztin hätten 
wir etwas länger gewünſcht. Auch ſind einzelne 
Angaben darin nicht mehr zutreffend; ſie ſind dem 
1897 erſchienenen Handbuch über das höhere Mäd⸗ 
chenſchulweſen entnommen. Inzwiſchen hat ſich 
doch allerlei geändert. Die Berliner Gymnaſial⸗ 
kurſe haben längſt nicht mehr einen 3 ½ jährigen, 
ſondern ſchon ſeit 1898 einen 4jährigen, ſeit 
Michaelis 1899 einen 4½ jährigen Kurſus. Das 
ſtarke Anwachſen der Schülerinnenzahl — der 
Unterkurſus zählt 26 Schülerinnen — und die 
Herabſetzung des Minimal Eintrittsalters auf 
15 Jahre brachte die Notwendigkeit dieſer Ande⸗ 
rungen mit ſich. Die hoffentlich bald notwendig 
werdende 2. Auflage des ſehr empfehlenswerten 
Heftes wird dieſe kleinen Berichtigungen wohl be⸗ 
rückſichtigen und vielleicht auch noch etwas näher 
auf die Koſten des Studiums, die Möglichkeit, 
Stipendien zu erlangen u. ſ. w. eingehen. 

3. Kunſt und Kunſtgewerbe von Lisbeth 
Stohmann. 

Das Bändchen gliedert ſich, dem beruflichen 
Charakter der Beſchäftigung mit Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe entſprechend, in drei Teile, in denen nachein⸗ 
ander die Künſtlerin, die Zeichenlehrerin und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Kunſtgewerbes behandelt werden. 

In ſehr beſonnener, ſtreng ſachlicher Weiſe ſind 
in jedem Teil zunächſt die Ausſichten beſprochen, 
die ſich der Frau auf dem Gebiet darbieten und 
die Anſprüche, die an ihre Leiſtungen geſtellt 
werden. Beſonders in dem erſten Teil, der von 
der Künſtlerin handelt, ſind die Schwierigkeiten, 
die ſich der mittelmäßig begabten Frau in dieſem 
Berufe entgegenſtellen und die Unſicherheit der 
Ausſicht auf eine geſicherte Exiſtenz mit allem 
Nachdruck hervorgehoben. 

Eingehend ſind für alle drei Zweige beruflicher 
Thätigkeit in Kunſt und Kunſtgewerbe die Aus: 
bildungsgelegenheiten dargeſtellt je nach ihrem be— 
ſonderen Zweck und Charakter, nach ihren Lehr: 
penſen und den pekuniären Anforderungen, die 
ſie ſtellen. (Schluß folgt.) 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Zahl der Frauen an den deutſchen 
Univerſitäten im Winterſemeſter 1899/1900 be⸗ 
trägt nach einer von dem Sekretär der Univerſiät 
Straßburg Dr. Haußmann veröffentlichten Zu⸗ 
ſammenſtellung im ganzen 664. Davon befinden 
ſich 609 allein an den preußiſchen Univerſitäten, 
von denen nur Greifswald und die Akademie 
Münſter überhaupt keine ſtudierenden Frauen auf⸗ 
weiſen. Berlin zählt 406, Breslau 47, Bonn 44, 
Göttingen 37, Halle 30, Kiel 20, Königsberg 14 
und Marburg 8 Frauen. An den drei bayeriſchen 
Univerſitäten ſtudieren im ganzen nur 6 Frauen, 
5 in Erlangen, 1 in Würzburg; die Univerſität 
der Landeshauptſtadt München iſt allein ohne Höre⸗ 
rinnen. (?) Die württembergiſche Univerſität Tübingen 
zählt 5, die beiden badiſchen 29 (Freiburg 16, 
Heidelberg 13), die reichsländiſche Hochſchule Straß⸗ 
burg 15 weibliche Studierende. Gießen, Jena und 
Leipzig ſind ohne Frauen, wenigſtens enthalten 
deren Verzeichniſſe keine Angaben über Hörerinnen. 
Von Jena iſt bekannt, daß es Frauen grundſätzlich 
nicht zu den Univerſitätsvorleſungen zuläßt; doch 
finden dort alljährlich während der Ferien beſondere 
Kurſe für Lehrerinnen ſtatt, die ſich eines ſtarken 
Beſuches erfreuen. 


* Die preußiſche Regierung hat ſich nunmehr 
auch entſchloſſen, „verſuchsweiſe zwei weibliche 
Hilfskräfte im Gewerbcaufſichtsdienſt auftrag⸗ 
weiſe“ zu beſchäftigen. Entſprechend einem im 
vorigen Jahre vom Abgeordnetenhauſe gefaßten 
Beſchluſſe ſoll damit jetzt der Anfang gemacht 
werden in zwei Bezirken, in denen eine große 
Anzahl von Arbeiterinnen beſchäftigt ſind: Berlin 
und München⸗Gladbach. Die ſo verſuchsweiſe an— 
geſtellten Beamtinnen erhalten eine Entſchädigung 
von je 2400 Mark für das Jahr. Weibliche Auf— 
ſichtsbeamte werden bisher beſchäftigt im Gewerbe— 
aufſichtsdienſt von Bayern (2), Heſſen (2) mit 
Amtsſitzen in München und Nürnberg, bezw. Offen⸗ 
bach und Mainz. In beiden Staaten iſt der 
Wirkungskreis der Beamtinnen nicht örtlich ab— 
gegrenzt, ſondern auf das ganze Staatsgebiet aus— 
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gedehnt. Bayern hat auch bereits die beſonderen 
Vorſchriften, Aufgaben und Beſugniſſe der „Funk 
tionärinnen“, wie hier die Beamtinnen genannt 
werden, feſtgeſtellt. Sie haben zunächſt die Be: 
triebe mit Arbeiterinnen zu überwachen und im 
Dienſt Rechte und Befugniſſe der Aufſichtsbeamten. 
Sie ſelbſt unterſtehen der Aufſicht des Inſpektors 
ihres Wohnſitzes und berichten an ihn. In Bavern 
und Heſſen hat man bisher nur gute Erfahrungen 
mit der Thätigkeit der Beamtinnen gemacht. Es 
liegt auf der Hand, daß die Arbeiterinnen ibnen 
in vielen Fragen mit größerem Vertrauen und 
größerer Unbefangenheit als Männern entgegen⸗ 
kommen können. Wenn aus Sachſen⸗Weimar, wo 
man ſchon 1897 zur Anſtellung zweier aͤlteret 
Witwen zur Unterſtützung des Aufſichtsbeamten bei 
der Beaufſichtigung der Betriebsſtätten geſchritten 
iſt, die Urteile über die Bewährung dieſer Hilft 
weniger günſtig lauten, ſo liegt das wobl zum 
großen Teil mit an der Perſönlichkeit der gewählten 
Frauen. Aus Württemberg, wo man im vorigen 
Jahre eine Aſſiſtentin angeſtellt hat, liegen noch 
keine Angaben vor. In Sachſen⸗Altenburg und 
Reuß j. L. iſt ebenſo wie im Königreich Sachen 
die Anſtellung von Aufſichtsbeamtinnen entwedet 
ſchon beſchloſſen oder in Erwägung gezogen. Für 
Lothringen hat der zu einem Gutachten aufgefordert 
Aufſichtsbeamte eine Unterſtützung durch weibliche 
Gehilfen als überflüſſig abgelehnt. 


* Die Zahl der erwachſenen dentſchen 
Arbeiterinnen in Betrieben, die der Gewerbe 
aufſicht unterſtehen, iſt im Jahre 1898 von 
732 909 auf 764 548 geſtiegen, hat ſich alſo um 
31639 oder um faſt 4½ Prozent vermehrt. Auf 
einen inſpektionspflichtigen Betrieb kamen im Durch 
ſchnitt 21,0 erwachſene Arbeiterinnen, gegen 20,6 
im Jahre 1897 und 21,3 im Jahre 1896. Während 
im Jahre 1897 die Zahl der erwachſenen Fabrit 
arbeiterinnen zwar abſolut geſtiegen, relativ jedoch 
geſunken war, hat im Jahre 1898 wieder eine 
ſtarke abſolute wie relative Zunahme derſelben 
ſtattgefunden. 


Frauenleben und Streben. 


Im Reichstag iſt die Frage der Appro⸗ 
dation von ſolchen in Deutſchland bereits praf: 
tizterenden Arztinnen verhandelt, die ihre Studien 
unk Prüfungen an auswärtigen Univerſitäten ab⸗ 
ſolviert haben. Die Diſpenſation von der ſtaat⸗ 
lichen Prüfung wegen wiſſenſchaftlich erprobter 
Ltiſtungen. wie fie bei Berufung von ausländiſchen 
Gelehrten zuweilen ſtattfindet, erſchien in dem vor⸗ 
liegenden Falle nicht anwendbar. Dagegen äußerte 
der Staats ſekretär Graf Poſadowsky, daß die 
Reichsregierung den im Ausland approbierten 
deutſchen Arztinnen die Zulaſſung zu der deutſchen 
Staatsprüfung inſofern erleichtern könne, als ſie 
ihnen die ausländiſche Maturität und die an aus— 
ländiſchen Univerſitäten abſolvierten Studienjahre 
antechnet. Es werden demnach die in der Schweiz 
approbierten weiblichen Arzte kein Hindernis finden, 
bei einer reichsdeutſchen Prüfungskommiſſion zur 
ärztlichen Staatsprüfung zugelaſſen zu werden. Die 
Bergünftigungen, die ihnen zu teil werden, decken 
ſuch mit denjenigen, die ſchon früher einzelnen aus⸗ 
ländiſchen Arzten gewährt wurden. 


»Die Berliner Mediziniſche Geſellſchaft 
verhandelte am 10. Januar wieder die Frage der 
Zulaſſung von Frauen als ordentliche Mitglieder. 
Es war von einer Anzahl von Mitgliedern der 
Antrag geſtellt worden, $ 4 der Statuten ſolle 
lauten: Ordentliches Mitglied der Geſellſchaft können 
alle in Berlin oder deſſen Umgebung wohnhafte 
Arzte oder Arztinnen oder rite promovierte doctores 
medieinae werden. Der Antrag des Vorſtandes 
aber ſaßte den § 4 ſo: Ordentliches Mitglied der 
Geſellſchaft kann nur ein für das Deutſche Reich 
approbierter Arzt werden. Danach würden alſo, — 
und das iſt in der Debatte über den Antrag auch 
von Seiten des Vorſtandes betont worden — die⸗ 
jenigen Ärztinnen, die ſich in Deutſchland nach der 
jüngſt erfolgten Entſcheidung des Reichstages der 
ärztlichen Staatsprüfung unterziehen werden, in 
die Geſellſchaft als ordentliche Mitglieder auf⸗ 
genommen werden können, während die Faſſung 
die bisher in Berlin praktizierenden Ärztinnen, die 
in der Schweiz approbiert ſind, ausſchließt. Der 
Antrag des Vorſtandes wurde angenommen. Eine 
prinzipielle Stellungnahme zu der Frage der weib⸗ 
lichen Arzte wurde aber von dem Vorſtand ſorgfältig 
umgangen. ö 


* Dem Lette⸗ Verein zu Berlin iſt von dem 
durch ſeine Verdienſte um die Berliner Wohlfahrts⸗ 
und Wohlthätigkeitseinrichtungen bekannten, kürz⸗ 
lich verſtorbenen Rentier V. Weisbach ein Legat 
von 3000 Mark vermacht wordeu. 


Baden ift wieder einmal Preußen zuvor: 
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Regierung hin hat die mediziniſche Fakultät 
der Univerſität Heidelberg einſtimmig beſchloſſen, 
Frauen als ordentliche Hörerinnen zuzu⸗ 
laſſen. Sie haben damit gleiche Pflichten und 
Rechte wie die Studenten, können alle Prüfungen 
ablegen, müſſen aber auch das Reifezeugnis eines 
deutſchen Gymnaſiums beibringen. Außerordent⸗ 
liche Hörerinnen werden nicht zugelaſſen, was für 
die mediziniſche Fakultät durchaus richtig er⸗ 
ſcheint. 8 

* Frl. Marie Raſchke aus Berlin hat in Bern 
das juriſtiſche Doftoreramen magna cum laude 
beſtanden. 


* Bereinigte Staaten. Im Staate Idaho 
in Nordamerika ſind ſeit 1896 die Frauen ſtimm⸗ 
berechtigt, und zur Zeit ſitzen drei weibliche Ver⸗ 
treter in der geſetzgebenden Körperſchaft. Alle drei 
find verheiratet und eine war früher Elementar: 
lehrerin. In Wyoming hat es ſeit den 
früheſten Tagen des Frauenſtimmrechtes, und auch 
ſeitdem es zum Staat erhoben wurde, weibliche 
Geſchworene gegeben; ebenſo haben, ſo lange der 
Staat Waſhington noch Territorium war und 
ihnen das politiſche Stimmrecht gewährte, Frauen 
regelmäßig als Geſchworene fungiert. Zum erſten⸗ 
mal hat man nun kürzlich auch im Staate Colo— 
rado dieſe Konſequenz aus dem Frauenſtimmrecht 
gezogen. Ende November beſchäftigte ein inter⸗ 
eſſanter Mordprozeß das Schwurgericht zu Pueblo. 
Unter den für dieſen Fall ernannten Geſchworenen 
befand ſich zum erſtenmal auch eine Frau, die 
durch ihre verdienſtvolle Thätigkeit als Agentin der 
Humanitären Geſellſchaft bekannte Mrs. G. 
S. Sperry. Sie wurde vom Gerichtshof mit ganz 
beſonderer Auszeichnung behandelt und zum Ob— 
mann der Geſchworenen ernannt. (Centralblatt 
des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Nr. 20.) 


* Totenſchan. Frau Luiſe Fröbel, die 
Witwe Friedrich Fröbels, iſt in faſt vollendetem 
85. Lebensjahre in Hamburg⸗Eimsbüttel geſtorben. 
Die Berftorbene, welche bald nach dem Tode ihres 
Gatten im Jahre 1852 dort Wohnung genommen, 
hatte ſich völlig in deſſen Ideen und Beſtrebungen 
hineingelebt und noch in ihren letzten Lebensjahren 
deren Verbreitung in allen Erdteilen mit freudiger 
Teilnahme verfolgt. Alle, welche ihr perſönlich 
näher getreten ſind, werden ihrem milden, freund— 
lichen Weſen ein herzliches Andenken bewahren. — 
Am 5. Januar ſtarb zu Roſtock Frau Mathilde 
Hagen, die Begründerin und langjährige Vor— 
ſitzende des dortigen Frauenbildungsvereins. Die 
Verſtorbene war erſt als verheiratete Frau der 
Frauenbewegung näher getreten; fie war ihr ge: 


gelommen. Auf eine Anregung von Seiten der legentlich eines zufälligen Aufenthalts in Dresden 
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durch die Teilnahme an einer der Generalverſamm⸗ 
lungen des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins 
wie im Sturme gewonnen worden und hatte ſich 
mit der ganzen Wärme und Energie ihrer begeiſte⸗ 
rungsfähigen Natur in ihren Dienſt geſtellt. Sie 
hat in ihrer Vaterſtadt nicht nur eine Menge Ver⸗ 
anſtaltungen im Dienſt der Wohlfahrtspflege ge: 


Für Haus und Familie. 


ſchaffen, ſondern auch die Ideale und Ziele der 
Frauenbewegung in Roſtock bekannt gemacht und 
ihnen einen weiten Kreis von Anhängerinnen zu 
geführt. Man darf wohl fagen, daß allcs, was 
ſeither dort in den angedeuteten Richtungen von 
Frauen geſchehen iſt, in der Idee auf fie zurück. 
geführt werden kann. 
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Für Haus und Tamilie. 


Künſtliches Trommelfell für Schwerhörige. 


Die Menſchheit iſt wieder um eine wohlthätige 
Erfindung bereichert worden: das künſtliche Trom⸗ 
melfell des Dr. Franz Wallfiſch, Bezirksarztes 
in Békés⸗Cſaba in Ungarn. Der Erfinder hat 
nach dem Prinzip der ſchallverſtärkenden Platte der 
Telephonmuſchel einen kleinen Apparat konſtruiert, 
der aus einer äußerſt dünnen, in einen goldenen 
oder ſilbernen Ring gefaßten Membran beſteht. 
Von dem Rande des Ringleins, das in den Gehör— 
gang geſchoben wird, gehen zwei ganz dünne, ſil⸗ 
berne oder goldene Drähte aus, die ähnlich den 
Drähten einer Brille, in einer bogenförmigen, 
elaſtiſchen Biegung endigen und dadurch den Appa⸗ 
rat derart um die Ohrmuſchel befeſtigen, daß er 
nicht herausfallen kann. Das Inſtrumentchen iſt 
außerordentlich leicht, verurſacht beim Tragen 
keinerlei Unbequemlichkeit und verſtärkt das Gehör 
auffallend, ohne bemerkbar zu ſein. Die günſtigen 
Erfolge der lange Zeit hindurch betriebenen Ber: 
ſuche berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen und 
zu der Annahme, daß das künſtliche Trommelfell 
für den Schwerhörigen eine ebenſo große Wohlthat 
fein wird, wie die Brille für den Kurzſichtigen. 


Um das vorzügliche Brown und Pol ſonſche 
Mondamin wirklich ausgiebig verwerten zu können, 
würde es ſich empfehlen, ein von der Fabrik, 
Berlin C., Heiligegeiſtſtr. 48, ausgegebenes kleines 
Büchlein, das auf Verlangen gratis zugeſandt 
wird, zu benutzen. Es enthält eine Fülle vorzüg— 
licher Rezepte der verſchiedenartigſten Mehl- und 
Eierſpeiſen, ſo daß die reichſte Abwechslung auf 
dieſe Weiſe hergeſtellt werden kann. 


Geiſtig oder körperlich ſtark arbeitende Menſchen 
ſollten der bei uns allgemein verbreiteten Sitte ent— 
ſagen, morgens nur dünnen Kaffee und Weißbrod 
zu ſich zu nebmen. Der praktiſche Engländer ſtärkt 
ſich gleich frühmorgens durch ein ausgiebiges Früh— 
ſtück. In früherer Zeit herrſchte auch bei uns die 
gute Sitte, früh eine ſubſtantiellere Nahrung in 
Geſtalt einer Mehl- oder Milchſuppe oder eines 
Haferbreis zu ſich zu nehmen. Heute wollen unſere 
verwöhnten Geſchmacksnerven nicht mehr recht an 
dieſe Nahrung heran. Einen vorzüglichen Erſatz 
bietet dafür Hauſens Rafjeler Hafer-Kakao. Er 
wirkt auf Blut und Nerven vorzüglich regenerierend 
ein und iſt nebenbei ein ſehr wohlſchmeckendes 
Getränk. 


Die „Geſchäftsſtelle der Verſi cherung der 
Mitglieder deutſcher Frauenvereine“ der „Fried⸗ 
rich Wilhelm“, Berlin W., Behrenſtr. 60,61 


Leiterin Fräulein Henriette Goldſchmidt), bittet 
uns, Folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

1. Es iſt allen alleinſtehenden und erwerben 
den, gebildeten Frauen nicht genug anzuempfeblen, 
ſich vom erſten Moment der beginnenden Erwerbs 
thätigkeit an, ſo früb wie möglich in die Alters 
verſicherung einzukaufen, da die Beiträge dann ſo 
niedrig find, daß fie fie immer im Leben er: 
ſchwingen können. Verbeiratung oder Verufswechicl 
berühren die Verſicherung nicht, und ein Aufgeben 
derſelben aus materiellen Gründen, wenn ſpaäter 
einmal unvermeidlich, bringt keine ungerechtfertigten 
Verluſte mit ſich. 

2. Die ſogenannte „Altersverſorgung“ mit 
Kapital erſtattet im vorzeitigen Todesfalle der Ber: 
ſicherten den Hinterbliebenen die eingezahlten Bei. 
träge, mit einem geringen Abzuge für Unkoſten, 
zurück. Im Erlebensfalle kann man, wenn man 
das Kapital nicht haben will, eine ſofort be 
ginnende Leibrente dafür erwerben. 

1000 Mark für 20 Jahre verſichert, koſten bier 
3 Mark monatlich. 

3. Es iſt allen Eltern dringend zu empfehlen, 
ihre Kinder vom erſten Lebensjahre an mit einem 
kleinen Kapitale einzukaufen, damit ſie im 14. oder 
18. Jahre etwas Tüchtiges erlernen oder ſich ſpatet 
ſelbſtändig in einem Berufe machen können. Im 
Todesfalle des Kindes werden die Beiträgt wie 
oben erſtattet. 

1000 Mark koſten bier ca. 
jährlich. 

4. Bei Lebensverſicherung des Vaters voder 
der Mutter ſind für das verſicherte Kapital nur ſe 
lange Beiträge zu zahlen, wie der Betreſſende von 
den Eltern lebt, fallen alſo keine Laſten auf die 
verwaiſten Kinder. 

5. In einer der größten Städte Süddeutſch 
lands iſt man jetzt damit vorgegangen, daß an 
Privatſchulen und offentlichen Lebranſtalten ganz 
kleine Zuſchläge von den Schülerinnen zum Schul 
gelde erhoben werden, um allen Lehrerinnen ꝛc., die 
nicht ſtaatliche Penſionsberechtigung baben, damn 
eine gleichwertige Alterspenſion und Invalidenrente 
bei unſerer Frauenverſicherung zu erwerben. 

Dieſes Beiſpiel ſollte aller Orten Nachahmung 
eh da dieſe auf ſo viele Schultern verteilte 

Laſt kaum empfunden und damit einer Ebrenpflicht 
gegen Lehrerinnen, Erzieherinnen und Kindergart 
nerinnen genügt wird. 

6. Die Familienväter ſollten, wenn irgend 
möglich, ihren Frauen Witwenpenſionen ſichern. 
welche fir vor Not ſchützen, die im Erlebensſalle 
aber auch gezahlt werden und dann beiden Ebe⸗ 
gatten im Alter zu Gute kommen. 


10 Mark vicrtel 
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Der Berein „Franenbildung⸗Frauenſtudium“ 


dat der Großherzoglich Badischen Regierung nad): 
tolaende Petition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und Oberrealſchulen, 
einge reicht. 

Großberzoglichem Miniſterium der Juſtiz, 

des Kultus und Unterrichts 
ertauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Frauenbildung⸗Frauenſtudium“ die Bitte 
zu unterbreiten: 

1. den Mädchen den Beſuch der ſtaatlichen 
Gumnaſien und Oberrealſchulen geſtatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal⸗ 
ſchulen wegen Mangels an Raum unthunlich 
iſt, den höheren Mädchenſchulen Gymnaſial⸗ 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 


Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 
uns. Folgendes anzuführen: 

Immer mehr wird die Notwendigkeit anerkannt, 
nicht nur den Söhnen, ſondern auch den Töchtern 
tine vertichte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werden zu laſſen, die ſie befähigt, die in ihnen 
tubenden geiſtigen Kräfte zu entwickeln und ihre 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Beruſsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
tignen. können ſich ihnen erſt dann erſchlie ßen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung zu teil wird. 

Wiederholt wurde in den badiſchen Städten 
dem Verlangen nach ähnlichen Anſtalten, wie das 
5. 3. in Karlsruhe beſtehende Mädchengumnafium, 
Ausdruck gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine höbere geiſtige Bildung wünſchen, ſind in der 
Lage und können ſich entſchließen, Mädchen im 
12. Lebensjahre aus dem Hauſe zu geben, um 
denſelden den Beſuch des einzigen beſtehenden 
Nadchengymnaſiums zu ermöglichen. 

Aus dieſem (runde halten wir es für wünſchens— 
wert, daß begabten und ſtrebſamen Mädchen geſtattet 
werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu beſuchen; 
es würde hierdurch der Staatshaushalt in keiner 
Weiſe belaſtet; dagegen würde einer Reihe von 
kleineren Gymnaſien mit geringer Schülerzahl die 
größere Frequenz nur zum Vorteil gereichen. 

Dem gemeinſamen Unterricht beider Geſchlechter 
ſtebt kein pädagogiſches Bedenken entgegen, wie die 
Erfahrungen an ausländiſchen Schulen jeder Art 
und an Bürger: und Volksſchulen in Baden zeigen; 
vielnnehr würde dieſe Einrichtung dazu beitragen, 


das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderſeitige Strebſamkeit zu ſteigern. 

ber die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Italien gemachten 
günſtigen Erfahrungen der gemeinſamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Überfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulaſſung der Mädchen ausſchließt, 
wäre dadurch Abbilfe zu ſchaffen, daß Großherzog: 
liche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenſchulen finanziell unterſtützte. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, daß hohe 
Großherzogliche Regierung einer ſo wichtigen Sache 
die entſprechende Würdigung nicht verſagen und 
unſerer Bitte eine geneigte Berückſichtigung ſchenken 
wird. 

Karlsruhe, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorſtände von 
Baden⸗Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſamten Organiſation der Bonner 
Oberlehrerinnenkurſe ſind die Erfahrungen der 
bisher ſchon anderweitig beſtehenden zu gute ge— 
kommen. Das zeigt ſich beſonders in der Art der 
Vorbildung, die zur Bedingung für die Teilnahme 
gemacht iſt. Dem Vorbild der anderen Univerft: 
täten folgend, iſt der Lehrgang auf 4 Semeſter 
eingerichtet und für die Anfertigung der ſchrift— 
lichen Prüfungsarbeit ein fünftes Semeſter in 
Ausſicht genommen. Es ſchien zunächſt unthun— 
lich, ein längeres Studium zu fordern, da ohne— 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigkeit den im 
Amt ſtehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da iſt es doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank— 
furt a. M. 2 Lehrerinnen mit einem Zuſchuß von 
750 Mark für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2 jährigen Urlaub 
ſogar unter Belaſſung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Mark gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abſchlägig beſchied. — 
Das preußiſche Kultusminiſterium unterſtützte die 
Beſtrebungen des Ausſchuſſes durch eine Subven— 
tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 
Einſetzung einer ſelbſtändigen Prüfungskommiſſion 
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und durch Zuſicherung von Stipendien an tüchtige 
mittelloſe Schülerinnen. Die unermüdliche, ver⸗ 
ſtändnisvolle und umſichtige Thätigkeit des Aus— 
ſchuſſes, unter der Leitung von Fräulein Johanna 
Gottſchalk, und das rege Intereſſe der beteiligten 
Bonner Profeſſoren bietet für die Entwicklung des 
ganzen Unternehmens gewiß die allerbeſte Gewähr. 


Hannover, Evangeliſcher Frauenbund. 


Am 9. Dezember 1899 konſtituierte ſich hier 
eine Ortsgruppe des Deutſch-Evangeliſchen Frauen— 
bundes, die in Hannover in kurzer Zeit über 
70 Mitglieder gewonnen hat. Nach der Wahl des 
Vorſtandes wurden Kommiſſionen gebildet, von 
denen die für allgemeine ſoziale Liebesthätigkeit 
mit der Abteilung für Waiſenpflege gleich in die 
praktiſche Arbeit eintrat. Sie hat mit Unterhaltungs: 
abenden für Konfirmandinnen einer Gemeinde 
begonnen, vorausſichtlich werden auch bald in den 
anderen Stadtgebieten ſolche Zuſammenkünfte ins 
Leben gerufen werden, die zum Zweck haben, die 
verſchiedenen Klaſſen einander menſchlich näher zu 
bringen und den jungen Mädchen für ihr weiteres 
Fortkommen den Rat und die Fürſorge gebildeter 
Frauen zu verſchaffen. Bezüglich der Waiſenpflege 
wird die Ortsgruppe ſich zunächſt bemühen, die 
Anſtellung von ſtädtiſchen Waiſenpflegerinnen zu 
ſichern, und ſuchen, ſolche möglichſt aus ſeinen Mit: 
gliedern zu ſtellen. — 

Nach dem Grundſatze des Evangeliſchen rauen: 
bundes, nirgends ſtörend einzugreifen, wo bereits 
von anderer Seite Gutes geleiſtet wird, werden 
die Kommiſſionen für wiſſenſchaftliche und gewerb— 
liche Ausbildung der Frau ſich hier zunächſt auf 
theoretiſche Wirkſamkeit beſchränken, da dieſe Be— 
ſtrebungen der Frauenbewegung ſeit einer Reihe 
von Jahren bereits teils durch den „Verein zur 
Förderung weiblicher Bildung“ (Vorbereitung zur 
Oberlehrerin und wiſſenſchaftliche Vorträge aller 
Art) teils durch den „Frauenbildungsverein“ (ge— 
werbliche Fortbildung) aufs lebhafteſte und wirk— 
ſamſte vertreten ſind. Auf ſozialem Gebiet hat 
der „Verein für Freundinnen junger Mädchen“ hier 
in der Stellenvermittelung, in der Sorge für 
Unterkunft alleinſtehender Mädchen und in dem 
jo wichtigen Babnbofsdienft ſeit mehreren Jahren 
eine rege und ſegensreiche Thätigkeit entfaltet; auch 
da wird das Streben des Evangeliſchen Frauen— 
bundes dahin gehen, die Arbeiten der beſtehenden 
Vereine, deren tüchtiges Wirken ausdrücklich an— 
erkannt wurde, zu ſtützen und zu fördern. Der 
Begründung der Ortsgruppe war am:. Dezember 1899 
ein Vortrag der Vorſitzenden des Deutſch Evangeliſchen 
Frauenbundes, Frl. G. Knutzen aus Kaſſel, der 
von der zahlreichen Zuhörerſchaft mit großem Beifall 
aufgenommen wurde, vorangegangen. M. v. H. 


Allgemeiner öſterreichiſcher Frauenverein 

in Wien. 

In der am 6. Dezember abgehaltenen, allgemein 
zugänglichen Verſammlung wurde dem Wiener 
Publikum Gelegenheit geboten, eine der erſten 
Führerinnen der Frauenbewegung in Deutſchland, 
Frau Henriette Goldſchmidt, über die Be— 
deutung Friedrich Fröbels für die Volkserziebung 
ſprechen zu hören. Dem erwähnten Gegenſtand 
wurde bisher in Wien wenig Beachtung geſchenkt, 


Frauenvereine. 


und es kann dieſer berufenſten Vertreterin 
Fröbelſcher Ideen nicht hoch genug angerechnet: 
werden, daß fie trotz ihres hohen Alters. dee 
Beſchwerde einer Winterreiſe nicht ſcheuend. der 
Bitte des Vereins nachgekommen war, um auch in 
Oſterreich dieſen wichtigen Zweig der Erzicdung 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit näher zu bringen 
Der geiſtvolle Vortrag, der in klarer, vollendeter 
Form den unvergänglichen Wert anſchaulich machte, 
den die Lehre des großen Pädagogen für die Er⸗ 
ziehung beſitzt, erregte das lebhafteſte Intcreſſe. 
Keinen geringen Anteil jedoch an dem tiefen Ein 
druck, den die Darſtellung hervorrief. batte du 
warme Überzeugung, die aus jedem Worte der 
Vortragenden klang und die Herzen cbenſo 
gewann, wie die ſympathiſche Erſcheinung der 
liebenswürdigen, trotz ihrer Jahre in ihrem Sprechen 
und Denken jugendfriſchen Frau. Mit mütterlicher 
Innigkeit legte fie es den Mädchen ans Herz, daf. 
eine ihrer erſten und für ihre künftige Eigenſchaſt 
als Mutter wichtigſten Pflichten darin beſtehe, ſich 
mit der Erziehungslehre vertraut zu machen. An 
den Vortrag, der mit begeiſtertem Beifall auf 
genommen wurde, ſchloß ſich ein Referat, erſtatter 
von Frl. Auguſte Fickert, in dem ſie die un 
günſtigen Verhältniſſe ſchilderte, die in Wien m 
Bezug auf das Kindergartenweſen herrſchen. Eine 
Folge des großen Intereſſes, das die Ausführungen 
des verehrten Gaſtes allſeitig erregt hatten, war, 
daß mehrere Wiener Vereine ſich mit der Bitte 
an die Vortragende wendeten, auch in ihrem Kreiſe 
über denſelben Gegenſtand zu ſprechen. Die kurze 
Dauer ihres Aufenthaltes in Wien geſtattete es 
jedoch Frau Goldſchmidt nur einer dieſer Auf; 
forderungen nachzukommen und zwar hielt ſie am 
12. Dezember noch einen Vortrag über das ſelde 
Thema in der „Ethiſchen Geſellſchaft“. 
A. S., Wien. 


Der St. Petersburger Frauen⸗Geſundheits 
Schug-Berein 

eröffnet im Februar d. J. die erſte Ausſtellung 
für Frauenhygiene unter dem Protektorat der Pein. 
zeſſin Eugenie von Oldenburg. Die Aus 
ſtellung, die in dem Gebäude der Kaiſerlichen Ge 
ſellſchaft zur Förderung der Künſte ((Große Mere 
kaja 38) ſtattfindet, hat den Zweck, das ruſſiſche 
Publikum mit allem bekannt zu machen, was auf 
dem Gebiete der Frauenhygiene in Rußland wie 
im Auslande zu ſtande gebracht worden iſt. 

Die Ausſtellung ſoll aus folgenden Abteilungen 
beſtehen: 1. einer Abteilung der Privatbygiene det 
Frau und 2. einer Abteilung der allgemeinen 
Hygiene der Frau. 

Die erſte Abteilung umfaßt folgende Gruppen: 

J. Gruppe. 1. Anatomie und Phyſiologie des 
Frauen Organismus (Modelle, Zeichnungen, Tafeln 
und Bücher). 2. Frauenhygiene (Modelle. Zeich⸗ 
nungen, Tafeln und Bücher). 3. Modejournale. 

II. Gruppe. 1. Pflege der Haut, Speiſe. kocper 
liche Abungen. 2. Stoffe. 3. Fertige Frauen und 
Kinderkleider für Mädchen. 

Die zweite Abteilung enthält: - 

1. Hygieniſches Meublement für Mädchen Lebt 
anſtalten. 2. Arbeiterinnen : Hygiene. Geſellige 
Wohnungen für Arbeiterinnen. Vorbeugungsmittel 
gegen Unglücksfälle. 3. Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
für Frauen. 
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„Die deutſche Litteratur des neunzehnten Jahr: 


under ts.“ Von Dr. Richard M. Meyer. Mit 
8 Porträts (Berlin, Georg Bondi. Preis broſchiert 
10 Mark. Halbfranz gebunden 12,50 Mark.) Das 
große Bondiſche Verlagswerk: „Das neunzehnte 
Jahrbundert in Deutſchlands Entwicklung“, her— 
ausgegeben von Paul Schlenther, hat biermit feinen 
druten Band gegeben. Er iſt in eine glückliche 
Hand gelegt worden. Es galt die Bewältigung 
und Gliederung gewaltiger Stoffmaſſen, ihre Ein⸗ 
ordnung unter beſtimmte Geſichtspunkte, das Her⸗ 
ausſtellen der bezeichnendſten Züge; es galt ferner 
die Cbarakteriſtit der Einzelperſönlichkeiten, die nur 
auf Grund einer ungeheuren Beleſenheit, eines 
ſcharfen Auges für ihre Beſonderheiten und einer 
großen ſprachlichen Ausdrucksfähigkeit möglich war; 
cd galt endlich, das ganze Werk anregend und 
ſeſſelnd zu geſtalten, mit andren Worten: eine 
ſchriftſtelleriſche Leiſtung von eignem künſtleriſchen 
Wert zu liefern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, 
MN. Meyer dieſen Aufgaben 
geworden iſt. Was die Gliederung des ganzen 
Stoffes betrifft, ſo vertritt er ſelbſtverſtändlich 
die Auffaſſung, daß die Litteratur keine iſolierte 
Erſcheinung iſt, ſondern ein Ausſchnitt aus dem 
geſamten geiſtigen Leben ihrer Zeit, den man nur 
verſteht, wenn man dies geiſtige Leben in 
ſeiner Geſamtheit ins Auge faßt. So wird 
mit Ausnahme der eigentlichen Fachlitteratur 
alle geiſtige Produktion nicht nur auf ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem, ſondern gelegentlich auf dem ganzen 
Gebiet der Kunſt herangezogen, um die Zeittendenzen 
betauszuſtellen. Die ſonſt ſchon genügend charakte⸗ 
riſierte Zeit bis zu Goethes Tod tritt dabei hinter 
die ſolgenden Jahrzehnte zurück. Die ungeheuren 
Maſſen, die zu verarbeiten waren, gliedern ſich mit 
veichtigkeit und ohne daß der Verfaſſer äußere 
Zwangsmittel anwendete; von einer Rubrizierung 
im eigentlichen Sinne iſt nicht die Rede; die 
Gruppierung ergiebt ſich durchaus ungezwungen. 
Daß von den Charakteriſtiken einzelne be: 
ſonders ſcharf, andre weniger prägnant heraus— 
kommen, iſt ſelbſtverſtändlich, da gerade dabei doch 
auch die eigene Geiſtesrichtung ausſchlaggebend iſt. 
Hinter Gottfried Keller, Freytag, Fontane treten 
Stirner und Nietzſche entſchieden zurück. Beſonders 
glücklich kommen vielſach auch die Silhouetten 
Heiner Perſönlichkeiten heraus; ein kleines Meifter: 
ſtück iſt die Kennzeichnung des „unentwegten Acht: 
undvierzigers“ Johannes Scherr, deſſen billige 
Erfolge kaum irgendwo beſſer auf ihre Grund— 
urſachen zurückgeführt ſein dürften. Meiſterhaft 


daß Richard 
im ganzen gerecht 


ſind auch viele Charakteriſtiken der neueſten Epoche; 
überall weiß der Verfaſſer die Züge herauszufinden 
und zuſammenzuſtellen, die die Porträtähnlichkeit 
ausmachen. Daß einzelne Ungerechtigkeiten dabei 
ı unterlaufen, iſt nur natürlich. Beſonders einzelnen 
ſchriftſtellernden Frauen gegenüber iſt das bemerk— 
bar. Die abſolute Verurteilung einer Maria Na: 
nitſchek z. B. erſcheint ebenſo befremdlich, wie die 
günſtige Beurteilung von Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
Immerhin ſind das Ausnahmen. Man erkennt 
auch den Frauenleiſtungen gegenüber den gründ⸗ 
lichen, objektiven Kritiker, der ſich auf Grund 
eigener Kenntnisnahme ein ſcharf ausgeprägtes 
Urteil bildet. 

Es iſt unmöglich, im Rahmen einer Beſprechung 
dem groß angelegten Werk gerecht zu werden. Es 
wird ſelbſt für ſeine Schätzung ſorgen; wer es ein⸗ 
mal in die Hand genommen hat, wird ſich ſchwer⸗ 
lich den Genuß entgehen laſſen, dieſe ganze Periode 
geiſtigen Lebens an der Hand eines Führers zu 
durchmeſſen, der ſo fähig iſt, das Charakteriſtiſche zu 
zeigen und in ſeinem Zuſammenhang zu deuten. 
Das Buch wird ein Recht auf Beachtung weit 
über den Augenblick hinaus beanſpruchen dürfen. - 


„Tagebuchblätter eines Sonntagsphilo⸗ 
ſophen.“ Geſammelte Grenzbotenaufſätze von 
Rudolf Hildebrand. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis 4 Mark.) In der „Sonntagsſtimmung“ 
ſieht Rudolph Hildebrand die notwendige Ergänzung 
für die ängſtliche Richtung unſerer Zeit, die nicht 
mehr geſunde Bewegung iſt, ſondern Unruhe ohne 
innere einheitliche Triebkraft. „Sonntagsſtimmung“ 
ſteht als Letztes, Beſtes auf dem Wunſchzettel an 
den Zeitgeiſt, den Hildebrand für ſein Volk ſchreibt, 
der feine alte Gelehrte mit dem Kinderherzen und 
dem friſchen Kinderſinn. Sieht er doch ſelbſt die 
Welt wie ein Sonntagskind an, dem es gegeben 
iſt, die Sprache der Tiere und Vögel zu verſtehen 
und von ihnen das zu lernen, wofür dem modernen 
Menſchen der Sinn verſchloſſen iſt: überfließende, 
tiefe, reine Daſeinsfreude. Und ſo ſieht er auch 
in das Menſchenleben um ſich herum; auf das 
Kleinſte, das Unſcheinbarſte fällt ſein Blick. Nicht, 
daß ihn, wie die blaſierten Modernen, die Zwangs— 
vorſtellung von der Tragik des Unbedeutenden 
beherrſchte — aus einer liebevollen, kindlich zarten 
Betrachtung des Lebens heraus gewinnt ihm auch 
das Einfachſte Bedeutung als ein helles, heiteres 
Zeugnis für das Ewige, Bleibende, Hohe in der 
Welt der Erſcheinungen. Sogar vom Sterben 
weiß er „etwas Helles“ zu erzählen. Und liebens— 
würdig bleibt er auch da, wo er nicht billigt 
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Er donnert nicht wider Pbilifter und Pedanten 
in feinem eigenen Fach, der deutſchen Sprach— 
forſchung; aber er liefert ſelbſt eine köſtliche, ſtreng 
philologiſche Unterſuchung über einen Knopf Goethes. 
Wen einmal mitten unter den Individualitäts⸗ 
fanatikern unter den Modernen die Sehnſucht nach 
einer Perſönlichkeit überkommt, die ihre Eigenart 
wie etwas Selbſtverſtändliches trägt, ohne den 
Leſer auf jeder Seite ein paarmal darauf auf— 
merkſam zu machen, der muß den „Sonntags: 
philoſophen“ kennen lernen. 


„Im Lande der Verheißung.“ Ein deutſcher 
Kolonialroman von Frieda Freiin von Bülow. 
(Dresden und Leipzig, Carl Reißner.) Es bedürfte 
kaum der Widmung an „meinen lieben Bruder 
Albrecht, Freiherr von Bülow“, um den auf— 
merkſamen Leſer der Rubrik „Koloniales“ darüber 
zu orientieren, wer der eine der Helden des vor— 
liegenden Romans, Graf Rainer Waltron, iſt. Und 
über den andern, Ralf Krome, werden auch die 
„Nichtkolonialen“ keinen Augenblick im Zweifel 
ſein können. Das allein ſichert dem Roman ſchon 
ſein Intereſſe. Aber die Kolonialromane der 
Verfaſſerin haben außerdem ein Wort für ſich 
ſelbſt zu reden. Hier iſt Selbſtgeſchautes, mit 
allen Sinnen und mit der Seele Aufgenommenes, 
und die Kraft, das ſo zu eigen Gemachte geſtaltend 
zu objektivieren, fehlt nicht. So packt der Zauber 
des „Landes der Verheißung“ oft auch den kühl 
denkenden Leſer. Die Bemerkungen über Deutſch— 
land als Koloniſator dürften im übrigen leider 
von der Wirklichkeit nicht allzuweit entfernt ſein. 


„The Englishwoman’s Year-Book and 
Directory‘. 1900. Edited by Emily Janes, 
(London, Adam & Charles Black.) Ein gewaltiges 
Material iſt auf den 340 dichtbedruckten Seiten des 
neuen Hear-Books zuſammengetragen und in muſter— 
giltiger Weiſe geordnet. Wer ſich über die Stellung 
der engliſchen Frauen orientieren will, kann das 
Buch einfach nicht entbehren; ihr Anteil und ihre 
Ausbildungsmöglichkeiten auf dem Gebiet der 
Erziehung, des Berufslebens, der Induſtrie, der 
Medizin, der Wiſſenſchaften, der Litteratur und 
Kunſt finden dort ebenſo ihre Stelle wie ibr Anteil 
am ſozialen Leben, den Wohlfahrts- und Wohlthätig— 
keitseinrichtungen. Eine kurze Überſicht über die 
wichtigſten Ereigniſſe des Jahres, ſoweit ſie ſich 
auf Frauen und Frauenbewegung beziehen, ſelbſt— 
verſtändlich unter Beſchränkung auf England, iſt 


hinzugefügt. — Die Angaben auf den einzelnen 
Gebieten — wir nennen nur die „Notes ou 
Women's work in Science in 1899 — geben 


einen Begriff von dem ungeheuren Fortſchritt, 
den die Frauenbewegung in den letzten Jahren 
gemacht hat. 


„Der Dichter.“ Roman von S. Hoechſtetter. 
(Verlin und Leipzig, Schuſter & Loeffler.) Sophie 
Hoechſtetter gehört inſofern zu den erfreulichſten 
Erſcheinungen unter den modernen Schriftſtellern, 
als ſie ſich von der ſchwülen Sinnlichkeit, mit der 
viele unter ihnen heute ſpekulieren, völlig frei hält. 
Ihre Helden ringen, wie ſie ſelbſt, mit den höchſten 
Problemen. Damit iſt allerdings zugleich eine 
künſtleriſche Schwäche angedeutet, die auch in dem 
vorliegenden Roman zum Ausdruck kommt: ihre 
Helden werden zum Vehikel ihrer eigenen Gedanken, 


Bücherſchau. 


die ihnen oft genug unvermittelt und pfocholcgiſch 
unbegründet in den Mund gelegt werden. So 
erfahren wir den Standpunkt der Verſaſſerin in 
Bezug auf religiofe und philoſopbiſche Probleme 
aus dem Mund ihrer Helden: ebenſo ihre Stellung 
zur Frauenbewegung, über die ſie, nebenbei geſagt. 
herzlich ſchlecht unterrichtet iſt. Sie ſpricht bier 
alte Gemeinplätze nach. Theorien beherrſchen 
augenſcheinlich vielſach noch ihre künſtleriſche 
Produktion. Darum verlieren wir oft den 
Wirklichkeitsboden unter den Füßen. Daß aber 
die Verfaſſerin einer künſtleriſchen Beobachtung 
und Geſtaltung der Wirklichkeit fähig iſt, zeigt 
mancher glückliche Zug, beſonders bei der Schilderung 
des Milieus im Eingang. Im ganzen hat man 
doch ſeine Freude an einem „reinen“ Buch. das 
ſo augenſcheinlich die Spuren einer tüchtigen Ge⸗ 
dankenarbeit verrät, die nach ihrer Vollendung 
auch der eigentlich künſtleriſchen Produktion un⸗ 
zweifelhaft zu gute kommen wird. 


„Bom Schulmädel bis zur Großmutter.“ 
Plaudereien von Tonv Schumacher. 2. Auflage 
(Stuttgart und Yeipzig, Deutſche Verlagsanſtalt). 
Bücher mit der Kapitelfolge: Schulmädel und 
Backfiſch, die Braut, die Gattin, die Mutter. die 
Stiefmutter, die Großmutter, die alte Jungfer c. 
nehme ich, offen geſtanden, ſehr ſkeptiſch zur Hand; 
gewöhnlich bieten ſie nur eine Reihe von Trivialitaten. 
Das iſt hier anders. Es find wahre, lebenswarme 
Schilderungen aus der Familie und aus tieſem 
Familiengefühl heraus, und wenn man auch die 
erſten Kapitel etwas tiefgründiger wünſchen möchtt. 
jo machen die ſpäteren mit ihrer vorurteilsloſen, 
warmen, weiſen Lebensanſchauung das wieder nit 
Das Buch atmet den Duft der deutſchen Wobn⸗ 
ſtube aus guter alter Zeit; die Verwechslung mu 
den Goldſchnittbüchern vom „guten Ton“ und 
ähnlichen iſt ausgeſchloſſen, ſowie man nut ein 
Kapitel darin geleſen hat. 


„Eutrückt in die Zukunft.“ Sozial politiſchet 
Roman von Theodor Hertzka. (Berlin, Ferd. 
Dümmler. Preis 3 Mark.) Jede Zukunftsutovie 
übt' einen eigentümlichen Reiz, mag man ſich noch 
jo ſehr jagen, daß es ſich um eine Utopie bandelt. 
So eine ganze Menſchheit, die in vorliegendem 
Roman auf 3500 Millionen geſtiegen ift, in vollftet 
Ruhe neben einander hauſen zu feben, tel: 
nehmend an allen Lebensgenüſſen, alle mit de 
nügendem Einkommen ſelbſt zu jedem Luxus Mr: 
jeben, aus eigner Kraft, ohne andere als ſelbſt⸗ 
geſchaffene Autorität ſich regierend — das erfullt 
mit einer ſo wohlthuenden Hochachtung vor dem 
eignen Geſchlecht, daß einem ſolche Lektüre ſeln 
glatt eingeht. Dabei ſind alle dieſe Utopien auf 
untrügliche Berechnungen gegründet, ebenſo unttuͤg 
liche wie die von Jules Verne angeftellten in 
Büchern, wie „Die Reiſe nach dem Mond“ :c, in 
denen auch theoretiſch alles klappt. Die eine 
Kleinigkeit, die hier wie in allen ſolchen Utopien 
zu erinnern wäre, iſt nur: ſolche Menſchen. wie 
die bier als Vorausſetzung gegebenen, leidenſchaſt⸗ 
los, alle das Richtige erkennend und das Gute 
wollend, giebt es nicht und wird es nicht geben. 
Das bindert nicht, daß das Hertzka'ſche Buch nich 
doch viel zu denken gäbe und die wirtſchaftlichen 
Mißſtände unſrer Zeit in eine ſcharfe Beltuchtung 
ſtellte, die ihnen ſehr not thut. 


— 


Für die Reife nach Paris 
Bit ſoeben im Verlag von Leopold 
Zoltt, Berlin O., ein äußerſt prak⸗ 
tiiches Buchlein von dem bekannten 
franzöſiſchen Sprachlehrer Georg 
Stier erſchienen, welches ſich 
betitelt: A Paris, ein unent⸗ 
debrliches Hilfsbuch für Deutſche, 
welche nach Paris reiſen. (Preis 
1 Mark.) 


„Der geſamte Lehrſtoff des 
naturkundlichen Unterrichts.“ 
Eine Darftellung der Gliederung 
und Behandlung des geſamten 
naturkundlichen Unterrichts in 
Entwürfen und Plänen für ein: 
ſache und gegliederte Volksſchulen 
von Rich ard Seyfert, Schul: 
direktor in Oelsnitz i. V. Dritte, 
vermehrte Auflage. (Leipzig, 
Ernſt Wunderlich, Preis 3 Mark, 
geb. 3,60) Mark.) Der Inhalt 
iſt durch den Titel genügend an⸗ 
gedeutet. Dem vortrefflich ge: 
sliederten Lehrplan find in dieſer 
neuen Auflage zur weiteren Ver⸗ 
deutlichung eine Anzahl aus⸗ 
geführter Unterrichtsbeiſpiele bei: 
gegeben worden und auf die 
Beobachtungen iſt ein größeres 
Gewicht gelegt. 


„Vräparationen für den 
gesgraphiſchen Unterricht an 
Sollsſchnlen.“ Fünf Teile. 
Ein methodiſcher Beitrag zum 
erziehenden Unterricht von 
Julius Tiſchendorf, Schul⸗ 
direktor in Dohna. IV. Teil: 
Europa. Fünfte und ſechſte ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 
veipzig, Ernſt Wunderlich, Preis 
2,40 Mark, geb. 2,80 Mark.) Man 
kann dieſer Art der Behandlung 
des geographiſchen Unterrichts 
nur vollſtändig beiſtimmen und 
das Buch rückhaltlos empfehlen. 
Der vorliegende 4. Band unter⸗ 
ſcheidet ſich von den voraus⸗ 
gegangenen dadurch, daß das 
Kartenleſen mehr gepflegt, den 
Schilderungen ein breiterer Raum 
gewährt und — noch mehr als 
bisher — darauf Gewicht gelegt 
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Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 Pf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 
Anzeigen Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/35. 


Obſt⸗- und Gartenbauſchule für grauen. 


Marienfelde (vormals Friedenau). 


Beginn des nächſten Kurſus für Schülerinnen am 1. April. Kurſus für Lehrerinnen 
vom 26. März bis 7. April. Meldungen zu richten an 


Marienfelde, Kreis Teltow. Elvira CEaſtner Dr. D. S. 


Gesang- Unterricht e 


Solo, Ensemble und Chor 


ertheilt 
Fr. Dr. Paula Gierke, tocertsängerin und Gesanglehrerin. 
Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſions nes b. 
geteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
bis 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 

Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Emmer Pianinos 


zum Würzen 


der Suppen, Saucen, Go- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen j 
genügen! Flügel, Harmoniums 


In Fiäschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,- u. Dellk,-Gosch. 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen etc. 
DR Dr A Me A Er a er N DR Ar er ee s.,. 
J. G Cotta ſche Buchhandlung Re Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Soeben erſchienen: 


Kleefeld. 


Roman 
von 


Ernſt Heilborn. 


Preis geheftet 2 Mark. Elegant gebunden 3 Mark. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, treu nach 
der Wirklichkeit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt ſteht ein Mann, der, 
die Ideale beiſeite ſchiebend, nur die „RNichtſchnur“ kennt und darüber, ſtatt das 
Glück zu erreichen, in ſeiner Laufbahn und in ſeiner Liebe ſcheitert. Das 
alles und dazu der Kreis kleiner Leute, aus dem er emporgewachſen, iſt mit Sorgfalt 


Scherings Pensin Essen 


noch Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen . Zeit Ve e e, 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, > die Polen von Unit 


und Zrinfen, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehle 


Juſtänden an nervöſer Magenſchwäche eiden. Preis ½ Fl. 3 M. „ ½ Fl. 1,50 M. 


beobachtet und mit allen Mitteln intimer Kunſt dargeſtellt. 
Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
B leichſucht, Hyſterie And ahnlichen! 


n, die in li 


Srıering’s Grüne Aputhek 2 Chaulfer- Strafe 19. 


. in faſt ſämtlichen Apotheken und 2 e lungen. 


Man verlange 


ausdrücklich Schering's Pepfin⸗ Eſſenz 
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wird, „daß die Schüler die 
Urſachen und Bedingungen der 
betrachteten Thatſachen und Er⸗ 
ſcheinungen kennen lernen und 
ſo zu einem klaren Verſtändnis 
der Wechſelwirkungen gelangen, 
die zwiſchen den geographiſchen 
Elementen beſtehen.“ 
M. v. W. 


„Hamburger Bilder für 
Hamburger Kinder.“ Von Il ſe 
Frapan. (Hamburg, Otto Meiß⸗ 
ner.) Durch ganz Hamburg 
führt uns die Verfaſſerin. Aber 
nicht ſie ſieht es, ſondern das 
Schulkind, das ſie reden läßt 
und das uns ſeine Eindrücke 
ſchildert; die Waſchfrau und der 
Laternenanzünder, der Grünhöker 
und der Krabbenmann, das 
Gartenkonzert und die Alſter⸗ 
arkaden, alles paſſiert Revüe. 
Ob alle dieſe Schilderungen 
Kinder, ſelbſt Hamburger Kinder, 
intereſſieren? Die luſtigen Ge— 
ſchichten, die Onkel Steuermann 
erzählt, die Schulgeſchichten und 
Großmutters Geſchichten, die 
ſich dazwiſchen eingeſtreut finden 
und mit echt Frapanſchem Humor 
erzählt ſind, werden ihnen jeden⸗ 
falls den Rang ablaufen. 


Die neu erſchienenen Liefe⸗ 
rungen des „Illuſtrierten Kon⸗ 
verſations⸗Lexikons der Frau“ 
(Berlin, Martin Oldenbourg), 
bringen ein paar eingehende 
Artikel über Mädchenerzie⸗— 
hung und Mädchenſchul⸗ 
weſen, die entſchieden Beachtung 
verdienen. Statt der üblichen 
Lobeserhebungen über die Bil: 
dung der deutſchen Frau, denen 
man in Fachblättern unter männ⸗ 
licher Leitung nur zu oft be: 
gegnet, ſetzt hier eine berechtigte 
Kritik der beſtehenden Anſchau⸗ 
ungen und Gewohnheiten ein; zu⸗ 
gleich werden wertvolle Hinweiſe für 
eine geſundere Entwicklung ge: 
geben. — Auch auf den juriſtiſchen 
Artikel Mitgift ſei hingewieſen. 


——— 


Kleine Mitteilungen. 


Die Obſt⸗ und Gartenbau⸗ 
ſchule für Frauen in Marien⸗ 
felde bei Berlin (Leiterin Frl. 
Dr. Caſtner) beginnt ihren 
nächſten Kurſus für Schülerinnen 
am 1. April. Kurſus für 
Lehrerinnen vom 26. März bis 
7. April. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


der Frau. 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeiker. 
Mik 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Tieferungen à 50 f. = 50 Ar. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für 
Trauenvereins-Mlitglieder 


beim Bezuge von mindeſtens 10 Exemplaren zum 


Vorzugspreis 
von 40 Pf. = 24 Ar. pro Lieferung. 


Ju beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — 


* 


Das Heim 


Allgemeinen 


Deutſchen Lehfrerinnenvereins 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 I 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 


Damen der gebildeten Stände auf. 


— Preife von 2 Marl pro Tag an. — 


—— 
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Auf der Ausſtellung des 
Dereins „Frauenerwerb“ zu 
Berlin, die vor Weihnachten ein 
großes Publikum anzog, erhielt 
die Leiterin der Handels lehran⸗ 
ftalt für Damen in Berlin W., 
Blumenthalſtraße 12 II, Frau 
Eliſe Brewitz, die ſilberne 
Medaille für die von ihr aus⸗ 
geſtellten Schülerinnenarbeiten. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
bildungskurſe für Lehrerinnen 
in Bonn haben ihren Studien⸗ 
plan für das Jahr 1900 / 1901 
veröffentlicht. Er umfaßt Vor⸗ 
leſungen und Übungen in Religion, 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Geſchichte und iſt bei der 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes, 
Fräulein Johanna Gott— 
ſchall, Bonn, Hofgarten— 
ſtraße 17, zu erhalten. 27 Würfeln = 4050 Tassen zu Mk. I.—, 

Wir möchten befonders hin⸗ D grüne Cartons sind eine Nachahmung. 
weisen auf die gewünſchten Vor: „„ dd v 
kenntniſſe: Im allgemeinen wird 3 — 
eine gründliche Seminarbildung 
vorausgeſetzt. Für Religion, Ge⸗ 
ſchichte und Franzöſiſch iſt ſichere 
Kenntnis der lateiniſchen Gram⸗ 
matik und möglichſt ausgedehnte 
Lektüre der auf dem Gymnaſium 
bis einſchließlich Oberſekunda ge: 
leſenen Schriftfteller unerläßlich, 
für Deutſch und Engliſch er⸗ 
wünſcht. Für Religion iſt die 
Kenntnis der griechiſchen Elemen⸗ 
targrammatik nicht unerläßlich, 
aber zur Erleichterung des Stu: 
diums empfehlenswert. Für 
Deutſch iſt erwünſcht: möglichſte 
Vertrautheit mit den Hauptwerken 
der neueren deutſchen Litteratur, 
beſonders der Klaſſiker, aus 
eigener Lektüre. Kenntnis Homers 
und einiger Werke der griechiſchen 
Tragiker aus Überſetzung. Kennt⸗ 
nis der Dramen Shakeſpeares. 
Wenn möglich, Vertrautheit mit 
einigen Hauptwerken von Cor⸗ 
neille, Racine, Moliere, Voltaire, 
Kouſſeau; Richardſon, Fielding, 
Sterne aus eigener Lektüre. 

Anmeldungen von Lehre⸗ 
rinnen, denen Zeugniſſe über die 
abgelegten Prüfungen, die bis⸗ 
herige Lehrthätigkeit und über 
den Erfolg der vorbereitenden 
Studien, ſowie die Angabe der 
gewählten Fächer beizulegen ne 
werden bis zum 1. März ſpä⸗ ige ihres hohen Eiweiss- 
teſtens erbeten und find zu richten Tropon-Chocolade 5 


gehalts 3 fachen Nährwert gegen 
an die Vorſitzende des Ausſchuſſes. 


Was giebt es hlerrlicheres 
als eine Tasse 


Hausens 


Kasseler 
Hafer 


Kakao 


7 bis tausendfach bewährtes ärztlich empfohlenes 

e Nahrungsmittel für K inder, Erwachsene, Blutarme, 
a Magen- und Darmleidende. 

Nur echt in blauen Cartons von 


— 
n 
fin « 
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Nahrung 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 

Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen # 

unbeschadet ihres Eigengeschmacks zuremischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfto. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


d C - und Chocoladefabrikate. 
Auskunft über Wohnungen und Tropon-Cacao u 3 3 oc Zi 
Penſionen erteilt Frau Elsbeth — ͤ—.—...ñ ̃— —— , 8 
Krukenberg, Bonn, Lenne: Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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Die Ferienkurſe in Oxford 
haben ſo gute Erfolge aufzuweiſen 
gehabt und ſind beſonders von 
Frauen ſo zahlreich beſucht worden, 
daß man jetzt zu einer feſteren 
Organiſation geſchritten iſt, die 
den ſtudierenden Frauen die Vor⸗ 
teile der Ferienkurſe in erhöhtem 


Singer Nähmaschinen 


für Hausgebrauch, Kunftftiderei und induftriede 
Iwede jeder Urt. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ibten Ach 

ruf der muſtergiltigen Conſtructio. i, vorzuglichen Oanb! 

und großen Leiſtungs fädiakeit. welcbe von ſſexer all: dere 
Fabrikate auszeichnen. 

Singer Electromotoren, ſpeciell zum clekreiſchen 

Betrieb von Nähmaſchinen für Hanesgebrauch and 


Maße zugänglich macht. Im Juli, Inbuftrie. 
Auguft und September wird Koftenfreier Unterricht in der Modernen 
St. Hugh's Hall 17 Norham 5 uftfticterei. 

Gardens, Oxford für den Unter⸗ Singer Co. Nähmaschinen Art. Stl. Hamburg. 
richt in der engliſchen Sprache Frühere Soma. G. Neidtinger 


und Litteratur den Auslände⸗ 
rinnen eröffnet werden. Der 
Unterricht wird ſowohl in der 
Form von Vorträgen, als von 
Übungen gehalten werden und 
ſpeziell für die Bedürfniſſe der 
Ausländer eingerichtet ſein. An 
den Nachmittagen werden Beſich⸗ 
tigungen der Oxforder Colleges 


und weitere Ausflüge nach hiſto⸗ / t. Alban's College, 


riſch intereſſanten Orten der Um: 


Kaiſer Wilhelme Spende, 
Allgemeine Jentſche Stiftung für Alfers⸗Reuten⸗ und Kayital⸗Jeri cherung, 


verſichert koſtenfrei gegen Einlagen (von je 5 Mart) lebens längliche Alters⸗Kenten 
oder das entſprechende Kapital. Auskunft ertpeilt und Druckſachen ver ſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm Spende. dr 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


gegend veranſtaltet werden. 81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
Der Breis für volle Penſion nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache aut. 
und allen Unterricht beträgt 45sh. Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Näbıre Aus⸗ 


wöchentlich. Anmeldungen ſind kunſt erteilen: die . Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende bet 
bis ſpäteſtens zum 20. April ae ee We ee 16. Wyndham Place und Frl Helent 
zu richten an Mrs. Burch, ͤüͤʒꝑꝛÄ³ék]vtñ ⁵ —.Xüüññ!n4⸗~460JlQV..— 
11 Beechcroft Road, Oxford. Sprach und Handelsinfitut | Familien-Penfion I. Ranges 
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Ein vorläufiger Stundenplan iſt ür Damen. von 
ebenfalls von ihr zu erhalten. Berlin 1 nn 1211. | Wfsten genie 
a 8 von Frau Eliſe Frewitz, BERLIN 


gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. | Potsdamerſtr 351 rechte 
. Si Medaille. € 
ellenvermittlung ee bei. | Verdebabnverbindung nach allen Rid- 


Ausbildung zur Handelslebrerin, DE: 1 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereind. | gepr. Lehrerinnen mit Spracptenntuiſſen | tungen. Solide Preiſe. Beſte Reterenzen. 


Heere eitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. zu empfehlen. Neue Kurſe beg. 15. Jan. 


gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 155 zur Ausb. als Buchhalterin und Das YBlarisrungeburssu 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ Korreſpondentin (auch für Sanatorien v n el, 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch und ähnliche Anſtalten) beg. 4. und e 
und Sonnabend ½8— 71. [2 | 8. Januar. Stellnvermittlung durch geprüfte Lehrerin, 
— —. . das Inſtitut. Stets gute Vakanzen Berlin W., Linkſtr. 16 
% 
Damen-Loden, Auf Wunſch. Penſten im Haufe — vermittelt die Beſezung von Stegen 


. Tuche, N etc. etc., Das C 

ausgeprobte, wetterſeste Qualitäten, 5 5 ndergar . e 8 

decatirt u. nadelfertig, f. Reise, Sport photographiſch fe Ateli er und Arsen ae 
erden nur ellenſu 


u. . geben wir meterweise von von aber, tabehofem: ene 1m 
1 Mark d. Meter direct an Private me gem, tadeloſem Zeugen 
ab Loden-Mäntel 16.50 M., Costume Frau Gertrud Vierentz, pfohlen. . 

18.00 M., beste Schneiderarbeit. An- Neue Friedrichſtr. 70, Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 


fertigung in kurzer Zeit. Muster und empfiehlt ſich zur Anfertigung aller Vakanzen werden fo viel wie möͤglla 
Abbildungen frei. Anerkennungen modernen Photographieen zu billigen Erkundigungen eingezogen. 

von vielen Seiten. Preiſen. Gruppenaufnahmen auch | Honorar 2½% des erſten Jahrgebaltt. 
Gebrüder Körner, F. Altenburg, S. außer dem Hauſe. Keine Einſchreibegebühr. [9 


Wezugsbeöingungen. 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeituugsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Quarkal 2 TER, 
ferner direkt von der Expedition der „Fran“ (Derlag W. Moeſer Buch 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Buartal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 Mk. 
Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ze we.jzaun 


eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchrriberſlraße 34-36 
zu adrellieren. 


N Unverlangt eingefandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporte | 


beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Bern 8 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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Herausgegeben Verlag: 


W. Moeſer Buchhandlung. 


von 
Belene Tanoae. Berlin 8. 


Flottenbewegung und Friedensbewegung. 


Von 


Belene Lange. 


> Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. ee 

Mage und Friedensbewegung — für den e Blick bezeichnen die 
: beiden Worte die äußerſten Endpunkte einer langen Linie, die vom extremen 
Chauvinismus zum idealſten Humanitätskultus führt. In Wirklichkeit liegen die Dinge 
beute ſo, daß, wer das eine will, das andere wollen muß. 

Das wird vielfach beſtritten. Es iſt nicht Aufgabe dieſer Zeitſchrift, ſich in das 
Labyrinth ſozialpolitiſch⸗techniſcher Betrachtungen zu begeben, die das Für und Wider 
abwägen ſollen. Dem Volksbewußtſein aber iſt dreierlei klar: einmal, daß wir nicht 
dreißig Jahre Frieden gehabt hätten ohne ein ſtarkes Heer; zweitens, daß eine 
Blockade unſrer Häfen eine unendlich viel größere Schädigung des Nationalwohlſtandes 
bedeuten würde, als die Beſchaffung der Mittel für die Flotte; drittens, daß die 
Millionen, die die Flotte koſten wird, nicht, wie die Gegner der Bewegung ſo gern 
behaupten, den Kulturaufgaben entzogen werden, denn für dieſe würden ſie einfach 
nicht flüſſig gemacht. 

Wenn, wie es ja den Anſchein hat, die Koſten in erſter Linie dem Kapital 
auferlegt werden ſollen, etwa in Form einer Erbſchaftsſteuer, ſo würde auch dem 
Nttlihen Bewußtſein des Volkes, das vor einer ſtärkeren Belaſtung der ſchwachen 
Schultern mit Recht zurückſchreckt, keinerlei Zwang geſchehen. Ein Kapital, das mir 
in den Schoß fällt, auf das ich mehr ein juriſtiſches als ein ſittliches Anrecht habe, 
kann mit Recht herangezogen werden, wo es den Schutz des Landes gilt, das die 
Kapitalbildung ermöglichte. 

Aber man weiſt auf die ideellen Gefahren der Flottenvermehrung hin. Unſtreitig 
iſt jede Stärkung des Militarismus eine indirekte Stärkung des Geiſtes, der lieber 
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mit der Fauſt als mit Argumenten kämpft, der kulturelle Erwägungen hinter volitiſche, 
das Innenleben hinter das Außenleben zurücktreten läßt. Ganz gewiß iſt das nicht 
wünſchenswert. Aber das nicht Wünſchenswerte iſt oft das Gebotene. Die Völker 
find eben — das haben doch wohl die letzten Jahre zur Genüge gezeigt — noch 
nicht in dem Stadium, in dem ſie den drohenden Hinweis auf Machtmittel, mit denen 
dem Rechtsbruch gegenüber getreten werden kann, zu entbehren vermögen. Auch in 
der Pädagogik ſind Machtmittel ethiſch bedenklich. Und doch giebt es Perioden in 
der Kindererziehung, in denen man ſie nicht zu entbehren vermag. 

Die Vertreter des Gedankens, daß die Zeit für den Weltfrieden ſchon jetzt 
gekommen ſei, wollen den Frieden auf der See durch „die wachſende Kultur“ auf der 
See ſichern. Das erinnert an Bräſigs Weisheit, die den Urſprung der Armut in der 
„Poverteh“ ſucht. Die Kultur einer Epoche iſt die Summe ihrer geiſtig⸗ſittlichen 
Werte und Überzeugungen. Nun iſt doch wohl in letzter Zeit deutlich genug 
zu Tage getreten, daß dieſe Summe noch nicht genügt, um den brutalen Inſtinkten 
die Wage zu halten. Und ſo bleibt nichts übrig, als die an und für ſich nicht eben 
pädagogiſche Poſition mit dem drohend aufgehobenen Zeigefinger noch ein Weilchen 
beizubehalten. 

Die Frauen ſind die geborenen Vertreterinnen der Friedensidee, wie ſie die 
geborenen Vertreterinnen der Pädagogik der Milde find. Wenn jetzt auch aus ihrer 
Mitte ein Aufruf zu Gunſten der Flottenbewegung hervorgegangen iſt, ſo darf das 
wohl als ein Zeichen der zwingenden Macht der eben erörterten Wahrheiten und 
zugleich als Beweis der wachſenden Einſicht der Frauen in die realen Vorbedingungen 
auch ihrer eignen Bewegung gelten. Denn wie berechtigt auch die internationalen 
Momente der Frauenbewegung ſein mögen, ſo iſt ſie doch innerhalb jedes Landes 
national bedingt und einſtweilen in ihrer Entwicklung noch von der geſicherten Ent— 
wicklung der Nation abhängig. Daß der Allgemeine Deutſche Frauenverein, der den 
Aufruf erließ, damit der Empfindung vieler deutſcher Frauen Ausdruck gegeben 
hat, beweiſen die zahlreich einlaufenden Zuſtimmungen von Frauen und Frauen⸗ 
vereinen. 

Wir laſſen nun ſeinen Aufruf für ſich ſelbſt ſprechen: 


An die deukſchen Frauen! 


Die letzte große gemeinſame Kundgebung, nicht nur der deutſchen Frauen, 
ſondern der Frauen aller Kulturländer, die das vorige Jahrhundert ſah, war eine 
Kundgebung zu Gunſten des Weltfriedens. Mit einer Begeiſterung, die in vielen 
Herzen nachklang, haben ſie der Sehnſucht Ausdruck gegeben, daß endlich die Zeit 
heraufſteigen möge, in der die Völker nur in friedlichem Wettkampf an der Vermehrung 
der Summe geiſtiger Kultur und ſittlicher Werte arbeiten, in der — wie die norwegiſchen 
Frauen es ſo ſchön ausdrückten — die Macht nicht mehr das Recht bedeute, ſondern 
das Recht eine unwiderſtehliche Macht ſei. Sie haben mit vielen der beſten Männer 
die Hoffnung geteilt, daß der Hochſtand unſerer Kultur ein übermütiges, frivoles 
Heraufbeſchwören ungerechter Kriege, daß der Sinn für Recht und Humanität eine 
Vergewaltigung der Schwächeren unmöglich machen werde. 

Es iſt angeſichts der Ereigniſſe der letzten Monate nicht möglich, an der Hof: 
nung feſtzuhalten, daß das Zeitalter des Völker-Fauſtrechts ſein Ende erreicht hat und 
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der ewige Friede ſeine Herrſchaft beginnt. Die Zeit iſt daher gekommen, wo wir uns 
der Worte unſerer Friedenskundgebung erinnern müſſen: „Wir wollen nicht, daß 
Deutſchland auch nur um den kleinſten Bruchteil ſeiner Kraft im Verhältnis zu 
anderen Nationen ſchwächer daſtehe, wenn es jemals trotz ſeiner Friedensliebe genötigt 
ſein ſollte, ſeine nationale Selbſtändigkeit in einem aufgedrungenen Kriege zu ver⸗ 
teidigen.“ 

Um aber das zu können, dazu fehlt ihm eins: die Kriegsbereitſchaft zur 
See. Wie die Dinge heute liegen, können ſich unſere Friedenshoffnungen nur an die 
volle Kriegsbereitſchaft knüpfen. Nur dieſe Kriegsbereitſchaft kann die Entwickelung 
deutſcher Kultur auch jenſeits der Meere wahren, in den fernen Ländern, auf die uns 
die ſtetig ſteigende Bevölkerung unſeres Landes, die hohe Blüte unſeres Handels, 
unſerer Induſtrie, die neue Bezugsquellen und neue Abſatzgebiete ſucht, mehr und 
mehr hinweiſen. Das große Friedenswerk, das für uns Hand in Hand geht mit der 
Verbreitung deutſcher Kultur und Sitte, kann nur ſeinen Fortgang erfahren, wenn 
ein mächtiger Schutz die Vergewaltigung hindert, den Frieden ſichert. 

Als zuerſt der Gedanke an den Bau einer deutſchen Flotte ſich Bahn brach, da 
haben deutſche Frauen nach Kräften an ſeiner Verwirklichung mitgearbeitet. Auch die 
Begründerin unſeres Vereins, Luiſe Otto, hat „dem ſtolzen Bündnis Deutſchlands mit 
dem Meere“ ihre warmen Wünſche geliehen, aber auch der wehmütigen Erkenntnis 
Ausdruck gegeben, daß dieſe Flotte nur „im Meer unſerer Zukunftsträume“ zu ſuchen 
ſei. Ihr Ruf: 

„Vom Meer von Adria bis auf zum Sunde 
Dasſelbe fordert all' mit einem Munde, 


Legt Hand ans Werk, baut nicht an alten Trümmern: 
Die deutſche Axt ſoll deutſche Schiffe zimmern“ — 


dieſer Ruf ſoll heute, nach einem halben Jahrhundert, von uns weitergegeben werden 
— unter veränderten Lebensbedingungen und in anderer Form, aber aus der gleichen 
Geſinnung heraus. Wir wiſſen, daß wir uns damit nicht in Gegenſatz zu unſerem 
Programm ſetzen. An Werken des Friedens mitzuarbeiten, dazu ſind wir berufen. 
Den Frieden ſichert heute noch nur die ſtarke Hand, und darum wollen wir, ſoweit 
wir es vermögen, mit dahin wirken, ſie unſerem Lande zu ſchaffen. Darum wollen 
wir uns den Männern anſchließen, die überall in Wort und That für die Errichtung 
einer ſtarken deutſchen Flotte eintreten. Und dazu rufen wir heute die deutſchen 
Frauen auf! 


Leipzig, im Februar 1900. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Auguſte Schmidt, Henriette Goldſchmidt, Helene Lange, Johanna Brandfetter, Dr. Käthe Windſcheid, 
Mathilde Weber, Marie Hecht, Helene v. Torſter. 
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Alte und neue Schönheit. 


Von 


Frieva Freiin von Bülow. 


—ͤ—yU— ze a en 


Nachdruck verboten. 
er Menſch lebt nicht von Brod allein. Aber das Brod braucht er allerdings 
zuerſt. So lange er kein Brod hat, ſtrebt er vor allen andern Dingen nach 
Brod, und ſo lange er nicht genug davon hat, ſtrebt er nach mehr. 

Iſt jedoch für Brod, d. i. für des Leibes Nahrung und Notdurft, geſorgt, ſo 
meldet ſich mit unfehlbarer Sicherheit ein anderer Hunger: der Hunger des Geiſtes. 
Er meldet ſich zuerſt in dem Sehnen nach freier Entfaltung der Perſönlichkeit, danach 
in dem Sehnen nach Schönheit. 

Die elementaren Kräfte dieſer Triebe: nach Brod, nach einem gewiſſen Überfluß 
davon, der Macht bedeutet, nach Freiheit der Entwicklung und nach Schönheit, und 
das Abwechſeln ihrer Vorherrſchaft beſtimmen die Wellenbewegungen der Kultur. 

Ob zwar dieſes große Sehnen ſich immer in derſelben Reihenfolge ablöſt, daß 
alſo z. B. unter normalen Verhältniſſen nirgends etwa die Sehnſucht nach Schönheit 
vorherrſcht, wo die nach Freiheit oder gar nach Brod noch nicht geſtillt iſt, ſo 
beherrſcht auch wiederum nur höchſt ſelten ein und dieſelbe Sehnſucht ein ganzes 
Volk gleichzeitig. 

Für gewöhnlich iſt die beherrſchende Sehnſucht nicht nur bei verſchiedenen 
Völkern eine andere, ſondern auch innerhalb ein und desſelben Volkes bei den ver: 
ſchiedenen Ständen, den verſchiedenen Kaſten, ja, den verſchiedenen Geſchlechtern. 

Wenn irgendwo z. B. beim vierten Stand die Sehnſucht nach Macht die Ober: 
ſtimme zu intonieren beginnt, ſo ſehnt ſich der dritte vielleicht vor allem nach einer 
größeren Freiheit und der zweite nach Schönheit, während bei den „upper ten“ eben 
wieder die Brodfrage alles andere zurückdrängt. 

Das iſt wie eine gewaltige Fuge, bei der jede Stimme die Melodie von Anfang 
bis zu Ende trägt und am Ende wieder den Anfang aufnimmt, doch keine den gleichen 
Satz gleichzeitig mit einer der anderen Stimmen. 

Für Gott mag dieſe Menſchenſehnſuchtsfuge zu einem gigantiſchen Orgelſtück von 
reiner Harmonie zuſammenklingen. Für uns, die wir der Muſik zu nah und zu ſehr 
in der eigenen Stimme befangen find, ergiebt das lärmende Durch- und Gegen: 
einander oft genug wunderliche Diſſonanzen. 

Die Sehnſucht nach Schönheit iſt der Schlußſatz des großen Grundmotivs. Sie 
iſt das Abendgeläut irgend eines Menſchheitstages. Als die Sonne des Chriſtentums 
am Himmel heraufkam, bekränzte Kaiſer Julian in inbrünſtiger Sehnſucht nach einer 
Welt von Schönheit, die er verſinken ſah, die Altäre der Griechengötter. 

Wo heute ein neuer Geiſt die alten Formen der Kirche zerbrechen will, berufen 
ſich zuletzt die Anhänger des Alten auf die durch nichts zu erſetzende Schönheit ihres 
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Kultus. Wo die unaufhaltſam vorrückende Induſtrie den Ackerbau in feiner Exiſtenz 
bedroht, appellieren die Anhänger des Ackerbaus zuletzt mit ſchmerzlicher Leidenſchaft 
an die Pietät für das Schöne, das mit jener Lebensform unwiderbringlich verloren 
geht. Alſo erſcheint gleichſam immer als die letzte Verteidigerin einer bedrohten 
Kulturburg deren beſondere Schönheit auf der Mauer. 

Unter dieſem Geſichtswinkel wird die Darſtellung des Weibes in der modernen 
Kunſt verſtändlich. Dieſe hat einen neuen Idealtypus geſchaffen, an dem das Bezeichnende 
iſt, daß er grade diejenigen Weſenszüge der Weiblichkeit hervorhebt und verherrlicht, 
die ſich bei der um ihr volles Menſchentum kämpfenden Frau unſerer Tage mehr und 
mehr zu verlieren ſcheinen. 

Jener künſtleriſche Weibtypus iſt der Ausdruck der Schönheitsſehnſucht einer abend— 
müden Männerkultur. Die faſt körperloſen, lilienhaften Frauengeſtalten mit den weit⸗ 
offenen, träumenden Kinderaugen, die ſich ſchmücken und wie Blumen blühen und 
ſchweigen oder unendlich zarte Dinge ſagen, die Frauengeſtalten Walter Cranes, Burne— 
Jones' und der Kunſtgenoſſen, ſind ſo niemals über die Erde gewandelt; aber ſie 
führen die Quinteſſenz deſſen vor Augen, was der ſchönheitsſehnſüchtige, kulturmüde 
Mann von heute an der Frau von heute zu ſeinem tiefen Leidweſen dahin: 
ſchwinden ſieht. 

Was ſeine Sehnſucht feſtzuhalten ſucht, iſt dieſes: das ſtumme, ausdrucks unfähige, 
ſich ſelbſt unbekannte, nicht denkende, nicht wiſſende, zarte, ſcheue Weib, ganz nur 
Empfindung und Seele. So ſcheint ihm die Frau die Feine, Schöne, Poeſievolle, 
vor der der Mann kniet und der er dient. 

Iſt ſie ſo nicht, ſo iſt ſie ihm nichts. 

Und ſo ereignet ſich das Seltſame: während die vollwertige Frau von heute 
ibre Gaben und Kräfte, deren Zurückſtauung das Leben ihrer Seele zu erſticken 
drohte, entwickelt und bethätigt wiſſen will und dieſem Ziel bewußt und kühn 
entgegenſtrebt — malt der Maler und ſingt der Dichter von einem ſtillen, blumen: 
gleichen Blühen der Weibſeele allein um des Blühens willen! 

Der Wiener Peter Altenberg iſt unter den jungen Dichtern der, welcher dieſen 
Sehnſuchtstypus am zarteſten und liebevollſten zum Ausdruck bringt.“) 

„Eigentlich ſind wir etwas, was niemand weiß,“ läßt er eine Dame „mit 
ungeheuer milder Stimme“ jagen, „— — Bäume! Eine ſtille Organiſation für ſich, 
ohne Zwecke, wie Waldbäume in einem Walde, den niemand braucht, mit Blätter: 
rauſchen, Blüten — — Etwas in die Welt hinein Wachſendes ſind wir, in einem 
Walde, wo kein Mann geht und alles ſtill iſt.“ ... 

An anderer Stelle ſingt er: 


„Was biſt du, armes, ſtilles Weib?! 

in feinem Blick ſollſt du dein Leben leſen! 
das biſt du, was Er von dir ſingt! 

und ſingt Er nicht, ſo biſt du nicht geweſen!“ 


Vom blühenden Apfelbaum heißt es: 


„Er giebt ſein Blühen und der Dichter giebt ihm ſein tönendes Empfinden dieſes ſtummen 
Blühens. So giebt die Frau ihr ſtummes Weſen hin. Und er giebt ihr ſein tönendes 
Empfinden ihrer Stummheit.“ 


— — — — 


) Peter Altenberg: „Aſhantee“, „Wie ich es ſehe.“ (Berlin, S. Fiſcher.) 
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In der Novelle „Paulina“ (eigentlich iſt es ein Skizzen⸗Cyclus) ſchildert der 
Dichter ſein Weibideal: 


„Sie war nicht ſie“ (heißt es von Paulina), „manches Mal ſuchte ſie ſich zu ſuchen. In 
einem Bilde, einer Landſchaft, einem Geſpräch! Oder in traurigem Ausruhn.“ 


Und wieder: 
„Wenn ſie wacht, ſchläft ſie, und wenn ſie ſchläft, wacht ſie.“ 

Paulina heiratet: 
Eines Tages ſagte ein Herr: „Paulina, ich liebe Sie, ich möchte Sie pflegen“ — 
„Bin ich denn krank?“ erwiderte ſie. 


„Soviel wie“, ſagte er.. 
Da nahm ſie ihren milden Pfleger und ſagte: „Schützen Sie mich — —“ 


Einmal findet dieſer milde Pfleger ſeine Frau über einem Buch und fragt, was 
ſie leſe. Sie, gleich verſchüchtert, macht das Buch zu. Allein er öffnet es wieder 
und lieſt ein kleines Gedicht: 


„Meine weißen Ara haben 

ſafrangelbe Kronen, 

hinterm Gitter, wo ſie wohnen, 

nicken ſie in gelben Ringen 

ohne Ruf, ohne Sang, ſchlummern lang, 
breiten niemals ihre Schwingen — — 
meine weißen Ara träumen 

von den fernen Urwaldbäumen.“ 


Dann heißt es weiter: 


„Die Dame (Paulina) errötete, blickte in ihren Schoß. 

Da gab er ihr ſtumm das Buch zurück und küßte ſie ſanft auf die Stirne. 

Wie wenn Graf Raimund von Poitiers Meluſinen überraſchte in ihrem heiligen Elemente. 

Er fühlt: „ſo eine biſt du — — —?!“ 

Da ſagt die Seele des Weibes ‚adiceu‘, fliegt traurig zum Fenſter des Schlafgemaches 
hinaus, in die Tiefen der Waldesgründe ihrer Kindlichkeiten, an die Quelle und taucht 
unter — — —“ 


Ein andermal heißt es: 


„Wie Kinderfrauen ſind Männer! Immer müſſen ſie beruhigen, einſchläfern, einwiegen, in 
Schlaf fingen die zarten, gebrechlichen Seelen der Damen, welche wie dumme Babies find 
und gleich aufſeufzen.“ 

Es iſt immer das Weibkind, das dieſer Dichter verherrlicht, ſpeziell noch als 
das Kultur⸗Glashausprodukt: Dame. 

Alle ſeine kleinen, feinen Momentaufnahmen ſcheinen uns ſagen zu wollen: 
grade wie ihr durch uns geworden, wie ihr durch uns geblieben ſeid, ſeid ihr ſo 
fein und ſchön! — 

Die Perle unter ſeinen Dichtungen über die Seele des Weibes iſt das Gleichnis 
von dem blühenden Kartoffelfeld. Es atmet einen ſo poetiſchen Duft und iſt von 
einer ſo edlen Schlichtheit, daß es, im Auszug wenigſtens, hier ſtehen mag: 

„Siehe! wie der Bauer fein Kartoffelfeld, betrachtet ihr die Frau. Etwas, was ihr ſätet, 
um zu ernten; wofür ihr arbeitet, um es zu genießen. Bauernvolk ſeid ihr. Alle Wege 


verrammelt ihr! Siehe! Ein Menſch ſteht da an einem wunderbaren Sommerabend, und 
der ſüße Duft von kühlem Erdhauch bringt ihm Frieden. Weit breitet ſich das dunkelgrüne 
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Feld. Eine Million weiß-lila Flecken ſchimmern. Und unterirdisch ahnt er Millionen hell: 
brauner Wurzelknollen, die von überall die Salze ziehen und das klarſte Waſſer. So arbeiten 
ſie ruhig und ſelbſtlos für ihr „werdendes Ideal,“ die Blüte. Denn ihre letzte Wirkung, ihre 
Sehnſucht, iſt die kleine lila Blüte, in welcher die dunkle, irdiſche Materie gleichſam Seele 
wird und wie ein Abendlied im Mondlicht iſt. Nach Blüte-Werden, Seele, drängt der Stoff! 
Nach Blüte⸗Werden, Seele, drängt die Frau — — —!! Ihr aber wollt die Wurzelknollen 
ernten! . BE ee ee N u Gt nl tn ihre br eeh.. Ane ee HE ee Danke at Date ah, 
Weſſen find die Blütenſterne?! Aller! Aller find fie! Die Seele, die Schönheit, cet 
accomplissement supröme des intentions intimes de Dieu, gehören der ganzen Welt 
wieder, aus welcher ſie entſprungen. Jeden Abend kann ein fremder Menſch vorübergehen 
und Frieden haben an dem Duft des Feldes. Aller iſt er! Unerſchöpflich ſenden die kleinen 
weiß lila Blütenſterne Frieden in den dunklen Abendhimmel, wie Glockentöne, wenn der 
unbedächtige, unfromme Tag vom Menſchen gleitet — —“ 


So Peter Altenberg. 

Unſchön und werkeltagsmäßig muß ſeine ſchönheitstrunkenen Dichteraugen das 
Bild der „neuen Frau“ dagegen anmuten. 

Die werdende, ringende Frau unſerer Zeit, dies Übergangserzeugnis mit ſeinen 
lauten, oft vorlauten Worten, ſeinem noch ungeſchickten Suchen und Taſten, ſeinen 
ihm noch anhängenden Überlieferungen, die mit dem Neuerworbenen nicht mehr in 
volle Harmonie zu bringen ſind, iſt in der That kein verführeriſcher Gegenſtand für 
Poeſie und Kunſt. Denn nicht das Entſtehende pflegt dem Künſtler als Schönheit zu 
leuchten, ſondern das Vollendete. 

Dies ginge uns Frauen nichts an, denn unmöglich können wir unſere Beſtimmung 
darin ſehen, uns nach den künſtleriſchen Idealen umzumodeln, vielmehr können wir 
von den Künſtlern erwarten, daß ſie die Idee einer jeden Zeit allmählich erfaſſen und 
begreifen. 

Allein das Ausmalen der Schönheit, die wir aufgeben, dient unſeren Gegnern 
als machtvolles Argument. Abendrotgleich überſchimmert ja der letzte Glanz ſeiner 
vergehenden Schönheit das Ende eines Menſchheitstages. Grade beim Sinken der 
Sonne wird das Schönheitsideal Gegenſtand inbrünſtigſter Verehrung. In ſeinem 
Zeichen wird die jüngere, nachrückende Kultur noch bekämpft, nachdem alle anderen 
Waffen und Streitkräfte verſagt haben. 

Doch auch dies letzte Kampfmittel kann den Lauf der Dinge nicht hemmen. In 
der Welt giebt es keinen Stillſtand. Von allem Anfang an iſt alles in ununter— 
brochner Fortbewegung nach unbekannten, göttlichen Geſetzen. Immer mußte Schönes 
vergehen, um neuem Schönen Platz zu machen. 

Wir wiſſen alſo, daß das Neue in einer neuen Schönheit gipſeln wird, und 
der wollen wir ruhig entgegenwachſen, ohne Ungeduld und ohne Eile. 

Alſo ſpricht der Meiſter Goethe: 


„Und ſolang du das nicht haſt: 
Dieſes ſtirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der alten Erde.“ 


J R® 
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Die Nellnerinnenfrage eine Frauenfrage. 


Alire Salomon. 


Nachdruck verboten. 


ie Kellnerinnenfrage iſt in München jedenfalls ein Stück Frauenfrage, dem 
man die eingehendſte Beachtung ſchuldet.“ Das ſpricht Dr. Fritz Trefz in 
einer kürzlich erſchienenen Studie über das Wirtsgewerbe in München!) aus, 
und wir können hinzufügen, nicht nur in München, ſondern überall iſt die Kellnerinnen⸗ 
frage eine Frauenfrage, und die Anhängerinnen der Frauenbewegung haben begonnen, 
ihr eingehendſte Beachtung zu ſchenken.?) 

Ebenſo wie die in häuslichen Dienſten ſtehenden Frauen nehmen auch die im 
Wirtsgewerbe als Kellnerinnen beſchäftigten Frauen eine ganz eigenartige Stellung 
unter den Arbeiterinnen ein. Wenn fie auch im großen und ganzen denſelben geſell— 
ſchaftlichen Kreiſen entſtammen wie andre Lohnarbeiterinnen (ländliche oder Induſtrie⸗ 
Arbeiterinnen), ſo ſind doch die Unterſchiede in Lebenshaltung und Lebensführung 
größer als die Ahnlichkeiten. 

Eigenartig ſind zunächſt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kellnerinnen. Nicht 
wie bei vielen andern Arbeiterinnenkategorien treiben Hungerlöhne die Kellnerin ins 
Verderben, ſondern häufig iſt es gerade die überreichliche Entlohnung während einiger 
Jahre, die ſie von der Gründung eines eigenen Haushalts zurückhält, ſo lange ſie 
jung und — hübſch iſt, die zur Quelle des Elends wird, dem die alternde Kellnerin 
in den meiſten Fällen preisgegeben iſt. 

Eigenartig iſt auch die ſoziale Stellung der Kellnerin. Mehr als jede andere 
Arbeiterin iſt ſie ſittlichen Gefahren ausgeſetzt. Sie lebt dauernd in der Offentlichkeit; 
ſie ſteht in einem ganz eigentümlichen Verhältnis zu den vorwiegend männlichen 
Gäſten. Von ihnen, von den Konſumenten, wird ſie in den meiſten Fällen bezahlt, 
nicht vom Arbeitgeber. Mit den ſittlichen Gefahren hängen auch die eigenartigen 
geſundheitlichen Zuſtände im Kellnerinnengewerbe zuſammen. Nach den Äußerungen 
von Kaſſenärzten ſollen 80 % der Erkrankungen von Kellnerinnen auf Geſchlechts⸗ 
krankheiten zurückzuführen ſein bezw. zu dieſen zählen. Eigenartig ſind leider auch die 
geſetzlichen Beſtimmungen, die die Kellnerin treffen. Es giebt im Wirtsgewerbe keine 
Sonntagsruhe; jeder Sonn- und Feſttag bringt ſogar noch erhöhte Anſtrengungen 
mit ſich. So arbeitet die Kellnerin meiſt 7 Tage in der Woche und 365 Tage im Jahr. 

Alle dieſe Mißſtände ſind in letzter Zeit Gegenſtand eingehender Unterſuchungen 
und Arbeiten geweſen, und nur auf Grund ſorgfältiger Forſchungen über die Ent: 
wicklung und die gegenwärtigen Formen des Kellnerinnenberufs kann es gelingen, 
Anhaltspunkte für die künftige Geſtaltung des Berufs und für geſetzliche oder private 
Maßnahmen zur Verbeſſerung der Lage der Kellnerinnen zu gewinnen. 


) Das Wirtsgewerbe in München. Eine wirtſchaftliche und ſoziale Studie von Fritz Trefz, 
Doktor der Staatswirtſchaft. Stuttgart 1899. J. G. Cottaſche Buchhandlung. 

2) Der im Oktober 1899 in München abgehaltene Frauentag beſchäftigte ſich in ausführlicher 
Beratung mit der „Lage der weiblichen Angeſtellten im Gaſtwirtsgewerbe.“ Die beim Frauenaa 
gegebenen Anregungen ſcheinen auch zu praktiſchen Reſultaten zu führen. 
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Zu den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, die in erſter Linie zur Gewinnung 
derartiger Anhaltspunkte beitragen können, gehört das bereits oben erwähnte Buch 
von Trefz, das als 33. Band der Münchener Volkswirtſchaftlichen Studien (heraus⸗ 
gegeben von Lujo Brentano und Walter Lotz) erſchienen iſt. Trefz beſchäftigt ſich 
zwar mit dem Wirtsgewerbe in München im allgemeinen und behandelt die Stellung 
der Kellnerinnen nur in zwei Abſchnitten, in denen aber eine ſolche Fülle intereſſanten 
und wertvollen Materials geboten wird, daß ihr Studium allen, die für die Lage der 
arbeitenden Frauen Intereſſe haben, aufs wärmſte empfohlen werden kann. Einige 
kurze Mitteilungen aus dieſer Arbeit über die Lage der Kellnerinnen in Süddeutſchland, 
die bekanntlich eine höhere ſoziale Stellung einnehmen als die Kellnerinnen in Nord- 
deutſchland, wo ſie großenteils nur in untergeordneten Lokalen Verwendung finden, 
ſollen nur das Intereſſe der Leſer ſür dieſen Teil der Frauenfrage wecken und ſie auf 
eine eingehendere Beſchäftigung damit hinweiſen. 

Der große Zudrang zum Kellnerinnengewerbe iſt nach der Anſicht von Trefz 
darauf zurückzuführen, daß dieſer Beruf die Mädchen früher ſelbſtändig macht als 
irgend ein anderer, ſie bald von der Schüſſel der Eltern wegnimmt und ihnen einen 
verhältnismäßig hohen Verdienſt fichert, ohne daß Koſten oder Zeit für eine 
Aus bildung aufgewendet werden müſſen. Das lockt die ländlichen Arbeiterinnen in 
die Städte, wo fie ſich häufig zuerſt in den Gaſtwirtſchaften als Küchenmägde verdingen; 
wenn ſie nur einigermaßen ein „nettes Geſicht“ haben, ſo avancieren ſie bald zur 
Kellnerin. Dazu kommen zahlreiche Mädchen aus ſtädtiſchen Arbeiterfamilien, häufig 
ſogar Töchter von Subalternbeamten. Dieſem großen Zuzug gegenüber liegt die 
Frage nahe, welche Lebensſchickſale den Tauſenden von Kellnerinnen zu teil werden. 
Findet hier ein wirtſchaftliches und ſoziales Aufſteigen ſtatt, ein allmähliches Empor: 
kommen aus dem Stande der Gewerbegehilſen oder nicht? Was wird aus den vielen 

Tauſenden junger Mädchen, die als Kellnerinnen ihr Brot verdienen? 

Trefz antwortet darauf: „Die überwiegende Mehrzahl der Kellnerinnen kommt 
weder in ſozialer noch in wirtſchaftlicher Beziehung empor; die Tauſende von Mädchen, 
die in München dem Kellnerinnenberuf ſich zuwenden, gehen alle in der Regel einer 
ſehr ungewiſſen Zukunft entgegen. Nach einigen Jahren verhältnismäßig großen 
Verdienſtes bei aufreibender, die Geſundheit gefährdender Arbeit verfallen ſie mit 
zunehmendem Alter häufig einem wenig beneidenswerten Schickſal.“ Sie ſinken von 
Stufe zu Stuſe; wenn die Reize verblüht ſind und ſie womöglich noch von Krankheit 
heimgeſucht werden, wird es immer ſchwerer, geeignete Stellen zu bekommen, und ſie 
iind dann mit einem Poſten in einer obſkuren Kneipe zufrieden oder fie werden 
Geſchirrputzerin und Wäſcherin. Viele gehen als Proſtituierte zu Grunde, andere 
werden Verſetzerinnen, Verdingerinnen, Unterhändlerinnen, Kolporteurinnen u. ſ. w. 
Ein trauriges Los, und doch zieht es die Mädchen an! 

Das Verlockende, das der Kellnerinnenberuf für ein junges Mädchen hat, ſchildert 
Trefz in lebhaſten Farben: 

„Aus der armſeligen Stube ihrer Eltern, bei denen Schmalhans Küchenmeiſter 
it, treten fie oft ohne vermittelnden Übergang in die prickelnde und betäubende 
Atmoſphäre des Wirtshauslebens; ſolche, die die Natur begünſtigt hat, gehen heutzutage 
zumeiſt in die Prunkräume der großen Etabliſſements, Café-Reſtaurants u. ſ. w., wo 
ſie den Luxus des in der Saiſon international angehauchten großſtädtiſchen Lebens 
ſehen und ſchätzen lernen. Junge, hübſche Mädchen feiern hier ihre erſten Triumphe, 
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und wenn auch feinere Naturen Zärtlichkeiten und Aufdringlichkeiten der Gäſte häufig 
ſchmerzlich empfinden und nur mit Widerwillen dulden, ſo ſtumpft doch die Gewohnbeit 
allmählich ab, das Beiſpiel älterer Kolleginnen wirkt häufig in ſchlechtem Sinne mit, 
und wo dann Eitelkeit und Putzſucht noch ein Wort mitſprechen, iſt der vorhandene 
Fonds moraliſcher Qualitäten bald erſchöpft.“ 

Wenig erfreulich iſt auch das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
im Gaſtwirtsgewerbe, was wohl auf den Mangel an Bildung bei vielen Wirten, die 
aus den niederen Volksſchichten hervorgegangen ſind, zurückzuführen iſt. Ungefähr ein 
Drittel aller beim Gewerbegericht München geltend gemachten Klageanſprüche fallen 
dem Beherbergungs- und Erquidungsgewerbe zu, obwohl dieſe Gewerbe doch nur ein 
Zwölftel aller in München in den Gewerbebetrieben beſchäftigten Perſonen umfaſſen. 

Die Arbeitszeit beläuft ſich durchſchnittlich auf 14 bis 16 Stunden täglich, eine 
Arbeitszeit, die in keinem andern Gewerbe mehr zu finden iſt. 

„Dieſe Arbeitsdauer“ — ſagt Trefz — „Tag für Tag in unverfälſchter Wirt— 
ſchaftsluft, in einer von Speiſegerüchen, Tabaksqualm und Kaffeedunſt gefüllten, ſich 
ſtündlich durch die menſchliche Ausdünſtung verdickenden Atmoſphäre iſt es, die das 
Wirtſchaftsperſonal ſo raſch aufzehrt. Die Möglichkeit dieſer ſtarken Inanſpruchnahme 
der Arbeitskraft iſt nur durch zwei Vorausſetzungen begreiflich: pſychologiſch durch 
die Ausſicht auf Trinkgeld, das noch in zwölfter Stunde eingenommen wird, 
phyſiologiſch durch die ſtilleren Stunden des Tages und das Privatifieren. !) Diele 
Ausnutzung des Menſchenmaterials ſcheint auf den erſten Blick in der Eigenart des 
Wirtſchaftsbetriebes begründet zu ſein, und teilweiſe iſt dies ja auch der Fall. Aber 
die Arbeitszeit nimmt doch häufig eine Ausdehnung an, die dem Geſetzgeber wie 
den Verwaltungsbehörden doch zu ernſten Bedenken Anlaß geben ſollte.“ 

Bei der von der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik im Deutſchen Reich veranſtalteten 
Erhebung über die Arbeits- und Gehaltsverhältniſſe der Kellner und Kellnerinnen im 
Jahre 1893 wurden von einigen Wirten Eintragungen in die Erhebungsliſten gemacht. 
die charakteriſtiſch für die brutalen und erſchütternden Zuſtände in Bezug auf die 
Arbeitsdauer in dem Gewerbe ſind. 

„Der Kellner hat jeden Tag freie Zeit, manche Tage iſt gar nichts zu thun 
und daher wird auch nichts verdient.“ 

„Meine Kellner (und Kellnerinnen) arbeiten, wenn Gäſte da ſind.“ 

„Bezüglich der Pauſen iſt nichts Regelmäßiges eingeführt, doch haben wir zu 
jeder Zeit Pauſe, d. h. wenn nichts zu thun iſt.“ 

Ein Münchener Reſtaurateur erklärte, er glaube, daß eine achtſtündige, ununter— 
brochene Ruhezeit ſich durchführen ließe mit etwa zwei Ausnahmetagen in 
der Wochel! | 

Es iſt vorgekommen, daß Kellnerinnen im Karneval in München 24 bis 36 
Stunden ununterbrochen oder nur mit zwei- bis dreiſtündiger Pauſe Dienſt hatten. 

Im engſten Zuſammenhang mit der langen Arbeitszeit ſteht die Lobnfrage. Die 
Tagesblätter haben oft genug darauf hingewieſen, daß in den meiſten Wirtſchaften 
den Kellnern und Kellnerinnen kein Lohn bezahlt wird, daß fie allein auf die Trink: 


) Privatiſieren nennen die Kellnerinnen das in dieſem Berufe übliche zeitweiſe Ausſpannen, das 
gewöhnlich mit Aufgeben der Stellung verbunden, trotzdem aber allgemein verbreitet iſt. Namentlich 
nach anſtrengenden und einträglichen Zeiten ziehen ſich die Kellnerinnen gewöhnlich für einige Wochen 
von der Arbeit zurück. 
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gelder angewieſen ſind und infolge deſſen ſich häufig die lange Arbeitszeit gefallen 
laſſen, weil ihr Verdienſt in direktem Verhältnis zur Dauer der Arbeitszeit ſteht. 
Trefz kennzeichnet dieſes Syſtem mit den Worten: „Der eigentliche Lohn und der 
baupiſächlichſte Verdienſt liegt in dem Recht, in dem Lokal des betreffenden Wirtes 
bedienen und die Trinkgelder einnehmen zu dürſen.“ 

Dazu kommen noch für die Kellnerinnen Mißſtände, die durch eine mangel- 
hafte oder an ſchwindelhaften Auswüchſen leidende Arbeitsvermittelung hervorgerufen 
werden, der Zudrang von zweifelhaften Elementen aller Kategorien zum Kellnerinnen— 
beruf, ſo daß die Arbeitsbedingungen der Kellnerinnen — abgeſehen von der zeit— 
weiligen Höhe des Einkommens — unerquidlih und beklagenswert find und dringend 
einer geſetzlichen Regelung und einer ſtrengen Überwachung durch die Verwaltungs— 
behörden bedürfen. Daß eine ſolche Geſetzgebung die Bedingungen ſchaffen könnte, 
die den Kellnerinnen eine kräftige Berufsorganiſation und damit eine wirkſame 
Vertretung ihrer Intereſſen ermöglichen würde, liegt auf der Hand; gilt doch in 
Bezug auf Arbeiterſchutz vielfach das Wort, daß die Freiheit unterdrückt, das Geſetz 
aber frei macht. Aber auch bevor eine derartige Geſetzgebung erzielt iſt, werden 
Organiſationsverſuche zur Verbeſſerung der Lage der Kellnerinnen beitragen können; 
ſie werden ſogar vielleicht eine ausreichende Schutzgeſetzgebung beſchleunigen. 

Alle Arbeiten, die ein ſo reichhaltiges Material zur Geſchichte der Kellnerinnen— 
frage in die Offentlichkeit bringen, wie die Arbeit von Trefz, können aber nicht ver— 
fehlen, auf Geſetzgebung und Organiſation anregend zu wirken, einen Beitrag zur 
Löſung die ſer Frauenfrage zu liefern. Der Dank aller an der Hebung ihres Geſchlechts 
intereſſierten Frauen iſt ihnen deshalb gewiß. 


—— 


Volksnahrungs mittel. 
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Paul Scheffler. 


Nachdruck verboten. 
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7 Hag es auch immerdar ein ſchöner Traum bleiben, daß Steine einmal Brot 
werden, d. h. daß es einer wenn auch noch ſo fernen Zukunft vorbehalten 
© jein wird, unfere organiſchen Nahrungsſtoffe aus unorganiſchen, mineraliſchen 
Subſtanzen auf chemiſchem Wege zu erzeugen, ſo ganz ſinnlos iſt der Gedanke 
nicht mehr ſeit Wöhlers berühmtem Experiment der ſynthetiſchen Darſtellung des 
Harnſtoffes (im Jahre 1828), der künſtlichen Erzeugung eines Stoffes, der doch gewiß 
rein animaliſches Produkt iſt, aus ſeinen chemiſchen Urſtoffen. Berichte freilich, wie 
ſie von Zeit zu Zeit auftauchen von der geglückten Darſtellung künſtlichen Eiweißes, 
die ja nichts Geringeres bedeuten würde, als die Unabhängigkeit der menſchlichen 
Ernährung von den ihr bisher dienenden Naturprodukten, dürfen wir bis auf weiteres 
wohl noch mit berechtigtem Mißtrauen entgegennehmen. So ging z. B. anfangs 
Auguſt 1898 die märchenhafte Kunde durch die Blätter, ein Wiener, Dr. Leon 
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Lilienfeld, hätte in einer Sitzung des Wiener Chemikerkongreſſes künſtliches Eiweiß, 15 
Pepton, vorgeführt, das er auf dem verhältnismäßig einfachen Wege der Kondenfation 
von Phenol und Amido-Effigfäure mit Phosphor⸗Oxichlorid erzeugt haben ſollte, und 
es durch die verſchiedenſten der Geſellſchaft vorgeführten Experimente als abſolut 
identiſch mit dem natürlichen Eiweiß dargethan. Die Erfindung ſollte ſofort patentiert 
und induſtriell ausgebeutet werden. Seitdem hat man aber nichts mehr von ihr 
gehört. Es wird alſo doch wohl noch nichts mit dem künſtlichen Pepton geweſen 
ſein. Sonſt hätte die Landwirtfchaft allen Grund gehabt, ſich aufzuregen. Man 
denke doch: die Menſchheit von der Fleiſchnahrung unabhängig! Was ſollten unſere 
Viehzüchter da wohl beginnen? 

Mehr Grund zur Aufregung durften ſchon die Kartoffelbauer unter den Land⸗ 
wirten haben, als die Kunde von der künſtlichen Alkoholerzeugung durch die Welt 
ging. Im Prinzip kann dieſes Problem wirklich als gelöſt gelten. Es war gleich 
nach dem Bekanntwerden der billigen Gewinnung des neuſten Beleuchtungsmittels, 
des Acetylens, aus Calciumcarbid, als man in Chemikerkreiſen darauf hinwies, daß 
ſich hier ein Weg der Alkoholbereitung aus Acetylen zeige. Zwar war es noch ein 
langer Umweg, bis aus dem neuen Leuchtgaſe chemiſcher Spiritus ſich ergab, und die 
geringe Ausbeute ſtand mit der Umſtändlichkeit des Verfahrens in gar keinem Ver⸗ 
hältnis; aber es war doch richtiger, wirklicher Spiritus, identiſch mit dem Gährungs⸗ 
ſpiritus, wie er aus der Kartoffel, dem Getreide und ſonſt allen möglichen Feld: und 
Gartenfrüchten gewonnen wird. Und bald darauf zeigte Profeſſor H. Erdmann in 
Halle ein weſentlich einfacheres und ertragreicheres Verfahren, indem er Acetylen in 
verdünnte Säuren leitete, die etwas Queckſilberſalz enthielten, wobei Aldehyd entſtand, 
der ſeinerſeits auf leichteſte Weiſe in Alkohol oder in Eſſigſäure übergeführt werden 
kann. Die „Mineralſpiritus⸗Induſtrie“ iſt danach vielleicht wirklich nur noch eine 
Frage der nächſten Zukunft. Wie werden ſich dann unſere Agrarier geberden? 

Daß ſie geneigt ſind, ſo ziemlich das Thörichtſte zu thun, was ſie in ihrer 
zugegeben mißlichen Lage thun können, haben ſie bei Gelegenheit einer Erfindung 
bewieſen, die den Erſatz eines wichtigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſes durch ein 
zwar nicht auf anorganiſchem Wege, aber doch durch ein aus billigeren und nur zum 
kleinen Teil unſeren oſtelbiſchen Landwirtſchaftsbetrieben angehörenden Naturprodukten 
hergeſtelltes Surrogat erſtrebt. Das war die Erfindung der Kunſtbutter oder Margarine. 

Man braucht nur einen Blick auf die Einkommenſteuer⸗Veranlagungen zu werfen, 
um ſich zu überzeugen, daß Butter heutzutage für den überwiegenden Teil unſerer 
Bevölkerung aus einem unentbehrlichen Nahrungsmittel zu einem unerſchwinglichen 
Genußmittel geworden iſt. Denn im eben verfloſſenen Jahre belief ſich unter den 
32 908 839 Preußen die Zahl derjenigen Perſonen, deren Einkommen weniger als 
900 Mark beträgt, auf 21 153 323, das macht 64,28 % oder faſt zwei Drittel der 
preußiſchen Bevölkerung. Rechnet man dazu die 22 Prozent der Leute, deren Ein— 
kommen zwiſchen 900 und 3000 Mark beträgt und denen ganz gewiß ein mindeſtens 
gelegentlicher Erſatz der teuern Butter durch ein billigeres Speiſefett ebenfalls bittere 
wirtſchaftliche Notwendigkeit geworden iſt, ſo ergiebt ſich, daß faſt neun Zehntel der 
Bevölkerung — wie in Preußen iſt es ungefähr überall — die Erfindung eines wohl: 
feilen Butterſurrogats willkommen heißen mußten. Das hatte ſchon Napoleon III. 
eingeſehn und deshalb bereits Ende der ſechziger Jahre die Anregung zur Herſtellung 
von Kunſtbutter gegeben. Die Aufgabe wurde 1869 von Mĩge-Mouries gelöſt. 
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Die Entſtehung der Butter aus Kuhmilch beruht darauf, daß letztere ſich bei 
längerem Stehen in zwei Schichten ſcheidet, den Rahm und die abgerahmte Milch, 
indem die Feltkügelchen infolge ihrer Leichtigkeit nach oben ſteigen. Sammelt man 
den Nahm und ſetzt man ihn im Butterfaß heftigem Schlagen aus, ſo geht er aus dem 
flüſſigen in den feſten Zuſtand über, er nimmt die Butterkonſiſtenz an. Die Aufgabe 
war nun, aus einem billigeren Feit, als es der Rahm der Kuhmilch iſt, ein Fett zu 
gewinnen, das dieſelbe Butterkonſiſtenz annahm und im Geſchmack, wenn nicht ganz 
gleich, jo doch ähnlich war. Mége⸗Mouriès bediente ſich des Rindertalgs. Dieſer 
wird bei möglichſt niedriger Temperatur (45 ° C.) geſchmolzen, die klare Fettflüſſigkeit 
nach Zugabe von Salz in flachen Blechgefäßen 24 Stunden lang bis auf 25 
abgekühlt und gepreßt, wobei ſich ein Teil als Stearin und Palmitin kriſtalliniſch 
ausſcheidet, während der flüſſige Reſt bei gewöhnlicher Temperatur die Butterkonſiſtenz 
annimmt und als Oleomargarin den Grundſtoff zur Kunſtbutter hergiebt. Das 
Gemiſch von Stearin und Palmitin, das man früher für einen einheitlichen Stoff 
anſah und Margarin benannte, — daher der Name Margarine — findet in der 
Kerzenfabrikation Verwendung. Das Oleomargarin wird in flüſſigem Zuſtande mit 
Baumwollſamenöl und Seſamöl, auch wohl mit Erdnuß- und Olivenöl, und außerdem 
noch mit Kuhmilch verſetzt, wodurch die Butterkonſiſtenz beſſer erzielt und nach jetzt 
allerdings aufgegebener Annahme auch der Geſchmack butterähnlicher wird. Die 
Butterfarbe erreicht man durch Zuſatz von Curcuma, einem Pflanzenfarbſtoff. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß eine ſo hergeſtellte Margarine bei der Bereitung von Speiſen 
die Butter vollſtändig zu erſetzen vermag, daß ſie auch als Eßbutter immer noch 
beſſer ſchmeckt als billige, minderwertige Naturbutter, und daß Miſchungen von guter 
Margarine mit Butter heutzutage ſelbſt vom verwöhnteſten nee. nicht mehr 
von reiner Naturbutter unterſchieden werden können. 

Der letztere Umſtand rechtfertigt ja in einem gewiſſen Sinne die geſetzliche 
Regelung des Kunſtbuttervertriebes, wie fie der Margarinegeſetzentwurf vom Jahie 
1887 vorſah. Denn wenn ich mir für teures Geld Butter kaufe, kann ich auch ver— 
langen, daß es reine Naturbutter und nicht halb Natur-, halb Kunſtbutter iſt, ſo ſehr 
auch der Geſchmack und alle ſonſtigen Eigenſchaften das Gemiſch von dem reinen 
Produkt nicht im geringſten zu unterſcheiden vermöchten. Daß nach dem Geſetz vom 
12. Juni 1887 die Verkaufsſtellen für Kunſibutter durch die Aufſchrift „Verkauf von 
Margarine“ unzweideutig kenntlich gemacht und von den Verkaufsräumen der 
unverfälſchten Naturbutter ſtrenge getrennt ſein müſſen, mag alſo ganz in der 
Ordnung ſein. Denn ſelbſt wenn ſich das Surrogat in jeder Hinſicht als beſſer und 
wohlſchmeckender erwieſe als das urſprüngliche Produkt, jo wäre es doch eine Fälſchung, 
bekäme der Käufer es wider Wiſſen und Willen unter dem Namen des von ihm ver— 
langten Naturprodukts vorgeſetzt. Thöricht war es aber, verhindern zu wollen, 
daß die Margarine den Grad der Vollkommenheit erlangte, der ihr geſtattete, überall 
da die Butter zu erſetzen, wo die wirtſchaftliche Notwendigkeit dazu vorlag; wir haben 
geſehn, daß dies bei neun Zehntel der Bevölkerung der Fall iſt. In hohem Grade 
kurzſichtig mindeſtens iſt der Beſchluß, daß „die Verwendung von Milch oder Rahm 
bei der gewerbsmäßigen Herſtellung von Margarine, ſofern mehr als 100 Gewichtsteile 
Milch oder eine dementſprechende Menge Rahm (10 Teile) auf 100 Gewichtsteile der 
nicht der Milch entſtammenden Fette in Anwendung kommen,“ zu verbieten ſei und 
daß gar durch Rotfärbung die Kunſtbutter dem Konſumenten verekelt werden ſollte. 
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Denn die Folge dieſer Geſetzesbeſtimmung — die alſo im Grunde es verhindern will, 
daß ein als unentbehrlich anerkanntes Volksnahrungsmittel immer vollkommener, 
wohlſchmeckender und der Geſundheit zuträglicher werde! — iſt geweſen, daß ſich die 
Margarinefabrikanten nach einem Mittel umzuſehen begannen, welches die Butter: 
konſiſtenz des Oleomargarins in gleicher Weiſe zu erzielen imſtande wäre, wie der 
Milch- oder Rahmzuſatz. Und die Wiſſenſchaft, die mit dem Bedürfnis immer mehr 
Schritt haltende Technik hat dieſes Mittel gefunden in der aus ſüßen Mandeln 
gewonnenen Milch. 

Auf Grund einer Idee von Profeſſor Liebreich hat Dr. Hugo Michaelis eine 
Margarine hergeſtellt, die keinerlei Zuſatz tieriſcher Milch oder Milchprodukte mehr 
hat. Die Mandelmilch erſetzt ſie nicht nur vollſtändig hinſichtlich der Überführung 
des Oleomargarins in den emulſionsartigen Zuſtand, ſondern ſie macht auch die 
Margarinefabrikation um 10 % billiger und die Margarine ſelbſt — um 100 *,, 
geſünder. Denn bekanntlich enthält die tieriſche Milch eine Menge krankheiterregender 
Bazillen, wie Tuberkel- und Milzbrandbazillen, die Pflanzenmilch aber nicht, die 
Infektionsgefahr iſt bei der neuen Fabrikationsmethode der Margarine mit Mandel⸗ 
milch auf ein Minimum herabgedrückt; in hygieniſcher Beziehung würde alſo die neue 
wohlfeile Margarine hoch über der teuerſten Naturbutter ſtehn. 

Der geſetzgeberiſche Sieg einer einſeitigen Intereſſenvertretung hat demnach der 
Margarineſache nicht nur nicht geſchadet, ſondern ſie wider Willen noch gefördert. 
Vor Erlaß des Geſetzes ſteckten in den großen Margarinefabriken etwa 30 Millionen 
Mark Anlage- und Betriebskapital, und das produzierte Quantum bewertete ſich auf 

24 Millionen Mark (im Jahre 1887); nach Inkrafttreten des Geſetzes, und zwar im 
Jahre 1897, betrug das Anlage- und Betriebskapital ſchon 40 Millionen und der 
Wert der produzierten Margarine 94½ Millionen Mark, trotzdem ſich der Preis von 
60 Pfennig pro Pfund auf 35 Pfennig verringert hat. Dagegen hat die Xand: 
wirtſchaft, der man mit dem Geſetze hatte beiſpringen wollen, einen durchaus beziffer— 
baren Schaden davon getragen, einen Schaden von etwa 7 Millionen Mark. Denn 
die Margarinefabriken waren bis zur Entdeckung der Erſetzbarkeit tieriſcher Milch durch 
pflanzliche ein Hauptabnehmer jenes ergiebigen landwirtſchaftlichen Produkts; auf 
60 Millionen Liter im Werte von 7 Millionen Mark wurde 1897 der Milchverbrauch 
der Margarinefabriken geſchätzt. Dieſer Betrag wird nun für die Landwirtſchaſt 
ausfallen. Sie mag ſeufzend geſtehn: Gott ſchütze mich vor meinen Freunden! Und 
zu allem Schaden ſagt man ihr noch nach, daß gerade fie gegenwärtig bereits Haupt: 
konſumentin der in ihrem Intereſſe fo angefeindeten Margarine iſt: der Bauer verkauft 
ſeine ſämtliche Butter nach der Stadt und holt ſich dafür Margarine für ſich und 
ſeine Leute. Er ſteckt dabei zwei Drittel des erzielten Butterpreiſes als Extra: 
Reingewinn in ſeine Taſche. Die Margarine erſetzt ja auch hinſichtlich des Näbr: 
wertes vollkommen die Naturbutter, vor der ſie noch den Vorteil größerer Haltbarkeit 
voraus hat. So mag die Margarine vermöge des ſpekulativen Sinnes unſerer 
Bauernſchaft noch das Heil unſerer Landwirtſchaft werden, freilich ſo ganz anders, 
als es dieſe ſich gedacht hat. Nicht bloß die Weltgeſchichte hat ihren Treppenwitz. 


* * 
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Nachdrud verboten. 
1. 
Heinz Karſt an Frau Profeſſor Malte. 
Berlin, Juni 1897. 


Alſo es iſt wieder Juli, liebſte Frau. 
Wieder heiße Juliglut, wie vor einem Jahre, 
als ich Sie noch nicht kannte und im Arbeits: 
zimmer Ihres Mannes bei herabgelaſſenen 
Jalouſien ſaß, um fein Buch zu regiſtrieren 
— drückende Schwüle draußen und vor mir 
auf dem Schreibtiſch in der grünen Dämmerung 
Ihr Bild. Die Jalouſien fehlen hier in 
meiner Wohnung und mit ihnen das geheimnis⸗ 
volle Licht — durch das offene Fenſter lacht 
ein wolkenloſer Himmel, blühende, jubelnde 
Sommerpracht. Aber ein Bild von Ihnen, 
jetzt mein eigenes, grüßt mich wie damals, 
wenn ich von der Arbeit aufſehe — die 
Augen, die über das Kleine der Erde hinaus- 
zublicken ſcheinen. Und doch iſt's auch wieder 
ganz anders als zu jener Zeit — damals 
ahnte ich Sie nur, und nun W Sie ſich 
mir erſchloſſen. 

Glauben Sie mir, Sie one. mir nie 
entſchwinden. Greifbar ſchaue ich Sie vor 
mir am Nordſeeſtrande in dem Segelbot mit 
dem flatternden, weißen Segeltuch, wie Sie 
ſich beben, neigen und beugen mit Herrſcher— 
gefühlen über das geliebte Ungetüm. Ich 
baue Sie, wie Sie die andrängende Flut 
grüßen, die Sie lieben, wie man nur das 
Verwandte, Verwandteſte liebt. In vierzehn 
Tagen bin ich bei Ihnen und Ihrem Gatten, 
zwar nur für wenige Tage, aber es leidet 
nich nicht länger hier. 

Und doch bin ich auch hier zufrieden, ja 
in gewiſſem Sinne glücklich. Verſtehen Sie 
Viefen Widerſpruch? Seit ich Ihre und Ihres 
Gatten Freundſchaft beſitze, erſcheint mir meine 
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Welt reicher, größer, vielgeſtaltiger. Überall 
ſind Lichter aufgeſteckt. Keine dunkeln Ecken 
mehr. Keine dunkeln Ecken? Nein, das iſt 
Übertreibung. Es reißt an mir, es zerrt — 
ich muß Ihnen ſchon die dunkele Ecke zeigen, 
damit Sie hineinleuchten. Keine dumme Liebes⸗ 
geſchichte, fürchten Sie nichts! Das wäre mir 
jetzt nicht mehr möglich. Ich bin der Leiden 
ſchaft abhold geworden. Wiſſen Sie noch, 
wie Sie mir damals ſagten: „die großen 
Leidenſchaften ſind traurig, die kleinen gemein?“ 
Ich ſtritt und ſtritt mit Ihnen — Sie lehnten 
in der Ecke des Sofas — ganz Seele erſchien 
Ihr Geſicht. Ich ſtritt und ſtritt. Aber wie 
ich abends über die dunkle Straße heimſchritt, 
fühlte ich, daß Sie recht hätten. Sie ſind 
gemein. Sehen Sie, auch das habe ich Ihnen 
zu danken, Sie einziger Menſch, daß Sie 
meine Seele geadelt haben. 

Und nun wiſſen Sie, daß es keine Liebes— 
geſchichte ſein kann, die mich quält. Es iſt 
im Grunde nur das alte Leid in neuer Form: 
Meine Eltern foltern mich wieder, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Laufbahn aufzugeben. Ich ſoll 
endlich praktiſch werden. Natürlich wehre ich 
ab. Aber wie das martert! — immer wieder, 
immer wieder! Ach, ſie meinen es gut — 
in ihrer Weiſe. Aber was iſt ſchlimmer, als 
dieſe umſpinnende, würgende Liebe, der das 
Verſtändnis fehlt. Wie ſtark bin ich gegen 
den Haß! Schiffstaue ſind meine Arme. Aber 
gegen die Liebe? 

Sehen Sie, Sie zürnen immer, wenn ich 
vom Leid ſpreche. „Einen echten, nackten 
Schmerz haben Sie nie gefühlt.“ Nein, liebſte 
Frau, einen Schmerz wie den Ihren um 
Ihren Hans — ach, ich wage nicht daran zu 
rühren — habe ich nie empfunden. 

Auch nicht jene marternde Enttäuſchung, 
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die Sie im vorigen Jahre bei der Aufführung 
Ihres Dramas erlebten. Doch ein anderes, 
ſtilles, zehrendes Leid. Ich habe geglaubt, 
mich ſelbſt zu verlieren. Jahrelang habe ich 
um meine Seele getrauert, die ſo ſtumm, ſo 
lautlos dahin zu ſterben ſchien — erdrückt 
von der Kleinheit um mich. Jetzt erſt, wo ich 
mich wiedergefunden habe — und nicht zum 
kleinſten Teil, weil unſere Schiffe ſich be⸗ 
gegneten — jetzt erſt weiß ich ganz, was ich 
litt. Es ſoll nicht wieder kommen. 

Und auch Sie ſind hell, nicht wahr? Ihr 
Roman ſchreitet voran? Wie ich mich danach 
ſehne, ihn zu hören! Und daß Sie die üble 
Erfahrung des vorigen Jahres ganz hinter 
ſich laſſen! 

Sie ſagten mir einmal: „Seit das Drama 
durchfiel, hat noch keiner ſo verſtändnisvoll 
mit mir darüber geſprochen wie Sie. Ach, 
daß ich Sie ſchon gekannt hätte in jenen 
ſchlimmen Stunden.“ Auf dieſes Wort von 
Ihnen bin ich ſtolzer als auf irgend ein 
anderes. Sehen Sie, liebſte Frau, in Ihnen 
iſt noch zu viel Wertſchätzung der Außenwelt 
— ſonſt würde jener Mißerfolg Sie heute 
nicht mehr berühren. Haben Sie nicht in- 
zwiſchen wieder auf epiſchem Gebiet in vollſter 
Kraft gezeigt, was Sie können? Und taſten 
wir nicht alle, ehe wir wiſſen, wo im Grunde 
unſere Stärke liegt? 

„Nur die Bühne macht berühmt.“ Ja, 
ſo dürfen andere ſprechen. Sie nicht. Sie 
ſind zu innerlich — zu viel Perſönlichkeit, um 
in Ihren Leiſtungen Ihr Alles zu ſehen. Wer 
weiß, ob dies überhaupt einer Frau entſpricht 
— und ſei es die größte! Für mich ſind Sie 
als Menſch die Mutter Erde, deren Berührung 
mich ſtets wieder friſch und heil und ganz. 
macht. So tief hat keine Ihrer Dichtungen 
auf mich gewirkt, wie Sie ſelbſt. Sind Sie 
mir darüber böſe? Ich bin der Letzte, Ihr 
Können zu verkennen. Und doch — Siz 
ſind noch ganz anders — ſich ſchöpfen Sie 
nicht aus in Ihren Arbeiten. Und ſtimmten 
Sie mir nicht darin bei, daß kein Vollbringen 
darüber hinwegtrüge, wenn man vor ſich als 
Menſch nicht mehr den Hut ziehen könnte? 

Leben Sie wohl! Ich muß enden. Den 
erſten Sonnenſtrahl möchte ich Ihnen ſenden 
und den kühlen Hauch des Abendwindes — — 


Geſtern war ich draußen an der Huſaren⸗ 
ecke. Ich warf mich auf dem kleinen Vor⸗ 
ſprung ins Moos. Zu beiden Seiten dee 
blauen Waſſer der Dahme. Über mir grünes 
Blättergeflecht. Zu Liedern wurden meine 
Gedanken. „Herbſtfäden“, werden Sie wieder 
ſagen, wenn Sie ſie hören. Im Oktober ſoll 
der Band heraus. Sie haben mir Zutrauen 
gegeben. Ach, ich wünſche, ich hätte Ihr 
kraftvollen Bilder! Aber da Sie meine 
Sprache lieblich nennen, da ſie Ihnen recht 
iſt, iſt ſie es mir auch. 

Ich küſſe Ihre lieben Hände. 

Immer und immer 


Ihr Heinz Kartt. 


2. 

„Gieb dir keine Mühe, ich will nichts 
mehr hören.“ Frau Profeſſor Malte ver⸗ 
ſchränkte die Arme und lehnte ſich unmutig 
zurück. Ihr Vetter Leo ſchwieg betroffen. 
Langſam zog er eine Zigarette hervor, zündete 
fie an und ließ blaue Rauchwöllchen in die 
helle Sommerluft ſteigen. 

Die Unterhaltung war in Norderney auf 
dem kleinen, grünen Platz an der Schanze 
geführt worden. Der gereizte Ton paßte 
ſchlecht in die friedliche Stille. Vom Meer 
war hier nichts zu ſehen. Ringsum nur dichtes 
Gebüſch. Im Garten des Reſtaurants ſaßen 
ein paar alte Damen, die geleerten Kaffeetaſſen 
vor ſich, und ſtrickten eifrig. 

Einige Schritte entfernt ſtanden der Pro⸗ 
feſſor und Karſt mit Bekannten am Kegelbrett. 
Frieda hatte vorher die Herren beobachtet, die 
ſchlanke Geſtalt ihres Mannes, die ſichert 
Kraft, mit der er zum Wurf ausholte, und 
daneben Karſts friſche Erſcheinung, ſein 
blühendes Geſicht mit dem dunklen Spitzbart. 
Jetzt aber blickte ſie verſtimmt auf die breite, 
grüne Wieſe. 

Ihre grollende Stimme war zu Karſt bin⸗ 
gedrungen. 

„Wiſſen Sie, Herr Profeſſor“ — er legte 
ſeine Hand zutraulich auf Maltes Arm — 
„ich glaube, da drüben tobt ein Unwetter. 
Darf ich einmal zu Ihrer Frau?“ 

„Gewiß, lieber Karſt, die Herren werden 
entſchuldigen.“ Und halblaut fügte der Pro⸗ 
feſſor hinzu: „Es iſt wegen der Novelle.“ 


Eine Lüge. 


„Wegen „Sigrids Kind“?“ 

Malte nickte. „Ich mag mich nicht hinein⸗ 
miſchen, ſonſt werde ich noch bitter. Haldeck 
bat mir ſchon auf dem ganzen Weg Vorwürfe 
gemacht, daß ich Frieda nicht an der Heraus: 
gabe gehindert habe. Er iſt ein prächtiger 
Menſch, aber eng, ſehr eng.“ 

Mit ſeinem unternehmenden Schritt trat 
Karſt an den Tiſch. Leo Haldeck heftete die 
ruhigen, blauen Augen auf ihn. „Schon 
fertig, Herr Aſſeſſor?“ 

„Ja, ich bin gar zu ſehr erhitzt“ — Karſt 
zog ſich einen Stuhl neben Frieda. — „Sehen 
Sie nur, Frau Malte, wie ich glühe! Die 
„bete humaine“ kommt jedesmal bei dieſem 
Wettkampf in mir hervor. Übrigens ward 
auch hier gerungen — oder nicht?“ 

„Ja, ich war dumm genug, mich zu 
ereifern.“ x 

Frau Malte hob trotzig den Kopf. Ihr 
Geſicht war nicht hübſch — der Teint farblos, 
ins Graue ſpielend, die Naſe zu breit — doch 
vergaß man dies alles über den Augen. 

„Um was handelt es ſich denn?“ 

„Ich ſoll indiskret geweſen ſein. Ich hätte 
alten Schmutz aufgewühlt, weil ich einen 
Vorfall aus mir naheſtehenden Kreiſen in 
einer Dichtung benutzte.“ 

Heinzens Augen blitzten. „Aber dies 
Recht des Dichters werden Sie doch Frau 
Malte nicht beſtreiten, Herr Geheimrat?“ 

Haldeck ſtrich die Aſche der Zigarre ab. 
„In Punkten der Anſtändigkeit giebt es für 
mich kein ‚Recht des Dichters‘. Da giebt es 
meines Erachtens nur eine Auffaſſung, gleich: 
viel ob jemand Künſtler, Offizier oder was 
ſonſt iſt.“ 

Karſt ſah, wie ſich Friedas Geſicht tiefer 
verfinſterte. 

„Aber das iſt doch ſchon allgemein an⸗ 
greifbar,“ erwiderte er erregt. „Es giebt doch 
eine Klaſſen⸗ und Standesmoral, ſo gut wie 
es verſchiedene Rechtsauffaſſungen unter ver: 
ſchiedenen Völkern giebt. Meine ganze 
Habilitationsſchrift behandelt dieſe Vielgeſtaltig⸗ 
keit des Völkerrechts — Sie können ſie auch 
nicht im moraliſchen Gebiete wegdekretieren.“ 

„Ich dekretiere überhaupt nicht.“ Auch 
Haldecks Stimme klang jetzt gereizt. „Ich 
habe meiner Couſine meine Anſicht aus⸗ 
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einandergeſetzt. Stellt fie ſich dem gegenüber 
auf den Sonderſtandpunkt des Künſtlers, ſo 
muß ſie ſich damit abfinden, daß unſere 
Auffaſſung — unſere Philiſterauffaſſung, wie 
Sie ſagen werden, Herr Aſſeſſor — ſie verurteilt.“ 

Eine leiſe Röte hatte Haldecks gelbliches 
Geſicht überzogen. Er erhob ſich langſam 
und trat an das Kegelbrett. 

Karſt beugte ſich zu Frieda. „Wollen wir 
ein bißchen wandern, bis Ihr Mann fertig 
iſt, Frau Malte?“ 

Kaum waren ſie in den dichten Lauben⸗ 
gang eingebogen, ſo brach er los. „Aber 
Frau Malte! Es macht Ihnen wirklich Ein⸗ 
druck, was dieſer Spießer ſagt?“ 

Sie ſtand einen Augenblick ſtill. 

„Ich weiß es nicht. Wenn ich wirklich 
dem Kinde geſchadet hätte — Sie wiſſen ja, 
was er meint — indem ich die Geſchichte 
der Mutter benutzte, ſo —“ Sie hielt 
grübelnd inne. 

„Da haben Sie recht! Schielen Sie nach 
links und rechts, ob Sie ein Würmchen zer⸗ 
treten!“ polterte er. „Eine Frau mit Ihrem 
Können! Schämen ſollten Sie ſich.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Heute will eben 
jeder Übermenſch fein. Jeder darf jedes. Und 
grade das macht mich bedenklich.“ 

„Mit Ihrer verwünſchten Demokratie“ — 
er ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß auf — 
„laſſen Sie ſich doch von Ihrem Vetter die 
Stoffe ausſuchen — dieſe netten, zahmen 
Stoffe! Er muß doch wiſſen, was ſich für 
Sie frommt — er, der Geheime Ober-Finanz⸗ 
rat — oberſte Zenſur!“ 

„Sie ſind gut im Zuge!“ 

Sein junges Geſicht glühte. „Ja, da ſoll 
man nicht wütend werden! Die Spatzen auf 
dem Dach pfeifen ſeit Jahren von dem röt⸗ 
lichen Haar der kleinen Ellen, dem merf- 
würdigen Schnitt im Kinn — und dann 
kommt irgend ein guter Bürger und ſagt 
Ihnen, Sie haben das Kind durch Ihre ſchöne 
Dichtung unehrlich gemacht — und Sie 
glauben's.“ 

Friedas Stirn war wieder hell geworden. 
„Im Grunde haben Sie recht. Ich ließ mich 
ins Bockshorn jagen.“ 

„Aber Sie ſollen es nicht“ — ſeine 
Stimme klang jetzt tief und leidenſchaftlich — 
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„Ein Menſch wie Sie, ein Reicher, ein 
Gebender unter tauſend Armen, darf ſich an 
ſeinem überweichen Herzen nicht ſo zerren 
laſſen. Denken Sie auch, wieviel Sie ſchon 
anderen durch Ihre Perſönlichkeit, durch Ihr 
Können geſchenkt haben?“ 

Sie waren an dem kleinen, länglichen See 
angelangt, der ſich hinter der Schanze dehnte. 
Unwillkürlich ſtanden ſie ſtill. Dunkelgrüne 
Baumgruppen ſpannen ſich um das tiefblaue 
Waſſer. Die Abendſonne glitt über die ſtille 
Flut. Zwei Schwäne zogen langſam, 
majeſtätiſch dahin. In der Ferne ſtreckte eine 
Windmühle ihre Flügel in die unbewegte Luft. 

Einige Minuten blieben beide ſtumm. 
„Schön, nicht wahr?“ ſagte Frieda endlich. 

Karſt antwortete nicht ſogleich. Traum⸗ 
verloren ſtarrte er in den leuchtenden Abend 
himmel. 

„Es glühen die Bäume — 
Der See mir klingt — 
Ich ſtehe und träume — 
Meine Seele ſchwingt!“ 


Halb gedacht, halb geſprochen kamen die 
Worte aus ſeinem Munde. Und noch leiſer, 
wie hingehaucht, klang es weiter: 


„Durch Welten ſich ſchwinget — 
Und iſt doch bei dir! — 

Und was ſie auch ſinget — 

Du ſchenkteſt es ihr!“ 


Seine Augen ſuchten Frieda mit reiner, 
tiefer Innigkeit. 

Sie ſah ihm dankbar in das bewegte Geſicht. 

„Wie gut Sie ſind! Sie finden immer 
das rechte Wort — Worte, die mir wohlthun 
und mich wieder froh und ſtark machen.“ 

Sie wandte ſich noch einmal zu dem See. 
„Könnte ich dies feſthalten — in Wort oder 
Bild! Noch eine halbe Stunde, und alles iſt 
erloſchen! Schmelz und Farben dahin. Nur 
ſchwarze, tote Umriſſe bleiben.“ 


3. 

„Rot oder grün? Was meinſt du?“ Ilka 
Karſt hob die rote Gaze prüfend an den Hals. 
Dann ließ ſie ſie ſinken und griff nach dem 
grünen Tüll. 

Halb dem Spiegel, halb ihrem Bruder 
zugewendet, ſtudierte ſie mit blinzelnden Augen, 


welche Farbe den dunklen Ton ihres Geſichtes 
vorteilhafter hob. 

„Was denkſt du, Heinz?“ 

„Aber Ilka, bin ich denn wirklich dafür 
Autorität?“ 

„Ja, du willſt arbeiten. Aber das iſt 
ganz egal. Du mußt dich auch ein bißchen 
für deine Schweſter intereſſieren.“ 

Sie hatte ſich jetzt für grün entſchieden 


und breitete den Stoff ſelbſtgefällig über ihre 


volle Büſte. 

„Sehr niedlich. Wahrhaftig!“ Er beobachtete 
zerſtreut, wie ſie vor ihm hintänzelte. 

Ein ſchönes Mädchen war Ilka Karſt noch 
immer. 

Das polniſche Blut der Mutter gab ihr 
wie dem Bruder den Reiz des Exotiſchen. 
Und zu kleiden wußte ſie ſich — das mußte 
man ihr laſſen. Ja, ſie verſtand ſich auf 
Farbeneffekte! Dieſes ſatte Grün zu dem 
tiefſchwarzen Haar — zufrieden blickte fe 
wieder und wieder in den Spiegel. Nein, 
das mit der Verblühtheit war Unſinn von der 
Mutter — ſie konnte es noch mit Netta 
aufnehmen, wenn fie auch vier Jahre älter 
war. 

Wozu Netta nur ſchon in Geſellſchaft ein⸗ 
geführt war! 

Nun wieder heute Abend auf dem Sommer⸗ 
feſt zweiſpännig! Ja, da durfte man ſich 
auch nicht wundern, wenn nicht alles ſo wurde, 
wie man wollte. 

„Weißt du, Heinz, es wäre viel netter, 
wir gingen heute abend allein. Wenn Viktor 
noch hier wäre! Aber ſo — wieder zwei Damen 
und ein Herr!“ Ä 

Heinz krauſte die Stirn. Der Gedankt 
an den Trubel am Abend verſtimmte ihn. 

„Weißt du, Illy, du biſt eine rechte 
Egoiſtin. Nur du und nochmals du. Die 
ganze Welt iſt voll von Ilka Karſt.“ 

„Ach, fange du auch noch an, mich zu 
erziehen! Da — ſieh lieber mal her! Iſt 
das nicht hübſch?“ 

Sie hatte den Tüll in einen Ausſchnitt 
gerafft und ließ eine Granatenkette um den 
vollen Hals glitzern. 

Reizend ſah ſie aus und pikant. Das 
mußte er zugeben. 

Seine brüderliche Eitelkeit regte ſich. 
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„Skarbina müßte fie malen,“ dachte er. „Aber Mutter“ — Karſt legte gutmütig 
Daß ſich doch nie etwas Paſſendes für fie den Kopf auf ihre Schulter — „iwie kannſt 
findet! Wäre ſie nur nicht ſo verwöhnt!“ du denken, daß ich dich kränken will? Du 


„Wirklich achtungswert!“ — er zupfte ſie haſt nur eine ſo merkwürdige Art, von Frau 
neckend am Ohr — „ich werde heute Abend Malte zu reden. Wirklich, wenn du fie kennteſt, 
auf der Hut ſein müſſen. Aber nun gehſt du, du ſprächeſt anders.“ 

Illv?“ Er wandte ſich zu feinen Büchern. „Ich kenne ſie ja.“ — Frau Karſt hatte 

„Alter Pedant!“ Sie raffte den Stoff ſich wieder beruhigt. „Weißt du, du haſt ſie 
mit ſpitzen Fingern zuſammen. „Du wirſt mir damals in der Leipzigerſtraße vorgeſtellt. 
noch genug büffeln können. Und von Norderney Und das muß ich ihr laſſen: geſcheit ſieht ſie 


bafı du mir noch nichts erzählt.“ aus.“ 

In der Thür wandte ſie ſich lachend um. Frau Karſt war im Anfang überzeugt ge⸗ 
„Da kommt Erſatz, Heinz. Die Mutter! Da weſen, daß Heinz mit Frau Malte ein Liebes⸗ 
du durchaus nicht allein ſein willſt!“ verhältnis habe. Im Grunde gab es für ihre 


„Störe ich dich, Junge?“ Frau Karſt hielt Natur nur dieſe eine Erklärung. Nach und 
in der Hand ein Glas Limonade. „Oder nach aber war ſie davon zurückgekommen. 


willſt du lieber Himbeerſaft? Du mußt ja Zwar, man wußte ja nie — ein ſo ſchöner, 

verdorren bei der Hitze. Ach, laß die Arbeit junger Mann, wie ihr Heinz, und eine noch 

einen Augenblick.“ Sie zog ihn vom Schreib⸗ leidlich junge Frau — — — Aber das war 

tiſch. „Ich habe dich ja ſeit deiner Rückkehr ganz egal — ſo oder ſo. Jedenfalls hatte 

kaum geſprochen.“ die Profeſſorin einen großen Einfluß auf ihn, 
Wie ſie neben ihm auf dem Sofa ſaß, und man hatte doch ſeine Pläne. 

war die Ahnlichkeit zwiſchen beiden unverkenn⸗ Liebkoſend ſtrich Frau Karſt über Heinzens 


bar. Heinz hatte von der Mutter die blühenden | lodiges Haar. Mit einer Art Wehmut dachte 
Farben, die kraftvolle Geſtalt. Nur war Frau ſie an ſeine früheren kleinen Liebesverhältniſſe. 
Karſt mit den Jahren zu ſtark geworden, das Das war doch ganz etwas anderes geweſen 
einſt ſchöne Geſicht war ſchwammig und — fo etwas Harmloſes! Freilich, damals 
unedel. war es ihr auch nicht recht. Sie war immer 

„Alſo fo lange hat dich die Profeſſorin in eiferſüchtig und hatte ihn gewarnt. „Wenn 
Norderney zu halten gewußt!“ Frau Karſt du an ſo einer Perſon hängen bliebeſt! Glaube 
blickte lauernd auf den Sohn. „Ein kluger mir, der Vater und ich kämen nie darüber 
Racker muß ſie doch ſein.“ hinweg.“ 

Karſt ſchüttete eben die Limonade hinunter. Karſt hatte immer Glück bei Frauen gehabt. 
„Mutter“ — er ſetzte das Glas klirrend auf In ſeiner Haltung, in dem heißen Blick ſeiner 
den Teller — „wie oft habe ich dich gebeten, | Augen lag etwas unbewußt Lockendes, 
nicht ſo von Frau Malte zu ſprechen.“ Werbendes. Neben dem Fremdländiſchen in 

„Gut, gut“ — ſie lächelte ſchlau — „du ſeiner Erſcheinung wirkte ein gewiſſes Gemiſch 
brauchſt nicht gleich heftig zu werden, wenn von Wildheit und Kraft mit einer faſt weib— 
es ſich um deine Profeſſorin handelt. Ich lichen Zartheit. Früher hatte ihm dies offen⸗ 
habe ja garnichts geſagt.“ bar Freude gemacht. Er war ſtolz darauf 

„Dagebalten‘ hat fie mich überhaupt geweſen. Jetzt — Frau Karſt ſeufzte, wenn 
nicht.“ Er war unmutig aufgeſtanden. „Ich ſie daran dachte — war er ſo gleichgiltig 
bin geblieben, weil ich mich dort unendlich geworden. Faſt als ob dies alles ihn lang— 
wohl fühlte. Aber jo etwas könnt ihr nicht weile! 


begreifen.“ „Ja, Mutter, geſcheit! aber dabei iſt ſie 
„Du meinſt wohl, wir ſeien zu dumm ſo fabelhaft natürlich. Keine Spur von hoch— 
dazu?“ — Frau Karſts Stimme zitterte. trabend.“ 
Ja, ſoweit war es nun ſchon gekommen! „So, ſo. Na, ich kenne ſie ja nicht ſo 
Wo hatte ſie denn nur ihre Augen gehabt? genau. Es muß eine vortreffliche Frau ſein.“ 
Immer mehr löſte er ſich von ihnen ab. Frau Karſt ſchob die Ringe an den rundlichen 


22 * 


340 


Fingern hin und her. Es war wohl ſchon 
am beſten, in ſeinen Lobgeſang einzuſtimmen. 
Mit Gewalt war nichts zu machen. Später 
— fo nach und nach. 

„Weißt du, Heinz“ — ſie nahm zärtlich 
die Hand des Sohnes — „ich bin ja auch in 
einer gereizten Stimmung. Ich wollte nicht 
gleich davon reden. Aber du mußt es 
ſchließlich doch erfahren. Es betrifft Viktor.“ 

Heinz hob beſtürzt den Kopf. „Was iſt es 
denn, Mutter? Doch nichts Schlimmes?“ 

Viktor war vier Jahre älter als Heinz 
und im Baufach thätig. Er war ein bild⸗ 
ſchöner Menſch, aber von jeher leicht: 
ſinnig geweſen. Heinz ahnte nichts Gutes. 
„Nun?“ 

„Nun! Zwei Tage nach deiner Abreiſe 
kam eine Hiobspoſt. 2000 Mark Schulden 
hatte er gemacht. Alles natürlich durch das 
Frauenzimmer, mit dem er lebt. Zu thun 
war nichts. Der Wechſel war fällig. Sein 
Name ſtand darunter. Vater blieb nichts übrig, 
als zu bezahlen.“ 

„Unerhört!“ 
Schritten auf und ab. 
nichts davon?“ 

„Es war doch nichts zu thun. Und dann“ 
— wieder drehte Frau Karſt ihre Ringe — 
„du ſaßeſt ja am Meere und ſchwärmteſt mit 
der Profeſſorin.“ 

„Soll das ein Vorwurf ſein, Mutter? 
Ich hatte doch keine Ahnung.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſie war aufgeſtanden, 
„ach Heinz, es wird alles ſchon gut werden, 
trotz der Sorge um den Viktor. Wenn nur 
Ilka, erſt verſorgt wäre! Aber du wirft uns 
noch das große Glück bringen.“ 

„Ja, Mutter, aber das Glück hat aller— 
hand Geſichter, und ein Heiratsvermittler“ 


Heinz ging mit haſtigen 
„Warum ſchriebt ihr 


— er lächelte — „bin ich nun einmal 
nicht.“ 

„Iſt auch nicht nötig!“ — ſie hatte ſich 
zur Thür gewandt — „wenn du nur ſonſt 
vernünftig biſt. Ein Menſch mit deiner Er: 
ſcheinung und deinen Fähigkeiten!“ Ihre 
Augen ruhten ſtolz auf dem Sohn. Sie 


ſchien etwas ſagen zu wollen, beſann ſich aber 
wieder und hielt inne. 

„Kommt Zeit, kommt Rat!“ Sie trat 
noch einmal zu ihm und küßte ſein blühendes 
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Geſicht. „Und nun will ich gehen Du 
brennſt ja ſchon auf deine Arbeit.“ 

Die Thür klappte hinter ibr zu. „Wenn 
ich nur ſonſt vernünftig bin!“ Etwas Bitteres 
ſtieg Karſt die Kehle herauf. 

Und wie lieb ſie ihn dabei hatte! Noch 
fühlte er ihre warmen Lippen auf ſeiner Wange. 
Und doch war es ihm, als ob er nicht mehr 
er ſelbſt war, wenn er mit ihr da ſaß und 
ihre kleinen Sorgen überlegte. Als wenn ein 
fremder Menſch fremde Dinge redete! Und 
dann immer wieder dies alte Schreckgeſpenſt 
— die Zukunft! Wie ein großes, graues 
Ungetüm mit breiten Fittigen ſchien ſie anzu⸗ 
ſchweben. 

Er trat ans Fenſter und riß es auf. Seine 
Gedanken wanderten zu Frieda zurück. Da 
war Größe, da war Aufatmen geweſen. Nicht 
dieſe erſtickende Atmoſphäre von Kleinlichkeit 
Und dann — er war kein Menſch für Sorgen. 
Er hatte ein ſtarkes Bedürfnis, möglichſt 
bequem, möglichſt unbeläſtigt zu leben. Weich 
gebettet — das war ſo ein Familienhang! 

„Verwöhnt ſind Sie! Weh thun wollen 
Sie ſich nicht,“ hatte Frieda ihm einmal 
geſagt. „Werden Sie doch härter gegen ſich 
ſelbſt! Sorgen haben wir alle.“ Ja, Sorgen! 
Aber das waren dann andere Dinge, als was 
an ihn herankroch. 

Er bohrte den Blick in die lichte Himmels 
bläue, dann auf das üppige Grün vor ibm. 

„Wie ſchön iſt das! Wie lachend und 
hell!“ 

Die ganze Erde war doch wie ein blühender 
Garten. Seine Stimmung wechſelte plötzlich, 
wie dies leicht bei ihm geſchah. Wie herrlich 
war die Welt! Wieviel Freudenquellen waren 
in ihr! All dieſe Zauberkraft der Sonne mit 
den Wandlungen und dem Wechſel, den ſie 
an den Dingen hervorbrachte! Jetzt gleich 
die langſamen Schatten der Nacht und morgen 
wieder die jubelnde Fülle des Lichts! Und 
wie er das fühlte! So heiß, fo groß! War 
er nicht ein Auserleſener, daß er das jo fühlte! 
So ſtark, ſo beglückend! Und dem eme 
Sprache zu geben wußte! Ja, jetzt kamen ja 
ſeine Gedichte bald heraus, ſeine weißen, 
wehenden Herbſtfäden, wie Frieda ſie nannte. 

„Zukunft! Was!“ Er reckte die Arme. 
„Ich werde ſchon zeigen, was ich kann.“ 
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4. 

Es war an einem Dezemberabend. Lang⸗ 
ſam und verſtimmt ſchritt Karſt die Friedrich⸗ 
ſtraße entlang. 

An jedem Buchladen blieb er ſtehen und 
ſpähte in die Schaufenſter. „Lieder aus der 
Halde“ — 

Nein, der diskrete grüne Umſchlag mit den 
ſchwarzen Lettern war nirgends zu ſehen. Das 
ging nun fchon ſeit Monaten — ſeitdem der 
Band erſchienen war. 

„Der reine Boykott,“ dachte er erbittert. 
Wie leicht und ſchön hatte er ſich das alles 


gedacht, und wie mühevoll und armſelig war 


die Ausführung! Zuerſt dieſes endloſe Jagen 
nach einem Verleger, um trotz aller Be⸗ 
mühungen bei dieſer unbekannten kleinen 
Firma zu enden. Und dann dieſe Nicht⸗ 
beachtung durch die Preſſe, dieſer paſſive, zähe 
Widerſtand der Außenwelt! 
Verzweifeln. Selbſt Friedas Zureden verdroß 
ihn nur. 

„Ja Sie! Sie ſind anerkannt und be⸗ 
wundert. Werden Ihre Arbeiten auch mal 
angegriffen, ſo werfen ſie doch mächtige 
Wellen. Da wird man überlegen und ſelbſt⸗ 
fiber. Nach mir aber kräht kein Hahn.“ 

Es war ihm, als ſei ſeine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit durch dieſe Nichtbeachtung ſeiner 
Lieder klein und unfähig geworden. 

„Oft iſt es mir, als würfe ich am beſten 
auch meine ganze Habilitationsſchrift ins 
Feuer,“ ſagte er eines Abends zu Malte. 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Aber 
lieber Karſt, find Sie denn ganz thöricht ge⸗ 
worden? Gilt Ihnen mein Urteil gar nichts 
mehr? Ihre Arbeit iſt geiſtreich und anregend.“ 

„Meinen Sie? Mir ſelbſt iſt es manch⸗ 
mal, als ſeien es lauter Querköpfigkeiten.“ 

Der Profeſſor begriff dieſes Schwanken 
nicht. Frieda zürnte Heinz. „Mir warfen 
Sie früher meine Wertſchätzung der Außenwelt 
vor, und Sie ſelbſt ſind noch viel ſchlimmer. 
Ich wußte doch immer, wer ich war.“ 

„Das ift bei mir ganz etwas anderes. 
Ich habe keine Zeit, zu warten. Ich brauche 
Erfolg.“ Er wandte ſich verſtimmt ab. 

Eine gewiſſe Gereiztheit gegen Frieda be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner. Nicht, wenn er bei ihr 
ſaß, wohl aber, wenn er allein war. 


Es war zum 
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Ein Wort ſeiner Mutter käm ihm in den 
Sinn. „Heiterer biſt du auch durch den Ber: 
kehr mit der Profeſſorin nicht geworden.“ — 
Nein, heiterer wahrhaftig nicht! Verſtimmt 
bog er in die Dorotheenſtraße ein und wanderte 
zu der Malteſchen Wohnung. 

Er hatte Frieda einmal beruhigend ge⸗ 
ſagt, Leidenſchaft könne er ihr gegenüber nie 
empfinden. Unwillkürlich dachte er jetzt an 
dieſe Unterredung. Nein! Frieda regte ihn 
geiſtig zu ſehr an, um ſinnliche Wünſche 
in ihm zu erwecken, aber dennoch war ſein 
Empfinden für ſie faſt zur Qual geworden. 
Freilich, wenn er mit ihr zuſammen war, fühlte 
er ſich unendlich wohl, aber nur um ſo härter 
empfand er ſpäter wieder die kalte Unwirtlich⸗ 
keit draußen. Und draußen war doch ſein 
Leben! 

Eine Auseinanderſetzung mit ſeinen Eltern 
am letzten Abend ſtieg vor ihm auf. Wären 
ſie nur nicht alle ſo verwöhnt, wie gut hätte 
ſich von dem Gehalt des Vaters leben laſſen! 
Aber dieſe Toiletten! Da traute ſich niemand 
heran! Und wenn ſich jemand herantraute? — 
Und auch er ſelbſt — einſchränken und kargen 
war nicht ſein Fall. Und auf dieſen Ton 
mußte doch ſeine Zukunft geſtimmt ſein. 

Gequält preßte Heinz die Lippen auf⸗ 
einander. Er war jetzt an der Ecke der 
Dorotheenſtraße angelangt. Weiß und winter⸗ 
ſtill lag der Tiergarten da. Das Eckhaus 
mit dem kleinen Kuppelturm blickte friedvoll 
auf ihn herab. Gedankenvoll ſtieg er die 
Treppe hinan und ließ ſich bei Frieda melden. 
Sie kam ihm mit ausgeſtreckten Händen ent⸗ 
gegen. „Gut, daß Sie kommen. Ich bin ſo 
wütend, ſo wütend.“ 

„Wirklich?“ ſagte er zerſtreut, „warum 
denn?“ 

„Da ſehen Sie dieſen neueſten, erbärm⸗ 
lichen Wiſch über meinen Roman!“ Sie war 
an den Schreibtiſch getreten. „An dem großen 
Talent der Verfaſſerin wollen wir nicht 
zweifeln. Aber uns wird weh in dieſer Irren— 
hausatmoſphäre. Warum ſucht eine ſo reich 
beanlagte Natur nicht einmal einen einfachen, 
geſunden Stoff? Wozu dieſes Jagen nach 
Konflikten!“ 

Frieda warf die Zeitung erregt auf den 
Tiſch. „Als ob ich nach Konflikten jagte — 
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nicht fie mit großen Schickſalsaugen auf uns 
blicken, wohin wir auch ſchauen, wenn wir 
ehrlich ſein wollen und uns nicht in erlogene 
Harmonien hineinwiegen.“ Sie hatte ſich zu 
ihm an den Tiſch geſetzt und brütete vor 
ſich hin. 

„Sind die anderen nun unehrlich oder 
ſehen ſie anders?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„Sie ſehen anders.“ Er ſtützte den Kopf 
ſchwer in die Hand. 

So theoretiſch, ſo blaß erſchienen ihm mit 
einem Male Friedas Sorgen gegen die greif⸗ 
bare Marter, die er fühlte. Die ihm am 
Halſe ſaß, ihn würgte! 

Langſam erhob er ſich. „Ach, es giebt ſo 
viele reale Schmerzen, die ſich nicht wegſehen, 
nicht weghören laſſen. Gut, daß die meiſten 
Menſchen nicht noch Ihre feinnervige Natur 
haben! Sie gingen zu Grunde.“ 

Das Verzerrte, Gequälte in ſeinem Geſicht 
fiel ihr auf. 

„Was haben Sie nur? 
Beſonderes begegnet?“ 

Grübelnd ging er auf und ab. 

„Es iſt nur das, Frau Malte“ — er 
ſtützte die Hand auf den kleinen Tiſch zwiſchen 
ihnen und beugte ſich zu ihr vor — „meine 
Eltern wollen, daß ich heirate.“ 

„Daß Sie heiraten? Wie, Sie intereſſieren 
ſich für jemanden? Und davon ſagen Sie 
mir nichts?“ 

„Sie meinen, ich ſei verliebt?“ Er lächelte. 
„Nein, davon iſt keine Rede. Es handelt ſich 
um ganz andere Dinge. Wiſſen Sie, Frau 
Malte, wir beide unterſchätzen doch ein wenig, 
was der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz durch eine Heirat für mein geiſtiges 
Schaffen bedeuten würde.“ 

„Der Untergrund einer ruhigen, geſicherten 
Exiſtenz? Ja, aber wenn Sie ſich für niemanden 
intereſſieren? Sie können doch keine Ehe ein⸗ 
gehen, ohne durch inneren Zwang zu einer 
Perſon hingezogen zu werden.“ 

Er antwortete nicht. | 

„Alſo, wie kommen Ihre Eltern auf die 
Idee und wie Sie felbit?” 

„Ich ſagte es Ihnen Schon.” Sein Blick 
ging an ihr vorüber in die grüne Palmenecke. 
„Ich meine, mein Leben ließe ſich freier ge— 
ſtalten auf der Baſis einer ruhigen, geſicherten 


Iſt Ihnen etwas 
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Exiſtenz, wie ſie mir eine Heirat ſchaffen 
könnte.“ 

Jetzt erſt begann ſie zu begreifen. „Das 
könnten Sie thun — Sie?“ 

„Es iſt ja eine rein theoretiſche Frage. 
Praktiſch denke ich nicht daran. Nur“ — er 
ſenkte die Stimme — „ſo, wie ich für Sie 
empfinde, werde ich doch wohl nie wieder für 
jemand empfinden. Und deshalb meinc ich, 
die Anſicht meiner Eltern ſei nicht ſo un⸗ 
berechtigt.“ 

„Im Gegenteil!“ Sie war aufgeſtanden. 
„Es handeln ſogar Hunderte und Tauſende 
fo. Und können's und dürfen 8. Denn fe 
ſind nichts und beanſpruchen auch nicht, etwas 
zu ſein. Daß Sie aber ſo denken können — 
das iſt mir neu.“ 

„Wenn Sie nur nicht immer gleich alles 
fo unſelig auf die Spitze getrieben ſähen! Ich 
ſagte Ihnen ja, es iſt eine rein theoretiſche 
Sache.“ 

Finſter ruhte ihr Blick auf ihm. „Und 
Sie könnten wirklich ein Mädchen zu Ihrem 
Weibe machen, zu dem kein ftärferes Gefühl 
Sie zieht?“ 

„Aber liebſte Frau Malte, die Verliebtbeit 
einiger Wochen günſtigen Falls gehört doch 
für vernünftige Menſchen nicht zur Ehe.” 

Sie bewegte den Kopf wie borchend. „Ich 
glaube wahrhaftig, meine alten Tanten reden.“ 

„Die Reden der alten Tanten ſind weit 
mehr auf Ihren Ton geſtimmt,“ ſagte er 
gereizt. „Mein Standpunkt iſt der des 
modernen Menſchen mit großen Zielen. Gerade 
auf der Baſis einer ſolchen ruhigen Ehe kann 
man auf die Höhe ſeines Selbſt gelangen.“ 

„Mit einem Geſchöpf an Ihrer Seite, als 
Mutter Ihrer Kinder, in der das Beſte in 
Ihnen nicht wiederklingt! Fühlen Sie dem 
nicht, wie armſelig dies macht?“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz.“ Er ſpielte mit 
dem Buch auf dem Tiſch. „Wenn man nur 
ein wenig Lebenskünſtler iſt, ſo kann man 
trotzdem das Leben in ſeinen Höhen und 
Tiefen durchmeſſen.“ 

Sie war plötzlich hellſeheriſch geworden. 

„Alſo ſo ſind Sie?“ Sie ſchüttelte lang⸗ 
ſam den Kopf. „Und das ſoll der Stand⸗ 
punkt der modernen Menſchen mit großen 
Zielen fein? O, wie bin ich dann glücklich, 
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feine ‚großen Ziele‘ zu haben, nicht ‚mobern‘ 
ju ſein!“ 

Sein Schuldbewußtſein löſte ſich in plötz⸗ 
lichen Zorn. „Himmel, alle Welt, Frau 
Malte! Machen Sie doch nicht ſolche Augen! 
Sind Sie denn ein Philiſter? Ich will meine 
geiſtigen Fähigkeiten nicht verkümmern laſſen 
— ſie ſollen ſich ausleben.“ 

„Auf einer Grundlage, die die tiefſte Be⸗ 
ziehung, die zwiſchen Menſchen beſteht, in den 
Schmutz zieht?“ — — Ihre Stimme brach. 
Sie legte die Hand vor die Augen. 

Erſchüttert blickte er auf ſie. Seine müh⸗ 
ſelige Logik erſchien ihm plötzlich ſo klein, ſo 
gezwungen und unwahr. 

„Frau Malte!“ — er ſaßte ihre kalten 
Finger — „ich war toll, ich war ſchlecht — 
ich war nicht mehr ich ſelbſt. Glauben Sie 
es mir!“ Er hielt einen Augenblick inne und 
ſah in ihr liebes, trauriges Geſicht. „Es 
war ganz dunkel um mich geworden, aber 
nun“ — er küßte leiſe ihre Hand — „nun 
weiß ich wieder, was ich will und was ich 
bin.“ — — — — — — — — — — — 
Am folgenden Morgen, als Frieda mit 
ihrem Manne beim Frühſtück ſaß, empfing ſie 
einen Brief von Karſt. 

„Ich danke Ihnen, liebſte Frau — durch Sie 
ſand ich den Weg zu mir ſelbſt zurück. Ber: 
zeihen Sie mir, daß ich mit dem Teufel pak⸗ 
tieren wollte. Noch heute ſpreche ich mit 
meinen Eltern. Sie müſſen ſich finden lernen, 
ſelbſt wenn fie nicht einzuſehen vermögen. 

Ich grüße Sie ungezählte, unzählbaremale. 

Immer 
Ihr H. K.“ 

Frieda las das Schreiben mehrmals durch. 
Dann reichte ſie es Malte über den Tiſch hin. 

„Sieh, Walter, ich habe ihm doch unrecht 
gethan! Er mußte nur aufgerüttelt werden.“ 


5. 

„Biſt noch immer eine hübſche Frau, 
Marianne!“ Der alte Karſt klopfte ſeiner 
Frau die Wange. 

„Ach Unſinn, Leopold,“ ſie band ſich die 
Hutbänder unter dem ſtarken Kinn, „das macht 
nur die Kapotte.“ Trotz der Abwehr ruhten 
ibre Augen wohlgefällig auf ihrem Spiegelbild. 
J, fie ſtellte noch immer etwas vor! 
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In früheren Jahren war die ſchöne Polin 
ihrem Mann eine nützliche Gefährtin geweſen. 
Man erzählte, daß er die einträgliche Stelle 
als Generalagent einer ſüddeutſchen Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft dem Einfluß der Frau 
zu danken habe. Auch jetzt lenkte ſie das 
Schifflein der Familie. 

Und gerade heute — Frau Karſt hob den 
Kopf mit einem kriegeriſchen Ausdruck — 
heute galt es zu handeln. 

Sie ſtreifte die perlgrauen Handſchuhe auf. 


„Würdeſt du mir wohl einmal helfen, 
Leopoldchen?“ Behutſam legte er den un⸗ 
echten Zobelpelz um ihre Schultern. „Alſo 


du willſt wirklich gehen?“ Halb bewundernd, 
halb ängſtlich ſchaute er ſie an. 

„Natürlich! Ich bin ſchon mit manchen 
Leuten fertig geworden, werde es auch mit der 
Profeſſorin. Und ſoll ich zuſehen, wie man 
den Jungen ganz zu ſeinem Unheil beeinflußt? 
Dafür bin ich ſeine Mutter.“ 

Wie eine gereizte Henne ſtand ſie da. 
„Sieh nur, daß die Mädels nichts merken. 
Sie würden es dem Heinz erzählen.“ 

Noch einen Blick in den Spiegel, einen 
Kuß auf Karſts Stirn, und ſie rauſchte hinaus. 

Frieda fühlte ſich überraſcht und etwas 
beläſtigt, als ihr Frau Karſt gemeldet ward. 
Sie war mitten in der Arbeit. N 

Aber es war ja Heinzens Mutter — da 
konnte ſie nicht abweiſen. „Ich laſſe bitten.“ 

Was mochte ſie nur wollen? Billets für 
eine Wohlthätigkeitsvorſtellung? — — 

Frau Karſt ſtreckte ihr beim Eintritt beide 
Hände entgegen. „Wie liebenswürdig, daß 
Sie mich bei Ihrer beſetzten Zeit annehmen! 
Sie ſind ſicher tief in der Arbeit.“ 

Ihr Blick ging muſternd über Friedas 
hohe Geſtalt. Nun, ſehr elegant war die 
Profeſſorin nicht in dem ſchwarzen Cheviot⸗ 
kleide mit dem glatten, weißen Kragen! 

„Allerdings“ — Frieda war noch etwas 
in Gedanken — „aber für Sie kann ich mich 
natürlich frei machen.“ 

„Das iſt ſchön. Es wäre mir auch ſehr 
läſtig geweſen, Sie nochmals aufſuchen zu 
müſſen.“ 

Sie hatte inzwiſchen Umſchau gehalten. 
Alſo ſo ſah es hier aus. Wirklich ganz hübſch, 
obwohl ein wenig wie in einem Muſeum. 
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„Haben Sie mir etwas Beſonderes zu 
ſagen? Doch nicht über Ihren Sohn?“ 

„Sie haben es erraten. Sie ſehen doch 
die Wände durch.“ 


Frieda krauſte die Stirn. „Um was 
handelt es ſich denn?“ 
„O, um eine Kleinigkeit.“ Frau Karſt 


glättete ihren Pelz. „Aber Sie ſagen Heinz 
nichts davon? Überhaupt nichts von meinem 
Beſuch? Der Junge iſt ſo merkwürdig.“ 

„Wie Sie beftimmen.” 

„Ich möchte nämlich Sie und Ihren Mann 
bitten, Frau Profeſſor, meinen Heinz nicht zu 
ſehr zur Univerſitätslaufbahn zu beeinfluſſen. 
Er verbeißt ſich darin. Und wenn es dann 
nichts wird" — — 

„Aber warum ſoll es nichts werden? 
Mein Mann ſagt, ſeine Arbeiten ließen ſich 
glänzend an. Er habe die beſten Ausſichten. 
— übrigens kam die Idee der Habilitation 
durchaus ihm ſelbſt.“ 

„Aber Sie haben ihn doch darin beſtärkt!“ 

„Weil dieſe Laufbahn ſicherlich ſeiner 
Natur entſpricht.“ 

„Meinen Sie? Ich denke darüber anders. 
Sie ſind noch jung, Frau Profeſſor, Sie 
dürfen das nicht ſo ernſt auffaſſen. Es iſt ja 
ganz gut, wenn die wiſſenſchaftliche Arbeit ihn 
von der Kinderei mit den Gedichten abzieht. 
Aber im Grunde handelt es ſich für meinen 
Sohn darum, dem Leben praktiſch gegenüber 
zu treten. Und ich bitte Sie und Ihren 
Mann, ihn in dieſer Hinſicht zu beeinfluſſen.“ 

Frieda ſchwieg befremdet. 

„Wollen Sie mir das verſprechen?“ fragte 
Frau Karſt freundlich. 

„Das kann ich nicht. Ihres Sohnes 
Natur kann nur wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
befriedigen, wenn es ſchon nicht die Kunſt 
ſein darf.“ 

„Aber darüber muß ich doch auch ein 
Urteil haben.“ Frau Karſts Geſicht rötete ſich. 
„Wenn Sie auch ſehr klug ſind — — ich 
bin doch ſeine Mutter.“ 

Frieda fühlte die mütterliche Eiferſucht. 
„Ich würde auch nie wagen, Ihnen ſonſt 
entgegen zu treten. Aber hier, glaube ich, 
verkennen Sie Ihren Sohn.“ 

„O nein!“ Ein hartnäckiger, unangenehmer 
Ausdruck trat in das Geſicht der Frau. „Ich 
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verkenne ihn nicht. Ich weiß ſchon, was ihm 
not thut.“ 

„Wenn Sie ſich nur nicht irren! Sie 
wollen ſicherlich ſein Beſtes. Aber er iſt eine 
ſo ſenſitive Natur.“ 

Frau Karſt zuckte die Achſeln. „Eben 
deshalb muß er auf andere hören, die klüger 
und erfahrener ſind. Alſo Sie wollen ihn 
nicht in der Weiſe beeinfluſſen? Nun, wie 
Sie denken! Ich wollte Sie noch um etwas 
anderes erſuchen.“ 

„Noch um etwas anderes?“ 

„Ja,“ Frau Karſts Augen bohrten ſich in 
die Tiſchdecke, „ich wollte Sie bitten, in der 
nächſten Zeit nicht allzuſehr auf meinen Sohn 
zu reflektieren, ihm feine Freiheit etwas mehr 
zu laſſen.“ 

Ein hochmütiges Befremden trat in Friedas 
Geſicht. „Wir haben ſeine Freiheit nie 
angetaſtet.“ 

Sie hielt einen Augenblick überlegend inne. 

„Weiß Ihr Sohn etwas von dieſer Unter: 
redung?“ 

„Nein, er weiß nichts davon. Sie haben 
mir ja Schweigen zugeſichert. Aber ich muß 
doch zum Abſchied“ — Frau Karſt erhob ſich 
langfam — „meine Bitte noch einmal wieder⸗ 
holen.“ 

„Sie wollen ihn wohl unſerem Einfluſſe 
entziehen, da dieſer nicht Ihren Wünſchen 
entſpricht?“ fragte Frieda ſpöttiſch. 

Frau Karſts Augen wurden ſtechend. „Er: 
klärungen brauche ich nicht zu geben. Ich 
bitte Sie nochmals, meinem Sohne ſeine 
Freiheit zu laſſen.“ 

Das Blut ſchoß Frieda ins Geſicht. „Und 
ich ſage Ihnen nochmals, daß wir ſeine Frei⸗ 
heit nie beeinträchtigt haben. Wir werden 
ihn aber auch nie unſeres freundſchaftlichen 
Rats berauben. Mir ſcheint, daß er dieſes 
Rats gegen andere Einflüſſe bedarf.“ 

Frau Karſts Augen funkelten. „Wie Sie 
meinen, Frau Profeſſor, wie Sie meinen.“ 
Ihre Stimme zitterte in unterdrückter Wut. 

„Aber iſt es auch klug von Ihnen, fo zu 
handeln?“ ſagte ſie dann lauernd, während 
fie ſich zur Thür wandte. „Sie und Jr 
Mann ſind zwar Idealiſten, aber Sie find 
doch noch eine hübſche Frau, Frau Profeſſor 


Z ihr Blick ruhte gehäſſig auf Friedas ſchönet 


Eine Lüge. 


Geſtalt 


wie mein Heinz, etwas einſchränken. 
Ibres Rufes willen.“ 

Frieda war erblaßt. 
ſtand ſie unbeweglich. 

„Wollen Sie dies meine Sorge ſein laſſen, 
anädige Frau.“ 
Warteraum weit. „Ich könnte ſonſt gezwungen 
ſein, 
Sorgfalt zu unterrichten.“ 

Ihre Augen trafen Frau Karſt. Kalt und 
verächtlich. „Mein Ruf iſt unantaſtbar, weil 
er unantaſtbar iſt.“ Sie drückte auf die 
Klingel. „Und nun muß ich Sie bitten, mich 
zu verlaſſen. Und vergeſſen Sie nicht, daß 
ich Sie nur als Mutter Ihres Sohnes ſo 
lange anhörte.“ 

Sie trat in ihr Zimmer und ſchloß die 
Thür. Langſam ging Frau Karſt auf den 
Korridor. Der Diener öffnete ihr. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ſtieg fie die Treppe hinab. 

Erſt im Wagen kam ſie wieder zu ſich. 

„Iſt das eine Frau! Dieſe Augen! Mir 
wurde ganz bange.“ Erſchöpft lehnte ſie ſich 
in den Fonds. „Und wenn der Heinz etwas 


erfährt? Aber ſie redet ja nicht.“ 
Nach einer Weile beruhigte ſie ſich. „Es 
muß eben anders gemacht werden. Czardi 


ſelbſt ſoll mit ihm reden.“ 

Unterdeſſen ſtand Heinz in ſeinem Zimmer 
am Fenſter. Weißlich graue Wolkenballen 
zogen am Himmel dahin. 

„O, es wird nie wieder hell! 
nie!“ 

Was hatte er in den letzten Tagen wieder 
von den Eltern gelitten! Dieſes ewige auf 
ihn Einſprechen, Eindringen, Einhämmern! 
Er faßte ſich an die Stirn. Wie einen körper⸗ 
lichen Schmerz fühlte er die Erinnerung. Nun, 
beute Abend war er ja nicht hier — um ſechs 
wollte er zu Frau Malte. 

Auch dieſer Gedanke that ihm nicht wohl. 
Es war alles nur noch ein ewiges Zerren 
und Reißen. Und dann — er durfte ja 
Frieda gar nicht einmal ſagen, daß die Eltern 
ibn immer wieder aufs neue mit Heirats- und 
Zukunftsgedanken quälten. 


Nie, 


— „und nach allem, was ich ſo 
munkeln gehört, würde ich den ſo häufigen 
Verkehr mit einem fo jungen, ſchönen Mann, 
Um 
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Sie öffnete die Thür zum 


Ihren Sohn von Ihrer unerbetenen 
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Er trat an den Schreibtiſch und nahm 
ihre Photographie. Sie blickte ihm mit einem 
Male ſo kalt entgegen. „Strenge Augen. 
Ein bißchen hart iſt ſie doch wohl.“ 

Gleich darauf ſchüttelte er den Kopf. „Nein, 
nein — ſie hat keine Schuld. Es iſt nur die 
ganze Konſtellation. Erfahrungen ſind eben 
unübertragbar.“ 

Gequält ſtellte er das Bild wieder hin. 
Ach ſo! Er hatte ja auch dem Bankdirektor 
verſprochen, ihm ſeine Examensarbeit zu ſchicken. 
Wie liebenswürdig der Mann geweſen war! 
Und er war ohne Zweifel eine kaufmänniſche 
Kapazität! Und eine Perſönlichkeit! Er ließ 
ſich ſogar einmal dichteriſch verwerten. 

Heinzens Geſicht erhellte ſich, als er an 
das geſtrige Feſt in der Reſſource dachte. 
Ja, „die dummen Bälle“ hatten doch ihre 
guten Seiten. Wie anregend war die Unter⸗ 
haltung mit Czardi geweſen! Es war ihm, 
als ob er einen Blick in das Getriebe des 
Weltmarktes gethan habe. Seine Tiſchdame 
beim Souper war allerdings ein hochmütiges 
Gänschen — aber Lisbeth Czardi war dafür 
ſehr liebenswürdig geweſen. Schade, daß ſie 
an ſeiner linken Seite geſeſſen hatte — ſie 
ward ſo niedlich rot, wenn er das Wort an 
ſie richtete. Hübſch war ſie freilich nicht, und 


von der imponierenden Vornehmheit ihres 
Vaters hatte ſie gar nichts. Immerhin — 


es war in jeder Hinſicht ein angenehmer 
Abend geweſen. Nichts Großes, nichts Er— 
hebendes, aber auch keine Auseinanderſetzungen, 
keine Sorgen! Und keine ſchweren, quälenden 
Gedanken! | 

Und Heinz ſeufzte, während er ein Kreuz: 
band um ſein Buch legte und mit ſchwung⸗ 
vollen Buchſtaben Czardis Adreſſe ſchrieb. 


6. 

Einige Wochen waren ſeit Frau Karſts 
Beſuch vergangen. Maltes waren Heinz 
gegenüber unverändert geblieben. Von dem 
Überfall ſeiner Mutter hatten ſie nichts erwähnt. 

„Wir wollen es zu vergeſſen ſuchen,“ hatte 
Frieda zu ihrem Manne geſagt. Malte fand 
ſich nicht leicht in dies Schweigen. Aber 
Karſt dauerte ihn. „Wäre er endlich ſo weit 
unabhängig, um ſich von der Familie loszu⸗ 


löſen!“ 
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An einem hellen Aprilmorgen trat der 
Profeſſor in das Zimmer ſeiner Frau. „Ich 
möchte dich ſprechen, Frieda.“ 

„Iſt etwas Beſonderes?“ Sie legte die 
Feder hin und ſtand auf. Wie weiß er aus⸗ 
ſah! Hatte er Arger gehabt? 

Malte ging haſtig auf und ab. Jetzt 
wandte er ſich zu ſeiner Frau. „Wann war 
Karſt zuletzt hier?“ 

„Vorgeſtern Nachmittag. Wir wollen 
heute abend meinen Roman zu Ende durch⸗ 
gehen.“ 

Die Augen des Profeſſors blitzten. 
„Frieda,“ er trat dicht zu ihr, „ich hatte eben 
in meinem Zimmer eine intereſſante Unter⸗ 
haltung.“ 

Sie blickte ihn fragend an. 

„Ich habe Herrn Direktor Czardi von der 
Vereinigten Provinzialbank eine Auskunft über 
Herrn Aſſeſſor Karſt geben müſſen; Karſt hat 
ſich bei ihm um die Hand ſeiner Tochter 
beworben.“ f | 

Frieda erblaßte. „Das iſt nicht wahr. 
Das iſt eine Falle ſeiner Eltern. Wüßte er 
etwas davon, ſo hätte er es mir erzählt.“ 

„Kind, das du biſt!“ Der Profeſſor lachte 
bitter. „Das iſt noch gar nicht alles. Er 
hat eine Stelle als juriſtiſcher Beirat bei der 
Provinzialbank angenommen — mit der weiteren 
Ausſicht auf das reich beſoldete Syndikat. 
Natürlich wird ihm das alles nur als zu: 
künftigem Schwiegerſohn des Direktors.“ 

Frieda ſchwieg einen Augenblick. „Ich 
glaube es einfach nicht,“ ſie verſchränkte die 
Arme, „du weißt ja ſelbſt, daß er noch vor 
wenigen Tagen wegen der Habilitationsſchrift 
mit dir überlegte.“ 

Ihr Unglaube reizte Malte. „Er iſt eben 
ein Heuchler,“ ſagte er heftig. „Und ſicherlich 
hat er ſich geſchämt. Die Schrift will er als 
ſelbſtändiges Buch herausgeben. Aber an die 
Docentur iſt nicht mehr zu denken — wenn er 
nebenbei auch wiſſenſchaftlich arbeiten will, 
wie mir Czardi ſagte. Der Direktor brauchte 
noch eine Auskunft über Karſts juriſtiſche 
Fähigkeiten — wohl ſeinen Aktionären gegen— 
über. Daher ſein Beſuch!“ 

Frieda ſchüttelte den Kopf. N 

„Die Sache iſt eine Thatſache, Frieda. 
Und ſie liegt klar genug. Das Mädchen iſt, 
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wie ich aus Czardis Worten heraushörte, 
herzlich unbedeutend, und der Direktor tauſcht 
für ſein Geld und ſeine Sinekure den an⸗ 
ſehnlichen Schwiegerſohn ein.“ 

„Und was für eine Auskunft haſt du 


gegeben?“ Friedas Stimme hatte keinen 
Klang. 
„Ich? Eine günſtige. Er iſt ja fehr 


beanlagt — wenigſtens auf theoretiſchem Ge⸗ 
biet — ich werde die Ware doch nicht falſch 
taxieren.“ 

Der Profeſſor erhob ſich langſam. „Ver⸗ 
füge du übrigens, wie du willſt, Frieda. Ich 
aber werde den Herrn Aſſeſſor Karſt heute 
abend noch ſprechen, und dann habe ich nichts 
mehr mit ihm zu thun. Nichts!“ 

Es that Malte weh, als er Friedas blaſſes 
Geſicht ſah. Die Natur hat eben den Thon 
in ihr zu fein genommen, dachte er. 

„Kind“ — er faßte zärtlich ihre Hand — 
„du darfſt es dir nicht zu tief gehen laſſen. 
Der Mann war eine Fata morgana. Meinſt 
du, mir hätte es nicht auch einen Stoß ge⸗ 
geben? Aber du mußt die Sache ruhiger 
nehmen. Gleichgiltiger!“ 

„Ich kann nicht. Denn ich kann es nicht 
begreifen. Es iſt nicht möglich, daß er ſein 
tiefſtes Ich ſo verleugnet.“ a 

Der Profeſſor zuckte die Achſel. „Wer 
weiß, ob, was wir dafür hielten, ſein tiefſtes 
Ich war!“ 

Frieda ſah Malte ſtarr an. „Dann kann 
ich wohl nicht mehr recht ſehen, nicht mehr 
recht hören? Dieſe Worte hat er geſprochen, 
dieſe Verſe geformt — es war doch ſeine 
Natur, die da ausſtrömte?“ — — 


7 


Es war am Abend. Das gedämpfte Licht 
von Friedas Arbeitslampe fiel auf Maltes 
eiſiges Geſicht. 

„Dann haben wir uns alſo nichts mehr 
zu ſagen, Herr Aſſeſſor. Ich erfahre wobl, 
wann Ihre Verlobung offiziell geworden iſt!“ 

Der Profeſſor wandte ſich zum Ausgang. 
Karſt hatte ſich erhoben. Wortlos neigte er 
den Kopf. 

„Vielleicht läßt du mich wiſſen, Frieda, 
wenn du wieder allein biſt.“ Die Thür 
klappte hinter Malte ins Schloß. 
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Karſt ſtand allein Frieda gegenüber. Zum 
erſtenmal, ſeit der Profeſſor gefragt, und 
er abgeriſſen, ſtoßweiſe die Wahrheit hatte 
zugeben müſſen, blickte er ſie an. Er wollte 
ſprechen. Aber wie ihm ihre Augen voll 
ſtaunender Trauer begegneten, zuckte er zu⸗ 
ſammen und ſenkte ſtumm die Lider. 

Frieda hatte ſich erhoben und war zu den 
Palmen am Fenſter getreten. Dort ſtand ſie 
unbeweglich, den Rücken Karſt zugewendet. 
In dem dämmernden Licht ſah er nur ihren 
boben, dunklen Umriß — groß und geſpenſter⸗ 
baft. Minutenlang ſuchte Karſt nach Worten. 
Es war ihm, als erſticke er. 

O, dieſe Situation, dieſe verwünſchte, qual⸗ 
volle Situation! Hätte ich nur nicht ſo lange 
geſchwiegen! Aber ich mußte ja ſchweigen, 
dachte er dann wieder. Sie hätte es mir nur 
zwecklos erſchwert. Es wäre ganz verfehlt 
geweſen, ihr verfrüht davon zu reden, wenn 
ich einmal wollte. 

Und er hatte ja ſchließlich gewollt! Halb 
gezogen, halb freiwillig! Weich und wärmend 
batte ihn alles umfloſſen — die ſchmeichel— 
hafte Anerkennung des Bankdirektors, der 
üppige Luxus von Czardis Häuslichkeit, die 
Verliebtheit der kleinen, blonden, zärtlichen 
Lisbeth. Und wie glücklich waren dann ſeine 
Eltern, die anfangs merkwürdiger Weiſe gerade 
dieſer Heirat zu widerſtreben ſchienen! Es 
war fajt, als müſſe er fie von ihnen ertrotzen. 
Aber wie verſöhnlich zeigten ſie ſich, als er 
den erſten bindenden Schritt gethan! Ganz 

ausgetauſcht! 

„Das iſt eine Schwiegertochter nach meinem 
Herzen — da wirſt du Ruhe und Frieden 
finden.“ 

Karſt glaubte noch, dies Wort der Mutter 
zu hören. Ja, Ruhe! Nicht mehr dieſe 
ewige innere Zerriſſenheit! Trotzig hob er 
den Kopf. Auf der feſten Grundlage einer 
ſicheren Exiſtenz, eines ſtillen Familienlebens 
würde er ſeine Perſönlichkeit nun ausleben. 

In dieſem Augenblick wandte ſich Frieda 
um. Das haltloſe papierene Gebäude ſank in 
ſein Nichts zuſammen, als ihn ihre Augen 
trafen. 

Frieda war ſehr blaß. Das Staunen 
war aus ihrem Geſicht geſchwunden. Ver⸗ 
achtung ſprach aus ihren Zügen. 


„Wann waren Sie nun unwahr?“ ſagte 
ſie langſam. „Früher, als Sie ſich empörten 
gegen Kleinheit und Alltäglichkeit, oder heute, 
da Sie“ — — fie hielt inne. 

Sie hatte ſagen wollen: „da Sie Ihr 
Selbſt verkaufen.“ Aber ſie empfand es mit 
einem Male als müßig, faſt unwürdig, zu 
reden. Wie entweiht erſchienen ihr alle Worte 
— pathetiſch, unwahr, hohl. 

Er ſtand mit geſenktem Haupte. „Ich 
war Ihnen gegenüber nie unwahr“ — ſagte 
er leiſe. „Alles, was ich je zu Ihnen ſprach, 
war meine tiefſte Überzeugung.“ 

„Ihre tieffte überzeugung?“ Sie hob den 
Kopf. „Und warum verheimlichten Sie mir 
dann bis heute, was Sie gethan?“ 

„Sie hätten es doch nur falſch beurteilt, 
wenn ich zu früh geſprochen“ — ſeine Stimme 
klang gepreßt — „Zzvenn ich geſprochen, ehe 
eigentlich etwas zu ſprechen war.“ 

„Ich hätte es falſch beurteilt?“ Ein 
fremder, kritiſcher Blick traf ihn. 

„Beantworten Sie mir eine Frage. Lieben 
Sie das Mädchen, das Sie zu Ihrem Weibe 
machen wollen?“ 

Er bewegte ſich unruhig. „Sie wiſſen 
doch, daß ich über dieſe Dinge anders denke 
als Sie. Ich habe das Mädchen ſehr 
gern.“ 

„Sehr gern!“ Sie trat einen Schritt 
zurück. „Und ich hätte es falſch beurteilt, 
wenn Sie mir vor Wochen Ihre Abſicht 
ehrlich mitgeteilt hätten!“ Finſter blickte ſie 
ihn an. „Lügen Sie doch nicht! Lügen Sie 
doch nicht!“ — Ihre Stimme hob ſich. „Ich 
hätte es dann richtig beurteilt, und das eben 
wollten Sie vermeiden. Ich ſollte die Dinge 
erſt ſehen, wenn eine gewiſſe Gattungsverliebt⸗ 
heit in das junge Mädchen Ihnen zu Hilfe 
gekommen wäre, um die Lüge zu verſchleiern 
— den Bruch mit Ihrem beſſeren Empfinden.“ 

Sein Geſicht hatte ſich heiß gerötet. „Frau 
Malte, wie können Sie nur glauben —“ 

Sie ließ ihn nicht ausſprechen. „Reden 
Sie nicht! Ich will nichts mehr hören.“ 
Sie bewegte abwehrend die Hand. „Es iſt 
ſo, wie ich ſagte. Darauf haben Sie ab— 
gezielt — bewußt oder unbewußt. Und nun 
gehen Sie. Wir haben nichts mehr mit 
einander zu ſprechen.“ 
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Sie wandte ſich ab. Er ſah ihre vers 
ächtliche Haltung, das ſtarre Profil — einen 
Augenblick zögerte er noch. Dann zuckte er 
die Achſeln und ging langſam hinaus. 


8. 


„„Meine Seele ſchwingt — meine Seele 
ſchwingt' — Wann war das nur? Ach ſo!“ 
Friedas Geſicht verfinſterte ſich. Sie ſaß auf 
einer Bank am Eingang des Tiergartens und 
ſann und ſann — — 

Hohe, alte Bäume wölbten ſich über ihr. 
Neben ihr ſproßte erſtes, zartes Frühlingslaub. 
In der Luft war ein Wogen, ein Sehnen und 
Wehen — — — 

„Meine Seele ſchwingt“ — Sie ſah Karſt 
vor ſich, wie er damals an dem ſtillen See ge- 
ſtanden hatte und in die blaue, ſchwere Sommer⸗ 
luft hineinträumte — eine Fülle von Empfin⸗ 
dungen, von Gedanken in dem bewegten 
Geſicht — ein Reicher, ein Auserleſener! Und 
dann ſah ſie ihn wieder, wie ſie ihn ſoeben 
geſehen, als ſie mit ihrem Mann den offiziellen 
Gratulationsbeſuch gemacht hatte, erblickte ihn 
in dem Gewoge des Empfangstages, in den 


Sprüche. 


Ein Schatten ſchien ſich ihr auf die junge 
Frühlingsherrlichkeit ringsum zu legen, eine 
unlautere Hand ſchien hineinzugreifen. „Thor⸗ 
heit!“ Sie ſchüttelte den Kopf und fuhr durch 
die helle Luft, als ob ſie etwas verſcheuchen 
wolle. 

Dicht vor ihr ſchlenderte eine Konfektioneuſe 
mit langer, geſchnürter Taille. Ihr grellroter 
Schirm leuchtete, wie ſie ſich ſelbſtbewußt in 
den Hüften wiegte. Die Brillantboutons in 
den zierlichen Ohren funkelten zu Frieda hin. 

„Une femme entretenue.“ Wie oft hatte 
fie das Wort gehört, es gedankenlos nad): 
geſprochen. Heute flogen ihre Gedanken weiter. 

„Wo liegt der Unterſchied? Ich ſehe 


keinen. Auch er hat ſich verkauft — ſeine 
blühende, junge Männlichkeit. ‚Un homme 
entretenu.““ 

Heißer Ekel ſtieg in ihr auf. Aber ſtärker 


noch als der Ekel war der Schmerz in ihr, 
der tiefe, ſtaunende Schmerz — Schmerz, daß 
dieſe niedrige, ſchmutzige Macht ſo weit reichte, 
daß fie nicht nur die Krämer und Kärrner 
beherrſchte — nein, daß ſie ihre Fangarme 
voll ſicheren Giftes weiter und weiter ſtreckte 


hohen, luxuriöſen Räumen mit dem kleinen, bis zu den anderen — den Feineren und 
geſchwätzigen Mädchen an ſeiner Seite. Fähigeren — — 
Zeus . — 8 


nn Sprüche. R 


Frida 


Opfer bringen und verfchweigen, — — 
Mancher wär' dazu geneigt, 

Rönnt' er durch ein Spältchen zeigen, 
Was er opfert und verſchweigt. 


Von 


Shan. 


M 


Manche Perzen fangen zu duften an, 
enn das Schickſal fie tritt, 

Wie der Thymian 

Unter des Wandrers Tritt. 


| 
ı 
4 


Nufreizen iſt ſelbſt treuer Sreunde Luft; 


Wohl einem jeden, 


Der Sreunde hat in ſeiner eignen Bruſt, 
Die ihm zum Srieden reden. 


Im —- 
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Sine moderne Frau. 


Von 
Elfe Child-Neuhaus. 


Nachdruck verboten. 


St: in den letzten Apriltagen dieſes Jahres Mrs. Oliphants Autobiographie 
und Briefe auf dem Büchermarkt erſchienen, und berufene ſowie unberufene 
Kritiker, nachdem ſie die Seiten dieſer merkwürdigen Denkſchrift durchblättert, das 
Reſultat ihrer Lektüre bekannt machten, ging ein Ruf des Erſtaunens, der ſchmerzlichen 
Bewunderung durch die geſamte Litteratur liebende Menge des brittiſchen Inſellandes. 
Die ſpäte Erkenntnis, daß dieſe unermüdliche Schriftſtellerin, deren Romane gleichmäßig 
und in kurzen Zwiſchenräumen, wie die Meeresflut, aus ihrer Feder floſſen, als 
Märtprerin im täglichen Opferdienſt für ihre Familie gelebt, gewirkt, geſtorben, ohne 
daß der ewig geſchäftige Stift des Reporters aus ihrem intimen Leben das auf— 
gezeichnet, was am beſten zum Verſtändnis ihres Charakters beigetragen hätte, 
beſchämte und betrübte. Das große Publikum kannte ſie nur als Geſchichtenerzählerin. 
Sie lebte nicht in den litterariſchen Zirkeln der engliſchen Hauptſtadt, obgleich ſie bei 
allen Gliedern der „Zunft“ bekannt und beliebt war. Keiner konnte ſich dem Reize 
ihrer natürlichen, herzgewinnenden Freundlichkeit verſchließen, aber bonmots ſprühten 
nicht von ihren Lippen, und ihre Lebensweisheit kleidete ſie lieber in das Gewand 
praktiſcher Thätigkeit, als in volltönende Aphorismen. Nun ſie dahingegangen und 
mit dem Erſcheinen ihrer Memoiren der verhüllende Schleier von dem Geheimnis ihrer 
zweiten, der rein weiblichen Exiſtenz hinweggezogen, tritt ſie aus der Sphäre ihres 
dichteriſchen Ruhmes in die leuchtendere hingebender Mütterlichkeit. 

Keineswegs ſoll behauptet werden, daß ſich dieſer ſeltene Lebensgang ohne Irr— 
tümer vollzog. Sie iſt wie alle Sterblichen zeitweiſe von dem Wege abgeraten, den 
ſie ſich vorgezeichnet; aber was menſchlich ſchwach an ihr war, pflegte ſie ſelbſt mit 
unbarmherziger Kritik zu verdammen und zu bekämpfen. Ihre ganze Perſönlichkeit iſt 
mit dem einen Worte zu kennzeichnen, das alles äußerlich wie innerlich wahrhaft 
Vornehme in ſich ſchließt: fie war eine „true English Lady“. Und daß fie weit 
von eitler Überſchätzung ihrer eignen Wirkſamkeit entfernt war, beweiſen wiederholt 
Sätze ihrer Memoiren, wie: „Ich bezahle die Schuld damit, daß ich nichts hinterlaſſen 
werde, das mich überlebt.“ Es würde indeſſen ſehr ungerecht ſein, zu behaupten, daß 
ſich Mrs. Oliphant unter andern Lebensumſtänden nicht höchſt wahrſcheinlich zu der 
litterariſchen Höhe emporgeſchwungen hätte, auf die fie mit ungeteilter Bewunderung 
George Eliot und George Sand ſtellte, deren Leiſtungen ſie faſt verſucht haben, über 
ihr „kleines, unbedeutendes Selbſt“ Thränen des Schmerzes zu vergießen: „Keiner 
wird mich in einem Atem mit George Eliot nennen. Und das iſt recht. Dieſe beiden 
Frauen thaten Dinge, die ich nicht die geringſte Verſuchung zu thun ſpürte. Aber 
wieviel mehr Freude ſcheinen ſie in ihrem Leben genoſſen zu haben, wieviel mehr Lob 
und Anerkennung und Ehre.“ — „Ich fühle mich ſehr klein, ſehr obſkur neben ihnen 
— ein einziger großer Mißerfolg — niemals habe ich eine ſtarke Zuneigung erweckt, 
und mein ganzes Leben lang habe ich niemals, obgleich ich alle gewöhnlichen Er— 
fahrungen einer Frau durchgekoſtet, auf jemand einen Eindruck gemacht.“ Die große 
Fruchtbarkeit ihrer Thätigkeit hinderte ſie, ſich zu vertiefen und trübte den Wert ihrer 
Produktion, ſo daß die Perlen echten Dichtertums in dem gröberen Stoff verſchwanden. 
Sie würde Würdigeres hervorgebracht haben, hätte ſie weniger geſchrieben, aber da 
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ſie durch ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit allein ſich ſelbſt und eine Anzahl hilfloſer. 
geliebter Weſen erhielt, läßt es ſich begreifen, daß ihre Erzählungen ſolche Dimenſionen 
annahmen. Ihr Stil war unter allen Umſtänden reines, vollkommenes Engliſch und 
ihr Dialog elegant und anmutig. Und mag man auch die Künſtlerin in ihr nicht 
ſehr hoch ſchätzen, um ſo wärmere Sympathie erweckt das Weib. Von dieſem Geſichts. 
punkt aus betrachtet, wird ihre Selbſtbiographie als die Geſchichte einer Mutter 
Generationen überleben. 

Mrs. Oliphant war ſchottiſchen Urſprungs, in Midlothian als Tochter einer 
Frau mittleren Alters geboren, die naturgemäß nach dem Verluſt dreier Kinder in 
dieſem kleinen Mädchen ihres Lebens ganze Seligkeit erblickte. Der Haushalt war 
nicht ärmlich, wurde aber mit Mitteln äußerſter Sparſamkeit, die in ſchottiſchen 
Familien nicht ungewöhnlich iſt, geführt, ohne daß den materiellen Bedürfniſſen Ab: 
bruch geſchehen wäre. Der Vater, ein ſchweigſamer, abgearbeiteter Mann, ſcheint 
wenig Einfluß auf die heranwachſende Tochter gehabt zu haben. Deſto mehr die 
Mutter, die aber bei ihrem heftigen Temperament und ihrem harten, ſchottiſchen 
Charakter an eine Verweichlichung des geliebten Kindes nicht dachte. Freilich, mit all 
den reizenden kleinen Gaben einer auf das Vernünftige beſchränkten Zärtlichkeit wurde 
ſie umgeben. Alle äußeren Eindrücke wirkten auf das empfängliche Gemüt der Kleinen 
in außergewöhnlichem Maße und lenkten ihre Phantaſie in Bahnen, die ihrem Charakter 
ſeine beſondere Prägung gaben. Daß ſie früh reif war und ſchon als halbes Kind 
gegen love affairs mit dem ganzen Ernſt einer gereiften Frau zu ringen verſuchte, 
kann dabei nicht verwunderlich erſcheinen. Mit Wonne gedenkt ſie in dem Buche ihres 
Lebens der erſten zarten Liebeswerbung, „die mir jene verwirrende Empfindung ein: 
flößte, daß auch ich imſtande ſei, ein anderes Herz zu rühren.“ Nach 41 Jahren 
konnte ſie ſich noch des Reizes dieſer Stunde nicht erwehren. 

Kurz darnach begann eine Periode ernſter Neigung, ſehr ernſter, die eine Lebens⸗ 
verbindung herbeiführen ſollte. Die jungen Leute verlobten ſich am Vorabend ſeiner 
Amerikareiſe und hofften nach 3jähriger Trennung für immer vereint zu werden: „Et 
war ein einfacher, frommer, häuslicher, gutherziger Junge, nicht hübſch — gar nicht 
ideal veranlagt. Er kann auch nicht klug geweſen fein, und das war ich. Als er fortging, 
war unſere Korreſpondenz eine Weile ganz rege; dann fing ich an, feine Briefe ein: 
fältig zu finden, und ich glaube, ich ſagte auch fo was Ähnliches. Dann kam Zank; 
Zank mit dem atlantiſchen Ozean zwiſchen uns, dann Auseinanderſetzungen, und endlich 
furchtbares Schweigen. Jetzt berührt mich das komiſch, aber damals war es mit 
gar nicht amüſant. Ich entſinne mich eines Winterabends; ich ging auf den Arm 
meiner Mutter geſtützt, und die Leere, das Schweigen, die Dunkelheit und die 
Trennung, das Losreißen von allen Träumen, die ſich um ſeinen Namen gewebt, 
übermannten mich. Mein armes kleines Herz war gebrochen; ich glaube, ich war eben 
17 Jahre alt. — Das“, fährt Mrs. Oliphant fort, „waren die einzigen Unterbrechungen 
meiner Jugend. Wir lebten in der zurückgezogenſten Weiſe. Bis nach meiner Heirat 
war ich niemals zum Tanz, ging niemals aus, ſah niemals jemand zu Hauſe. 
ſchufte Zerſtreuung bildeten Bücher aller und jeder Art, Zeitungen und Wochen 

riften.“ 

In dieſer Weiſe bildete ſich das junge Mädchen auf feinen künftigen Beruf. 
Der Gedanke lag nahe, es ſelbſt mit dem Romanſchreiben zu verſuchen. Das geſchah 
anfangs in kindlicher Weiſe, wurde aber fortgeſetzt, und zum Erſtaunen der ganzen 
Familie fand „Margaret Maitland“ einen Verleger. Das Buch brachte ſeiner 
22 jährigen Verfaſſerin die hübſche Summe von & 150 (3000 Mark). Noch an dem 
ſelben Abend, als „Margaret Maitland“ beendigt, wurde „Caleb Field“ begonnen, 
und fo zeigte Mrs. Oliphant ſchon am Anfang ihrer Laufbahn jene außergewöhnliche 
Produktionsgeſchwindigkeit, die ſie während ihres ganzen Lebens beibehielt. 

Im Jahre 1852 heiratete Mrs. Oliphant einen Vetter, Frank. Die Verbindung 
erwies ſich in jeder Beziehung als eine unglückliche. Frank war ſchwindſüchtig und 
hatte auch die phyſiſchen Schwächen des von Krankheit Gezeichneten in hohem Grade. 
Er ſtrebte nach unerreichbaren Zielen ohne materielle Erfolge und ließ nach 7jaͤhriget 
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SCEhe ſeine Witwe in ſehr traurigen Verhältniſſen zurück. „Als ich nun aufs neue 
anfangen mußte, war mir nichts geblieben als ungeſähr & 1000 Schulden, eine kleine 
Lebensverſicherung, ich glaube „ 200, unſere Möbel, die in einem Speicher verſchloſſen 

ſtanden und meine eigene Kraft, ſoweit ſie reichte, um uns damit zu erhalten und 
unſere Schuld abzuzahlen.“ Beſſer und freundlicher war ihr das Los auch nicht 


Mrs. Oliphant. 


während ihres Gatten Lebzeit gefallen, denn während ſie den Todeskandidaten durch 
die ungaſtlichen Hotels Italiens ſchleppte, von einer Stadt zur andern, ſchnürte ihr 
der Gedanke an ein Kind von dieſem kranken Manne das Herz zu und erfüllte ſie 
mit namenloſer Furcht. Sie erzählt aus Florenz: „Ich pflegte in einen kleinen Saal, 
| des Pitti glaube ich, zu gehen, wo zu der Zeit das große Bild der „Heimſuchung“ allein 
hing. Damals wußte ich, daß ich auch ein Kind erwartete, und es that wohl, wenn 
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ich hinging und dieſe beiden Frauen anſah, die zärtliche alte Elifabetb und Maria 
mit der ganzen Kraft ihrer künftigen Mutterſchaft. Ich dachte wenig an das, was 
mir begegnen würde, ehe mein Kind käme, aber ich hatte keine Frau, zu der ich geben 
konnte, um mich tröſten zu laſſen — außer dieſen beiden.“ — Das unter ſolchem 
Kummer erwartete Kind wurde 6 Wochen nach dem Tode des Vaters zum Troſt und 
Glück der Mutter geſund an Leib und Seele geboren, und ſein Tod verſetzte nach 
vielen Jahren auch ihr den Todesſtoß. Wie ſollte unter dieſen Umſtänden dieſes und 
die beiden früher geborenen Kinder, Maggie und Cyril, ſatt werden? Die Mutter 
brachte fertig, was ſonſt niemand den Mut und die Kraft auszuführen gehabt bätte. 
Zu ihnen geſellten ſich mehr hungrige Familienglieder: ihr einſt vergötterter 
Bruder Frank mit ſeinen Kindern, und die nie raſtende Feder der Schweſter machte 
ſie alle mit ihrem Fleiße ſatt. Sie ſchrieb, damit Brot ins Haus kam, früh und ſpät, 
Sommer und Winter, Jahr ein, Jahr aus. Ihre eignen Worte lauten: „Nun hatte 
ich ſchlimme Ausſichten durch dieſen großen Familienzuwachs. Ich hatte ſchon vorher 
ziemlich hart arbeiten müſſen, um den nur allzu großen Haushaltsanſprüchen gerecht 
zu werden. Jetzt waren vier Perſonen dazu gekommen, zwar zwei ſehr kleine, aber die 
andern nicht billige Glieder des Hauſes. Ich entſinne mich, daß ich mir ſelbſt eine 
Art von Vorwand zurecht machte, daß ich es mir erſt überlegen müßte. Aber ich 
habe im Grunde niemals gezaudert und konnte es auch nicht. Es mußte ſein, und 
das war genug, und ohne Zweifel war es auch weit richtiger für mich, vorwärts zu 
treiben und alles im Gange zu halten mit Verachtung der vermehrten Arbeit und 
einem Aufwerfen des Kopfes, als ob es nichts auf ſich hätte!“ Dann fährt die 
Autobiographin mit Rückſicht auf das unter ſolchen Umſtänden unmöglich zu ſchaffende 
„große“ Werk fort: „Man kann nicht zweierlei thun.“ — „In dieſem beſonderen 
Falle war es vielleicht ſchwer zu ſagen, was Gott und was Mammon war. Denn 
einerſeits Mammon, nämlich das Geld, das meine Herde erhielt, war es auch in einer 
kläglichen Art Gott, ſoweit die Not geſtillt werden mußte. Und was das Wunder: 
barſte war, wir kamen durch. Niemals wußten wir am Beginn des Jahres, was um 
Weihnachten werden ſollte, immer hatten wir drückende Schulden und gewöhnlich war 
das Honorar eines Buches ſchon aufgezehrt, ehe es gedruckt wurde, aber immer kamen 
wir durch — Gott ſei Dank!“ — N 

Das Glück, um das fie mit Aufbietung aller ihrer Geiſtes- und Körperkraͤfte 
kämpfte, wurde ihr vom Schickſal verſagt. Das kleine Mädchen ſtarb in Rom inner: 
halb von vier Tagen, und Cyril, der ältere Knabe, folgte, nachdem er ſeiner Mutter 
noch manche Enttäuſchung bereitet hatte. Aber noch blieb ja Cecco, ihr Ein und 
Alles, das Schmerzenskind. Der arbeitete fleißig und beſtand ſeine Prüfungen, konnte 
aber ſeiner ſchwachen Geſundheit halber keinen Beruf ergreifen. Und nun begann die 
Tragödie einer langſamen Auflöſung der körperlichen, unter immer feſterer Knüpfung 
der geiſtigen Bande zwiſchen Mutter und Sohn. „Er war ſtets mein Allereinzigſtes,“ 
ſchreibt die Mutter, „mein liebſter Gefährte. Was für ein Freund er war, weiß jeder, 
der uns kannte, voll Wiſſen, voll Humor, ein hochgebildeter Mann, aber für mich 
immer der Knabe ... Ich kann nicht ſagen, was er mir war — immer böre id 
mich ſprechen: Cecco und ich.“ — Endlich kam die Trennung, und von dieſem Augen‘ 
blick an erfüllte Mrs. Oliphants Weſen ein Sehnen und Seufzen nach Wieder 
vereinigung mit dem vorangegangenen Kinde. Am 25. Juni 1897, drei Tage nach 
den Jubiläumsfeſtlichkeiten, als alle Welt noch voll war von den Ehrungen, die der 
königlichen Frau zuteil geworden waren, legte ſie ihr müdes Haupt auf die Seite 
und entſchlummerte nach zeitweiſe qualvoller Krankheit, die Namen ihrer Kinder auf 
den Lippen. 

Ich überlaſſe es der Leſerin, ſich über Wert oder Unwert dieſer beſcheidenen 
„modernen Frauenlaufbahn“ zu entſcheiden. 


Lc 


a ee 


353 


Christlicher Adel deutſcher Nation.“ 


Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 


Hagebücher und Briefe einer ſchleſiſchen Gräfin vom Ende des achtzehnten und 

aus der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts habe ich durchblättert ... 

Eine pietätvolle Hand hatte aus ihnen ein Moſaikbild geſchaffen, ein Gedenkporträt 

zum Ehrengedächtnis werkthätiger Liebe und frommen Herzens. Als eine Familien⸗ 

chronik für die Engeren giebt ſich dies Buch. Perſönlichſtes Intereſſe an der Heldin, 
der Gräfin Reden, hat es diktiert. 

Dieſe Gräfin Reden iſt nicht ſo intereſſant in ihrem ſtillen Leben, daß wir es, 
gefeſſelt durch ihr Weſen, gemeinſam durchwandeln möchten. 

Sie wird aber plötzlich intereſſant, wenn wir den Standpunkt ihrer Biographie 
verlaſſen, alles Privatperſönliche, ſogar auch den Namen, die Einzelſchickſale ignorieren, 
und in den Briefen und Aufzeichnungen den Niederſchlag eines beſtimmten Typus ſehen, 
wenn wir den Reiz entdecken, das große Weltbild in einem ſchmalen mit Filigranwerk 
umkränzten Empireſpiegel reflektiert zu ſehen, die Gefühle, Anſchauungen, Formen einer 
Geſellſchaftsklaſſe an einer Repräſentantin erſter Ordnung zu beobachten. 

Dann wird das Buch zu einer Sammlung von Kupfern, Interieurs der Ber: 
gangenheit, die, ohne daß man die Unterſchrift der Blätter zu leſen braucht, ohne 
daß man weiß, wie die Perſonen heißen, den aparten Genuß verſchaffen, verwehte 


Kulturatmoſphären, lebendiges Weſen, gegenwärtigſte Anſchauung verblaßter Zeitkuliſſen 
zu genießen. 


* * 
* 


Am Anfang dieſes Lebens fteht ein Bild aus der Rouſſeauzeit, ein Bild wie 
eine Vignette zur Chaumière indienne oder zu Paul et Virginie. Auf einer Land— 
ſtraße kommt eine Kaleſche angerollt. Ein Canadier in einem Überrock aus wollenen 
Decken mit blauen und roten Bändern beſetzt, ſpringt heraus und ſchließt zwei Kinder 
in die Arme. 

Der rührenden Gruppe entgegen läuft eine Dame in der europäiſchen Tracht 
von 1777 mit einem Säugling auf dem Arm... 

Der „Canadier“ iſt ein braunſchweigiſcher General Riedeſel, der nach Amerika 
den Engländern zu Hilfe kommandiert iſt, und die Dame mit den Kindern iſt ſeine 
Frau, die ihn in Quebek überraſcht. 

Ihre Tochter Friederike, Fritze genannt, iſt damals drei Jahre alt, und ſie ſagt 
zu dem fremden Mann, der damals vielleicht wirklich dem Seumeſchen Canadier fern 
von Europens übertünchter Höflichkeit eher glich, als einem herzoglich braunſchweigiſchen 
General: „Nein, nein, dieſer iſt ein ſchmutziger Papa. Mein Papa iſt hübſch.“ 

Wie Blätter aus einem Roman der Zeit in der charakteriſtiſchen Miſchung aus 
Sentimentalität, ſteifer Würde, ethnographiſcher Exotik, leſen ſich die Aufzeichnungen 


) Friederike Gräfin von Reden. Ein Lebensbild nach Briefen und Tagebüchern von Eleonore 
Fürſtin Reuß. Berlin, Wilhelm Hertz. 
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der nächſten Jahre. Die Generalin folgt ihrem Gatten auf den Kriegspfad, und die 
Liebespfänder dieſer kriegeriſchen Epoche, zwei Töchter, bekommen die Namen Amerika 
und Canada. 

Aus dem wilden Weſten geht über das große Waſſer nach Hinterpommern ein 
ſorgſam kalligraphiſcher Brief der nunmehr achtjährigen Fritze an die Großmama, 
Frau von Maſſow: 

„Gnädige Frau Großmama! Ich habe hierdurch die Gnade, Ihnen eine 
wichtige Freude zu berichten, die unſerm Hauſe widerfahren, nämlich, daß Gott unſerer 
lieben Mama gütig beigeſtanden und ſie eine glückliche und geſunde Niederkunft gehabt 
und uns alle mit einer jungen Schweſter den erſten November erfreut hat. Unſer 
lieber Papa iſt nicht hier, und ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen davon Nachricht 
zu geben, indem eben das letzte Schiff von hier in dieſem Jahr nach England abſegelt. 
Ich weiß, daß Sie den größten Anteil an dieſer unſerer Freude nehmen, und ich habe 
auch hierdurch die Gnade, Sie zu verſichern, daß ich mit aller Hochachtung bin Meiner 
gnädigen Großmama unterthänige Enkelin Friederike von Riedeſel.“ 

Dieſer im Curialſtil des Feldprediger Mylius, des Lehrers der Kinder, verehrten 
Großmama traut man aber doch nicht — der Gegenſatz der Generationen zeigt ſich — 
das Verſtändnis für die allermodernſte exotiſch-romantiſche Paſſion zu. Die aben— 
teuerlichen Namen der Töchter des Krieges, Amerika und Canada, werden ihr 
unterſchlagen. 

Canada ſtirbt übrigens ſchon nach fünf Monaten, und Amerika tritt in den 
Briefen nach Pommern immer als Wilhelmine auf. 


d * 
%* 


Das Leben Friederikens, das ſo als Robinſonade begann, verlief nach der Rücklehr 
der Familie aus Amerika in ſtillen, ruhevollen Bahnen. Es kommt das Kapitel: Der 
Liebesroman eines jungen, adligen Fräuleins. 

Zwei exotiſche Gefühlswelten laſſen ſich deutlich um die Wende des Jahrhunderts 
unterſcheiden. 

Die romantiſche — und 155 it die bekannteſte — mit der Freigeiſterei der 
Leidenſchaften, den ſtarken Augenblicksmotionen, dem herriſchen Schickſalsſchaffen, dem 
ſchnellen Nehmen und ſchnellen Verlaſſen, der Körperwerbung, um die verwandte Seele 
zu finden, dem fanatiſchen Proteſt gegen die ens und der flammenden Proklamation 
des Perſönlichkeitsrechtes. 

Wir kennen die Heroinen dieſer Welt; Karoline und Rahel, die wie Fürſtinnen 
nur mit dem Vornamen genannt werden, weil der angehängte zufällige Männername 
ihr Weſen nicht erſchöpft. 

Jenſeits dieſer Welt liegt aber eine ganz andere, und ihre Bürgerinnen ſind 
Töchter der gleichen Zeit, und wie die Romantik durch die Fülle der Briefe und 
autobiographiſchen Aufzeichnungen uns ihr chaotiſches Fühlen enthüllt, jo hat auch 
jene andere Welt ein Archiv ihres Herzens errichtet. 

Es iſt jene Welt, in der man mehr nach Sitte als nach Freiheit ſtrebt, die 
Welt chriſtlichen Adels deutſcher Nation mit der ſorgſam geſchützten Unbewußtheit der 
Töchter und der Liebe aus den Ingredienzien Verehrung, Pflichtgefühl und Religioſität. 
Das Excentriſche, der Überſchwang wird als das Gefährlichſte von allen betrachtet, 
und das normale Gleichmaß geprieſen. 
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Was Heinrich von Bülow, der Gatte Gabriele von Humboldts, einmal von ſich 
ſagte: „Das Pikante, Forcierte iſt mir ganz zuwider, ſowohl in Speiſen als überhaupt 
in allen Verhältniſſen des Lebens“ iſt der oberſte Grundſatz des Kanons dieſer Welt. 
Und der höchſte Ruhm der Mutter Gabrielens, der Frau Karoline von Humboldt, iſt: 
„Sie trug nie etwas Excentriſches ins Leben hinüber.“ 

Aus genau der gleichen Anſchauung heraus ſchrieb die Gräfin Friederike, deren 
Briefe in dieſelbe Welt führen, einmal über die Rahel: „Sie muß als Jüdin geboren 
und ſpäter Chriſtin geworden ſein, war eine Philoſophin, wohlthätig dabei und ſehr 
geſucht. mir aber ſehr unheimlich durch ihre abſtrakten Ideen und excentriſches Weſen. 
Gott bewahre uns vor ſolcher Mutter, Schweſter oder Tochter.“ 

In dieſen Kreiſen iſt Liebe — Ehe, und Ehe göttliche und ſtaatliche Inſtitution, 
kein heidniſch orgiaſtiſcher Götzendienſt. 

Ein junger Adliger, Karl von Roeder, wirbt ſo um ſeine Braut: 

Er ſchreibt „als Chriſt, als Edelmann und Offizier“, „ich habe mich ernſt im 
Gebet vor Gott geprüft und habe die feſte Überzeugung, daß meine Liebe für Sie 
eine heilige, Gott wohlgefällige und darum dauernde ſei, ſonſt würde ich mich nicht 
unterjleben, dieſelbe gegen Sie auszuſprechen. Wenn Sie mir Ihre teure Hand reichen, 
ſo faſſe ich dieſelbe mit dem heiligen Gelübde, daß unſere Verbindung zu Gottes Ehre 
und zum Segen unſerer Mitmenſchen gereichen ſolle.“ 

Wenn wir das willen, dann erkennen wir, wie typiſch für die Zeit und die 
Geſellſchaft das Liebes- und Verlobungskapitel Friederike Riedeſels iſt. 

Er iſt der Mann von fünfzig Jahren, der Berghauptmann Graf Reden. Als 
Kind hat er ſie auf ſeinen Knieen geſchaukelt. Jetzt tritt ſie ihm in Berlin, bei einer 
Geburtstagsmaskerade, als erblühtes Mädchen entgegen. Beim Onkel Maſſow wird 
ein Jahrmarkt dargeſtellt, Fritze erſcheint als Blumenmädchen und überreicht ihre 
Ware mit Verſen. Sie ahnt gar nicht, daß ſie auf den „ernſten, zuvorkommenden 
Mann“ ſolch tiefen Eindruck macht. Neun Jahre ſpäter wirbt er erſt. Und in der 
ganzen Zeit klingt kein Ton der Leidenſchaft, nur Reſpekt und Verehrung darf ſich 
hören laſſen, und Zärtlichkeit wird durch das Schöngeiſtig-Gefühlvolle erſetzt. Sie 
nennt ihn den „ausgezeichneten Mann“, den „edelen Mann.“ 

Er wagt nicht zu ihr zu ſprechen, er ſagt ihr nur „Lebewohl mit ſehr beweg— 
licher Stimme, fügte etwas ſehr Gefühlvolles, zart Verbindliches hinzu, was ich kaum 
hören konnte und doch fühlte, und verſchwand dann, ohne von der übrigen Geſellſchaft, 
meine Eltern ausgenommen, Abſchied zu nehmen. Ich verſtand ihn zum erſtenmal 
ganz — hatte Mühe, mich zu faſſen — und doch gelang es mir. Ich fühlte mich 
wunderbar ergriffen, in meinen eigenen Augen ſeltſam erhöht und faßte den feſten 

Entſchluß, mit Gottes Hilfe ſeiner beſſeren Meinung von mir ganz zu entſprechen, 
und der Wunſch, ſeiner würdig zu werden, trat lebendig vor meine Seele, in der jede 
meiner Empfindungen, den trefflichen Mann betreffend, feſt verſchloſſen und verborgen blieb.“ 

Aber dieſem Moment folgt noch langes, wortloſes Retardieren, ehe es zur 
Ausſprache kommt. Sie „verbirgt tief im Herzen, wie es von ihm, ſeinem Wert und 
ſeiner Liebenswürdigkeit erfüllt iſt.“ 

Er iſt leidend. Und ihre verhaltene Liebe, die ſonſt nie gewünſcht oder gefordert 
hat, ſpricht ſich in dieſer Zeit in den Tagebuchzeilen aus: 

„Bei dieſem trefflichen Mann das Amt einer soeur grise verrichten zu dürfen, 
ſcheint mir beneidenswert.“ Und die Summe ihres Gefühls liegt in der franzöſiſchen 
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Formel: „C'est le seul homme au monde auquel je ne refuserais pas l’echange 
de ma liberté contre le devoir doux et consolant de le rendre heureux par mes 
soins et mon attachement.“ 

Endlich wirbt er doch. Mut hatte er dadurch gefaßt, daß ſie ihm als Preis 
einer verlorenen Wette eine Taſſe (gewiß Berliner Porzellan) mit einer gemalten 
grünen Bohne geſchenkt hatte. 

Sie ſagt Ja. 

Aber nichts Himmelhochjauchzendes klingt aus ihrer Stimme, ſondern nur ſtille, 
leidenſchaftsloſe Freude über die Erfüllung eines Wunſches, der die Probe ſeiner 
Berechtigung, ſeiner Gott- und Familienwohlgefälligkeit, ſeiner würdigen Angemeſſenheit 
vor ſorgſamſter Prüfung beſtanden: „da war alles Überzeugung des hohen Wertes, 
innige Wertſchätzung des Mannes, hingebendes Vertrauen an ſein edles, liebendes Herz.“ 

„Er iſt alt, er iſt kränklich, aber das gerade giebt mir ſüße Pflichten auf und 
giebt mir die Möglichkeit, mich ihm notwendig zu machen. Wenn ich durch meine 
Sorgfalt ein ſo vollkommenes Weſen erhalten könnte, wenn ſeine Freunde mir ſeine 
Erhaltung dankten! Ich achte und liebe ihn als meinen beſten Freund und hoffe, daß 
er das immer ſein wird.“ 

Es wird eine chriſtliche Ehe. Die Frömmigkeit aber, die ſich in ihr ausſpricht, 
iſt nicht weichlich. Sie hat eine charakteriſtiſche Marke. Man möchte ſie die preußiſche 
nennen. In den Aufzeichnungen Gabriele von Bülows und der Gräfin Bernſtorff 
findet ſie ſich in der gleichen Erſcheinungsform. Es iſt die proteſtantiſche Martha⸗ 
frömmigkeit mit viel Werkthätigkeit und rührigen Händen. Sie kann beten, auch ohne 
daß ſie ſie in den Schoß thut. Miſchung aus Seraphiſchem und Hausbackenem. 

Als ſie nach dreizehnjähriger, kinderloſer Ehe ihren Mann verliert, miſcht ſich 
in die Trauerklage der Witwe, die ſich in Gott verſenkt, immer die Stimme der 
ſorgenden Hausmutter: | 

„Mein Reden verließ fein Haus, und die Abtei nahm ihn auf — dort ruht er 
ſanft, wie er gelebt, und ich muß wirken ohne ihn, ohne Hilfe, ohne Rat — — — 

Die hieſige Gerſte wird gehaun; im Pfaffengrund Rübſen gedroſchen. Mein 
Mann wird meine Feder nicht mehr leiten, wird mich nicht aufmerkſam machen!“ 

„Je länger die Trennung dauert, je mehr nimmt das Sehnen nach Vereinigung 
zu — auch dieſe wird kommen, wenn ich es verdiene, und der Augenblick ſoll mit 
geſegnet und willkommen ſein. | 

Ich thue, was ich kann, Ordnung und ſtrenge Aufſicht herbeizuführen. Juli: 
Ausgabe und -Einnahme iſt geſchloſſen, und ich habe hundert Thaler Courant bar 
in die Hauskaſſe nehmen können.“ .. 


* * 
* 


Neben den Scenen des inneren Lebens zieht eine Fülle Genrebilder aus dem 
äußeren vorbei, Berliner Geſellſchaftstreiben vom Anfang des Jahrhunderts. Redens 
verleben die Saiſon in der Hauptſtadt. Sie vertauſchen das ſchleſiſche Gut Buchwald 
mit einem Quartier in, der Leipzigerſtraße. 

Es iſt die Zeit der romantiſchen Salons. Berlin zieht die jungen Genies wie 
ein Magnet an. 

Brentano hat ſich hier bei Achim von Arnim eingeniſtet, halb mit Widerwillen, 
halb mit leidenſchaftlicher Begierde, die Stadt ſich zu entdecken. In ihren Brieſen 
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ſprudeln die Aphorismen, ſie ſuchen das Romantiſche im Nicolaitismus auf. Brentano 


ſchreibt: „Im Mondſchein hat Berlin etwas ſehr Reizendes, die Architektur wird dann 
ſo herrſchend über das Nützliche.“ Und er ſcherzt, lyriſch⸗ironiſch in ſchwebender 


Stimmung: „Das Brandenburger Thor iſt ſehr ſchön; aber es iſt mir, als halte es 


die Stadt nicht recht warm, und der Wind weht herein, auch iſt es zu hoch für die 
hieſigen Grenadiere und zu niedrig für die Vögel aller Welt.“ 

Und Arnim läuft mit ſeinem Schwärmerkopf durch die „hohläugigen Straßen, 
darin ihm die Laternen noch die freundlichſten Fenſter ſind.“ Er freut ſich „dieſer 
Gaſſen mit wunderlichem Anputz wie Silberarbeiten und vor allem des Gewildes, 
was ſich darin mit den Menſchen herumſtößt.“ 

Er mokiert ſich auch über die beroliniſche Empiremode, über die Mahagoni: 
ſchreibſpinden mit Flötenuhr und Glockenſpiel und heimlichen Springfedern, die alles 
mobil machen, und erfreut ſich in der Werkſtatt Schadows, unter Marmorblöcken von 
Carrara, „gar ſchweren Rätſeln für die Einbildungskraft,“ unter den Basreliefs und 
den Kellerhälſen im Hof aus großen Marmorplatten, „auf viereckten Marmorſäulen 
ruhend.“ „Mit bunter Winde bezogen, wer hätte da nicht gern im Sommer Wein 
ſchenken mögen allen Bildhauern zum Willkommen.“ 

Es iſt die Zeit der litterariſchen Salons, in denen die „Prieſterinnen der 
Romantik“ walten. Geiſtes- und Gefühlsſchwelge ſind mit lebenskünſtleriſchem 
Raffinement vereinigt. Gentz, Adam Müller, der Prinz Louis Ferdinand verſuchen 
einen Kultus geſteigerten Genußlebens, und ſie finden dazu kongeniale Gefährtinnen. 
Und dieſe wieder finden zu dieſen Männern einen pikanten Kontraſt in der verfeinerten 
Geiſtigkeit Schleiermachers. 

In ganz andere Provinzen führt uns die ſchleſiſche Gräfin. Sie ſieht nicht mit 
Augen, die ſo die Kompliziertheiten, Nuancen, Miſchungen der Eindrücke merken, und 
ſie prägt ihre Beobachtung nicht in den barocken Ornamenten romantiſcher Aphorismen. 
Sie lebt in einem geſchloſſenen, adligen Kreis, an den die Lavawellen dieſer leiden: 
ſchaftlichen Zeit nicht heranrollen. Würdevolles Maß, eine heitere, nicht anſpruchsvolle 
Geſelligkeit wird gepflegt. Es giebt keine Experimente mit fremden Elementen, Neu: 
einführungen. Man bleibt innerhalb der Mauern. 

Die Reußens, die Riedeſels, die Recks, die Redens bilden eigentlich eine große 
Familie. Sie nannten ſich ſelbſt die R-Kolonie. Man verkehrt faſt nur untereinander. 

Bei Redens ſind die Zimmer klein und niedrig, aber zierlich und nett möbliert. 
Sie haben Wiener Porzellan, ſchöne Kupfer, und im Salon ſteht eine Garnitur, Sofa, 
Fauteuils und Ofenſchirm, die von der Generalin Riedeſel, der „Canadierin“, ſelbſt 
mit einer Blumen⸗ und Muſchelſtickerei in Chenille auf Seidenſtoff nach dem Geſchmack 
der Zeit geziert war. 

Lieblingsgetränk iſt der Thee; eine Theemaſchine reicht oft nicht hin, „alle die 
Theebrüder und Schweſtern zu befriedigen.“ Bei größeren Diners ſteht ein Berg— 
männiſcher Tafelaufſatz auf dem Tiſch aus Achatobelisken und Schalen. 

Über die Konverſation ſchreibt Eberhardine Reck etwas allgemein: „ich möchte 
wohl wiſſen, über wieviel verſchiedene Materien an einem ſolchen Abend geſprochen 
wird. Hier ſind es Wiſſenſchaften, dort ſchöne Litteratur, dort Kunſt und Geſchmack, 
Okonomie, Erziehung, phyſiſch und moraliſch, auch wohl Mode.“ Aber beſondere 
Eindrücke dieſer Tiſchgeſpräche ſind der Dame nicht geblieben, das geiſtige Leben der 
Zeit ſcheint ſeine Reflexe nicht in dieſe ſorglich umgitterte Inſel geworfen zu haben. 
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Mit den Redens gehen wir zu Hofe zur Robencour. Die Gräfin in einer 
ſpitzenbeſetzten, weißen Atlasrobe, in den Haaren Reiherfedern und ſchwarze Barben, 
die hinten herunterfielen. 

In zierlichen Chodowieckikupfern ſehen wir Bilder der adligen Geſellſchaft. Es 
iſt kein Leben der großen Welt, nicht der Glanz alter Kultur. Das Höfiſche hat 
etwas Provinzielles und der Adel etwas Kleinbürgerliches. 

Bei Haugwitz iſt eine Aſſemblée, der Hof kommt, darum find die Hausthüren 
mit Lampen erleuchtet, bei anderen Geſellſchaften ſtehen nur zwei brennende Kienkörbe 
vor der Thür. 

Die Gräfin Reden ſoll heut Luiſe Stolberg der Königin präſentieren. Die 
Zimmer ſind gedrängt voll. Reden nimmt die Novize am Arm, die Gräfin deckt die 
Arrieregarde und ſo arbeiten fie ſich vorwärts. Ein breitſchultriger Graf Plettenberg 
wird dann als Keil benutzt, vorgeſchoben, daß er eine enge Gaſſe bahnt... So 
werden ſie langſam in den Saal befördert, in dem die Königin gerade heruntertanzt. 
Nachdem ſitzt fie auf dem Sofa mit den „andern Göttinnen des Olymps.“ Als 
Redens kommen, ſteht ſie ſofort auf und Luiſe Stolberg iſt entzückt, wie die Königin 
ſie gleich „nach der Hochbergen“ fragt und ob ſie nicht tanzen würde. 

„Nun ſpielte ſie mit dem wohlriechenden Fächer der Reden, ging wieder zu 
ihrem Sitz, kehrte aber gleich zu uns zurück und legte ihre Hand ſo traulich auf die 
meinige, daß ich das holdſelige Weſen gleich hätte umfaſſen mögen, und fragte, ob 
ich mich nicht den Prinzeſſinnen vorſtellen laſſen würde.“ Das geſchieht denn auch 
trotz mancher Hinderniſſe glücklich, nur als die Erbprinzeß von Oranien an die Reibe 
kommt, giebt's ein Unglück, denn der Chignon fällt ihr herunter, und ſie hat kaum ſo 
viel Zeit, ihn wieder aufzuſchlagen, da ſie in die Tanzkolonne eintreten muß. „Sie 
und die Königin tanzen mit dem edeln Anſtand, der in ihrer Figur liegt und dabei 
ſo leicht und ſchön, daß es eine Freude iſt, ſie mit dem Blick zu verfolgen.“ 

Das Souper des Hofes iſt eine anakreontiſche Idylle. Im Wintergarten um 
einen Orangenbaum ein Tiſch. Vom Baum herab an Blumengewinden: Bonbons 
und Konfitüren in Körbchen. 

* * 
* 

Den Bildern adligen Stadtlebens ſtehen die Bilder ſommerlichen Landlebens 
gegenüber. 

Die Redens ſitzen auf Schloß Buchwald in Schleſien. 

Der Park iſt nach dem Geſchmack der Zeit, in engliſchem Stil. Große Wieſen⸗ 
flächen, durch Baumpartien unterbrochen, mit Teichen, kleinen Villegiaturen. 

Das ſpielerige Bric-à-brac-Element fehlt nicht. So iſt in einem kleinen Garten: 
häuschen ein Zimmer ganz mit Bildern von Vögeln vollgehängt, auch die Schautaſſen, 
zweifellos hochgehenkelt, haben als Dekor buntes Gefieder. Dahinter ein kleines 
Kabinet mit engliſchen Kupferſtichen, lauter Kinderbildern. 

Ebenſowenig fehlt die Gefühlsnuance der Empireperiode dieſem Park. 

Die Erinnerungslauben, die Gedächtnisbänke, die Widmungsplätze. Leicht 
anſteigend führt ein Weg zu einem kleinen, griechiſchen Tempel empor mit der Giebel: 
inſchrift: Coniugi dulcissimae. F. W. Comes Reden 1804. 

Darin find Zimmer mit Büchern, aſtronomiſchen Apparaten, Büſten, dünn: 
beinigen, zierlichen Möbeln. In kleinen Mahagoniſchränken Theeſervice. 

Das Engliſche iſt die Mode der Zeit. 
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Ein Ereignis in dem ſtillen Sommerleben der Gutsherrſchaft iſt es, als ſich ein 
fremder Reifender, der den Park beſichtigt, als Engländer vorſtellt: James Riddell aus 
Schottland. Er wird ſofort zu Gaſt gebeten und bleibt drei Wochen da. 

Später revanchierte er ſich durch eine nationale Sendung: ein engliſches Werk 
über Schafzucht mit ſechzehn Kupfern, ein Beſteck für die Bergwerksfahrten, drei 
„Bouteillen Porter von echter Quelle“ und einen plattierten Krug dazu. Und der 
Comes Reden, der ſonſt nie Bier trinkt, akklimatiſiert ſich der anglomaniſchen Neigung 
und trinkt, wie ein Landedelmann Sir Walter Scotts zur Schinkenpaſtete morgens 
zwölf Uhr mannhaft ſeinen Krug. 

Dieſe Adligen haben ein ſo ſicheres Gefühl ihres Standes, daß ſie es nicht 
erſt durch Prunk zu betonen brauchen. 

Das Repräſentative fehlt freilich nie, wenn es nötig iſt. Sie wiſſen, was ſie 
ſich ſchuldig ſind. Und wenn der Hof vom benachbarten Fiſchbach auf Beſuch kommt, 
ſo iſt es ein Feſt. Aber keine unterthänige Freude, ſondern gern und frei gebotene 
Gaſtlichkeit mit dem aufrechten Stolz der Herren auf eigenem Boden und mit takt 
voller Beſchränkung jedes aufdringlichen Übermaßes. 

Einmal will der Landrat zum Empfang der Kronprinzeſſin eine ländliche 
Operettenſcene veranſtalten mit gereimten Anſprachen; die hübſcheſten Mädchen ſollen 
Kränze machen, alle weiß und blau mit Schärpen. 

Die Gräfin legt aber ihr Veto ein und ordnet an, daß die Mädchen reinlich in 
ihrer nationalen Wochentracht mit Hemdärmeln und rotem Band in den Haaren 
erſcheinen ſollen und dem hohen Beſuch denſelben einfachen Gruß zurufen, mit dem 
ſie die Gräfin ſonſt empfangen: „Nun ſein Sie uns herzlich willkommen!“ 

Sie ſelbſt läßt mit der Feuerſpritze die beiden Raſenplätze und Büſche beſpritzen, 
und morgen, ſchreibt ſie, „beſteht mein Feſtempfang darin, daß ich unſere ganze Straße 
von der Brücke bis zur Schmiede von früh an mit der Spritze befeuchten laſſe — 
ich glaube nichts Vorteilhafteres für Buchwald thun zu können.“ 

Sie hat ſich, ſie iſt damals ſchon Witwe, für den Empfang einen neuen, ſchwarzen 
„Gros de Naples“ machen laſſen, „A deux mains“ mit einem Krepptuch, und auch 
mit einer hohen, ſchwarzen Taille zu tragen. Seidene Schuhe, weiße Handſchuhe ſind 
auch ſchon da — „und damit bin ich fertig und warte nun alles ruhig ab.“ 

„Ich will mich freuen, wenn alles zur Ruhe iſt, noch mehr, wenn alles vorüber“, 
ſchreibt fie ein andermal. 

Sonſt geht es auf dieſem Gut in Kleidung und täglicher Lebensführung einfach 
zu. Die Gräfin in ihrer Witwentracht mit dem ſtereotypen weißen Tüllhäubchen auf 
dem Kopf, fühlt ſich nicht als Herrſcherin, ſondern als Hausmutter. Und als Graf 
Reden noch lebte, ſuchten beide die „guten Eltern ihrer Unterthanen“ zu ſein. 

Es iſt ein Kleinleben, eine Idylle. Aber nicht franzöſiſch gezierte Anakreontik, 
ſondern ein realiſtiſches Paſtorale, wie die ländlichen Scenen in Maler Müllers 
Schafſchur, in Voſſeſchen Genrebildern und in den märkiſchen, derben Buntdrucken des 
Paſtor Schrnidt von Werneuchen. 

Wie Seiten aus einer Stoff: und Motivſammlung eines dieſer Bauernbreughel 
muten die Journalaufzeichnungen der Herrin von Buchwald an. 

29. Januar 1810: Im Zimmer Roſen, Maiblumen, Tazetten, Hyazinthen. 

Wir Haben 250 muntere, luſtige, ſpaßhafte Lämmer. 

4. Fe bruar: Die Hühner fangen an zu legen. 
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7. März: Im Pfaffengrund kroch ein Hühnchen aus. 

„Eine Sau bekommt Ferkel, es wird Kraut gepflanzt, Weizen geſät, Meerrettig⸗ 
keime gelegt. Die Pfarrwieſen mit Grasſamen beſät, Lein im Pfaffengrund geſät, die 
Gutswieſe muß der Gewalt von achtzehn N weichen und liegt den Abend 
darnieder — herrliches Heu.. 

Die Schafſchur begann, und ich war beinah den ganzen Tag dabei 

Weihnachten 1810 — es find karge Zeiten, ſtatt 21 000 Thalern Einkünfte 
haben die Redens jetzt nur 8000 — erhält der Graf von ſeiner Frau zwei Zug 
Ochſen. Für Luxusgaben iſt jetzt nichts übrig. 

In dieſe Stille dröhnen die Kriegsfanfaren hinein .. 

Das Tagebuch der ſchleſiſchen Gräfin bekommt in dieſen Zeiten vor dem Sturm 
und in den Tagen der gewaltigen Erhebung Staccatotempo. Die Stimmung der 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe reflektiert ſich intereſſant in einer zuſchauenden Frau, die 
nicht für den Druck ſchrieb und immer nur ſo ſich ausſprach, wie ihr zu Mute war. 

Das Opferfreudige, Patriotiſche verſteht ſich wie das Moraliſche bei dieſer 
Ariſtokratin von ſelbſt, fie macht davon nicht viel Worte. Es iſt dieſelbe ſelbſtſichere 
Beſcheidenheit, wie in dem typiſchen Brief ihres Neffen Harry Reuß, der nach dem 
Sieg an der Katzbach (1813) ſchrieb: „Auch die Landwehr hat ſich wie Helden 
benommen, ich ſpreche vom gemeinen Manne, ſonſt dürfte ich als Offizier nicht mit: 
ſprechen, denn von denen verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie ihre Schuldigkeit thun.“ 

Und dieſe Selbſtverſtändlichkeit ſchützt ſie vor jeder Poſe des Heldenmutes und 
der Opferbereitſchaft und läßt fie menſchlich reden: „Wir find keine Römerinnen, deren 
kalte Hingebung ich nie liebte, wir ſind treue, deutſche Weiber und lieben unſere 
Männer mit ganzer Seele.“ 

Doch auch dieſe ruhige Hausfrau wird durch die Situation zur romantiſchen 
Heldin einer Scene. 

Der Freiherr von Stein, vogelfrei, verfolgt, ſucht Aſyl in Buchwald (1809). 
Schon unterwegs in den Gaſtſtuben hört er ſeinen Steckbrief vorleſen mit der aus⸗ 
drücklichen Betonung der „grand nez“, die die Pelzkappe nur mangelhaft verdeckte. 
Auch auf Buchwald fühlt er ſich nicht ſicher. Der Graf bringt ihn im Schlitten zur 
öſterreichiſchen Grenze. Seiner Frau hat er verboten, mitzufahren. Sie will abet 
die Gefahr teilen und fährt in einem kleinen Schlitten, in Pelze gehüllt und unkenntlich 
in Tücher gepackt, den beiden nach. Und erſt an der Grenze enthüllt ſie ſich. 
Es giebt eine hochgeſtimmte Scene, und Stein gratuliert dem Freunde zu ſolcher 
mutigen Frau. 

„Frauen werden Amazonen und ein jedes Kind ein Held.“ 


* * 
* 


Auch das Leben der Alternden giebt typiſchen Ausblick. 

Ihre religiöſen Bedürfniſſe find ſtärker geworden. Vordem ſchrieb fie: „Dit 
Witwe des Grafen Reden zu fein, iſt der Jammer und die Ehre und der Troſt 
meines jetzigen Lebens“ und nun fühlt fie ſich nur noch als die „alte Magd Gones“, 
die bis an ihr Lebensende „nur in feinem Dienſt, wozu es auch fein möge,“ ftehen will 

Buchwald wird in dieſer Periode, es iſt die Mitte des Jahrhunderts, zu einer 
Provinz der Stillen im Land und giebt ein Bild des adligen Konventikelweſens det 
Zeit. Mit den Loſungen der Brüdergemeinde beginnt der Tag, und er ſchließt mil 
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einer Andacht, die Hausfrau in der Mitte ihrer Leute, die Strophen des Liedes vor: 
ſprechend und mitfingend. | 

Sie fühlt ſich als geiftliche Verweſerin Schleſiens, als Patronin der rechten 
Herrnhuteriſchen Lehre gegenüber dem Rationalismus der Zeit, und faſt leidenſchaftlich 
macht ſie ihrem Herzen Luft über die „Abſcheulichkeiten“ des aufkläreriſchen „Licht⸗ 
vereins“, der die Traktätchen des Wupperthales lächerlich macht und über den Ausdruck 
„unter dem Throne des Lammes“ ſpottet. 

Als Wanderprediger kehrt der Exkatholik Goßner ein. Sie fühlt ihn als ihren 
Fübrer zum ewigen Leben und genießt faſt verzückt — die Hausmutter der Idyllen 
iſt kaum wieder zu erkennen — mit dieſem Salbungsvollen religiöſe Vertraulichkeit, ein 
Schwelgen in chriftlicher Brüderlichkeit und Schweſterlichkeit: „Der Herr lege feinen Sohn, 
das Heil und Licht der Welt, in Ihr Herz als in ſeine Krippe“, grüßt er die Gräfin. 

Und wie ein Sendbote der Verkündigung naht er ihr und ſpricht zu ihr als 
der „lieben Martha, Fritze Reden,“ die dann auch wieder „die Marie macht und 
vorſtellt, wenn ſie in ſtillen Stunden im Kämmerlein zu ſeinen Füßen ſitzt.“ 

Sehr charakteriſtiſch für dieſe Religiöſität iſt das Plätſchern in der Intimität 
mit der Göttlichkeit. Goßner fühlt ſich als bevollmächtigter Miniſter des Himmels⸗ 
reiches und giebt einen Erlaß: | 

„Wen ich lieb habe, den behandle ich jo wie die Gräfin Reden auf Buchwald, 
ſagt der in der Höhe wohnt und im Heiligtum.“ 

Und das exotiſch⸗weichliche Element dieſer religio mollis liegt in den Worten 
von den „Liebesküſſen, die wehe thun, aber nur dem Fleiſch, das zur Verweſung 
reift.“ Und dann preiſt er die „Palmenträger vor dem Throne des Lammes“: „Bald 
ſingen wir Halleluja und ewiges Viktoria.“ Dieſe geiſtlichen Manna⸗Konfitüren genoß 
die Gräfin inbrünſtig, und ſie fehlten ihr nicht bis an ihr Lebensende. 

Und als ſie achtzigjährig ſtarb, nannte ſie die Gedächtnispredigt eine Schweſter 
der Tabea und noch einmal erklangen jene Herrnhutiſchen Verſe, die ſie oft, 
»beſonders in Tagen der Schwachheit und Anfechtung,“ betete: 

„Erhalt mir nur das Glaubenslicht, 
Den Blick auf deinen Tod, 

Die immer feſte Zuverſicht 

Zu dir, dem Freund in Not; 

Den Troſt, daß ich dein eigen bin, 
Das Dankgefühl der Sünderin — 

Die Liebe warm durch deine Glut, 

Und bleib mein höchſtes Gut!“ 


* * 
* 


Die ſchleſiſche Gräfin gehört nicht der Geſchichte an und nicht der Litteratur. 
Sie iſt keine Aktrice auf der Weltbühne, ſondern nur eine Statiſtin. Gerade darum 
aber, weil dies Leben nicht bewußt biographiſch auf Höhepunkte inſceniert iſt, ſondern 
ch einfach folgerichtig in feiner Zeit abrollt als Reinkultur eines Standes und feiner 
Führung, iſt es für das Erkennen ihrer Phyſiognomie wichtig. 
Die Genrebilder ſind aufſchlußreicher als die Haupt- und Staatsaktionen, und 
die Anekdoten haben in ihrer Pſychologie oft mehr rückſchauende Prophetie und ſtärker 
beſchwörend e Anſchauungs- und Eindruckskraft als manch treufleißiges Geſchichtswerk. 
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. — Hibylle. — 


Marie Kilander. 


Nachdruck verboten. 


E⸗ iſt, als ſähe ich ſie heute noch vor 
mir, die Zauberin, das holde, junge Geſchöpf, 
wie es bei ſeinem erſten Eintritt in mein 
Haus vor mir ſtand! 

Mit der viel älteren Schweſter hatte mich 
eine Jugendfreundſchaft verbunden, und der 
Faden war nie ganz abgeriſſen worden, obwohl 
meine Verheiratung und Überſiedelung nach 
der franzöſiſchen Schweiz uns ſeit Jahren 
getrennt hatte. Nun ſchickte ſie mir ihr jüngſtes 
Schweſterchen zu, das in Genf Univerfitäts- 
kurſe beſuchen und zugleich ſeine Geſundheit 
kräftigen ſollte. Zart ſah ſie freilich aus, die 
ſchlanke Geſtalt, deren ſchwebender Gang mir 
ſchon vom Fenſter aus aufgefallen war, wie 
ſie durch den Vorgarten ſchritt. Das zierliche 
Köpfchen mit dem kurzgelockten, braunen Haar 
war von einem roſa Krepphut beſchattet, unter 
dem die langgeſchnittenen Augen wie dunkle 
Edelſteine leuchteten, die ganze Erſcheinung 
von einem roſigen Schimmer umfloſſen, wie 
man ſich die Jugend oder den Frühling ver: 
körpert denkt. 

Aber es war nicht der unbewußte Reiz 
des Knospenalters, durch den ſie ſo wirkte, 
ſondern eine geiſtige Anmut ſehr individueller 
Art, die ihr Mienenſpiel, den Ton ihrer 
Stimme und jede ihrer Bewegungen beſeelte. 
Es hätte nicht der alten Freundſchaft bedurft, 
um dem jungen Gaſt mein ganzes Herz zu 
gewinnen, und die Sympathie war gegenſeitig. 
Da auch mein Mann den Liebreiz ihres 
Weſens empfand, dauerte es nicht lange, bis 
wir ſie aufforderten, bei uns zu wohnen, und 
ſie vertauſchte mit Freuden ihre „Kinder— 
bewahranſtalt“, wie ſie das Mädchenpenſionat 
nannte, in dem ſie zunächſt untergebracht war, 
mit der behaglichen Freiheit eines ziemlich 
zwangloſen Familienlebens. Mein Mann war 
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jünger als ich, Univerſitätslehrer und Forſcher, 
und nach beiden Richtungen ſo mitten in der 
Strömung des geiſtigen Lebens, daß er unjere 
Kinderloſigkeit kaum noch als eine Entbehrung 
empfunden hatte, während ſie mich wie eine 
Schuld bedrückte. Und war's nicht auch eine 
Schuld, daß ich, die Altere, feiner Über: 
redungsgabe und mehr noch meinem ſchwachen 
Herzen nachgegeben hatte, als er, ein junger, 
neugebackner Profeſſor, um mich warb? 
Damals erſchien es mir allerdings, angeſichts 
einer herzlichen, gegenſeitigen Liebe, als ein 
veraltetes Vorurteil, den Unterſchied einiger 
Jahre für ein unüberſteigliches Hindernis 
anzuſehen. Lebten wir doch im Zeitalter der 
Frauenbewegung, wo der herkömmliche Wert⸗ 
begriff, der das weibliche Geſchlecht als ſolches 
nach einer einheitlichen Taxe von Jugend und 
Schönheit normierte, einer Schätzung nach 
individuellen ſeeliſchen Eigenſchaften zu weichen 
begann, und — wenn man geliebt wird, iſt 
man jung und ſchön genug! 

Es miſchte ſich auch kein Schatten von 
Eiferſucht oder Sorge in die Freude, welche 
unſer heiteres Zuſammenleben mir machte, 
als Sibylle ſich bald wie ein Kind des Hauſes 
zu fühlen begann; ſie liebte mich mit einer ſo 
leidenſchaftlichen Zuneigung, daß ich meinte 
eigenen zärtlichen Empfindungen halb ſchweſter⸗ 
licher, halb mütterlicher Natur kaum für eine 
genügende Gegenleiſtung hielt. Aber wer 
hätte auch mit dem Schwung dieſer bock⸗ 
geſpannten Seele wetteifern können? Y 
ganzes Weſen war ein Hunger nach Liebe 
und ein Durſt nach Lebensbethätigung, wie 
ich ſie in dieſem Grade und dieſer Vereinigung 
nie wieder angetroffen habe. Beides machte 
ſie unwiderſtehlich, weil es ſich mit der 
elementaren Kraft und Fälle einer reichen 
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Natur äußerte, die rückhaltlos alle ihre Schätze 
ausſchüttete. Wie es keinen Schatten einer 
Seelenregung gab, die ſie mir nicht an den 
Augen abgeleſen und mit Hingebung erwidert 
bätte, fo war ihr Geiſt das empfindlichſte 
Organ zur Aufnahme aller und jeder Ein⸗ 
drücke und Gedankenverbindungen. Sie hatte 
gelernt wie ein Kind, im Spielen, aber mit 
Leidenſchaft und innerer Vertiefung. Dazu 
war ihr die ewige Kindlichkeit einer beweg⸗ 
lichen und ſchöpferiſchen Phantaſie zu eigen. 
Sie konnte über Blumen, bunte Steine und 
Muſcheln in ein Entzücken geraten, das zu 
der Reife ihrer intellektuellen Anſchauungen in 
einem überraſchenden Kontraſt ſtand; aber dieſe 
Dinge waren auch nur das Material, mit dem 
ihre Phantaſie ſpielte, um ſie zu Märchen 
oder Bildern oder auch zu anmutigen 
Schöpfungen ihrer geſchickten Hände um⸗ 
zugeſtalten. ö 

Ihre Begabung ſchien für Muſik, Malerei 
und Poeſie gleich groß, und was ſie auch 
trieb, ob ſie ſang, zeichnete oder dichtete, 
immer war's die Eigenart eines vielbewegten 
Seelenlebens, das ſich aus innerer Not: 
wendigkeit äußerte. Ich glaube, das iſt's, 
was man Genialität nennt, und es war 
das Geheimnis des Zaubers, mit dem ſie uns 
umſtrickte. 

Übrigens blieb dieſe Wirkung nicht auf 
uns beſchränkt; an der Univerſität, wo ſie 
pbilofophifhe und litterargeſchichtliche Vor— 
leſungen hörte, feſſelte ſie die Studenten durch 
ihre Erſcheinung, die Profeſſoren durch ihre 
das Durchſchnittsmaß überragenden Arbeiten, 
und die jungen Leute, die in unſerem Hauſe 
verkehrten, huldigten ihr alle wie einer kind⸗ 
lichen Egeria. Man mußte ſie aber auch 
in einem ſolchen Kreiſe disputieren oder ſcherzen 
bören! Das Zuhören war immer meine 
Hauptſtärke geweſen, am liebſten doch, wenn 
mein Mann ſeine geiſtreichen Hypotheſen wie 
Brillantfeuerwerk verpuffte, oder die eines 
Kollegen mit Witz und Laune bekämpfte. 
Sibylle konnte es mit ihm aufnehmen, und 
fe liebte die Diskuſſion bis zur Leidenſchaft, 
1a, ich meinte oft bis zum Fanatismus, wenn 
Re ihre Anſichten mit einer Heftigkeit ver- 
teidigte, die dem Gegner auch nicht eine Hand⸗ 
breit Boden und nicht einmal das Recht einer 
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abweichenden Überzeugung zugeſtehen wollte. 
Bei aller Keckheit aber, welche Grazie! 

Die geiſtige Atmoſphäre von Genf iſt eine 
verſtandeshelle, ſogar etwas nüchterne, trotz 
Rouſſeau und Amiel. Soweit nicht der 
ſtrenge, puritaniſche Geiſt Calvins noch ſeine 
Schatten warf, tummelten ſich damals die 
jungen Geiſter in modernſter, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufklärung, die überwiegend einen 
poſitiviſtiſchen Charakter trug; aber auch 
Schopenhauer und Nießzſche hatten ihre Fahnen⸗ 
träger, die mit den Jüngern Comtes oder 
Herbert Spencers die härteſten Waffengänge 
ausfochten. Bei all dieſen philoſophiſchen 
Plänkeleien, war mein Mann immer Sibyllens 
Hauptpartner, und die natürliche Überein⸗ 
ſtimmung ihrer Neigungen zeigte ſich auch in 
dem gemeinſamen Kultus, den ſie Goethe und 
Gottfried Keller widmeten. Das waren 
Sibyllens Götter und Heroen, vor deren 
Altären ſie die lieblichſten Opferflammen ent⸗ 
zündete, und umſomehr, wenn mein Mann 
ihnen einmal ſeine unbedingte Gefolgſchaft zu 
verweigern wagte. Ich ſehe ſie noch vor dem 
Kamin ſitzen, von deſſen heller Glut ihr feines 
Gemmenprofil ſich dunkel abhob, und wie ihre 
Augen unter den ausdrucksvollen, dunklen 
Brauen Blitze ſprühten. 

Lange Zeit ergötzte ich mich unbefangen 
an dem Einklang wie an dem Zwieſpalt dieſer 
beiden geiſtvollen Menſchen, bis eines Tages 
eine gute Bekannte zu mir ſagte: „Sie ſind 
nicht eiferſüchtig, Frau Marie.“ Ich war 
nicht eiferſüchtig, aber es verdroß mich doch, 
daß jemand einen Grund zur Eiferſucht zu 
ſehen glaubte, und von dem Augenblick an 
miſchte ſich ein leiſes Unbehagen in meine 
Bewunderung Sibyllens. Ich fing an, in der 
Ausſchließlichkeit ihrer Unterhaltung mit meinem 
Mann eine Unzuträglichkeit zu ſehen, die ich doch 
nicht rügen mochte. Dabei blieb das Weſen 
meines Mannes mir gegenüber ganz unverändert 
herzlich, und Sibylle überſchüttete mich geradezu 


mit einer ſtürmiſchen Zärtlichkeit, die ich eher 


ablehnte als erwiderte. Mein Mann neckte 
ſie dann mit ihrer Anbetung eines „Idols“; 
ſie ſchmollte ein wenig, doch, blieb das gute 
Einvernehmen nie für lange geſtört. Nein, 
noch war kein falſcher Ton in unſerer Haus— 
muſik, nur daß aus dem anfänglichen Terzett 
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allmählich immer mehr ein Duo wurde, ohne 
daß die beiden Hauptſänger das Verſtummen 
der dritten Stimme zu bemerken ſchienen. 

Ich gehöre zu den paſſiven Naturen, die 
vorherrſchend zur Betrachtung und zur Er— 
gebung in die force majeure der Dinge 
neigen; nur eine große Erſchütterung kann 
mich zum Widerſtand gegen Gewalten drängen, 
deren Berechtigung für mich eben in ihrer 
Stärke liegt, ſo lange ſie nicht mein ſittliches 
Gefühl verletzen. Das war wohl der Haupt: 
grund, weshalb ich einer inneren Verein⸗ 
ſamung anheimfiel den beiden Menſchen gegen⸗ 
über, die mich an Geiſt und Temperament 
ſo weit überragten. Sibylle warf mir wohl 
bisweilen meine Einſilbigkeit vor, während 
mein Mann immer eine Lanze für das „beredte 
Schweigen“ einlegte, das er mir im Unter⸗ 
ſchiede zu der überfließenden Redſeligkeit 
anderer Frauen nachrühmte. Ach, dies Lob, 
das ich früher als eine liebevolle Würdigung 
meiner Eigenart lächelnd hingenommen, hatte 
jetzt einen Stachel für mich. Sah ich doch, 
wie der nie verſiegende Quell von Sibyllens 
beſeelter Rede ihn hinriß. 

Indeſſen waren die Sommerferien wieder 
herangekommen, und wir beſchloſſen, ſie im 
Hochgebirge der ſavoyiſchen Alpen zuzubringen, 
auf dem col de la Forclaz, dicht unterhalb 
des col de Balme, wohin der Fremdenverkehr 
noch nicht ſeine Wogen gewälzt hatte. Der 
Weg führt von Martigny aus den ſteilen Paß 
hinauf und gewährt gleichſam eine gedrängte 
Überficht der verſchiedenen klimatiſchen Zonen 
des ſchweizeriſchen Gebirgslandes. Unten im 
Thal brütet die Sonne auf den Rebenhügeln, 
denen beim Anſtieg üppige Nuß- und Kaſtanien⸗ 
waldungen folgen, bis zuletzt der Weg, nur 
von dunklen Föhren und einſamen Matten 
begrenzt, den Schneebergen entgegenſteigt. 
Unſer kleines Gefährt kroch mühſelig die 
Schneckenwindungen der Straße entlang; mein 
Mann wanderte zu Fuß und ſchnitt die 
Krümmungen ab, an jeder Wegſchleife feinen 
Hut gegen uns ſchwenkend. Bei einer Weg— 
biegung war's auch, daß er uns im Schatten 
einer großen Tanne erwartete und Sibylle 
aufforderte, eine Strecke mit ihm zu wandern. 
Ich fing den Blick auf, den er ihr dabei zu— 
warf — einen geheimnisvollen, beſchwörenden 
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Blick, der mir wie ein Schwert durch die 
Seele fuhr. Aber Sibylle erwiderte ihn nicht, 
ſondern folgte nur ſtillſchweigend ſeinem 
Wunſche, ſie, die ſonſt körperliche Anſtrengungen 
mied, wo ſie nur konnte. Bald hatte ich die 
beiden aus den Augen verloren. Ich fühlte 
mich wie an allen Gliedern gelähmt. Ein 
Blitz hatte mein dämmerndes Bewußtſein 
erhellt; ich wußte jetzt, daß mein Mann 
Sibylle leidenſchaftlich liebte. 

War dieſer zuckende Schmerz nicht Eiferſucht? 

Ich hatte bisher von Eiferſucht nur gehört, 
ohne ſie je ſelbſt empfunden zu haben, ſo daß 
mir eiferſüchtige Ehegatten einfach lächerlich 
oder widerlich erſchienen waren. Mißtrauen 
und Überwachung hielt ich für ſo unwürdig 
wie nutzlos. Um Liebe kann man nicht kämpfen, 
ſagte ich mir, und nun gar mit dieſer ſtrahlenden 
Jugend mir gegenüber! War es denn andere 
möglich, als daß er ſie reizend fand? 

Die ſchwerfällige Fortbewegung des Magens 
wurde mir unerträglich; ich ſtieg aus, ließ ihn 
mit der Weiſung vorausfahren, beim nächſten 
Wirtshaus zu warten, und legte mich in den 
Schatten eines Felſenvorſprungs. Nicht lange, 
ſo ſcholl die Stimme meines Mannes an mein 
Ohr. Aus meinem Winkel konnte ich ibn 
und Sibylle langſam den geſchlängelten Fuß⸗ 
pfad heraufkommen ſehen, der die Straße viel⸗ 
fach ſchneidet; ſie hing an ſeinem Arm und er 
redete eindringlich auf ſie ein, den Kopf ſo 
dicht zu ihr hinabgebeugt, daß er wohl nichts 
außer ihr ſah. Jetzt bogen ſie aber gerade 
auf mich zu und mußten mich bemerken, jo: 
bald ſie aufblickten. Allſogleich löſte ſich auch 
ihr Arm aus dem feinen, und eine dunkle Röte 
lag auf beider Antlitz, als ſie vor mir ſtanden. 
„Du hier?“ rief mein Mann, „wir glaubten 
dich beinah ſchon in La Forclaz, denn Sibylle 
iſt eine ſchlechte Fußgängerin; ich habe ſie 
den Berg heraufziehen müſſen.“ 

O wie häßlich iſt die Lüge! Das Brand⸗ 
mal des Verrats ſchien mir auf ihren Stirnen zu 
glühen, und jetzt glaubte ich an ein ſchuld⸗ 
bewußtes Einverſtändnis zwiſchen beiden, ob⸗ 
wohl ſie nichts Schlimmeres gethan hatten, als 
eine längere Strecke zuſammenzugehen. Dennoch 
konnte ich mich nicht entſchließen, Sibylle oder 
meinen Mann mit einem Worte, mit einer 
Andeutung zu warnen oder auch nur ihrem 
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bäufigen Alleinſein Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. Im Gegenteil, ich blieb oft auf 
den Spaziergängen zurück, die wir von La 
Forclaz aus unternahmen, oder ich ſaß unter 
dem Vorwande von Müdigkeit und Kopf⸗ 
ſchmerzen halbe Tage lang auf meinem 
Zimmer. Das ſcheint unbegreiflich, und doch 
war's die natürliche Folge meiner Charakter⸗ 
anlage. Ich gab das Spiel für mich ſchon 
verloren; Unedles traute ich ihnen nicht zu, 
ibrer gegenſeitigen Anziehung hatte ich nichts 
entgegenzuſetzen, und fo verſank ich in einen troſt⸗ 
loſen Fatalismus, umſomehr, als unſer ſtummes 
Drama ſich dort oben in einer Einſamkeit 
abſpielte, in der die inneren Vorgänge als 
das einzig Weſentliche erſchienen. Luft und 
Natur ſind köſtlich in dieſer Höhe; man hat 
beides noch aus erſter Hand, auch den 
Gletſcher du Trient, der, auf einer Ebene mit 
uns, in einer halben Stunde zu erreichen war; 
ihm entſtrömt der Trento und donnert durch 
das enge Trientiner Thal unter uns, in dem 
wir abends die Glocken läuten hörten und die 
Lichter wie Glühwürmchen aufleuchten ſahen. 
Vor uns im Norden lag die ſchneeige Kette 
des Berner Oberlandes ausgebreitet, und vom 
Col de Balme aus blickte man in das 
Cbamounix mit der herrlichen Mont-Blanc⸗ 
Gruppe. Aber die große Natur ſpricht wohl⸗ 
tbuend nur zu einem freien oder einem ſtarken 
Herzen; und ich war beides, ſchwach und 
gebunden! 

Eines Nachmittags lag ich ſo mit einer 
halb erdichteten Migräne auf meinem Bett 
und wünſchte, ich könnte ſterben. Sibylle war 
ſteis von einer rührenden Sorge und Sin: 
gebung, wenn ſie mich leiden ſah. So kam 
ſie auch heute, brachte mir Blumen, wollte 
mich pflegen, mir vorleſen. Ich lehnte ihre 
Liebkoſungen ab und trieb fie unwillig fort. 
Betrübt und zärtlich ſtreichelte fie meine Hand 
und ſagte mit einem flehenden Blick: „Marie, 
baſt du mich denn nicht mehr lieb?“ Ach, 
ich liebte ſie nicht weniger, ja ich glaubte auch 
an die unzerſtörbare Lauterkeit ihrer Natur, 
aber ſie ſtand in der Sonne, und ich erſtarrte 
im tiefen Schatten. Das erzeugte eine Bitter: 
leit in mir, die ich nach außen hin nur ſchwer 
unter dem Mantel der Teilnahmloſigkeit ver: 
ſtecken konnte. 
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Als wir nach Genf zurückkehrten, trat eine 
kleine Erleichterung für mich ein. Mein Mann 
war durch ſeine Vorleſungen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten viel in Anſpruch genommen. 
Sibylle beſuchte ihrerſeits die Univerſität und 
ſchrieb und las eifrig für ſich; ich ſorgte nach 
wie vor für häusliches Behagen, und ſo ſchien 
ein beſſeres Gleichgewicht zwiſchen uns ge— 
ſchaffen zu ſein. Abends ging mein Mann 
ſehr häufig zu den Sitzungen eines neuen 
Vereins, den er hatte gründen helfen, und 
kehrte erſt ſpät zurück; dann blieben Sibylle 
und ich beiſammen ſitzen. Sie las oder ſang 
mir vor, und beides mit gleicher Meiſterſchaft 
des Vortrags. Aber ſelbſt dieſer Genuß wurde 
mir oft zur Pein durch den geheimen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Sinn, den ich heraushörte. Wenn 
ſie z. B. die reizende Kompoſition des 
Muſſetſchen Liedes ſang: 

„Ninon, Ninon, que fais- tu de la vie, 
Toi qui n'as point d'amour?“ 
war fie für mich die Leben- und Liebe⸗ 
fordernde, der ich von rechtswegen hätte den 
Platz räumen müſſen, und dieſer ſtummen 
Qual lag keine krankhafte Überreizung, ſondern 
meine eigenſte, tiefe Überzeugung zu Grunde. 
Ich ſtand mit meinem Rechtsgefühl nicht mehr 
auf dem Boden einer herkömmlichen Moral, 
die in der Ehe ein unauflösliches Band und 
in dem Abſchweifen der Neigung eines Gatten 
ein unverzeihliches Vergehen ſieht. Ich ſagte 
mir, daß mit der ſittlichen Freiheit des 
Menſchen auch ſeine Verantwortung gegen 
ſich ſelbſt und andere wächſt und daß er ein 
Zwangsverhältnis zu löſen verpflichtet ſei, 
wenn es zur Unwahrheit führe, die das Leben 
an der Wurzel vergiftet. Liebten Sibylle und 
mein Mann ſich ſo tief und ſtark, wie 
ich es ihren leidenſchaftlichen Naturen zu— 
traute, ſo mußte ich zurücktreten, wenn ich 
nicht uns alle drei unglücklich und meine Ehe 
zu einem Zerrbild machen wollte. Hätte ich 
Kinder gehabt, der Schluß wäre wohl anders 
ausgefallen; aber ich hatte nur für mich ſelbſt 
zu handeln und zu leiden, und es war eine 
Feigheit, daß ich immer noch zögerte, den 
befreienden Schritt zu thun. Worauf wartete 
ich? Wie alle ſchwachen Menſchen — auf 
einen Anſtoß von außen, auf einen unwider⸗ 
leglichen Beweis deſſen, wovor ich zurück— 
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ſchauderte, den herbeizuführen ich mich nicht 
entſchließen konnte. 

Schon lange hatte ich bemerkt, daß 
Sibylle die Nacht zum Tage machte, und ich 
ſchalt, wenn ich die niedergebrannten Kerzen 
ihres Zimmers fand, über den Raubbau, den 
ſie an ihrer Geſundheit trieb. Jetzt hatte ſie 
die Gewohnheit angenommen, im Speiſe⸗ 
zimmer ſitzen zu bleiben, lange nachdem ich zu 
Bett gegangen war. Ich konnte durch eine 
Thürritze den Lichtſchein ſehen, wenn ich die 
Thür meines Schlafzimmers zu meinem Wohn⸗ 
zimmer offen ließ, das an das Speiſezimmer 
grenzte, und ſeit einiger Zeit machte ich die 
Beobachtung, daß Sibylle immer die Heimkehr 
meines Mannes abwartete und noch lange 
mit ihm zuſammenblieb, ehe er in ſein Zimmer 
und dann zu Bette ging. Meine Nächte 
waren ohnehin ſchlaflos; jetzt zählte ich die 
Minuten ihres Beiſammenſeins, und doch ließ 
ich es nach wie vor geſchehen, obwohl ich mir 
vollkommen bewußt war, daß auch jeder Un⸗ 
befangene die nächtlichen Zuſammenkünfte 
eines noch jungen Mannes mit einem jungen 
Mädchen als etwas Unftatthaftes getadelt 
haben würde. Aber ich fühlte, wenn ich auch 
nur ein Wort ſagte, legte ich damit den Zünd⸗ 
faden an die Mine, und unſer Haus flog in 
die Luft. Wie lange ich noch geſchwiegen 
hätte, ich weiß es nicht, wenn Sibylle mir 
nicht zu Hilfe gekommen wäre. 

Wir hatten den Weihnachtsabend ſtill ge— 
feiert, der ohnehin außerhalb Deutſchlands 
kein märchenhaftes Kinderfeſt iſt, und nun 
vollends in einem kinderloſen Hauſe! Sibylle 
hatte uns durch anmutige Überraſchungen 
erfreut, Stickereien, Zeichnungen und Verſe, 
alles voll Reiz und Liebe, und für ſie allein 
hatten wir unſere kleine Beſcherung auf— 
gebaut: den Lichterbaum und die Gaben, die 
ein Mädchenherz erfreuen können. Am erſten 
Feiertag ſaßen ſie und ich abends noch ſpät 
im halbdunkeln Zimmer; mein Mann war 
ausgegangen, und wir erwarteten ihn erſt in 
der Nacht zurück. Sibylle hatte mir vor— 
geleſen, dann ſchwiegen wir beide, wie jetzt ſo 
oft, und als ich nach einer Weile aufblickte, 
ſah ich ihre Augen feſt auf mich gerichtet, in 
Thränen ſchwimmen. 

„Sibylle,“ rief ich, „was haſt du?“ — 


„Du liebſt mich nicht mehr, Marie, war ihre 
Antwort, „meinſt du, ich merkte das nicht, 
und meinſt du, ich könnte es ertragen?“ 

„Ich liebe dich noch, aber ich habe lein 
Vertrauen mehr zu dir,“ entgegnete ich lang⸗ 
ſam. „Du kommſt mir vor wie der Mond, 
von dem man immer nur eine Seite fieht 
und nicht weiß, welches Geſicht er auf der 
andern zeigt.“ Da ftürzte fie vor mir nieder, 
legte den Kopf in meinen Schoß und um: 
ſchlang mich mit ihren Armen, während ein 
heißer Thränenſtrom aus ihren Augen brach. 
„Du haſt recht,“ ſchluchzte fie, „ich verdiene 
auch kein Vertrauen, ich bin ſchlecht, gan: 
ſchlecht geworden!“ Und nun folgte in ab- 
gebrochenen Sätzen ein volles Geſtändnis, daß 
Henri ſie liebe, mehr und anders, als er 
dürfe, daß ſie ihm immer mehr nachgegeben. 
ohne anfangs zu wiſſen, wohin das führen 
werde, und zuletzt, weil ſie nicht mehr anders 
konnte. 

„Liebſt du ihn denn ebenſo wie er dich?“ 
fragte ich endlich, in dem Vorgefühl, daß ich 
nun mein Todesurteil hören würde. „Ich 
glaube, ja,“ antwortete ſie gepreßt, und ihre 
Thränen floſſen heftiger. Wo war hier die 
Verſchuldung? Bei dieſem leidenſchaftlichen 
Kinde wohl nur in der Verheimlichung, die 
ſie getrieben, und das ſagte ich ihr: „Es iſt 
ein Unglück, das uns getroffen hat, dich und 
mich und ihn; aber in der Lüge dürfen wir 
nicht weiter leben.“ „Ja,“ rief ſie ungeſtüm, 
„das fühlte ich auch, und deshalb trieb es 
mich ſchon lange, dir alles zu ſagen, aber ich 
fürchtete, ach, ich fürchtete ſo ſehr, du würdeſt 
mich dann haſſen und verachten!“ 

Keine Empfindung war mir in dieſem 
Augenblick ferner; ich fühlte, ich liebte fie fe 
ſehr, daß ich für fie aus freiem Entſchluß ent 
ſagen konnte, entfagen mußte, und endlich löſte 
ſich der Bann des Schmerzes, der mich jo 
lange wie mit eiſernen Klammern gefeſſelt 
gehalten hatte. Wir hielten uns feſt wm: 
ſchlungen, und ich küßte ihr thränenfeuchtes 
Geſicht. „Was ſoll nun aber werden!“ 
ſchluchzte ſie. „Ich kann doch nicht mehr bei 
euch bleiben!“ 

„Nein, aber die Nacht muß uns erſt Ruhe 
bringen, mein armes, liebes Kind! Verſpiich 
mir, dich zu Bett zu legen und verſuche ju 


um — . — — — —— 


— 


Sibolle. 


ſchlafen. Es iſt doch alles beſſer fo, nachdem 
wir uns die Wahrheit geſagt haben, und nun 
müſſen und werden wir einen Ausweg finden. 
Glaube nur, daß ich dich liebe und dich 
glücklich ſehn möchte.“ 

Ich konnte das ruhig und mit feſter 
Stimme ſagen — ich war erlöſt von meinen 
eigenen Leidenſchaften; ein neuer Mut ſtrömte 
durch mein Herz und hob mich für den Augen⸗ 
blick auf die Höhe, von der aus man auf 
ſein Geſchick herabſehen und es frei geſtalten 
kann. Von dieſer Erlöſung floß auch etwas 
auf ſie über; wie ein müdes Kind ließ ſie ſich 


von mir in ihr Zimmer bringen und entkleiden. 


Mir aber ſtand noch eine andere Aufgabe 
bevor; der Knoten mußte gelöſt werden, und 
ſchnell. Ich wartete die Heimkehr meines 
Mannes ab und trat ihm ſo gefaßt mit 
der Erklärung gegenüber, Sibylle habe mir 
alles anvertraut, daß er ſprachlos vor mir 
ſtand. ö 

„Ich will nichts von dir wiſſen, Henri,“ 
ſchloß ich, „als daß du ſie liebſt, und das 
brauche ich im Grunde nicht mehr zu fragen. 
Morgen wollen wir weiter überlegen.“ 

Ich glaubte wirklich, ſchlafen zu können, 
aber das war eine Täuſchung. Auf die erſte 
wohlthätige Reaktion aller meiner beſten 
Empfindungen folgte ein Gefühl grenzenloſer 
Erſchöpfung und ſchneidenden Wehs. Für 
mich gab es nur noch Trennung von den 
liebſten Menſchen, und was dann? Aber 
dennoch, dieſer Entſchluß war Erlöſung vom 
Neid, von der Mißgunſt, der Bitterkeit, von 
allem Böſen, das der Druck der eigenen 
Ohnmacht in uns aufquellen läßt. 

In Henris Zimmer brannte fortwährend 
Licht, und ich hörte ihn mit raſtloſen Schritten 
auf und nieder gehen. Endlich litt es mich 
nicht mehr. Ich ging zu ihm und klopfte; 
die Thür war verſchloſſen, und er öffnete ſie 
erſt nach einigem Zögern. Ich ſah mit einem 
Blick nicht nur ſein ſchmerzverſtörtes Geſicht, 
ſondern auch zerriſſene Papiere und Briefe 
auf ſeinem Schreibtiſch verſtreut — kurz, alle 
Anzeichen der Verzweiflung und Hilfloſigkeit. 

„Ich komme, Henri, weil ich ſo wenig 
Ihlafen kann wie du, und es iſt beſſer, wir 
ſprechen uns noch dieſe Nacht aus. Denke 
nicht, daß ich dir Vorwürfe machen will; ich 
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glaube, es mußte fo kommen. Sibylle ift ein 
unwiderſtehliches Geſchöpf, und ich habe dir 
nicht einmal Kinder gegeben. 

Irgendwo habe ich geleſen: gegen große 
Vorzüge eines andern giebt es kein Rettungs⸗ 
mittel, als die Liebe; das habe ich gefunden. 
Ich kann dir jetzt ohne Bitterkeit vorſchlagen, 
wir wollen uns trennen; bei gegenſeitiger 
Übereinkunft und Kinderloſigkeit find Schei⸗ 
dungen nicht ſchwer, und dann könnt wenigſtens 
ihr noch glücklich werden.“ 

Soviel ich weiß, hatte ich gar nicht 
pathetiſch geſprochen, ſondern leiſe und ruhig. 
Zu meinem Erſtaunen ſah er mich aber erſt 
ſtarr an, ſank dann auf den Stuhl an ſeinem 
Schreibtiſch, legte den Kopf auf die Arme und 
brach in ein unaufhaltſames Schluchzen aus. 
Ich hatte noch nie einen Mann weinen ſehen, 
und es erſchütterte mich tief. Zugleich löſte 
es die eigene Bewegung in Thränen auf, ſo 
daß ich zu ihm trat, die Arme um ſeinen 
Hals legte und leiſe mit ihm weinte. Nach 
einer Weile löſte er meine Hände mit einem 
Kuſſe, ſtand auf und ſagte: „Ich wußte immer, 
daß du edel biſt, Marie, aber dieſen Heroismus, 
den habe ich nicht erwartet! Nur denke nicht, 
daß ich deinen Vorſchlag annehme. Du irrſt, 
wenn du meinſt, ich liebte dich nicht 
mehr; ich liebe dich um nichts weniger ...“ 

„Und Sibylle?“ unterbrach ich ihn. Er 
ſtöhnte. „Du vergißt,“ fuhr ich fort, „daß 
wir dieſem armen Kinde ſein Lebensglück 
ſchuldig geworden ſind. Es wurde uns mit 
vollem Vertrauen übergeben, und wie haben 
wir es behütet? Ich ſelbſt fühle mich ſchuldig, 
aber ich will gut machen, was in meinen 
Kräften ſteht. Freilich, zunächſt müſſen wir 
uns alle trennen, und das zu überlegen, bin 
ich zu dir gekommen.“ | 

Zum erſtenmal in meiner Ehe hatte ich 
das Gefühl der Überlegenheit; ich war der 
führende Teil, der ſtärkere, weil der ſelbſt— 
loſere, und ich erreichte es, Henri in allen 
einleitenden Schritten meines Entſchluſſes für 
meine Anſicht zu gewinnen. 

Der Morgen ſchien aber ſchon bleich und 
grau durch die Scheiben, ehe wir einen 
beſtimmten Plan gefaßt hatten, und ich ging, 
einige häusliche Anordnungen zu treffen, leiſe 
nach dem Speiſezimmer, als Sibyllens Thür 
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ſich öffnete und fie plötzlich, ganz angekleidet, 
in Hut und Mantel vor mir ſtand. 


Sibylle. 


uns zu trennen, daß ich in der Zukunft ein 
Glück für ihn und ſie erhoffte und ſelbſt zu 


„Ich will fort, Marie, und du mußt mir einer verwitweten Schweſter gehn würde, der 


helfen,“ flüſterte ſie. 
gepackt und den Meinigen werde ich vom 
Bahnhof aus telegraphieren. Bitte, laß mir 
eine Droſchke holen; alles übrige erledige ich 
auf dem Bahnhof, wo ich den nächſten Zug 
nach Baſel abwarten werde.“ 

Es war nichts gegen ihren Entſchluß zu 
ſagen, wenn ſeine Plötzlichkeit mich auch über⸗ 
raſchte, aber es ſchnitt mir ins Herz, als ich 
ſie in dem kalten Frühlicht ſo blaß und ſtarr, 
zum Abſchied gerüſtet, vor mir ſtehen ſah — 
ſie, die ich vor noch nicht ganz anderthalb 
Jahren im Roſenſchimmer der Jugend 
empfangen hatte. Wo war die kindliche 
Rundung der Wangen geblieben, der warme 
Strahl der Augen, die jetzt ſo tief umſchattet 
unter geſenkten Lidern lagen? 

„Ich werde dich begleiten,“ ſagte ich kurz 
entſchloſſen, „wenigſtens bis zur Grenze, und 
unterwegs können wir das weitere verabreden. 
Gönne mir nur Zeit zu den allernötigſten 
Vorbereitungen.“ 

So leiſe wir geſprochen, hatte Henri uns 
doch gehört, und trat jetzt aus ſeinem Zimmer 
heraus, mit ſeinen zitternden Händen ihre 


kleine, kalte Rechte ergreifend. Es ſtreifte ihn 


ein flüchtiger Blick, aber ſie ſtand zwiſchen 
uns wie eine Bildſäule; nur das Zucken ihrer 
Wimpern und des ſchmerzlich zuſammen⸗ 
gepreßten Mundes verriet ihre innere Be: 
wegung. 

„Müſſen wir ſo auseinandergehen, Sibylle?“ 
ſtammelte er mit heiſerer Stimme; „wir werden 
uns aber wiederſehen!“ — „Niemals!“ rief 
ſie tonlos und doch feſt, und wandte ſich ab. 

Ich war bald bereit; Henri begleitete uns 
nach dem Bahnhof, ſorgte, daß wir allein 
blieben, und ſtand, als der Zug abging, mit 
bleichem, entſtelltem Antlitz vor unſerm Wagen: 
fenſter, einen letzten Blick von ihr zu erhaſchen. 
Doch ſie hob kaum die Lider; es war die 
Erſtarrung eines großen Entſchluſſes in ihr, 
den ſie nur mit dem Einſatz ihrer ganzen 
körperlichen und geiſtigen Kraft durchführen 
konnte. 

Auf der Fahrt ſuchte ich ihr ſchonend mit: 
zuteilen, daß Henri und ich beſchloſſen hatten, 


„—!r! — n —... — ...... —ṽ— 


„Meine Sachen ſind meine Geſellſchaft eine langerſehnte Wohlthat 


wäre. Schaudernd lehnte ſie den Gedanken 
ab, und indem fie mich feit umklammerte, 
beſchwor ſie mich, von jeder Trennung meiner 
Ehe abzuſehen. 

„Ich habe mich ſchwer an dir verſündigt, 
Marie, und ich werde mein. ganzes Leben 
dafür büßen. Nie, nie könnte ich einwilligen, 
mein Glück auf deinen Verluſt zu bauen — 
und es wäre kein Glück! Nein, meine einzige 
Hoffnung iſt, daß du noch wieder glücklich 
werden kannſt, und dann bin ich entſühnt!“ 
Sie hob das holde, leidvolle Antlitz mit einem 
unvergeßlich rührenden Ausdruck zu mir auf, 
und ich konnte nicht anders, als verſtummend 
meine Thränen mit den ihren miſchen. So 
ſaßen wir in inniger Umarmung ſchweigend 
beieinander, und ich weiß nicht, wer von uns 
beiden betrübter war, aber es war eine Trauer 
ohne Stachel, in der wir beide unſer beſtes 
Selbſt wiedergefunden hatten. In Baſel 
trennten wir uns; ich ſah ihre zarte Geſtalt 
bis zuletzt am Wagenfenſter ſtehen und ibr 
Tüchlein mir den letzten Abſchiedsgruß zu⸗ 
winken — denn ich habe ſie nie wiedergeſehen. 
Die Stunden der einſamen Rückfahrt waren 
wohl die traurigſten meines Lebens, und welche 
Ode umfing mich zu Hauſe! Es war, wie 
wenn ein Sturm alle Blütenzweige geknickt 
und die Fluren mit Hagel verſchüttet hat. 

Wir löſten unſern Haushalt auf. Henri 
nahm Urlaub und trat eine längere Reiſe an, 
ich zog zu meiner Schweſter und wartete. 
Das ſind die ſchwerſten Zeiten, in denen man 
nichts thun kann, einen Lebensknoten zu ent⸗ 
wirren, ſondern die Hände in den Schoß legen 
und zuſehen muß, wie ſich die Dinge ohne 
eigenes Eingreifen geſtalten. Ich ſah meinen Weg 
in Nebel verhüllt — gab es noch ein Ziel! 

Von Sibylle hörte ich zunächſt nur, daß 
ſie, bei den Ihrigen angelangt, in eine Art 
von Apathie verfallen war, wie eine über: 
mäßige Erſchöpfung ſie oft mit ſich bringt. 
Ich hatte meinen Mann veranlaßt, ſobald er 
von ſeiner Reiſe zurück ſei, noch einmal in 
Sibylle zu dringen, ihm nach erfolgter Schei⸗ 
dung die Hoffnung auf eine Verbindung mit 


Der Reichstag und die Lex Heintze. 


ihm zu gewähren, aber ſie hatte es mit 
unerſchütterlicher Entſchiedenheit abgelehnt und 
ihm verboten, ihr je wieder zu ſchreiben. So 
vergingen zwei Jahre. Dann erhielt mein 
Mann einen Ruf ins Ausland, dem er mit 
Freuden folgte, und nun bat er mich, wieder 
zu ihm zu kommen. Ich ſchwankte eine 
Weile, ob ich das geſtörte Zuſammenleben 
wieder aufnehmen ſolle. Schließlich ſiegte der 
Wunſch nach einer Lebensaufgabe, da mein 
Mann ſich nicht allein nach einer Häuslichkeit, 
ſondern perſönlich nach mir zu ſehnen ſchien. 
Seitdem leben wir wieder vereint, und die 
Menſchen ſagen „ſehr glücklich“, denn ich bin 
zufrieden, meinem Mann ein guter Kamerad 
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zu fein, der auch an feinen geiſtigen Be- 
ſtrebungen teilnimmt. Im Ausland ſchließen 
ſich ja die Heimatsgenoſſen doppelt feſt an⸗ 
einander, um wenigſtens bei einander zu Hauſe 
zu ſein. 

Von Sibylle hörte ich anfangs ſelten und 
flüchtig, zuletzt gar nicht mehr. Sie hatte 
ihre Vergangenheit eingeſargt, und Särge ſoll 
man nicht öffnen. Aber vergeſſen iſt ſie 
nicht; ja, die Erinnerung an ſie iſt vielleicht 
das innigſte Band zwiſchen meinem Manne 
und mir, das uns in wehmütigen Empfindungen 
vereint, wie der gemeinſame Verluſt eines 
heißgeliebten Weſens. 

Sibylle, du biſt entſühnt! 


Der Reichstag und die &ex Heintze. 


Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet. 


Heintze und ihre etwaigen Wirkungen zu fällen. Kann doch die dritte Leſung 
noch ebenſo unerwartete Abänderungen bringen wie die zweite; kann doch auch 
möglicherweiſe das ganze Geſetz fallen, wenn die Regierung auf dem jetzt von ihr 
eingenommenen Standpunkt beharrt, daß die Beſchlüſſe des Reichstags gegen die 
Arbeitgeber!) und die Heraufſetzung des Schutzalters der Mädchen auf 18 Jahre das 
ganze Geſetz für ſie unannehmbar machten. Zu einer allgemeinen Betrachtung aber 
dürften die Verhandlungen der zweiten Leſung denn doch dringende Veranlaſſung geben. 

Eins geht aus dem Hin und Her der Anſichten und Meinungen über die einzelnen 
Paragraphen klar hervor: Die Lex Heintze faßt die Zuſtände, denen ſie begegnen will, 
nicht an der Wurzel. Sie wird, mag die Einzelentſcheidung ausfallen wie ſie will, 
immer nichts anderes ſein als ein Kompromiß. 

Die Lex Heintze ſoll einem Übel abhelfen, deſſen innere Vorausſetzungen im 
Laufe der Zeit unſeren geſamten Lebensverhältniſſen mit ihre Geſtalt gegeben. Sie 
haben ſich in Inſtitutionen verdichtet, ſie haben die phyſiſche und ſittliche Entwicklung 
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1 F 182: „Arbeitgeber oder Dienſtherren und deren Vertreter, die unter Mißbrauch einer durch 
dus Dienſt. oder Arbeitsverhältnis begründeten wirtſchaftlichen Abhängigkeit, durch Androhung oder Ver— 
danzung von Entlaſſung, von Lohnverkürzung oder von anderen mit dem Dienſtverhältnis zuſammen— 
bengenden Nachteilen, oder durch Zuſage oder Gewährung von Beſchäftigung, von Lohnerhöhung oder 
don anderen aus dem Arbeitsverhältniſſe ſich ergebenden Vorteilen ihre Arbeiterinnen oder ſonſtigen 
weiblichen Dienſtverpflichteten zur Duldung oder Verübung unzüchtiger Handlungen beſtimmen, werden 
ant Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorbanden, jo kann auf Geld— 
ſtrafe dis 600 Mark erkannt werden. Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.“ 
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Natürlichen das Gemeine ſieht und ſucht, immer wieder aus den thatſächlichen Lebens— 
verhältniſſen Nahrung ziehen; ſo lange werden immer wieder niedrige Gedanken das 
künſtleriſche Schaffen und Genießen beeinträchtigen. 

Und nun zum Schluß noch eins. 

Die Proſtitution hängt enger als man zugeben möchte, mit wirtſchaftlichen Ver: 
hältniſſen zuſammen. Fortbildungsſchulen, Koalitionsfreiheit, Freigebung der Berufe, 
höhere Löhne und Gehälter ſind unendlich viel wichtigere Faktoren für ihre Beſeitigung 
oder Einſchränkung als Kunſtparagraphen. Soweit es ſich aber dennoch um geſetzlichen 
Schutz handelt, ſo möchte wohl auch auf die Geſchlechter anzuwenden ſein, was 
Secrétan von den verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen geſagt hat: „Ich ſuche vergebens 
ein Beiſpiel dafür, daß eine Klaſſe ihre Herrſchaft wirklich und ehrlich im Intereſſe 
einer anderen Klaſſe ausgeübt hätte.“ H. L. 


er 


Der Unterricht der weiblichen Jugendlichen im 
Sentralgefängnis. 


Von 


Clara Rühn. 


Nachdruck verboten. 


Em Jabre 1894 war der Bau des Zentralgefängniſſes zu Wronke vollendet, und 
Ein größeren und kleineren Trupps langten ſeine beklagens werten Inſaſſen an. 
Aus Stargard i. P. war eine Schar von ungefähr 16 jungen Mädchen eingetroffen, 
die mir als meine Schülerinnen vorgeſtellt wurden. Dort hatten ſie ihre Strafzeit in 
gemeinſamer Haft verbüßt, während ſie hier Iſolierhaft bekamen, ein Wechſel, der 
ihnen durchaus nicht behagte. Dennoch, es geſchah zu ihrem eigenen Vorteil, denn 
auf viele, die noch ein wenig beſſerungsfähig ſind, übt die Iſolierbaft einen heilſamen 
Einfluß aus. Und nicht der Geſichtspunkt der Strafe, ſondern der Beſſetung des 
Verbrechers wird mit Recht mehr und mebr in den Vordergrund gerückt. Dieſem 
Zweck ſoll auch der Schulunterricht bei den jugendlichen Gefangenen in erſter Linie dienen, 
denn an eine regelrechte Ausbildung, wie ſie in einer Volksſchule oder Fortbildungsſchule 
möglich iſt, iſt aus verſchiedenen Gründen nicht zu denken.!) Schon ein Hindernis daran 
it die oft ſehr kurze Strafzeit — die geringſte beträgt drei Monate — und das reicht nicht 
aus, im Unterrichte große Erfolge zu erzielen. Natürlich bat der weitaus geringere 
Teil der Jugendlichen ſolch kurze Strafe zu verbüßen; die Mebrzahl bat ein Jabr 
und länger abzuſitzen. Ich hatte ſogar einige Schülerinnen, die drei Jahre abzubußen 


) Und doch ware cine ſelche gerade bier beſonders notwendig, und die aanze in dieſem Arttkel 
gegebene Tarſteuung der Art der Unterweiſung der jugendlichen (gefangenen laß: erkennen, wie dringend 
nong es ißt. daß Frauen und ‚srauensereine ſich dieſer Angelegenheit annebmen. Wenn der Unter 
richt in den (Acfananiſſen in eriter Linie der Beſſerung der Gefangenen dienen ſoll, ſo wogen ſich doch 
die (Ieſetzacber klarmachen, daß dicſe nickt ren der dire: ten mor alten Einwirtung allein arranat, entern 
in engſtem Kauſalszuſammenbang ſtebt mit der Moaltcktent. ſich aus eigener Kraft eine acgctete Steguna 
im schen zu ſchaffen. Was alſo zuerit ins Auge ge'ast werden Secure, tit, den Mer den dazu zu ver 


keiten. Xirgends aber finden wir bierzu die let'eſten Anſaze. Uabrent die Angaben ein answer! 


erlernen. ſitzen die Madchen — oft jabre. ana — baten oder Fekerreigend in ıbren Zelten, die fie ot nec 
viel unfabiger, fur ibr Forttommen zu ſorgen, rerlaſſen, als ſie ſie betreten baten. Ta murten die 
Frauen in eriter vinic einſezen (vergl. ubrigens die Petition des Berliner Fradentreteins S. 37 DTM. 
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hatten; freilich, noch vor Ablauf dieſer Zeit kamen ſie aus der Station der Jugend— 
lichen in die der Erwachſenen hinüber. Das ſchulpflichtige Alter der Gefangenen 
reicht bis zum 18. Jahre, aber in letzter Zeit iſt auch noch eine Schule für Erwachſene 
eingerichtet worden, denn es giebt unter den Gefangenen noch viele Analphabeten. 
Sehr erſchwerend für den Unterricht iſt, daß faſt alle Jugendlichen auf verſchiedenen 
Stufen ſtehen. In meinem Schulzimmer waren 32 Sitzplätze; faſt ebenſo viele 
Abteilungen hätte ich einrichten müſſen. 

Dazu kam noch, daß mehrere Provinzen ihre ſchwarzen Schäflein nach Wronke 
ſandten, ſo außer der Provinz Poſen noch Pommern, Schleſien und, was das Schlimmſte 
war, auch Brandenburg. Nicht zwei meiner Schülerinnen hatten dieſelbe Schule beſucht; 
bei jeder konnte man eine andere Unterrichtsmethode erkennen. Einzelne waren in 
allen Fächern ſehr weit, andere dafür wieder doppelt zurück und hatten das wenige, 
was ſie einſt gelernt, im Laufe der Zeit faſt ganz vergeſſen. Denn der größte Teil 
meiner Schülerinnen hatte das 16. Lebensjahr ſchon überſchritten, und die Jahre, die 
zwiſchen dem Ende ihrer Schulzeit und ihrer Strafzeit lagen, halten fie als Schneider: 
oder Dienſtmädchen verlebt. Ich hatte ſogar eine Schülerin, eine Berlinerin, die, wie 
fie mir ſagte, abends „in die Lokäler Geige ſpielte.“ Eine andere war Schulreiterin 
in einem Cirkus geweſen, kurz, die verſchiedenſten Elemente waren in meiner Klaſſe 
bunt durcheinander gewürfelt, ſo daß es nicht leicht war, jede individuell zu behandeln. 

Die Vergehen der Jugendlichen beſtanden zum größten Teil in Diebſtahl, doch 
waren auch Strafen wegen Meineid, Hehlerei, Urkundenfälſchung, Brandſtiftung, Ber: 
leumdung und dergleichen. Bei einigen hatte ſich ein ſo langes Regiſter angeſammelt, 
daß fie wegen Diebſtahl 2½ Jahr Gefängnis bekommen hatten. Sobald eine neue 
Schülerin in das Gefängnis eingeliefert wurde, erhielt ich ihre Akten, ſo daß, wenn 
ſie am nächſten Tage in der Klaſſe erſchien, ich ihren Namen, ihr Alter, ihr Vergehen 
und die Dauer der Strafe wußte. Oft konnte man aus dieſen Akten auf eine fürchter— 
liche Familientragödie ſchließen; ſo las ich einſt in den Akten einer Schülerin: Vater 
der Gefangenen: Wohnort unbekannt; Mutter: im Zuchthauſe zu F.; 14jähriger 
Bruder: in Zwangserziehung; 2jähriger Bruder im Armenhaus zu B. Das Madchen 
ſelbſt war ſchon ſechsmal vorbeſtraft. 

Da alle Jugendlichen Iſolierhaft hatten, ſo wurden ſie auch im Schulzimmer 
ſoviel als möglich iſoliert. Kamen ſie morgens in die Klaſſe, ſo gingen ſie einzeln 
und in beſtimmter Entfernung von einander und nahmen ſchweigend im Beiſein einer 
Aufſeherin ihre Plätze ein. Das Klaſſenzimmer war hoch und luftig, die Fenſter 
ſelbſtverſtändlich vergittert und ſo hoch angebracht, daß den Schülerinnen ein Hinaus— 
ſehen unmöglich war. Meine Klaſſe hatte 32 Sitzplätze, vier Reihen zu je acht 
Plätzen. Amphitheatraliſch und im Halbkreiſe ſtanden die vier Bänke, durch 
Gänge getrennt. Die Bänke ſelbſt waren nicht wie gewöhnliche Bänke, ſondern 
ſo eingerichtet, daß ſich die Schülerinnen nicht ſehen konnten. Jeder Platz 
war wie ein Kaſten; er wurde von drei Seiten durch Holzwände begrenzt, die ſo 
hoch waren, daß ſelbſt beim Stehen ein Hinüberſehen in den Nachbarkaſten unmöglich 
war. Die hintere Wand war zugleich die Thür, durch die man auf den Was 
gelangte. Kamen die Mädchen alſo in die Klaſſe, ſo ſtieg eine jede gleich von rück— 
wärts über die kleine Sitzbank ein. Hatten alle ihre Plätze eingenommen, ſo ging 
eines der Mädchen die vier Reihen entlang und verriegelte alle 31 Thüren; ibr 
eigener Platz blieb unverriegelt, ſo daß ſie am Schluß der Stunde wieder alle 
andern herauslaſſen konnte. Zu meinem Katheder führten ſieben Stufen hinauf und 
ſo, hoch über den Schülerinnen thronend, hatte ich eine gute Überſicht über alle Plätze. 

Zu meiner Zeit war nur vormittags Unterricht, der im Sommer um ſieben, im 
Winter um acht Uhr begann. Eingeleitet wurde er durch ein kurzes Gebet, das auch 
am Schluß des Unterrichts geſprochen wurde. Die Unterrichtsfächer waren dieſelben 
wie in einer Volksſchule: Religion, Deutſch, Rechnen, Geſchichte, Geographie, Natur. 
geſchichte, Geſang und Handarbeit. Religionsunterricht wurde von den beiden Anſtalts— 
geiſtlichen gegeben, die anderen Fächer erteilte ich. Ein beſtimmtes Penſum durch— 
zunehmen, war bei dem fortwährenden Wechſel der Schülerinnen nicht gut möglich; 
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man mußte ſich mehr auf eine Wiederholung des früher Gelernten beſchränken. Dieſes 
ſortwährende Kommen und Gehen der Gefangenen war für den Unterricht ſehr 
erſchwerend. Hatte ich einmal eine Klaſſe beiſammen, mit der ich zufrieden war, ſo 
paſſierte es ſehr häufig, daß meine beſten Schülerinnen entlaſſen oder unter die 
Erwachſenen genommen wurden; mit den Neuangekommenen mußte ich wieder von 
vorn anfangen. Zum Glück waren aber die meiſten der jugendlichen Gefangenen 
intelligente und lernbegierige Mädchen, und beſonders unter den Berlinerinnen fand ich 
viel „belle Köpfe“. Neben dieſen intelligenten Geſchöpfen waren andere, herzlich dumme 
Mädchen, die es zum guten Teil ihrer großen Dummheit zu verdanken hatten, ins 
Gefängnis gekommen zu ſein. Die intelligenteren Mädchen hatten ihre Vergehen 
dagegen oft auf eine ziemlich raffinierte Weiſe ausgeführt. Aber es ſteckte in ihnen 
ein Trieb zum Lernen, ein Ehrgeiz, ein Eifer, wie er ſonſt wohl nur höchſt ſelten in 
Schulen angetroffen wird. Empfänglich für Poeſie, lernten ſie mit wahrer Leidenſchaft 
Gedichte auswendig. Gab ich von einem langen Gedicht den dritten Teil auf, ſo 
konnte ich ſicher ſein, daß ſie das ganze Gedicht gelernt hatten. Und mit großer 
Empfindung und ſchöner Betonung ſagten ſie die Gedichte her. Deutlich iſt mir noch 
in der Erinnerung eine Gefangene, die mit wirklich tiefer Empfindung Herders Gedicht 
„Der gerettete Jüngling“ deklamierte und ſo lieblich unſchuldig in ihrem blauen 
Sträflingskittel vor mir ſtand, als ſei ſie eine vielbehütete „höhere Tochter“ und nicht 
eine mehrfach beſtrafte Diebin. 

Bei ihrer Aufnahme bekamen die Jugendlichen verſchiedene Schulbücher, nämlich 
eine bibliſche Geſchichte, einen Katechismus und ein Leſebuch, außerdem eine Schiefer— 
tafel und einen Schieferſtift. Andere Schreibmaterialien hatten ſie nicht, aber ſie 
wußten ſich zu helfen, wenn ſie etwas extra noch ſchreiben wollten. Sie erhielten 
nämlich wöchentlich Unterhaltungsbücher, deren Austeilung ich zu beſorgen hatte. In 
dieſen Büchern ſtanden häufig Gedichte oder Verſe als Motto eines Kapitels. Um 
ſich nun dieſe Verſe zu notieren, löſten ſie Schuhwichſe in Waſſer auf und ſchrieben 
ſie mit einem feinen Stückchen Holz auf irgend einen Fetzen Papier. Es war zwar eine höchſt 
mühſelige Arbeit, aber für viele müßige Stunden doch eine kleine Zerſtreuung. Neben 
der Gedichiſtunde war die Geſangſtunde ihnen am liebſten. Viele der Mädchen waren 
ziemlich muſikaliſch, d. h. hatten gutes Gehör; alle aber waren ſangesluſtig. Mußten 
ſie doch den ganzen Tag ſchweigend in ihren Zellen arbeiten. Welche Wonne da für 
ſie, in der Geſangſtunde ihre Stimme laut ertönen zu laſſen! Aber auch in allen 
andern Fächern waren ſie lernbegierig; ſie hatten alle ſchon Geſchichte und Geographie 
gehabt, und beim Durchſprechen der einzelnen Abſchnitte aus der Geſchichte fiel ihnen 
leicht alles früher Gelernte wieder ein, und es machte ihnen Freude zu zeigen, 
welche Kenntniſſe ſie noch aus ihrer Schulzeit hatten. Bei der Geographie intereſſierte 
ſie mehr als die politiſche die phyſiſche. Das einſame Leben in einer engen 
Gefängniszelle regt zum Denken und Grübeln an. Da im Sommer der Schluß 
der Arbeit gegen ſieben Uhr war, hatten die Gefangenen gerade im Sommer reichlich 
Zeit, den Untergang der Sonne, das Aufgehen der Sterne und des Mondes und den 
Mond in feinen verſchiedenen Phaſen zu beobachten. In der Geographieſtunde teilten 
ſie mir alsdann ihre Betrachtungen mit und ſtellten ihre Fragen. Ebenſo groß war 
ihr Intereſſe am naturgeſchichtlichen Unterricht. Was draußen, ſo lange ſie ſelbſt in 
Freiheit waren, keine Beachtung fand, regte ſie hier zu tiefem Denken an. Wieviele 
verſprachen mir, wenn ſie frei wären, die Natur ebenſo zu ſtudieren und zu belauſchen, 
wie ſie es hier gethan, aber wieviele werden dies Verſprechen gehalten haben? Erſt 
wieder frei und den alten Verhältniſſen und Verſuchungen preisgegeben, werden ſie 
dieſe kleinen Verſprechungen mit all den größeren, viel ſchwerer wiegenden wohl über 
Bord geworfen haben. Wie ſehr auch im Gefängnis von allen Seiten dahin gearbeitet 
wird, dieſe armen, unglücklichen Geſchöpfe zu beſſern, ſo kann man von einer dauernden 
Beſſerung doch kaum reden, ehe nicht viele Schäden, die Vorurteil und Hochmut 
großgezogen haben, verſchwunden ſind. | 
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Neue Ausbildungskurſe für „Stützen der 
Hausfrau“. 
Von Hildegard Jacobi. 
Nachdruck verboten. ae 
Kürzlich erhielt ich einen Brief mit nad): 
ſtehenden Ausführungen: 


„Es iſt kaum glaublich, und nur diejenigen, 
welche gleich mr ihre bitteren Erfahrungen durch— 
gemacht haben, werden es mit mir unterſchreiben, 
wie unſäglich ſchwer und traurig der Beruf als 
„Stütze der Hausfrau“ iſt; denn nirgend wird fo 
unendlich viel Selbſtverleugnung und anſtrengende 
Arbeit ohne die entſprechende Entſchädigung ver⸗ 
langt. Es wird doch überall in hochherziger Weiſe 
nachgeforſcht und geſorgt, daß die weiblichen Kräfte 
nicht über die erlaubten Grenzen hinaus von den 
Arbeitgebern ausgenützt werden, aber viel zu wenig 
ſchaut man mit offenem, vorurteilsfreiem Blick in 
jenen ſchwerſten Beruf als Stütze der Hausfrau. 
Die Damen pflegen mit beſonderer Vorliebe ge: 
bildete, junge Mädchen für dieſe Stellungen zu 
engagieren, doch die „freundliche, menſchenwürdige 
Behandlung, welche die jungen Mädchen aus guten 
Familien doch von vornherein gewißlich zu 
beanſpruchen hätten, ſpottet oft jeder Beſchreibung. 
Trotzdem verlangen die Damen ſtets ein freund: 
liches Geſicht und liebenswürdigſte Bereitwilligkeit 
und fordern einfach ‚alles‘ von ihnen, nutzen die 
Kräfte von frühſter Morgenſtunde bis in die 
ſinkende Nacht unausgeſetzt aus — felbft die 
Sonntage bieten keine Erleichterung, denn dann 
geht die Herrſchaft und die übrige Dienerſchaft 
ſelbſtverſtändlich aus und die von ſolchen Haus: 
frauen meiſt nicht erzogenen, ſondern recht 
ungezogenen Kinder werden der Obhut des Fräu: 
leins unterſtellt — dem ein Ausgang höchſtens 
ſtundenweis alle 4 Wochen geſtattet wird — denn 
dasſelbe iſt ja eben unentbehrlich! Und wie 
jämmerlich ſchlecht iſt unſer Honorar — trotz 
unſerer Bildung, trotz der peinlichen Gewiſſen— 
haftigkeit, mit der wir dank unſerer Bildung unſere 
ſchwere Pflicht zu erfüllen ſuchen! — Ein ‚Mädchen 
für alles“ diente nicht dafür — eine Stütze, der 
alles geboten wird, muß damit zufrieden ſein, 
obwohl ſie ſich ‚ſtandesgemäß“ beſſer zu kleiden 
hat. Auf die Dienſtmädchen muß weit mehr Rück— 
ſicht genommen werden, weil ſie ſchwer zu bekommen 
find und ſich auch nichts von der ‚Gnädigen' bieten 
laſſen — jedoch Stützen giebt es 10 für eine — 
ſelbſt ſolche, die nur für freie Station arbeiten. 
Wenn man ſelbſt ſo viele trübe Erfahrungen 
gemacht bat — dasſelbe von den meiſten Berufs— 


genoſſinnen gehört hat und nun doppelt dankbar 
iſt, frei und unabhängig in einem anderen Wirkungs 
kreis vollbefriedigt zu ſtehen, dann denkt man oft 
darüber nach, wie man ſeinen Mitſchweſtern eine 
Erleichterung verſchaffen könnte!“ 


Wieviel Wahrheit dieſe Ausführungen ent 
halten, wird jeder eingeſtehen, und daß — wenn 
irgendwo — hier Hilfe geſchaffen werden muß, 
iſt ſchon oft betont worden. Die zweck 
entſprechendſte Hilfe wird entſchieden damit gewährt. 
daß man den jungen Mädchen Gelegenheit Bietet, 
ſich in all jenen häuslichen Funktionen ſo aus 
zubilden, daß ſie der Hausfrau wirklich eine Stütze 
zu ſein vermögen! Denn in dieſem „nichts Können“ 
und andrerſeits doch „alles Wollen“ iſt leider oft 
der Grund der ſchlechten Bezahlung und des oft 
geringen Anſehens dieſer Stellung zu ſuchen. 

Die jungen Mädchen glauben nicht, daß dit 
wenigen Handgriffe und Kenntniſſe, welche ſie oſt 
aus müßiger Spielerei oberflächlich im Elternhauſt 
erlernt haben, vollſtändig dazu ausreichen, nun in 
einem fremden Hauſe alles zu übernehmen. Sie 
vergeſſen, daß jene Kenntniſſe doch nur unvoll⸗ 
ſtändig und einfeitig find, daß man nur bei viel: 
ſeitigen Kenntniſſen den verſchiedenartigſten An⸗ 
ſprüchen fremder Haushaltungen gewachſen iſt. 
Dieſe mangelhafte Vorbildung verſchuldet viel, und 
dazu kommt ferner häufig, daß jene jungen Mädchen 
oft Familien entſtammen, deren Glück an ſchlechter 
Rechnungsführung ſcheiterte. 

Es muß dieſem Beruf wie allen anderen eine 
gründliche Aus⸗ und Vorbildung zu Teil werden 
— dann aber müſſen auch unbedingt die erlernten 
Fähigkeiten dementſprechend gut bezahlt und anerkannt 
werden. So wird man die neuen, vortrefflichen 


Lehrkurſe, welche der ſtets auf allen pratktiſchen 


Gebieten ſo überaus rührige Yette: Verein zu 
Berlin ſeinen vielen muſtergiltigen Lehrzweigen zum 
April d. J. anreiht, mit großer Freude begrüßen. 
Dauer des ganzen Kurſus 1 Jahr. 
Schneidern: 6 Monate, wöchentlich 2 mal 4 Std. 
Handarbeit (Flicken, Stopfen, Namenſticken!: 
6 Monate, wöch. 2 mal 3 Std. 

3. Waſchen: 1 Monat, wöch. 4 mal 3 Std. 


N ei 
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3 
| 4. Plätten: 4 Monate, wöch. 2 mal 3 Sw. 
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Frauenvereine. 


&. Kochen. tbeoretiich und praktiſch; Kurſus für gewährt, und zwar zum Preiſe von 


Obſt und Gemüſeverwertung: 
wöch. 5mal 3— 4 Std. 
5 Haushaltungskunde, Wirtſchaftsführung, häus⸗ 
liche Buchführung: 6 Monate, wöch. 2 mal 
3-14 Std. 
Vorleſungen über Geſundheits- und Ernährungs: 
lehre, Chemie der Nahrungs⸗ und Genußmittel: 
11 Monate, wöch. Imal 1 Std. 
8. Maſchinenähen: 4 Monate, wöch. 2 mal 3 Std. 
7. Vortrag: Einführung in den Beruf, einmal im 
Monat 1 Stunde. 


Das Unterrichtshonorar für dieſen Kurſus 
betragt 125 Mark pro Quartal, pränumerando 
zablbar. Einſchreibegebühren 3 Mark. 

Das für die einzelnen Lehrkurſe, mit Ausnahme 
des Kochkurſus, notwendige Material wird von den 
Schülerinnen geſtellt; ebenſo müſſen Wollſachen 
und ſchadhafte Wäſche zum Ausbeſſern, ſowie die 
Wäſche, an welcher das Plätten erlernt wird, von 
den Schülerinnen mitgebracht werden. Zum Ein⸗ 
tritt iſt ein Alter von mindeſtens 16 Jahren 
etſorderlich; derſelbe kann am Erſten jeden Quar⸗ 
tales ſtattfinden. 

Nach erfolgreicher Abſolvierung dieſes Jahres— 
turſus erhält jede Schülerin ein Zeugnis der Reife. 
Auf Wunſch wird den Schülerinnen auch volle 
Penſion im Haushaltungsſeminar des Lette⸗Vereins 


10 Monate, 


1 
0 
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monatlich 
50 Mark bei geteiltem Zimmer, pränumerando zu 
zahlen. Das Haushaltungsſeminar ſteht unter der 
Leitung der Vorſteherin und Kochlehrerin Fräulein 
Hannemann. Jede Dame, welche Aufnahme in das 
Haushaltungsſeminar wünſcht, hat bei ſchriftlicher 
wie mündlicher Anmeldung ein Sittenzeugnis oder 
Zeugniſſe über innegehabte Stellung zu ihrer 
Legitimation einzureichen, ſowie ein ärztliches 
Geſundheitsatteſt. Bei der Ankunft iſt außerdem 
die polizeiliche Abmeldung von dem Orte, an 
welchem ſie ſich zuletzt aufgehalten hat, unbedingt 
mitzubringen. Die Geſuche ſind zu richten an die: 
Regiſtratur des Lette-Vereins, Königgrätzerſtr. 90. 

Erſt nach empfangener zuſagender Antwort 
kann eine Dame ſich als aufgenommen betrachten; 
dieſelbe muß alsdann Tag und Stunde ihrer An: 
kunft ſo früh anzeigen, daß eine Rückantwort noch 
möglich iſt. Ohne vorherige Anmeldung wird 
niemand aufgenommen. Die Damen haben mit: 
zubringen: 


1 Bett mit 3 vollſtändigen Bezügen, 

/, Dutzend Handtücher, 

1 Wäſchebeutel, 

1 Hauskleid aus Waſchſtoff. — Das zweite wird 
von den Schülerinnen im Schneiderkurſus 
ſelbſt angefertigt; 

6 große Küchenſchürzen und Kochärmel. 


Frauenvereine. 


Petition des Berliner Franenvereins an das 
preußiſche Abgeardnetenhans. 


Der Berliner Frauenverein hat an das preußiſche 


Abgeordnetenhaus eine Petition eingereicht, be— 
treffend eine zweckmäßigere Unterbringung der 
3. 3. im Amtsgerichtsgefängnis zu Charlotten: 
burg ſtationierten weiblichen jugendlichen Ge— 
ſangenen. Der Inhalt der Petition iſt folgender: 
„An das Hohe Haus der Abgeordneten richtet der 
Xorftand des Berliner Frauenvereins die dringende 
Bitte, bei der Königlichen Staatsregierung dahin 
vorſtellig werden zu wollen, daß die Jugendlichen— 
Station im Amtsgefängnis zu Charlottenburg 
ſobald als möglich aufgelöſt werde und die 
weiblichen jugendlichen Gefangenen in einer für 
ſie geeigneteren Anſtalt untergebracht werden, wo 
für Unterricht, Seelſorge, paſſende Beſchäftigung und 
ſtrenge Abſonderung Sorge getragen wird.“ — 
In der Begründung des Geſuches werden zunächſt 
die allgemeinen Verhältniſſe in Bezug auf die 
jugendlichen Gefangenen in Preußen dargelegt, 
wie ſie in den kleineren Gefängniſſen herrſchen. 
Es wird bejonders darauf hingewieſen, daß es 
1. an einer ſtrengen Abſonderung der Jugendlichen 
von den Erwachſenen fehle, 2. an genügender und 
zweckmäßiger Beſchäftigung, 3. an dem nötigen 
Schulunterricht, 4. an der genügenden Seelſorge, 
endlich bei den weiblichen Jugendlichen an weiblicher 
Aufſicht, fo daß die Gefängniſſe nur zur Ver⸗ 
wahrung, nicht zur Beſſerung der Jugendlichen 
dienen. Es wird dann Folgendes ausgeführt: 
Im Jabre 1895 erteilte Se. Erellenz der Herr 
Juſtizminiſter mehreren Mitgliedern des Berliner 
Frauenvereins die Erlaubnis, die weiblichen 
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jugendlichen Gefangenen regelmäßig in ihren Zellen 
zu beſuchen und ſich mit ihnen zum Zweck der 
Fürſorge zu unterreden. Durch dieſe Beſuche, die 
dauernd fortgeſetzt werden, haben wir einen Einblick 
in mehrere ſolcher Anſtalten und die darin vor— 
handenen Einrichtungen gewonnen; wir ſprechen 
alſo aus Erfahrung. Seit dem 1. November 1898 
befinden ſich die weiblichen jugendlichen Gefangenen 
Berlins größtenteils im königlichen Amtsgerichts— 
gefängnis zu Charlottenburg und zwar nicht zur 
Verbüßung ganz kurzer, ſondern recht langzeitiger 
Strafen — bis zu einer Dauer von ſechs Monaten. 
Im ganzen haben ſeit dem 1. November 1898 bis 
zum 1. Januar 1900 135 weibliche jugendliche 
Gefangene im Alter von 12—18 Jahren dort ihre 
Strafe verbüßt. Meiſtens war das Gefängnis 
mit 12—15 dieſer Gefangenen belegt, darunter 
verſchiedene im ſchulpflichtigen Alter. Leider ent: 
ſpricht auch dieſes, ſich in der nächſten Nähe der 
Hauptſtadt, dem Sitz der Behörden, befindende 
Gefängnis dem von uns entworfenen Bilde eines 
„kleineren Gefängniſſes“ ziemlich vollſtändig. Es 
iſt weder eine Schule vorhanden, noch ein Bet: 
ſaal. Unterricht wird ſelbſt an die ſchulpflichtigen 
Kinder nicht erteilt (außer einer Wochenſtunde 
Religionsunterricht); der Gottesdienſt für die 
evangeliſchen Mädchen wird alle vierzehn Tage 
einmal auf dem Gefängniskorridor abgehalten, für 
die katholiſchen Jugendlichen giebt es überhaupt 
keinerlei kirchliche Feier. Aus Mangel an Zeit 
beſchäftigt ſich der mit dem Gottesienſt betraute 
Geiſtliche nicht mit der Seelſorge im einzelnen. 
Die Kinder ſind meiſt mit Tauzupfen und Federn⸗ 
reißen, hier und da mit Häkelarbeiten beſchäftigt, 


376 Für Haus 
erhalten aber keinerlei Anweiſung zu nützlichen 
Arbeiten, wie Flicken, Stopfen, Maſchinennähen 
oder hauswirtſchaftlicher Thätigkeit. Bei der 
Überfüllung der Anſtalt iſt leider auch die 
Einzelhaft der Jugendlichen nicht ſtreng durchgeführt, 
z. B. fand die Vorſitzende der Gefängniskommiſſion 
unſeres Vereins fünf junge Mädchen ohne irgend 
welche Aufſicht in einer Zelle eingeſchloſſen. Es 
iſt zwar eine weibliche Aufſeherin angeſtellt, da 
dieſe aber zugleich die Aufſicht über die erwachſenen 
weiblichen Gefangenen und über die Küche hat, 
ſo iſt es ihr ganz unmöglich, ſich um die Erziehung 
und Beſſerung der jungen Gefangenen zu kümmern. 
Ebenſo wenig findet eine Bewachung der einzelnen 
Korridore ſtatt; folglich iſt es den Kindern 
ermöglicht, mit den in den Nachbarzellen unter: 
gebrachten Genoſſinnen in Verkehr zu treten und 
ſich gegenſeitig ihre Erlebniſſe und Erfahrungen 
mitzuteilen, eine für die Jugend allzulockende 
Gelegenheit, von der ſie auch natürlich ausgiebigen 
Gebrauch machen. Einer Beeinfluſſung der jüngeren, 
noch weniger verdorbenen Gefangenen durch ſittlich 


und Familie. 


iſt dadurch Thür und Thor geöffnet. 


gefallene, im Verbrechen erfahrene großere Mädchen 
Thatſachlich 
finden wir häufig unerwünſchte Beiſpiele davon 
in unſerem Verkehr mit den jungen Mädchen. So 
kommt es leider vielſach vor, daß unſere Pfleglingc, 
die anfangs ganz geneigt ſchienen, unſere Er 
mahnungen zu beherzigen, die ihnen entgegengeſtreckte 
belfende Hand zu ergreifen, unſern Rat bei einet 
künftigen Berufswabl (nach der Entlaſſung) zu 
befolgen, am Schluſſe ihrer Haftzeit ſich als gan; 
widerſpenſtig und verſtockt zeigten und unter dem 
Einfluß ſchlimmer Ratgeber erklärten. in der 
Freiheit wieder zu ihrem früheren leichtfertigen 
oder laſterhaften Leben zurückkehren zu wollen. 
Unter dieſen Umſtänden kann von einer wirklichen. 
durchgreifenden Fürſorgethätigkeit nicht oder doch 
nur in ſehr beſchränktem Maße die Rede ſein.“ 
Eines Hohen Hauſes ganz ergebenſter Vorſtand 
des Berliner Frauenvereins i. A.: Helene Lange, 
1. Vorſitzende, Marie Mellien, Vorſitzende der 
Gefängniskommiſſion des Vereins. Berlin, im 
Januar 1900. 
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Für Haus und Familie. 


Ein Heim für junge, des Aufenthaltes an 
einem klimatiſchen Kurorte bedürftige Mädchen im 
Alter von 12 bis 18 Jahren haben wobl viele 
Eltern, denen es nicht möglich war, eines ihrer 
Kinder wegen den Wohnort zu verlaſſen, längſt 
erſehnt. In dem durch ſeine klimatiſchen Vorzüge, 
ſeine landſchaftliche Schönheit, ſeine großartigen 
Kuranſtalten und ſeine Auswahl an Heilmitteln 
aller Art weltberühmten Baden-Baden iſt ein 
ſolches Heim, das als Muſteranſtalt gelten kann, 
durch die Fürſorge J. K. H. der Großherzogin von 
Baden errichtet worden. In dieſem finden junge 
Mädchen, die an Blutarmut, nervöſer Reizbarkeit, 
den Folgen überſtandener Krankheit, leichten Magen— 
und Darmkatarrhen, gutartigen Katarrhen der Luft— 
wege, chroniſchem Rheumatismus ꝛc. ꝛc. leiden, 
Stärkung und Heilung. Der Aufenthalt darin kann 
von ſechs Wochen auf Jahre ausgedehnt werden. 

Das Heim trägt den Namen Kur- und 
Erziehungsanſtalt, Filiale II des Viktoria: 
Penſionats in Karlsruhe, deſſen Oberin die 
Oberleitung darüber ausübt. Die mediziniſche 
Leitung liegt in den Händen eines bewährten 
Arztes, der auch die diätetiſche Küche überwacht. 
Hausoberin iſt eine in der Krankenpflege aus— 
gebildete, vielſeitig erfahrene Dame. Mütterliche 
Fürſorge für das leibliche und geiſtige Wohl ihrer 
Pflegebeſohlenen gehört zu ihren Pflichten. Eine 
geprüfte Lehrerin ſteht ihr zur Seite und erteilt 
im Hauſe innerhalb der vom Arzt geſteckten 
Grenze Unterricht, ſoweit die Zöglinge nicht im— 
ſtande ſind, am Klaſſenunterricht und den Vor— 
trägen in gewünſchten Fächern in der nur wenige 
Schritte entfernten Filiale ! des Viktoria Penſionats 
teilzunehmen. Die Pflichten der Hausfrau ſind 
durch theoretiſchen und praktiſchen Unterricht der 
Hausoberin zu erlernen, ein Garten am ſtattlichen, 
reich mit Balkonen und Veranden verſehenen neu— 


erbauten Hauſe giebt Gelegenheit zu kräftigenden 


Spielen im Freien und zur Gartenarbeit, eine 
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große, hohe Halle mit Veranda, im Winter ſtets 
gut durchwärmt, dient zum Aufenthalt und zu 
geſelligen Vereinigungen mit den Schülerinnen der 
Filiale 1 des Viktoria⸗-Penſionats und der Großb. 
Haushaltungsſchule, die ebenfalls als Muſteranſtalt 
gilt. Es werden Spiele aller Art geſpielt, Theater 
ſtücke aufgeführt, man tanzt und muſiziert. Nie 
fehlt es an der gerade ſchwächlichen jungen Mädchen 
ſo nötigen Bewegung. 

In der Anſtalt werden nur 16 Penſionärinnen 
zuſammen verpflegt, um eine individualiſierende 
Behandlung und ein angenehmes Familienleben zu 
ermöglichen. Alle Kurmittel Baden-Badens ſteben 
den Penſionärinnen auf Anordnung des Arztes 
zur Verfügung. Ein großes Badezimmer im Hauſe 
ſelbſt beſitzt alle erforderlichen Einrichtungen zu 
Ganz⸗ und Halbbädern, Douchen, Kalt und Warm. 
waſſerbehandlungen. Die Schlafzimmer find für 
eine, zwei, höchſtens vier Perſonen ausgeſtatlct. 
Die Hausoberin und die Lehrerin haben ihre 
Schlafſtuben dicht neben denen der Pflegebefoblenen. 
Die Wohnräume nehmen das ganze untere Stod 
werk ein. Es befinden ſich darunter Rabinette mit 
Ruhebetten für ſolche, die zeitweiliges Rubebedürfm! 
emfinden. Die Balkons und der Garten ermög⸗ 
lichen während der ganzen guten Jahreszeit ſteten 
Aufenthalt im Freien. 

Das geräumige Gebäude liegt dicht neben dem 
Großh. Reſidenzſchloß, in unmittelbarer Näbt des 
Schloßwaldes und vieler ſchattiger Spazierwege 
und bietet dieſelbe prachtvolle Ausſicht, dieſelbt 
herrliche Luft wie dieſes. Schon die Lage beweiſt 
die liebevolle Fürſorge der fürſtlichen Frau. die 
all ihren Anſtalten und den darin Aufgenommenen 
das regſte Intereſſe widmet. 


Eltern, die ihren leidenden Töchtern die Wobl 


that eines ſolchen Kuraufenthaltes verſchafſen 
wollen, thun gut daran, ſich zeitig an die 
Hausoberin zu wenden, die genaue Auskunft 
erteilt. I.. J. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


»Ein Bericht der Petitionskommiſſion des 
Reichstags über eine Verhandlung in Sachen der 
Petition Hermine Edenhuizen und Genoſſinnen ging 
vor kurzem durch die Blätter. Dieſe Petition, die 
von 21 deutſchen Abiturientinnen bezw. Studentinnen 
berrührte, betraf die Zulaſſung der Frauen J. zur 
Immatrikulation, 2. zu den Staatsprüfungen. Es 
wurde Übergang zur Tagesordnung beantragt, da 
die Petition, ſoweit ſie die Zulaſſung der Frauen 
zum Studium als Arzte, Zahnärzte und Apotheker 
betrifft, durch den Beſchluß des Bundesrats vom 
21. April 1899 erledigt ſei, inbezug auf den übrigen 
Inbalt der Petition der Reichstag aber nicht zu: 
ftändig ſei. Das klingt faft, als ob die Petentinnen 
ſich eines Irrtums hinſichtlich der Adreſſe ſchuldig 
gemacht hätten. Vergeſſen iſt nur hinzuzufügen, 
daß die Petition bereits am 20. Januar 1899, alſo 
drei Monate vor dem Bundesratsbeſchluß einge— 
reicht worden iſt und ſich alſo nur deswegen von 
ſelbſt erledigt hat, weil man ſie Jahr und Tag hat 
liegen laſſen. Und was die Zuſtändigkeitsfrage be— 
trifft, ſo ſind die deutſchen Frauen es ſchon lange 
gewohnt, daß die eine Körperſchaft dieſe auf die 
andere abſchiebt, ſo daß ſie jetzt meiſtens den 
ſicheren Weg wählen, derartige Petitionen allen 
irgendwie in Frage kommenden Körperſchaften zu 
gleicher Zeit einzureichen. Es iſt daher auch die 
gleichlautende Petition ſ. 3. an den Preußiſchen 
Landtag gerichtet worden. Nach der Erklärung des 
Reichstags, daß er für eine Entſcheidung in Sachen 
der Immatrikulation und Zulaſſung zu den außer— 
mediziniſchen, zahnärztlichen und pharmazeutiſchen 
Prüfungen nicht „zuſtändig“ ſei, wollen wir nur 
boffen, daß ſich der Landtag zu ſolcher Zuſtändig 
keit bekennt und endlich energiſch dafür eintritt, den 
weiblichen Studierenden nach Erfüllung gleicher Be— 
dingungen auch gleiche Rechte mit den männlichen 
Studierenden zu verſchaffen. 


Bon 119 findierenden Frauen der Berliner 
Univerſität iſt an Frl. Anita Augspurg infolge 
ihres Vorgehens in der Angelegenheit Behrend 
folgender Brief gerichtet worden: 
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Iranenleben und Streben. Tara 


Berlin, im Januar 1900. 
Sehr geehrtes Fräulein! 

Sie haben vor kurzem im Namen des Vereins 
für Frauenſtudium ein Schreiben an den Senat 
der Univerſität Berlin gerichtet, das an die Vor— 
gänge im Kolleg von Profeſſor Behrend anknüpft. 
Wir konſtatieren mit Befriedigung, daß Sie darin 
nur für Ihren Verein ſprechen und jede beſondere 
Berufung auf die an der Univerſität Berlin 
ſtudierenden Frauen vermeiden. In der That wäre 
es Ihnen unmöglich geweſen, unter den deutſchen in 
Berlin ſtudierenden Frauen die für eine demonſtrative 
Wirkung genügende Anzahl von Teilnehmerinnen zu 
finden. Der abſchlägige Beſcheid, den Ihre Werbung 
bei dem freilich noch nicht viele Mitglieder zählenden 
„Verein ſtudierender Frauen in Berlin“ erfahren 
hat, konnte Ihnen eine Stimmungsprobe geben. 

Trotzdem hat ſich die durch Ihren Schritt in 
maßgebenden Kreiſen hervorgerufene Mißſtimmung 
auch gegen die ſtudierenden Frauen gewendet und 
iſt die Urſache geworden, daß der Gedanke an eine 
Verweiſung der weiblichen Hörer in beſondere 
Frauenkurſe in den Vordergrund getreten iſt. 

Wir unterzeichneten deutſchen, an der Univerſität 
Berlin ſtudierenden Frauen fühlen uns daher ver— 
anlaßt, gegen Ihr Vorgehen zu proteſtieren. Wir 
ſind auf dem beſten Wege, ohne vielen Lärm, in 
ſtetiger Einzelarbeit, einen verſchloſſenen Lehrſaal 
nach dem anderen zu erobern, und können es nur 
bedauern, wenn unſer Vorgehen durch anſpruchs— 
volle Agitation von nicht direkt beteiligter Seite 
geſtört wird und in ſcharfem Ton gehaltene Vor— 
würfe den für fruchtbringende Arbeit ſo notwendigen 
Frieden zwiſchen Profeſſoren und Studenten einer— 
ſeits, ſtudierenden Frauen andererſeits untergraben. 

Wir ſtellen zugleich bei dieſer Gelegenheit feſt, 
daß wir ernſtlich arbeitenden deutſchen ſtudierenden 
Frauen keine Urſache haben, uns über „unwiſſenſchaft— 
liches Denken und rohes Empfinden“ oder „Ausdrücke 
einer ungerechten, unſittlichen und antiquierten Ge 
ſinnung“ der Berliner Studenten zu beklagen, ſondern 
daß man uns überall ruhig und höflich begegnet. 

Auch können wir es nicht als Förderung der 
Frauenintereſſen anſehen, wenn die wiſſenſchaftliche 
Gleichberechtigung der Frau, die wir alle gleich— 
mäßig anſtreben und an die wir glauben, zu einem 
Gegenſtand des Lächelns gemacht wird, indem man 
ihre Anerkennung verfrüht als zum „eiſernen Be— 
ſtand der Civiliſation geworden“ hinſtellt. 

Hochachtungsvoll 
119 deutſche an der Univerſität Berlin ſtudierende 
Frauen. 
(Folgen die Unterſchriften.) 
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Man kann es den ſtudierenden Frauen nicht 
verargen, daß ſie gegen die ſchon mehrfach und 
zwar immer von derſelben Seite erfolgten Störungen 
ibrer Beziehungen zur Univerſität einmal energiſch 
proteſtieren. Iſt doch auch ſeiner Zeit die den 
Studentinnen außerordentlich günſtige Stimmung 
der Profeſſoren in Halle durch die Einmiſchung 
eines von Frl. Augspurg geleiteten Vereins in die 
Angelegenheit der Kliniziſten auf eine harte Probe 
geſtellt worden. Im übrigen wird der geſunde 
Sinn des oben mitgeteilten Briefes für ſich ſelbſt 
ſprechen. 


* Das Koſtümfeſt des Vereins Berliner 
Künſtlerinnen ſah auch diesmal wieder eine über: 
aus zahlreiche und glänzende Geſellſchaft in den 
Räumen der Philharmonie verſammelt. Es durften 
Geſtalten aus den Bildern aller Zeiten zur 
Darſtellung kommen, ſo daß der Phantaſie der 
weiteſte Spielraum gelaſſen war. Mit welcher 
Liebe alles durchdacht und ausgeführt war, wie 
ein tüchtiges, künſtleriſches Können alles beherrſchte, 
davon gab der aus etwa 500 Perſonen beſtehende 
Feſtzug den beſten Begriff, in dem Agypter, 
Griechen, Römer, Germanen, Kreuzritter, Vertreter 
der Renaiſſance, des Rokoko, des Empire und der 
modernen Kunſt, alle ſtreng ſtilgerecht koſtümiert, 
vorbeiſchritten; das bewieſen ferner die Tänze, 
vor allem die wundervoll ausgeführte Blumen— 
Pantomime, in der Maiglöckchen und Mohn, Veilchen 
und Kornblumen auftraten und zierliche Reigen 
tanzten, bis Königin Roſe und Ritter Weißdorn 
dazukommen und einen Solotanz ausführen. 
Pilze, Spargel, Kohl, Karotten in höchſt gelungenen 
Koſtümen treten dann an die Stelle der ein— 
geſchläferten Blumen, mit Schmetterlingen und 
Libellen beginnt der Reigen von neuem und endigt 
in einem bunten Gruppenbilde. — 

Das Feſt liegt jetzt einen Monat hinter uns, 
ſo daß es keinen Sinn haben würde, auf Einzel— 
heiten zurückzukommen, die von den Tageszeitungen 
längſt in aller Ausführlichkeit berichtet worden 
ſind, wie dieſe denn auch den verſchiedenen 
Darſtellerinnen, wie dem Feſtausſchuß, bei dem 
beſonders Frau Alma Leſſing und Frl. Helene 
Lobedan hervorragend thätig waren, alles ge: 
bührende Lob geſpendet haben. Aber dieſe Einzel: 
heiten ſind auch nicht das Bedeutſame an dem 
eigenartigen Feſt, das alle zwei Jahre Tauſende 
von Frauen unter Ausſchluß jedes männlichen 
Gaſtes vereinigt; das Beſondere daran iſt das Zutage— 
treten einer ſchöpferiſchen Kraft, die in Bild und 
Spiel, in harmloſer Fröhlichkeit und echt künſt— 
leriſchem Humor ibren Ausdruck findet. Jedenfalls 
wird jeder, der dieſem Feſt beiwohnt, den Gin: 
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druck davon tragen, daß die erwerbenden und zum 
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großen Teil alleinſtehenden Frauen ſich die 
Stimmung bewahren, die nach ſauren Wochen frobe 
Feſte zu genießen fähig macht. 


*Im ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenvetein 
zu Berlin hielt Frau Eliſabeth Gnauck⸗Kübne 
einen Vortrag über „die Arbeiterin der Großſtadt“ 
Es kann nicht Aufgabe unſeres Blattes fein, über 
alle von Frauen und im Intereſſe der Frauenſacht 
gehaltenen Vorträge eingehend zu referieren, ader 
die Thatſache, daß der ſozialwiſſenſchaftliche Studenten. 
verein dieſe Seite der ſozialen Frage in dieſer 
Weiſe zum Gegenſtand ſeiner Verhandlungen machte, 
dürfte diesmal eine beſondere Erwähnung recht 
fertigen. Der Vortrag zeugte von eingebenpfter 
Sachkenntnis, was nach der Art und Weiſe. wie 
Frau Gnauck⸗Kühne die Arbeiterinnenfrage ſtudier: 
hat, kaum der Erwähnung bedarf, und von feinem 
pſychologiſchen Verſtändnis für den Einfluß, den 
die Beſchäftigung der Arbeiterin auf ihre getitiges 
Leben haben muß. 


* Die Abteilung Hauspflege des Berliner 
Frauenvereins hat ſich wie im vorigen Jahr wieder 
an eine Anzahl von Künſtlern und Kunſtfreunden 
mit der Bitte gewandt, ihre Ateliers bzw. Samm⸗ 
lungen zum Beſten der Hauspflege dem Publikum 
zwiſchen dem 15. Februar und 15. April zugänglich 
zu machen. Man iſt dieſer Bitte bereitwillig nach⸗ 
gekommen. Eintrittskarten und Verzeichniſſe der 
Ateliers und Sammlungen, die beſichtigt werden 
können, find bei Amsler & Ruthardt W. Behren. 
ſtraße 29a, bei Keller & Reiner W. Potsdamer. 
ſtraße 122 und in der Photograpbiſchen 
Geſellſchaft C. An der Stechbahn 1 zu haben. 


* Waiſenpflegerinnen find in Berlin, wie die 
Armendirektion im Gemeinde-Blatt zur öffentlichen 
Kenntnis bringt, ſeit November vorigen Jabres 
den Gemeinde -Waiſenräten beigetreten. Bis jetzt 
ſind ſieben Frauen in dieſem Amt thätig, und die 
Armendirektion erſucht gleichzeitig die Gemeinde. 
Waiſenräte, ihr auch ferner geeignete Frauen vor 
ſchlagen zu wollen. 


* Die Vereinigung der Mädchen ⸗ und Fraues⸗ 
gruppen für ſoziale Hilfsarbeit (Vorſitzende: 
Frl. Alice Salomon) hat an den (Gemeinde 
Waiſenrat der Stadt Berlin folgende Eingabe 
gerichtet: 


„Die unterzeichnete Vereinigung erlaubt ſich. 
nachdem durch die Beſtimmungen des neuen 
Bürgerlichen Geſetzbuches die Berufung von Frauen 
zu Vormünderinnen allgemein zuläffig geworden iſt, 
dem Gemeinde⸗Waiſenrat eine Liſte von Frauen 
zu überreichen, die zur Übernahme ſolcher Vormund 
ſchaften, in denen es ſich vorzugsweiſe um eine 
pflegeriſche Thätigkeit handelt, geeignet und gencigt 
find. Wir richten an den Gemeinde Waiſenral 
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die Bitte, von dieſer Liſte freundlichſt Gebrauch 
machen zu wollen, da die Gewinnung geeigneter 
und gewiſſenhafter Vormünderinnen für die 
Erziebung der Berliner Waiſenkinder und ſomit 
auch für das Gemeinweſen von größtem Vorteil 
iſt. Die auf beifolgender Liſte verzeichneten Frauen 
haben ſich durch mehrjährige Arbeit auf dem Gebiet 
der Armenpflege und der Kinderfürſorge in 
unſerer Vereinigung die Erfahrungen und Kennt⸗ 
niſſe angeeignet, die zur Ausübung der Vormund⸗ 
ſchaft notwendig und wünſchenswert ſind, und wir 
können ſie deshalb beſtens dafür empfehlen.“ 


»Die erſte wirtſchaftliche Frauenſchule auf 
dem Lande, im April 1897 errichtet, muß wegen 
Raummangel zum Mai 1900 von Nieder: 
Ofleiden in Heſſen nach Reifenſtein im 
Eich sſelde verlegt werden. 


Reifenſtein, jetzt Königliche Domäne, früher 
Ciſterzienſer⸗Kloſter, deſſen einer Flügel dem Verein 
für wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande 
auf eine lange Reihe von Jahren mietweiſe über: 
laſſen wird, bietet geſunde, ſchöne Gelegenheit, die 
Schule in erweitertem Maßſtabe fortzuführen. Die 
bisberigen Lehrmittel ſollen durch eine Molkerei 
vermehrt werden. Im übrigen wird die Schule 
nach den bisher erprobten Grundſätzen weiter ge: 
leitet. Sie hat den Zweck, Mädchen gebildeter 
Stände vom 18. Lebensjahre an praktiſch und theo⸗ 
retiſch auf den Beruf der Hausfrau oder deren 
Stellvertreterin, der Betriebsleiterin in Anſtalten 
für Wohlfahrtspflege oder der Lehrerin an länd— 
lichen Haushaltſchulen vorzubereiten. Gleichzeitig 
mit Reifenſtein wurde dem Verein durch die Königl. 
Regierung der Provinz Heſſen⸗Naſſau ein Flügel 
des adligen Damenſtiftes zu Obernkirchen zur Ber: 
fügung geſtellt. Da dort durchgreifende bauliche 
Veränderungen notwendig ſind, iſt der Zeitpunkt 
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für Eröffnung dieſer Schule noch unbeſtimmt. 
Diesbezügliche Anfragen und Anmeldungen ſind zu 


richten an Frl. v. Kortzfleiſch, Hannover, Hildes⸗ 


heimerſtraße 23. 


* Frauenſtudium in Frankreich. Nach einem 
Bericht über das letzte Studienjahr weiſt die 
mediziniſche Fakultät in Paris 129 Studentinnen 
auf und zwar 29 Franzöſinnen und 100 Aus: 
länderinnen; darunter befinden ſich 91 Ruſſinnen, 
5 Rumäninnen, 2 Deutſche, 1 Schweizerin und 
1 Engländerin. Litteratur, Geſchichte, Philoſophie 
und moderne Sprachen ſtudieren 206 Franzöſinnen 
und 57 Ausländerinnen (zumeiſt Ruſſinnen, 
Amerikanerinnen und Deutſche). Die Zahl der 
Frauen, die Jura ſtudieren, iſt unbedeutend; 
in ganz Frankreich giebt es nur 7 Studentinnen 
der Rechte, 4 davon ſind in Paris, und zwar 
2 Franzöſinnen und 2 Ruſſinnen. Dagegen weiſt 
die Fakultät der Wiſſenſchaften 35 ſtudierende 
Frauen auf, 21 Franzöſinnen und 14 Ausländerinnen. 
20 Frauen ſtudieren Pharmazie, 19 Franzöſinnen 
und 1 Ausländerin. 


* In Stockholm iſt der akademiſche Lehrſtuhl 
für Mathematik, den einſt Sonja Kowalevska inne 
hatte, wieder einer Frau, Dr. Anna Brendel, 
anvertraut worden. 


* Eine Griechin, Polymnia Panagiotidon, 
die nach dreijährigem pharmazeutiſchem Studium 
ihre Examina mit Auszeichnung beſtanden hat, hat 
vor kurzer Zeit eine eigne Apotheke, die erſte ihrer 
Art in Griechenland, eröffnet. 
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„Gefühlsklippen.“ Novellen von Emil 
Roland. (Berlin, F. Fontane & Co., Preis 


3 Mark.) Emil Rolands Bücher gehören zu denen, 
die ſich behaglich leſen — man iſt von vornherein 
ſicher, ſich in guter Geſellſchaft zu bewegen. Und 
das in doppeltem Sinne. Einmal liebt es die 
Verfaſſerin, uns in das Innenleben „tadellos 
montierter“ Weltmenſchen einzuführen, andererſeits 
dat ſie ſelbſt einen zu feinen Geſchmack, um durch 
Araſſes, Nacktes, Perverſes wirken zu wollen. — 
Tie bedeutendſte unter den vorliegenden Novellen 
iſt „die Erzieherin“. Dieſe Erzieherin iſt eine 
kleine Stadt, die einem verwöhnten, blaſierten 
Großſtadtmenſchen die Blaſiertheit nimmt, allerdings 
durch das Medium einer ſchönen, auch wiederum trotz 
der Kleinſtadt „tadellos montierten“ Frau. Die 
Darſtellung dieſer ganzen Umwandlung zeigt die 
Sicherheit, die überzeugt. Auch die beiden kleineren 
Novellen: „Die Geſchichte einer Beziehung“ und 
„Jerſchloſſene Heimkehr“ zeigen ein feines 
pſpchologiſches Nerſtändnis. 


Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeit: 
bild von Otto Berdrow. Mit 12 Bildniſſen 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Rahel gehört zu 
denen, die nicht veralten, weil ſie faſt keine 
Konzeſſionen an die eben übliche Art zu empfinden 
machte, ſondern ſich ſelbſt gab in Gedanken und 
Form, ein Menſch, der auf eigenem Grunde ſtand. 
Das Unternehmen Berdrows, ſie uns wieder ein— 
mal zu rekonſtruieren, iſt daher um ſo verdienſtlicher, 
als Rahel zugleich die erſte modern denkende Frau 
im heutigen Sinn iſt. Der Verfaſſer iſt dieſen 
Spuren ſorgfältig nachgegangen. Die Ausſprüche, die 
er nach dieſer Richtung hin von ihr citiert, könnten 
von der eifrigſten Frauenrechtlerin unſrer Tage 
gemacht worden ſein, nur daß ſchwerlich einer dieſe 
Ausdrucksfähigkeit, dieſe Fähigkeit feinſter Nuancen 
zu Gebote ſtänden, die ſie zur Lerfügung hat, wenn es 
ſich um ihr Lieblingsthema: Selbſtdenken, Originalität 
handelt. Der Verfaſſer hat aus dem reichhaltigen 
Material, das ihm vorlag, eine im ganzen glückliche 


Auswahl getroffen — daß er dabei gelegentlich 
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„durch Umſtellung und Ausmerzung, wohl auch 
durch auffällige Hervorhebungen eines Wortes — 
eine leiſe Korrektur“ geübt hat, dürfte freilich 
unter keinen Umſtänden zu entſchuldigen ſein. 
Dies Material wirkt denn auch meiſtens durch ſeine 
eigene Wucht; wir bekommen ein Bild dieſes 
überreichen Lebens, dieſes Wirkens von innen heraus 
und durch rein innerliche Mittel, dieſes wunder— 
baren Salons, der die glänzendſte Periode der berliner 
Geſelligkeit markiert. Die Bilder hervorragender 
Perſönlichkeiten aus dem Rahelkreiſe find eine will: 
kommene Zugabe; ganz beſonders wirkſam iſt die 
Photogravüre Rahels ſelbſt nach dem Basrelief 
von Friedrich Tieck, mit der das vorzüglich aus— 
geſtattete Buch als Titelbild geſchmückt iſt. 


„Los von der Scholle.“ Roman in zwei 
Bänden von Luiſe Weſtkirch. Stuttgart, 
Robert Lutz.) Es iſt ein mutiges Buch, das Luiſe 
Weſtkirch uns hier gegeben. Mutig, weil es all 
den Problemen, die wir unter dem Namen „ſoziale 
Frage“ zuſammenzufaſſen pflegen, feſt ins Auge 
ſieht und, wenn es auch keine endgiltige Antwort 
darauf zu geben weiß, doch unerbittlich die Decke 
von Schuld um Schuld zieht, die die Beſitzenden 
gegen die Beſitzloſen gehäuft haben. Wenn dabei 
das Gute und Tüchtige, das das deutſche Volk 
auch innerhalb der ſogenannten höheren Klaſſen 
birgt, in den Hintergrund tritt, wie andrerſeits 
auch die Verſchuldungen der untern Stände, ſo iſt 
das begreiflich. Hier gilt es in erſter Linie, den 
wirtſchaftlich Schwachen zu helſen. Ein ſolcher 
wirtſchaftlich Schwacher iſt der eigentliche Held des 
Romans. Losgeriſſen „von der Scholle“, einem 
kleinen weſtfäliſchen Bauernhof, aus dem die Über— 
macht des Kapitals ihn verdrängt, koſtet er auf dem 
Pflaſter der Reichshauptſtadt alles Elend der Hilf— 
loſigkeit, der Arbeitsloſigkeit durch. Aus dem 
gottes- und königstreuen harmloſen Menſchen macht 
die Ungerechtigkeit der geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen ſchließlich einen geiſtesverwirrten, ſa— 
natiſchen Mörder. — Eine reiche Menge gut be— 
obachteter Geſtalten aus allen Schichten des 
Berliner Lebens, ſowie die Schilderung dieſes 
Lebens ſelbſt mit ſeinen charakteriſtiſchen Einzel— 
heiten geben Zeugnis von dem gewiſſenhaften 
Studium, aus dem der Roman erwachſen iſt. 


„Nächte.“ Von Kurt Geucke. (Berlin, 
Hermann Walther, Preis 4 Mark.) Die unfrucht— 
bare Verneinung alles höheren Lebens, mit der ein 
Teil unſrer jungen Schriftſteller ſelbſtgefällig Parade 
macht, führt allmählich zu einer geſunden Reaktion 
derer, die etwas für ſich ſelbſt zu ſagen haben. 
Kurt Geucke gehört zu ihnen. Es tft ein ſeltſames 
Buch, das er bietet, in der zum Teil bizarren Form 
verleugnet ſich der Moderne nicht, aber hinter der 
Myſtik, dem Symbolismus, der zum Teil exaltierten 
Sprache ſteckt etwas, und zwar der unverwüſtliche 
Glaube an einen metaphyſiſchen Urgrund der Welt, 
an die Macht des Guten, an den immateriellen 
Gehalt des Menſchenlebens, der dem geſunden 
Menſchen ebenſo natürlich und ebenſo Bedürfnis iſt 
wie das Leben im Licht. Philoſophie, konkrete 
Lebensdarſtellung, Lyrik wechſelt miteinander ab, 
immer im Dienſt der gleichen Weltanſchauung. 
Ohne Zweifel iſt das Buch eine ſtarke Talentprobe, 
die weiteres hoffen läßt. — Der ſchöne und charakte— 
riſtiſche Buchſchmuck verdient beſondere Erwähnung. 
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Frau Bürgelin und ihre Söhne. Noman 
von Gabriele Reuter. (Verlin, S. Fiſcher.“ 
Gabriele Reuter iſt durch ibre Leidensgeſchichte 
eines jungen Mädchens aus auter Familie ſchnell 
bekannt geworden. Die überzeugende Lebens 
wahrheit ihrer Schilderungen ergriff und brachte 
zum Nachdenken über das ungelöſte Problem der 
Mädchenerziehung. Ihre Agatbe und deren Er 
ziehung waren typiſch. In dem vorliegenden Buch 
kommen wiederum Erziehungsprobleme zur Be 
handlung, aber die Fälle find ganz individuell. 
Eine ſtarke Individualität iſt ſowohl Frau Bürgelin 
wie ihr Sohn Karl, der die Hauptrolle in dem 
Buch ſpielt. Es liegt in der Natur det Sache, 
daß es weniger überzeugend, weniger packend wirkt. 
die innere Entwicklung eines jungen Mannes bat 


doch für die Darſtellerin Lücken gehabt, die ibre 
Intuition nicht alle ausfüllt. Auch sit nicht zu 
leugnen, daß die Darſtellung manchmal ins 


Schleppende gerät. Immerhin iſt es kein Dutzend 
roman; auch wer eine feinere pſychologiſche Ent 
wicklung verlangt, wird bei der Lektüre vielfach 
ſeine Rechnung finden. 


„Die ſexuelle Hygiene und ihre ethiſchen 
Konſequenzen.“ Drei Vorleſungen von Bent. 
Dr. med. Seved Ribbing. Deutiſch von 
Dr. med. Oskar Reyber. (Stuttgart, Hobbing & 
Büchle.) Wohl ſelten ſind über dieſen wichtigen 
Gegenſtand ſo vorurteilsfreie und zugleich von ſo 
hohem ſittlichen Ernſt getragene Ausführungen 
gegeben worden als von dem ſchwediſchen Profeſſor 
Ribbing. Sie ſind urſprünglich in der Form von 
Vorträgen den Studenten der Univerſität Lund 
geboten worden; ihre Verbreitung in Buchform iſt 
vom Publikum dankbar aufgenommen worden. 
wie der Umſtand beweiſt, daß bereits das 26. bie 
30. Tauſend gedruckt werden mußte. Mu 
dieſen Vorleſungen vereint bietet die neue Auflage 
(unter dem Geſamttitel! Zwei ſeruel! 
hygieniſche Abhandlungen) noch die Bean 
wortung der wichtigen Frage: „Wen darf ich 
heiraten?“ Die Beantwortung iſt ſelbſtwerſtändlich 
von dem bei dieſer Frage oft nur zu wenig in 
Betracht kommenden Standpunkt der Geſundheits 
lehre gegeben. Der Überſezung merkt man 
die Überſetzung nicht an, die Ausſtattung des kleinen 
Bandes iſt eine vorzügliche. 


„Das A:B:C der Küche.“ Von Hedwin 
Heyl. 5. verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 
14 Holzſchnitten, 2 lith. Tafeln und 2 Farben 
drucktafeln. (Berlin, Carl Habel.) Das Buch von 
Hedwig Heyl hat bereits in ſo viele Familien und 
Hausbaltungsſchulen feinen Einzug gehalten, wo ce 
nach dem Ausſpruch eines unſrer bedeutendſten 
Phyſiologen „die wiſſenſchaftliche Ernährungslebte 
in die Praxis“ umſetzt, daß es nur der Anzeige 
dieſer neueſten Auflage bedarf, um feine Bedeutung 
fur die Entwicklung unſrer Kochkunſt bis bierber 
zu kennzeichnen und noch weitere Kreiſe auf das 
Buch aufmerkſam zu machen. Die überaus grund 
liche, auf wiſſenſchaftliche Prinzipien gegründete 
Behandlung, vereint mit einer aus langer baue 
fraulicher Erfahrung gewonnenen Fähigkeit prak 
tiſcher und überſichtlicher Anordnung haben bie 
in der That ein Kochbuch geſchaffen, das ſich von 
dem Heer der üblichen Rezeptbücher auf das 
vorteilhafteſte unterſcheidet. 
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Sehr vorteilbaſt hat ſich das Litterariſche Echo, 
Dalbmonatsſchrift für Litteraturfreunde, 
(Berlin, F. Fontane & Co.), deſſen erſter Jahrgang 
ietzt abgeſchloſſen vorliegt, eingeführt. Neben einer 
Reihe literariſche Dinge behandelnder Aufſätze, 
die zum guten Teil von Schriftſtellern und Eſſayiſten 
beſter Geltung geſchrieben ſind, bringt jede Nummer 
— und darin beſteht die Eigenart der Zeitſchrift, 
die ſie vor allen ähnlichen Unternehmungen aus— 
zeichnet — eine Überſicht der wichtigſten Zeitungs- 
und Zeitſchriften⸗Aufſätze in kurzem Réſumé. Gleich⸗ 
zeitig orientieren ſachlich gehaltene Aufſätze über die 
geſamte europäiſche Litteratur, und wiederum wird 
auch den Zeitſchriften des Auslandes gebührende 
Beachtung geſchenkt. Aus wichtigeren litterariſchen 
Keuericheinungen werden Probeabdrücke gegeben, 
zablreiche, knappe Beſprechungen orientieren über 
Neuheiten des Büchermarktes und der Bühne. 
Orientieren auf dem weiten Gebiet der Litteratur 
will das „vitterariſche Echo“ in erſter Linie. Es 
bat in ſeinem erſten Jahrgang feine Aufgabe 
aut gelöſt. 


„Thekla Lüdekind.“ Roman von Wilhelm 
von Polenz. 2 Bände. (Berlin 1900, 
F. Fontane & Co.) „Die Geſchichte eines Herzens“ 
bat Wilhelm von Polenz ſeinen neuen Roman 
genannt, und das mit gutem Rechte. Ein weiches 
Herz bat dieſe „Thekla Lüdekind“, deren innere 
Entwicklung dieſe Bücher geben. Sie iſt eine der 
Geſtalten, die gleichſam dazu auserſehen find, miß— 
braucht zu werden. Und ob ſie ſchon als junges 
Mädchen nicht die alltäglichen Wege geht, in die 
von Eltern und Freunden „gemachte“ Ehe nicht 
einwilligt und in einer charakterfeſten, altjungferlichen 
Tante den beſten Herzensfreund und Lebensberater 
findet, auf wahre Liebe wartet, auf jedes Surrogat 
verzichtet, ſie entgeht ihrem Schickſal dennoch nicht. 
Der Mann, der ſie heiratet, wird ihr Schickſal. 
Sie wird von ihm brutaliſiert. Und dennoch iſt 
dieſer Mann an ſich durchaus keine brutale Natur, 
et iſt nur oberflächlich, nur äußerlich, nur ſeeliſch 
arm. Und das iſt das eigentliche Thema des 
Romans: wie dieſe Thekla Lüdekind, die mit einem 
weichen Herzen ins Leben tritt, aus ihren Herzens. 
eigenſchaften heraus zum Charakter ſich bildet. Sie 
findet die Kraft, ſich von ihrem Mann zu trennen, 
ſie hat dann darum zu kämpfen, daß ihr Kind ihr, 
nicht ibrem Manne zugeſprochen wird, ſie erſtarkt 
vollends in der Erziehung ihres Knaben, den ſie 
unter eigner Verantwortlichkeit zu leiten hat. Auch 
mit Vertreterinnen der Frauenemancipation kommt 
Thekla Lüdekind in Berührung. Sie erkennt das 
Berechtigte ihrer Forderungen, und dennoch wendet 
ſie ſich ſcheu von ihnen ab. Ihrem inneren Weſen 
iſt alles äußere Kämpfen antipathiſch. Darin liegt 
dennoch keine Stellungnahme gegen die moderne 
Frauenbewegung: es iſt im Gegenteil eine Emanci— 
pation edler Art, die ſich in Thekla Lüdekind 
vollziebt. 


„Dentſche Mythologie“ in gemeinverſtänd— 
licher Darſtellung von Paul Herrmann. Mit 
11 Abbildungen im Tert. (Leipzig, Wilhelm Engel: 
mann, Preis 8 Mark, gebunden 9,20 Mark.) Die 
deutſche Mythologie iſt bei uns in den meiſten 
Büchern und Köpfen hoffnungslos mit der nor 
diſchen verquickt. Wir haben bier den erſten Ber 


ſuch, fie davon zu löſen und lediglich die überjinn- 


lichen Vorſtellungen der feſtländiſchen Germanen 
zum Gegenſtand der Darſtellung zu machen, und 
zwar einer Darſtellung, die ſich nicht in erſter 
Linie an die Fachgelehrten, ſondern an den weiten 
Kreis der Gebildeten, vorzugsweiſe auch an die 
Lehrer und Schüler höherer Lehranſtalten wendet. 
Es iſt daher der kritiſche Apparat vollſtändig fort: 
gelaſſen; in fließender und feſſelnder Entwicklung 
wird uns der Seelenglaube, die Naturverehrung 
und der Kultus unſrer Vorfahren vorgeführt. Aber 
wenn auch die Sprache des Fachgelehrten nirgends 
geſprochen wird, jo gewinnt man doch die Tiber: 
zeugung, daß eine tief eindringende fachwiſſenſchaft— 
liche Arbeit zu Grunde liegt; eine Arbeit, die das 
feſte Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit der Dar— 
ſtellung giebt. Das Buch ſei den weiteſten Kreiſen 
beſtens empfohlen, es wird dazu beitragen, das 
wenig lebhafte Intereſſe für die deutſche Mytho— 
logie wieder mehr anzuregen. 


„Die Memsiren der Gräfin Potocka.“ (1794 
bis 1820.) Veröffentlicht von Caſimir Stry— 
censki. Nach der 6. franz. Auflage bearbeitet 
von Oskar Marſchall von Biberſtein. Mit 
prachtvollen Illuſtrationen und dem Porträt der 
Verfaſſerin, von Angelika Kauffmann. (Leipzig, 
Schmidt u. Günther. Preis 7,50 Mark.) Die 
Memoiren der Gräfin Potocka haben in Frankreich 
eine ſo große Zugkraft ausgeübt, daß ſchnell hinter 
einander eine Reihe von Auflagen Abſatz fand. 
Bei der Lektüre wird einem das wohl verſtändlich. 
Die Gräſin verſteht pikant und fein zu plaudern; 
ſie ſieht die geſchichtlichen Ereigniſſe, deren Zeugin 
ſie war, als Novelliſtin; ſie hat einen Helden, der 
auf Franzoſen noch immer ſeinen Zauber ausübt: 
Napoleon; ſie ſieht dieſen in den intereſſanteſten 
Augenblicken ſeines Lebens: Momente genug, um 
dem Buch ſeine Wirkſamkeit zu ſichern. Die Ver— 
lagshandlung hat alles gethan, um es auch dem 
deutſchen Yejer annebmbar zu machen; die Über: 
tragung bietet ein gutes Deutſch, die Illuſtrationen 
find faſt durchweg von großem geſchichtlichen 
Intereſſe. 


„Finnland im Bilde ſeiner Dichtung und 
ſeine Dichter.“ Von Ernſt Brauſewetter. 
Mit Novellen, Gedichten, Schilderungen, Charak— 
teriſtiken und 16 Porträts. (Berlin und Leipzig, 
Schuſter & Loeffler.) In dem Augenblick, wo der 
energiſche Kampf des finniſchen Volkes gegen die 
drohende Ruſſiſizierung die Aufmerkſamkeit der 
ganzen gebildeten Welt auf ſich zieht, muß eine 
Darlegung der eigenartigen Kultur dieſes Landes 
höchſt willkommen fein, beſonders wenn fie, wie 
hier, durch eine Reihe von Dokumenten aus der 
Litteratur geſtützt wird. In den Schilderungen 
und hiſtoriſchen Abriſſen zeigt ſich der Verfaſſer 
auf den einſchlägigen Gebieten gut orientiert; die 
litterariſchen Dokumente ſind ſo gewählt, daß man 
von der geſamten dichteriſchen Produktion des 
Landes einen Begriff bekommt: vom ſinniſchen 
Nationalepos und den finniſchen Volksliedern 
an bis zur modernen impreſſioniſtiſchen Dichtung. 
Hier kommen u. a. Juhanni Aho, Lilly Londen, 
Minna Canth, Jonatan Reuter, Karl Tavaſtſtjerna, 
Helene Weſtermarck in charakteriſtiſchen Beiträgen 
zum Wort. 
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Unter den in der 26. bis 
28. Lieferung des Illuſtrierten 
Kouverſationslexikons der Fran 
enthaltenen Artikeln heben wir 
beſonders den über die öſter⸗ 
reichifch-ungarifhe Frauenbewe⸗ 
gung hervor. Er bringt ein 
außerordentlich reichhaltiges Mate⸗ 
rial in überſichtlicher, teils nach 
geographiſchen Geſichtspunkten, 
teils nach den verſchiedenen 
Arbeitsgebieten diſponierter Dar⸗ 
ſtellung, die kaum eine irgendwie 
nennenswerte Einzelheit in der 
Geſchichte der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Frauenbewegung übergeht. 
Wenn man auch manchmal die 
Form dieſer Darſtellung etwas 
geſchloſſener, die Geſichtspunkte 
einheitlicher wünſchen möchte, ſo 
fällt doch andrerſeits neben dieſer 
Fülle von Einzelheiten die von 
uns bereits kritiſierte ſehr wenig 
eingehende Behandlung der deut⸗ 
ſchen Frauenbewegung in dem 
Artikel Frauenfrage wieder doppelt 
ins Auge. 


IUustriertes 
onversations-Lexiko 


Kleine Mitteilungen. 
Auf Wunſch von Frl. Wanda 
de la Garde bringen wir gern 
die Mitteilung, daß ſie in Berlin, 
Potsdamerſtr. 121g, ein Central⸗ 
bureau für Franueulitteratur 
eröffnet hat. Das Bureau will 
den Ankauf von Litteratur zur 
Frauenfrage vermitteln und durch 
die Möglichkeit monatlicher Teil⸗ 
zahlungen erleichtern, Litteratur⸗ 
nachweiſe geben und über Neu⸗ 
erſcheinungen orientieren. 


der Frau. 


Ekwa 140 hervorragende Mitarbeiter, 
Mit 80 Tafeln und ca. 1000 Textabbildungen. 


40 Lieferungen a50 Pf. 30 Kr. 
(Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin.) 


Für 
Trauenvereins-Mlitglieder 
beim Bezuge von mindeſtens JO Exemplaren zum 
Vorzugspreis 
von 40 Pf. = 24 zn pro Lieferung. 


Was wir eſſen und trinken, 
iſt wie für das körperliche, ſo für 
das geiſtige Leben von höchſter 
Wichtigkeit. Wie jede Arbeits⸗ 
leiſtung des Körpers die Folge 
von Muskelzuſammenziehungeniſt, 
ſo hängt geiſtige Arbeit mit Ver⸗ 
änderungen der Gehirnſubſtanz 


Ju beziehen durch alle Buchhandlung 


eee %, 


tft ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und beivä I 2 U 2 i 


ar ee r 


Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten c. 5 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen ne (eiche sc Menue 
Malz⸗ Extr akt mit Kalk n a di kerſtügt wesentlich Ae ae at 8r 

Schering's Grüne Apotheke, verum u., Enaues-Strafe 19. 


Niederlagen in fait ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗ Handlungen. 


zuſammen. Die durch Arbeit 
abgenützten (orbdierten) Körper: 
teile müſſen fortlaufend durch neue 
Subſtanz erſetzt werden, ſonſt 
verlieren Körper und Geiſt ihre 
veiſtungsfähigkeit. Geiſtige Ar: 
beiter bedürfen infolge ihrer 
meiſt ſitzenden Lebensweiſe einer 
zwar kräftigen, aber leicht ver⸗ 
daulichen Nahrung. Die Ver⸗ 
daulichkeit zu fördern und den 
Appetit anzuregen iſt nun ein 
Hauptverdienſt der Suppenwürze 
Maggi. deren Zuſatz zu Suppen 
und Speiſen nicht genug empfohlen 
werden kann. 


Der Verbrauch von Pepſin 
iſt unſtreitig im Steigen begriffen, 
wie die Zahl der Magenübel, die 
ſeine Anwendung nötig machen. 
Wichtig iſt es da natürlich, ein 
gut hergeſtelltes Präparat zu 
bekommen. Nur in großen 
Fabrikbetrieben kann gutes Pepſin 
angefertigt werden, weil zur 
richtigen Bearbeitung des Roh⸗ 
materials umfangreiche Ein⸗ 
richtungen nötig ſind und weil 
die fertige Pepſineſſenz Jahr und 
Tag lagern muß, bis ſie ſich zu 
einem erſolgreichen, angenehm 
ſchmeckenden, und haltbaren Ver⸗ 
dauungsmittel entwickelt hat. 

Nach den in Laboratorien an⸗ 
geſtellten Verſuchen nimmt die 
in der bekannten Grünen Apotheke, 
Berlin, Chauſſeeſtr. 19, herge⸗ 
ſtellte Scheringſche Pepſineſſenz 
inbezug auf die Stärke der ver⸗ 
dauenden Kraft die erſte Stelle 
unter den als wirkſam erprobten 
Pepſin⸗ Präparaten ein. Sie iſt 
nach Angabe des Geheimrat 
Prof. Dr. Liebreich, Direktor des 
Berliner pharmakol. Inſtituts, 
zuſammengeſtellt, enthält ſomit, 
wie leicht begreiflich, auch nur 
ſolche Stoffe, welche dem Or⸗ 
ganismus durchaus zuträglich 
ſind, ſo daß ſie auch Kindern be⸗ 
dingungslos gegeben werden kann. 
Am beſten nimmt man ſie mittags 
und abends nach der Mahlzeit, 
wenn der Magen die Verdauung 
beginnt, und zwar ſollen Er: 
wachſene jedesmal ein Likörglas 
nehmen, Kinder halb ſo viel. Für 
letztere iſt die Scheringſche Pepſin⸗ 
eſſenz, ihres pikanten Wohl: 
geſchmackes halber, eins der 
wenigen Heilmittel, die nie auf 
Widerſtand ſtoßen, ſondern gleich 
einer Delikateſſe ſtets gern ge: 
nommen werden. 
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Sehr günftige Erfolge werden 
mit ihr erzielt bei allen Magen: 
verſtimmungen und Verdauungs⸗ 
ſtörungen, ſowie bei hierdurch 
entſtandener Bleichſucht, auch iſt 
ſie ein vorzügliches Mittel zur 
Anregung des Appetits, beſonders 
für Zuckerkranke, die ſtets bemüht 
ſein müſſen, Eßluſt und Verdauung 
gleichmäßig rege zu erhalten. 
——̃—̃——̃ ———— 
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lung für Jung und alt. Preis geb. 
A. 2,20. Jung und alt wird an dieſer 
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Die pfychiſchen Probleme der Gegenwart und die 
Frauenbewegung. 
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Nachdruck verboten. 


„ber der Pforte unſerer Zeit ſteht: Verwerte dich! In dies Wort faßt Max 
„ Stirner den Pflichtbegriff feiner Weltanſchauung zuſammen. Das ſoll das 
Programm ſein für das Leben des modernen Menſchen. Nicht etwa: ſei gut; das iſt 
einſeitig und unter Umſtänden eine unbillige Forderung. Nein — ſieh, daß du mit 
der ganzen Fülle deiner Anlagen und Kräfte lebſt, laß nichts in dir, das leben will, 
verkümmern, erfaſſe die Welt um dich als dir gegeben zur Befriedigung deiner 
Bedürfniſſe, zur Entwicklung und Geſtaltung deiner Perſönlichkeit durch Kampf 
und Hingabe. Auf keinem andern Wege kannſt du deine Beſtimmung erfüllen. 
Verwerte dich! 

Und wirklich iſt dies Wort der modernen Welt zu einem Evangelium geworden. 

Als Nietzſche, der Dichter, es aus dem Reichtum und der Fülle einer künſtleriſchen 
Erfaſſung des Lebens heraus neu verkündete, da grüßten es die Geiſtesariſtokraten 
unter den Menſchen, alle, die ſich als Träger des Fortſchritts fühlten, als die Offen⸗ 
barung des neuen, freudigen Lebens der Zukunft; und die, denen man weder das 
eine noch das andere nachrühmen könnte, wohl aber, daß fie ſich bisher ſchon „aus— 
gelebt“, lebten ſich nun aus mit philoſophiſcher Begründung, trotz ihres Meiſters 
Bemühungen, einen Zaun um ſeine Lehre zu ziehen, „damit das Vieh nicht einbräche.“ 

Verwerte dich. — Im ſeltſamen Gegenſatz dazu ſtehen die Worte, in denen das 
18. Jahrhundert ſeine Lebensideale ausprägte. So kurz konnte man's nicht machen, 


denn ein hochfliegender, ſittlicher Enthuſiasmus rang in ihnen nach Ausdruck. Es 
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war ja auch nicht das Facit einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, ſondern es waren 


Worte des Glaubens: 


„Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
Und mag er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen ſtreben.“ 


| An dieſer einen kleinen Thatſache kann man den Gegenſatz der beiden Zeitalter 
in ſeiner ganzen Schärfe faſſen: das Wort „tugendhaft“ zur Bezeichnung eines Wertes 
iſt aus unſerer modernen Sprache ſo gut wie verſchwunden. Arthur Bonus würde 
ſagen, es iſt ſo ein Geruch nach kleinen Leuten um das Wort herum entſtanden; 
und wenn wir auch nicht mit den Allerneuſten die Konſequenzen, die in ihm liegen, 
als „Dienſtmädchenargumente“ ſchlechthin bezeichnen möchten — ſo weit ſtehen wir alle 
unter der Macht moderner Betrachtungs weiſe, daß wir fühlen, es gehört nicht zum 
Stil modernen Geiſteslebens, es deckt ſich nicht mehr mit den Werten, die unſere Zeit 
auf geiſtigem und ſittlichem Gebiet hervorbringt. 

Es ſind zwei Gedanken, die das geiſtige Leben der Menſchheit umwerteten und 
umgeſtalteten, zwei Gedanken, die auch dem kurzen, ſcharfgeprägten Programm „Ver: 
werte dich“ zu Grunde liegen: die Erkenntnis des Geſetzes der Entwicklung und der 
Individualismus. Unter dem Einfluß der Evolutionstheorie löſen ſich naturgemaͤß 
alle eihiſchen Probleme auf in pſychologiſche, alle ſittlichen Forderungen in Naturgeſetze. 
Sie lehrt das Weſen des Menſchen erfaſſen unter dem Geſichtspunkt der Natur⸗ 
notwendigkeit, all ſein Handeln als die unumgängliche Folge beſtimmter Voraus⸗ 
ſetzungen, die in ferne Vergangenheit zurückreichen, in entlegenen Umſtänden oft wurzeln, 
unerreichbar ſeinem Erkennen, unbeſiegbar durch ſein Wollen. Sie hebt das Zweierlei 
auf von Sinnlichkeit und Geiſtigkeit, bei den Modernſten zeigt ſie ſchließlich die 
Naturgeſchichte der ſittlichen und geiſtigen Kräfte des Menſchen und zeigt, wie ſie 
ihren Urſprung hatten im Sinnlichen, wie — um Wilhelm Völſches Formel dafür zu 
gebrauchen — Blut Geiſt wurde. Mit dieſer Formel fällt der Glaube an jede Kraſt, 
die nicht von dieſer Welt iſt, die über ihren Geſetzen ſteht und ihre Bedingungen meiſtert. 

Und wie in der Betrachtung der Menſchheitsentwicklung der teleologiſche Gedanke 
keine Stelle mehr hat, jo in dem praktiſchen Leben des einzelnen. Der Entwicklungs⸗ 
gedanke iſt Vorausſetzung des modernen Individualismus. Denn eben das bezeichnet 
das Weſen des Individualiſten, daß er keinen außerhalb ſeiner ſelbſt liegenden Zweck 
ſeiner Handlungen, wie etwa das Glück eines andern, die Wohlfahrt der Gemeinſchaft 
anerkennt; das wird eben mittelbar von ſelbſt erreicht, wenn jeder einzelne danach 
ſtrebt, ſeine Seele zu vergrößern, die in ihm liegenden Möglichkeiten zu entwickeln, 
ſich ſelbſt zu verwerten. 

Wenn wir dieſe beiden Gedanken und ihre Konſequenzen nun in dem Charakter 
unſeres modernen Lebens erkennen wollen, ſo ſuchen wir ſie am beſten auf dem Gebiet 
der Kunſt, weil alles Moderne ſich hier am ſchnellſten und reinſten zur Geltung 
bringen kann. 

Da ſehen wir, wie überall das Intereſſe dem Werden, der pſychiſchen Bewegung 
als ſolcher, ohne Rückſicht auf ihr Ziel, zugewandt iſt. Der Gegenſtand an ſich iſt 
bedeutungslos, die Art der Beſeelung mit dem perſönlichen Leben des Schaffenden iſt 
das Feſſelnde, die Kunſt wird mehr als je Perſönlichkeitsausdruck, Stimmungsausdruck; 
die Mittel, die dieſem Zweck dienen, die Züge, in denen man Stimmung auszuprägen 
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vermag, überwiegen — oft auf Koſten der objektiven Wahrheit. So tritt in der Malerei, in 
der Landſchaft vor allem, die Form zurück hinter der Farbe. Die Studie iſt faſt intereſſanter 
als das vollendete Werk, und das vollendete Werk macht oft den Eindruck der Studie. 

Momente pſychiſcher Spannung, Probleme, Situationen, Geſtalten, in denen 
unvereinbare Widerſprüche ſich begegnen, ſucht die Kunſt auf. Die Sphinx iſt ein 
charakteriſtiſches Motiv unſerer Sezeſſioniſten. 

Die moderne Kunſt iſt reicher an pſychiſchen Problemen als die Wirklichkeit. 
Sie erfaßt ſie ſchärfer, prägnanter, als ſie das Leben je darſtellt, gelöſt aus der Fülle 
von zufälligen Beziehungen, die ſie in der Wirklichkeit verdunkeln. Und ſie will 
pſpchiſche Probleme auch eindrucksvoller, packender, unverhüllter darſtellen, als fie in 
der Gebundenheit konkreter Lebensverhältniſſe zum Ausdruck kommen können. 

So greift ſie zu dem Ausdrucksmittel des Symbols und ſchafft ſich Geſtalten, 
wie Stucks „Sünde“ oder „Sinnlichkeit“, wie Hauptmanns „Rautendelein“, Situationen, 
wie Klingers „erſte Zukunft“. 

Und die das thun, die noch ein pſychiſches Problem in ſeiner Totalität erfaſſen 
und ihm Geſtalt geben, das ſind die Robuſten unter den Modernen, die Aktions— 
menfchen. Die ganz Nervöſen und Senſitiven, wie Maurice Maeterlinck, kommen 
nicht ſo weit. Sie verlieren ſich in eine einzige Situation mit ihren Stimmungs— 
ſchattierungen. Ihre Kunſt erſchöpft ſich darin, ſie feſtzuhalten, den letzten Wellen— 
ſchlägen des leiſe flutenden Lebens in ihr nachzugehen, den fernſten Klängen zu lauſchen, 
die äußerſten Farbenabtönungen noch wahrzunehmen, bis dahin, wo ſie ſich ins 
Ungreifbare, Unfaßbare verlieren; ja, die geheimnisvollen Schatten ſelbſt, die Ver— 
gangenheit und Zukunft und entlegene Fernen über die Gegenwart werfen, den 
Beſchauer empfinden zu laſſen. 

Immer aber erfaßt die Kunſt den Menſchen in ſeiner Naturbedingtheit. Durch 
die moderne Kunſt geht ein Proteſt gegen den Gedanken ſittlicher Freiheit, ſie ſucht 
den Menſchen unter dem unbeſieglichen Fluch erblicher Belaſtung oder in der Hilf— 
lojigfeit und Abhängigkeit geiftiger Armut, in ohnmächtiger, von Augenblick zu Augenblick 
nur reichender Notwehr gegen das Schickſal oder ahnungsvoll und klaglos erliegend. 

Die Greiſe, die Blinden und Kinder Maeterlincks, das Hannele, der Fuhrmann Henſchel 
ſind Typen derer, über die das Ungewollte, Unbewußte hinwegſchreitet, die es vernichtet. 

Am greifbarſten iſt dies Naturverwandte im Verhältnis der Geſchlechter, und es 
iſt faſt, als wollte die moderne Kunſt auf dieſem Gebiet der alten, die moderne Welt— 
anſchauung der alten, ihre Kraft, ihr Recht, ihre Freiheit beweiſen: wie hier Sinn— 
liches und Geiſtiges ſich erzeugt und miſcht, davon kommt ſie nicht los, in das Problem 
wühlt ſie ſich hinein mit einer oft widerwärtigen Abſichtlichkeit; das ſtaunt ſie immer— 
fort an, mit allen Sinnen in feinen Zauber verſunken. | 

Selten überhaupt löſt ſich das geiftige Leben ganz von der Sinnlichkeit, überall 
wird die Beziehung empfunden und zum Ausdruck gebracht. Charakteriſtiſch iſt es, 
daß der moderne Menſch die Höhepunkte ſeines Daſeins empfindet als „Seelenrauſch“. Er 
ſpricht von dem Rauſch der Einſamkeit, von dem Rauſch des Schaffens, immer ſcheint das 
pathologiſche, das nervöſe Moment in der hochgeſpannten Empfindung das Vorwiegende. 

Und nun giebt der Individualismus, jene zweite geiſtige Macht unſeres modernen 
Lebens, dieſer geſteigerten Fähigkeit pſychologiſcher Analyſe eine in mancher Beziehung 
verhängnisvolle Richtung, die Richtung auf die Betrachtung und Erforſchung des 
eigenen Ich. 
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„Es iſt das Pathos des modernen Menſchen, ſich in ſeine Seele zu vertiefen, 
um ſie größer zu machen.“ 

Wir kennen den modernen Individualismus aus hundert Schlagworten der 
modernen Romanlitteratur: „Ehrlich ſein,“ „Sichausleben“, und die raffinierteren: „Ja 
jagen zu ſich ſelbſt,“ „Heilige giebt's nicht, aber Menſchen giebt's, und zum Leben find 
wir geboren in die lebendige, ſchafſende Welt.“ Aber es wäre ungerecht, wollte man ihn 
damit für genügend charakteriſiert halten, wollte man die zum Teil lächerliche, zum Teil 
widerwärtige Selbſtbetonung von all den Leuten, die gar nichts zu betonen haben, 
ihm als vollwertige Merkmale ſeiner Konſequenzen und Abſichten zur Laſt legen. Er 
trägt feinere, vergeiſtigte Züge. Die muß man ſuchen, um ihm gerecht zu werden, 
und deshalb möchte ich ihn charakteriſieren mit ein paar Sätzen von Ellen Key aus 
der jüngſt überſetzten Sammlung ihrer Eſſays: 


„Die Freiheit der Perſönlichkeit — dieſer Ausdruck iſt beinahe ein Schlagwort geworden, bevor 
auch die wenigſten ahnten, welchen Begriff dieſe Worte in ſich ſchließen. Wieviele wiſſen wirklich, was 
es koſtet, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu trachten, den Inhalt dieſer Worte zu 
verwirklichen? Wer iſt wachgelegen, nachgrübelnd über das, was ſein eigenſtes Ich iſt, oder wie es 
wirklich zu ſeinem Ausdruck kommen kann? 

Seine Perſönlichkeit frei zu machen, das verlangt unter anderem, angeſpannt den Tönen in 
unſerem eigenen Innern zu lauſchen, um den Grundton ſelbſt zu entdecken. Und hat man dieſen 
gefunden, dann iſt die nächſte Bedingung für die Befreiung der Perſönlichkeit, daß man mit offenen 
Augen das ſucht, was man braucht, und es nimmt, daß man ſich in der rechten Weiſe für ſeine eigene 
Ausbildung nährt, daß man ſeinen eigenen Erlebniſſen entgegengeht, ſich ſeine eigenen bedeutungsvollen 
Gewohnheiten ſchafft und ſo ſeine Eigenart ſtärkt. Und andrerſeits, daß man jenen Erlebniſſen, Studien 
und Gewohnheiten aus dem Wege geht, die den eigenen Stil ſtören oder demſelben entgegenwirken 
würden. Die Anlage für Individualität äußert ſich — wie jede andere bedeutende Anlage — in erſter 
Linie als Vermögen der Selbſtverteidigung gegenüber allem, was ihr Eintrag thun will. Der geborene 
Individualiſt ... hat früh den Mut gehabt, feinen eigenen Schmerz und feine eigene Freude zu zeigen. 
feinen eigenen Geſchmack und feine eigenen Fehler. Er hat ſich nicht abplatten, bleichen und abrunden 
laſſen ... Ein Menſch, der von der Leidenſchaft erfüllt iſt, ganz ſein Selbſt zu fein, mit allen Pulſen 
zu leben, ſein innerſtes Ich auszudrücken, hat nie ein ruhiges, aber immer ein reiches Daſein. Für ihn 
ſingt und klingt das Leben, denn er dichtet es ſelbſt, im Fleiß des Alltags und im Rauſch der großen 
Stunden, in den Jahren des Schmerzes und den Augenblicken der Freude. Er weiß, daß das Erleſenſte, 
das er den andern ſchenken kann, zugleich das Höchſte iſt, was er für ſich ſelbſt zu thun vermag: wage 
mutig das Daſein mit ſtets echten — und wenn möglich — auch ſtarken und ſchönen Außerungen feiner 
eigenſten Perſönlichkeit zu erfüllen. So gewinnt er, für ſich und andere, neue Lebenswerte und neue 
Lebensanreize. So erweitert er, nach Maßgabe ſeiner Kräfte, ſeinen Daſeinswinkel, ſo überwindet et, 
ſoweit es ihm gegeben iſt, die Hinderniſſe, welche das Sterbende in der Zeit dem Lebenden in den Weg 
legt. Ein tief ſelbſtbewußter Menſch verlangt von andern nur Freiheit für ſeine Individualität. Und 
darum vermag weder Haß noch Hohn, weder Anerkennung noch Mißfallen ihn von ſeinem eigenen Wege 
abzulenken oder feine innere Harmonie zu erſchüttern, fo lange er ſich ſeinem eigenen Pathos treu fühlt. 
jene Treue, die feine ganze Religion, fein ganzes Sittengeſetz iſt.“ — — 

Manch einer hat erfahren, daß es etwas Berauſchendes und Befreiendes iſt 
um dies Evangelium von der Freiheit des Individuums, um dieſe Philoſophie, die 
dem „höchſten Glück der Menſchenkinder,“ der Perſönlichkeit, Raum ſchafft, Ehrfurcht 
ſichert, und niemand wird es leugnen, daß dieſe Weltanſchauung eine große Aufgabe 
zu erfüllen hat Philiſtern und Pedanten, Fachmenſchen und Muſtermenſchen und der 
erſchreckenden Zahl von Autoritätsanbetern gegenüber, die unſer öffentliches Leben 
allenthalben in Kirche, Beruf und Geſellſchaft aufzuweiſen hat. 

Aber eins haben ſeine Bekenner überſehen. Der Individualismus kann kein 
praktiſches Programm werden; er iſt im Grunde nichts als eine Pſychologie des 
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Genies, vielleicht urſprünglich eine Pſychologie Goethes, und man kann ebenſo wenig 
nach dem von Ellen Key gegebenen Rezept eine Perſönlichkeit werden, als man mit 
Hilfe des Nürnberger Trichters ein Dichter wurde. Der Individualismus als praktiſches 
Prinzip iſt eine Selbſttäuſchung; als könnte jeder gläubige Fin-de-siècle-Menſch 
innerhalb der Schranken ſeiner Natur bewußt erreichen, was den Zauber des Größten 
unter den menſchlichen Menſchen ausmachte, den Zauber, an dem ſich die Epigonen 
berauſchen, den Zauber, den er verwirklichte, nicht, indem er ſich ſelbſt unterſuchte und 
dann nach Diät lebte, ſondern indem er ſich der Welt außer ihm rückhaltlos hingab, 
indem er es unbekümmert wagte: 

„Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 

Alles Meergeſtad' und alle Träume 

In ſein Herz zu ſammeln miteinander.“ 

Die modernen Menſchen, die unzünftigen Propheten dieſer, ich will nicht ſagen 
Weltanſchauung, ich möchte lieber ſagen Stimmung unſerer Zeit, wiſſen davon zu 
erzählen, daß es junger, feuriger Geiſt ſei, der die Menſchheit am Ende des Jahr⸗ 
hunderts belebe, ein Geiſt, der die alte Wirklichkeitswelt ergreift als einen neuen, 
reicheren Beſitz, dem ſie Entwicklungsmöglichkeiten, Zukunftshoffnungen zeigt in ungeahnter 
Fülle. Die modernen Menſchen bezeichnen ſich als die Jugend, nicht nur weil ſie das 
Neue bringen, ſondern auch, weil ſie in den Autoritäten, die ſie zerbrechen, das 
Greiſenhafte, das Einſeitige, das Schulmeiſterliche, die graue Theorie, die dem Reichtum 
des Daſeins nicht gerecht wird, die den vollen Genuß nicht geſtattet, zu treffen meinen. 

Und doch — wer von uns vermöchte aus dieſer modernen Stimmung heraus 
mit demſelben zukunftsfreudigen Optimismus das Facit der Jahrhundertbetrachtung 
Goethes zu ziehen: „Es ſieget der Mut in dem geſunden Geſchlecht.“ 

Dieſe moderne Stimmung trägt den Stempel des Epigonentums, des Überreizt— 
und Überſättigtſeins. Sie ſucht wie keine andere Zeit die verlorene Unſchuld. Ihre 
Einfachheit iſt raffiniert, ihre Naivetät iſt geheuchelt, ihre Unbefangenheit iſt gewollt, 
und dieſe Abſage an alle „falſche Scham“, dies kühle Insaugefaſſen und Ausſprechen 
und Ausleben alles „Natürlichen“, es iſt das Ergebnis einer zerſetzenden Analyſe, die 
die intuitive Sicherheit des ſittlichen Gefühls, das allein ſolche Fragen entſcheiden 
kann, in Frage geſtellt und damit aufgehoben hat. Die „Moderne“ harrt der 
Erlöſung durch einen Genius, der ihr den Weg aus all der Verwirrung zeigt und 
die verwiſchte Grenze von Natur und Manier wieder klarſtellt. 

Sie ſelbſt gleicht dem Jüngling vor dem verſchleierten Bild zu Salis, und von 
vielen ihrer Jünger gilt das Wort: „Wer erfreute ſich des Lebens, der in ſeine 
Tiefen blickt?“ Wo die ſeeliſchen Kräfte, die im beſtändigen Anſchauen von Vorgängen 
ſchärfſter pſychiſcher Spannung zu feinſter Reaktion gereizt find, allein nach innen gerichtet 
ſind, wird, wie man von Amiel, jenem intereſſanten Typus des modernen Menſchen, 
geſagt hat, die Seele ſelbſt zur Wunde, an der man verblutet. 

Das 18. Jahrhundert wurde geiſtig geſund erhalten durch ſeinen enthuſiaſtiſchen 
Glauben an das Ideal, an die ſittliche Freiheit, eben den Glauben, deſſen die 
Modernen ſich ſchmerzlich, aber überlegen lächelnd erinnern als einer Jugendeſelei. 
Und wenn dieſer Glaube an die Macht der Idee, der er diente, auch den Menſchen, 
in dem Wollen und Können im denkbar größten Gegenſatz ſtehen, vor dem Verzweifeln 
an ſich ſelbſt bewahrte, ſo liegt in der individualiſtiſchen Weltanſchauung, die den 
Menſchen den Quell aller Lebensenergie in ſich ſelbſt ſuchen heißt, eine Tendenz auf 
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die Vernichtung des Schwachen. „Die Starken machen wir ſtark und die Schwachen 
puſten wir um“ ruft der Individualiſt mit dem Sturm, der über die Felder brauſt 
im Thatenfrühling. Zarathuſtra verſichert emphatiſch, er wolle an den Wagen, der 
den Berg herunterrolle, noch ſtoßen! 

Kein Wunder, daß ſich eine unglückſelige Pſeudowahrheit im Gefolge dieſes 
Evangeliums vom Recht des Starken verbreitet hat, die von der Tragik des 
Unbedeutenden, unter der mehr Menſchen laborieren, als man dem Anſchein nach 
denkt, vom weltſchmerzlichen Backfiſch und Primaner bis zu den vielen, auf die heut 
das Wort anzuwenden wäre „zehrt er heimlich auf den eigenen Wert in ungenügender 
Selbſtſucht.“ 

Unſere Zeit iſt überreich an ſolchen Naturen, weil in der modernen Lebens— 
betrachtung kein Moment liegt, das den Menſchen zur Herrſchaft über ſich ſelbſt 
zwingt. Und viele von ihnen, denen jetzt ihr Leben zerrinnt, wären vielleicht zu 
rüſtigem, frohem Schaffen gekommen, wenn nicht der halbverſtandene Niederſchlag aus 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft und die Gewohnheit nervöſer Selbſtkritik ſie von 
Anfang an um allen Mut zur That betrogen hätte. 

Und eins noch möchte ich hervorheben, das es zweifelhaft erſcheinen läßt, ob 
die moderne Lebensphiloſophie den großen Aufgaben des modernen Lebens entſpricht. 
Ich möchte das gleich illuſtrieren: 

In ihren Eſſays zeigt uns Ellen Key Vertreter der modernen Weltanſchauung, 
Geſtalten ihrer Phantaſie. Es ſind charakteriſtiſcher Weiſe Leute der oberen Zehn— 
tauſend. Sie bewohnen ein Jagdſchloß, einen weißen Bau edlen Stils, der in ſtiller 
Anmut auf einer Klippe ruht, von den hohen Bäumen des Gartens und des Parkes 
umgeben, ihm zu Füßen der See, deſſen weiten Spiegel dunkle Föhren und belle 
Birken einrahmen. Da ſuchen ſie im trauten Umgang das zu genießen, was ſie „eine 
Ahnung des Himmelreichs“ nennen. Sie meinen das am beſten zu erreichen, wenn 
ſie ſich im gelben Salon bei dem ſpäten Mittageſſen verſammeln und dies zu einer 
Phantaſie geſtalten, bei der alle Sinne genießen und die Rede nur um die Themen 
gaukelt. Rikard füllt den Römer und bemerkt dazu, daß man ſich auch einem Wein 
ganz hingeben müſſe, um in ſeine Perſönlichkeit einzudringen. „Es iſt mir eine der 
kleinen Sorgen des großen Lebens,“ bemerkt er, „daß es Menſchen giebt, für die der 
Wein nur ein körperlicher und andere, für die er nur ein verbrecheriſcher Genuß iſt! 
Keiner von ihnen ahnt all die äſthetiſchen, kulturellen und religiöſen Gefühle, die 
durch alles geweckt werden, das in ſich die ſchönſte Daſeinsform der Natur zuſammen— 
faßt: das Brod, die Früchte, den Wein, den Honig! Der, den Hugo vom Hupmettos 
mitgebracht, giebt mir in einem einzigen ſüßigkeitsreichen, duftſchweren, goldklaren 
Tropfen das ganze Sommerglück der helleniſchen Erde! Ich ſehe homeriſche Paläſte, 
Panathenäerzüge, Perikles' Sympoſion, ja, wenn ich Wein dazu trinke — auch die weiß⸗ 
armige Hera“. Und er bedauert die Barbaren, die das Weſen des Weins nicht ahnen. 

Und ich ſtelle neben dies Bild, neben die Lebenskünſtler am lodernden Kaminfeuer 
mit den funkelnden Römern, qualmende Fabrikſchlote und rauchgeſchwärzte Häuſer und 
enge, häßliche, ſchmutzige Löcher und all die Tauſende, die es ſich gefallen laſſen 
müſſen, daß fie das Leben verunftaltet, fie und alle, die fie lieb haben, denen ſie's 
beſſer geben möchten, daß es ſie verunſtaltet, körperlich und ſeeliſch. Wer möchte nickt 
zornig und beſchämt das Bild des gelben Salons und ſeiner vergeiſtigten Sinnlichkeit 
auszulöſchen wünſchen! 
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Mögen dieſe Höchſtgebildeten, denen die Anordnung der Herbſtblumen in einer 
Vaſe Stunden ihres Lebens ausfüllt, auch ſtilvoll träumen von einer Weltordnung, 
die jedem Daſein „Sonne und Blumen“ geben wird — ſie werden nichts thun, um 
ſie zu verwirklichen; es würde gewiß ihren Stil ſtören, wenn ſie ſich mit Schmutz 
und Dummheit und allen niedrigen Inſtinkten, die jene Atmoſphäre wachſen läßt, 
ernſthaft einlaſſen wollten. Das pflegt ſelten dem Stil der Leute zu entſprechen, die 
in der glücklichen Lage ſind, ihren Stil zu pflegen. — Und ſo, mag man auch dieſer 
Le bensphiloſophie eine hohe, künſtleriſche Bedeutung und einen gewiſſen Wert in Bezug 
auf die Vergeiſtigung des geſelligen Lebens und des ſinnlichen Genuſſes zuſchreiben 
— die Aufgaben der Gebildeten unſerer Zeit ſind ſoziale, und zur Erfüllung ſozialer 
Aufgaben wird man auf dieſem Wege nicht kommen. 


Wie iſt nun all den Gefahren zu begegnen, die aus der rein pſychologiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung der Probleme, die eine vergangene Zeit als ſittliche 
erfaßte, für die innere Geſundheit unſeres Volkes erwachſen? 


Es iſt ganz thöricht, wider dieſen modernen Geiſt als den Geiſt des Unglaubens 
und der Weltlichkeit zu eifern. Man kann Ideen, die einer fortſchreitenden, geiſtigen 
Entwicklung zum Opfer gefallen ſind, nicht einfach wieder in alter Kraft erneuen, 
man kann dem modernen Menſchen die beglückende und ſtark machende Überzeugung: 
„Der Menſch allein vermag das Unmögliche“ nicht aufzwingen, durch Demonſtrationen, 
die er widerlegen kann, die überhaupt, ſoweit ſie Weltanſchauungen betreffen, niemals 
überzeugend ſind, niemals überzeugend ſein können. Wer ernſt und ehrlich an der 
Geſundheit ſeines Volkes mitarbeiten will, der hat mit dieſer modernen Strömung zu 
rechnen, die Mittel zu ſuchen, die ſie ſelbſt ihm an die Hand giebt, die Möglichkeiten, 
die ſie ſelbſt einem heilenden Einfluß gewährt. 

Und da möchte ich die erziehliche Aufgabe unſerer Zeit in die Forderung 
zuſammenfaſſen: Stärkt die Lebensenergie der heranwachſenden Generation, 
damit ſie den zerſetzenden Einflüſſen der modernen Zeit das Gleichgewicht zu halten 
vermag. Wenn wir dem modernen Menſchen nicht mehr das „du ſollſt“, das ſich an 
ſeine ſittliche Freiheit wendet, mit der unbeirrten Zuverſicht einer vergangenen Epoche 
entgegenzuhalten vermögen, nun, dann heißt es einfach, die Motive in ſein Handeln 
einführen, die die Vorausſetzungen geiſtiger Geſundheit ſind; das Ziel, das ſchließliche 
Reſultat, wird dasſelbe ſein. 

Welches dieſe Motive ſind? 

Nicht die, die der Individualiſt vorſchlägt: ſich in ſeine Seele vertiefen, ſein 
Leben bewußt zu einem Kunſtwerk geſtalten. 

Aber es giebt da ein altes Wort voll wunderbarer Tiefe und Wahrheit, ein 
Wort, das durch gedankenloſen Gebrauch und oberflächliche Deutung den Menſchen 
recht fremd geworden iſt, ein Wort, das im denkbar ſchärfſten Gegenſatz ſteht zu dem 
Programm: Verwerte dich. Es heißt: Wer ſein Leben gewinnen will, der wird es 
verlieren, wer es aber verliert, der wird es finden. 

Lebensenergie entzündet ſich nicht aus der Selbſtanalyſe, ſondern aus der Hin— 
gabe, der rückhaltloſen, unbekümmerten, impulſiven Hingabe an große Ziele, und den 
Glauben an ſeine Kraft gewinnt man nicht reflektierend, ſondern handelnd. 

Und ein Doppeltes kann dazu dienen, um den Menſchen von ſich ſelbſt zu 
erlöſen: es iſt Bildung, Erweiterung und Vertiefung der Intereſſen, der Fähigkeit, 
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den großen Zuſammenhang und die letzten Ziele alles menſchlichen Thuns zu ſehen 
oder zu ahnen, und es iſt Erziehung zu ſozialer Arbeit, zum Dienſt am einzelnen 
oder an der Geſamtheit. , , 

* 

Prüfen wir nun mit Rückſicht auf dieſe beiden Faktoren die Lage der Frau, 
ihre Beziehungen zu der modernen Kultur. 

Man faßt eine ganze Gruppe der kränklichen Züge des modernen Lebens 
zuſammen unter dem Namen des Feminismus und erhebt mit dieſem Wort eine 
Anklage gegen den weiblichen Einfluß auf die Kultur der neuen Zeit. Die Charakteriſtik 
iſt richtig, aber die Anklage iſt hart und ungerecht. Es iſt richtig, daß die moderne 
Stimmung, daß gerade das Krankhafte in ihr weibliches Gepräge hat, und daß der 
Einfluß der Frau, notabene der nichtsthuenden, überſättigten Salondame, ſie vielleicht 
bedeutend ſteigerte. Aber es iſt nur natürlich — und das ſollten Leute, die an das 
Erfaſſen kauſaler Zuſammenhänge gewöhnt ſind, einſehen — ſo lange eben die 
Frau der gebildeten Stände ihr Daſein mit Nichtigkeiten auszufüllen gezwungen iſt, 
ſo lange ihr eben jener Halt, den geiſtige und ſoziale Arbeit dieſen Stimmungen 
gegenüber verleiht, entzogen bleibt. Es iſt natürlich, daß die moderne Frau bei 
einer Bildung, die nicht zu ſelbſtändigem Denken erzieht, in einem Lebenskreis, der 
ärmliche Intereſſen bietet und ärmliche Anſprüche an ihre Leiſtungen ſtellt, in dem ſie 
ſelten zum Bewußtſein einer Kraft kommen kann, eben dieſer fin de siècle-Stimmung 
nur zu leicht erliegt. Iſt ſie doch in weit geringerem Maße als der Mann 
in der Lage, alle Kraft, die in ihr nach Entfaltung drängt, in That umzufegen und 
ſo inneren Zwieſpalt zu überwinden; ſie hat es nicht gelernt, und das Leben bietet 
ihr keinen Raum dazu. 

Natürlich wird das zunächſt nur von der Frau empfunden, die überhaupt das 
Bedürfnis nach geiſtigem Leben hat. Es giebt ja, und es iſt gewiß gut, ſich manchmal 
daran zu erinnern, gerade in den Kreiſen, die man als „Geſellſchaft“ zu bezeichnen 
pflegt, eine große Schar von korrekten Frauen, die in dieſer Beziehung mit einem 
Minimum auskommen und deren glückliche geiſtige Beſchaffenheit keiner unkorrekten 
Zeitſtrömung irgend welche Angriffspunkte bietet. Aber ihre Zahl vermindert ſich, 
muß ſich vermindern. Es werden immer mehr Frauen zu voller Teilnahme an den 
Lebensfragen der Zeit, zu vollem, perſönlichem Leben erwachen, und im Hinblick auf 
alle dieſe müſſen wir mit neuer Energie für das eintreten, was die Frauenbewegung 
ſeit lange und aus etwas anderen, aus wirtſchaftlichen oder den unmodernen 
ideologiſchen Gründen forderte: das unverkürzte Recht der Frau auf Bildung und Arbeit. 

Wir müſſen es fordern — echt individualiſtiſch — als eine Grundbedingung 
der geiſtigen Geſundheit unſeres Geſchlechtes, als das Mittel, in der kommenden 
Generation zu ſchaffen, was ſo vielen jetzt noch mangelt, eine Kraft, die trotz aller 
negativen Momente moderner Bildung die Macht der ſittlichen Idee tauſendfach bejaht. 

Nichts aber bringt es einem fo ſchmerzlich zum Bewußtſein, was in dieſer Be: 
ziehung verſäumt wird, als die weitere Entwicklung der Mädchen, die die Schule verlaſſen 
haben. Es iſt ganz eigentümlich, wie raſch die Friſche und die Begeifterungsfäbigfeit, 
die gerade die letzten Jahre kennzeichnete, verblaßt, wie die Unbefangenheit und die 
Unmittelbarkeit des geiſtigen Erfaſſens ſich trübt, die geiſtige Spannkraft unmerklich 
erlahmt und wie die eigentümliche Feinfühligkeit, die gerade Kinder in dieſem Alter im 
Erfaſſen pſychiſcher Probleme in Litteratur und Geſchichte zeigen, verflacht oder über⸗ 
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reizt eine unnatürliche Richtung einſchlägt. Das iſt ganz natürlich, weil die geiſtige 
Energie, die die Schule trotz aller Mängel ſchließlich immer noch geweckt hat, nachher 
keine Nahrung weiter findet, weil der Intereſſenkreis ſich im Verhältnis zu dem der 
Schule verengt, ſtatt ſich zu erweitern, weil nichts, weder reſolute intellektuelle Arbeit, 
noch das ſchöne Gefühl der Verantwortlichkeit für anderer Glück den Sinn aus dem 
kleinen Kreiſe der perſönlichen Intereſſen hinauszwingt. 

Wenn doch mehr Frauen einſehen wollten, daß die Gefahren, die der heran⸗ 
wachſenden Generation aus der modernen Zeitſtrömung erwachſen, nicht dadurch auf— 
gehoben werden können, daß man die Bücherſchränke verſchloſſen hält, ſondern über⸗ 
wunden werden müſſen durch dies beides: durch eine Bildung, die der Frau das, 
was ſie bisher kaum gekannt, die Freude des Erkennens, vermittelt, die ſie zum Ver⸗ 
fländnis lebenswerter Ziele erzielt und durch eine Arbeit, die die geſchärfte ſeeliſche 
Aufmerkſamkeit der modernen Frau von der nervöſen Betrachtung der „Bewegungen 
der eigenen Seele“ abzieht und auf die Leiden und Freuden anderer konzentriert, die 
ſie lehrt, das eigene Schickſal in den großen Zuſammenhang menſchlichen Erlebens 
zu ſtellen. Nur ſo kann und wird die Frau das ſichere Gleichgewicht von Begehren 
und Leiſten erlangen und damit das Selbſtbewußtſein, aus dem Lebensenergie quillt. 

Allein auf dieſem Wege wird ſich die Befreiung der Frau vollziehen, fo voll: 
ziehen, daß die Grundzüge ihres Weſens dabei nur reiner, geiſtiger, beſtimmter heraus⸗ 
kommen, auf dieſem Wege, nicht durch Selbſtanalyſe wird ſie die innere Freiheit, die 
innere Unſchuld gewinnen, die fie dann auch befähigt, das moderne Problem, xar 
SRX, „ihr Recht auf die Erfüllung ihrer Naturbeſtimmung“ mit reiner Hand zu löſen. 

Hier iſt der ſpringende Punkt in dem Verhältnis der Frauenbewegung zu der 
feminiſtiſchen Stimmung in unſerem modernen Leben, die lediglich auf eine Reformation 
des Verhältniſſes der Geſchlechter abzielt. Die Frauenbewegung tritt für das Recht 
der Frau auf Bildung und Arbeit mit allen für ihre ſoziale Stellung daraus hervor⸗ 
gehenden Konſequenzen ein. Das Problem, deſſen „moderne“ Löſung die Forderung 
der freien Liebe iſt, muß ſie und wird ſie undiskutiert laſſen, weil es undiskutierbar 
iſt, weil die Reflexion darüber all die leiſen Stimmen, die hier die Entſcheidung fällen 
könnten, zerſtört. Ihre Aufgabe iſt, die Frau geiſtig ſo zu ſtärken, daß ſie in der 
Entſcheidung der Frage innerlich unabhängiger iſt als — nun eben, als die Heldinnen 
moderner Romane, aber auch als die Schar korrekter Frauen, die ſich an die erſte 
beſte gute Partie verhandeln laſſen. 

Daß auf dieſem Wege, durch Bildung und ſoziale Arbeit, die Frau das erreicht, 
was auch die individualiſtiſche Richtung für ſie erſtrebt, die Schönheit der freien 
Perſönlichkeit, eines ganzen Daſeins, das darf aus der Geſchichte unſerer deutſchen 
Frauenbewegung wohl ſchon als erwiefen gelten. Sie iſt nicht von individualiſtiſchen 
Gedanken ausgegangen, ihre Führerinnen haben nicht wie Ellen Key wach gelegen, 
um den Grundton ihres Ich zu finden. Der Grundton klingt aber um ſo reiner und 
voller zu uns herüber aus ihrem Wirken. Sie haben eine Not empfunden, die vorher 
niemand empfand, ſie haben da verſucht helfend einzugreifen, wo bisher niemand half, 
und darin hat ſich ihre Individualität bewährt. Und erſt verhältnismäßig ſpät zeigt 
fi) das Bedürfnis, durch pſychologiſche Analyſe zu begründen, was ſo ſelbſtverſtändlich 
und natürlich erſcheint. Und da iſt dieſe Analyſe ganz etwas anderes geworden als 
die leidenſchaftliche Selbſtzerfleiſchung der geiſtig und ſinnlich überreizten „modernen 
Frau“, die ſchließlich in dem Weib nichts findet als das Halbtier: 
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„die Hälfte der Menſchheit, die von allem Geiſtigen auf Erden ausgeſchloſſen iſt, die verdummte. 
ſtehen gebliebene, unentwickelte Hälfte der Menſchheit, die nur Körper iſt — die nur Körper ſein ſoll. 
für die Geiſt etwas Krankhaftes, Widernatürliches, Unanſtändiges iſt, die Hälfte der Menſchheit, die ſie 
die zarte nennen — und die im Grunde die robuſte, die ungegliederte, die allem Feinen, allem Leben- 
ſprühenden, Lebenswerten, allem, was Geiſt und Erkenntnis iſt, fremd, feindlich, dumm gegenüberſteht.“) 

Die arbeitende, die wirklich gebildete Frau hat den Begriff „Weib“ vergeiſtigt, 
ſie hat ihn voller, umfaſſender, tiefer gemacht, ſie hat ihm eine Stelle angewieſen in 
dem gewaltigen Organismus der geiſtigen Werte, und wenn nun die Frau ihr Weſen 
zu erforſchen ſucht, ſo findet ſie noch immer unentwickelt, aber doch klar erkennbar die 
Grundform, die Beſtimmung zur Mutterſchaft, als die Beſtimmung zu all der Arbeit 
in der Welt, die vorwiegend den Charakter der Hingabe, der perſönlichen Hilfe, der 
Selbſtaufopferung trägt. 

Der Frauentypus der Zukunft, von dem Ellen Key ſo glänzende Träume träumt, 
wird heraus gearbeitet, nicht herausgeſonnen werden. Er wird die feinen Züge 
tragen, die die Pſyche der modernen Zeit kennzeichnen, aber von ſeiner Stirn wird 
der unbeſiegliche Heroismus der Mutterliebe leuchten, die ewig iſt, weil fie ſich immer: 
fort verjüngt an den Bedürfniſſen und Leiden der Welt umher. 

Das iſt das Ziel — das Ziel iſt wieder die Perſönlichkeit, nur der Weg iſt ein 
anderer als der, den der moderne Individualiſt mit ſiegſicherem Schritt, tief auf— 
atmend, wie von einer Laſt befreit, oder leiſen Zweifel im Herzen, ſuchend, taſtend, 
beſchreitet. | 

Und eins noch zum Schluß. Mannigfach find die Beziehungen, die die Frauen: 
bewegung mit dem Volksleben verbinden; fie find wirtſchaftlicher, politiſcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Nur eine Gruppe dieſer Beziehungen habe ich zu zeigen verſucht, die 
zu unſerer modernen, geiſtigen Kultur. Es liegt auf der Hand, daß dieſe in erſter 
Linie nur einen kleinen Kreis von Frauen berühren, die wenigen, denen dieſe Bildung 
zugänglich iſt, denen ihre Probleme zu ſchaffen machen. Das werden nicht die 
Schlechteſten ſein; es werden die ſein, die zum Schaffen über die Grenzen von Küche, 
Keller, Kinderſtube und Geſelligkeit hinaus die innere und äußere Freiheit haben. 
Um aber dieſe „modernen Frauen“ zu gewinnen, um ihrer feinen Kultur gegenüber 
eine Macht zu bleiben, iſt es nötig, daß der Frauenbewegung der Adel einer geiſtigen 
Bewegung erhalten bleibt, iſt es nötig, daß in ihr das Bewußtſein ihres Zuſammen⸗ 
hangs mit den geiſtigen Kulturmächten immer wieder lebendig gemacht wird. Es 
iſt gewiß nicht leicht, einer Bewegung, die in die Maſſen, in das öffentliche Leben 
hinauswirken ſoll, die auf die Vertretung durch Maſſen in mancher Hinſicht angewieſen 
iſt, dieſen Charakter zu bewahren, ſie auf der vornehmen Höhe der Geiſtesbildung der 
Zeit zu erhalten. Es iſt eine alte Wahrheit, daß jede große Idee verflacht in den 
Händen der Vielen, die ſich ihrer nachher bemächtigen. Dazu kommt, daß es ja heut— 
zutage für Leute, die im eigentlichen öffentlichen Leben ſtehen, faſt als Ehrenſache gilt. 
nichts zu leſen als Zeitungen. 

Und faſt ſcheint es, als wolle dieſer Ehrgeiz des Realpolitikers und die damit 
verbundene Geringſchätzung rein pſychiſcher Werte auch die Frauenbewegung ergreifen, 
als begänne auch ſie zu der Fahne zu ſchwören, unter der die Perſönlichkeit nichts 
iſt, als ſtimmberechtigtes Mitglied irgend einer Organiſation, und deren Gefolgſchaft 
alles Heil erwartet von Inſtitutionen, anſtatt von vollwertigen Menſchen. 


1) Helene Böhlau. Halbtier! Berlin 1599. 
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Sie verzichtet damit auf ihren Adel und ihre beſte Kraft, denn ſie wird im 
beſten Fall Arbeitskräfte gewinnen, aber nicht Perſönlichkeiten, ſie wird als unmittelbar 
erziehliche Macht nicht mehr mitſprechen. Der wirklich Gebildete wird ſich leiſe 
ſträuben gegen die Zugehörigkeit zu einer Gemeinſchaft, der jede Zurückführung ihrer 
Forderungen auf die Baſis der großen geiſtigen Bewegungen der Zeit als eine 
„überflüſſige Allgemeinheit“ erſcheint, wie die Geiſtesariſtokratinnen unter den Frauen 
ſich ſchon mit Widerwillen abwenden von einer weiblichen Agitations-Journaliſtik auf 
dem Niveau der Ruppiner Bilderbogen. 

Ich habe zu zeigen verſucht, in welchem Sinne die Frauenbewegung eine 
erziehliche Aufgabe an der modernen Generation hat. Ihren erziehlichen Einfluß den 
zerſetzenden Elementen moderner Kultur gegenüber kann ſie nur dann bewahren und 
verſtärken, wenn das Weſen ihrer Arbeit das bleibt, was in dem Wort einer ihrer 
Führerinnen ausgeſprochen iſt: 

„Es gehört zur Durchführung unſerer Sache von unſerer Seite der ganze 
Opfermut, der volle Nachdruck, den der feſte Glaube an eine große Idee verleiht. 
Nur dieſer Glaube kann Berge verſetzen. In ihm möge jede auf ihre beſondere Weiſe 
Hand ans Werk legen, immer das große Ziel vor Augen, die Frau mehr und mehr 
reif zu machen zur ſittlichen Selbſtbeſtimmung, ſie zur freien Perſönlichkeit zu geſtalten. 
Denn eben damit machen wir ſie zu ihrer höchſten Aufgabe fähig: ihre weibliche 
Eigenart zu lebendiger Wirkung zu bringen.“ — — — „Aber“ — und damit iſt 
der Individualismus der ausſchließlichen Selbſtbetonung zurückgewieſen — „das Herz 
der Frau wird nie in ſich ſelbſt Genüge haben, ſondern immer ſeinen Mittelpunkt 
außerhalb ſuchen und finden.“ 


ee 


Bücher hallenbewegung und Bibliothekarinnen. 
Belene Böhnk. 


N Nachdruck verboten. 


N er Gedanke, die Bücherſchätze auch den breiteren Schichten der Bevölkerung 
| zugänglich zu machen, iſt nicht neu. In feiner Schrift „An die Ratsherrn 
aller Städte Deutſches Lands“ verlangt Luther nicht allein, daß chriſtliche 
Schulen gegründet werden ſollen, ſondern auch, „daß man Fleiß und Koſten nicht 
ſpare, gute Librarien oder Bücherhäuſer, ſonderlichs in den großen Städten, die 
ſolichs wöhl vermügen,“ zu verſchaffen. Und 1797 betonte der ſpätere preußiſche 
Unterrichtsminiſter Julius von Maſſow in ſeinen „Ideen zur Verbeſſerung des öffent— 
lichen Schul- und Erziehungsweſens“ die Notwendigkeit, allen Klaſſen der Bevölkerung 
gute Leſegelegenheiten zu bieten. Dasſelbe forderte dreißig Jahre ſpäter Karl Preusker, 
der eigentliche Vater der Bücherhallenidee in Deutſchland. 

Luthers Mahnung blieb nicht ungehört. Viele deutſche Städte haben Stadt— 
bibliotheken, von denen die älteren in Hamburg, Danzig, Braunſchweig, aus der 
Reformationszeit datieren. Ebenſo wenig ſind Maſſows und Preuskers Worte ver— 
ballt. Sie gaben in den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Anregung zur Gründung von Volksbibliotheken. Aber wie dieſe ſehr bald in 
Stagnation gerieten und im großen Ganzen auf einem zu niedrigen Niveau gehalten 
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waren, ſo hatten die Stadtbibliotheken einen vorwiegend wiſſenſchaftlichen Charakter, 
und beide Arten vermochten daher das Bildungs- und Leſebedürfnis gewiſſer, nicht 
aller Kreiſe zu befriedigen. Dies thut die Bücherhalle oder Bildungsbibliothek, wie 
Dr. Nörrenberg, einer der eifrigſten Vertreter und Förderer der Bücherhallen⸗ 
bewegung, die neue Anſtalt letzthin zu benennen pflegt. N 

Die Bücherhalle oder Bildungsbibliothek unterſcheidet ſich von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek dadurch, daß ſie leichter zugänglich iſt und nicht wie dieſe aus⸗ 
ſchließlich der fachlichen Berufsbildung und produktiven, wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
ſondern allgemeineren Bildungszwecken und der litterariſchen, wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Belehrung dienen ſoll. Und von der Volksbibliothek weicht ſie wieder 
darin ab, daß ſie nicht nur Ausleihinſtitut, ſondern mit einem Leſeſaal verbunden iſt, 
in dem die hervorragendſten Zeitſchriften und Tageszeitungen, je nach den lokalen 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen, wie Nachſchlagewerke, vom Konverſationslexikon auf⸗ 
wärts, ausgelegt ſind, und daß ſie vor allen Dingen auch über ein reicheres und 
größeres Büchermaterial verfügt. „Sie ſammelt Bücher,“ ſagt Dr. Nörrenberg, „die 
uns helfen, die Welt um uns, ihr Streiten und Streben, das Ringen der Völker, der 
Stände und Klaſſen mit einander zu verſtehen; Bücher und Zeitſchriften, die das große 
und kleine Leben um uns, Handel und Wandel, Technik und Gewerbe, Kunſt und 
Litteratur wiederſpiegeln in ſeinen tauſendfältigen Regungen bis herab zum Radfahr⸗ 
ſport, auch Schriften, die eingreifen für und wider in die Kämpfe des Tages.“ Kurz, 
die Bücherhalle ſoll umfaſſend und univerſell ſein im weiteſten Sinne des Wortes. 
Sie ſoll über alle Wiſſensgebiete orientieren, alle Kenntniſſe und Errungenſchaften 
mitteilen, ſo daß jeder Bildung Suchende, der einfache Mann aus dem Volke ſowobl 
ü fd geſchulte Profeſſor, gerade die Bücher findet, die ihm förderlich und dienſt⸗ 
ich ſind. 

Ihre leichtere Zugänglichkeit liegt hauptſächlich in den liberaleren Benutzungs⸗ 
beſtimmungen. Die Entleihung iſt unentgeltlich und ohne den läſtigen Pfandzwang. 
Verluſte kommen erfahrungsgemäß nur ſelten vor. So ſagte mir die Bibliothekarin 
an der neueröffneten Bücherhalle in Hamburg, daß einige Male Bücher aus dem 
Leſeſaal mitgenommen, dann aber ſtillſchweigend wieder hingeſtellt ſeien. 

Das Beſtreben zur Errichtung der geſchilderten Bildungsanſtalten, oder ſagen 
wir kurz die Bücherhallenbewegung, iſt bei uns neueren Datums und von Amerika 
und England nach Deutſchland gekommen. 

Prof. Reyer giebt in ſeinem vortrefflichen Buch „Entwicklung und Organiſation 
der Volksbibliotheken“ eine detaillierte Beſchreibung der engliſchen und amerikaniſchen 
„Public Libraries“, und über engliſche Volksbibliotheken ſpeziell hat neuerdings 
Dr. Ernſt Schultze geſchrieben. 

Erſt in den Vierziger Jahren begann in England und Amerika faſt gleichzeitig 
die große reformatoriſche Thätigkeit. Es iſt William Ewarts Verdienſt, nach 
langen Debatten für und wider ein Geſetz durchgebracht zu haben, das jeder Stadt 
über 5000 Einwohner die Auflegung einer Bibliothekſteuer geſtattet. Die erſte Publie 
Library, die unter den Auſpizien der Ewart⸗Bill eröffnet wurde, war die von 
Mancheſter im Jahre 1852, an deren Eröffnungsfeierlichkeiten ſich Männer, wie 
Bulwer, Dickens und Thackeray beteiligten. Andere Städte folgten, und dreißig 
Jahre ſpäter zählte Großbritannien mehr als hundert Bibliotheken. In London haben 
von den zweiundachtzig parishes einundfünfzig die Bibliotheksakte angenommen. 

In Amerika übernahm Boſton die Führung. Privatleute ſtifteten den Bücherſtock 
und brachten die erſten Mittel auf; außerdem ſchrieb die Stadt eine Steuer aus. 
Und die Bibliothek erfreute ſich in kurzer Zeit eines ſolchen Gedeihens, daß ſie zu den 
erſten Büchereien der Welt gehört. New-Pork, Chicago eiferten Boſtons Beiſpiel nach, 
und während der letzten Jahre ſind in Amerika wöchentlich zwei bis drei Bibliotheken 
entſtanden, die in ihren Betriebs- und Benutzungseinrichtungen das Höchſte und 
Vollendetſte zeigen, was bisher in der Bibliotheksorganiſation erreicht iſt. 

In Deutſchland wurde 1874 zu Friedberg in Sachſen der erſte ſchüchterne 
Verſuch gemacht, um faſt zwanzig Jahre als Unikum einer Leſehalle zu beſtehen. Erſt 
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in den Jahren 1893 — 1895 ging die Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur in der 
Gründung von öffentlichen Keſehallen vorbildlich voran, und jetzt beſtehen nach dem 
Rundſchreiben des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Dortmund in ungefähr vierzig deutſchen 
Städten öffentliche Bibliotheken, darunter einige ſtädtiſche !), d. h. aus ſtädtiſchen 
Mitteln unterhaltene, und das iſt das allein Gegebene und Erſtrebenswerte. „Bücher⸗ 
hallen ſollen keine Wohlthätigkeits-, ſondern gemeinnützige Anftalten fein, von der 
Geſamtheit unterhalten und für die Geſamtheit beſtimmt.“ 

Wie ſchon Luther und nach ihm Maſſow neben den Schulen Bibliotheken und 
Leſegelegenheiten verlangten, ſo ſollte es zu den Pflichten der Kommunen gehören, für 
öffentliche Leſehallen zu ſorgen, in denen Gelegenheit geboten iſt, die in der Schule 
erworbenen Kenntniſſe in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht zu vertiefen, die in der Schule 
erweckten geiſtigen Kräfte zur vollen Reife zu bringen. 

Die preußiſche ales hat im vorjährigen Etat zum erſtenmal eine Summe 
von 50 000 Mark für Volksbibliotheken ausgeſetzt; auch Sachſen, Württemberg, Baden 
haben Bücher und Leſehallen durch Geldzuſchüſſe gefördert, aber im großen Ganzen 
ſind Staat und Behörden ſich ihrer diesbezüglichen Pflichten noch nicht in genügendem 
Maße bewußt, und einſtweilen bleibt es gemeinnützigen Geſellſchaften und ſozial 
denkenden Privatleuten überlaſſen, den Boden zu bereiten und den Grund zur ſpäteren 
kommunalen Bücherhalle zu legen. 

Unter den für Volkswohlfahrt und Volksaufklärung eintretenden Vereinen haben 
die Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur, die Comeniusgeſellſchaft, die Geſellſchaft 
für Verbreitung von Volksbildung und neuerdings der Deutſche Verein gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke ſich um die Sache der Bildungs- Bibliotheken am meiſten 
verdient gemacht, anderer kleiner und lokaler Vereine?) nicht zu gedenken, während die 
Frauenvereine ſich merkwürdigerweiſe wenig oder gar nicht an der Bücherhallen⸗ 
bewegung beteiligen. In unſern Frauenblättern erinnere ich mich keines einzigen 
agitatoriſchen Artikels, und auf den Programmen der Frauentage hat die Propaganda 
für Bücher⸗ und Leſehallen nie geſtanden. Und doch ſollte ſie ſchon aus dem Grunde 
im Intereſſe der Frauen und der Frauenvereine liegen, da dieſe Bildungsanſtalten 
einen neuen Berufszweig für Frauen eröffnen, den der Bibliothekarin. 

In Amerika, wo die männliche Arbeitskraft in hohem Preiſe ſteht, war dem 
weiblichen Wettbewerb im Bibliotheksdienſt von Anfang an freie Bahn gelaſſen, und 
er hat über den männlichen den Sieg davongetragen. An den meiſten großen Public 
Libraries ſind Oberbibliothekarinnen. Sie nehmen die gleiche Stellung wie ihre männ⸗ 
lichen Kollegen ein, die eines Univerſitätsprofeſſors. Miß Mary Cutler in Albany 
hat es ſogar zu ungewöhnlichem bibliothekariſchen Ruf gebracht. Sie iſt Leiterin 
einer Bibliothekſchule und Verfaſſerin der Bibliography of Catalogue Rules. 

Das Gehalt einer Bibliothekarin in Amerika variiert zwiſchen 500 bis 1000 
Dollars bei ſiebenſtündiger täglicher Arbeitszeit. Bei großer Tüchtigkeit ſteigt es auf 
1200 bis 1500 Dollars, und die außergewöhnlichen Leiſtungen von Miß Cutler werden 
noch höher honoriert. 

In England liegen die Verhältniſſe für weibliche Bibliothekangeſtellte weniger 
günſtig. Indeſſen ſind doch immer einige dreißig Frauen in leitenden Stellungen, 
unter denen Miß James, die Direktorin von Peoples Palace das gleiche Anſehen 
genießt wie Miß Cutler in Amerika. Sie ſteht auch an der Spitze des Londoner 
Library Bureau, das unter ihrer Leitung eine ausgedehnte Thätigkeit entfaltet. 

Wie die Zahl der Bibliothekarinnen in England geringer iſt, ſo ſind auch die 
Gehälter niedriger. Als Maximum gilt 100 E, Durchſchnitt iſt 40 & bis 80 . Die 


) Städtiſche Leſehallen find in Pforzheim, eröffnet 1873; Berlin, Mohrenſtraße, eröffnet 1895; 
Ravenéſtraße, eröffnet 1898; Düſſeldorf, eröffnet 1895; Erfurt, eröffnet 1897; Köln, eröffnet 1897; 
Charlottenburg, eröffnet 1898; Hagen in Weſtfalen, eröffnet 1899; Altona, eröffnet 1900. 

2) In Lübeck hat die Geſellſchaft für gemeinnützige Thätigkeit in Gemeinſchaft mit dem Verein 
der öffentlichen Bücher⸗ und Leſehalle 1897 eine Bücherhalle gegründet, die außerordentlich gut beſucht 
wird. Sie iſt wöchentlich 30 Stunden geöffnet und enthält 50 Sitzplätze. 
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Angaben ſind Miß James' Broſchüre über weibliche Bibliothekare entnommen, die ein 
anſchauliches Bild der Frauenthätigkeit im Bibliothekeſach giebt und in Zeugniſſen 
von erfahrenen Bibliothekaren darthut, daß Frauen für dieſes Arbeits gebiet ſich 
beſonders eignen. Auch Mr. Melvil Dewey, eine amerikaniſche Fachautorität, bat 
ſich dahin ausgeſprochen. „Es giebt wenige Arbeitsgebiete,“ ſagt er, „auf denen die 
Ausſichten für beide Geſchlechter ſo nahezu gleichſtehen. Die höheren Zweige der 
Bibliotheksarbeit enthalten kaum irgend etwas, das die Frau nicht ebenſo gut zu 
leiſten vermöchte als der Mann.“ 

In Deutſchland konnte vor einem Vierteljahrhundert von einem bibliotbefarijchen 
als beſonderem, ſelbſtändigem Beruf auch für Männer noch kaum die Rede ſein, und 
vergebens ſuchte ich in der Geſchichte gelehrter Frauen nach, ob die eine oder die 
andere ſich durch Gründung oder Auſſtellung von Bücherſammlungen einen Namen 
gemacht. Nur in meiner Heimat Schleswig-Holſtein erregte es in den Sechziger oder 
Siebziger Jahren Aufſehen, daß eine gelehrte Hamburger Erzieherin dem Prinzen 
von Noer bei Ordnung ſeiner wertvollen orientaliſchen Bibliothek gute Dienſte geleiſtet 
hatte — und dann ſeine Gemahlin geworden war. 

Es war eine von Anton Klette, damals Bibliothekar in Jena, anonum 
erſchienene Flugſchrift (die Selbſtändigkeit des bibliothekariſchen Berufes, mit Rückſicht 
auf die deutſchen Univerſitäts-Bibliotheken. Leipzig. Teubner 1871. Als Jubiläums- 
ausgabe neu aufgelegt. Marburg 1897), die den erſten Anſtoß zur Ausbildung eines 
eigenen bibliothekariſchen Berufsſtandes gab, der im Laufe der letzten Jahre von 
einer Barriere faſt unüberwindlicher Schwierigkeiten umſchloſſen iſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt kürzlich im Miniſterium erwogen, Frauen an wiſſenſchaftlichen Staats: 
bibliotheken anzuſtellen, und Geheimrat Dzatzko in Göttingen wie Geheinirat 
Steffenhagen in Kiel ſtehen dieſer Erwägung freundlich gegenüber. Selbſtverſtändlich 
wird dieſelbe Vorbildung, die von den männlichen Bibliothekaren verlangt wird, 
vorausgeſetzt, d. h. es können nur ſtudierte Frauen, vornehmlich Philologinnen, in 
Frage kommen, die, gleich den männlichen Kandidaten, nach beſtandenem Doktor— 
examen einen zweijährigen Bibliothekskurſus in Göttingen abſolvieren und ſich einer 
Reifeprüfung unterziehen müſſen. 

Dagegen ſind die Stellungen an Bücherhallen und Bildungsbibliotbeken auch 
andern gebildeten Frauen zugänglich. Ja, nach einem Artikel von Dr. Kerber in 
der Frauenbewegung, Jahrgang V Nr. 17, könnte man glauben, daß ihre Pforten 
ſchon offen ſtänden, um die arbeitswilligen Frauen zu empfangen. Das iſt aber 
keineswegs der Fall, denn erſtens giebt es noch gar nicht ſo viele Bücherhallen und 
zweitens ſind auch nicht alle Frauen zum Bibliotheksdienſt berufen. 

Wer ſich die bibliothekariſche Arbeit als eine angenehme Art der Beſchäftigung 
vorſtellt, verbunden mit dem leichten Erwerb eines anſehnlichen Taſchengeldes, der 
irrt gewaltig. Leicht iſt die Bibliotheksarbeit nicht, ſie ſtellt im Gegenteil die größten 
Anforderungen an Körper- und Geiſteskräfte und verlangt ein anſehnliches Maß von 
Kenntniſſen. Daneben iſt eine gute techniſche Vorbildung unerläßlich. Wie und wo 
dieſe für unſtudierte Frauen zu erreichen iſt, darüber geht Herr Dr. Kerber mit 
ER Empfehlung eines praktiſchen Kurſus unter Leitung eines Fachmannes leicht 
hinweg. 

Iſt dieſer Kurſus privatim, ſo kann er kaum erſchöpfend ſein. Ob etwas von 
der von Prof. Hottinger angekündigten Hochſchule für Bibliotheksweſen und Muſeums— 
verwaltung zu erwarten iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Die beſte Schulung iſt jedenfalls 
eine ſechs- bis zwölfmonatliche Lehrzeit an größeren Bücherhallen, wo freiwillige Hilfs— 
kräfte ſtets willkommen ſein werden. 

Mit der praktiſchen muß eine theoretiſche Ausbildung Hand in Hand gehen. 
Dieſe kann nun allerdings durch Privatvorträge gewonnen werden, unterſtützt durch 
das Studium der einſchlägigen Litteratur. Eine ausführliche Abhandlung über die 
hiſtoriſche Entwicklung der Bibliotheken und über Bibliothekswiſſenſchaft giebt Ebert 
in der „Allgemeinen Encyklopädie der Wiſſenſchaften von Erich und Gruber. Leiprig 
1828, Th. 9.“ Ebert hat auch über die Bildung des Vibliothekars, Leipzig 1820, 
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ein noch heute beachtenswertes Buch geſchrieben. Von neuen Werken enthä.t Gräſel, 
Grundzüge der . mit bibliographiſchen und erläuternden Anmerkungen 
(Neubearbeitet in Dr. Julius Petzolds Katechismus der Bibliothekenlehre, Leipzig 
1890) alles Wiſſenswerte. Er giebt zugleich eine kritiſche Überſicht der älteren 
Vibliothekslehren und nennt im Anhang die wertvollſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Bibliographie, deren gründliche Durchſicht die angehende Bibliothekarin nicht 
verſäumen darf. Eine verbeſſerte Auflage iſt in Vorbereitung. Sehr gut iſt die 
franzöſiſche Bearbeitung von Jules Laude. Manuel de Bibliothecomie. Paris 1897. 


Von Schriften über die Bücherhallenbewegung empfehle ich: 


Reyer. Entwicklung und Organiſation der Volksbibliotheken. Leipzig 1893. 

Tews. Volksbibliotheken. Langenſalza 1894. 

Aſchrott. Volksbibliothek und Volksleſehalle, eine kommunale Veranſtaltung. Berlin 1896. 

Bonfort. Das Bibliothekweſen in den Vereinigten Staaten. Hamburg 1896. 

Dr. Ernſt Schultze. Engliſche Volksbibliotheken. Berlin 1898. 

Roß. Offentliche Bücher: und Leſehallen. Hamburg 1897. 

Nörrenberg. Die Volksbibliothek, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1895-1896. 

Derſelbe. Die Bücher: und Leſehalle, eine Bildungsanſtalt der Zukunft. Köln 1896. | 

Derſelbe. Die Bücherhallen: Bewegung im Jahre 1897. Berlin 1898. In den Mitteilungen 
der Comeniusgeſellſchaft. 


Zu empfehlen iſt ferner die fortlaufende Lektüre des Centralblattes für Bibliotheks— 
weſen, herausgegeben von O. Hartwig, dem ſeit dem 1. Januar d. J. „Blätter für 
Volksbibliotheken und Leſehallen,“ herausgegeben von A. Gräſel, als Beiblatt bei— 
gegeben ſind. 

Auch durch den Beſuch von öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Bibliotheken — 
Einſichtnahme in die Kataloge, Vertrautwerden mit dem Ausleihſyſtem u. ſ. w. — 
kann ſehr viel angeeignet werden. 

Iſt alſo eine techniſch⸗praktiſche Schulung in der Kunſt, eine Bibliothek zu 
verwalten, unentbehrlich, ſo bedarf die Bibliothekarin in eben demſelben Maße der 
litterariſchen und wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Sie muß eine gründliche Kenntnis 
der ſchönen Litteratur aller Zeiten und Völker in ihren Hauptwerken haben. Sie 
muß beſchlagen fein in der Geſchichte, der Geographie, der Kunſtgeſchichte, der Natur- 
wiſſenſchaft, der Sozialpolitik, der Technik u. ſ. w. Sie muß mit der periodiſchen 
Literatur und dem Zeitungsweſen bekannt ſein. Sie muß in ihrer Heimat und der 
Heimatkunde Beſcheid wiſſen und ſelbſt alles ſammeln, was im Orte und über den 
Ort gedruckt iſt, was es an hiſtoriſchen Denkmälern, kulturgeſchichtlichen Beiträgen, 
an fachwiſſenſchaftlichen Überlieferungen giebt. Ferner ſollte die Bibliothekarin über 
den Stand der Frauenbewegung auf dem Laufenden ſein und Sorge tragen, daß die 
einſchlaͤgige Litteratur angeſchafft, die betreffenden Blätter gehalten und ausgelegt 
werden. In der öffentlichen Leſehalle zu Jena werden ſechs Frauenzeitſchriften und 
ſechs über Frauenbewegung gehalten: Centralblatt des Bundes deutſcher Frauen— 
vereine; Die Frau; Die Frauenbewegung; Die Lehrerin in Schule und Haus; Neue 
Bahnen; Die Gleichheit. In Hamburg liegen Die Frau, Die Frauenbewegung, 
Das Centralblatt als Geſchenke aus und in der ausſchließlich von Männern geleiteten 
Altonaer Leſehalle fand ich „Die Frau“ unter den ausgelegten Zeitſchriften und 
Tageszeitungen. 

Die Bibliothekarin muß ſprachgewandt ſein. Sie ſollte die fünf Hauptſprachen 
Europas, die nordiſchen Idiome für eine Sprache gerechnet, wenigſtens leſen. Auch 
etwas Latein iſt wünſchenswert. 


Von moraliſchen Eigenſchaften müſſen Fleiß, Ausdauer, Gewiſſenhaftigkeit und 
ſtrenge Ordnungsliebe ihr innewohnen. Dann muß ſie zugänglich ſein. „Ihre 
Stellung zu dem Leſer ſei diejenige des ſprüchwörtlichen Freundes in der Not.“ Sie 
muß ihm in der Lektüre Berater und Pfadfinder ſein zu dem verſchloſſenen Paradies 
der Bildung. 


400 Bücherhallenbewegung und Bibliothekarinnen. 


Ebert hat für Bibliothekare den Wahlſpruch aufgeſtellt: aliis inserviendo consumor 
(dem Dienſte anderer gehört mein Leben); ihn mögen auch die Bibliothekarinnen 
beherzigen. 

Die erſte deutſche Bibliothekarin war, ſoviel mir bekannt iſt, Fräulein Bona 
Peiſer, die mit Bibliothekar Dr. Jeep die von der ethiſchen Geſellſchaft gegründete 
erſte Berliner Leſehalle einrichtete und derſelben mit Bibliothekar Dr. Böhme weiter 
vorſteht. Angeregt durch Fräulein Bonforts oben genannte Broſchüre widmete ſich 
dann Fräulein Lazarus aus Hamburg dem Bibliotheksfach, arbeitete in Berlin unter 
Dr. Böhmes und Fräulein Peiſers Leitung und war mit Dr. Nörrenberg bei den 
Einrichtungsarbeiten der Hamburger Bücherhalle thätig, wo ſie jetzt angeſtellt iſt. 
Gleichzeitig traten Frl. Noske in Königsberg und Frl. Zolleis in Düſſeldorf in den 
Bibliotheksdienſt. 

Außerdem wirken Bibliothekarinnen in Jena, Nürnberg, Stuttgart, Gotba 
(unentgeltlich), Breslau. Und an den meiſten Bücherhallen find auch noch Hilfs⸗ 
bibliothekarinnen und Aſſiſtentinnen beſchäftigt. 


An den ſechs ſtädtiſchen Volksbibliotheken in Breslau iſt zur Übernahme der 
Funktion als Bibliothekarin eine Vorbereitungszeit durch ſechsmonatliches Hoſpitieren 
vorgeſchrieben. Dadurch ſoll der geſamte Dienſt, ſowie die Zuſammenſetzung der 
Bibliothek kennen gelernt werden. Nach vollendetem Vorbereitungsdienſt werden die 
Hoſpitantinnen vom Kuratorium einer Prüfung unterzogen und dann nach Bedarf 
mit einer Hilfsfunktion betraut. 

In Oſterreich hat Prof. Reyer feit 1895 Frauen im Bibliotheksdienſt beſchäftigt; 
wie er mir ſchreibt, mit gutem Erfolg. An der Wiener Univerſitätsbibliothek dürfen 
neuerdings Frauen als Volontäre arbeiten und dem neuerſchienenen Adreßbuch der 
Bibliotheken der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie!) zufolge find an mehreren der 
altberühmten böhmiſchen Bibliotheken Bibliothekarinnen angeſtellt. 


Die Arbeitsleiſtung der deutſchen Bibliothekarinnen variiert zwiſchen 16 und 
40 Stunden wöchentlich, und dementſprechend iſt auch die Beſoldung verſchieden. Nach 
einer Rundfrage hat ſich 1800 Mark als Maximum, 300 Mark als Minimum ergeben. 
Penſionsberechtigt iſt bis jetzt keine Stelle; die meiſten Bibliothekarinnen ſind ver⸗ 
pflichtet zu kleben. 


Alles in allem aber bietet der bibliothekariſche Beruf ein geeignetes Arbeitsfeld 
für die Frauen; die wiſſenſchaftliche Bibliothek für die ſtudierten, die neuentſtehenden 
Bücher: und Leſehallen für Frauen mit guter Allgemeinbildung. Und darum möchte 
ich zum Schluß den Frauenvereinen noch einmal ans Herz legen: Beteiligt euch an 
der Bücherhallenbewegung und helft als neuen Frauenberuf ſchaffen den der 
Bibliothekarin. 


) Herausgegeben von Bohatta und Holzmann. Wien 1900. 
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Moderne Frauenlyrik. 


Von 
Dr. Beinrich Mexer-Göttingen. 


Nachdruck verboten. . 


f enn man über „Frauenlyrik“ ſchreiben will, jo find zwei verſchiedene Stand⸗ 
Bi % punkte möglich, von denen aus man das Thema ins Auge faſſen kann: der 
flitterariſche und der kulturhiſtoriſche. Man kann entweder den Accent auf 
den zweiten Teil der Zuſammenſetzung legen, die weibliche Lyrik als eine beſondere 
Art der Lyrik betrachten und die Frage ſtellen: welches ſind die weſentlichen und 
unterſcheidenden Züge, die ihre Sonderart ausmachen? Oder man kann ſie unter 
dem Geſichtspunkt der Frauenfrage behandeln, als einen Spezialfall der weiblichen 
Kulturthätigkeit, eine Probe der weiblichen Leiſtungsfähigkeit, ein Argument für die 
Zukunftsausſichten der Frauenbefreiung, eine Waffe im Kampfe dafür. Beide Unter⸗ 
ſuchungen ſollen hier nicht geführt werden; vielleicht bietet der Schluß zu einer An⸗ 
deutung Gelegenheit. Ebenſowenig ſoll hier ein litterarhiſtoriſcher Überblick über die 
Leiſtungen der Frau auf dieſem Gebiet gegeben werden; das wäre — ſelbſt bei der 
Beſchränkung auf die deutſche Lyrik der Gegenwart — auf ſo engem Raum ein allzu 
vermeßnes Unterfangen. Was hier verſucht werden ſoll, iſt vielmehr nur die Auf: 
ſtellung einiger Leitſätze, um einen Überblick über das weite, zu durchwandernde Gebiet 
zu gewinnen, den Stoff zu gliedern und in Gruppen zu ſondern, und dadurch für 
. beſſere Auffaſſung und Würdigung des Einzelnen wie des Ganzen den Boden zu 
ereiten. 

Die heute lebenden weiblichen Lyriker laſſen ſich leicht in zwei Generationen 
ſcheiden. Die ältere zählt manche Namen von gutem Klange; ich greife, als ihren 
Vertreter, nur eine, heute wohl die berühmteſte, heraus: Iſolde Kurz. 

Sie iſt allgemein als eine der erſten anerkannt, nicht ohne Grund. Eine edle, 
vornehme Sprache, eine ſorgfältig durchgebildete und ausgefeilte Form und, nicht zum 
wenigſten, echte, natürliche, warme Empfindung zeichnen faſt alle ihre Gedichte aus 
und erheben ſie weit über den Troß ihrer Mitbewerberinnen und beſonders ihrer 
Vorgängerinnen. Dennoch will es mir ſcheinen, als ob ihr anmutiges Talent im 
allgemeinen überſchätzt würde. | 

Denn trotz all jener unleugbaren und blendenden Vorzüge habe ich bei ihr nicht 
den Eindruck einer ſtarken, ausgeprägten Perſönlichkeit, einer fruchtbaren Eigenart 
gehabt. Was ſie bietet, iſt faſt immer ſchön und untadelig; aber es ſind Gedanken 
und Empfindungen, die ſchon vor ihr gedacht und empfunden ſind, ausgedrückt in 
einer Sprache, die ebenfalls nicht neu und ſelbſtgeſchaffen iſt. Überall verrät ſie 
eine ausgebreitete Kenntnis der dichteriſchen Leiſtungen und Formen aller Zeiten, einen 
ſeinen, gebildeten Geſchmack. Aber das iſt es doch nicht, was einen großen Dichter 
ausmacht. In einem längern Gedicht: „Aus der Kindheit“ zeichnet ſie ſich ſelbſt 
inmitten einer ausgelaſſenen, lärmenden Kinderſchar, wie ſie Scenen aus Homer auf— 
führt, und apoſtrophiert ſich „du ſeltſam Kind!“ Gewiß ſeltſam, weil ſelten bei einem 
Mädchen; aber wer würde ſich eine zukünftige Dichterin nicht lieber als ein in ſelbſt— 
beſchiedner Einſamkeit die Natur ſuchendes Kind denken, denn als einen Blauſtrumpf 
faſt ſchon in der Wiege? Und ſolche Reminiszenzen, namentlich an die Antike, durch— 
ziehen all ihre Gedichte; ſie geben ihnen den edlen, „klaſſiſchen“ Anſtrich; ſie verdecken 
zugleich den Mangel an Originalität, die Unfähigkeit, ſich eine eigne, naturwüchſige 
26 
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Bilder: und Formenſprache zu Schaffen. Und derſelbe Mangel an ureigner, ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft iſt auch Schuld, daß ihre Empfindungsmitteilung meiſt in 
behaglicher Breite auseinander fließt, ſelten ſich zu knappem, präziſem Ausdruck ver⸗ 
dichtet. Man nehme nur den Cyklus „Asphodill“, ihre gerühmteſte und wohl wirk⸗ 
lich ihre beſte Leiſtung. Es ſind Grabgedichte auf einen früh geſtorbenen Geliebten, 
der darin als begabter, nach dem Höchſten ſtrebender Künſtler erſcheint. 

Niemand kann ſich des Eindrucks erwehren, daß hier wirkliche, innige Empfin⸗ 
dung ſpricht. Aber ſchon der Titel deutet an, daß die Dichterin auch ihr eigenſtes 
Erleben und ihr echteſtes Gefühl nicht ohne geborgte Lappen fremden Koſtüms dar: 
ſtellen kann. Der heitere Geſichtsausdruck des Toten erweckt ihr die Vorſtellung 
(Seite 213): 5 

„Ja, wie dir jedes Frauenherz gewogen, 
Ich ſeh's, haſt du die Parze ſelbſt erweicht.“ 


Vier Seiten weiter heißt es: 


„Das Glück mit albernem Deſpotenwitze 
Hing überm Haupt mir auf des Schwertes Spitze, 
Als mich der Glanz des Freudenmahls umflittert.“ 


Beide Wendungen ſind ſehr geſchmackvoll und wirkungsvoll verwendet; aber ſie 
ſind doch nicht eignes Gewächs. Und ſo gelingt es ihr doch trotz aller Gefühlswärme 
nicht ganz, von den 44 Seiten, die dieſe Gruppe einnimmt, die Monotonie und die 
Ermüdung fernzuhalten. Eins der ſchönſten und ergreifendſten iſt gewiß „Die erſte 
Nacht“ (Seite 223), die erſte nämlich, die der Geliebte im Grabe gebettet ruht; und 
doch, wie wenig erreicht es die unheimliche, ſuggeſtive Gewalt der Scenen im vierten 
Akt des „Brand“, wo die Gedanken der Agnes in ſchmerzlicher Verwirrung bei dem 
beſchneiten Grab ihres Kindes weilen! Und überhaupt, dieſe ganzen Grabgedichte — 
wie matt und wenig intenſiv erſcheinen ſie neben den wenigen, kurzen Strophen, in 
denen Storm ähnliche Erlebniſſe geſtaltet und auf kleinſtem Raum die größte Kraft 
lyriſcher Wirkung konzentriert hat! Mir ſcheint, daß die Dichtung von Iſolde Kurz 
durchaus den Stempel des Epigonentums trägt; freilich darf ſie in dieſem Rahmen zum 
Beſten gerechnet werden. 

In dieſelbe Kategorie möchte ich auch eine andere Dichterin weiſen, die neuer⸗ 
dings viel von ſich reden gemacht hat: die Oſterreicherin Marie Stona. Die kürz⸗ 
lich erſchienenen „Lieder einer jungen Frau“ enthalten einige wirklich ſchöne Gedichte, 
dürften aber doch das gewöhnliche günſtige Urteil kaum rechtfertigen. Daß die 
Dichterin rückhaltloſer und unverhüllter die Glut ihrer Liebe in ihren Verſen aus: 
ſtrömt, als man es bisher von Frauen gewohnt war, iſt richtig; doch möchte ich es 
nicht ſo hoch anſchlagen und mehr für einen kulturellen als einen äſthetiſchen Fort⸗ 
ſchritt halten, mehr für ein Verdienſt der Zeit, die, freier und ehrlicher geworden, auch 
vom Weibe nicht mehr die verſchämte Zurückhaltung und Verſchweigung echter Sinn⸗ 
lichkeit fordert, als der Dichterin, die ſich der veränderten Forderung angepaßt hat. 
Beſonders neue und tiefe Offenbarungen der Geheimniſſe der weiblichen Pſyche werden 
uns hier nicht zu teil; dazu iſt ihr Empfinden zu wenig nüanciert. Namentlich die 
Eiferſuchtslieder wirken ſtellenweiſe geradezu beleidigend durch das Fehlen jedes feineren 
Gefühls, jeder perſönlicheren Note. Auch ihre Kindergedichte kann ich nicht für mehr 
als zum Teil recht niedliche Schnäcke und Anekdötchen halten; von der tieferen, 
eigenartigen Poeſie des Kinderlebens, die neuerdings ein Größerer entdeckt hat, iſt 
nichts darin. 

Wir verlaſſen die Regionen der gebildeten Dichtung. Neben ihr ſproßt und 
keimt es überall in den untern Volksſchichten; die unzähligen Volks- und Naturdichter 
und ⸗Dichterinnen, die Jahr für Jahr „entdeckt“ werden, find ein weſentlicher Zug in 
der litterariſchen Phyſiognomie unſrer Zeit. Unter den letzteren haben zwei allgemeines 
Intereſſe und eine höhere Auflagenziffer erreicht: die Oſtpreußin Johanna Ambro— 
ſius und die Frieſin Stine Anderſen. Wir können von dem häßlichen Zeitungs⸗ 
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ſtreit, der ſich um erſtere entſponnen hat, abſeben und obne Bedenken zugeſteben, daß 
ſie ein recht hübſches, anerkennenswertes Talent hat. Nur iſt ſie nicht gerade das, 
was man von einer richtigen Volksdichterin erwartet: neu, originell, naturwüchſig. 
Was ſie ſingt, find im allgemeinen „alte, liebe Lieder,“ viele verraten die Bauerfrau 
mit Volksſchulbildung nur durch ſprachliche Härten, manche hätten ohne weiteres von 
einer hoch gebildeten Dame gedichtet ſein können. Alle die Härten und formellen 
Mängel, die man bei einer Volksdichterin erwartet und zu verzeihen im voraus 
geneigt iſt, find bei ihr ſelten, aber auch die ſpezifſchen Vorzüge einer ſolchen finden 
wir bei Johanna Ambroſius nicht; auch ſie bietet nichts andres als Epigonenpoeſie. 
Dasſelbe gilt von Stine Anderſen, die nur noch glatter und vielleicht noch weniger 
perſönlich iſt. 

Vielleicht hätte auch Johanna Ambroſius nicht in dem Grade Exfolg gehabt, 
wenn nicht inzwiſchen eine andre „Volksdichterin“ auch in Deutſchland bekannt ge— 
worden wäre, die mit einem Schlage den bisber unbekannten Stand zu Ebren und 
Anſehen gebracht hat. Zwar gehört Ada Negri der italieniſchen Litteratur an, doch 
war ihre Erwähnung hier nicht zu umgehen, nicht nur wegen des ungebeuren Auf: 
ſehens, das ſie auch in Deutſchland gemacht bat —, von der Überſetzung konnte ſchon 
ein halbes Jahr nach der erſten eine dritte Auflage erſcheinen, obwobl die Überſetzerin 
ihre ſehr ſchwierige Aufgabe nicht ganz gelöſt bat —, ſondern auch desbalb, weil ne 
eben dadurch für die Beachtung und Beurteilung der weiblichen Lyrik, der Volks- 
dichtung, ja, der Lyrik überhaupt, auch bei uns evochemachend geworden iſt. 

Ada Negri hat in der Tbat auf den Namen einer Volksdichterin Anſpruch, in 
ganz anderm Sinn als die Vorerwäbnten. Aber man denke dabei nicht an eine 
kunſtloſe, volksliedartige Form; ibre Gedichte find faſt alle in kuntmäßigen, regel: 
rechten, zum Teil in recht kunſtvollen Stropben abgefaßt und laſſen ſelbſt in der 
Überſetzung eine ſichere, ſouveräne Herrſchaft über Srrache und Metrik abnen. Viel⸗ 
mehr iſt es der gänzlich neue Inbalt, der ibnen ibren Wert giebt; das gewaltige 
Temperament der Dichterin, das jede Zeile durchdringt und beſeelt. Die vaterloſe 
Tochter der Fabrikarbeiterin, die vom Kelch des Lebens die bitterne Hefe gekonet bat, 
die ſich dann durch eigne Thatkraft, mit eiſerner Energie aus dem tienen Abgrund 
der Not emporgearbeitet bat, zuerſt zur Terfttulebrerin, jest zur ung dangigen 
Schriftſtellerin und europäiſchen Berühmtbeit, dieſes junge Macken wit dem ganzen 
Feuer ſeines Heldenmutes und zugleich mit dem vollen Ke:czum ſeinzs Werbemear dens, 
und mit ihm die ganze Umgebung von Not und Elend, von Entgetrung und ſirenger 
Arbeit, fie gewinnen in ihren Gedichten eine mach trete, lebendurczlube Sprache. 
Gegen dieſen binreißenden Schwung, dieſe flammende Deerbeit ert rant die gewebn⸗ 
liche ſoziale Tendenzdichterei, z. B. eines Karl Heng, sls matte, nge Ahr gie 
und Poſe. Aber es iſt auch nicht ein beißer Verzwersanzs Zizi aus det Tieje der 
Not oder das Stöhnen eines vom Leben gebrochenen Tieriten, wis 55 bier rerlaut⸗ 
bart. Der Grundton, auf den die ganze Sammlung gzammt in, in dem nch aus 
alle Trauer und Klage, alle Sebnſucht und Unrube, des Zrereln und Eatizgen 
auflöſt, iſt ein feſter, kampfesfreudiger und ßegesncerer J. at, jener ele, mannbzite 
Wille zum Leben, der auch den Wilen zum keiten en’tiset (gls das ernte 
Gedicht „Schickſal“ (danach der Titel der Sammlung) leit: tzziem (32 bauten einen 
Ausdruck von monumentaler Größe. Es in dlatiım der Gema? ds 178141 
ſelbſt, der hier Geſtalt annimmt, der Gerit jener Klare, die in 2221 Hann: atbeit 
und heißem Heldenkampf ſich aus der auserſten Berz arg eeccrzeunzen bat zu 
einer gewaltigen Weltmacht —, nur beireit ven den fein det Mine, cen Erten⸗ 
ſchwere und Erdenſchmutz — 
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und Geſtalt gewonnen. (Doch iſt fie für die Arbeiterkunſt von noch größerer Be: 
deutung als gerade für Frauendichtung.) In Deutſchland haben wir keine Künſtlerin 
dieſer Art von gleichem Range. Wohl giebt's auch hier einzelne feine, anziehende, 
eigenartige weibliche Dichtergeſtalten, in denen ein Neues zur Geſtaltung drängt, aber 
gerade die künſtleriſchen Qualitäten ſind bei ihnen meiſt gering. Zu den anziehendſten 
unter ihnen gehört jedenfalls Maria Janitſchek. Ein ganz eigner Zauber, eine 
ſtarke Suggeſtivkraft geht von ihren Werken aus. Er beruht auf der eigentümlichen 
Verbindung von ſinnlicher Glut und grübleriſchem Tiefſinn, auf dem leidenſchaftlichen 
Ringen mit ihren Problemen. Beſonders ſind es zwei Gebiete, denen ihr Mühen 
und Forſchen gilt, auf denen ſie unermüdlich Neues entdeckt; die Geheimniſſe des 
Geſchlechtslebens ſind das 
eine, das andre die Myſte⸗ 
rien und Rätſel des reli⸗ 
giöſen Empfindens. Und 
doch merkt man bei ihr 
mehr den Eifer und die 
Unraſt des Suchens, als 
das Glück des Findens. 
Denn es fehlt ihr eben, 
und gerade ihr in beſonders 
hohem Grade, die Gabe der 
Geſtaltung. Wenn ſchon in 
ihren Erzählungen die Träger 
der Probleme mehr als 
Viſionen, als ſchattenhafte 
Traumweſenerſcheinen, denn 
als leibhafte Menſchen, ſo 
wollen in ihren Gedichten 
die Züge noch weniger zum 
klaren, gegliederten, einheit⸗ 
lichen Bilde zuſammengehen. 
Selbſt die mangelnde Sorg⸗ 
falt in Sprach- und Vers⸗ 
behandlung ſtört oft. Die 
meiſten ihrer Gedichte ſind 
längere Erzählungen im 
Stile ihrer Novellen; glüd: 
licher ſind im allgemeinen 
die kürzeren, mehr lied⸗ 
artigen. Doch ſind auch 
Maria Janitſchek. hier meiſt nur einzelne 
Stellen von reiner, oft tiefer 
Wirkung; dann verlieren ſie 
ſich wieder in Unklarheit oder Ungeſchmack. Vollendet ſchön iſt vielleicht nur eins, 
„Troſt“ (Seite 80); es iſt zugleich das kleinſte, das geformteſte und das am wenigſten 
charakteriſtiſche der Sammlung. 

Ahnliches läßt ſich in vielen Beziehungen von Ricarda Huch ſagen. Auch 
bei ihr iſt es ein individuelles Ethos, eine eigne Art, Welt und Leben aufzufaſſen 
und anzufaſſen, was ihren Reiz und Wert ausmacht. Auch in ihr iſt der Künſtler 
nicht ganz zur Reife gediehen. Auch ſie hat ſich in Erzählungen und Gedichten ver⸗ 
ſucht, und wiederum ſind jene die beſſer gelungenen. Sie erfreuen hauptſächlich durch 
eine bewußte, altertümliche Stiliſierung, gleichſam ein maleriſches Maskenkoſtüm, 
durch eine dämmerige Mondſcheinromantik, die den Mangel an Plaſtik weniger fühl⸗ 
bar macht. Ihrer Lyrik geht dieſer Reiz ab. Doch ſind einige Lieder von ausgeprägter 
Eigenart und herber, kraftvoller Friſche darunter. 
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Hiermit hätte ich die Überſicht vor einem Jahre ſchließen können. Aber gerade 
damals — die buchhändleriſche Auszeichnung iſt vom 10. Auguſt 1898 — erſchien ein 
Bändchen, das wiederum mit einem Schlage das ganze Bild veränderte: Gedichte 
von Anna Ritter. 

Der Name war mir bis dahin ganz unbekannt; ein begeiſterter Trompeten⸗ 
ſtoß von Karl Buſſe in der „Nation“ machte mich auf ſie aufmerkſam und veranlaßte 
mich zu näherer Bekanntſchaft. Schon die würdige Art ihres Auftretens machte einen 
überaus vornehmen Eindruck: nicht mit eilfertig ungeduldiger Haſt die erſten, unreifen 
Früchte des Talents zuſammenraffen und noch grün der Druckerpreſſe übergeben, nicht 
ſich in Almanachen und Zeitſchriften verzetteln und durch gute Freunde ſeinen 
Ruhm vor ſich her poſaunen laſſen, 
ſondern ſogleich mit einer geſammelten 
Leiſtung, dem reifen Ertrage frucht⸗ 
barer Jahre hervortreten, und dann 
ohne Affektation und Poſe, ohne 
Vorwort und geiſtreiche Titelwitze, 
ohne Illuſtration und Ausſtattungs⸗ 
ſchrullen, — das alles iſt man 
heute leider wenig gewohnt. Ob: 
wohl die Lobrede Buſſes von echter 
Bewunderung und gediegenem Urteil 
zeugte, nahm ich dennoch, durch 
manche Enttäuſchung gewarnt, das 
Büchlein mit leiſem Mißtrauen zur 
Hand; aber als ich mich erſt hinein⸗ 
geleſen hatte, erkannte ich bald, daß 
Buſſe nicht zu viel geſagt hatte, 
ſondern im Gegenteil zu wenig. 
Denn Anna Ritter iſt in der 
modernen deutſchen Frauenlyrik eine 
ganz einzige Erſcheinung. Nach all 
den Epigonen, die mit mehr oder 
weniger Anmut und Geſchick bequem 
in ausgetretenen Geleiſen wandern, 
nach all den taſtenden Pfadſuchern 
und Pfadfindern, die durch un⸗ 
gebahnte Wildnis ſehnſüchtig nach 
dem verheißenen Lande ſtreben, er⸗ 
ſcheint hier auf einmal ein wirk— 
licher Künſtler, der mit der naiven 
Sicherheit des urſprünglichen Talents Anna Bitter. 
ſeinen eignen Weg geht. Es iſt 
ſchwer, über ihre Gedichte im ein⸗ | 
zelnen viel zu ſagen. Einmal bieten fie ſtofflich wenig Neues. Was fie ausfüllt, 
iſt zumeiſt der urewige Inhalt des Frauenlebens, das alte Lied von der Liebe 
Luſt und Leid, der unverſiegliche Brunnquell, aus dem alle Lyrik aller Zeiten 
ihren beſten Lebensſaft geſchöpft und den auch alle Dichtung der Zukunft nie 
erihöpfen wird, ſo lange noch wahrhafte Künſtler das ewig gleiche Menſchenlos 
in eigner Weiſe erleben und in eigne Formen bannen werden. Dieſe Kunſt, 
das Alte und Allgemeine auf neue und ganz perſönliche, und * zugleich 
allgemein⸗giltige und wie ſelbſtverſtändlich erſcheinende Weiſe zu ſagen, hat immer 
und überall das Geheimnis aller wahren Dichtung ausgemacht. Nur ein Bei⸗ 
ſpiel zur Erläuterung. Es war die Rede von dem Trauercyklus „Asphodill“ von 
Iſolde Kurz. Sein Inhalt iſt der in Gedichten dieſer Art ſeit Alters herkömmliche; 
zum eiſernen Beſtande gehört der auch in ihm mehrfach wiederkehrende Gedanke: „Ich 
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weine nicht um Dich, Du haſt es ja jetzt gut.“ Dagegen halte man folgendes Gedicht 
von Anna Ritter (Seite 41): 


Ich aber denke 


Sie ſagen mir, du ſei'ſt geborgen nun 

Vor allem Leid, ein friedevolles Ruh'n, 

Ein Sonnentraum ſei über dich gekommen, 

Seit dir der Tod die Bürde abgenommen, 

Die Leben heißt. Du führteſt, ſagen ſie, 

Ein neues Daſein voller Harmonie, 

Du wandelteſt in wunderbaren Hallen, 

Darin die Lieder der Erlöſten ſchallen. 

So ſagen ſie, und ach, viel Schön'res noch. 

Ich aber denke heimlich, heimlich doch, 

Daß aller Glanz, der jene Wände deckt, 

Dir nicht die Erde und dein Weib verſteckt, 
Dein Weib, das draußen ſteht! Mit ihrem Trauern 
Die Hallen füllt und an die ew'gen Mauern, 
Die zwiſchen Tod und Leben ſind getürmt, 

Mit dem Verzweiflungsmut der Sehnſucht ſtürmt. 


Wie überraſchend neu iſt die Wendung! Und doch, ſie braucht nur aus⸗ 
geſprochen zu werden, um ſofort zu überzeugen und jenen alten Gedanken in ſeiner 
Nichtigkeit und Unwahrheit erſcheinen zu laſſen. Es iſt ja wahr, wir können gar 
nicht an die Seligkeit eines ſo geliebten Toten glauben, es iſt eine Redensart, die 
wir uns immer wieder einreden laſſen, wir reden es uns ſelbſt ein, meinen es zu 
1 aber unſer inneres, untrügliches Gefühl weiß es beſſer, wir belügen uns 
nur ſelbſt. 

Anna Ritter hat dem toten Geliebten noch mehrere Lieder nachgeſungen, einige 
davon gehören zu ihren allerſchönſten. (Beſonders: „Wach' auf, mein Lieb.“ Seite 52.) 
Entzückend duftig und graziös iſt ferner „Der erſte Ball“, eine Reihe von ſechs 
ganz kleinen, feinen Miniaturbildchen. Eine neue Gebietseroberung ſind vor allem 
die Sturmlieder zu Anfang des zweiten Buchs, Lieder von prachtvoller Kraft und 
hinreißendem Schwunge. Aber ich verzichte auf eine weitere Aufzählung von Einzel⸗ 
heiten, um noch einer allgemeinen Bemerkung Raum zu geben. Es iſt deswegen ſo 
ſchwer, Lyrik zu beurteilen und darüber zu reden, weil das Beſte und Tiefſte in einem 
Gedicht, das, was im letzten Grunde über Wert und Wirkung entſcheidet, ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht auf Begriffe ziehen und in Gedanken übertragen läßt. Gewiß gilt das 
mehr oder weniger von jeder Kunſt; liegt doch gerade das Eigentümliche des Schönen 
darin, daß es ohne Begriff gefällt. Dennoch glaube ich, daß jede andre Dichtungs⸗ 
art dem Verſtande mehr Handhaben und Angriffspunkte bietet und daher — da ja 
die rein äſthetiſche Beurteilung ſo überaus ſelten iſt — mehr Verſtändnis und gerechte 
Würdigung findet, als gerade dieſe feinſte und konzentrierteſte Form des ſprachlichen 
Kunſtwerks, das Lied. 

Man verſuche es nur einmal, die Schönheit von Goethes „Über allen Gipfeln 
iſt Ruh“ zu analyſieren; man wird bald merken, daß das, worauf es eigentlich an⸗ 
kommt, ſich nicht in Begriffe und Worte faſſen läßt, man wird es nie erklären können, 
warum hundert andre Gedichte, die nach ganz demſelben Rezept gefertigt ſind, ganz kalt 
laſſen. Man kann denſelben Verſuch auch mit manchem Storm'ſchen Gedicht anſtellen. 
Und ganz ähnlich ſteht es mit der Muſik. Man wird es wohl erreichen, die Vor⸗ 
trefflichkeit eines Stückes moderner Programmmuſik nach allen Regeln der Kunſt zu 
explizieren — iſt es ein echtes Kunſtwerk, ſo wird freilich auch da ſtets ein Reſt 
bleiben — aber ganz unmöglich iſt es, den wunderbaren Reiz ſo mancher ganz ein⸗ 
fachen Melodie — ich erinnere beiſpielshalber nur an das Adagio der 9. Symphonie 
— zu beſchreiben und zu begründen. Und doch, ſind nicht dies in der Regel die 
tiefſten und unvergeßlichſten Eindrücke, die wir jemals an muſikaliſchen Genüſſen 
gehabt haben? Solche Klänge, die ſo eigen und mächtig ans Herz greifen —, fe 
ſind, wie das Höchſte, ſo auch das Seltenſte, was Lyrik und Muſik geben können, 
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aber ſolche Klänge habe ich bei Anna Ritter gefunden. Und darum glaube ich, daß 
ihre Gedichte nicht mit dem Schwall des Tages vergehen werden. 

Ich habe an die beſprochenen Dichterinnen einen hohen Maßſtab angelegt, und 
manche ſonſt gefeierte Größe hat ſich, daran gemeſſen, als zu klein erwieſen. Und 
dennoch, glaube ich, wird der Geſamteindruck nicht gerade ungünſtig oder entmutigend 
ſein; iſt doch ohne, faſt wider meinen Willen am Ende dieſe Unterſuchung zu einer 
begeiſterten Lobrede auf weibliche Lyriker geworden. Denn — um noch einmal auf 
die zu Anfang erwähnte Frage zurückzukommen — vergleichen wir dieſe Leiſtungen in 
Bauſch und Bogen mit denen ihrer männlichen Kollegen, ſo ſtellt ſich das Facit für 
die Frauen überraſchend günſtig. Zwar überwiegen die männlichen Begabungen auch 
heute an Zahl und Buntheit ganz erheblich, doch wüßte ich unter ihnen kaum eine, 
die ich uneingeſchränkt Anna Ritter an die Seite ſtellen möchte. Und ſchon heute 
ſteht ſie nicht mehr allein. Nach ihr iſt wieder eine neue Dichterin in die Schranken 
getreten, Thekla Lingen, deren Gedichtſammlung „Am Scheidewege“ neben weniger 
Gelungenem eine Reihe ſchöner, echter, ſtark empfundener und ſicher geſtalteter Kunft- 
werke enthält. Und es iſt Ausſicht vorhanden — auch das darf ich wohl unter der 
Hand verraten — daß in nächſter Zeit noch andre folgen werden. Jedenfalls hat 
in der Lyrik die Frauenſache einen vollen und glänzenden Sieg errungen. 

Das Erſtaunliche dieſer Leiſtung wächſt noch bedeutend, wenn man erwägt, daß 
die ganze hier geſchilderte — und zwar nur an einigen herausgegriffenen Proben 
geſchilderte Entwicklung — ſich auf den Zeitraum eines Jahrzehnts zuſammendrängt. Die 
Gedichte der Iſolde Kurz erſchienen zuerſt 1889; zwei weitere bedeutungsvolle Jahre 
find 1894 und 1898, jenes beſcherte uns Ada Negri, Ricarda Huch und Johanna 
Ambroſius, dieſes Anna Ritter und Thekla Lingen; die andern Genannten ordnen 
fich dazwiſchen ein. Vor zehn Jahren alſo war von dieſer ganzen Litteratur noch 
nichts vorhanden. Hätte man damals über Frauenlyrik ſchreiben wollen, ſo ragte 
Annette v. Droſte⸗Hülshoff in einſamer Größe empor, im übrigen mußte man mit 
ſehr kleinen und zweifelhaften Talenten vorlieb nehmen. Geht man noch ein halbes 
Jahrhundert weiter zurück, vor 1838, wo die Gedichte der Droſte-Hülshoff zuerſt im 
Druck erſchienen, ſo hat man kaum etwas Nennenswertes zu erwähnen. Denn die 
biedere Dienſtbotenſeele im Schäferkoſtüm, Anna Karſchin, wird man wohl heute 
niemand mehr als Dichterin vorſtellen mögen. 

Wie iſt dieſe befremdliche Erſcheinung zu verſtehen? Das Dichten war den 
Frauen doch niemals verwehrt, und eine beſondere, ihnen unzugängliche Ausbildung 
iſt dazu auch nicht erforderlich. Wie kommt es, daß ſie ſo lange gar nichts von 
bleibendem Wert geſchaffen haben, und nun auf einmal ſo viel? Ich glaube, man 
wird auf eine Erklärung verzichten müſſen und nur feſtſtellen können, daß alle Ge— 
ſchichte dieſen Weg zu nehmen pflegt. Denn es iſt ganz ebenſo, wenn ein neues Volk 
in die Kultur eintritt: da ſehen wir zuerſt ein langes, oft Jahrtauſende langes Stag— 
nieren, dann anfangs ſchüchterne, unſelbſtändige Verſuche nach fremden Muſtern, und 
dann, meiſt in ſehr raſcher Folge, die ganz neuen, eignen, bedeutenden Kulturthaten. 
In der Litteratur ſehen wir dieſe Entwicklung bei den Ruſſen, den Norwegern und 
vielen andern Völkern vor unſern Augen ſich abſpielen; ganz dasſelbe Schauſpiel 
bietet das Deutſchland des 18. Jahrhunderts; und im Grunde iſt es bei den 
alten Griechen auch nicht anders geweſen, als ſie ſo jugendlich ungeſtüm die 
Kultur an ſich riſſen, worin ihnen ihre öſtlichen Nachbaren um ein Jahrtauſend 
voraus waren. 

Man kann daraus eine Lehre ziehen. Es wird heute jo viel über die Fähig— 
keit oder Unfähigkeit der Frau zu dieſem und jenem geſtritten. Die einen wollen aus 
ihren bisherigen geringen Leiſtungen ihre Unfähigkeit, die andern aus denſelben 
Leiſtungen unter Anrechnung der Schwierigkeiten, Hinderniſſe und ungünſtigen Be— 
dingungen, ihre Befähigung beweiſen. Das Beiſpiel der Lyrik und die angezogene 
Analogie zeigen deutlich, wie thöricht ſolches Streiten iſt. Wer hätte wohl vor zehn 
Jahren die Entwicklung, den heutigen Stand der Frauenlyrik auch nur ahnen können? 
Aber in der Geſchichte läßt ſich nun einmal nichts vorausſehen und berechnen; dazu 
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ſind die Urſachen, die eine Kultur hervortreiben, viel zu kompliziert und unzugänglich 
für uns. Schon morgen kann eine Thatſache erſtehen, die alle Weisheit von heute 
zu Schanden macht. 

Die Parallele der Frauenentwicklung mit den ſich durchringenden Kulturvölkern iſt 
um ſo ſchlagender, als ſie ſich auch im einzelnen, in den durchlaufnen Entwicklungsſtufen 
aufweiſen läßt. Es dürfte nicht ſchwer halten, überall die drei Etappen, mehr oder 
weniger deutlich ausgeprägt, wiederzufinden: unfreie und unreife Nachahmung; das 
Gähren neuen Lebens, das nach Ausdruck verlangt, aber das erlöſende Wort, die 
bleibende Form noch nicht findet; das freie, urſprüngliche, ſelbſtſichere Schaffen. 
Unwillkürlich fällt einem Zarathuſtras Wort von den drei Verwandlungen des Geiſtes 
ein, „wie der Geiſt zum Kamel wird und zum Löwen das Kamel und der Löwe zuletzt 
zum Kinde.“ 

Vergleicht man nun in dieſer Hinſicht die Frauenlyrik mit der Männerlyrik 
von heute, ſo werden ſich die charakteriſierten Gruppen wohl auf beiden Seiten 
gleichmäßig finden; dagegen ſcheint es mir bemerkenswert, daß zwei engverwandte 
Gruppen, die in den männlichen Dichtungen ziemlich bedeutſam hervortreten, ſoweit 
ich überſehen kann, unter den Frauen fehlen: die eigentlichen Dekadencedichter, die 
Blaſierten, die mit neuen, immer geſteigerten und raffinierteren Effekten die müde 
gehetzten Nerven zu reizen ſuchen, und die Experimentierer, die, aller naiven, natur⸗ 
wüchſigen Geſtaltungskraft bar, und durch keine innere Notwendigkeit beſtimmt, auf 
dem Wege verſtandesmäßiger Berechnung und theoretiſcher Konſtruktion neue Bahnen 
erklügeln wollen, — beides Symptome einer müden, abgelebten, verfallenden Kultur, 
für die in der friſchen, jugendlich aufſtrebenden Frauenkunſt kein Raum iſt. 

Es bleibt noch eine letzte Frage, die eigentlich auch ſchon beantwortet iſt. 
Sind die beſprochenen Talente ſpezifiſch weibliche, zeigen ſie weſentliche, gemeinſame 
Charakterzüge, die ſie als weiblich kennzeichnen und zur Männerlyrik in Gegenſatz 
ſtellen? Wir haben wohl geleſen: Das Weib hat ſich noch gar nicht entdeckt. Was 
man bisher dargeſtellt und gekannt hat, war nur die männliche Auffaſſung vom 
Weibe, und dieſe war durch die Wünſche und Bedürfniſſe des Mannes beſtimmt. Wo 
das Weib ſich bisher ſelbſt geſchildert hat, da hat es ſich unter dem Banne der feſt⸗ 
ſtehenden Tradition dieſe Auffaſſung angeeignet. Aber wartet nur, bis das Weib 
erſt ſich ſelbſt gefunden hat und ſein innerſtes Weſen offenbart, da werdet ihr Wunder⸗ 
bares und Ungeahntes zu hören bekommen. — Ich glaube, dieſe Erwartung iſt irrig 
und jene Frage zu verneinen. Es giebt nur eine Kunſt, und die gehört der ganzen 
Menſchheit an; oder auch, wenn man lieber will, es giebt ſo viele Arten Kunſt, als 
es echte, urſprüngliche Künſtler giebt, denn mit jedem wird eine neue Art zu ſchauen 
und zu erleben geboren, in jedem iſt im Keime eine neue Welt angelegt. Es giebt 
keine ſpezifiſch männliche oder ſpezifiſch weibliche Kunſt, ebenſo wenig wie es eine 
deutſche, engliſche oder ruſſiſche Kunſt giebt. Wo wir von ſolchen reden, ſind es nur 
mehr oder weniger willkürliche und zufällige Gruppierungen, der Bequemlichkeit, dem 
Ordnungsbedürfnis entſprungen, und ohne prinzipielle Bedeutung. Die eine ewig 
gleiche Menſchheit und ihre bleibende Geſtalt, die eine Kultur, und dagegen das 
immer neue, immer wechſelnde Spiel der Individualitäten, — das iſt der eine große, 
beherrſchende Gegenſatz, dem gegenüber alle engeren zurücktreten, zum Werte einer 
Nüance hinabſinken. 

So wird, das iſt meine Überzeugung, nun nicht eine ſpezifiſch weibliche Kunſt 
und Kultur getrennt von der männlichen, oder an ihrer Stelle erwachſen, ſondern es 
wird die eine Kultur, die die ſichtbare Offenbarung des Menſchengeiſtes iſt, durch die 
Mitarbeit der Frauen reicher, bunter, vielſeitiger werden, ſie werden neue Nüancen, 
neue Farbentöne in das Bild, neue Stimmen in das Konzert einfügen. Das iſt das 
Höchſte, was ſie uns geben können. 
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Bin Begegnen. 


Eliſabeth Siewerk. 


Nachdruck verboten. 


8 regnete auf die Wälder herab. Die 
hohen Bäume waren kahl, aber die Büſche 
unten hatten noch ihre gelben, kranken Blätter, 
auf die das Tropfengerieſel fiel. Sie ſahen 
blank aus, und ein gelber Schein ging von 
ihnen durch den düſteren Wald. Aus dem 
Thal unten mit ſeiner langen, grünen Wieſe 
ſtieg ein Arbeitsmann einen ſchmalen Fußſteig 
in die Höhe. Der Steig war beſchwerlich 
genug, denn oft waren hohe Stufen zu über⸗ 
winden, dann wieder ging es in einer glatten, 
vom Waſſer ausgeſpülten Rinne aufwärts. 
Der Regen wurde immer ſtärker, ſchließlich 
ſchüttete er nur ſo herunter. 

Der Mann beeilte ſeine kurzen Schritte, 
mit denen er emporſtrebte; er wollte die Höhe 
erreichen und dann wieder zu Thal, um nach 
Callenſtedt zu gelangen, einem Dorf am Ge⸗ 
birge jenſeit. Unter den Buchen oben auf 
dem Kamm ſtand ein kleiner, halbzerfallener 
Pavillon. Das Dach war nur in der einen 
Ecke ohne Schäden, ebenſo die Rückwand und 
der morſche, gedielte Fußboden; in dieſer Ecke 
lag eine Baſtmatte und trockene, helle Blätter. 

Bei dem Anblick dieſes geſchützten, trockenen 
Plätzchens überkam den Arbeitsmann der 
Wunſch nach einer Erholungspauſe. Er hatte 
ſieben Stunden im Steinbruch gearbeitet; er 
war müde, und da er ſatt war, eilte es ihn 
nicht ſo dringend, ſein Heim zu erreichen. In 
die Matte gewickelt, die er mit ſeinen kurzen, 
ſtämmigen Armen feſt um ſich zog, kauerte er 
im nächſten Augenblick in dem Winkel des 
Pavillons. „Ein halbes Stündchen,“ ſagte 
er mit einem Lächeln, das ſeine Trägheit vor 


ſich ſelbſt entſchuldigte. Der Regenguß erfüllte | 


den Wald mit grauen Schleiern und einem 
gleichmäßigen, tiefen Rauſchen. Der Mann 
ſah hinein in das enge Revier und hörte dem 
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friedlichen Geräuſch zu, dabei fühlte er ſeine 
naſſen Kleider kühl an ſeinem Leibe; rings⸗ 
umher aber war es knochentrocken, da würde 
ihm auch bald trocken und warm ſein. Das 
Lächeln blieb auf ſeinem Geſicht, ein gutes 
Lächeln auf einem grauen, einfachen, offnen 
Geſicht. So ſaß er und dachte an dies und 
an das, an ſeine Arbeit, ſein Heim, ſein Weib 
und ſeine Kinder. Ein halbes Stündchen! 
Der Regen klopfte auf das Dach. Welches 
Glück, daß es dicht war! 

Da wurden Schritte hörbar und ein raſcher 
Atem. Es kommt einer — ob er mich hier 
ſehen wird, dachte der Mann. Die Schritte 
verſtummten, der raſche Atem wurde zu einem 
ächzenden Stöhnen, und daran hörte der 
Arbeiter, daß es ein Weib war, das da 
ankam. 

Jetzt ging ſie in ſeinem Rücken um den 
Pavillon herum. Sie war aus der entgegen- 
geſetzten Richtung auf die Höhe gelangt, gewiß 
wollte fie da herunter, wo er ſoeben herauf: 
gekommen war, vielleicht nach Hollenrode. 
Nun ſah er, daß es eine arme Frau, ſeines⸗ 
gleichen war. Noch hatte ſie ihn nicht ent⸗ 
deckt; ſie ſtand da ſchnaufend und ächzend im 
Regen und ſah in die Bäume. 

Sie wird ſich auch nach einem Schlupf⸗ 
winkel umthun, dachte der Mann, ich werd' 
ſie nicht anreden. Wozu? Da — nun ſieht 
ſie ſich um! „Hier iſt noch Raum! Komm 
ins Trockne,“ ſagte er erfreut, daß es ſo kam, 
wie er ſich's gedacht. 

Die Frau hatte ein mageres, rotes Geſicht 
mit ſcharfer, gerader Naſe und unruhigen 
Augen. „Bis aufn letzten Faden iſt man 
ſchon durch,“ ſagte ihre rauhe Stimme, die 
über herabgezogene Lippen ging. 

„Hier iſt es trocken. Raum für zwei.“ 
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Sie zauderte mit einem verſchloßnen, feind⸗ 
lichen Ausdruck. Der Mann rückte ganz nahe 
an die Wand und deutete auf den Platz neben 
ſich. Gerade lief ihr der Regen vom Kopf⸗ 
tuch in den Hals hinein. Sie räuſperte ſich 
und trat mit einem großen Schritt aus der 
unwirtlichen Draußenwelt in den trocknen 
Winkel. Schweigend, voll Mißtrauen kauerte 
fie ſich, ihre naſſen Kleider feft um ſich ziehend, 
neben den Mann. Die Arme um die Kniee 
geſchlungen, ſtarrte ſie unter gerunzelter Stirne 
hinaus. Als er ihr die Hälfte der Matte, 
vielleicht noch etwas mehr, überbreitete, murmelte 
ſie etwas Undeutliches, dann ſchwiegen beide. Ein 
Windſtoß trieb den bisher ruhig fallenden Regen 
wie eine Welle gegen die Wand des Pavillons, 
die Bäume bewegten ihre ſich kreuzenden Aſte 
durcheinander, dann verlor ſich der Wind im 
Thale. Die Frau dachte voll Erbitterung, 
wie naß ihre Kleider waren, wie das Wetter 
troſtlos ſei und der Weg nach Hauſe noch 
weit, ein Weg, den ſie unverrichteter Sache 
wieder zurücklegen mußte. Troſtlos — nicht 
nur Kälte und Näſſe, ſondern das bittre, harte 
Leben überhaupt. Warum ließ ihr der Onkel, 
bei dem ſie heute war, nicht die paar Groſchen! 
Sie ſtanden ſicher auf ihrem Hauſe, um die 
Zinſen hatte er noch keine Not gehabt. Aus 
Niedertracht kündigte er ihr das Geld, denn 
brauchen that er es nicht. Alles, alles war 
verkehrt, feindlich, traurig! Gewiß hatten 
andere gehetzt und gethan, um ſie bei dem 
Onkel . .. Hier ſtockten ihre Gedanken. Der 
Mann neben ihr machte eine Bewegung, ſein 
Oberarm drückte ſich leicht an ihre Schulter. 
Was mag das für einer ſein? dachte das 
Weib, und eine Regung der Neugier kam über 
ſie und lenkte ihre Gedanken von ihrer Er: 
bitterung ab und ihrem Genoſſen in dem 
trocknen Winkel zu. Neugier war ſonſt nicht 
ihre Sache, dazu war ſie zu gramvoll und mit 
eigenen Angelegenheiten über und über be— 
ſchäftigt. Auch nur für eine Sekunde richtete 
ſie ihre Aufmerkſamkeit auf den Fremden, ein 
Seufzer kam über ihre gefurchten Lippen, der 
ihrer Lebenslaſt galt. 

„Du haſt wohl traurige Gedanken?“ fragte 
der Mann. 


„Ja, wie ſoll ich nicht,“ entgegnete ſie von dem Mannsvolk. 
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Witwe. 
Gießen!“ 

„Laß doch den Regen, er thut dir nichts. 
Du ſagſt von Gott verlaſſen! Wie kannſt du 
das ſagen? Wird's dir denn ſo ſchlecht im 
Leben?“ 

Das Weib zuckte mit den Achſeln und 
ſagte nichts. „Wird dir's ſo ſchlecht im 
Leben?“ fragte der Mann nochmals ruhig. 

„Na ja, gewiß doch. Nichts will mir 
gelingen. Heut war ich vergeblich beim Onkel; 
er hat meinem verſtorbenen Mann Geld ge⸗ 
liehen, jetzt will er's wieder haben, wo ich 
nicht aus und ein weiß. Und alles iſt wegen 
dem abſcheulichen Gerede, pfui —,“ ſie ſchnalzte 
mit den Lippen, „daß fie mich mit dem Bier: 
fahrer verklatſchen.“ 

„Kannſt du denn das Geld zuſammen⸗ 
bringen?“ 

„Muß das Haus verkaufen. 'n kleines 
Haus, ſchon mehr wie eine Kate. Aber es 
war doch mein eignes, und die paar Thaler 
Zinſen konnt' ich ſchon abarbeiten. Nun ſoll 
ich ſelber zur Miete wohnen, wo id als 
Gaſtwirtsfrau gekannt bin. Alle zwacken ſie 
an mir.“ 

„Trauerſt du auch viel um deinen Mann? 
Biſt du ihm ſo gut geweſen oder nicht gut 
genug, als er lebte?“ 

Als ſie nicht antwortete, dachte der Mann, 
ich kann warten, und er wartete. 

„nen ſchlechteren Kerl gab's wohl nicht! 
Und doch hat ich mir nichts vorzuwerfen 
wegen Untreue, noch jetzt — der Bierfahrer 
könnt' mir paſſen, iſt ja gerade ſo'n Lappen 
wie er war.“ Die Frau lachte höhniſch auf. 
Dann als ſie etwas verſchnauft hatte, erzählte 
ſie: „Ich war's anſtändig gewöhnt von Hauſe, 
und ſo lange mein bißchen Geld reichte, zeigte 
er ſich noch einigermaßen, aber wie's ſchief 
ging — na, das Elend! Wir hatten eine 
Schankwirtſchaft. Er war ſein beſter Kunde 
— da, nun weißt du's. Vor zwei Jahren 
ſtarb er. Nun ſitz ich da mit drei Kindern. 
Den Gaſthof hab' ich müſſen aufgeben wegen 
der Schulden und weil doch 'ne Witwe nicht 
allein kann eine Wirtſchaft führen. Heiraten 
wollt' ich nicht noch mal, hab' grade genug 
Nun ſchlag' ſich 


Wird's denn garnicht aufhören mit 


„Bin 'ne arme, von Gott verlaſſene einer durch mit drei Kindern und noch alte 
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Schulden, wo ich jetzt noch den Onkel aus: 
zahlen ſoll.“ 

„Du haſt doch Kinder,“ ſagte der Mann 
ſanft. 

„Drei Stück, ja. Der Alteſte ſchlacht 
nach dem Vater ſeiner Art, mir wird jeden 
Tag banger. Gutmütig iſt er wohl, aber 
laut und rüplig. Die Kleinſte iſt ein Krankchen 
von Geburt an. Sie hat den Fehler mit auf 
die Welt gebracht, und woher ſie ihn hat —“ 
In den Augen der Frau dunkelte Zorn und 
Gram, als ihr die Erinnerung kam, ihre 
mageren Wangen röteten ſich. „Gerade mit 
den Kindern iſt die größte Plage.“ 

„Mehr wie mit Liebe und Strenge ihnen 
begegnen und für ſie arbeiten kannſt' nicht,“ 
ſagte der Mann. „Wie ſie auswachſen iſt 
nicht unſre Sache! Plag dich nicht ſo ab, 
dann wirſt du mehr für ſie ſein.“ 

„Wie wird's dir denn im Leben?“ fragte 
die Frau mit ſcharfer Stimme nach einer 
Pauſe, in der nur der Regen das Wort ge⸗ 
führt hatte. Sie ſah dem Unbekannten ſeit⸗ 
wärts in das Geſicht, und wieder beſchlich ſie 
Neugier und eine raſche Ahnung von etwas 
Bedeutſamen und Neuem, was ſich neben ihr 
in der Geſtalt des Arbeiters verbarg; ihre 
heftige Natur aber lehnte ſich gegen den Ein⸗ 
fluß auf. „Du biſt wohl einer, der im Speck 
ſitzt, einer, der was vor ſich gebracht hat?“ 

Auf dieſe von Neid gefärbte Frage hatte 
er nur gewartet, es machte ihn glücklich, daß 
ſie fragte. „Das will ich dir ſagen: mein 
Leben iſt Mühe, Arbeit und Sorge — aber 
Gott hat mich nicht verlaſſen.“ 

„Du haft 'ne junge, tücht'ge Frau?“ 
erkundigte ſich das Weib lauernd. „Und ſonſt 
alles, was du brauchſt zum Leben?“ 

„Ja, ich hab' 'ne Frau, aber nicht ſo eine, 
wie du denkſt. Als ich noch meinen Hof 
vom Vater her hatte, gab ich mich viel 
damit ab, Kräuter zu ſammeln, die für 
allerhand Krankheiten gut ſind. Meine Frau 
war ein ſchwaches, krankes Mädchen, ich wollt' 
ihr helſen — ich liebte ſie vielleicht nicht mehr 
wie eine andre auch, die mich braucht — und 
ſie hängte ſich an mich mit all ihrer Schwach— 
beit. Da trieb mich das Mitleid, ſie zu 

heiraten. Nun hab' ich ſie und muß ſie 
lagen.“ 
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„Sie trinkt doch nicht, ſie iſt doch nicht 
lüderlich und ſchlägt nicht um ſich?“ fragte 
das Weib finſter. 

„Nein, von der Art hat ſie keine Fehler. 
Aber verdrießlich iſt ſie, und vormittags ſo 
und nachmittags anders und heftig und viel 
verzagt — aber das liegt wohl in ihrer Krank⸗ 
heit. So iſt ſie.“ 

Das Weib lauſchte voll Eifer. 

„Mit den Kindern — ich hab' viere — 
iſt ſie auch nicht nach meinem Sinn, nicht 
geduldig, nicht verſtändig genug. Kein Bei⸗ 
ſpiel in kleinen und großen Dingen.“ 

„Aber ſonſt haſt du kein Unglück, kein 
Kreuz?“ 

Der Mann lächelte. „Mein Vater war 
Bauer, ich ſagte dir's ſchon. Ich erbte 
den Hof von ihm und alles, was dazu 
gehört — jetzt arbeite ich im Steinbruch 
mit der Hacke. Das Brot will oft nicht 
reichen. Ich hab' alles verloren durch Feuer⸗ 
ſchaden, Viehſterben und beſonders durch 
ungetreue Menſchen; ich gab und borgte und 
bekam niemals etwas wieder. Ich ſag' dir's, 
wenn man ſo ſein Eignes gehabt hat, wo 
man drauf groß wurde und ſich im ſtillen 
immer gedacht hat: ſo wird's dir dein Lebtag 
werden, dann iſt es anfänglich ein übles Ding, 
auf Lohn arbeiten, von der Hand in den 
Mund. Als Bauer, da hat man doch eine 
ganz andere Macht, da kann man mit dem 
ganzen Hausſtand und dem Geſinde zeigen: 
ſo mach' ich's. Man kann auch für andere 
viel ſein, in der Witwen⸗ und Waiſenpflege 
hat man eine Stimme. Ja, man kann deutlich 
zeigen, wie man geſonnen iſt, weil man die 
Macht dazu hat. Aber als Arbeiter — kann 
man's am Ende auch. Überall giebt es zu 
raten, zu helfen, zu dienen, wenn's auch nur 
mit dem Herzen iſt, Zank zu ſchlichten.“ Der 
Mann ſah mit Lebhaftigkeit vor ſich hin, als 
dächte er an die vielen Begebniſſe, wo er auch 
im Steinbruch hatte beweiſen können, wie er 
geſonnen war. 

„Auf dem eignen Grund und Boden 
Kräuter ſammeln für die Armen und Schwachen' 
— über das graue, einfache Geſicht des 
Arbeiters zog ernſte Wehmut — „das iſt eine 
ſchöne Sache. Ich erzählte dir ſchon, wie ich 
das gern that. Die Zeit dazu muß man ſich 
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abſparen vom Tagwerk. Im Mondſchein bin 
ich gegangen und mit 'ner Laterne. Am 
Buſch wuchſen die beſten Kräuter. Alles ge⸗ 
hörte mir, auch der Mond und die Luft.“ 
Der Mann lachte leiſe auf. „Was einem 
gehört iſt doch doppelt ſchön; aber man lernt 
es ſchon: uns gehört alles, alles!“ Er nickte 
nach dem regennaſſen Walde hin. 

„Mit den Kindern haft Glück? Sind 
gute, geſunde Kinder, keins drunter, wo du 
Angſt haben mußt, wenn es in die Stube 
kommt und den Mund aufthut vor Unflätig⸗ 
keiten, keins drunter, was dich anſieht und um 
Hilfe bittet und ein Vorwurf iſt jeden Tag?“ 
fragte die Frau ungeduldig; ihr Neid lag 
noch immer auf der Lauer, um ſich auf ihn 
zu ſtürzen. 

„Marie geht auf Krücken, iſt hüftlahm. 
Die Alteſte iſt ein bißchen einfältig, aber ſonſt 
gut. Eine blinde Schwägerin hab' ich im 
Hauſe,“ der Mann ſtockte und ſetzte mit 
beſonders ſanfter Stimme hinzu: „Sie iſt uns 
in ihrem Jammer viel Troſt, denn ſie hat eine 
ſtarke Seele.“ 

„Hältſt du dir Vieh? 'ne Kuh? 
'n Garten?“ 

„Am dritten Juli hat mir der Blitz meine 
Kuh in meinem Krautgarten erſchlagen, jetzt 
hab' ich keine.“ 

Das Weib fuhr zuſammen. Wie er das 
ſo ruhig erzählte! „Der Blitz?“ Sie flocht 
die Hände ineinander. „Nein, wie kannſt du 
das ſo erzählen! Was thatſt du? Die einz'ge 
Kuh, 'ne gute Milchkuh!“ 

„Thun? Was ſoll ich armer Menſch 
thun, wenn Feuer vom Himmel fällt!“ ſagte 
der Mann. „Ich ſtand und betete um Schutz 
für meine Kinder. Nachher zog ich der Kuh 
das Fell ab. Das Gewitter war vorbei, im 
Oſten ſtand es ſchwarz, aber im Weſten war 
es ganz hell, da hing der weiße Mond. Der 
Hollunderbuſch roch wie Weihrauch ſo ſtark, 
und der Klee vom Nachbarn lag platt auf 
der Erde, und alles war Wohlgeruch und 
Herrlichkeit.“ 

„Ja, und die Kuh lag da, die Herrlichkeit!“ 
höhnte das Weib. 

„Ich hatte die Kinder,“ ſagte der Mann. 

Das Weib ſeufzte. „Du klagſt nicht und 
biſt zufrieden und warſt auch beſſer gewöhnt,“ 


Haſt du 


Ein Begegnen. 


ſagte ſie nach einer Pauſe grübelnd. Ibre 
unruhige, dunkle Seele wand ſich unter dem 
immer ſtärkeren Einfluß dieſes ergebenen, 
gütigen Menſchen. „Du ſitzt wohl oft beim 
Pfarrer, ſteckſt die Beine unter den Tiſch und 
red'ſt mit ihm wie 'n Buch?“ fragte ſie weg⸗ 
werfend, aber innerlich ergriffen. 

„In unſerm Dorf in Callenſtedt iſt keine 
Kirche, und den Pfarrer, wo ich zur Kirche 
gehe, kenne ich nicht, ich will ihn auch nicht 
aufſuchen. Wozu? Meine Gedanken hab' 
ich für mich allein, da brauch' ich keinen 
Pfarrer zu.“ 

„Wie kommt es denn, daß du mit deinem 
Leben ſo gut fertig wirſt und biſt ruhig und 
zufrieden?“ 

„Ich will dir ſagen: ſo lange du reißt 
und bäumſt gegen das, was dir beſtimmt iſt, 
ſo lange iſt es dunkel in dir, weil du meinſt, 
es iſt eine Ungerechtigkeit ...“ 

„Ja, und zu ſehen, wie es andere beſſer 
haben, im Wohlſtand ſind und ſich dehnen in 
ihrem leichten Leben, wenn unſereins erſticken 
muß,“ unterbrach ihn das Weib mit Erbitte⸗ 
rung, die tief aus dem Grunde ihres ver⸗ 
wirrten Herzens kam. 

„Siehſt du voraus, wie's kommen wird 
mit den andern? Und wenn ſie's auch leicht 
haben, leichter als du — ſieh du nicht drauf. 
Kommt es denn aufs Glücklichſein an?“ Der 
Mann ſah die Frau an, ſie fühlte die Stärke 
ſeines Blicks und ſchwieg. 

„Na, möcht' wohl ein jeder ſo'n Zipfelchen 
Glück für ſich haben oder für ſeine Kinder!“ 

„Ja, willſt du's denn vom Himmel ab⸗ 
reißen? Wenn's nicht herabfällt, zwingſt du's 
doch nicht und wirſt mit dem Kämpfen und 
Jammern und Neiden immer tiefer ins Unglück 
kommen. Aufs Glücklichſein kommt's nicht 
an, aber aufs Geduldigſein und aufs Beſſer⸗ 
werden. Sag dir: ich nehm' die Laſt auf 
mich, ich will es, es iſt meine Laſt, mit der 
ich fertig werden ſoll — da iſt ſie leichter, 
als wenn du dich wie ein Tier fühlſt, dem ſie 
aufgebunden iſt. Was grämſt du dich, wenn 
dich die Leute mit dem Bierfahrer verklatſchen? 
Deinem guten Gewiſſen können ſie doch nicht 
ſchaden. Da — wie der Regen plappert, jo 
laß ſie plappern und thue deins, was du zu 
thun haſt.“ 


Ein Begegnen. 


„Es giebt keine Gerechtigkeit in der Welt,“ 
beharrte das Weib. Ein Narr, wer ſich danach 
umftebt.” 

„Eine ſichtbare Gerechtigkeit giebt es nicht,“ 
ſagte der Mann leiſe und mit Nachdruck. 
„Nein, da haſt du ſchon ganz recht; eine ſicht⸗ 
bare Gerechtigkeit giebt es nicht. Vorigen 
Dienstag um drei Uhr ſchlug ſo ein Stein⸗ 
block 'runter, dem man's nicht anſehen konnte, 
daß er loſe hing, ſchlug herunter — ich ſah 
ihn rutſchen, mir ſtand das Herz ſtill — ſchlug 
'runter, kampelte über den Verhau, nahm 'ne 
andre Richtung und traf den Lorenzen; zu⸗ 
ſammen gingen ſie zu Thal. Eine ſichtbare 
Gerechtigkeit giebt es nicht. Der Lorenzen, 

in ordentlicher Mann, verheiratet, ſechs kleine 
Kinder und die alte Mutter zu ernähren, und 
neben ihm arbeit’ der verſoff'ne, liederliche 
Merkert, ſich zur Laſt und andern zum 
Arger.“ 

Das Weib ſtieß einen Laut aus. 
ſo kommt's immer!“ 

„Nein, eine ſichtbare Gerechtigkeit giebt es 
nicht, aber eine unſichtbare.“ 

Sie ſperrte den Mund auf, hörte und 
wartete, dann ſeufzte ſie aus ſchwerer Bruſt. 
„Woher denkſt dir das?“ fragte ſie unſicher. 
„Meinſt du, im Jenſeits wird's uns Arm⸗ 
ſeligen beſſer gehen und den Reichen hier 
ſchlechter?“ 

„Nein, nicht ſo. Was das Jenſeits bringen 
wird, weiß keiner, da denkt ſich jeder was 
andres, und eigentlich kann's keiner bedenken. 
Nein, nicht ſo. Hier,“ der Mann hob den 
Blick zu dem hohen Geäſt der Buchen, wo 
weißliche Flecken hindurchſchienen. „Hier auf 
Erden, man muß nur nicht verpaſſen drauf 
zu achten, wie ſich die Gerechtigkeit zeigt. 
Eine unſichtbare Gerechtigkeit giebt's, das ſagt 
mir eine Stimme. Denn wenn mir's gutgeht, 
wenn ich im Frühling zum Steinbruch gehe, 
und ich komme ins Thal, und die Wieſe blüht, 
vom Abhang ruft der Kuckuck, fliegt auf und 
kuckuckt tief im Wald, wo's noch ſchöner ſein 
mag, und die Sonne ſcheint mir warm auf 
den Buckel, dann — Oder wenn ich nach 
Hauſe komme im Herbſt, wo es nebelt und 
die Lampe brennt in der Stube, und ſitzen 
da, die Kinder und die Frau, für die ich da 
bin, und ſehen auf, und das Kleinſte freut ſich 


„Na, 
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mit Lachen, und die Schwägerin horcht, als 
ob ihr mein Schritt ein Troſt wär' in ihrer 
Dunkelheit, ihr, mein Schritt ... Ich für 
ſie, für andre, für alle — da wird mir das 
Leben lieb und jede Minute wie Gold. Und 
dies zu bedenken, das iſt die unſichtbare Ge⸗ 
rechtigkeit. Und wenn mir's ſchlecht geht in 
Krankheit und Not und Gehäſſigkeit, die ich 
nicht ausgießen kann bei andern wie Feuer 
mit Waſſer, und meine Schwachheit mich 
kränkt, und ich winde mich wie ein Wurm 
unter Laſten und ſchleiche ans Fenſter und 
ſehe weit um nach Troſt, dann ſteht wohl da 
der Mond oder ein Stern über dem Feld, die 
Wolken hängen im Blau, da fühl' ich: iſt 
nicht ſo ein armer Menſch, der aufwärts ſieht, 
gering und groß — und wieder ſagt mir eine 
Stimme von der unſichtbaren Gerechtigkeit.“ 

Dem Weib wurde es ſonderbar zu Sinn, 
ihr war's, als öffne ſich ein ſchwerer, dunkler 
Sack, in dem ſie geſteckt, und ihre Augen 
ſähen das, was wirklich da war — auch für 
ſie. Ein Gedanke ſtieg raſch und mächtig in 
ihr auf: Und wenn man deine Stimme hört 
und hört, wie du alles anſiehſt, dann glaubt 
man an die unſichtbare Gerechtigkeit. Was 
für ein Menſch! Was für ein guter, gerechter 
Menſch! Ihr Herz ſchlug raſch und voll, als 
hätte ſich eine Laſt davon gehoben. Die 
Wärme, die aus ſeiner Schulter in ihre drang, 
durchſtrömte ſie wie ein Tauwind den ver⸗ 
eiſten, toten Wald. So blieb ſie leiſe atmend, 
regungslos ſitzen, wartend und eine ungeahnte 
Geneſung genießend. — Und das iſt für mich 
die unſichtbare Gerechtigkeit, daß ich den 
Menſchen hier traf. Ich ſollte wiſſen, es giebt 
fo einen Menſchen voll Ruhe und Freundlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit, ein Herz — ihr wurden 
die ſtarren, gramvollen Augen naß bei ſolchem 
neuen, hoffnungsvollen Denken. Was thue 
ich nun? Soll ich warten, bis er geht, ſoll 
ich ihn davongehn ſehn, ihm nachſeh'n und 
allein ſein? Gott, o Gott, ſo'n Mann! 
Wenn meiner ſo geweſen wär', oder ſolchen 
Mann zum Vater haben, zum Bruder oder 
Freund oder Nachbarn. 

Nein, ich geh' gleich, jetzt gleich. 

Die Frau riß ſich in die Höhe. „Es hat 
aufgehört zu regnen, ich geh' heim,“ murmelte 
ſie. Sie ſtand einen Augenblick, dann wandte 
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fie ſich dem Manne zu, der zu ihr aufſah. 
Treu und feſt, voll Teilnahme und Mut 
waren ſeine Augen auf ſie gerichtet. Ihr 
war, als heilten unter dieſem Blick all ihre 
Wunden, ſie kam ſich ſelber wieder wert vor 
unter dieſem guten Blick, ein Menſch mit 
Rechten an das Leben, ein Menſch, den andre 
achten können, wenn er auch armſelig, zerzauſt 
und hart mitgenommen iſt. 

In Callenſtedt wohnt er, ſagte ſie ſich 
zum Troſt. Da lebt er, und wenn ich ihn 
nie wieder ſehe, ich habe ihn doch geſehn und 
gehört. — Und ſie wandte den Kopf und trat 
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ohne Abſchied in den naſſen Wald und ging 
ohne ſich umzuſehn den ſteilen Pfad hinab. 
Hinter Hollenrode ſtand ſchwefelgelb die Abend⸗ 
ſonnenhelle. Schwarz lagen die Dächer, 
Bäume, Zäune und Hecken davor, all die 
kleinen Anweſen. Der Rauch zog dunkel, 
durchſichtig aus den Schornſteinen, das naſſe 
Ackerland roch herbe und dampfte vor Näſſe. 

Ein Dach gehörte dem Weib, das da mit 
raſchen Schritten des Wegs kam, ein armes 
Dach — aber auch dieſes Dach lag umfloſſen 
von der' ſchwefelgelben, grenzenloſen Abend: 
ſonnenhelle. 
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II. Der Zucker. 


X N Em dieſe Jahrhundertwende kann der Freund aller unſerer Leckermäulchen 

und Naſchkätzchen mehr als ein Jubiläum feiern. Juſt vor einem halben 
ER war es, daß es gelang, aus dem ſüßen Saft des Zuckerrohrs, der ſchon 
im grauen Altertum in Indien und Arabien wohl geſchätzt war, feſten Zucker darzu⸗ 
ſtellen. Ein Jahrhundert ſpäter lernte man ihn „raffinieren“, d. h. man löſte ihn in 
Waſſer auf und kochte die geklärte Löſung wieder ein, aus der ſich dann beim Erkalten 
ein viel reinerer Zucker auskriſtalliſierte, als es das erſte Produkt war. Die rüd: 
ſtändige Mutterlauge, die nicht weiter kriſtalliſierte, war der Syrup. 

Anderthalb Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem der Berliner Chemiker Marggraf 
die folgenſchwere Entdeckung machte, daß in der Runkelrübe derſelbe Zucker vorhanden 
ſei wie im Zuckerrohr, und hundert Jahre ſind es demnächſt her, daß Achard, ein 
Verwandter Marggrafs, die erſte Rübenzuckerfabrik großen Stils auf dem Gute 
Kunern in Niederſchleſien gründete (1801). Wiſſenſchaft und Technik waren bier 
wieder einmal zur rechten Zeit auf dem Platze geweſen; denn als am 21. November 1806 
Napoleon die Kontinentalſperre über England verhängte, wonach die britiſchen Inſeln 
in Blokadezuſtand erklärt und aller Handel und Verkehr mit ihnen verboten wurden, 
alſo auch die Einfuhr des Rohrzuckers aus den Kolonieen nach Europa lahm gelegt 
war, da hatte unſer Kontinent in dem Rübenzucker einen vollwertigen Erſatz für den 
Rohrzucker, der durch die Sperre unerſchwinglich teuer geworden war — zwei bis 
drei Thaler das Pfund! Und je mehr man lernte, die Rübe zu behandeln, ſowohl 
in ihrem Wachstum wie bei ihrer Ausbeute, deſto billiger wurde der aus ihr 
gewonnene Zucker. Noch Marggraf hatte nur etwas über 6 % Zuckergehalt in iht 
gefunden, heute find es 14 bis 16 %; noch 1836 brauchte man 18 Centner Rüben 
zur Gewinnung von einem Centner Zucker, 1894 nur 7½. Man hat ſogar gelernt, 
noch aus der Mutterlauge, die hier kein ſüßer Syrup mehr iſt, ſondern eine ſchlecht 
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ſchmeckende „Melaſſe“, den letzten Reſt des in ihr enthaltenen, nicht auskriſtalliſierten 
Zuckers herauszuziehen, ſo daß die Rübenzuckerinduſtrie auch lohnend blieb, als ihr 
längft wieder der billige Kolonialzucker heftige Konkurrenz machte und der Preis des 
Zuckers bis auf 23 Mark pro Centner im Engrosverkauf (25 bis 30 Pfennig pro 
Pfund im Kleinverkauf) heruntergegangen war. 

Von dem jeweiligen Preiſe iſt aber wohl ſelten die Wertſchätzung eines Genuß— 
und Nahrungsmittels für den Haushalt ſo abhängig geweſen, wie das beim Zucker 
der Fall war. Verkehrte Anſchauungen, ganz falſche Deutungen ſeiner phyſiologiſchen 
und chemiſchen Natur, wahre Märchen ſind, wie das Dr. Theodor Jaenſch in 
einem eben erſchienenen, höchſt leſenswerten Schriftchen!) ausführt, die Folge der 
früheren Preisverhältniſſe des Zuckers geweſen. Weil er dereinſt ſo teuer war — 
vor dreihundert Jahren koſtete das Pfund Raffinade über einen Thaler, vor zwei⸗ 
hundert Jahren noch über zwei Mark und vor hundert etwa einen halben Thaler — 
redete man ſich ein, er wäre nur ein Genußmittel, ein Gewürz, wie all die anderen 
Kolonialgewürze, ohne jeden Nährwert, einzig ein Luxuswert. Den Kindern redete 
man ein, daß Zucker die Zähne verderbe. Die ſparſame Mutter gewöhnte ihren 
Sprößlingen an, den Kaffee bitter zu trinken, ſüßer Kaffee dünkte ſie eine unſtatt⸗ 
hafte Verſchwendung. Und den Magen ſollte der Zucker verſchleimen. An dem 
ganzen Sündenregiſter war die leidige Kontinentalſperre ſchuld, und ziemlich ein volles 
Jahrhundert phyſiologiſcher Forſchung wurde notwendig, um dem Zucker die Stellung 
anzuweiſen, die ihm im Plane unſerer Lebensverrichtungen zukommt, eine Stellung, die 
ihm einige wenige Einſichtige ſchon lange zuerkannten. 

Bereits vor mehr als hundert Jahren hat der alte Hufeland in ſeinem berühmten 
Buche „Makrobiotik oder die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern“ als erſtes 
Hauptſtück einer „Haus⸗ und Reiſe⸗Apotheke“ den Zucker aufgeführt. Da heißt es wörtlich: 

„Zucker. Es iſt gewiß eines der erſten Stücke in unſerer Hausapotheke, ſo mannigfaltig ſind 
ſeine Kräfte und ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherley Zufällen. Er iſt ein Salz und hat die 
nützlichen Eigenſchaften aller Salze in Krankheiten, zugleich nährt er auch und hat folglich bey weitem 
nicht die ſchwächenden und den Magen angreifenden Wirkungen anderer Salze. Zucker iſt eines der 
beften kühlenden Mittel. Nach Erhitzungen des Körpers iſt nichts beſſer als 2 Loth Zucker, in einem 
Glas Waſſer aufgelöſt, getrunken. Ebenſo in Fiebern, und hitzigen Krankheiten. Beſonders auch nach 
heftigen Affekten, nach Schrecken, Arger, Zorn, wo er noch das Gute hat, die dadurch erregte Galle zu 
dämpfen und auszuleeren. — Auch kann er als Zuſatz erhitzender Dinge ihre erhitzende Kraft vermindern 
ſo z. B. Kaffee, mit viel Zucker getrunken, iſt weniger erhitzend als ohne denſelben. Zucker löſet den 
Schleim auf. Es iſt ein Vorurteil, daß Zucker Schleim mache; das thut er blos bey ſehr häufigem 
lange fortgeſetzten Gebrauche durch Schwächung, die er endlich dem Magen zuziehen kann. Aber ſeine 
nächſte Wirkung iſt auflöſend; daher bey Verſchleimung des Magens, der Bruſt, Katarrhen, Röcheln, 
Huſten mit fehlendem Auswurf iſt nichts heilſamer, als die eben angegebene Zuckerauflöſung fleißig zu 
trinken. Zucker reinigt den Magen und purgiert, wenn man ihn reichlich nimmt. Er dient daher bey 
allen Überladungen und Unreinigkeiten des Magens. Nach einer zu ſtarken Mahlzeit habe ich ſehr oft 
durch 2 Loth Zucker, in Waſſer aufgelöſet, alle Beſchwerden vergehen ſehn. Es würkte wie das beſte 
Digeſtiv. Zucker befördert die Verdauung, wie jedes Salz, durch ſeinen Reiz. Man kann eben ſo gut 
die Speiſen mit Zucker als mit Kochſalz ſalzen, und dadurch ihre Verdaulichkeit erhöhen.“ 


Alſo hat der alte Hufeland nicht bloß die Heilwirkung des Zuckers bekannt und 


anerkannt, ſondern auch klar und deutlich ſeine Bedeutung als Nahrungs- und als 
Konſervierungsmittel ausgeſprochen. 


) Der Zucker in feiner Bedeutung für die Volksernährung. Von Dr. Theodor Jaenſch. Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1900. Preis 1 Mark. 
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Letzteres war ja ſogar den Alten jchon bekannt. Als Alexander der Große 
nach Perſien und Indien zog, ließ er für ſeinen Lehrer Ariſtoteles fremdländiſche 
Tiere ſammeln, und dieſe wurden behufs Konſervierung in Honig eingelegt. Und 
der alte Galen bezeugt, daß „Honig und Zucker nicht faulen oder rotten.“ Auch 
ſollen, wie Zorn in ſeiner Botanologia medica 1714 angiebt, die Alten „ihre 
Abgeſtorbenen, die ſie ſür faulen zu behalten unterſtanden, mit Honig eingemachet“ 
haben. Noch die mediziniſchen Lehrbücher aus dem Anfang unſeres Jahrhunderts 
ſchreiben dem Zucker, Syrup und Honig fäulnishindernde Eigenſchaften zu und 
empfehlen dieſe Süßſtoffe als innerliche und äußerliche Heilmittel gegen Geſchwüre, 
Schwämmchen der Mundhöhle, Hornhautflecken, Ohrenfluß u. ſ. w. Jede Hausfrau 
weiß überdies, daß eingemachte Früchte ſich um ſo beſſer halten, je weniger der 
Zucker geſpart wurde. 

Umſomehr iſt es zu verwundern, daß, wenn die fäulnishindernde und die 
heilende Wirkung des Zuckers zu allen Zeiten feſtſtand, der Glaube aufkommen und 
bis in unſere Tage hinein ſo allgemeine Verbreitung finden konnte, daß er „die 
Zähne verderbe.“ Müßte er nach alledem nicht das Stocken der Zähne, das ja doch 
im letzten Grunde auch ein Fäulnisprozeß iſt, gerade verhindern? 

Das iſt denn auch vielfach von Arzten, Chemikern und Phyſiologen behauptet 
worden. Mindeſtens galt es den hervorragendſten unter ihnen als ſicher, daß er den 
Zähnen nicht ſchade. Tiedemann ſchreibt im dritten Bande feiner 1836 zu Darm⸗ 
ſtadt erſchienenen „Phyſiologie des Menſchen“: „Daß der Genuß des Zuckers Ver⸗ 
derbnis der Zähne hervorbringe, wie manche Arzte annehmen, iſt nicht erwieſen.“ Er 
weiſt dabei auf die Neger der weſtindiſchen Kolonien hin, die ſehr viel Zucker eſſen 
und doch vortreffliche Zähne haben. Profeſſor Alſton zu Edinburg war ein enragierter 
Zuckereſſer, hatte Zähne von ſeltener Schönheit und ſchrieb das gerade dem haͤufigen 
Genuß des Zuckers zu. Derſelben Anſicht war auch der Leipziger Pathologe Karl 
Ernſt Bock, der Verfaſſer des weltbekannten „Buches vom geſunden und kranken 
Menſchen.“ Zucker, heißt es darin, ſcheint zur Bildung und Erhaltung guter Zähne 
beizutragen, weil er die Löſung des phosphorſauren Kalkes, des Bildungsmittels der 
Zähne, unterſtützt. Und er weiſt auf die viel Zucker genießenden Engländer und 
Nordamerikaner hin, die weit beſſere Zähne haben, als die Franzoſen und Deutſchen, 
„welche wegen der auf Zucker gelegten hohen Steuern und Zölle weniger Zucker 
zu ſich nehmen.“ Der berühmte Jakob Moleſchott verweiſt in ſeiner „Phyſio— 
logie der Nahrungsmittel“ die angebliche Schädlichkeit des Zuckers ebenfalls ins 
Reich der Märchen: „Die Behauptung, daß Zucker die Zähne angreife, iſt längſt 
widerlegt.“ 

Nicht dem Zucker, ſondern den ſogenannten „Süßigkeiten“ könnte man allenfalls 
gewiſſe ſchädliche Wirkungen zuſchreiben, weil dieſe neben dem völlig unſchädlichen, ja 
ſogar Schädlichkeiten beſeitigenden Zucker oft noch vielerlei andere Beſtandteile enthalten, 
die nicht immer zuträglich ſind. Das Schädigendſte für Kinderzähne namentlich dürften 
aber nicht die ſtofflichen Beſtandteile der Bonbons u. ſ. w. fein, ſondern ihre Härte, 
die bei ſchwachen Gebiſſen mechaniſche Verletzungen herbeiführen kann, an denen der 
Zucker als ſolcher durchaus unſchuldig iſt. Dr. Jaenſch führt in feinem Büchlein 
ſogar aus, daß das ganze Vorurteil vielleicht auf eine nicht ungewöhnliche Der: 
wechſelung von Urſache und Wirkung zurückzuführen ſei. Nicht aus einer zu 
bekämpfenden Untugend verlangen die Kinder nach Zucker, um ſich in kindiſchem 
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Unverſtand an ihm die Zähne zu verderben, ſondern im Gegenteil, ſie verlangen 
danach, weil ſie ſchlecht genährt ſind und das inſtinktive Gefühl haben, daß Zucker 
nicht allein ein ſehr wohlſchmeckendes, ſondern auch ein ſehr leicht verdauliches und 
darum ſehr ausgiebiges und bekömmliches Nahrungsmittel iſt; die ſchlechten Zähne 
ſind gerade Folge der ungenügenden Ernährung, und da das Verlangen nach 
Zucker dieſelbe Urſache hat, ſo hat man das, was vielleicht ein unbewußt 
geſuchtes Heilmittel für die Zahnernährung iſt, für eine Urſache der Zahnverderbnis 
gehalten. 

Nun hat zwar in einem Bändchen der Reclamſchen Univerſalbibliothek ein 
bekannter Zahnarzt, Herr Julius Parreidt in Leipzig, die Anſicht vertreten, die bei 
der Verbreitung der gelben Bändchen ein großes, gläubiges Publikum fand, daß es 
nicht der Zucker direkt ſei, der ſo ſchädlich den Zähnen werde, wohl aber die 
aus ihm ſich bildende Milchſäure, welche die Kalkſalze der Zähne zerſtöre, zumal ſie 
im Augenblick der Entſtehung — in statu nascendi, wie der Chemiker ſagt — 
beſonders wirkſam ſei. Aber zum Glück hat ein praktiſcher Chemiker dem Herrn Zahn⸗ 
arzt neuerdings ernſtlich „auf den Zahn gefühlt,“ und ſiehe da, die Ergebniſſe der 
ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen des Dr. Hans Dantine zu Amſee im Poſenſchen 
haben dargethan, daß ſelbſt bei ſchlechten Gebiſſen eine halbe Stunde nach erfolgtem 
Zuckergenuß nicht die Spur von Zucker mehr an den Zähnen zu finden war — und 
dabei iſt die ſogenannte &-Naphtholprüfung ſo empfindlich, daß ſie ſchon Spuren von 
1/10 o gr Zucker deutlich anzeigt. Bei guten Gebiſſen aber war bereits nach einer 
Viertelſtunde kein Zucker mehr im Spülwaſſer nachzuweiſen. In der kurzen Zeit von 
einer Viertel⸗ bis halben Stunde kann jedoch eine Milchſäuregährung im Munde nicht 
ſtattfinden, dazu würden mehrere Stunden gehören. 

Demnach brauchen wir uns, ſofern wir nicht als Pädagogen dagegen einzuſchreiten 
haben, über die Naſchhaftigkeit unſerer kleinen und großen Kinder nicht gerade aufzu— 
regen. Im Gegenteil, wir werden vielfach in dem Verlangen nach Süßigkeiten das 
Anzeichen mangelhafter Ernährung erkennen und nunmehr dem inſtinktiven Wunſch, 
die geſunkenen Kräfte durch ein leicht verdauliches und daher gerade einem geſchwächten 
Körper ganz beſonders bekömmliches Nahrungsmittel aufzufriſchen, mit Bewußtheit 
Rechnung tragen und — unſere Rechnung dabei finden. Denn der Zucker iſt nicht 
allein eines der nahrhafteſten Nahrungsmittel, ſondern auch eines der billigſten. 
Leydens „Handbuch der Ernährungstherapie und Diätetik“ giebt den Zucker als 
„iſodynam“, d. h. kraftgleich mit Fleiſch an, es würde ein Teil Rohrzucker einem 
Teile Fleiſch in der Krafterzeugung gleich kommen. Dabei iſt indes noch gar nicht 
in Betracht gezogen worden, daß der Zucker eine weit geringere Verdauungsarbeit 
beanſprucht, alſo viel gründlicher in Kraft und Körperwärme umgeſetzt wird als Fett 
und Eiweiß. Schon dieſer Umſtand ergiebt, daß die gleiche Menge Zucker faſt 
1½ mal ſo nahrhaft iſt als Fleiſch. Nach den neueren, vergleichenden Fütterungs⸗ 
verſuchen des franzöſiſchen Phyſiologen Chauveau iſt das Vermögen, Tierſtärke oder 
Glykogen zu bilden, d. h. mit andern Worten, die Muskeln zu ernähren und zu erneuern, 
beim Zucker ſogar etwa ſechsmal ſo ſtark als bei magerm Fleiſch. Alſo ſchon unter der 
Vorausſetzung, daß Zucker und Fleiſch gleichen Preis hätten, wäre Zucker ſechsmal billiger 
als dieſes. Es iſt aber Rindfleiſch thatſächlich mehr als ſieben Mal ſo teuer wie 
Zucker und dieſer ſomit im Hinblick auf jenes Tierſtärkebildungsvermögen 43 mal 
billiger als Rindfleiſch. Da muß man wohl den Zucker als ein Volksnahrungsmittel 
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allererſten Ranges anſehen, und ſeinen erhöhten Gebrauch, natürlich innerhalb vernünftiger 
Grenzen, nicht Verſchwendung, ſondern weiſe Sparſamkeit nennen. 

Hinzu kommt, daß er die beſondere Eigentümlichkeit hat, im Gegenſatze zu den 
übrigen Nährſtoffen auffallend raſch, ja faſt augenblicklich zu wirken. Daher giebt es 
kein beſſeres Mittel, das Ermüdungsgefühl, das ſich nach längerer Inanſpruchnahme 
unſerer Muskeln einſtellt, ſofort zu beſeitigen, als den Zucker. Dieſe Wirkung iſt mit 
einem beſonderen Apparat, dem „Ergographen“ oder Arbeitsmeſſer, an den Beuge⸗ 
muskeln des Mittelfingers von dem italieniſchen Phyſiologen Moſſo ſorgfältig gemeſſen 
worden. Die Arbeits leiſtung des Muskels nahm bei Genuß von Zucker in weit 
geringerem Maße ab als ohne ſolchen, während Zuckerzufuhr den bereits ermüdeten 
Muskel wiederum raſch zu neuer Arbeit befähigte; und zwar erhöhte ein Pfund Zucker 
die Arbeit eines Hungernden um 61 bis 76 %; 200 Gramm Zucker, zu einer ein⸗ 
fachen Mahlzeit genoſſen, erhöhten die Arbeit um 39 %,, bei einer reichlichen Mahlzeit 
noch um 8 bis 16 %. 

Darauf iſt denn auch unſere Heeresverwaltung neuerdings aufmerkſam geworden 
und hat erfolgreiche Verſuche gemacht, der Mannſchaftskoſt eine tägliche Zuckerration 
von 50 bis 60 Gramm beizugeben. Die „Zuckerleute“ zeigten Zunahme an Körper⸗ 
gewicht, und der günſtige Einfluß des Zuckers auf Muskeln und Herz machte ſich als 
erhöhte Ausdauer bemerkbar. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß die Leute den Zucker 
gern nehmen, daß er Hunger und Durſt ſtillt und überhaupt vermöge ſeiner leichten 
Aufſaugbarkeit ein raſch wirkendes Kräftigungsmittel bei Hunger, Schwäche und 
Erſchöpfung iſt. Ahnliche Verſuche ſind in England und Frankreich gemacht worden, 
wo der Zucker bereits eine größere Rolle in der Soldatenernährung ſpielt als bei 
uns. In England beträgt das tägliche Koſtmaß des Soldaten an Zucker 37,7 Gramm, 
während in Frankreich der Mann im Lager zum Kaffee 10,5 Gramm, im Manöver 

21, im Felde 31 Gramm erhält. 
| Auch die Sportkreiſe ſchenken dem Zucker bereits erhöhte Beachtung, zumal bier 
ſchon in und mit der Natur lebende Menſchen, wie Gemsjäger und Bergſteiger, ohne 
gelehrte Unterſuchungen und Überlegungen, rein aus ihrer Erfahrung heraus, vor⸗ 
gegangen ſind. Die Gemsjäger der Weſtſchweiz pflegen zu ihren mehrtägigen, überaus 
anſtrengenden Ausflügen an Nahrung nichts mitzunehmen als Speck und Zucker, da, 
wie ſie ſich ausdrücken, dieſe Stoffe „nahrhafter ſeien als Fleiſch.“ Ins Wiſſen⸗ 
ſchaftliche überſetzt, würde das heißen, wie die beiden deutſchen Forſcher Fick und 
Wislicenus ſchon vor 34 Jahren ausgeführt, „daß dieſe Leute durch Erfahrung 
belehrt ſind, daß ſie in Form von Fett und Zucker am bequemſten einen reichhaltigen 
Vorrat von krafterzeugendem Brennmaterial bei ſich führen.“ Wenn die Araber in 
der Wüſte ausſchließlich von ſüßen Datteln leben, iſt das auch nichts anderes, als 
daß der große Zuckergehalt dieſer Früchte ihnen auf bequemſte und bekömmlichſte 
Weiſe die nötige Muskelkraft zuführt. Die Botsleute in Niederländiſch Indien eſſen 
nach ihrer Ausſage „een Stükje Suiker, ſoodra wij Honger krijgen, en dan ſijn wij 
weer klaar.“ Der franzöſiſche Arzt Dr. Coulton hat erprobt, daß Zuckerkoſt beim 
Radfahren viel leichter alle Strapazen überwinden laſſe als andere Koſt; er befand 
ſich am leiſtungsfähigſten bei 400 Gramm Brot und 250 Gramm Zucker. Ein 
javaniſcher Arzt hat, wie ſeine Gattin in der Wochenſchrift „Fürs Haus“ (Nr. 33, 
Jahrgang 1899) berichtete, im Feldzug gegen Atjeh in den Jahren 1897 und 1898 
mit ſüßem Thee, Limonade und Würfelzucker, den er ſtets in Blechdoſen mit ſich 
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führte, trotz des tropiſchen Klimas und ungeheurer Anſtrengungen ſich Marſchfieber 
und Hitzſchlag ferngehalten, das läſtige Durſtgefühl ſchwand, die Hitze des Tages 
wurde erträglicher, die körperlichen Leiſtungen waren größer. 

Dieſelbe Dame hat übrigens auch von einem Falle berichtet, in dem zwei Kinder 
eines Zuckerpflanzers auf Java, die in Folge von Skrophuloſe körperlich ſehr herab— 
gekommen waren und um die ſich bereits javaniſche wie europäiſche ärztliche 
Berühmtheiten vergeblich bemüht hatten, ſchließlich allein durch Zucker geheilt, kräftig 
und geſund wurden. Ganz zufällig hatte die Mutter ſie beim Zuckernaſchen über⸗ 
raſcht, das ihnen wegen des bekannten Vorurteils betreffs der Zähne verboten war, 
und aufmerkſam darauf geworden, daß ſich in dem Verlangen der Kinder nach Süßem 
vielleicht doch ein natürliches Bedürfnis ausſpreche, erlaubten die Eltern nun den 
Kindern, nach Belieben Zucker zu eſſen. Es wurde erreicht, was Arzte, Seereiſen 
und Klimawechſel nicht hatten erzielen können. 

Auch in andern Fällen wurden merkwürdige Heilerfolge mittels Zuckers beobachtet. 
Bei ſchwerem Fieber, namentlich bei Sumpffiebern, bei Leber⸗ und Gallenleiden. Am 
umfaſſendſten durch Profeſſor Lücke zu Straßburg bei dem ſogenannten Hoſpital⸗ 
brand. Unter 202 Kranken, die in der Zeit von 1883 bis 1885 mit Zucker behandelt 
wurden, ſtarben nur 5, die Heilung der übrigen verlief erheblich ſchneller und faſt 
ſieberfrei unter dem Zuckerverbande. 

Daß Zucker und zuckerhaltige Stoffe, wie Zuckerkant, Syrup und Lakritzenſaft, 
altbewährte Hausmittel gegen Huſten und Heiſerkeit ſind, iſt allbekannt. Weniger 
dürfte es die nervenberuhigende und dadurch ſchlafbringende Wirkung von Zuckerwaſſer 
ſein. Bevor man zu Brom und Chloral greift, ſoll man es mit dieſem harmloſen 
und doch ſo guten Mittel verſuchen. Und von einer Anwendung des Zuckers, die bei 
einer Menſchenklaſſe hier und da bereits Eingang gefunden haben ſoll, bei der man 
fie am allerwenigſten vermutet, berichtet Dr. Jaenſch am Schluſſe feines zitierten 
Büchleins: Studenten eſſen Zucker als katerverhütendes Mittel! Dr. Jaenſch weiß 
von einem, der „gewohnheitsmäßig unbekanntes Bier, das ihm verdächtig erſcheine, 
mit Zucker verſetze, weil die Erfahrung ihn gelehrt habe, daß er es dann beſſer 
vertrage.“ Da erweiſen ſich ſchließlich auch jene alten Damen, die an Biergenuß nicht 
gewöhnt ſind und ſich Zucker in ein ihnen aufgenötigtes Gläschen Bier hineinquirlen, 
weil es ſonſt „ſo bitter ſchmecke,“ noch als ganz gewitzte Hygieniker. 

Eine Anwendung des Zuckers, die Dr. Jaenſch ebenfalls mitteilt, ſei endlich 
noch erwähnt: Maurer, die einen Spritzer ungelöſchten Kalkes ins Auge bekommen 
haben, würden durch Auswaſchen mit reinem Waſſer den Schmerz nur ſteigern, da 
ſich ja der Kalk dabei noch weiter erhitzen würde. Sie nehmen daher Zuckerwaſſer, 
das mit dem Atzkalk eine nicht ätzende Verbindung, den Zuckerkalk, bildet, der nun, 
weil er in Waſſer löslich iſt, leicht ausgewaſchen werden kann. 

Hat da der alte Hufeland nicht recht, daß „ſo mannigfaltig des Zuckers Kräfte 
und fo vielfach feine Anwendung in mancherlei Zufällen“ ſeien? Die wichtigſte 
Erkenntnis, die, da Hufelands Buch 1796 erſchien, um dieſe Jahrhundertwende eben— 
falls ihr Säkular⸗Jubiläum feiern kann, iſt aber doch jener Satz, daß Zucker „zugleich 
auch nährt.“ Ein Volksnahrungsmittel, wohlfeil und zuträglich wie kaum ein zweites, 
iſt der Zucker nach unſerer jetzigen Erkenntnis, nicht ein Genußmittel, ein entbehrlicher 
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Die beten Frauen der Erde. 


Belene Lange. 
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N uf der Hildesheimer Verſammlung des deutſchen Vereins für das höhere Mädchen: 
ſchulweſen hat Direktor Wespy aus Hannover die deutſchen Frauen, nachdem 
. er mehrfach verſprochen, ihnen ihre Eigenart wahren zu helfen, als Ver⸗ 
treterinnen und Wächterinnen der höchſten und wichtigſten ſeeliſchen Güter geprielen; 
fie hätten „die Welt zu dem Bekenntnis gezwungen: ‚Sie mögen wohl die beiten ſein, 
die man auf der ganzen Erde fand.““ 

Nach dem Quellennachweis hat ihn trotz der Anweſenheit ſo vieler zünftiger 
Philologen zum Glück niemand gefragt. Er möchte nicht ſo leicht zu führen geweſen 
ſein, da „die Welt“ keineswegs ſo übermäßig freundlich über die deutſche Frau urteilt. 

Aber ſchließlich — bei ſo einem modernen Walter von der Vogelweide, den der 
„lang anhaltende Beifall“ der Verſammlung zum Vertreter einer großen Zahl von 
Geſchlechtsgenoſſen ſtempelte, nimmt man es mit der Kritik nicht ſo genau, beſonders, 
wenn es ſich um eine Behauptung von ſo angenehmem Klang handelt. 

Wenn wir aber auch auf die Kritik verzichten, ſo haben uns doch die modernen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, ſo hat uns die ganze böſe Frauenbewegung 
doch ſchon ein ſo vernehmliches Collegium logicum gehalten, daß wir die Frage 
nicht unterdrücken können: Wie ſteht es mit den Konſequenzen dieſer Behauptung? 
Welche Stellung wird den beſten Frauen der Erde eingeräumt? 

Da wir einmal bei der Schulmeiſterei ſind, ſo liegt es nahe, zunächſt hier 
zuzuſehen. Die neueſte Außerung auf dieſem Gebiet ſtammt von einem ſo hohen und bei 
den Mädchenſchulpädagogen in ſo hohem Anſehen ſtehenden Schulmann, daß ſie wohl auf 
beſondere Berückſichtigung Anſpruch hat. Der Geheime Hofrat Dr. von Sallwürk, 
badiſcher Oberſchulrat, veröffentlicht in Nr. 21 des „Daheim“ einen Artikel über 
„Oberlehrerinnen und Direktricen.“ In ſeiner erſten Hälfte enthält er eine Kritik der 
preußiſchen Oberlehrerinnenprüfung, bezw. der betreffenden Beſtimmungen darüber, der 
wir in vieler Beziehung beiſtimmen können. Die Halbheit dieſer Beſtimmungen, die 
Sorg⸗ und Rückſichtsloſigkeit, mit der der Staat es ſeinen Lehrerinnen bisher über⸗ 
laſſen hat, ſich mühſam die Bildung zuſammen zu ſuchen, die er den Lehrern in 
reichſtem Maß und in bequemſter Weiſe zugänglich macht, iſt oft genug Gegenſtand 
unſerer eigenen Kritik geweſen. 

Aber die Hoffnung, in Herrn von Sallwürk einen gewichtigen Mitkämpfer für 
eine tüchtige Oberlehrerinnenbildung zu erhalten, iſt kurzlebig. „Kaum gedacht, iſt der 
Luſt ein End' gemacht.“ Nachdem Herr von Sallwürk gezeigt hat, wie etwa eine 
ſolche Bildung zu erreichen wäre, erklärt er den ganzen Gedanken, Oberlehrerinnen 
und Direktricen zu ſchaffen, für falſch, und zwar auf Grund eines Axioms, durch das 
er nun die „beſten Frauen der Erde“ wie durch einen Zaun enger umgrenzt, ſo daß 
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die böſen Vertreterinnen einer Frauen⸗ und Lehrerinnenbewegung nicht in die Hürde 
können — wenn ſie nicht doch durch ein Loch wieder hineinſchlüpfen, das der Herr 
Oberſchulrat unverſehens offen gelaſſen hat. Das Axiom lautet: „Die Frau iſt dazu 
beſtimmt, um das Gegenwärtige ſich zu kümmern; in der Sorge um die kleinen und 
großen Bedürfniſſe des Tages, um das Behagen ihrer Umgebung, zeigt ſie die ſchönſte 
Seite ihrer natürlichen Beſtimmung.“ Dieſer Beſtimmung wird ſie durch die 
„Gelehrſamkeit“ entfremdet. „Die Wiſſenſchaft ſucht Geſetze auf, die zu jeder Zeit 
gegolten haben und auch in Zukunft noch gelten werden; ſie entfremdet denjenigen, 
der fie zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, dem Intereſſe am Gegenwärtigen.“ 

Das darf unbedenklich zugegeben werden, nur gilt es vom Mann ſo gut wie 
von der Frau. Der „Gelehrte“, der „die Wiſſenſchaft zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat,“ 
wird in der Regel ein ſchlechter Jugendlehrer ſein. Aber wiſſenſchaftlich arbeiten 
gelernt haben, bis zu allgemein giltigen Geſetzen einmal vorgedrungen ſein, und 
ſich die Wiſſenſchaft als Lebensaufgabe ſetzen, ſind zwei vollſtändig verſchiedene 
Dinge. Wer das Letztere will, bleibe dem Jugendunterricht fern. Die Lehrerin aber, 
die über das methodiſche Einüben von Fertigkeiten, das Darbieten elementarer That: 
ſachen, wie es die Unterſtufe verlangt, hinaus will, muß vom Detailwiſſen bis zu 
einheitlichen Geſichtspunkten durchgedrungen ſein, muß die Fähigkeit erworben haben, 
Vorgedachtes und ⸗Behauptetes nachzuprüfen und aus aufgeſpeichertem Wiſſensmaterial 
zu allgemeinen Folgerungen zu kommen. Wie ſich Herr von Sallwürk ihre Thätigkeit 
ohne dieſe Grundlage auf der Oberſtufe möglich denkt, darüber erfahren wir kein 
Wort. Die Beſtimmung freilich, die er ihr im Schulorganismus zuweiſt — ſie ſoll 
es den Männern, „in deren Händen die Wahrung der Ordnung und des Rechts liegt, 
mit ihrem zarteren Sinn und ihrem leichteren Verſtändnis kindlicher Schwächen 
möglich machen, neben dem Geſetz auch die Liebe walten zu laſſen“ (]) — verlangt wohl 
kaum beſondere Bildung. Das früher — oder auch jetzt noch? — exiſtierende Inſtitut 
der „Aufſichtsdamen“ würde ja dazu ausreichen. (Als ich übrigens ſ. Z. einmal in 
einer der berühmteſten württembergiſchen Mädchenſchulen hoſpitierte, hatten dieſe 
Aufſichtsdamen im Gegenſatz zu ihrer oben ſkizzierten Aufgabe für den Lehrer Ordnung 
zu halten und ihm — die Hefte zu korrigieren!) 

Daß ſolche Anſichten über Lehrerinnenbildung und Beruf an ſolcher Stelle 
herrſchen, iſt bedauerlich genug. Daß ſie mit ſolchem Unfehlbarkeitspathos vorgetragen 
werden können, iſt nur auf den Umſtand zurückzuführen, daß die Frau bis jetzt 
machtlos iſt in Bezug auf die Erziehung ihres eigenen Geſchlechts. Der Herr Ober— 
ſchulrat ſieht zwar darin ein großes Glück. Denn die Frauen würden nach ſeiner 
Behauptung ſofort ein Erziehungsſyſtem einführen, das in allem das Gepräge ihrer 
Geiſtesart trüge. Sie würden „einen Unterricht geſtalten, der dem von den Männern 
bisher geleiteten möglichſt ungleich wäre. Sie würden dem exakt Verſtandesmäßigen 
weniger, dem äſthetiſch Gefälligen mehr Raum geben.“ — Einen Augenblick. Wer 
hat denn die Weimarer Beſchlüſſe formuliert, nach denen ſich unſer Mädchenſchulweſen 
geſtaltet hat? Wer hat dem Aſthetiſchen ſoviel Raum dabei gegeben? Die Männer. 
Und wer proteſtiert fortwährend gegen das Überwiegen des äſthetiſchen Moments und 
verlangt, daß die Mädchenbildung die Realien und das exakt Verſtandesmäßige mehr 
berückſichtige? Die Frauen. — Aber weiter: „Maß und Zahl würde weniger zu 
ſagen haben als bisher; die Künſte der Rede aber würden mehr in den Vordergrund 
gerückt werden.“ Das Letztere könnte, beiläufig geſagt, auch in der Knabenſchule 
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nichts ſchaden; es iſt kläglich, wie wenig Mädchen und Knaben durch die Schule in 
der Kunſt der freien Rede, in der Fähigkeit, ſchnell und klar mündlich zu disponieren. 
geübt werden. „Die Welt, wie ſie einmal iſt, die Welt der Männer, würde ihren 
Zöglingen unverſtanden bleiben; die Bildung, die uns überliefert iſt, die Bildung 
der Männer, würden ſie nicht zu erfaſſen vermögen. Daß ſie ſpäter in einer 
Gemeinſchaft zu leben hätten, der die Männer Geſetz und Ordnung geben, davon 
würden ihre Schülerinnen vorläufig keine Ahnung erhalten, und wenn ſie einſt in 
dieſe Gemeinſchaft eintreten müßten, ſo würden ſie die Stelle, die ihnen die Natur 
und die Sitte in derſelben angewieſen haben, nicht finden oder doch nicht auszufüllen 
vermögen.“ 

Nun, ſchwerlich iſt Schon einmal die Macht der Schule jo überſchätzt worden. 
Wenn überdies nur nicht der Herr Oberſchulrat ſo leicht ad absurdum zu führen wäre! 
Denn das furchtbare Unglück, das er für die beſten Frauen der Erde befürchtet, iſt 
über andere Nationen, über England, Frankreich, Amerika, längſt hereingebrochen; 
Frauen leiten hier die Erziehung der Mädchen, und dieſe finden ſich merkwürdiger 
Weiſe in der „Welt und Bildung der Männer“ nachher auffallend gut zurecht, ſie 
find mit der Stellung, die ihnen die Natur darin angewieſen hat, ganz einverſtanden, 
wenn ſie auch Mut und Fähigkeit haben, die Stellung, die „die Sitte“ ihnen angewieſen 
hat, zu korrigieren. Ja, das Verderben hat auch bei „den beſten Frauen“ ſchon be— 
gonnen. Es giebt in Norddeutſchland Schulen genug, in denen die Frauen ausſchlag— 
gebend, Männer nur als Hilfskräfte thätig ſind; bis jetzt hat nichts davon verlautet, 
daß ihre Schülerinnen keine Ahnung davon hätten, daß nur die Männer Geſetz und 
Ordnung in der Welt geben; ſo wenig Unterſchied bewirkt die mangelhafte Vorbildung 
ſolcher Frauenanſtalten, daß ihre Schülerinnen mit denen der Männeranſtalten Hand 
in Hand daran arbeiten, um dieſe Welt der Männer zu einer Welt der Männer 
und Frauen zu machen. 

Denn wir nehmen den Herrn Oberſchulrat beim Wort. Sein Axiom lautet: 
„Die Frau iſt dazu beſtimmt, um das Gegenwärtige ſich zu kümmern; in der Sorge 
um die kleinen und großen Bedürfniſſe des Tages, um das Behagen ihrer Umgebung 
zeigt ſie die ſchönſte Seite ihrer natürlichen Beſtimmung.“ Ganz recht. Bis jetzt 
haben wir für die kleinen Bedürfniſſe des Tages geſorgt; für die großen war uns 
Auge und Ohr verſchloſſen. Bisher war uns das Behagen unſrer engſten Umgebung 
bis zum Raffinement Herzensſache; was da draußen geſchah, was da nach uns ver⸗ 
langte, hat uns wenig gekümmert. Jetzt will und wird ſich die Frau, ihrer Aufgabe 
gemäß, auch hier „um das Gegenwärtige kümmern“. 

Hermann Oeſer berichtet in ſeinem Büchlein „Vom Tage“ einmal ein ſeltſames 
Zwiegeſpräch. A. Hörſt du, wie er ſchreit? B. Wer? wer ſchreit? A. Dort! dort! 
der ſo haſtig über die Felsblöcke klettert! B. Wie, der ſchriee? A. Gewiß! Jammervoll, 
o wie jammervoll! B. O, Lieber, er iſt ſtumm, er ſchreit gewiß nicht, ich höre kein 
Wort, keinen Laut! A. Sonderbar! | 

Ja, jo ſonderbar ſtand es auch bei den „beiten Frauen“: Sie haben nichts 
gehört von dem Jammern da draußen, kein Wort, keinen Laut! Jetzt wiſſen ſie, was 
die „Gegenwart“, was „das Behagen ihrer Umgebung“ von ihnen heiſcht. Und die 
deutſche Frau weiß auch ganz genau, was ihr dabei die Bildung bedeutet, die Kenntnis 
der großen Geſetze, die in Welt und Leben zum Ausdruck gelangen. Sie weiß heute, 
was es für ſie bedeutet, im Berufsleben zu ſtehen und durch deſſen Pforte in ſo vieles 
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einzudringen, was die Sitte ihr verſchloß. Sie weiß, daß ſie vom Eigentum zur ſich 
ſelbſt beſtimmenden Perſönlichkeit werden muß; ſie weiß, daß ſie in letzter Inſtanz an 
Geſetzgebung und Verwaltung teilhaben muß, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen, wenn 
ſie einmal die Sittlichkeit an die Stelle der Sitte ſetzen will. 

Denn was alles zu beſſern iſt in der gerühmten „Welt der Männer“, was ohne 
Fraueneinfluß nie gebeſſert werden wird, das haben die Verhandlungen über die 
Lex Heinze auch den Gutgläubigſten zeigen müſſen. Weil dies Geſetz ſich in ſeinen 
Mitteln vergriff und zur Waffe in der Hand des Fanatismus zu werden droht, darf 
man doch keinen Augenblick die Notwendigkeit geſetzgeberiſcher Maßnahmen aus dem 
Auge verlieren Zuſtänden gegenüber, die unſere gerühmte Civiliſation unter die Welt 
der Wilden herabdrücken. 

Unter die Welt der Wilden. Denn ob die Frauen ſo im raffinierteſten Sinne 
Ware dort find wie bei den europäiſchen Kulturnationen, das iſt denn doch zweifel⸗ 
haft. Man leſe einmal, in welcher geſchäftsmäßigen Weiſe Herr Dr. Hermann Iſaac 
in Nr. 5 der „Mediziniſchen Woche“ für die Wiedereinführung der Bordelle plädiert. 
Dieſer Herr ſoll garnicht etwa beſonders damit gebrandmarkt werden. Denn wie er 
denkt das Gros der Männer, wenn auch vielen unter ihnen „Freudenhäuſer“, die 
nicht „im polizei⸗techniſchen Sinn“ Bordelle find — wie man im Reichstag ſo ſcharf— 
ſinnig definierte — oder auch der freie Wettbewerb der Straße mehr zuſagen mögen. 
95 % und mehr beträgt nach Sanitätsrat Dr. Fleſch — das iſt ſo ein kleines 
Charakteriſtikum für „die Welt der Männer“ des Herrn Oberſchulrat von Sallwürk — 
die Zahl der Männer, die als Kunden das „Gewerbe“ der Proſtitution zur Blüte 
bringen helfen.) So darf Herr Iſaac auf vielſeitige Zuſtimmung rechnen, wenn er, 
abgeſehen von dem einheimiſchen Marktbedarf, auch der Fremden gutherzig gedenkt, 
„die, das liegt nun einmal in der menſchlichen Natur, wenn ſie aus der Provinz nach 
der großen Stadt kommen, neben andren Vergnügungen auch der Venus huldigen 
wollen.“ Und da haben ſie für ihr gutes Geld ein Recht auf polizeilich kontrollierte, 
ſanitär einwandfreie Ware, wenn ſie ſelbſt ſanitär auch noch ſo wenig einwandfrei ſind! 

Um nun nach dieſer Richtung hin den illegitimen Geſchlechtsverkehr für den 
Mann zu einer Quelle möglichſt unbeſorgten Genuſſes (!) zu geſtalten, müſſen „die 
beſien Frauen der Welt“ ein Geſetz dulden, das, auf das Laſter gemünzt, durch die 
beſtehenden Polizeiinſtruktionen zu einer ſteten Gefahr für die Unbeſcholtenen wird; 
ein Geſetz, das jede unter ihnen, die Beruf oder Geſelligkeit oder die Not: 
wendigkeit, erſt nach dem ſpäten Feierabend etwas Luft zu ſchöpfen, noch in 
ſpäter Stunde auf die Straße führt, in die Gefahr bringt, von einem Sitten⸗ 
poliziſten, der ſich nur mehr in den Gedankenverbindungen ſeines unerquicklichen 
Berufs zu bewegen vermag, als verdächtig aufgegriffen, vor die Polizei geſchleppt 
und möglicherweiſe einer ſchmachvollen, gewaltſamen Unterſuchung unterworfen zu 
werden. Widerſtand gegen den Beamten wird in ſolchem Fall mit Haft be— 
ſtraft.?) Natürlich wird er ſich nicht leicht an „Damen der Geſellſchaft“ ver⸗ 


) Proſtitution und Frauenkrankheiten. 2. Aufl. 1898. Frankfurt a. M. Johannes Alt. S. 47 u. 51. 

2) Gemeint iſt § 361 Ziffer 6 des Strafgeſetzbuchs, gegen den vor kurzem eine Petition von 
Frauen aus Berlin und Umgegend eingereicht wurde (vgl. Frauenleben und Streben in dieſer Nummer). 
Der in dieſer Petition erwähnte empörende Fall, der kürzlich in Berlin vorkam, ſollte denn doch die 
Augen darüber öffnen, daß ein Paragraph, unter deſſen Schutz ſolche Mißgriffe vorkommen, beſeitigt 
oder mit Kautelen umgeben werden muß, die ſie unmöglich machen. 
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greifen, hinter denen eben „die Geſellſchaft“ ſteht. Iſt es aber nicht viel unerträg: 
licher, daß die unbeſcholtene Arbeiterin, für die niemand eintritt, in ſolche Lage 
kommen kann und ſicher in vielen Fällen gekommen iſt, die ſich nur darum der 
Kenntnis entziehen, weil die Betroffene zu der ihr widerfahrenen Schmach nicht auch 
noch die öffentliche Brandmarkung ihres Namens auf ſich nehmen will? Einzelne 
dieſer Fälle in Berlin, Köln, Hamburg haben die öffentliche Aufmerkſamkeit eine Weile 
beſchäftigt; zu ernſtlichen Reformen haben ſie nicht geführt; ebenſo wenig wie man 
der Verſeuchung der deutſchen Familie durch die für den Mann ſehr unbequeme 
Anzeigepflicht für Geſchlechtskrankheiten vorzubeugen verſucht. Und die von vielen 
Frauen und Männern immer dringlicher erhobene Forderung, es doch einmal mit 
einem Verbot des gemeingefährlichen Gewerbes der Proſtitution zu verſuchen, wird 
heute, obwohl ihr die Zukunft gehört, von den meiſten Männern nur mit 
„Heiterkeit“ begrüßt. Das bezeugten einmal wieder die Verhandlungen über 
die Lex Heinze, die den deutſchen Reichstag auf einem ſelbſt für den Kenner 
der unter Männern leider vielfach üblichen Auffaſſung dieſer Fragen noch über: 
raſchend tiefen Niveau zeigten. 

Ein wirklicher Schutz für die deutſche Frau und die deutſche Familie kann und 
wird nur durch die Frauen ſelbſt herbeigeführt werden. Dazu aber bedürfen ſie, wie 
zur Erfüllung unzähliger anderer ſozialen Aufgaben, in erſter Linie der vollen Vereins⸗ 
und Verſammlungsfreiheit, die man ihnen heute bei uns verſagt, indem man unter 
Berufung auf § 8 des Vereinsgeſetzes alle Verhandlungen, die gemeinſame öffentliche 
Intereſſen betreffen, zu politiſchen ſtempelt. 

Fräulein Dr. jur. Anita Augspurg hat zwar vor kurzem den Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein öffentlich denunziert, als habe er durch einen von ibm 
erlaſſenen nationalen Aufruf den ihm „vom Geſetz vorgeſchriebenen Rahmen politiſcher 
Integrität“ verlaſſen, und Fräulein Dr. Schirmacher giebt dieſe Denunziation mit 
einer beneidenswerten internationalen Unbefangenheit in einer franzöſiſchen Zeitung 
weiter. Für den Laien mag der Irrtum, daß erſt durch eine Erklärung zur äußeren 
Politik (die übrigens auch ſchon längſt durch die Friedenskundgebung der deutſchen 
Frauenvereine erfolgt iſt), die „politiſche Integrität“ eines Frauenvereins verletzt werde, 
noch hingehen; für die Frauenrechtlerin iſt er ſchon unbegreiflich, für die Rechtsgelehrte 
unverzeihlich. Vielleicht blättert ſie einmal in ihren Mußeſtunden in den Erkennt⸗ 
niſſen des Reichsgerichts zurück bis zu dem Erkenntnis vom 10. November 1887, das 
den Begriff „politiſche Vereine“ näher beſtimmt und ſagt: „Unter politiſchen Gegen⸗ 
ſtänden wird man alle Angelegenheiten zu verſtehen haben, welche Verfaſſung, Verwaltung, 
Geſetzgebung des Staates, die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Unterthanen und die inter⸗ 
nationalen Beziehungen der Staaten in ſich begreifen.“ Der Abgeordnete Pachnicke 
führte in der Reichstagsſitzung vom 6. März d. J. unwiderſprochen aus, es brauche 
ein Verein beiſpielsweiſe nur das Verlangen nach weiblicher Fabrikaufſicht auszu⸗ 
ſprechen, ſo werde er dadurch ſchon zu einem politiſchen Verein. „Durch dieſe 
Begrenzung des Begriffs ‚politiſche Gegenſtände“ iſt es den Frauen unmöglich gemacht, 
ihre wirtſchaftlichen Intereſſen in derjenigen Ausdehnung wahrzunehmen, die heute 
dafür ſelbſtverſtändlich iſt. Man kann ſich nicht allein mehr auf die Intereſſen ſeines 
eigenen Berufs beſchränken, ſondern man muß darüber hinausgreifen, muß an Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung appellieren. In demſelben Augenblick aber wird der Verein 
ein politiſcher und find alsdann Frauen von ihm ausgeſchloſſen.“ 
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Politiſch alſo, um noch einmal zu repetieren, ift nicht nur eine Flottenkundgebung, 
politiſch iſt auch die Bewegung gegen die Lex Heinze, um ein verbeſſertes Familien⸗ 
recht, für das Vereinsrecht, um erhöhte Lehrerinnengehälter, ja, die harmloſeſte Petition, 
die der harmloſeſte Frauenverein einreicht, gehört nach dieſem Erkenntnis in das 
politiſche Gebiet und ſetzt ihn der Auflöſung aus. Mit anderen Worten: die „politiſche 
Integrität“ eines Vereins wird ebenſowohl verletzt durch Kundgebungen zum Reſſort 
des Handels-, Kultus-, Juſtizminiſters, Miniſters des Innern und des Außern, als 
durch ſolche zum Departement des Reichsmarineamts. Das gehört — oder ſollte 
doch gehören — in das A⸗B⸗C der Frauenrechtlerinnen. 

In Wirklichkeit ſind Vorträge über Gegenſtände, wie „die Abſchaffung der 
Geſindeordnung“ oder „die Rechte und Pflichten der Frauen,“ „die Einführung der 
Sonntagsruhe,“ „die Erhöhung des Nähgarnzolls,“ „der Befähigungsnachweis zum 
Gewerbebetriebe“ durch die Gerichte für politiſche erklärt, und die Auflöſung der 
Frauenvereine, die ſich damit beſchäftigt hatten, iſt verfügt worden. Nur handelte es 
fich hier um Vereine von Arbeiterinnen, d. h. von Frauen, die des freien Vereins: 
rechtes mehr als alle anderen bedürfen, da fie zur Beſſerung ihrer Lage einzig und 
allein auf Selbſthilfe angewieſen ſind. Die übrigen deutſchen Frauenvereine haben 
gleichfalls ſeit Jahrzehnten ihre „politiſche Integrität“ verloren, aber ungehindert Gegen⸗ 
ſtände verhandeln dürfen, die nach obigem Erkenntnis zweifellos zu den politiſchen 
gehören. Mehr noch: ihre Geſetzesübertretung hat in Anweſenheit einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Vertretern ſtädtiſcher und ſtaatlicher Behörden und ſogar 
deutſcher Fürſilichkeiten ſtattgefunden. Deutſche Frauen⸗ und Lehrerinnenvereine ſind 
ſeitens dieſer Behörden feierlich begrüßt worden. Dieſe Behörden haben ihnen erklärt, 
daß man ein großes Gewicht auf ihre Beratungen lege; in Anweſenheit dieſer 
Behörden ſind Petitionen und Kundgebungen beſchloſſen, die im allerdirekteſten Wider⸗ 
ſpruch zu der Auslegung ſtanden, die der höchſte Gerichtshof des Reichs dem § 8 des 
Vereinsgeſetzes giebt. 

Wenn ſomit die ganz offene und von den Behörden ſtillſchweigend ſanktionierte, 
ja geförderte Geſetzesübertretung zeigt, daß auch bei uns einmal die Praxis ver: 
nünftiger ſein kann als die Theorie, ſo liegt doch andrerſeits in dieſen Widerſprüchen, 
mehr aber noch in dem Meſſen mit zweierlei Maß und der Verfolgung gerade der 
Hilfloſeſten etwas ſo Unwürdiges, daß alle Energie an die Abſtellung ſolcher Zuſtände 
geſetzt werden muß. Und wir können es den Abgeordneten Rickert und Müller 
(Sagan) nicht genug danken, daß ſie im deutſchen Reichstag die Überweiſung der 
diesbezüglichen Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine an den Reichskanzler zur 
Berückſichtigung durchgeſetzt haben. Sollte dieſe Berückſichtigung erfolgen, ſo wäre 
damit die Grundbedingung geſchaffen, daß die Frauen endlich auch dem Wunſch des 
Herrn Oberſchulrat von Sallwürk gerecht werden, ſich um die großen Bedürfniſſe des 
Tages zu kümmern, und auch der weiteren Umgebung mit Erfolg die Teilnahme 
erweiſen können, die ſie bisher nur dem engeren Kreis der Familie geben durften. 
Und wir Frauen meinen — und Gottlob meinen es mit uns ſchon viele Männer — 
daß es nicht ſchlechter, ſondern beſſer dadurch werden wird in der Welt Gottes. 


X ROY 


426 


In der Schwebe. 


Skizze 
von 
Ina Rex. 
Nachdruck verboten. 


orüber; endlich. Alle Sorge, alle Not, „Tanzt er eigentlich gut?“ 


alle Ungewißheit, alle Halbheit. „Es geht; packt reichlich feſt an.“ 
Wirklich! die auch? „Und unterhält? Hatteſt du ihn nicht 
x * beim Blumenwalzer?“ 


* 


. . I yu 
Sein Kopf ift feſt aufgeſtützt, feine Stirn 1 1 Su 
gefaltet, fein dichtes, ungepflegtes, mit einigen Mama noch gar ni cht be grüßt.“ 
ie 13 durchzognes Haar fällt lang über An einer Säule, unter der Verbindungs⸗ 
ie Hand. Ru 
Vor ihm auf kahlem Brettertiſch liegt fein —— 5 en 8 5 
Diplom; fo weiß, fo ſchön gedruckt, fo ſicher einmal zu engagieren oder anzureden, wagt er 
geſtempelt und geſiegelt. Vornehm ſieht es nicht. Auch keine andere. Unſäglich traurig 
aus, dieſes feſte Papier; man denkt es ſich in ift ihm zu Mute, unſä glich elend 
3 1 * pf aus ſolchen Nun war er drin in dieſer Welt in die 
änden hatte er es ja auch empfangen. ne 4 
Sein finſterer Blick ſtreift die knochige, 5 ee e een 
bläuliche Hand da vor ihm, die breiten, 
brüchigen Nägel, den hageren, ſehnigen, be⸗ „ 
haarten Arm, der unverhüllt aus dem ab⸗ 8 = 
getragenen Armel hervorkommt; wie unver: 0 R 
VV e u si Hand Eine ſchlanke, elegante Blondine hufſcht, 
. Kopfe zuct had Im 2 a nein, ſchwebt auf weichem Velourläufer an ihm 
Se 2 Beine was ſich immer 1 vorüber, ein zarter Blumenduft weht bis zu 
. . Den auch. Er ihm hin, auf der Thürſchwelle dort erſcheint 
gehört hierher, dieſer Arm, auf dieſen rohen eine hohe, vornehme Männergeſtalt: „Hier 
Tiſch, in dieſes wüſte Zimmer, an dieſen Körper. Kind!“ Bann dicht vor ihm etw 45 Feines, 
N * Weißes, an dem es blitzt und funkelt, und er 
Vorgeſtern! hält in der ungewaſchnen, froſtroten Kinder⸗ 
Soiree bei Geheimrats. Zweimal trat er hand den Tagelohn ſeiner Mutter. 
auf ihr Kleid; auf dies duftige, zarte Gewand, Jener Tag hatte ihn ſehend gemacht. Die 
das den holden Mädchenleib ſo weich und ungeheure Kluft zwiſchen Armut und Reichtum, 
leicht umflutete. zwiſchen Entbehrung und Genuß drängte ſich 
„Wie er es nur fertig bringt!“ erhaſcht dem Vierzehnjährigen auf mit elementarer 
ſein feines, qualgeſchärftes Ohr ihren empörten Gewalt. 
Ausruf, gedämpft aber nicht minder vernichtend Oft ſchon war er von der Mutter in vor⸗ 
der Freundin zugeflüſtert, „es iſt nicht einmal nehme Häuſer geſchickt worden, Geld ein: 
lang! —“ | zubolen; vom Dienſtmädchen ſchon an der 
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Thür abgefertigt, hatte er nie Gelegenheit ge⸗ 
babt, einen Blick in das Innere eines ſolchen 
Hauſes zu werſen. Auch damals ſah er nur 
ein Stückchen Korridor und darüber hinweg 
durch die offene Thür allerlei Prachtvolles, 
ihn Blendendes. | 

Wie das feine Sinne gefangen nahm! Und 
dieſe weiche Stimme der Dame und die gütige, 
freundliche des Herrn. Wie ſchön das alles 
war. Unaufhörlich grübelte er darüber nach auf 
dem Nachhauſewege. Warum war ſeine Mutter 
ſo arm? Der Herr Paſtor hatte ihnen in der 
Konfirmationsſtunde geſagt, das habe der liebe 
Gott in ſeiner Weisheit ſo eingerichtet; ihm 
wollte das mit einemmal nicht in den Sinn, 
war das denn nicht ungerecht von dem lieben 
Gott? 

Er ſchritt durch das ganze Villenviertel, 
immer die paar Mark feſt in der Hand, ſeine 
ſchweren, groben Schuhe, die ihm ſo garnicht 
paßten, polterten auf den Steinfließen. 

Nachdenklich ſah er an den ſchönen, hohen 
Häuſern in die Höhe. Dort würde es überall 
ſo warm und hell ſein, ſchon auf dem Hausflur; 
und wie kalt und dunkel war es immer zu Hauſe. 
Dann fiel ihm ein, daß die Mutter geſagt habe, 
er ſei nun bald groß genug, den Laufjungen⸗ 
Poſten beim Krämer aufzugeben und als Knecht 
ſich zu verdingen. In ein paar Jahren könne 
er dann Standarbeitsmann in einem großen 
Geſchäft ſein, dann „wäre ihm nichts weg“. 

Arbeitsmann! Er grübelte darüber nach. 
Mußte er es werden? 

Zu Hauſe angelangt, ſteckte er erſt die kleine 
Lampe an, verwahrte das Geld in der oberſten 
Kommodenſchublade und holte ſich ſein Butter⸗ 
brod, das immer auf dem Fenſterbrett bereit lag. 
Während er es verzehrte, kam die Mutter, aus⸗ 
nahmsweiſe früh, ſchon von der Arbeit und war, 
weil weniger ermüdet, etwas freundlicher und 
geſprächiger als ſonſt. 

„Wir kriegen auch Geld aus der Vereins⸗ 
kaſſe“, erzählte fie, „der Herr Paſtor hat es mir 
geſagt. Du kannſt nun ebenſogut wie die andern 
einen ganz neuen Konfirmationsrock kriegen, was 
dann weiter dazu gehört, dafür wird auch noch 
Rat; nachher verdienſt du auch mehr und kannſt 
mir das wiedergeben.“ 

Er ſah ſie ängſtlich an, ſein Herz klopfte zum 
zerſpringen. „Mutter“, ſagte er beklommen und 
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legte ſein Brod vor ſich hin, „ich möchte nicht 
Arbeitsmann werden.“ 

Sie nahm ihr Kopftuch ab und ſtemmte die 
Arme auf den Tiſch. „Ja,“ meinte ſie ſehr 
ruhig, „wenn das 'ne Möglichkeit wär', daß du 
'n Handwerk lernen könnteſt, denn würd' ich mich 
auch keinen Augenblick beſinnen, denn ließ ich 
dich Schuſter werden; dein Vater ſagte immer, 
das iſt das beſte Geſchäft, das kann nie runter 
kommen. Ich hab' auch mal mit Meiſter 
Schröder geſprochen, aber er will drei Jahre 
Lehrzeit, un ich ſoll allens halten, un das kann 
ich nich durchſetzen!“ Sie ſeufzte und langte nach 
dem Strickzeug. 

„Nee, Mutter,“ ſagte er da und ſah ſie treu⸗ 
herzig an, „Schuſter is auch nich weit her; ich 
möchte ganz was Vornehmes werden.“ 

Sie ſah nachdenklich zu ihm hin. Er zitterte, 
denn er dachte, jetzt würde ſie böſe werden; aber 
ſie ſagte nur: „Du biſt verrückt; haſt du bei 
Profeſſors Geld gekriegt?“ 


* * 
* 


Was lag dazwiſchen, zwiſchen jenem Tage 
und heute! Unausſprechliches. Eine Summe 
von Energie, von raſtloſem Fleiß, von Ent⸗ 
behrung, von Demütigung. 

Ein klein wenig Glück war dazu gekommen. 
Ein winziges Teilchen eines Stipendiums für 
arme Schüler hatte ihm nach endloſem Schreiben 
und Laufen der alte Kantor, deſſen Liebling er 
war, verſchafft, gerade genug nicht zu verhungern 
hinter dem Schultiſche. Später ward jede freie 
Stunde für Privatunterricht an jüngere Schüler 
ausgenutzt; aber der Mutter ging das Vornehm⸗ 
werden zu langſam, ſie hatte es ſich ganz anders 
gedacht. So kam für ihn zu allem Übrigen noch 
der fortwährende Zank mit ihr und der Kampf 
um ſeine kleine Einnahme. 

Was für traurige Jahre waren das geweſen, 
wie unendlich lang hatte ſich jedes einzelne hin⸗ 
gezogen. 

Dann legte er, jetzt ein hochaufgeſchoſſener, 
knochiger Menſch, eines Tages ſein Reifezeugnis 
der kranken Mutter aufs Bett und verſuchte, froh 
und erleichtert wie er ſich fühlte, ihr klar zu 
machen, was dieſe kleine Schrift für ihn 
bedeute. 

„Laß ſie in Ruh',“ ermahnte ihn die alte 
Nachbarin, die auf einem Schemel neben dem 
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Bett hockte, „du hätteſt dich lieber um ihr 
kümmern ſollen, ſie kann hier ſterben und ver⸗ 
derben, un du gehſt deine eigenen Wege un 
denkſt nich an deine Kindespflicht.“ 

Wenige Tage ſpäter ſtand er an ihrem 
Grabe. Die umſtändliche Rede des Paſtors 
von einem herben Verluſte, von Alleinſtehen und 
Verlaſſenheit erbitterte ihn. Seit wann ſtand er 
nicht allein? Kein weicher Zug der Trauer ging 
über ſein Antlitz, ſtumm, blaß, kalt empfing er 
den Händedruck der wenigen Anweſenden. 

Man ſchüttelte die Köpfe. 

Im kleinen Stübchen dort hinten in der 
Kirchengaſſe aber lag noch nach Stunden ein 
junger Menſch, hingeworfen über den Tiſch, die 
breite, eckige Stirn auf die verſchränkten Arme 
gepreßt, in faſſungsloſem Schluchzen. So fand 
ihn der alte Kantor und tröſtete an ihm herum, 
ihm ein Wiederſehen in jener Welt zeigend. 
Jäh erhob er ſich, und ſein thränenfeuchter Blick 
ſtreifte das alte, gutmütige Geſicht da vor ihm: 
„Ich weine darüber, daß ich nicht um ſie weinen 
kann,“ entfuhr es ihm gegen ſeinen Willen. 


* * 
* 


Zieht dieſe fernliegende Zeit an ſeinem Geiſt 
vorüber, als er dort, von dem Thürpfoſten aus, 
finſteren Antlitzes in den belebten Ballſaal 
ſchaut? Damals und ſpäter, allein; abſeits von 
allem, was Jugend, Freude, Genuß heißt. 

Und heute! Gehörſt du nun hierher? Wenn 
man ſich das erſt fragen muß! Aber weshalb 
nicht? Stehſt du etwa nicht feſt in deiner 
Wiſſenſchaft, in deinem Beruf? Er reckt die 
hohe, breitſchultrige Geſtalt, ein leiſes Krachen 
in allen Nähten, auf ſeinem Geſicht ein Zug von 
Pein. „Ja, mein Herr, für eine ſo robuſte Figur 
werde ich wohl kaum etwas haben.“ Steht da 
nicht der alte Jude neben ihm, mit dem ver⸗ 
drießlichen, unluſtigen Geſichte, das die Sorge 
um ſein Eigentum verrät. 

„Warum ſo iſoliert?“ Ein älterer Herr, 
Arzt, ſpricht ihn an. „In Ihren Jahren wurde 
für mich kein Walzer umſonſt geſpielt. Stürzen 
Sie ſich ins Vergnügen! hä, hä, hä! Die Damen 
warten.“ 

Seine Zunge iſt wie feſtgeklebt. Kein einziges 
Wort ſteht ihm zu Gebote. Der joviale, alte 
105 ſieht ihn groß an und wendet ſich einer 

ame zu. 


zu durchſchreiten. 


Dieſe entſetzliche Schwerfälligkeit, — am 
liebſten hätte er mit dem Fuß geſtampft. Nur 
wenige paſſende Worte, harmlos und freundlich, 
ein Geſpräch wäre vielleicht angebahnt, fort 
geführt; der alte Herr hätte ihn der Familie, 
Gattin und Tochter, vorgeſtellt. Und dann? 
Wieder dieſelbe Enge um ihn und in ihm! Dieſe 
peinigende Unfreiheit und dies ängſtliche Forſchen 
in den fremden Geſichtern, dies Forſchen nach 

Er will gehen. 

Verabſchieden irgendwo? Bei Geheimrats; 
gewiß. Es iſt einfache Anſtandspflicht. Er 
nagt an dem dichten Schnurrbart; eine wahn⸗ 
ſinnige Sehnſucht nach dem feinen, hoch⸗ 
mütigen, ſüßen Geſichte der Tochter des Hauſes 
packt ihn und treibt ihn vorwärts. Doch 
ſchon nach wenigen Schritten ſtockt fein Fuß: 
Verflucht! weshalb ſehen denn alle gerade ibn 
an? Es iſt ihm unmöglich, den großen Saal 
Noch gewinnt er es über 
ſich, dem alten Doktor, der gerade in feiner 
Nähe ſteht, eine Verbeugung zu machen, die 
dieſer etwas verblüfft entgegen nimmt; dann 
verläßt er, trotzig aufgerichtet, mit ſteifem 
Rücken den Feſtſaal. 


* * 
* 


Geſtern! 

Nach endloſer Nacht ein feſter Entſchluß. 
Klarheit, Aufſchluß um jeden Preis. Giebt 
es noch für ihn, den Dreißigjährigen, ein 
„Anderswerden“? Jene vornehme Dame dont 
in dem großen, hellen Hauſe des Villenviertels, 
jene gütige Dame, die dem armen Studenten, 
außer dem dreimaligen Freitiſch in derſelben 
Woche, ſo manches freundliche Wort, ſo manchen 
warmen Händedruck gewährte, ſie ſoll es ihm 
ſagen. 

Faſt kommt ihm die Uhr nicht aus der 
Hand. Wenn nur der Mut nicht ſinkt. 
Endlich, eigentlich viel zu früh, liegt ſein 
großer Zeigefinger, eingezwängt in den ſchwarzen 
Glacés; auf dem Knopf neben dem vornehmen 
Namen. Sein Herz pocht laut. Ging die 
Glocke eigentlich? 

„Gnäd'ge Frau zu ſprechen?“ 

„Ich werde anfragen.“ 

Er fühlt ſein Herz im Halſe ſchlagen. Da! 
Die Hand der Zofe iſt leer: „gnäd' ge Fruu 


läßt bitten.“ 


An der 


Er ftebt ihr gegenüber; ihre weiche Stimme 
fällt wohlthuend in ſein Ohr: „Wie hübſch 
von Ihnen, Herr Doktor, daß Sie mir Ge⸗ 
legenheit geben, Ihnen perſönlich meinen 
Glückwunſch abſtatten zu können.“ 

Aber wohin iſt ſein Mut? Was wollte er 
eigentlich? Ihr gütiger Blick verwirrt ihn — 
und kein einziges erlöſendes Wort. O, Gott! 
Das volle Herz, ſo zermürbt, ſo überſchwer, 
es zieht ihn zu Boden — er liegt vor ihr 
auf den Knieen und ſein Kopf ruht in ihrem 
Schoße. 

Ein tödliches Erſchrecken geht über ihre 
ſanften Züge: „Nein, nicht ſo, junger Mann, 
ich habe es wirklich herzlich gern für ſie 
gethan.“ 

Er beſinnt ſich, taumelt in die Höhe und 
auf den nächſten Seſſel: „Verzeihung! ich, 
ich ...“ Und nun ſprudelt es hervor, das 
ſtets Gefühlte und zu keiner Menſchenſeele 
Ausgeſprochene, ſein ganzes Elend, das über⸗ 
wundene und das gegenwärtige. 

Er malt in grellen Farben, die Worte 
ſtürzen nur ſo von ſeinen Lippen. Die vor⸗ 
nehme, reiche Frau, da vor ihm, ſtarrt atem⸗ 
los auf ein gebeugtes Männerhaupt, in ein 
fremdes, unbekanntes Menſchenleben. Hunger, 
Froſt, zielbewußte Arbeit, eiſerne Energie, 
heißes Ringen mit dem Schickſal läßt er an 
ihr vorüberziehen. Er zeigt ihr den verhöhnten, 
ſchlechtgekleideten Gymnaſiaſten, der oft, ach 
wie oft, ſich in der Zwiſchenſtunde irgend wo 
verkroch, weil der Anblick der ſchmauſenden 
Mitſchüler ſeinen Hunger bis Jur Pein ver⸗ 
ſchärfte, der in der kalten Stube, bei dem 
dürftigſten Lämpchen von der Welt, mit halb⸗ 
erſtarrten Fingern gewiſſenhaft ſeine Schul⸗ 
arbeiten bis zum letzten Titelchen machte und 
von der müde und undwirſch heimkehrenden 
Mutter mit Schelten und Ohrfeigen geſtraft 
ward, weil er die Beſorgung des kleinen 

Haushaltes, die ihm oblag, über dem Lernen 
verſäumt hatte. 

„Gnädige Frau,“ ſpricht er mit heiſerer, 
tonlofer Stimme, „Ihnen wird ſchwer be- 
greiflich zu machen ſein, wie es in der Seele 
eines ſolchen Kindes ausſieht. Was wißt ihr 
Behüteten, Weichgebetteten von dem Elend 
des Armen! was von der Marter, die ein 
feinempfindendes Kind erduldet, wenn es nach 
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dem Alleinſein während eines langen Tages 
in zitternder Sehnſucht auf den neunten 
Glockenſchlag horcht. Sie wird kommen, die 
Einzige, zu der es gehört, deren Hand es auf 
ſeinem Kopfe fühlen, in deren Schoß es ſich 
bergen möchte. Was brachte der lange Tag 
nicht alles: Lob eines Lehrers, Tadel eines 
anderen, Streit mit den Mitſchülern, den es 
gewiß nicht ſuchte, aber ausfechten mußte, ein 
zerriſſenes Kleidungsſtück, ein beflecktes Buch — 
viel Kindesleid, und jedes Einzelne verſchärft 
durch die Ausnahmeſtellung, die hier durch die 
Armut bedingt war; und nun klinkt die kleine 
Thür — endlich! ein verhärmtes, mürriſches 
Geſicht erſcheint im Rahmen, das wollene 
Kopftuch wird auf den nächſten Stuhl ge⸗ 
worfen, das harte Auge überfliegt muſternd 
den kleinen, unwirtlichen Raum und jagt an 
dem bangen Blick des Kindes verſtändnislos 
vorüber. 

Mutter! Wie viel Wärme, wie viel Troſt, 
wie viel Hoffnung liegt in dem Wort für ein 
Kind. Mir ward nichts davon. Schuld hatte 
die Mutter nicht; ihr fehlte einfach die Zeit, 
gut zu mir zu ſein. Das kleine Lämpchen 
wurde bald ausgelöſcht, um das Oel zu 
ſparen, ſtill und ſcheu ſchlich ich hinter der 
Mutter her in die kalte Kammer. 

Und der nächſte Abend brachte dieſelbe 
Verlaſſenheit und dieſelbe Sehnſucht.“ 

Eine bange Pauſe. Sie ſpielt nervös mit 
den ſeidenen Quaſten des Seſſels: „Ja, das 
muß recht traurig ſein,“ ſagt ſie und ſieht ihn 
mitleidig an, „aber weshalb jetzt noch ...“ 

Er hört wohl kaum auf ihre Worte; er iſt 
zu ſehr mit ſich beſchäftigt, zu ſehr im Zuge, 
um auf die Unterbrechung zu achten. Sein 
Gedächtnis arbeitet folgerichtig, und es kommt 
ihm nicht in den Sinn, daß er ſeine Zuhörerin 
ermüden wird. 

Auch das bißchen mühſam erlernte Be⸗ 
obachten der äußeren Form fällt jetzt von ihm 
ab. Den Kopf in den Händen, die Arme auf die 
Kniee geſtützt, ſitzt er vor ihr — ganz und gar 
der Plebejer. 

So führt er ſie weiter in die nächſten Jahre. 
Er läßt ſie hineinblicken in die Seelenqual des 
Jünglings, in die Brutalität mancher Almoſen⸗ 
geber, die nicht davor zurückſchreckt, die ge⸗ 
tragenen Kleidungsſtücke und die zehn Mark 
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Weihnachtsgeſchenk vor verſammelter Familie 
und vor Freunden des Hauſes auszuteilen, und 
die es fertig bringt, dem Freitiſchler über den 
Tiſch hinüber noch ein großes Stück Fleiſch auf 
den Teller zu ſchieben, mit der „gutmütigen“ 
Bemerkung: „Genieren Sie ſich nicht, eſſen Sie 
nur!“ 

„Meine verehrte, gnädige Frau,“ ſpricht er 
den Blick am Boden, ſeine Bewegung mühſam 
beherrſchend, „drei Tage in der Woche freute ich 
mich auf das Mittageſſen, nicht auf das Eſſen 
ſelbſt, auch nicht auf das, was es geben würde, 
ſondern nur auf den Moment, wo ich Ihren 
Händedruck empfing beim Kommen und Gehen. 
Wie warm und feſt lag Ihre Hand in der meinen; 
eine wohlthuende Ruhe überkam mich ſtets nach 
dieſer Begrüßung, das peinigende Gefühl des 
Geduldetſeins, das an keinem andern fremden 
Tiſche ausblieb, empfand ich niemals, wenn ich 
Ihnen gegenüber ſaß.“ 

Auf dem feinen Geſicht ihm gegenüber zeigt 
ſich jetzt eine ſchwache Röte, die ſchlanke Geſtalt 
iſt wie in ſtummer Abwehr feſt an die Seſſellehne 
zurückgelehnt: Er iſt reichlich offenherzig, der gute 
Doktor; man nennt doch nicht alles ſo beim 
Namen. Wenn das jemand hörte, z. B. Frau 
v. Z., was würde die für Schlüſſe daraus ziehen? 
Geſellſchaftlich ungeſchulte Menſchen ſind eben 
unberechenbar. Sie hebt die Hand, um ſeinem 
Redefluß Einhalt zu thun; aber er bemerkt es 
nicht. 

Schon entrollt er ein neues Bild. Er 
ſchildert ihr das Dachkämmerchen des Armen, 
jenes ſtaubige, dumpfe Kämmerchen, von deſſen 
feuchten Wänden nie die frohe Stimme eines 
Freundes wiederhallt, das nie geweiht ward 
durch einen Austauſch von Seele zu Seele, 
von Herz zu Herz. Packende Worte findet er 
für das herbe Weh, ſcheinen zu müſſen, was 
man weder iſt noch ſein mag — ein Einſiedler, 
ein unzugänglicher, ſchroffer Menſch, und für 
die nutzloſe Verſchwendung von Kraft, die auf: 
gebracht werden muß für die traurige Arbeit: 
die wahrhafte, offene Natur, über die tief⸗ 
gefühlte Entbehrung des Umgangs mit 
Menſchen gleicher Bildungsſtufe hinweg, noch 
zur Aufrechterhaltung jener Meinung zu 
zwingen. 

Lange verweilt er bei dieſer Schilderung. 
Wieder reißt ihn die Erregung fort, und wieder 
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verſcheucht er Mitleid und Teilnahme durch ſein 
brüskes Vorgehen. 

Genug! genug! übergenug! 

Wie darf er es wagen, die vornehme Frau 
neben ſich auf den einzigen Bretterſtubl, vor 
den rohen Tiſch zu zwingen! — ihr das ſchmale 
Wandbrett zu zeigen, von dem er fein trockenes 
Brot herunter langte und es wehmütig daruuſbin 
betrachtete, ob es wohl reichen würde. Wie 
darf er ihren zarten Leib erſchauern lafjen unter 
der lebendigen Schilderung der Kälte und des 
Schmutzes ſeiner Behauſung, der Dürftigkeit 
feiner Lagerſtatt. Was wußte fie von Strobſack 
und Lumpen — war er hergekommen ſie zu 
quälen? 

Mit den unbehaglichſten Gefühlen von der 
Welt ſitzt ſie vor ihm. Weshalb mußte ſie 
das alles wiſſen! Sie hatte ihn doch zu vor⸗ 
teilhaft beurteilt, mochte er ein tüchtiger Arzt 
fein — überall ſagte man es ja — ein ſchwieriger 
Menſch war er jedenfalls. Alſo weiteren Verkebr 
auf keinen Fall. Mein Himmel, wenn der ſich 
in ihrem Salon einmal auf dieſe Art das Won 
erzwänge! Schon bei der bloßen Vorſtellung 
ſtockte ihr Herzſchlag. 

Er nimmt ihr Nachſinnen für concentriertes 
Intereſſe. Wie wohlthuend das doch wat, 
einer edlen Frau ſo ſein innerſtes Empfinden 
darlegen, ſich die Seele einmal frei reden zu 
dürfen. 

In tiefer Bewegung enthüllt er ihr ſein 
„Jetzt“. Nackt und bloß ſtellt er ihr den 
Menſchen dar, der ſich unter dem eiſernen Druck 
des Schickſals aus dem ernſt ſtrebenden Kinde 
hat entwickeln dürfen. Seine innere Zerriſſenheit, 
ſeine körperliche Unbeholfenheit, ſeinen Mangel 
an Anpaſſungsvermögen, ſeinen heißen Wunſch 
feſtwurzeln zu können in der Sphäre, der an⸗ 
zugehören Stellung und Bildung ihn fetzt 
berechtigen, alles breitet er vor ihr aus. Dann 
ſchildert er ihr die ernſten Freuden ſeines Berufs 
und wie hochbeglückt ihn das wenige habe, das 
er erſt davon einheimſen durfte. Sein ausdrucks⸗ 
voller Kopf iſt jetzt aufgerichtet, ſein Blick hängt 
an ihren Lippen; er ſchweigt. 

Sie auch; minutenlang. — 

„Und Sie haben keine Angehörigen? keine 
Braut?“ 

Etwas haſtig wirft ſie es hin. Mein Gott! 
man muß doch auch etwas ſagen. Er wird ja 
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wohl bald gehen, aber dieſe Art Leute, man 
kennt das, finden ſo ſchwer die Thür. Übrigens 
intereſſiert ſie das am meiſten: hat er ſchon 
irgendwo angebandelt unter ſeinesgleichen, ſo 
iſt es erſt recht notwendig, ihn allmählich ab⸗ 
zuſtoßen. „Jawohl, eine Braut!“ wiederholt 
ſie, ihn erwartungsvoll anſehend. 

Ihm iſt, als habe ein Trompetenſtoß ſein 
Obr getroffen. Eine Braut! — Nein, eine 
Braut hat er wohl nicht — oder doch? Er 
fühlt ſein Herz ſchneller ſchlagen, unſicher 
blickt er zu ihr auf. Aber nein, das kommt 
nicht über ſeine Zunge, nicht die ſcheue Selig⸗ 
keit des einen Empfindens, nicht die drückende 
Schwere des anderen; das iſt ſein Eigenſtes, 
für keines Menſchen Ohr beſtimmt. „Gnädigſte 
Frau!“ ſtottert er, völlig außer Faſſung. 

„Nun, nun, ich will nicht inquirieren,“ 
lächelt ſie, jetzt ganz wieder ſichere Weltdame, 
„doch giebt es häufig fo Jugend beziehungen. 
Wenn Sie indeſſen ganz frei ſind, weshalb 
ſollte es Ihnen nicht möglich ſein, ſich den 
Ton unſerer Kreiſe anzueignen. Es iſt, hm, 
allerdings nicht leicht, will lange geübt ſein. 
Sie müſſen, hm, viel in Geſellſchaften gehen, 
ch anzupaſſen ſuchen, Ihre übergroße Empfind⸗ 
lichkeit ablegen, es heißt ja auch hierin wieder 
lernen.“ 

„Wollen Sie mir dazu helf ...“ 

Sie überſieht ſeine ausgeſtreckte Hand, ihr 
Blick iſt auf die Thür gerichtet, die ſich eben 
öffnet. „Was bringen Sie, Anna?“ 

„Frau Geheimrat X. läßt anfragen —“ 

„Sehr willkommen.“ Sie nimmt die Karte 
in Empfang und erhebt ſich haſtig: „Alſo nun 
friſch hinein ins Leben, Herr Doktor, und nicht 
ſo verbittert; die Menſchen haben es doch alle 
ſehr gut mit Ihnen gemeint.“ 

Er fühlt einen leichten, lauen Hände⸗ 
druck. ö 
„Ah, ſieh' da! wie liebenswürdig, gnäd'ge 
Frau, mich zuerſt aufzuſuchen.“ 

Ein Seidenkleid rauſcht an ihm vorüber, 
reift ihn, ein Dufthauch weht um ihn, dann 
ſchließt die Hand der Dienerin die Thür. 
Eleganz, Höflichkeit, Geſchmeidigkeit, Schönheit 
verſinken hinter ihm. 

Die Mittagsſonne legt ſich draußen grell 
auf einen vielfarbigen, von knochigen Schulter⸗ 
blättern ausgebeulten Sommerüberzieher, durch⸗ 
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dringt ihn, trifft mit ſcharfem Strahl die 
Nummer im Laſtingfutter des Fracks und müht 
ſich dann, in mitleidigem Erſchrecken, ein 
Fünkchen Licht hineinzuſenden in ein herb ver⸗ 
ſchloſſenes, unruhiges Menſchenherz. 


* ** 
** 


Heute! 

Sonntag! Der letzte freie Tag. 

Er hält es nicht länger aus in dem 
dumpfen Raum. Hinaus! ans Licht, unter 
Menſchen. 

Ein, zwei Straßen durchſchreitet er. Menſchen 
überall, lachend, ſchwatzend, eilend, mit froher 
Geſchäftigkeit auf den Zügen. Sonntags⸗ 
geſichter, nur er iſt allein. 

„N Morgen, Herr Kollege!“ 

Ein junger Arzt ſchüttelt ihm die Hand. 
„Treten morgen auch an? was? Letzter freier 
Tag, dann hinein ins Joch. Aber ſchön, daß 
wir ſoweit ſind, was? Kommen Sie mit? 
wollen mal anſtoßen auf gute Zukunft. — 
Oh, noch immer magenleidend? Sieht man 
Ihnen gar nicht an; 'n Morgen.“ 

Finſter ſchaut er dem gutgekleideten jungen 
Herrn nach. Wie gewandt die Bewegungen, 
wie leicht der Gang. 

„Schroffer, unzugänglicher Menſch,“ denkt 
jener, „Kerl wie ein Baum und fürchtet ſich 
vor einem Glas Bier.“ 

Eine enge Seitengaſſe hat ihn aufgenommen, 
vor einem kleinen Hauſe ſteht er ſtill. Noch 
zögert er auf der Schwelle. Wieder hinein in 
dieſe Welt. Deine Welt; wo gehörſt du ſonſt 
hin? 

Die ſchmalen, ausgetretenen Treppenſtufen 
ächzen unter ſeinen feſten Tritten, der Sand 
knirſcht, die dumpfe, muffige Atmoſphäre der 
Kinderzeit umgiebt ihn. In dem Halbdunkel 
des kleinen Flurs tappt er nach der richtigen 
Thür. 

„Herein!“ 

Martha ſitzt an dem einzigen Fenſter, noch 
ungekämmt, in lappig hängender, roter Bluſe, 
zwiſchen Bändern, künſtlichen Blumen, Tüll, 
Spitzen. Die Alte hockt in der Nähe des 
Ofens; ihre linke Hand ſteckt in einem groben, 
grauwollenem Strumpf, die rechte hält eine 
Stopfnadel mit Faden. In der Mitte des 
Stübchens liegt ein alter, ausgetretener Schuh, 
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den Martha jetzt errötend mit dem Fuß an 
ſich heranzieht. „Sei hätt ümmer did’ Fäut,“ 
ſagt die Alte entſchuldigend, „dat kümmt von't 
vele Sitten.“ | 

„Guten Morgen,“ ſagt der Doktor faſt 
heiſer, „ſo fleißig am Sonntag?“ 

„Es muß fertig. Wir haben nicht allemal 
Sonntag,“ antwortet Martha bitter. Sie ſchiebt 
ihm einen Stuhl hin, wirft einen ſcheuen Blick 
an ſich herunter und neſtelt vorn an ihrer 
Bluſe. | 
Das farbloſe, gedunſene Geficht der jungen 
Arbeiterin iſt jetzt dicht vor ihm. 

„Du warſt lange nicht hier.“ 

„Mir fehlte die Zeit. Wollen wir heute 
nachmittag ausgehn? Ich trete morgen meine 
Stelle als Aſſiſtenzarzt an.“ 

„So!“ 

Die Alte rückt unruhig hin und her: 
„Marthing!“ mahnt ſie. 

Das junge Mädchen errötet. 

„Wir dachten, du hätteſt uns vergeſſen, 
wärſt jetzt zu vornehm geworden,“ ſie ſtichelt 
haſtig weiter. 

„Martha!“ 

Sie ſieht endlich zu ihm auf. Wie leer 
das Geſicht iſt. War es immer ſo? Ihr 
verlegenes Greinen berührt ihn widerlich. 

Aus der Ofenecke ertönt ein kräftiges 
Räuspern: 

„Wat ſell dei Treckerie noch länger! warden 
kann doar jo doch nix ut, immer täuben un 
täuben un nahſten eſtemiert ehr ock noch kein 
Minſch; dei fienen Lüd' drägen dei Näſ' ge⸗ 
waltig hoch.“ 


In der Schwebe. 


„Mutter!“ 

„Ach wat, Marthing, wes doch vernünftig. 
Tweimal hätt mir die Schlachterfru, hier bi an, 
nu all fragt, wat du nich mal mit ehr tau 'n 
lüttes Vergnäugen mitkamen mücht'ſt, dat is 
doch wegen den Söhn, dat weiten wie all' beit’ 
doch recht gaud. Den jungen Minſchen ward 
dat öwers nich paſſen, wenn du aw un an mit 
'n annern löppſt.“ 

Auf des Doktors Stirn liegt ein tiefes 
Rot: „Sprich, Martha,“ herrſcht er das 
Mädchen an. 

Sie greift nach dem Taſchentuche. 

„Mutter hat recht,“ ſchluchzt ſie, „das ewige 
Nähen — es iſt ſo ungeſund, und dann das 
andere..“ 

Er ſpringt auf und ſtößt den Stuhl zurück. 
„So habe ich hier nichts mehr zu ſuchen. Leb 
wohl!“ 

Sie ſtreckt die Hand nach ihm aus; das 
duftige Material, an dem ſie arbeitet, gleitet 
über den Rand des Tiſchchens teilweiſe zur 
Erde: „Glaub' nicht, daß es mir leicht wird, 
ich halt' ' was von dir.“ Ihre Stimme erſtickt 
in Thränen. 

Er dreht ſich kurz um, Zorn und Ekel in 
den feſten, ernſten Zügen; verächtlich ſtößt er 
den bunten Kram mit dem Fuß bei Seite und 
wendet ſich der Thür zu. 

Die Alte humpelt ihm noch entgegen, das 
runzlige Geſicht hat ſich merkwürdig aufgehellt. 
„Na, adjühs, Herr Dokter! denn laten's ſick 
man recht gaud gahn. So'n fienen Harrn nu! 
Wehn dat doch dacht hadd. Herrjehs! wenn 
dat Ehr ſelig' Mudder hadd erlewen künnt.“ 
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Eine Banerntanfe in Hüd⸗ Rußland. 


Von 


E. S werd. 


Nachdruck verboten. . 


2 RN des Abends war Stepän gekommen, um uns mitzuteilen, daß feine Frau ihm 
am Nachmittag einen Sohn geſchenkt habe. Zu gleicher Zeit lud er mich 
i T und meinen älteſten Zögling, einen Knaben von 12 Jahren, ein, bei der 
am nächſten Tage ſtattfindenden Taufe Paten zu ſtehen. Wir ſagten ſelbſtverſtändlich 
zu, ich ſogar mit einer gewiſſen Befriedigung, denn ich hatte mir ſchon lange gewünſcht, 
einer ruſſiſchen Bauernfeſtlichkeit beizuwohnen. Außerdem war Selena, Stepäns Frau, 
unſer aller großer Liebling. Noch letzten Sommer hatte ſie im Hauſe gedient, als 
eine der flinken, jungen „Djéwki“ (Mädchen), und man konnte ſich kein hübſcheres 
Bild denken, als dieſe 17jährige Bauernſchöne mit ihrem ſtrahlenden Geſichtchen, den 
luſtigen, braunen Augen und den wundervollen Zähnen. Immer war ſie vergnügt, 
und vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend hörte man ſie in den Gängen auf 
und ab trippeln. Sie war als das hübſcheſte Mädchen im Dorf bekannt und ſchien 
doch ſelbſt keine Ahnung zu haben, wie reizend ihr das Djewkikoſtüm ſtand: ſchnee⸗ 
weißes, buntbeſticktes, faltiges Hemd, kurzer, bunter Rock, ein Kranz von friſchen 
Blumen im Haar, mit lang herabfallenden Bändern, unzählige Schnüre von Glas: 
perlen in allen Farben um den Hals. Dazu die bloßen Füße, die, nie von Schuhen 
gedrückt, faſt vollendete Form aufwieſen. 

Sie hatte viele Freier gehabt, aber Stepan hatte ihr Herz gewonnen, und jo 
wurde ſie trotz der anfänglichen Widerrede ſeiner Eltern, die eine reichere Braut für 
ihren einzigen Sohn erhofften, ſeine Frau. 

Und nun war faſt ein Jahr vergangen, und fie war Mutter, unſere kleine Jelena, 
ſelbſt noch ein halbes Kind. 

Am Vormittag des nächſten Tages hieß es, die obligaten Patengeſchenke beim 
jüdiſchen Krämer erſtehen. Dieſe ſind: ein kleines ſilbernes oder goldenes Kreuz an 
Kette oder Band, Stoff zu einem Kleide für die junge Mutter, dito zu Hemdchen für 
das Kind und ein beliebiges Geſchenk für die Helferin. Selbſtverſtändlich richtet ſich 
die Güte der Geſchenke nach dem Stande der Paten; ihre Anzahl iſt unter allen 
Umſtänden die gleiche. 

Ehe wir unſere Pilgerfahrt nach Stepaͤns Haus am Nachmittag antraten, hielten 
wir es für angemeſſen, uns bei der alten, erfahrenen „Njanja“ (Kinderwärterin) Rat 
einzuholen über unſer Benehmen während der Feierlichkeit. Und wohl uns, daß wir 
es thaten! Nie wäre es uns gelungen, heil durch das Labyrinth der mannigfaltigen 
Formalitäten zu ſteuern, ohne inftruiert zu fein... 

Aber ſchon kam der Diener mit der Mitteilung, daß der Wagen vor der Auf: 
fahrt warte, und nach einer haſtig geſchlürften Taſſe Thee traten wir hinaus. Eine 
wahre Gluthitze ſchlug uns entgegen. Obgleich faſt 5 Uhr, ſtand die Juliſonne noch 
boch am Himmel und ſandte ihre unbarmherzigen Strahlen auf die lechzende Erde. 
Wir hatten ſeit vier Wochen keinen Tropfen Regen gehabt, und der Staub war einfach 
unbeſchreiblich. 

Wir hüllten uns, ſo gut es ging, in unſere „Bürkas“ (eine Art weiter, leinener 
Radmäntel). 

„Troͤgai!“ (los). 
28 
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Akim, der Kutſcher, ſchnalzte mit der Zunge, die vier prächtigen Apfelſchimmel 
zogen an, und der leichte, offene Wagen rollte zum Thor hinaus, an dem ſich tief ver⸗ 
beugenden alten Thorwart vorbei, über die hölzerne Brücke und den großen Markt⸗ 
platz, auf die Landſtraße. 

Dichte, graue Staubwolken erhoben ſich um uns und hinter uns. Wie durch 
einen Schleier ſahen wir unſere idylliſche, weiße Dorfkirche mit ihrem grünen Dach 
und der goldenen Kuppel ſchimmern. Aber es ging an ihr vorüber, denn Stepan 
wohnte erſt im nächſten, 5 Werſt entfernten Dorf, und in der dortigen Kirche ſollte die 
Taufe ſtattfinden. 

Bald ließen wir auch die letzten Bauern⸗„Chaten“ hinter uns. So weit das 
Auge blicken konnte, war jetzt nichts zu ſehen, als ein unermeßliches, goldgelbes Kom: 
meer. Wie graue Schemen zogen hie und da Bauernwagen, uns entgegenkommend, 
an uns vorüber, geräuſchlos, die Räder tief in dem weichen Staub verſinkend. 

Dann änderte ſich der Charakter der Landſchaft. Ein Gehölz tauchte in der 
Ferne auf, grüne Beetenfelder verdrängten allmählich das Korn, und da war auch 
ſchon, ganz am Horizont, das Nachbardorf ſichtbar. 

Noch eine Viertelſtunde, und die ſchnaufenden, ſchaumbedeckten Pferde hielten vor 
Stepäns Hütte. 

Unſer Kommen war natürlich ſchon längſt ſignaliſiert worden. Auf der Schwelle 
ſtand Stepans Mutter im Feſtkleid, in den Händen einen Laib friſchgebackenen Schwarz: 
brotes und eine Tüte Salz. Dies iſt der übliche Bauernwillkomm, und es giebt keine 
tödlichere Beleidigung, als die Zurückweiſung dieſer Gabe. 

Ihr zur Seite waren Mann und Sohn und hinter ihnen die nächſten Ver⸗ 
wandten. Alle küßten uns die Hand zum Gruß. Nachdem ich mit ein paar Worten 
für den Empfang gedankt hatte, durften wir eintreten. 

Das Innere der Chäta war feſtlich geſchmückt mit grünem Laube. In der 
großen Wohnſtube, in die wir geführt wurden, glänzte und blitzte alles vor Sauberkeit. 

Das Mobiliar einer ruſſiſchen Bauernſtube iſt gewöhnlich ſehr primitiv. Weit⸗ 
aus den größten Platz nimmt der Rieſenofen ein, um den eine Bank läuft. Er iſt 
zu gleicher Zeit Heizapparat und Schlafſtätte, letzteres namentlich im Winter, wo fich 
die Bewohner des Hauſes, in ihre Schafpelze gehüllt, teils auf dem Ofen ſelbſt, teils 
auf der ihn umgebenden Bank zur Nacht niederlaſſen. Eine zweite Bank zieht ſich 
an den Wänden hin. 

In der Ecke, unter dem Heiligenbild, ein langer, weißgeſcheuerter Tiſch; an den 
Wänden wohlfeile, grellbemalte Bilder, ungerahmt: der Kaiſer und die Kaiſerin (kaum 
wieder zu erkennen), Scenen aus dem Leben der Heiligen; alles wahrſcheinlich für ein 
paar Kopeken von einem reiſenden Händler erſtanden. 

Aber wenn, wie hier, die Sonne durch die blanken, kleinen Fenſter ſcheint und 
auf das friſche Laub fällt, macht das Ganze doch einen wohnlichen Eindruck. 

Nun aber geſchah etwas, worauf uns ſelbſt die Njänja nicht vorbereitet hatte. 
Die Thür öffnete ſich und herein ſchwankte Jelena, von zwei Frauen geführt. Die 
Armſte konnte kaum ſtehen (ſeit der Geburt waren noch nicht ganz 24 Stunden ver: 
floffen), aber um uns Ehre zu erweiſen, hatte man fie gezwungen, ſich ankleiden zu 
laſſen! In mancher Beziehung ſind die Ruſſen wirklich noch Barbaren, obgleich im 
allgemeinen viel beſſer als ihr Ruf. 

Ich war entrüſtet über dieſe nutzloſe Grauſamkeit, aber es war nun einmal 
geſchehen und eine nachträgliche Predigt hätte nicht viel geholfen. Wenigſtens aber 
ſetzte ich durch, daß Jelena ſich ſofort wieder niederlegen durfte, trotz des Proteſtes 
der Mutter und Schwiegermutter — ſonſt höchſt liebevolle, alte Frauen — die in 
dieſem Akt eine Kränkung unſerer Patenehre zu fürchten ſchienen. 

Von unſerm Patenkind war bis jetzt noch nichts zu ſehen geweſen; ſeine Toilette 
ſei noch „unvollkommen“, hatte man mir auf meine Frage mitgeteilt. 

Endlich durften wir das Wunder im nächſten Zimmer anſtaunen. Da lag ein 
großes Bündel auf der Erde, aus dem ein winziges, faltiges, krebsrotes Geſichtchen 
ſah. Die Helferin ſtand ſtolz zur Seite. 
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Jetzt wußte ich, was ich zu thun hatte; einen Silberrubel neben das Kind auf 
die Erde werfen und der Helferin das für ſie beſtimmte Geſchenk und den Stoff zu 
den Hemdchen überreichen, mit einigen Lobesworten über das blühende () Ausſehen 
unſeres Patchens. 

Und nun war der Weg zur Taufe geebnet, d. h. wir konnten endlich nach der 
Kirche aufbrechen. 

Obgleich kaum hundert Schritt weit, wäre es gegen jede Würde geweſen, die 
Strecke zu Fuß zurückzulegen, und ſo beſtiegen wir denn von neuem den Wagen. Nur 
der junge Vater und die Helferin mit dem Bündel begleiteten uns. Die übrigen 
ſchienen es vorzuziehen, im Hauſe zu bleiben, um ein wachſames Auge auf die zum 
nachherigen Taufſchmauſe beſtimmten Speiſen zu haben. 

Die Helferin iſt in Rußland eine gewichtige Perſönlichkeit. Sie iſt es, die bei 
der Taufe jegliche Verantwortung übernimmt. Da in Rußland alle Kinder innerhalb 
der erſten acht Tage ihres Lebens getauft werden, kann die Mutter ſelbſt nicht anweſend 
ſein und überläßt alle Anordnungen der Helferin. 


Wir waren nicht übermäßig erſtaunt, bei unſerer Ankunft in der Kirche zu ſehen, 
daß noch nichts zu der Taufe vorbereitet war, obgleich wir ſie für 6 Uhr angeſagt 
batten und es jetzt mindeſtens halb ſieben war. Pünktlichkeit iſt nicht gerade ein 
Charakterfehler der Ruſſen, wie denn auch ihr Sprichwort ſagt: „Gleich — über 
eine Stunde.“ | 

Die Kirche war vollſtändig leer bis auf ein paar Maurer, die damit beichäftigt 
waren, ſie inwendig zu weißen. Der friſche Kalkgeruch und die unerträgliche Hitze 
trieben uns bald wieder heraus, und ſo erwarteten wir denn im Freien die Ankunft 
des Popen. 

Wir hatten Zeit genug, uns umzuſehen. Wie die Mehrzahl der ruſſiſchen Dorf— 
kirchen, war auch dieſe auf einer Anhöhe gebaut und überblickte von hier das ganze 
weitverſtreute Dorf, das mit ſeinen weißen, ſtrohbedeckten Chaten, den unregelmäßigen 
Gärten, deren Hauptzierde ſchlanke, nickende Sonnenblumen bilden, und den 
patriarchaliſchen Ziehbrunnen ſich zu einem hübſchen Bilde vereinte .. 

Aber o Wunder, da erſchien ſchon der Sakriſtan, unter dem großen, filbernen 
Taufbecken ächzend, welches er aus dem Popenhaus herbeiſchleppte. Hinter ihm ein 
Junge, ebenfalls mit Kirchengeräten beladen, und hinter dem wieder, in angemeſſener 
Entfernung, der Prieſter ſelbſt, an dem langen, talarähnlichen Gewande und dem 
wallenden Haupt⸗ und Barthaar kenntlich. 

Nun mußten wir jedoch, wohl oder übel, in die heiße Kirche zurück, wo in der 
Zwiſchenzeit die alte Marja (die Helferin) das Kind aus feiner Vermummung heraus— 
geſchält hatte. Es lag jetzt, nur mit einem Hemdchen bekleidet, auf dem neuen Stoff, 
den wir ihm geſchenkt hatten und der bei der Taufe von dem Prieſter geſegnet 
werden ſollte. Ich hatte eben noch Zeit, dem Popen zuzuflüſtern, uns bei 
etwaigen Verſtößen zurecht zu weiſen, da gab mir Märja auch ſchon das Kleine 
auf den Arm. 

Mein Zögling Dimitri und ich nahmen unſere Plätze vor dem Altar ein, die 
alte Helferin einen Schritt hinter mir, der junge Vater faſt an der Thür, als ob er 
ſich der ganzen Geſchichte ſchäme, ſonſt niemand, außer den Maurern und einigen 
barfüßigen Dorfkindern. 

Der Sakriſtan intonierte einen Pſalm mit eintöniger Stimme, und die Handlung 
nahm ihren Gang. 

Ich muß geſtehen, daß die nächſte halbe Stunde zu den ungemütlichſten meines 
Lebens gehörte. Das kleine Würmchen auf meinen Armen ſchrie zwar nicht, aber es 
zappelte in höchſt beunruhigender Weiſe. Ich war in Todesangſt, daß es noch am 
Ende auf den Boden fallen würde. Wahrſcheinlich fühlte es ſich ungemütlich bei 
mir, die ich nichts vom Halten kleiner Kinder verſtand; jedenfalls entwickelte es eine 
unermüdliche Thatkraft. Ich warf von Zeit zu Zeit einen hilfeflehenden Blick auf 
Marja, aber vergebens. 
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Auch konnte ich dem Scheuſälchen nicht meine ganze, ungeteilte Aufmerkſamkeit 
widmen, denn ich mußte doch aufpaſſen, was der Prieſter ſagte, um im rechten 
Moment zu antworten. Die zwiefache Aufgabe war faſt zu viel für mich; und 
Dimitri muß wohl die Verzweiflung in meinem Geſicht geleſen haben, denn er fragte 
mich leiſe, ob er mir nicht das Kleine abnehmen ſolle. 

Jetzt hatte der Prieſter die lange Vorrede beendet. Er nahm das Kind, dem 
Maärja im Nu das Hemdchen abzog, und tauchte es dreimal in dem lauwarmen Tauf⸗ 
waſſer unter, wobei er ihm mit einer Hand geſchickt Naſe, Mund, Augen und Ohren 
zuhielt. Trotzdem nieſte und pruſtete der Kleine ganz gewaltig und ſchien durchaus 
nicht erbaut von dieſer Behandlung, was ihm auch weiter nicht zu verdenken war. 

Nachdem er notdürftig abgetrocknet worden, hängte ihm der Prieſter das Kreuzchen 
um. Darauf wurde er im Namen des heiligen Geiſtes auf Stirn, Augen, Mund, 
Ohren, Handflächen und Fußſohlen mit geweihtem Ol geſalbt und ihm ein Körnchen 
Salz auf die Zunge gelegt. Dies Letztere kränkte ihn tief; er brach in ein jämmer⸗ 
liches Gewimmer aus, welches er bis zum Schluß der Taufe mit rührender Aus⸗ 
dauer fortſetzte. 

Aber noch war ſein Märtyrertum nicht vollendet. Jetzt verſuchte der Prieſter 
ſogar, ihn ſeiner wenigen Haare zu berauben, indem er ihm mit einer Schere drei 
Büſchelchen am Hinterhaupte abſchnitt (eine ſymboliſche Handlung, deren Bedeutung 
mir unbekannt iſt). Und nun reichte Märja Dimitri und mir je zwei Enden eines 
großen, weißes Tuches, legte „Ihn“ ohne weitere Zeremonie hinein, und in dieſer 
improviſierten Wiege mußten wir ihn dreimal um den Altar herumtragen. Nur 
wer ſen. Gleiche durchgemacht hat, kann das Schauerliche dieſer fünf Minuten 
ermeſſen. 

Doch auch die gingen vorüber. Mit erleichtertem Herzen wendeten wir auf des 
Prieſters Geheiß dem Altar den Rücken, um im Namen des Kindes „dem Teufel und 
allen ſeinen Werken“ zu entſagen. Dreimal mußten wir dem Geiſtlichen nachſprechen: 
„Atrizäjn“ (ich entſage) und jedesmal dabei auf den Boden ſpeien. So will es die 
ruſſiſche Sitte. Die Njanja hatte uns wohl die Unumgänglichkeit dieſes Aktes aus: 
einandergeſetzt, aber im letzten Augenblick hatten wir beide gezaudert, Dimitri und ich, 
bis der Prieſter ſelbſt uns zuflüſterte: „Bitte, ſpucken Sie!“ 

Damit war der Glanzpunkt der Taufe erreicht. Es folgten nur noch einige 
kurze Gebete, und dann durfte ich endlich wieder (o, mit welcher Dankbarkeit!) meine 
koſtbare Laſt Märjas Händen übergeben. Die empfing fie mit einem Segenswunſche, 
von denen ſie eine ganze Auswahl zu haben ſchien; denn bei jeder paſſenden Gelegen⸗ 
heit — beim Einſteigen in den Wagen, beim Ausſteigen, beim Hereintreten in die 
Kirche brachte ſie einen neuen an. 

Wir wollten uns eben ſehr vergnügt von dem Prieſter verabſchieden, als letzterer 
uns ins Gedächtnis zurückrief, daß wir als Paten unſere Namen in das Kirchenbuch 
eintragen müßten. Das Buch war aber noch in feinem Haufe, von der vorher⸗ 
gehenden Taufe her; er bat uns deshalb, doch mit hinüberzukommen und dort zu 
unterſchreiben. Unbedachterweiſe ſagte ich zu — ich hatte für den Moment die ruſſiſche 
Gaſtfreundlichkeit vergeſſen, die es für ſündhaft halten würde, einen Fremden aus dem 
Hauſe zu laſſen, ohne ihm etwas zu eſſen und zu trinken anzubieten. 

Kaum waren wir daher im Pfarrhaus angelangt, ſo hieß es: „Sie werden doch 
ein Täßchen Thee mit meiner Frau und mir trinken?“ Alles Danken half nichts; 
wir mußten uns in unſer Schickſal ergeben. Während wir auf das Kochen des 
Waſſers im Samovar warteten, zeigte uns die liebenswürdige junge Predigersfrau 
ihr Heim mit naivem Stolz; den „Salon“ mit einer Menge ſelbſtgezogener Pflanzen, 
unter denen ein rieſiger Gummibaum unſere ſpezielle Bewunderung hervorrief, das 
hübſche, einfache Eßzimmer, zugleich Studierzimmer des Mannes, die Schlafzimmer. 

Wir waren wie auf Nadeln; wußten wir doch, daß wir in Stepäns Hauſe 
ſehnſüchtig zum Taufſchmaus erwartet wurden. Unſer einziger Troſt war, daß der 
Prediger auch zu dem Feſtmahl geladen war, und wir ohne ihn doch nicht hätten 
anfangen können. 
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Als der Thee hereingebracht wurde, war er natürlich jo glühend heiß, daß wir 
uns gräßlich den Mund verbrannten in dem eifrigen Beſtreben, ihn möglichſt ſchnell 
binunterzuſchlucken. (In Rußland wird nämlich der Thee gewöhnlich ohne Milch mit 
Zitronenſcheiben ſerviert.) Wie gern wäre ich dem Beiſpiel der ruſſiſchen Bauern 
gefolgt, die ihren „Tſchai“ aus den Untertaſſen trinken; aber „noblesse oblige!“ 
So ſchluckten wir denn mit Todesverachtung und Thränen in den Augen weiter. 

Selbſt auf die Gefahr hin, unhöflich zu erſcheinen, brachen wir ſofort nach dem 
Thee auf, aber vor dem Hauſe erwartete uns ein neues Mißgeſchick! 

Was war aus der friedlichen Dorfſtraße geworden? Sie hatte ſich während 
unſerer Abweſenheit in ein ſturmbewegtes Staubmeer verwandelt, aus dem hier und 
da ein paar drohende Hörner, ein Pferdekopf, eine Schweineſchnauze auftauchten. 
Die Heimkehr der Herde! 

Es war hoffnungslos zu warten; daher befahlen wir unſere Seelen dem Kutſcher 
und nun ging es langſam, Schritt für Schritt, vorwärts, dem lebenden Strom ent— 
gegen. Glücklicherweiſe waren unſere Pferde dergleichen gewöhnt; außerdem hatte 
Akim ſie prächtig in der Hand. Barfüßige Bauernkinder — die Jungen in Leinwand— 
kitteln und weiten, faltigen, langen Hoſen, die Mädchen in geſtickten Hemden und 
kurzen Röcken — verſuchten, mit großen Peitſchen bewaffnet, unſerm Wagen einen 
Weg zu bahnen, wodurch ſie die allgemeine Unordnung nur noch erhöhten. Alles 
ſtieß, drängte, ſchob, brüllte — dazu der Staub, der fürchterliche Staub! 

Endlich drehte ſich Akim zu uns um: 

„Ich ſehe das Ende“ (der Herde natürlich). 

Und jo war es auch. In weiteren zwei Minuten hatten wir den ſtolz daher: 
ſchreitenden, zerlumpten Hirten hinter uns gelaſſen, aber die Entfernung, die wir auf 
dem Hinwege in drei Minuten zurückgelegt hatten, hatte uns diesmal eine Viertel⸗ 
ſtunde gekoſtet. 

In Stepaäns Hütte wollte man eben die Speiſen auftragen, da man alle Hoff: 
nung aufgegeben hatte, uns noch wiederzuſehen. Bei unſerm Eintritt erhoben ſich 
alle, ſogar Jelena, die angekleidet auf der Ofenbank ruhte. Der Prieſter, der mit 
uns im Wagen gekommen war, ſegnete von der Schwelle aus die Anweſenden; man 
rückte zuſammen, um uns den Ehrenplatz am Tiſch, unter dem Heiligenbild, ein— 
8 Dann folgte ein kurzes Tiſchgebet, und das Eſſen konnte ſeinen Anfang 
nehmen. 

Zuerſt kredenzte mir die Helferin ein Gläschen unverfälſchter „Wodka“ (Brannt⸗ 
wein), um damit die Geſundheit meines Patchens und ſeiner Mutter zu trinken. Ich 
wußte von der Njänja her, wie wichtig für das fernere Gedeihen des Kindes 
dieſe Handlung in den Augen der Bauern iſt, hütete mich daher, das Glas etwa 
zurückzuweiſen. Zwar verſchluckte ich mich an dem brennenden Zeug, aber das ſchadete 
ſonſt weiter nichts. Märja ſteckte mit großem Behagen (und neuem Segenswunſch 
ſelbſtverſtändlich) den Rubel ein, den ich ihr mit dem geleerten Glaſe hinſchob. Trink⸗ 
gelder muß man in Rußland überhaupt um ſich ſäen bei ſolchen Feſtlichkeiten. Für 
jede geringſte Dienſtleiſtung wird ein „Natchäi“ erwartet. 

Nun kam Selena an die Reihe. Es iſt kaum glaublich, aber dennoch That: 
ſache; eine rohe Gurke, ein Stück Schwarzbrot und ebenfalls ein Glas Woͤdka bilden 
der jungen Mutter Portion. Und wehe ihr, wenn ſie etwas übrig läßt! Jede 
gelben. Krankheit des Kindes wird unbarmherzig auf dieſe Pietätloſigkeit zurück⸗ 
geführt. 

Unſer Eſſen beſtand aus Kaſcha (Buchweizengrütze), gebratenen Kücheln und 
Kieſſel (eine ſehr wohlſchmeckende, ſüße Speiſe in der Art eines Fruchtſaftgelées); als 
Beilagen wurden friſche Gurken und rote Rüben herumgereicht. Die Getränke waren 
Woͤdka, Kwas (ein ſäuerlicher, mouſſierender Wein) und Thee, der ja bei keiner 
ruſſiſchen Mahlzeit fehlen darf. Dazu das köſtliche Bauernbrot, ſowohl ſchwarzes als 
weißes, und als Nachtiſch Waſſermelonen und Pflaumen. 

Wir aßen aus hölzernen Schüſſeln, aber es ſchmeckte ſehr gut. Man hatte ſogar 
Meſſer und Gabeln aufgetrieben, wenigſtens für uns, die Ehrengäſte — die übrigen 


488 Gedichte. 


machten das einfacher. Der Thee wurde aus Gläſern getrunken, wobei man von Zeit 
zu Zeit von ſeinem Stück Zucker abbiß; Theelöffel gab es nämlich nicht. 

Nach beendigtem Mahl wurden uns feine, geſtickte Handtücher gereicht zum 
Säubern der Finger, einer aus grauer Vorzeit herrührenden Sitte gemäß. 

Und nun hatten wir allen unſern Pflichten genügt und durften ans Auf⸗ 
brechen denken. 

Stepäns Dankesrede für die ihm und feinem Haufe durch unſern Beſuch wider⸗ 
fahrene Ehre nahm nicht lange in Anſpruch; meine Antwort darauf zeichnete ſich durch 
noch größere Kürze aus. 

Wir nahmen von Seldna Abſchied — fie war ſchon halb bewußtlos vor Mattig⸗ 
keit — die andern begleiteten uns vor das Haus. Da ſaß Akim ſteif auf dem Bock, 
als ob er ſich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt hätte. Aber ſein 
Geſicht war ſanft gerötet, und ein vergnügtes Lächeln ſchien anzudeuten, daß auch er 
die Vorteile einer Taufe zu ſchätzen wiſſe. 

Wieder mußten wir allen die Hand zum Kuſſe reichen ... Ein letztes „S Bögom“ 
(mit Gott) von den Zurückbleibenden, und mit einem Seufzer der Erleichterung lehnten 
fahl uns in die weichen Kiſſen und ließen die friſche Abendluft unſere heißen Wangen 
ühlen. | 

Das wundervolle ruſſiſche Dämmerlicht umfing uns, hier und da erglänzte ein 
Stern — jo fuhren wir dem Haufe zu. 


S 
Krankheit. 


J. 


Wie liegſt du elend zu Boden geſtreckt, 
Von tiefen, klaffenden Wunden bedeckt! 

Wie deine Flügel zerbrochen ſind, 

Mein armer Wille, mein Lieblingskind! 


Ich hoffte Herrliches, Großes von dir, 
Unüberwindlich erſchienſt du mir. 

Wir beide — zu rüſtigem Schaffen geſellt — 
Ich glaubte, wir beide erſtritten die Welt. 


Und als die Seit der Prüfung kam: 

Die ſchleichende Krankheit, der laſtende Gram — 
Nicht wahr, wir hielten uns tapfer noch d 

Wir trotzten lange dem drohenden Joch d 


Jetzt iſt's vorbei, das war zu ſchwer. 

Du liegſt und ſtöhnſt: ich kann nicht mehr. 
Wie wir doch beide gefchlagen find, 

Mein armer Wille, mein Lieblingskind! 
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II. 


Durch einen Garten wandle ich im Traum; 
Dort kann ich Apfelbaum an Apfelbaum 

In unabſehbar langen Reih'n erblicken. 

Ein Reichtum, eine Fülle — zum Entzücken! 

Faſt alle Alter bei einander wohnen: 

Hier Bäumchen — kinderhaft, mit runden Kronen, 
Bedeckt von roſa Blüten, zart und reich — 

Dort mächt'ge Stämme Veteranen gleich, 

Mit Apfeln ſo die Aſte überladen, 

Daß Stützen ſich erheben, um vor Schaden 

Die eifrigen Verſchwender zu behüten. 

Wohin das Auge ſchaut: nur Früchte — Blüten — 
Und nochmals Früchte. Wie ein treuer Mann 
Thut jeder Baum und leiſtet, was er kann. 


Ein einziger inmitten ſolcher Fülle 

Trägt nichts, als fahle, graue Blätterhülle. 

Wo alles ſproßt und treibt und wächſt und ſchafft — 
Was will der Eine ohne Drang und Saft? 


Der Gärtner ſagt: er ſcheint noch feſt und ſtark, 
Doch ſchlich verſtecktes Siechtum ihm ans Mark. 
Er kann nichts weiter thun als grade. leben, 
Nicht Früchte tragen und nicht aufwärts ſtreben, 
Steht müßig da in dieſem Wundergarten 

Und muß geduldig auf ſein Ende warten. 


Ach, rief ich fröſtelnd, nimm die Axt! erbarme 
Dich ſeiner doch! Der Arme — o der Arme! 


Ich bin erwacht. Und ſonderbar: mir deucht, 
Es machte dieſer Traum mein Auge feucht. 


2 


Mein Schifflein liegt am Ufer feſt, ! Die Segel ſtraffen knitternd ſich, 

Die Segel hängen ſchlaff und ſchwer, Stark auf die Seite neigt der Bord, 

Sum Rudern ward mein Arm zu ſchwach, Die Wellen ſchlagen plätſchernd an; 

Ich ſehne mich umſonſt aufs Meer. Stromabwärts ſchießt mein Schifflein fort. 
Du gehſt vorbei, und du berührſt Mir lacht das Herz! Mir ſchwillt der Mut! 
Den Kahn mit feiner müden Caſt — — Die Hand gebeut dem kühnen Spiel! 

Da dringt er ſchon durch Sand und Rohr Schon raufcht das offne Meer von fern — 
Ins Freie, wo der Wind ihn faßt. Ich ſpür's: ich komme an mein Siel. 


Siehſt du, was dein Sekundenwerk, 
Der eine Griff, gethan an mir d 
Dernimmft du meinen Inbelruf d 
Ich danke dir, ich danke dir! 


Glifabeih Gnade. 
. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Eine große Anzahl von Frauen aus Berlin 
und Umgegend hat dem Reichstag eine Petition 
gegen den § 361, Ziffer 6 des Strafgeſetzbuches 
eingereicht, der mit dem ſogenannten Kunſt⸗ 
paragraphen der lex Heinze das gemeinſam hat, 
daß er ſcheinbar nur die Unſittlichkeit trifft, in 
Wirklichkeit aber zu einer ſchweren Bedrohung für 
völlig Unſchuldige wird. Er bedroht mit Haft die 
unter polizeilicher Kontrolle ſtehenden Proſtituierten, 
wenn ſie den polizeilichen Vorſchriften zuwider⸗ 
handeln, ſowie die ohne ſolche Kontrolle gewerbs⸗ 
mäßig Unzuchttreibenden. 


„So geringfügig“, führt die Petition aus, 
„nehmen ſich bei der erſten Leſung dieſe Sätze aus, 
daß man nicht ahnt, welche grauſame Härte, welche 
ſchwere Drohung gegen die Frau darin enthalten 
iſt. Solange aber jeder Beamte der Sittenpolizei 
jede Frau, die ihm verdächtig erſcheint, ohne weiteres 
ſiſtieren darf, um ſie dann einer ſchmachvollen und 
entwürdigenden Unterſuchung unterziehen zu laſſen 
— ſolange es der Sittenpolizei geſtattet iſt, die 
Stellung unter Kontrolle gegen eine weibliche Perſon 
zu verfügen, ohne daß die Betroffene das Gericht 
anrufen kann — ſolange ſtehen die Frauen eben 
unter einem demütigenden und unerträglichen 
Ausnahmegeſetz. Die Beratung der vielberufenen 
lex Heinze hat wenigſtens das eine Gute gewirkt, 
daß ſie die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſes 
ſo ſehr reformbedürftige Gebiet unſerer Rechtsordnung 
gelenkt hat. 


Nicht minder haben allerlei Vorkommniſſe ärger⸗ 
licher Art beigetragen, dem Publikum die Augen 
zu öffnen. Allgemeine Entrüſtung erregte der 
Hamburger Fall, in welchem eine zu Unrecht unter 
Kontrolle geſtellte Frau gegen die Haftſtrafe wegen 
Nichtbefolgung der polizeilichen Vorſchriften für 
Proſtituierte Berufung eingelegt hatte. Das Ober: 
landesgericht verwarf die Berufung, dem Buchſtaben 
des Geſetzes gemäß Denn die Thätigkeit des 
Gerichts beſchränkt ſich lediglich auf die Frage, ob 
die polizeilichen Vorſchriften befolgt ſind oder nicht. 
Ob aber die Einſchreibung ſelbſt berechtigt iſt oder 
nicht, das geht das Gericht nichts an. So wird 
das geſchriebene Recht zum ſchreienden Unrecht. 
Ein ganz ähnlicher Fall machte vor einigen Jahren 
in Berlin großes Aufſehen. Auch damals war es 
dem beklagenswerten Opfer unmöglich, ſich Recht 
zu ſchaffen. 


Darum fort mit dieſem Geſetz. 


Wir verlangen vor allem, daß es jeder unter 
Kontrolle geſtellten Frau freiftche, ein gerichtliches 
Urteil gegen die polizeiliche Verfügung anzurufen. 
Bei jeder kleinſten polizeilichen Geldſtrafe iſt ein 
Rekurs an den Richter zuläſſig; um 3 Nark werden 
lange Prozeſſe mit Eifer durchgefochten. Sollte es 
nicht jedes Gemüt empören, daß im Gegenfag 
dazu eine ſo harte Strafe, wie es die bürgerliche 
Ehrloſigkeit iſt, über eine Frau durch einfache Ver. 
fügung verhängt werden kann? Die Sittenpolizei 
braucht für ihre Entſchließungen keine Gründe 
anzuführen; ſie braucht Einwendungen nicht zu 
beachten, geſchweige zu widerlegen. Tiefer unver: 
antwortlichen Willkür darf die Frau nicht länger 
unterworfen bleiben. Nicht die Anzahl der öſſent 
lich bekannten Mißgriffe der Polizei kann für uns 
entſcheidend ſein, ſondern die Thatſache, daß das 
Geſetz keine Abhilfe gewährt. 

Die Fälle, in denen unbeſcholtene Mädchen von 
den Hütern der öffentlichen Sitte aufs Polizeiam 
geſchleppt wurden, um dann nach der ſchmählichen 
Unterſuchung einfach entlaſſen zu werden, find 
übrigens weit häufiger, als diejenigen vermuten, 
welche die ſchrankenloſe Inſtruktion der Sitten 
polizei nicht kennen. Da eine genügende Sübne 
bei der Lage der Dinge doch nicht zu erreichen ift, find 
die ſchwer Beleidigten meiſt ängſtlich bedacht, den 
Vorfall zu verſchweigen und zu vertuſchen. Sie 
fürchten durch die Bekanntmachung eine Einbuße 
an ihrem guten Namen. Nur zufällige Neben: 
umſtände ſind es, die den Übergriff der Polizei 
bekannt geben, wie z. B. die Verhandlung wegen 
Beamtenbeleidigung vor kurzem hier in Berlin. 
Zwei Herren waren einem Mädchen, welches ſich 
gegen die Angriffe einiger Fremden heftig ſträubte. 
zu Hilfe gekommen und hatten einige ſcharfe Worte 
gebraucht, ehe ſich die Sittenbeamten als ſolche zu 
erkennen gaben. Die Herren wurden verurteilt. 
Daß. das ganz unſchuldige Mädchen die Nacht im 
Gewahrſam zubrachte, wurde bei der Verhandlung 
nebenhin erwähnt. Es bildete keineswegs den 
Gegenſtand einer Klage, denn die Beamten waren 
in ihrem Recht. Sie war ihnen verdächtig 
erſchienen; das war Grund genug zur Siſtitrung.“ 


* Die Reformen in der ſtädtiſchen Armen ; 
pflege zu Berlin, die zur Zeit den Magiſtrat de⸗ 
ſchäftigen, ſollen ſich unter anderem auf die Heran⸗ 
ziehung der Frauen, mindeſtens zur Waiſen⸗ 
pflege, erſtrecken. Es iſt aber vorgeſchlagen, zum 
Amt der Armenpflege auch Frauen für wäh. 
bar zu erklären. 
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»Die Flottenkundgebung des Allgemeinen 
Dentſchen Frauenvereins hat in weiten Kreiſen 
lebhafte Teilnahme und Zuſtimmung hervorgerufen. 
Von den Vereinen, die ſich bis jetzt mit den darin 
außgeſprochenen Überzeugungen voll einverſtanden 
erflärt haben, nennen wir folgende: 

Augsburg: Verein für gemeinnützige 
Beſtrebungen. 

Anhalter Lehrerinnenverein. 

Berliner Frauenverein. 

Berliner Lehrerinnenverein. 

Verein „Bienenkorb“ zu Berlin. 

Verein zur Förderung des Frauenerwerbs 
durch Obſt⸗ und Gartenbau zu Berlin. 

Verein zur Förderung der Frauenbildung 
in Bonn. 

Verein Frauenwohl in Bonn. 

Bremerhavener Lehrerinnenverein. 

Caſſeler Frauenbildungsverein. 

Caſſeler Lehrerinnenverein. 

Dresdener Lehrerinnenverein. 

Ortsgruppe des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins in Elberfeld. 

Verein Frauenwohl in Flensburg. 

Abteilung I des Heidelberger Frauen: 
vereins „Frauenarbeitsſchule.“ 

Verein Heſſiſches Lehrerinnenheim. 

Frauenbildungsverein in Hannover. 

Verein Frauenwohl Jena. 

Verein „Diskuſſion“ Köln. 

Leipziger Ortsgruppe des Allg. D. Fr. Vs. 

Leipziger Frauenbildungsverein. 

Frauengewerbeverein zu Leipzig. 

Mainzer Lehrerinnenverein. 

Oldenburger Lehrerinnenverein. 

Landesverein Preußiſcher techniſcher 
Lehrerinnen. | 

Verband ſächſiſcher Lehrerinnen. 

Stuttgarter Frauenleſegruppe. 

Tübinger Hausbeamtinnenverein. 

Mittwochverein zu Tübingen. 

Eine weitere Anzahl von Vereinen hat ſich 
gleichfalls mit dem Inhalt der Kundgebung voll 
einverſtanden erklärt, von einem Eintreten dafür 
mit ihren Namen aber deshalb abſehen müſſen, 


weil ſie ſtatutariſch gebunden waren. 


* Die Petition der deutſchen Abiturientinnen, 
von der in voriger Nummer die Rede war, war 
am 7. März Gegenſtand einer Beſprechung im 
Reichstag. Gegen den Antrag der Petitions⸗ 
kommiſſion und ſeine Begründung: Übergang zur 
Tagesordnung wegen mangelnder Kompetenz des 
Reichstags, beantragten die Abgeordneten Schrader 
und Rickert, eine Vereinbarung der verbündeten 
Regierungen herbeizuführen, nach welcher diejenigen 
Frauen zum Beſuche der ſämtlichen Vorleſungen 
an Univerſitäten zuzulaſſen ſind, welche die in dem 
genannten Beſchluſſe des Bundesrats verlangte 
Vorbildung nachweiſen. Leider erhielt der Antrag 
der Petitionskommiſſion nach längerer Diskuſſion 
mit den üblichen Argumenten der Gegner des 
Frauenſtudiums die Majorität. 


* Die Kellnerinnenfrage wurde auf dem 
1. Fachkongreß der Gaſtwirtsgehilfen Deutſchlands, 
der vom 6.—9. März in Berlin tagte, eingehend 
erörtert. Es waren von den verſchiedenen Kellner⸗ 
organiſationen Anträge geſtellt worden, die auf 
Unterdrückung und Abſchaffung der weiblichen 
Konkurrenz abzielten. Da keine Kellnerinnenorga⸗ 
niſationen in Deutſchland exiſtieren und daher 
Frauen als Delegierte oder Mitglieder am Kongreß 
nicht teil- nahmen, Gäſte aber nicht zum Wort 
zugelaſſen wurden, konnte von Seiten der Frauen 
nicht Proteſt gegen dieſe Stellungnahme eingelegt 
werden. Einige Redner verſuchten zwar, die wahren 
Urſachen des Kellnerinnenelends zu beleuchten und 
als Mittel zur Abhilfe zu empfehlen, nach einer 
geſetzlichen Verkürzung der Arbeitszeit zu ſtreben 
und die Kellnerinnen in die Berufsorganiſationen 
ihrer männlichen Kollegen aufzunehmen. Die 
Mehrheit der Kongreßmitglieder lehnte aber ein 
Zuſammengehen mit den Kellnerinnen mit der 
Begründung ab, daß dieſe auf einem niedrigeren 
ſittlichen Niveau ſtänden, und daß ſie als Kon⸗ 
kurrentinnen zu bekämpſen ſeien. 

Der Kellnerkongreß ſtellte ſich demnach auf 
denſelben Standpunkt, den Fachkongreſſe andrer 
Berufszweige den Frauen gegenüber eingenommen 
haben. Was dieſer Stellungnahme aber weit⸗ 
tragendſte Bedeutung verleiht, das iſt die Thatſache, 
daß in dem Kellnerinnenberuf 46 000 Frauen in 
Deutſchland beſchäftigt ſind, die durch das Vorgehen 
ihrer Kollegen aufs ſchwerſte geſchädigt werden. 
Es iſt zu hoffen, daß die Kellnerinnen durch die 
Kongreßverhandlungen überzeugt worden find, daß 
ſie zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen mit aller 
Energie Berufsorganiſationen anzuſtreben haben. 


* Weibliche Chemiker für die Unterſuchung 
der Rüben auf ihren Zuckergehalt beabſichtigt das 
in der Landwirtſchaftlichen Hochſchule belegene 
Laboratorium des Vereins der deutſchen Zucker⸗ 
induſtrie in Berlin zukünftig auszubilden. Der erſte 
Kurſus wird vorausſichtlich in der Zeit vom 
15. Februar bis 1. April 1901 ſtattfinden. Gegen⸗ 
wärtig werden dieſe Rübenunterſuchungen aus⸗ 
ſchließlich von jüngeren, ſogenannten Kampagne⸗ 
Chemikern ausgeführt, die meiſt für 4-5 Monate 
gegen ein Gehalt von 100 — 150 Mark monatlich 
angeſtellt werden. Da wo die Rüben nach Zucker⸗ 
gehalt bezahlt werden, ſind dieſe Chemiker nicht 
ſelten auch gerichtlich vereidet. Zu dem Kurſus 
in dem Zuckerlaboratorium ſollen nur ſolche junge 
Damen zugelaſſen werden, die entweder die höhere 
Töchterſchule abſolviert haben oder ſich einer Auf⸗ 
nahmeprüfung unterworfen haben. Genaueres 
über den Kurſus wird ſpäterhin bekannt gegeben 


| werben. 
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* Eine Frauenuniverſität ift von dem ſächſiſchen 
Kultusminiſter Dr. v. Seydewitz in der letzten 
Sitzung der zweiten Kammer für Deutſchland 
empfohlen worden. Die Begründung dieſes Wunſches, 
daß nämlich die Univerſität nur für die männliche 
Jugend da ſei, dürfte kaum als ſehr ſtichhaltig 
gelten können, und welcherlei Unzuträglichkeiten 
die Immatrikulation der weiblichen Studierenden 
ergeben ſollte, iſt nicht recht einzuſehen. Daß 
der Herr Kultusminiſter die Errichtung einer ſolchen 
Univerſität für Sachſen ablehnt, wird jedenfalls 
vorbildlich für die übrigen Staaten werden, und 
ſo werden wohl zum Glück, wenn keine andern, 
ſo wenigſtens finanzielle Erwägungen die Gefahr 
der Frauenhochſchulen abwenden. 


* Die Univerſitäten Jena und Leipzig, von 
denen die erſte in ihrer ablehnenden Haltung gegen 
das Frauenſtudium in Deutſchland bisher faſt 
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Für Haus und Familie. 


einzig daſtand, haben im Februar beide die Zulaſſung 
der Frauen zur Promotion an der philoſoppiſchen 
Fakultät beſchloſſen. 


* Kurſe zur Vorbereitung auf die Liber: 
lehrerinnenprüfung ſollen zu Oſtern dieſes Jahres 
in Hamburg eingerichtet werden. Vorläufig find 
die Fächer Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch und 
Geſchichte in Ausſicht genommen worden, doch konnen 
auch weitere Kurſe eingerichtet werden, wenn fie 
mehr als vier Teilnehmerinnen für ein Fach finden. 
Meldungen nimmt Frl. Ida Schöne, Hamburg. 
Langereihe 39, II entgegen. 


* Zur Errichtung einer Franennniverfität 
in Moskau hinterließ der Großkaufmann Aſtrachow 
3 Millionen Rubel. Die Regierung iſt mit dem 
Plan grundſätzlich einverſtanden. Zunächſt ſollen 
die mediziniſche, die mathematiſche und die natur 
wiſſenſchaftliche Fakultät eingerichtet werden. 


e 


Für Haus und Familie. 


Es dürfte in Frauenkreiſen nicht hinreichend 
bekannt ſein, welche ſegensreiche Thätigkeit die 
Hamburgiſchen Staatskrankenauſtalten gebildeten 
Mädchen bieten, und daß für deren Exiſtenz durch 
eine feſte Organiſation nach jeder Seite hin 
geſorgt iſt. Unter Leitung der Frau Oberin 
von Schlichting, einer durch Kraft, Klarheit und 
Hingebung an ihre Lebensaufgabe ausgezeichneten 
Perſönlichkeit, hat ſich der Schweſternverein 
der Staatskrankenanſtalten kräftig entwickelt. 
Er verwirklicht alle weſentlichen Züge des Zimmer⸗ 
ſchen Diakonie⸗Vereins: feſten Zuſammenhalt und 
kräftige Stütze für das äußere und innere Leben 
ohne kirchliche, unlösbare Bande. Durch die Zu⸗ 
wendung beträchtlicher Geldmittel aus der für er⸗ 
werbende Frauen errichteten Heinrich Schmilinsky⸗ 
Stiftung iſt die Begründung einer Lehranſtalt 
unter der Frau Oberin von Schlichting beſchafft 
worden und in unmittelbarer Nähe des großen 
Neuen Allgemeinen Krankenhauſes in einem eigenen 
Heim, dem Ericahauſe, untergebracht. Hier werden 
die Schülerinnen durch die Anleitung der Oberin 
und der Arzte theoretiſch und praktiſch in cin: 
jähriger Lehrzeit ausgebildet Sie erhalten während 
des Lehrjahres freie Wohnung und Beköſtigung 
ſowie Dienſtkleidung und treten danach in den 
Schweſternverband der Hamburgiſchen Staats— 
krankenanſtalten. Sie erwerben dadurch neben dem 
laufenden Gehalt in zehn Jahren Penſions— 
anſprüche. Ein fruchtbareres Feld der Wirkſamkeit, 
günſtigere Arbeitsbedingungen dürften ſich 
den Frauen nirgends eröffnen. Freilich ſind, der 
Errichtung aus Hamburgiſchen Stiftungsmitteln 
gemäß, nur geborene Hamburgerinnen für die Lehr— 
anſtalt aufnahmeberechtigt; ſie müſſen mindeſtens 
20 Jahre alt ſein und eine gute Erziehung genoſſen 
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haben. Die bisherigen Leiſtungen der Hamburgiſchen 
Pflegeſchweſtern, zu denen auch Nichthamburgerinnen 
gehören, haben ihnen die Wertſchätzung der Arzte 
und des Publikums in hohem Maße erworben: 
eine reiche Wirkſamkeit entfalten ſie auch gelegentlich 
fern von der Heimat, ſo z. B. in dem unter 
deutſchen Arzten ſtehenden Hoſpital in Kon 
ſtantinopel. 

Die neueſte Gründung des Vereins iſt em 
Erholungshaus an der Neuſtädter Bucht in 
Holſtein. Aus Erſparniſſen des Schweſtern⸗Vereins 
erworben, wird das Haus zugleich allen gebildeten 
arbeitenden Frauen ohne Unterſchied der Konfeſſion 
zu gute kommen, welche bei geringen Geldmitteln 
anderweitig nicht die oft ſo nötige Erholung von 
Überanftrengung oder Kräftigung nach Krankheiten 
zu finden wiſſen. Das Heim liegt unter mächtigen 
alten Buchen an der Oſtſee; es iſt hochgelegen und 
bietet die vortrefflichſten ſanitären Bedingungen. 
Gegen eine ganz mäßige Penſion (etwa 3 Mark 
per Tag) wird reichliche, ſtärkende Koſt gewahrt. 
zu dem Hauſe gehört Seebad mit eigenen Jade. 
karren; Kurtaxe und ſonſtige Extraausgaben fallen 
für die Inſaſſen weg. Beſonders freudig zu be⸗ 
grüßen iſt es, daß dieſes Heim Winter und Sommer 
geöffnet und in jeder Hinſicht von dem liberalen 
Geiſt regiert ſein wird, der ſich in bie 
Gemeinſchaft mit den Erforderniſſen der Ordnung 
und Straffheit verbindet. Anmeldungen für die 
Sommerſaiſon des in dieſem Frühling zu er 
öffnenden Erholungshauſes find bebufs Vormerkung 
baldigſt zu machen und zwar ebenſo wie die Geſuche 
der am 1. April aufzunehmenden Schülerinnen des 
Ericahauſes perſönlich oder ſchriftlich an die Frau 
Oberin von Schlichting, Ericahaus, Hamburg, 
Eppendorf. 


Die Hamburger Ortsgruppe des Allgemeinen 
Frauenvereins. 


(Vorſitzende: Fräulein Helene Bonfort. Frau 
Julie Eichholz) blickt im Oktober 1899 auf eine 
dreijährige Thätigkeit zurück. Neben der zunächſt 
gebotenen theoretiſchen Erörterung aller die Frauen⸗ 
bewegung betreffenden Fragen, beſonders der im 
engeren Sinne ſozialen, hat die Hamburger Orts⸗ 
gruppe in ſechs Arbeits⸗Abteilungen ihre Ziele zu⸗ 
gleich praktiſch verfolgt. Eine Abteilung für Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen arbeitete an der Gewinnung 
ftatiſtiſchen Materials über die Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen Hamburgs behufs Gründung einer 
Auskunftſtelle, gründete eine Flickſchule, die ſeit 
Frühjahr 1898 beſteht, beabſichtigt jetzt die 
Gründung einer zweiten und nahm ſich der Blinden⸗ 
pflege an. Eine Abteilung für Jugendſchutz über⸗ 
nahm mit Bewilligung der Polizeibehörde die Unter⸗ 
ſuchung der Perſonalverhältniſſe bei der Aufnahme 
von Koſtkindern, gründete einen Mädchenhort, unter⸗ 
ſtützte den Hamburger Volksſchullehrerinnen⸗Verein 
in der Beſchaffung von Spielplätzen und Ein⸗ 
richtung von Spielkurſen für Mädchen, gründete 
im April 1899 eine Anſtalt zur Ausbildung von 
Dienſtmädchen mit 30 Schülerinnen und eine 
beſondere Kommiſſion zur Ausſtattung der Ferien⸗ 
koloniſten. 


Eine Abteilung „Frauenbildung“ errichtete Kurſe 
in Latein und Mathematik für Lehrerinnen, 
gründete eine Haushaltungsſchule und war auf 
dem Gebiete der Frauenbildung auch propagandiſtiſch 
nach beſten Kräften thätig. Die im Januar 1897 
errichtete Abteilung für Rechtsſchutz iſt in 1000 
Rechtsſällen, durchſchnittlich 10 — 12 in der Sprech⸗ 
ſtunde, um Rat erſucht worden und hat in 
889 Fällen den geſtellten Anträgen entſprochen. 
Sie iſt gleichfalls propagandiſtiſch thätig geweſen, 
bat durch eine beſondere Kommiſſion den Entwurf 
einer Geſindeordnung durcharbeiten laſſen und eine 
Dienſtmädchen⸗Stellenvermittlung geſchaffen. Neben 
den genannten beſteht eine Abteilung für künſt⸗ 
leriſche Intereſſen und eine aus der Abteilung 
Jugendſchutz hervorgegangene beſondere Gruppe für 
Koſtkinderweſen, die in neun durch die Polizei be: 
ſtimmten Diſtrikten arbeitet. Man kann bei der 
mutigen Arbeit der Hamburger Ortsgruppe hoffen, 
daß ſie alle Schwierigkeiten, die ſich ihr jetzt noch 
in den Weg ſtellen, ſchnell überwinden wird. 


Der allgemeine öſterreichiſche Frauenverein, 


der es nie verſäumt, zu bedeutſamen Vorgängen 
in der politiſchen Welt Stellung zu nehmen, hat, 
anläßlich der neuerlichen Beratung des Wiener 
Gemeindeſtatuts und der Gemeinde⸗Wahlordnung 
im niederöſterreichiſchen Landtag, durch ſeine 
Präſidentin Frl. Fickert eine allgemein zugängliche 
Frauenverſammlung einberufen, die am 24. v. M. 
ſtattfand und durch ihren zahlreichen Beſuch bewies, 
daß das Intereſſe der Frauen am öffentlichen 
Leben ſtetig zunimmt. 

Nachdem Gemeinderat Sonntag über die 
ſozialen Aufgaben der Gemeinde geſprochen und 
Landtagabgeordneter Dr. Ofner über die Beratung 
der neuen Wahlreform im Landtag referiert hatte, 
eröffnete Fr. Glöckel die Diskuſſion über das 
Frauenſtimmrecht. Sie trat für das Wahlrecht 
der Frauen in allen Wahlkörpern ein und begründete 
dieſe Forderung damit, daß die Fragen des 
öffentlichen Lebens: Unterrichtspflege, Feſtſetzung 
der Steuern (beſonders der indirekten) u. ſ. w. 
für alle Frauen, ſelbſterwerbende und nur in der 
Familie thätige, von eminenter Bedeutung ſind. 
Es gelte nun vor allem, denjenigen unter ihnen, 
die dieſen Fragen noch gleichgiltig gegenüberſtehen, 
die Notwendigkeit der Anteilnahme der Frau am 
öffentlichen Leben zum Bewußtſein zu bringen. 
In ihren eigenen und im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit müßten die Frauen das allgemeine gleiche und 
direkte Wahlrecht für beide Geſchlechter verlangen. 

Nachdem noch einige Rednerinnen im gleichen 
Sinne geſprochen hatten, wurde folgende von 
Frau Mayreder beantragte Reſolution einſtimmig 
angenommen: 

„Die am 24. Februar 1900 im großen 
Sitzungsſaale des Gemeindehauſes verſammelten 
Frauen erkennen die Unzulänglichkeit der gegen⸗ 
wärtigen Gemeindeverwaltung in Bezug auf die 
Wahrung und Förderung der wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung; 
ſie erklären ſich gegen die Verkürzung des Wahl⸗ 
rechtes der Perſonal⸗Einkommenſteuerpflichtigen und 
— von der Forderung des allgemeinen gleichen 
und direkten Wahlrechtes für alle Vertretungskörper 
ausgehend — verlangen ſie das aktive und 
paſſive Wahlrecht für den Gemeinderat, 
um ihre Intereſſen vollſtändig vertreten zu Pay: 

A. G. 
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„Was der Alltag dichtet.“ 
Ilſe Frapan. 


Novellen von 


’ 


tagsgeſchichten zu ſchreiben und fie nicht alltäglich | 


zu ſchreiben und doch auch nicht ſtiliſiert, iſt eine 
volle Talentprobe. Ilſe Frapan beſteht ſie. Unter 
den vorliegenden Novellen, die das wieder einmal 


bezeugen, find die auf Hamburger Boden ge: 
wachſenen: „Onkel Johnny“, „Die Ameiſe“, 
„Lütten“ — „Dort oben“ befriedigt weniger — 


die urwüchſigſten. Das iſt der echte plattdeutſche 
Humor, den man bei Frauen ſo ſelten findet, das 
iſt die feine Beobachtung der ſogenannten kleinen 
Leute, die ohne künſtleriſche Begabung, ohne die 
damit verbundene Luſt an der Individualität, am 
Charakteriſtiſchen unmöglich iſt. Wenn in dieſen 
Geſchichten die Nachtſeiten des Lebens in den 
Vordergrund treten, ſo zeigt „Der Sitter“ — die 
Geſchichte eines ſchwäbiſchen Dorfſchreibers und 
ſeines nach jahrelangem Sparen erſtandenen 
Papageien, der ihm Frau und Kind erſetzt und 
ſchließlich einem Aberglauben zum Opfer fällt — 
die Fähigkeit der Verfaſſerin, auch dem heiteren 
Kleinleben gerecht zu werden. Hier wie da aber 
iſt es „feine Kunſt“, die uns entgegentritt und 
uns genußvolle Stunden bereitet. 


„David Friedrich Strauß.“ Von Samuel 
Eck. (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger.) Seit der Veröffentlichung der Strauß: 
ſchen Briefe, die auch dem größeren Publikum 
einen tieferen Einblick in das Drama dieſes Lebens 
geſtatteten, iſt Strauß wieder mehr in den Vorder⸗ 
grund getreten, ſo daß dieſe zuſammenfaſſende 
Darſtellung ſeines Lebenswerkes willkommen ſein 
wird. Was uns als beſonders gelungen darin 
erſcheint, das iſt die Veranſchaulichung der tragiſchen 
Wahrheit, die der Verfaſſer zum Schluß in das 
knappe Wort faßt: „Abwärts, nicht aufwärts führte 
fein Leben.“ Von der geſchloſſenen, in Strauß’ 
Sinne „inſpirierten“, epochemachenden Leiſtung des 
Leben Jeſu durch mancherlei zerſplitterte und er: 
quälte Einzelleiſtungen zu ſeinem ſchwächſten, halt⸗ 
loſeſten Werk: „Der alte und der neue Glaube.“ 
Eck weiß vorzüglich die Fäden aufzuſpüren, die 
vom einen zum andern führen, von der Unfähigkeit, 
die ſelbſtändige Wirklichkeit der Religion zu erfaſſen, 
zum Verzicht auf die ſelbſtändige Wirklichkeit des 
Sittlichen, zum Verzicht auf den Pflichtbegriff, den 
ein ſchiefer Utilitarismus erſetzen ſoll. — Aber 
wie die Briefſammlung, ſo läßt auch dieſe Dar— 
ſtellung den Menſchen Strauß uns näher treten; 
das Unentrinnbare ſeines Schickſals tritt uns 
lebendig entgegen. 


„Die Notwendigkeit der zweiten Prüfung 


(Berlin, Gebrüder Paetel.) Al: in Anatomie und Phyſiologie oder überwiegend 


realiſtiſcher Vorbildung der Studierenden der 
Medizin.“ Von Wilhelm Roux. (Jena, Guſtar 
Fiſcher.) Der vorliegende kleine Scyaratabtrud 
aus dem Anatomiſchen Anzeiger (XVII. Baer. 
Nr. 4 und 5), der ſich gegen die von O. Hertwig 
vertretene Anſicht wendet, daß die im Titel 
zeichnete Prüfung ein überflüffiger Ballaſt ie, 
enthält eine überaus bemerkenswerte Stelle, dee 
den Vertretern des humaniſtiſchen Vollgymnaſtums 
auch für Mädchen zu denken geben dürfte. our 
ſpricht darin über die Unfähigkeit der meiſten 
Studierenden, konkrete Vorgänge direkt, nicht erft 
durch das Medium der Beſchreibung aufm: 
faſſen, und fügt hinzu: „An den ſeit + Jabten 
bei mir ſtudierenden Damen habe ich bereits Er 
fahrungen gemacht, die darauf hindeuten. daß es 
eine ſchwer wiegende Begünſtigung der Damen und 
eine entſprechende Benachteiligung der Herren in 
ihrem Fachſtudium iſt, daß erſtere nur 4 Jahrı 
einſeitig philologiſch vorgebildet ſind, während die 
Knaben 9 Jahre in dieſer Weiſe beſchäftigt werden. 
Denn unter den Damen habe ich die Majoruät 
noch fähig zum unmittelbaren Erfaiſen 
konkreter Dinge als ſolcher, nicht erſt auf 
dem Umweg der Memorierung der Be: 
ſchreibung erfunden. Die Medizin ſtudicrenden 
Herren können ſich mit Recht über dieſe Be. 
nachteiligung beklagen und dürften wohl zu dem 
Anſpruch berechtigt ſein, daß ihnen die gleicht 
Begünſtigung zu teil werde.“ 


„Kunſtgeſchichte im Grundriß.“ Kunſt⸗ 
liebenden Laien zum Studium und Genuß von 
M. von Broecker. Vierte neu bearbeitete Auflage 
mit 104 Abbildungen im Text. (Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht.) Das kleine Buch, dem 
wir ſchon früher ein empfehlendes Geleitwort mu 
auf den Weg gaben, erſcheint bier in vierter 
Auflage, was „Die Frau“ beſonders freudig be 
grüßen kann, da das Buch von einer Frau verſaß! 
iſt. Die neue Auflage iſt wieder ſorgfältig durch 
gearbeitet, um 33 neue Abbildungen vermehrt und 
in manchen Kapiteln gründlich umgeſtaltet und 
erneuert worden. Die vorzügliche Ausſtattung 
verdient ganz beſonders hervorgehoben zu werden. 
Auf dem ſchönen Kunſtdruckpapier kommen die Ab 
bildungen ſcharf und klar heraus, ſo daß auch 
denen, die die Originale nicht zu ſeben Gelegenheit 
haben, eine deutliche Vorſtellung davon gegeken 
wird. Beſonders empfehlen dürfte das Buch ſich 
für den Gebrauch in höheren Mädchenſchulen. 
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Bücherſchau. 


„Erdſegen.“ Vertrauliche 
tines Bauernknechtes. Ein Kulturroman von 
Ucter Rofegger. (Leipzig, L. Staackmann.) 
Einen Kulturroman nennt der Dichter fein Werk. 
Und das Facit möchte in dem Schlußbekenntnis 
des Helden liegen: „Ich will ſchweigen, wenn 
wieder einmal die Frage iſt, was vorzuziehen wäre, 
die altbäuerliche Bedürfnisloſigkeit oder die moderne 
Kultur. Ich will ſchweigend zugeſtehen, daß die 
Naturprodukte erſt durch die Kultur, ſo durch die 
Induſtrie geheiligt und zu jener Läuterung gebracht 
werden, die des Menſchen wert iſt. Ich will ein⸗ 
verſtanden ſein mit den zu erbauenden Brücken 
zwiſchen Land und Stadtleben ... Ich bin mir 
bewußt geworden, daß es nur darauf ankommt, 
das Bauerntum der allgemeinen Entwicklung ver⸗ 
nünftig anzugliedern ... Und wenn es gelingt, 
altväteriſche Tüchtigkeit und Treue mit jung: 
weltlicher Genußfähigkeit und Vorurteilsloſigkeit zu 
vereinigen, dann beginnt ein erträglicheres Zeit⸗ 
alter.“ Zu dieſer Erkenntnis führt den Helden ein 
jeltfamer Weg. Als übermütiger junger Menſch, 
Zournalift ſeines Zeichens, iſt er eine Wette ein: 
gegangen, ein Jahr als Knecht auf einem Bauern: 
hof zu arbeiten. Sein Weg führt ihn zum 
Adamshaufer, einem Bauern vom alten Schrot 
und Korn, von alter Einfalt und Sitte. Hier, von 
aller Civiliſation abgeſchnitten, geht ihm das 
Einfach⸗Menſchliche ſolchen Daſeins auf, und 
„Erdgeruch atmen“ erſcheint ihm als der Inbegriff 
würdigen Daſeins. Wie er allmählich den Weg 
zu der oben erwähnten Erkenntnis geführt wird, 
drängt ſich nicht etwa tendenziös auf, ſondern 
vollzieht ſich inmitten einer Reihe ſpannender 
Vorkommmiſſe, fo daß der Roman trotz der Roſegger 
ſonſt nicht eigenen Abſichtlichkeit und trotz des 
künſtlich hineingebrachten fremden Elements doch 
zu dem Beſten gehört, was er uns geboten hat. 


„Der Frankfurter Goethe.“ Von E. Mentzel. 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening Die kleine 
Schrift, eines der zahlloſen Geſchenke des Goethe: 
Feſtjabres, führt durch die verſchiedenen Zeit: 
abſchnitte von Goethes Aufenthalt in Frankfurt. 
Durch die vielſeitige Auswahl des Stoffes und 
geſchickte Zuſammenfaſſung der perſönlichen und 
lokalen Beziehungen, die für dieſe Zeit in Betracht 
kommen, wird die kleine Schrift vielen das Bild 
von dem werdenden Goethe durch manchen friſchen 
Zug, manche neue Seite beleben. Ihr Zweck iſt 
auch nicht, die Reſultate neuer Quellenſtudien zu 
bringen, ſondern das Vorhandene zu einem Bilde 
zuſammenzuſtellen, wie es aus der Fülle der 
Einzelforſchungen ſchwer zu gewinnen iſt. Und 
das iſt ihm aufs Beſte gelungen. 


„Meine Religion. Mein politiſcher Glaube.“ 
Zwei vertrauliche Reden von J. W. von Goethe. 
Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Wil⸗ 
helm Bode. Berlin 1899. Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn. Natürlich wird eine Zuſammen⸗ 
ſtellung einzelner Ausſprüche Goethes aus Dichtung, 
Geſpräch und Briefwechſel der verſchiedenſten Zeiten 
zu einer fortlaufenden Rede den Goethe Philologen 
mit einem gelinden Entſetzen erfüllen, und auch 
der unbeſangene Leſer wird empfinden, daß dieſe 
Einzelausſprüche zum Teil viel zu wuchtig ſind, 
um ſo aneinander gereiht genießbar zu ſein. 
Immerhin iſt es ein ganz intereſſanter Verſuch, 
Goethes Weltanſchauung nach dieſen beiden Seiten 
im Zuſammenhang zu bieten, ohne ſich zur Ver⸗ 
knüpfung des einzelnen anderer als Goetheſcher 


Sonntagsbriefe 
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Worte zu bedienen. Iſt es nur ein Kunſtſtück, fo 
iſt es doch ganz geſchickt gemacht. 

„Wie werden wir Kinder des Glücks?“ 
Von Dr. Adolf Matthias. (München, C. H. Beck.) 
Das Buch enthält manche gar feine Betrachtung. 
Dem Verfaſſer iſt „Glück“ eine „feſte, innere 
Empfindung, deren Kraft dem Menſchen die 
richtige Stellung zur Außenwelt mit all ihren 
mannigfachen Erſcheinungen und Verhältniſſen, 
zu unſren Nebenmenſchen, zu uns ſelber und zu 
Gott giebt,“ und glücklich werden iſt ihm „eine 
Wie man dieſe Kunſt 
erlernt und ſich darin vervollkommnet, davon weiß 
er in den 21 Kapiteln ſeines Buches manches 
treffende Wort zu ſagen. Oberflächlich ſcheint 
nur ein einziges Kapitel, und bei dem ſind wir's 
leider gewohnt: es iſt betitelt „das Glück und die 
Frauen.“ Hier werden die unwahren Behauptungen, 
daß die Frauenrechtlerinnen die geſchlechtliche 
Differenziertheit aufheben, daß die Frauen Männer 
werden wollten, beweislos nachgeſprochen, oder viel: 
mehr, dieſer Satz gilt dem Verfaſſer für identiſch 
mit jenem andern, daß die Frauen die „männlichen“ 
Berufe aufnehmen wollen. Wir möchten mit Leſſing 
antworten: „Warum nicht, wenn ſie können?“ 
Damit haben ſie denn eben den Beweis geführt, 
daß die betreffenden Berufe nicht „männlich“ ſind. 
Auch hätten wir wirklich nicht geglaubt, dem Satz, 
daß die allgemeine Wehrpflicht die letzte Konſequenz 
der Frauenemanzipation ſei, anderswo als in einem 
Witzblatt noch begegnen zu können; der Gedanke, 
daß Mutterſchaft und Ritterſchaft gleichartige 
Leiſtungen ſind, oder der Dienſt in Armen⸗ und 
Krankenpflege den Dienſt in der Armee anfıviege, 
iſt doch eigentlich ſchon zu ſehr Gemeingut geworden, 
um ſolche Trivialität noch zu geſtatten. Wann wird 
es einmal für die Frauenbewegung gelten, was jeder 
deutſche Gelehrte in Bezug auf andere Gebiete 
anerkennt: daß man ſie kennen muß um darüber 
zu ſchreiben? 

Selbſtverſtändlich darf uns der Umſtand, daß 
das Kapitel, das uns ſpeziell berührt, fo un: 
befriedigend ausgefallen iſt — wobei es ſich übrigens 
in ſeltſamen Widerſprüchen bewegt — nicht ungerecht 
gegen ein Buch machen, das uns im übrigen in 
ein feines inneres Leben hineinſchauen läßt. 


„Hein Wieck und andere Geſchichten.“ Von 
Timm Kröger. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis elegant gebunden 4 Mark.) Eine „Stall⸗ 
und Scheunengeſchichte“ die Geſchichte eines 
armen Knechts, der „dabei war“, das heißt beim 
Kampf für „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ — 
und die Geſchichte eines Glücklichen, dem ſchließlich 
von allem Glück nur die Einſamkeit bleibt, die in 
der Hand „die blaue Blume des Vergeſſens und 
Vergebens“ trägt — das iſt das kurze Inventur⸗ 
verzeichnis des vorliegenden Bandes. Aber darin, 
welche Fülle von Poeſie! Das kann nur der 
Kulturmenſch, der mit tiefſtem, auf früher, inniger 
Berührung mit der Natur beruhendem Verſtändnis 
ihr gegenüberſteht, aus ihr heraus- und in ſie 
hineinleſen. In ſie hineinleſen aber ohne 
Mache, ohne Künſtelei, einfach durch Übertragung 
künſtleriſchen Innenlebens auf totes Geſchehen. 
Aber in die Menſchen ließ er nichts hinein; er 
ſtellt ſie einfach hin, ſelbſtſicher, echt; man glaubt 
an ſie, weil ſie ſind. Und darum kann das Buch 
im allerbeſten Sinne zur geſunden Familien⸗ 
litteratur gezählt werden, die das Echte will, ohne 
dabei zugleich mit Vorliebe den Schmutz zu ſuchen. 


— 
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„Der Bergrat.“ Roman 
von Sophie Junghans. Dritte 
(wohlfeile) Auflage. (F. Fontane 
& Co., Berlin W. Preis 5 Mark.) 
Die dritte Auflage des beliebten 
Romans iſt als wohlfeile Volks⸗ 
ausgabe herausgegeben, um das 
Buch weiteren Kreiſen zugänglich 
zu machen. Der Preis iſt dabei 
über die Hälfte ermäßigt; Druck 
und Papier ſind gut. 


Kleine Mitteilungen. 


In Köln wird eine Höhere 
Handelsſchule für Mädchen, ver⸗ 
bunden mit einem Übungskontor, 
die zugleich Handelslehrerinnen⸗ 
Bildungsanſtalt des Kölner Ver⸗ 
eins weiblicher Angeſtellter ſein 
wird, errichtet. Die Schule ſoll 
eine höhere Bildungsanſtalt für 
ſtrebſame Frauen und Mädchen 
ſein, die ſich zur Bekleidung 
angeſehener kaufmänniſcher Stel⸗ 
lungen in dem Maße und Umfange 
vorbereiten wollen, daß ſie den 
Anforderungen unſerer Zeit ſowohl 
in theoretiſcher Durchbildung wie 
in praktiſcher Tüchtigkeit und 
Gewandtheit durchaus gerecht zu 
werden vermögen. Insbeſondere 
erhalten auch ſolche Schülerinnen, 
die ſich die Befähigung zur Aus⸗ 
übung des ſehr ausſichtsreichen 
Lehrberufs an Handels-, Fort⸗ 
bildungs⸗ und ähnlichen Fachſ chulen 
erwerben wollen, Unterricht und 
Anleitung zur Ausübung der 
Lehrpraxis. 

Als Erſatz für die praktiſche 
Lehre und zur Erreichung höchſter 
Büreautüchtigkeit dient das mit 
der Anſtalt verbundene Übungs⸗ 
kontor, in deſſen Geſamtbetrieb 
alle Schülerinnen im IV. Semeſter 
mitwirken müſſen, um gleich beim 
Austritt aus der Anſtalt An: 
wartſchaft auf auskömmliche 
Stellungen in guten Häuſern zu 
haben. Das Schuljahr beginnt 
alljährlich am Dienstag nach der 
Oſterwoche. Das Mindeſtalter 
für die Aufnahme in die Unter⸗ 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel 


Linderung bel Reizzuſtär den der mumundsorgane, be 1 Katarch, 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen te e 
Malz⸗ Extrakt mit Kalk vi 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen⸗Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Erpebition der „Frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/88. 


The Study of English i in 1 Oxford. 


St. Hugh’s Hall, one of the Colleges for Women, will be again »pened 
by Mrs. Burch as a Vacation School of English Language and Literature 
for Foreign Women Students. Lectures will be given and classes brid 
within St. Hugh's Hall by University Lecturers and Tutors, upon subjects 
specially selected to meet the known needs of the Foreign Student. A due 
proportion of English ladies will be received, to afford opportunities «f 
conversation. For terms, which include board. residence. and tutıon, apply 
at once to Mrs. Burch, 11 Beechcroft Road Oxford. 
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höhere Nandelsschule für Mädchen 
mit Ubungskontor 


(zugleich Handelslehrerinnen-Bildungsanstalt) 
des Kölner Vereins weibl. Angestellter zu Kölu, Klapperhuf 26— 25. 


Mit Ostern ds. Js. wird in hiesiger Stadt, vorbehaltlich der Genehmigung 
der Königlichen Regierung, eine höhere Handelsschule eröffnet. 

Zur Aufnahme werden nur solche Schülerinnen zugelassen, welche 
die vollendete Bildung der höheren Töchterschule besitzen und durch 
Prüfung nachweisen. 

Der Lehrgang umfasst-4 Semester. innerhalb welcher ein gründlicher 
theoretischer und praktischer . erteilt wird und der direkte Enum 
in die Handelspraxis (Buchführung, Stenographie, Correspondenz, Geschäft“ 
leitung, Handelslehrfach u. s. w.) ermöglicht wırd. 

Auswärtigen Schülerinnen wird bei guten Familien geeignete Unter- 
kunft vermittelt. 

Beginn des Schuljahres 24. April 1900. 

Prospekt und näh. Auskunft durch die Schulverwaltung, Klapper- 
hof 26-28, Köln. 


Der Direktor: 
Rıepe. 


Das Curatorium: 


Frau Blühdorn. Frl. P. Christmann. 
Frl. M. von Mevissen. Frl. E. von Mumm. Dr. Alb. Ahn jr. 
E. Leyendecker. Carl Scheibler. 
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Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt 95 ee 6 


teuchbuiten 2. 
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mil großem Erfolge gegen Nhadhitiß (ſogengaunte engliſche he 9 55 
u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. 


Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Strafe 10. 


Nied berla 


zen in f. 


it ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗ Handlungen. 


klaſſe iſt in der Regel das zurüd: 
gelegte 16. Lebensjahr. Bei der 
Anmeldung iſt der Geburtsſchein 
und das Reifezeugnis einer höheren 
Töchterſchule vorzulegen. Solche 
Schülerinnen, die ſchon in anderen 
Fach ſchulen oder in der Praxis 
ſich einen gewiſſen Grad der 
Ausbildung erworben haben, 
können ausnahmsweiſe zu höheren 
Semeſtern zugelaſſen werden, wenn 
ſie durch eine Aufnahmeprüſung 
nachweiſen, daß ſie die Lehrziele 
der niederen Kurſe in erforderlichem 
Maße erreicht haben. Ausführ⸗ 
liche Programme und nähere 
Auskunft durch die Direktion, 
Köln, Klapperhof 26— 28. 


Die von dem Allgemeinen 


deutſchen Frauenverein in Leipzig 
begründeten und erhaltenen Gym⸗ 
naſialkurſe für Mädchen ver: 
mögen bereits auf ein ſechs⸗ 
jäbriges Beſtehen zurückzublicken. 
Das Königlich Sächſiſche Kultus⸗ 
miniſterium hat die Schülerinnen 
zur Reifeprüfung zugelaſſen und 
ſie zur Ablegung derſelben dem 
Staatsgymnaſium in Dresden⸗ 
Keuftadt überwieſen. Die Prü⸗ 
fung iſt auch bereits von 
Schülerinnen der Anſtalt mit 
gutem Erfolge beſtanden worden. 
Bei den großen Fortſchritten, 
welche das Frauenſtudium in den 
letzten Jahren gemacht hat, iſt 
mit allem Nachdruck darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß für alle, die ſpäter 
ihre Studien praktiſch verwerten 
wollen und daher eine Univerſitäts⸗ 
prüfung anſtreben, ein deutſches 
Abiturienteneramen unbedingtes 
Erfordernis iſt. Die Mädchen⸗ 
Gymnaſien haben es ſich zur Auf: 
gabe gemacht, ihren Schülerinnen 
die geeignete Vorbildung für einen 
wiſſenſchaftlichen Beruf zu geben; 
das ernſte Streben und die 
Derufsfreudigkeit der jungen 
Nädchen zeigen deutlich, wie 
ftart in ihnen der Drang nach 
Erweiterung ihrer Kenntniſſe iſt. 
Die Leipziger Gymnaſial⸗ 
kurſe eröffnen Oſtern wieder 
eine Anfangsklaſſe. In dieſe 
können alle jungen Mädchen ein⸗ 
treten, welche das 16. Lebensjahr 
erreicht und die 1. Klaſſe einer 
höheren Mädchenſchule durchge⸗ 
macht haben. Die Dauer des 
Kurſus beträgt 4½ Jahre, das 
jährliche Honorar 200 Mark. 
Das neue Schuljahr beginnt am 
21. April. Anmeldungen find 
möglichſt bald zu richten an die 
Leiterin, Fräulein Dr. Wind⸗ 
ſcheid, Leipzig, Parkſtr. 11. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Gesang - Unterricht „un... 


Solo, 


Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, toıcertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 


Sprechstunde 2-4. 


zum Würzen 


der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc, wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
a —- In Filschchen von 25 Pf, zu 
— haben In Kol,- u. Deilk,-Gesch, 


Internationales Heim, 
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Wwe. Selma Spranger 
Vorſteherin. 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen etc. 
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Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 


Genuss eine 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Zunahme der 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 
Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


bedeutende 
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verſchiedenſten Veranſtaltungen in ausführlichſter Weiſe ſchildert, die zu gunſten dieſer 
Arbeiterinnen ins Leben gerufen worden find. Der Verfaſſer von „Salaires et 
Misères de Femmes“, der Graf d'Hauſſonville, hat bereits in früheren Jahren 
eine ganze Reihe ſozialer Studien veröffentlicht; er iſt Mitglied der Académie Frangaiſe, 
und ſeine Bücher erfreuen ſich in Frankreich weiteſter Verbreitung. So hat auch ſein 
letztes Werk in allerkürzeſter Zeit drei Auflagen erlebt, ein Erfolg, deſſen ſich deutſche 
Bücher ähnlichen Inhalts nur ſelten rühmen können. 

Allerdings unterſcheidet ſich das Buch ſtark von den deutſchen Veröffentlichungen 
über ähnliche Gegenſtände. Es liegen ihm nicht, wie den Arbeiten einer Oda Olberg, 
einer Gertrud Dyhrenfurth, eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu Grunde; es 
wird keine ſyſtematiſche Darſtellung eines feſt begrenzten Induſtriezweiges gegeben, die 
die Urſachen der traurigen Lage der Arbeiterin erkennen laſſen und daher eine Hand⸗ 
habe für den Ausbau der Schutzgeſetzgebung bieten. Der Verfaſſer veröffentlicht nur 
in einer Reihe loſe zuſammenhängender Aufſätze in leichtem Konverſationston die 
Erfahrungen, die er bei langjähriger philanthropiſcher Thätigkeit in Bezug auf die 
Lage der Pariſer Arbeiterinnen gemacht hat. Der Zweck, den er verfolgt, iſt offenbar 
der, die wohlhabenden Kreiſe ſeines Landes, insbeſondere die wohlhabenden Frauen, 
für das Los der Arbeiterin zu intereſſieren, ihren Wohlthätigkeitsſinn zu wecken, den 
zahlreichen Unterſtützungsvereinen und -Anftalten neue Freunde zuzuführen. Er wünſcht, 
daß durch die Teilnahme der beſitzenden Frauen an ſolchen Wohlfahrtsveranſtaltungen 
zum Beſten der Arbeiterinnen ſich die Herzen und die Gedanken der Frauen nähern 
mögen, die heute nichts von einander wiſſen, der Frauen, die die koſtbaren Kleider 
tragen und derer, die ſie anfertigen. Namentlich den Pariſer Frauenrechtlerinnen, die 
ſich nach den Anſichten des Verfaſſers ausſchließlich mit Verſuchen zur Erlangung des 
Wahlrechts, zur Zulaſſung bei der Ausübung der Advokatur, der ärztlichen Praxis 
beſchäftigen, wirft er mangelnde Teilnahme an den Beſtrebungen zum Schutz der 
Arbeiterin und der berufsthätigen Frau (Lehrerin, Telephoniſtin, Handelsgehilfin, 
denen er auch einen Abſchnitt des Buches widmet) vor. Er ſcheint allerdings in dem 
Irrtum befangen zu ſein, daß die Anhängerinnen der Frauenbewegung ſich nur aus 
Millionärsfrauen und Töchtern rekrutieren; er ſcheint nicht zu wiſſen, daß auch dieſe 
Bewegung aus wirtſchaftlichen Motiven hervorgegangen iſt, daß die ſchwer ringenden, 
hart arbeitenden Lehrerinnen, Angeſtellten u. ſ. w., für die er neben den Arbeiterinnen 
den Schutz und die Hilfe der Frauenrechtlerinnen fordert, eben dieſe Frauen— 
rechtlerinnen ſind, die den Frauen aller Kreiſe beſſere Daſeinsbedingungen zu erkämpſen 
bemüht ſind. 


* * 
* 


Die Thatſachen, aus denen der Graf d'Hauſſonville die Notwendigkeit ableitet, 
der arbeitenden Frau zu Hilfe zu kommen, enthalten nichts Neues. Wir leſen das 
alte „Lied vom Hemde“ in Proſa, mit trockenen, aber überzeugenden Zahlen, mit 
packenden, aber troſtloſen Bildern. In einem Abſchnitt wird die Lebenstragödie der 
Tauſende von Frauen behandelt, die mit der Nadel ihr Brot verdienen, det 
Schneiderinnen, Wäſchenäherinnen, Putzmacherinnen, Näherinnen, Stickerinnen u. ſ. w., 
deren wöchentliches Einkommen nur gerade hinreicht, um die allernotwendigſten 
Bedürfniſſe zu decken, bis die ſtille Zeit eintritt, die ihnen Hunger und Froſt, Sorgen 
und Entbehrungen, manchen auch Krankheit und Tod bringt. Und dann die Tragödie 
derer, die ſich mit dieſem Elend nicht abfinden können — und das andre wäblen: 
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Sie ſind keine Ausnahme in Paris. Auf 58 706 Geburten fielen dort im Jahre 1896 
etwa 16 800 uneheliche, alſo 27%. In den Stadtteilen, die vorwiegend von 
Arbeiterinnen bewohnt werden, ſtieg die Zahl aber bis auf 50 % . Der Verfaſſer 
nennt die Mädchen, die unter ſo traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſittlichen 
Gefahren widerſtehen, „Heilige“. 

Ein andrer Teil des Buches beſchäftigt ſich mit dem Elend der Frauen, die aus 
den arbeitenden Volkskreiſen hervorgegangen ſind, aber einen Beruf ergreifen, der 
ihnen eine beſſere ſoziale Stellung verſchaffen ſoll, und die bei dieſem Beginnen nur 
allzu häufig Schiffbruch leiden. D'Hauſſonville nennt fie „les non classées“ im 
Gegenſatz zu den „déclassées“, den Frauen, die ihre urſprüngliche ſoziale Stellung 
verloren haben. Zu den „non classees“ rechnet er alle die Mädchen, die 
Anſtellungen als Lehrerinnen, Handeksgehilfen, Telegraphiſtinnen, Beamtinnen erſtreben 
und deren Zukunft geſichert iſt, wenn ſie ihr Ziel erreichen, die aber andernfalls ver— 
loren ſind und einem ebenſo traurigen Schickſal entgegengehen wie die arbeitsloſe 
Näherin. Um einen Anhaltspunkt für die Zahl dieſer Mädchen (die der Verfaſſer auf 
20 000 ſchätzt) zu finden, giebt er einige Beiſpiele. Auf 8000 Bewerbungen um 
Anſtellung an den Volksſchulen, die im Jahre 1898 vorlagen, erfolgten in / Jahren 
193 Ernennungen. Für 200 freie Poſten im Telephondienſt meldeten ſich 5000 
Bewerberinnen. Bei der „Franzöſiſchen Bank“, die jährlich etwa 20 bis 25 Frauen 
zum Bureaudienſt einſtellt, lagen kürzlich 6000 Stellengeſuche vor. Im „Magasin 
du Louvre“ melden ſich durchſchnittlich für jede Vakanz 100 Bewerberinnen. 

Die kleine Zahl derer, die als Siegerinnen aus dieſem Wettſtreit hervorgehen, ſieht 
zwar einer geſicherten, aber einer traurigen Zukunft entgegen. Zwar iſt ihnen ein 
ruhiger Schlaf ſicher, denn ihrer harrt nicht in demſelben Maße wie der Nadel: 
arbeiterin die flille Zeit; dafür iſt aber ihr Verdienſt noch geringer; die Anforderungen, 
die an ſie geſtellt werden, ſind größer, und dieſe Frauen ſind ſicherlich nicht weniger 
beklagenswert. Trotzdem iſt der Zudrang zu dieſen Berufen ein ungeheurer, aber 
auch ein erklärlicher. Es iſt nicht die Sicherheit allein, die eine ſolche Stellung 
begehrenswert macht, die Sicherheit, für das ganze Jahr, ja vielleicht für's ganze 
Leben mit Arbeit oder gar mit einer kleinen Penſion verſorgt zu ſein, um derentwillen 
viele Mädchen darauf verzichten, ihre Jugend und Jugendkraft zu genießen. Es iſt 
auch der Wunſch, der tief in der menſchlichen Natur eingewurzelt iſt, auf der ſozialen 
Stufenleiter emporzuſteigen, eine höhere Sproſſe zu gewinnen oder ſie den eignen 
Kindern zugänglich zu machen, der über manche Entbehrungen forttäuſcht. Das 
Mädchen, das von der Arbeiterin zur Ladnerin, zur Handelsangeſtellten, zur Beamtin 
avanciert, ſteigt in ſeinen eignen Augen. Um dieſer Urſachen willen ſind die Berufe, 
die ſich kaum den Frauen eröffnet haben, ſo überfüllt, daß für jede einzelne, die ihr 
Ziel erreicht, unzählige elendiglich am Wege verkommen müſſen. 


* * 
* 


Wenn dieſe Schilderungen uns nichts andres ſagen können als das, was auch 
in Deutſchland die Bücher, die Zeitungen, das Leben uns täglich lehren und vor 
Augen flihren, ſo dürften die Kapitel, in denen die Maßregeln zur Beſeitigung oder 
Linderun g des Frauenelends beſprochen werden, größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen. 
Auffallen d iſt in dieſen Abſchnitten vor allem, daß der Verfaſſer augenſcheinlich den 
geſetzge beriſchen und organiſatoriſchen Maßregeln keinen Wert beimißt 


29 * 
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und die philanthropiſchen Bemühungen durchaus in den Vordergrund feiner 
Betrachtungen ſtellt. Dieſe Stellungnahme ſteht in entſchiedenem Gegenſatz zu der 
Anſicht aller derer, die ſich in Deutſchland ernſthaft mit der Not der arbeitenden Frau 
beſchäftigt haben. Sie alle glauben bei vollſter Anerkennung und Würdigung der: 
artiger Wohlfahrtsbeſtrebungen, die ſie oft ſogar zur Teilnahme daran führen kann, 
doch nicht, daß der arbeitenden Frau durch private philanthropiſche Beſtrebungen das 
Heil kommen werde, daß ſie ſich damit begnügen kann. Sie wiſſen, daß das Geſetz 
die arbeitende Frau vor Ausbeutung ſchützen muß und kann, daß die Berufsorganiſation 
das wirkſamſte Mittel iſt, um beſſere Arbeits- und Lebensbedingungen zu erringen. 
Darum treten fie alle, auch die Anhänger der orthodoxeſten kirchlichen Richtungen, 
für Staatsſchutz und Berufsorganiſation ein, und die philanthropiſchen Veranſtaltungen, 
die bei uns den Arbeiterinnen dienen, werden im großen und ganzen auch von denen, 
die ſie ins Leben rufen oder die daran teilnehmen, nur als proviſoriſche Mittel 
angeſehen, die der Arbeiterin Schutz und Hilfe gewähren ſollen, jo lange Staatsſchutz 
und Selbſthilfe noch nicht ausreichen; die ſie fähig machen ſollen, an dem Ausbau 
und der Entwicklung dieſer beiden Faktoren mitzuarbeiten. 

Wenn uns dieſe Anſchauung auch die Notwendigkeit auferlegt, in Bezug auf die 
franzöſiſchen Wohlfahrtseinrichtungen zu andern Schlüſſen, zu einer andern Bewertung 
zu gelangen als der Verfaſſer der „Salaires et Miseres de Femmes,“ fo dürften 
die Schilderungen derſelben doch geeignet ſein, auch für deutſche Verhältniſſe manche 
Anregung zu geben. 

An erſter Stelle ſchildert d'Hauſſonville die Einrichtung von beſonderen 
Arbeiterinnen⸗Reſtaurants und⸗Wohnhäuſern, die den Namen „Familienhäuſer“ führen, 
weil ſie der alleinſtehenden Arbeiterin Erſatz für die Familie bieten ſollen; derartige 
Einrichtungen ſind in jüngſter Zeit mehrfach in den Geſchäftsgegenden von Paris 
entſtanden. D'Hauſſonville erblickt die Hauptgefahr für die Arbeiterin in der ſtillen 
Zeit und in dem zu geringen Verdienſt, das nicht zur Beſtreitung der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe hinreicht. Da er an kein Mittel glaubt, das die Löhne ſteigern 
könnte, will er die Preiſe für die wichtigſten Lebensbedürfniſſe „Nahrung und 
Wohnung“ künſtlich herabſetzen, wie das durch Errichtung beſagter Reſtaurants und 
Wohnhaͤuſer geſchehen iſt. Dieſe Anſtalten können ſich nach feinen Erfahrungen nur 
halten, wenn die Koſten für die Miete bei den Reſtaurants ſowohl wie bei den Wohn⸗ 
häuſern aus Wohlthätigkeitsfonds beſtritten werden, da das Einkommen der Arbeiterin 
unter das Exiſtenzminimum geſunken iſt. Sicherlich ſind ja alle Einrichtungen, die 
den Arbeiterinnen beſſere Wohnungen und billigere Nahrung ſchaffen, wertvolle Bei: 
träge zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage. Wenn aber ſolche privaten Ver⸗ 
ſuche nicht den Beweis erbringen, daß ſie auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, durch 
Verzicht auf den Unternehmergewinn u. ſ. w. ausführbar ſind, dann iſt es mit der 
Hilfe, die fie bringen können, ſchlecht beſtellt. Denn d'Hauſſonville teilt ſelbſt mit, 
daß in Paris etwa 300 von den 300 000 Arbeiterinnen der Bekleidungsinduſtrie 
Aufnahme in den Wohnhäuſern finden, und ſelbſt der entwickeltſte Wohlthätigkeitsſinn 
dürfte nicht im ſtande ſein, für alle dieſe Arbeiterinnen Sorge zu tragen. Wenn dieſe 
Anſtalten nicht beweiſen, daß bei einer rationellen, im Großen betriebenen Wirtſchaſts⸗ 
führung der heut gezahlte Lohn zur Beſchaffung einer geſundheitsgemäßen Lebensweiſe 
ausreicht, dann muß man eben nach Mitteln ſuchen, die den Lohn erhöhen, nicht nach 
einer vermehrten Wohlthätigkeit. Das Beſtehen eines Induſtriezweiges kann nicht auf 
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dem Barmherzigkeitsſinn der Geſellſchaft beruhen. Eine Induſtrie, die notwendige 
Gebrauchsartikel herſtellt, kann ausreichende Löhne zahlen, und Luxusinduſtrieen, die 
keine auskömmlichen Löhne zahlen können, werden auf die Dauer trotz ſolcher Maß— 
regeln doch nicht beſtehen können! 

Die Schwierigkeiten, denen dieſe Pariſer Anſtalten begegnen, ſind dieſelben wie 
überall; die Erfahrungen, die man dort gemacht hat, gleichfalls. Die Arbeiterinnen 
haben Reſtaurants nicht aufſuchen wollen, in denen ſie religiöſe Beeinfluſſung erwarten 
konnten; man hat ſich dann entſchloſſen, die Reſtaurants von jedem konfeſſionellen 
Zwange frei zu geben; ja ſelbſt in denen, die von kirchlicher Seite gegründet wurden, 
hat man ſogar auf Anbringung von Bibelſprüchen verzichtet. Die Patroninnen der 
Anſtalten haben ſich aber überzeugt, daß der Einfluß, den die beſſeren Mädchen auf 
die ungebildeteren, roheren ausüben, manchmal mehr wert iſt und mehr Erfolg hat 
als die beſten Predigten. In den Wohnhäuſern beſteht natürlich eine große Schwierig: 
keit in der unvermeidlichen Beſchränkung der Freiheit, in Bezug auf den Verſchluß 
der Hausthür zu einer beſtimmten Abendſtunde, in Bezug auf Empfang von männ⸗ 
lichen Beſuchen, die übrigens in einzelnen Anſtalten nicht prinzipiell ausgeſchloſſen 
ſind. D'Hauſſonville empfiehlt dieſen Anſtalten, möglichſt weitherzig in der Regelung 
dieſer Fragen zu ſein; ferner wünſcht er, daß eine geordnete Verbindung für all dieſe 
Anſtalten angebahnt werde, ein Wunſch, deſſen Erfüllung ſicher die Möglichkeit einer 
wirkſamen Hilfeleiſtung erhöhen würde. 

Die Mittel, die zur Linderung des Elends während der ſtillen Zeit vorgeſchlagen 
und geſchildert werden, ſind ſchwächliche: Sparkaſſen, die kleine Einlagen aufnehmen; 
Vereine, die in Fällen dringender Not Arbeit beſchaffen, zeitweiſer Übergang in andere 
Induſtriezweige, der ja ſehr häufig iſt, u. ſ. w. Der Verfaſſer giebt aber ſelbſt zu, 
daß den Arbeiterinnen, die regelmäßig von der ſtillen Zeit getroffen werden, auf die 
Art nur wenig, nur in ſeltenen Fällen geholfen werden kann. Ebenſo glaubt er, daß 
auch die Auswanderung von Frauen in die franzöſiſchen Kolonien, die von einem 
Verein zur Linderung der Not unter den arbeitenden Frauen befördert wird, in großem 
Umfange nicht mit Erfolg betrieben werden kann, wenn es auch den Kolonien an 
arbeitenden Frauen und den Pariſer Frauen an Arbeit fehlt. Denn die Frauen, die 
in den Kolonien verlangt werden, ſind Köchinnen und Stubenmädchen; die 2000 
Frauen, die ſich in den zwei Jahren des Beſtehens dieſes Auswanderungs-Vereins 
gemeldet haben, ſind aber faſt ausſchließlich Lehrerinnen, Geſellſchafterinnen, Handels— 
gehilfinnen, Schneiderinnen u. ſ. w. Die Zahl derer, denen Stellungen verſchafft 
werden konnten, war in Folge deſſen ſehr gering; ſie beziffert ſich auf 38. — Es 
werden dann noch verſchiedene Darlehnskaſſen genannt, die den arbeitenden Frauen 
während der ſtillen Zeit zur Hilfe kommen ſollen und die ſich anſcheinend recht gut 
bewähren, ſowie einige Lehrerinnenvereine und ein neu gegründetes Heim oder eine 
Zufluchtsſtätte für alleinſtehende, ſtellenloſe Lehrerinnen, das von einer wohlhabend 
gewordenen Lehrerin gegründet worden iſt, die ihre Erfahrungen auf dieſem Gebiet in 
die Worte zuſammenfaßte: „Das verlaſſene Kind hat ein Waiſenhaus, der Greis 
ſein Aſpl, der Vogel fein Neſt, aber die verwaiſte, alleinſtehende Lehrerin weiß in 
Notfälle n nicht, wo fie ihr Haupt niederlegen fol!” Auch das Beſtehen dieſer Anſtalt 
iſt wie das aller bisher genannten auf die Mildthätigkeit der Reichen, die der 
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Es iſt bereits oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Selbſthilfe, zur Drganifation wenig Wert beilegt. Das kommt in den Kapiteln, die 
dieſe Verſuche ſchildern, klar zum Ausdruck. Die Mitteilung, daß auf 1247467 
Männer, die den „sociétés de secours mutuels“ in Frankreich angehören, nur 
247 467 Frauen kommen, überraſcht uns nicht; die Thatſachen, die der Organiſation 
der Frauen entgegenarbeiten, ſind zu bekannt. Wohl aber überraſcht uns die Mit⸗ 
teilung, daß auch dieſe Geſellſchaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenſeitigkeit 
beruhen, durchaus von wohlthätigen Spenden abhängig ſind, daß ihre Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit durch Ber: 
anſtaltungen irgend welcher Art (Sammlungen, Bazare u. ſ. w.) gedeckt wird, daß 
das Defizit aber ins Ungemeſſene ſteigen würde, wenn alle dieſe Geſellſchaften nicht 
eine große Zahl unterſtützender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derſelben ſtellt ſich 
bei einzelnen Geſellſchaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. 

Der Verfaſſer greift drei dieſer Geſellſchaften, die ausſchließlich weibliche Mit: 
glieder haben (namentlich aus den Kreiſen der Arbeiterinnen in der Bekleidungs⸗ 
induſtrie) und deren Sitz Paris iſt, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu beweiſen, 
daß Selbſthilfe den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel iſt. Dieſe drei 
Geſellſchaften gewähren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitrag Hilfe 
in Krankheitsfällen und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterſtützung. Bei der 
einen Geſellſchaft betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14 297 Francs, die Ein: 
nahmen 15 263 Francs. Davon fielen aber etwa 13 500 Francs auf die Beiträge 
der unterſtützenden Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die Einzahlungen der 
ordentlichen Mitglieder, ſo daß dieſe Geſellſchaft eigentlich kaum noch „Société de 
secours mutuels“ genannt zu werden verdient. Die Zahlen der beiden andern 
angeführten Geſellſchaften ſtellen ſich ungefähr ebenſo. Die Leiſtungen bleiben hinter 
denen, die deutſchen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Geſetzgebung gewaͤhrleiſtet 
find, zurück; immerhin verdient der Erfolg, den namentlich die Hilfeleiſtung und Unter: 
ſtützung zur Zeit der Niederkunft gehabt hat, Anerkennung. Die Sterblichkeitsziffer 
der Säuglinge bleibt bei den Mitgliedern dieſer Geſellſchaft um 10 % hinter der 
üblichen Säuglingsſterblichkeit in Pariſer Arbeiterkreiſen zurück, und das iſt in einem 
Land wie Frankreich, wo die Bevölkerungsziffer im Rückgang begriffen iſt, von 
doppeltem Wert. 

Alle in dem Buch d'Hauſſonvilles aufgezählten und geſchilderten Veranſtaltungen 
mögen wohl in einzelnen Fällen das Elend der Arbeiterin lindern können; ihre Ent: 
wicklung iſt deshalb im Augenblick ſicher der Unterſtützung wert. Die Lage ganzer 
Frauenkreiſe aber zu heben, den arbeitenden Frauen der verſchiedenſten Berufskreiſe zu 
einer beſſeren, vollkommeneren Geſtaltung ihres Lebens wirkſame Hilfe zu bieten, dazu 
iſt die Wohlthätigkeit nicht im Stande. Dieſe Lehre müſſen wir aus dem Buch des 
Grafen d'Hauſſonville im Gegenſatz zu ſeinen Meinungen und Auseinanderſetzungen 
ziehen; aus dem alten, traurigen Lied von der troſtloſen Lage der Arbeiterin, die 
durch alle geſchilderten Verſuche in erheblichem Maße nicht gehoben worden iſt. Wenn 
wir auch ſelbſt uns heut noch vielfach der von ihm empfohlenen Maßnahmen bedienen 
müſſen, wenn wir auch manche Anregung aus ſeinen Ausführungen ziehen können, ſo 
müſſen ſie uns doch eine Mahnung ſein, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um füt 
alle Frauen unſres Volkes eine wirkſamere Hilfe herbeizuführen. 


+ 


Die Unterhaltspfliht nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Von 


Dr. Edmund Friedeberg. 


Nachdrud verboten. 


eitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettſtreit mit den Männern 
NEN ihre Kraft zu meſſen, haben fie um zweierlei gekämpft: Um gleiche Rechte 
und um gleiche Pflichten! Mit derſelben Beſtimmtheit, mit der fie die 
Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, ſind ſie auch ſtets für die Beſeitigung 
der Frauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieſe ſogenannten Rechts— 
wohlthaten als Kränkungen, weil dadurch eine Schwäche geſchützt werden ſollte, deren 
Vochandenſein fie verneinen. N 

Die Gleichberechtigung macht langſam Fortſchritte; dem Wunſche nach Gleichheit 
der Pflichten iſt man ſchneller nachgekommen. Seit langer Zeit kann die Bürgin 
ſich nicht mehr wie im älteren Recht durch Berufung auf die Leichtgläubigkeit ihres 
Geſchlechtes der verſprochenen Zahlung entziehen. Die meiſten Privilegien ſind beſeitigt; 
zuerſt ſür die Handelsfrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anſpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalts— 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erſt fallen, wenn im Wirtſchaftsleben die Gleichheit 
der Geſchlechter durchgeführt iſt. Noch ſind den Frauen die meiſten höheren Berufe 
verſchloſſen; da aber, wo ſie mit den Männern in Wettbewerb treten, müſſen ſie ſich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange dieſer Zuſtand dauert, ſo lange 
muß die Frau als die wirtſchaftlich Schwächere beanſpruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erſter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für ſeine Angehörigen zu ſorgen, iſt älter als das 
Menſchengeſchlecht. Sie gehört der Naturgeſchichte an und liegt im Inſtinkt aller 
Lebeweſen. Selbſt der berüchtigte Rabe trägt ſeinen Jungen Nahrung zu. Erſt die 
Menſchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Geſetze zu zwängen, um dann 
dieſe Geſetze zu umgehen. Die Beſtimmungen über die Unterhaltsgewährung ſind in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten dieſelben geweſen. Die 
Unterhaltspflicht entſteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römiſchen wie 
im germaniſchen Recht; es gilt auch im jetzigen Reichsrecht. Nur die Grenzen haben 
ſich verſchoben. Das römiſche Recht kannte eine gegenſeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alſo auf- und abſteigender Linie; die germaniſchen Satzungen, 
in ſentimentaler Betonung des Familienbegriffs, ſchrieben die Unterſtützung aller 
verarmten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht ſchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Geſchwiſtern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zwar 
kein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt inſofern an, als es dem— 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, ſein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht hart; wer die Mildthätigkeit ſeiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu ſterben. Immerhin kam hier prinzipiell die germaniſche 
Auffaſſung des Familienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſchen dem Preußiſchen Landrecht und dem Bürgerlichen Geſetzbuch liegt das 
neunzehnte Jahrhundert! Die Familienbande haben ſich gelockert, der Kampf ums 
Daſein iſt ſchwerer geworden. Der Einzelne hat genug zu thun, für Weib und Kind 
zu ſorgen, um ſeine Geſchwiſter kann er ſich nicht kümmern; ſind ſie hilflos, ſo möge 
ſich der Staat ihrer erbarmen. Wer eine Frau nimmt, eine Familie begründet, 
übernimmt damit auch die Verpflichtung, für dieſe Familie zu ſorgen, er empfindet 
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es aber nicht als moraliſche Pflicht, daneben Geſchwiſter zu ernähren, die ihm vielleicht 
ſeit der Jugend entfremdet find, von deren Exiſtenz er erſt wieder erfahren haben 
mag, als ſie ihn brauchten. Dieſer Rechtsanſchauung entſprechend hat das Bürgerliche 
Geſetzbuch die Unterhaltsberechtigung der Geſchwiſter beſeitigt. Betroffen ſind davon 
im weſentlichen die Armenverwaltungen, die bisher in Preußen einen großen Teil der 
gewährten Unterſtützungen im Klagewege von den Geſchwiſtern der Almoſenempfänger 
zurückholten. So iſt denn auf die Allgemeinheit abgewälzt, was oft den Einzelnen 
ſchwer bedrückte. 

Das Reichsrecht kennt alſo, wie das römiſche Recht, die Unterhaltspflicht nur 
zwiſchen Ehegatten und zwiſchen Verwandten in auf: und abſteigender Linie. 

Die Gattenpflicht iſt die weitgehendſte: „Der Mann hat der Frau nach Mat: 
gabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens und ſeiner Erwerbsfähigkeit Unterhalt 
zu gewähren.“ Auf die Vermögens- und Erwerbsverhältniſſe der Frau kommt es 
nicht an; fie mag reich oder arm ſein, erwerbskräftig oder unfähig, in allen Fällen 
muß der Mann für ſie ſorgen. Iſt ſie reich, ſo hat in der Regel der Ehemann die 
Nutznießung ihres Vermögens und kann ſie ſo aus ihren eigenen Mitteln erhalten. 
Aber dieſe Nutznießung kann durch Ehevertrag ausgeſchloſſen ſein; auch teſtamentariſch 
kann der vorſichtige Schwiegervater dem leichtfertigen Gatten den Nießbrauch entzogen 
haben. Dann mehren die Zinſen das Eingebrachte der Frau; ſie braucht keinen 
Pfennig davon für ihren Unterhalt auszugeben. Der Mann muß für ſie arbeiten. 
und zwar allein! Sie braucht nicht mitzuarbeiten, gleichgiltig, welchem Stande ſie 
angehört. Und wenn ſie es thut, kann ſie das verdiente Geld ſparen und ſich vom 
Manne unterhalten laſſen. 

Der Unterhalt muß der Lebensſtellung des Mannes entſprechen; er muß ſtandes⸗ 
gemäß ſein. Noblesse oblige! Nimmt der Mann durch Geburt oder Amt eine 
bevorzugte Stellung ein, ſo hat er der Frau eine dementſprechende Wohnung zu 
gewähren, ihr ſo viel Wirtſchaftsgeld und ſolche Toiletten zur Verfügung zu ſtellen, als 
dies bei Frauen ihres Standes Sitte iſt. Sie braucht darum nicht auf Umwegen 
zu bitten, wie die Frau in den „Fliegenden Blättern“, die liſtig dem Mann einen 
neuen Hut abſchmeichelt; ſie kann es als ihr geſetzliches Recht verlangen kraft § 1360 
des Bürgerlichen Geſetzbuches, und wenn es fein muß, durch Richter und Gerichts⸗ 
vollzieher erzwingen. Ob dieſe Methode ein gedeihliches Familienleben fördert, iſt 
eine andere Frage. 

Aber ultra posse nemo obligatur! Zu deutſch: ein Narr iſt, wer mehr giebt, 
als er hat. Der Satz, ſo ſelbſtverſtändlich er klingt, hat ſonſt in der Rechtspflege 
nur beſchränkte Geltung. Der täglich vor Gericht erhobene Einwand: „Ich brauche 
nicht zu zahlen, weil ich nicht kann,“ muß in der Regel ungehört verhallen. Der 
Richter entſcheidet nur über die abſtrakte Verpflichtung, die Prüfung des Könnens 
überläßt er dem Gerichtsvollzieher. Anders bei der Unterhaltsfrage. Hier ſind 
geſetzlich Können und Müſſen eins. Seinem Vermögen und ſeiner Erwerbsfähigkeit 
entſprechend hat der Mann zu leiſten. Reichen ſeine Kräfte nicht aus, die Frau zu 
ernähren, ſo fällt auch die Pflicht fort, und reichen ſie nicht einmal zur Beſchaffung 
des eigenen Lebensunterhalts, ſo wandelt ſich die Pflicht in ein Recht: „Die Frau 
hat dem Manne, wenn er außer ſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, den jeiner 
Lebensſtellung entſprechenden Unterhalt nach Maßgabe ihres Vermögens und ihrer 
Erwerbsfähigkeit zu gewähren.“ Der Unterhalt bemißt ſich auch hier nach der 
Lebensſtellung des Mannes, denn er ſoll ja der Frau die Stellung geben; aber 
natürlich nach den Kräften der Frau, nach ihrem Vermögen, ihrer Erwerbsfähigkeit. 
Genügt alſo ihr Vermögen nicht, ſo muß ſie arbeiten, ſie muß es ohne Rückſicht auf 
ihren Stand, und hat ſie eine ſogenannte gute Erziehung genoſſen und deshalb nie 
arbeiten gelernt, ſo mag ſie es nun nachholen; natürlich auch das in den durch die 
Lebensſtellung gebotenen Grenzen: Die Offiziersfrau braucht nicht Ladenverkaäuferin, 
die Frau des Kaufmanns nicht Scheuerfrau zu werden. 

Die Unterhaltungspflicht überdauert die Ehe auch nach der Scheidung, ſobald 
ein Teil für allein ſchuldig erklärt iſt. Sie erliſcht erſt mit der Wiederverbeicalung 
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des Berechtigten. Das iſt ſelbſtverſtändlich; von zwei Männern ſoll ſich keine Frau, 
noch weniger ein Mann von zwei Frauen ernähren laſſen. Nach bisherigem Preußiſchen 
Recht mußte der Schuldige dem andern Teil auf deſſen Verlangen ftatt des Unter: 
halts, je nach der Schwere der Vergehung, ein Sechſtel oder ein Viertel ſeines Ver⸗ 
mögens überlaſſen. Das war bei großen Vermögen eine weit beſſere Abfindung, und 
auch unter Minderbemittelten zog häufig die Frau die ſofort zahlbare Summe dem 
unſichern und ſchwer zu verwirklichenden Unterhaltsanſpruch vor. Dieſe Eheſcheidungs⸗ 
ſtrafe iſt mit dem Bürgerlichen Geſetzbuch fortgefallen. Fortgefallen ſind auch die 
feinen Abſtufungen, durch die das Preußiſche Landrecht bei beiderſeitigen Vergehungen 
ein Übergewicht der Schuld des einen Teiles konſtruierte (z. B. Ehebruch auf der 
einen, Trunkenheit, Verſchwendung auf der anderen Seite). Nur der ganz Unſchuldige 
iſt jetzt unterhaltungsberechtigt. Wer durch fein Verhalten einmal Grund zur Ehe: 
ſcheidung gegeben hat, verliert alle durch die Ehe entſtandenen Rechte, gleichgiltig, ob 
der andere Teil mehr oder weniger geſündigt hat. Wird die Frau für den allein 
ſchuldigen Teil erklärt, ſo erwachſen ihr hieraus allein noch keine Pflichten; aber, 
wie während der Ehe, kann ſie vom Mann in Anſpruch genommen werden, ſobald er 
die Fähigkeit verliert, ſich ſelbſt zu ernähren. Iſt der Mann der ſchuldige Teil, ſo 
dauert ſeine Unterhaltspflicht fort, ſie wird einerſeits erſchwert dadurch, daß der 
Unterhalt, der vorher in der durch das Zuſammenleben gebotenen Weiſe zu gewähren 
war, nunmehr in Geld zu zahlen iſt, und die Führung zweier Hausſtände ſelbſt⸗ 
verſtändlich mehr koſtet, als die des gemeinſamen ehelichen. Andererſeits wird ſie in 
zwei Beziehungen gemildert. Erſtens wenn die Verpflichtung dem Mann zu ſchwer 
fällt. Er darf im Notfall für ſich und ſeine Familie — alſo auch die etwaige 
zweite Frau — zwei Drittel ſeiner Einkünfte oder mindeſtens ſoviel zurückbehalten, 
als zum notdürftigen Unterhalt erforderlich iſt. Zweitens wenn die Frau die Unter: 
Nügung nicht braucht. Denken wir uns z. B., ein unbemittelter Offizier heiratet eine 
Millionärin und wird infolge eigenen Verſchuldens geſchieden. Wir würden es ſicher 
als Unbilligkeit empfinden, wenn er nun von ſeiner Offiziersgage zeitlebens der 
Millionärin einen Unterhaltsbeitrag zahlen ſollte. Oder ſetzen wir an Stelle des 
Kapitals die Arbeitskraft: Die geſchiedenen Eheleute gehören den unteren Klaſſen 
an, die Frau iſt arbeitsfähig und mit Leichtigkeit in der Lage, ſelbſt ihr Brot zu 
verdienen. Sollte ſie auch dann noch, auf das Privilegium ihres Geſchlechts pochend, 
die Hände in den Schoß legen dürfen, um ſich von dem geſchiedenen Mann ernähren 
zu laſſen? Hier ſetzt das Geſetz den Hebel an, das alte Frauenvorrecht einzuſchränken; 
es beſtimmt, daß der ſchuldige Mann nach der Scheidung der Frau den Unterhalt 
nur inſoweit zu gewähren hat, als ſie ihn nicht aus den Einkünften ihres Vermögens 
und, ſofern nach den Verhältniſſen, in denen die Ehegatten gelebt haben, 
Erwerb durch Arbeit der Frau üblich iſt, aus dem Ertrag ihrer Arbeit 
beſtreiten kann. Die Frau braucht alſo nicht den Stamm ihres Vermögens an— 
zugreifen; nur wenn ſie von den Zinſen leben kann, ſoll fie der Hilfe des ehemaligen 
Gatten entraten. Auch ſoll ſie nicht gezwungen ſein zu arbeiten, wenn ſie nicht 
daran gewöhnt war; aber war ſie das, ſo ſoll fie weiter arbeiten. Zum erſtenmal 
in der Geſetzgebung tritt hier für die Frau neben das Recht zu arbeiten, auch die 
Pflicht es zu thun. Die Beſtimmung paßt ſich in ihrer glücklichen Faſſung nicht nur 
den verſchiedenen ſozialen Verhältniſſen an, ſie trägt auch Rechnung den mit der 
Zeit ſo ſtark wechſelnden Anſichten über Frauenerwerb. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
konnte die Frauenarbeit als üblich faſt nur im Arbeiterſtand angeſehen werden. Mit der 
fortſchreitenden Frauenbewegung dringt ſie in die höheren Klaſſen; vielleicht erleben 
wir noch die Zeit, in der der Frauenerwerb in allen Lebensverhältniſſen üblich 
geworden und deshalb jene Klauſel als überflüſſig und veraltet geſtrichen werden kann. 
Außer den beiden vorerwähnten Stadien des ehelichen Zuſammenlebens und des 
Lebens nach der Scheidung, regelt das Geſetz noch einen Zwiſchenzuſtand, den der 
erlaubten Trennung. Dieſes Stadium tritt dann ein, wenn die Gatten, ohne geſchieden 
zu ſein, getrennt leben und einer von ihnen die Herſtellung des ehelichen Lebens 
verweigern darf, d. h. in der Regel, wenn er einen Scheidungsgrund hat, gerichtliche 
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Scheidung aber nicht verlangt. Auch hier tritt natürlich die Geldrente an die Stelle 
der Naturalverpflegung. Bei ihrer Abmeſſung iſt im Intereſſe des Verpflichteten dem 
Richter ein weiter Spielraum gegeben. Er darf die Unterhaltspflicht auf die Zahlung 
eines Beitrags beſchränken, ſie ſogar ganz verneinen, wenn das nach ſeinem Ermeſſen 
der Billigkeit entſpricht. Er wird hierbei wohl die für die Scheidung aufgeſtellten, 
eben dargelegten Grundſätze analog anwenden können. | 

Weſentlich milder als die Ernährungspflicht der Gatten ift die allgemeine aus der 
Verwandtſchaft entſpringende Unterhaltsverpflichtung vom Geſetz geſtaltet. Hier find 
die beiden Hauptprinzipien: Berechtigt iſt nur, wer ſich nicht ſelbſt ernähren kann; 
verpflichtet nur, wer ohne Gefährdung des eigenen ſtandesgemäßen Unterhalts in der 
Lage iſt, andere mitzuerhalten. Bevorzugung genießen hier nur unverheiratete, 
minderjährige Kinder; fie brauchen nicht den Stamm ihres Vermögens anzugreifen und 
können von den Eltern Unterhalt beanſpruchen, ſolange ſie weder von ihren Zinſen 
noch vom Ertrage ihrer Arbeit leben können. Wird z. B. eine 20 jährige Naͤherin, 
die 300 Mark geſpart hat, zeitweilig arbeitsunfähig, ſo müſſen während der Dauer 
ihrer Krankheit die Eltern fie ernähren; fie können nicht verlangen, daß fie ihre 
Erſparniſſe zuvor aufzehre. Ferner können, wenn die Kinder hungern, die Eltern 
ſich nicht, darauf berufen, daß ihr ſtandesgemäßer Unterhalt gefährdet ſei; vielmehr 
müſſen ſie alle verfügbaren Mittel zu ihrem und der Kinder Unterhalt gleichmäßig 
aufwenden, ihr Brot mit ihnen teilen. 

Zu gewähren iſt in der Regel auch hier der der Lebensſtellung des Bedürftigen 
entſprechende, der ſtandesgemäße Unterhalt. Dazu gehört nach ausdrücklicher Beſtimmung 
des Geſetzbuchs der geſamte Lebensbedarf, alſo nicht nur Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, ſondern auch die Befriedigung höherer, intellektueller Bedürfniſſe z. B. 
durch Bücher, Zeitungen; hierzu treten bei einer der Erziehung bedürftigen Perſon 
auch die Koſten der Erziehung und der Vorbildung zu einem Berufe. Da dieſe 
Beſtimmung allgemein gehalten und zwiſchen den Geſchlechtern ein Unterſchied nicht 
gemacht iſt, ſo kann auch das weibliche Weſen jeden Standes von ſeinen 
Eltern oder ſonſtigen alimentationspflichtigen Verwandten verlangen, zu 
einem Beruf vorgebildet zu werden! 

Das Recht auf ſtandesgemäßen Unterhalt iſt aber ein Ehrenrecht, das nur der 
haben ſoll, der es verdient, und der verliert es, der durch ſein eignes ſittliches 
Verſchulden bedürftig geworden iſt. Das Preußiſche Recht ging weiter: Der ſtandes⸗ 
gemäße Unterhalt war jedem verſagt, der durch eigenes Verſchulden verarmt war. 
Das mildere moderne Recht verzeiht ihm, ſolange das Verſchulden kein ſittliches iſt. 
Wer durch Leichtſinn oder übergroße Gutmütigkeit ſein Vermögen verloren hat, fol, 
wenn er wohlhabende Angehörige hat, nicht gezwungen ſein, die behagliche Wohnſtube 
mit der Manſarde, die Fleiſchkoſt mit der Armenſuppe zu vertauſchen. Nur wer durch 
Trägheit, durch Laſter oder Ausſchweifungen heruntergekommen iſt, iſt auf den not⸗ 
dürftigen Unterhalt angewieſen; aber das Recht auf dieſen kann ihm nicht geſchmälert 
werden, durch kein Verſchulden, nicht einmal durch Vergehen gegen den Unterhalts 
pflichtigen ſelbſt! Der Unterſtützte kann es ſich, wenn er Luſt hat, ruhig leiſten, ſeinen 
reichen Wohlthäter mit Schimpfworten zu tractieren, ihm die gröbſten Ehrenkränkungen 
zuzufügen; er mag vor dem Strafrichter zur Rechenſchaft gezogen werden; den not— 
dürftigen Unterhalt muß ihm der Beſchimpfte wohl oder übel weiter gewähren, denn 
die Alimentationspflicht beruht auf dem Bande der Familie, das zwar gelockert, aber 
nicht zerriſſen werden kann. 

Das Geſetzbuch trifft eingehende Beſtimmungen über die Reihenfolge, in der die 
Unterhaltspflichtigen in Anſpruch zu nehmen find. Die hierbei geltenden Satze ergeben 
ſich aus der Natur der Sache; man kann ſie ſich meiſt auch ohne das Geſetz denken, 
und das ſind ja die beſten Geſetze, die man nicht zu leſen braucht, um ſie zu kennen! 
Der Gatte haftet vor allen Verwandten, das bedingt das Weſen der Ehe. Alſo die 
Ehefrau vor den vielleicht wohlhabenderen Söhnen. Demnächſt haben die Kinder für 
die Eltern zu ſorgen, eine Pflicht der Wiedervergeltung für das, was ſie von ihnen 
empfangen haben. Vor weiteren Verwandten haften natürlich die näheren: die Eltern 
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vor den Großeltern. Hervorzuheben iſt nur die bereits angedeutete Beſtimmung, daß 
wie von jeher zur Ernährung der Kinder in erſter Linie der Vater, nach ihm erſt die Mutter 
verpflichtet iſt. Hierbei iſt daran zu erinnern, daß ihm als dem Inhaber der elterlichen 
Gewalt die Nutznießung des etwaigen Kindervermögens zuſteht; überſteigen die Zinſen 
die Bedürfniſſe der Kinder, ſo iſt hier der angebliche Ernährer in Wahrheit der 
empfangende Teil, denn er behält den Überſchuß für ſich. Nach der Scheidung wird 
die Verpflichtung des Vaters nur inſofern eingeſchränkt, als die Mutter ihm aus 
ihren Einkünften und dem Ertrage ihrer Arbeit zum Unterhalt der Kinder einen 
Beitrag leiſten muß. Wer von beiden für ſchuldig erklärt iſt, iſt hierbei gleichgiltig; 
weſentlich wird es aber für die Frage des Erziehungsrechts. Dieſes Recht, das früher 
bei Kindern über vier Jahren auch dem für ſchuldig erklärten Vater nur in Ausnahme— 
fallen entzogen werden konnte, ſteht jetzt in der Regel dem unſchuldigen Teile zu. 
Das klingt recht ſchön und gerecht! Aber iſt der im Scheidungsurteil für ſchuldig 
Erklärte auch ſtets der moraliſch Schuldige und unwert ſeine Kinder zu behalten? Die 
Ebefrau, die ihren Mann verläßt, muß nach dem Geſetz für ſchuldig erklärt werden; 
aber inwieweit ſie vom Ehemann zum Fortlaufen getrieben iſt, kann der Scheidungs— 
richter nur ſelten beurteilen, zumal es einem feinfühligeren Gemüt widerſtrebt, ſein 
Familienleben vor dem Gerichtshof aufzurollen. Hier muß der Vormundſchaftsrichter 
eingreifen; er darf für die Erziehung abweichende Anderungen treffen, wenn das 
Intereſſe der Kinder es erheiſcht. Der Teil, dem die Kinder anvertraut werden, kann 
dann vom anderen den Unterhaltsbeitrag in Geld verlangen. 

Auf uneheliche Kinder finden die bisher erörterten Beſtimmungen nur inſoweit 
Anwendung, als das Verhältnis zur mütterlichen Familie in Frage kommt; denn nur 
mit dieſer ſind ſie im geſetzlichen Sinne verwandt. Für die Haftung des Erzeugers 
bedurfte es daher beſonderer Sätze. Es ſei geſtattet, kurz auf den früheren Rechts- 
zuſtand einzugehen. In den Ländern des franzöſiſchen Rechts galt bekanntlich der 
berüchtigte Grundſatz des code Napoleon: La recherche de la paternite est interdite. 
Der Satz iſt der naiven Hoffnung entſprungen, die Zahl der unehelichen Geburten zu 
vermindern. Noch in der erſten Kommiſſion zur Beratung des Bürgerlichen Geſetz— 
buches war ein Teil der Redaktoren der Anſicht, daß die Zulaſſung einer Vaterſchafts— 
klage die Sittlichkeit des weiblichen Geſchlechts untergrabe. Die Widerſtandskraft 
desſelben werde geſchwächt durch die Ausſicht, der Ernährung des aus dem Umgange 
etwa hervorgehenden Kindes überhoben zu ſein. (Motive IV S. 867.) Man erlaſſe 
mir die Widerlegung dieſer Anſicht; die zahlreichen gewichtigen Gegengründe, die im 
Intereſſe von Mutter und Kind die Zulaſſung jener Klage erheiſchen, haben dazu 
geführt, daß ſeit langem in den meiſten Gebieten Deutſchlands die Alimentationspflicht 
des unehelichen Vaters anerkannt iſt. Im größten Teil Preußens haftete nach dem 
Geſetz von 1852 als vermutlicher Erzeuger derjenige, der der Mutter innerhalb 
der geſetzlich beſtimmten Empfängniszeit beigewohnt hatte. Wies er nach, daß in 
jener Zeit die Mutter ſich noch anderen hingegeben, ſo wurde er frei. Außer dieſer 
ſogenannten exceptio plurium hatte er weiter die Einrede der Beſcholtenheit: Wer 
ſich mit einer in geſchlechtlicher Beziehung beſcholtenen Perſon einließ, brauchte nichts 
zu zahlen; das Vorliegen der Beſcholtenheit wurde hauptſächlich dann angenommen, 
wenn die Mutter ſich für Geld hingegeben oder bereits früher außerehelich geboren 
hatte. Andere Geſetze gingen in der Haftung weiter; fie verneinten jede Einrede gegen 
den Unterhaltsanſpruch; hatten der Mutter innerhalb der Empfängniszeit mehrere 
Männer beigewohnt, ſo hafteten ſie alle; nach Kopfteilen oder gar jeder auf das Ganze! 

Für dieſe verſchiedenen Beſtimmungen laſſen ſich praktiſche Gründe leicht finden. 
Aber damit begnügt ſich der Juriſt nicht. Er will die Geſetze auch theoretiſch recht— 
fertigen. So haben ſich denn hier zwei Haupttheorien gebildet; die eine, die 
preußiſche, ließ den Vater als Vater aus der natürlichen Verwandtſchaft haften; die 
andere, vorwiegend in Bayern verteidigte, ſah die Alimentationsforderung als einen 
Deliktsanſpruch an. Die Erſtere kam folgerecht dazu, bei einer Mehrheit von 
Männern wegen Ungewißheit der Vaterſchaft keinen haften zu laſſen, die Letztere ver— 
langte die Haftung aller, die ſich vergangen hatten. Schwerer fand ſich die Theorie 
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mit der Einrede der Beſcholtenheit ab; die einen konſtruierten die Vermutung, daß 
eine beſcholtene Perſon ſich wohl auch innerhalb der geſetzlichen Zeit mehreren 
Männern hingegeben habe; die anderen ſahen das Vergehen desjenigen, der einer 
ſolchen Perſon beiwohnte, als ein entſchuldbares an. Endlich lag auch darin, daß 
der beſcholtenen Mutter allein die Unterhaltspflicht aufgebürdet wurde, eine Art 
Beſtrafung für ihren unlauteren Lebenswandel. Aber eine Schwierigkeit blieb in der 
Deliktstheorie: der Unterhalt war ja in erſter Linie dem Kinde zu gewähren, nicht 
der Mutter! Mit Rückſicht darauf kamen die Verfechter jener Lehre zu der ſeht 
merkwürdigen Konſequenz, daß das Delikt des Erzeugers begangen iſt gegen den Er: 
zeugten, daß er gegen das Kind geſündigt hatte, indem er ihm das Leben ſchenkte! 
Freilich nur das nackte Leben; nichts dazu, nicht einmal einen Namen! Dennoch iſt 
das eine peſſimiſtiſche Auffaſſung, die ſelbſt der unglücklichſte Baſtard kaum teilen wird. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch fußt ſtrikt auf der Theorie der natürlichen Ber: 
wandtſchaſt. Der Erzeuger, d. h. derjenige, der allein der Mutter innerhalb der 
geſetzlichen Friſt beigewohnt hat, hat dem Kinde den Unterhalt zu gewähren, und 
zwar den ſtandesgemäßen, dem Stande der Mutter angemeſſenen, bis zum 
vollendeten ſechzehnten Lebensjahre. Kein Einwand greift hiergegen durch! Die 
Mutter mag andere Kinder geboren haben, ſie mag in ſchlechteſtem Rufe ſtehen, die 
Verwandtiſchaft zwiſchen Vater und Kind wird dadurch nicht zerſtört, die Unterhalts⸗ 
pflicht nicht gemindert, die Sünden der Mutter werden nicht mehr am Kinde 
heimgeſucht! 

Der Erzeuger hat Vaterpflichten, nicht Vaterrechte! Fortgefallen iſt vor allem 
das ihm bisher in Preußen zuſtehende Recht, das Kind vom vierten Jahre an zu ſich 
zu nehmen, ſofern es die Mutter nicht auf eigene Koſten erziehen wollte. Wir können 
dieſe Anderung mit Freuden begrüßen, denn das Erbieten des Vaters zur liber: 
nahme der Erziehung war nur zu häufig eine Spekulation auf die Liebe der Mutter, 
die gewöhnlich vorzog, das Kind auf eigene Koſten zu erhalten, als es dem Vater 
anzuvertrauen. Dazu kam, daß nur ſelten der Vater dem unehelichen Kinde perſoͤn— 
liches Intereſſe entgegenbrachte, daß er meiſt die Pflege nur übernahm, um ſie dem 
Mindeſtfordernden zu übertragen. 

Die Durchführung der vorſtehend erörterten Grundſätze über die Unterhaltspflicht 
liegt im Streitfall dem Civilrichter ob. Daß durch Strafgeſetze die Gewährung des 
Unterhalts nicht erzwungen werden kann, liegt auf der Hand. In die inneren 
Angelegenheiten der Familie ſoll ſich der Strafrichter nicht miſchen. Der Müßig⸗ 
gänger oder Trunkenbold, der die Seinen verhungern läßt, wird dafür noch nicht 
beſtraft. Aber Verhungern iſt in Preußen verboten; kommt es ſoweit, ſo ſchreitet die 
Armenverwaltung ein. Der pflichtvergeſſene Vater ſchädigt dann nicht nur die Seinen, 
ſondern die Offentlichkeit, und deshalb verfällt er der Haft. Beſſern wird er ſich 
dort ſchwerlich, aber fiat justitia! 

Das gewöhnliche Mittel zur Verwirklichung des Unterhaltsanſpruchs bilden 
natürlich die Klage und die Zwangsvollſtreckung. Die letztere iſt weſentlich dadurch 
erleichtert, daß zu gunſten des Unterhalts für Frau und Kinder auch die ſonſt 
unpfändbaren Lohn- und Gehaltsanſprüche beſchlagnahmt werden dürfen. Diele 
Beſtimmung, die bereits ſeit 1869 exiſtiert, hat bis vor kurzem in einem Punkte den 
Juriſten viel Kopfzerbrechen verurſacht. Man war ſich nämlich nicht darüber klat, 
ob zu den Ehefrauen, deren Anſprüche geſchützt werden ſollten, auch die geſchiedenen 
Frauen gehörten, und man kam endlich dazu, die Frage zu verneinen, weil ja durch 
die Scheidung gerade das eheliche Verhältnis gelöſt würde und die Frau dadurch 
aufhöre, Ehefrau zu ſein. Aber die geſchiedenen Frauen waren ja gerade diejenigen. 
die am häufigſten in die Lage kamen, klagen und vollſtrecken zu müſſen, und ihr 
Anſpruch wurde illuſoriſch, wenn er nicht durch Lohnbeſchlagnahme verwirklicht werden 
konnte. Der Übelſtand erſchien ſo groß, daß man mit ſeiner Beſeitigung nicht einmal 
die damals bevorſtehende, allgemeine Neufaſſung aller Geſetze abwarten wollte; noch 
1897 erging ein Spezialgeſetz, durch das den geſchiedenen Ehefrauen in dieſer Beziehung 
das Pfändungsprivilegium verliehen wurde. Zu gleicher Zeit nahm man auch den 


Die Unterhaltspflicht nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 461 


Anſpruch der außerehelichen Kinder in den Kreis der bevorzugten Forderungen auf. 
Auch zu ihren Gunſten iſt die Pfändung des Dienſtlohns jetzt inſoweit zuläſſig, als 
der Schuldner desſelben nicht zur Beſtreitung des notdürftigen Unterhalts für ſich und 
ſeine Familie bedarf. Immerhin iſt ſolche Beſchlagnahme ein zweiſchneidiges Schwert; 
denn häufig wird der Arbeiter, deſſen Lohn im voraus gepfändet iſt, ſich aus dem 
Staube machen und, da Steckbriefe gegen Rabenväter nicht erlaſſen zu werden pflegen, 
an einem andern Ort den ganzen Lohn einſtreichen, ohne überhaupt Alimente zu zahlen. 

Aber auch Klage und Vollſtreckung find nicht immer die richtigen Mittel gegen 
pflichtvergeſſene Ernährer, der Gerichts vollzieher iſt nicht die geeignete Perſon, ein 
zerriſſenes Familienleben zurechtzuflicken. Die Fälle, in denen der Mann ſich dem 
Ttunke ergeben und die Frau, ſtatt von ihm erhalten zu werden, ſich ſelbſt, die Kinder 
und obendrein ihn mit ernähren muß, ſind in der Praxis der Gerichte leider alltäglich. 
Hier bedarf es wirkſamerer Mittel; von derartigen Drohnen müſſen die Familien 
befreit werden. Freilich, ſo ſchneidig wie ihre Geſchlechtsgenoſſinnen bei den Bienen 
dürfen die Frauen nicht vorgehen, das verbietet unſere mildere Kultur. Doch giebt 
ihnen das Geſetz andere Handhaben, ſich des läſtig gewordenen Familiengenoſſen zu 
entledigen. Hier giebt es hauptſächlich drei Mittel: 

Das erſte iſt die Scheidung. Nach preußiſchem Recht war ſie ausdrücklich 
für zuläſſig erklärt, wenn ſich der Mann durch unordentlichen Lebenswandel außer 
Stand geſetzt hatte, die Frau zu ernähren oder ihr dauernd den Unterhalt verſagte. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch, das bekanntlich die Eheſcheidungsgründe bedeutend ver— 
mindert hat, kennt eine derartige Beſtimmung nicht. Aber es enthält eine General⸗ 
klauſel, angeſichts derer man von einer Erſchwerung der Eheſcheidung kaum noch 
reden kann. Die Scheidung kann nämlich ausgeſprochen werden, wenn ein Ehegatte 
durch ſchwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder durch ehrloſes 
oder unſittliches Verhalten eine jo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
ſchuldet hat, daß dem anderen die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann. 
Zweifellos iſt die Unterhaltspflicht gegenüber der Frau eine durch die Ehe begründete 
Pflicht. Zweifellos wird die dauernde Verſagung des Unterhalts eine derart tiefe 
Zerrüttung des Ehelebens zur Folge haben. Dieſer Scheidungsgrund beſteht alſo 
auch heute noch. 

Das zweite Mittel kommt dann zur Anwendung, wenn die Verſagung ſich gegen 
die Kinder richtet. Auch dann hat eine Scheidung einzutreten, nicht die im techniſchen 
Sinn, ſondern die zwiſchen Vater und Kindern. Wird nämlich das leibliche Wohl 
des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Kind vernachläſſigt, ſo kann, wie 
auch früher, das Vormundſchaftsgericht die erforderlichen Maßregeln treffen, insbeſondere 
das Kind in einer geeigneten Familie oder Erziehungsanſtalt unterbringen. Das dem 
Vater entzogene Erziehungsrecht kann auch der Mutter übertragen werden; daß dieſe 
Folge nicht kraft Geſetzes eintritt, iſt ſchon früher in dieſen Blättern beklagt worden.!) 
Entzogen werden kann dem Vater, der das Unterhaltungsrecht der Kinder verletzt hat, 
auch die Nutznießung und die Verwaltung des Kindervermögens. Auch dieſe Rechte 
gehen nicht auf die Mutter über, ſo lange ihr nicht durch Tod oder Abweſenheit des 
Vaters die elterliche Gewalt zufällt. 

Die dritte Maßregel endlich iſt vom Bürgerlichen Geſetzbuch neu eingeführt für 
den oben erwähnten Fall, in dem die Unterhaltsverſagung ihren Grund in der Trunkſucht 
des Ernährungspflichtigen hat. Es iſt die Entmündigung des Trunkſüchtigen. Sie 
hat zur Folge, daß der Entmündigte wider ſeinen Willen in eine Trinkerheilanſtalt 
untergebracht und ſo ſeine Familie bis zu ſeiner etwaigen Heilung von ihm befreit wird. 

So thut die Geſetzgebung ihr Möglichſtes, die Menſchen zur Erfüllung ihrer 
wichtigſten Pflicht anzuſpornen. Und doch kann ſie nur wenig ausrichten; denn das 
Bewußtſein, für die Seinen ſorgen zu müſſen, muß dem Menſchen innewohnen, es muß 
aus der Liebe zur Familie entſpringen, und dieſe Liebe kann man aus Geſetzes— 
paragraphen nicht lernen. 
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3 war in den erften Tagen des Früh⸗ 
lings. Ziemlich hoch ſtand die Sonne an 
einem wolkenloſen Himmel. Sie begnügte ſich 
nicht damit, das Pflaſter und die Häuſer⸗ 
mauern in Berlin mit einem Licht zu über: 
gießen, vor dem die an ſolche Helligkeit nicht 
mehr gewöhnten Augen der Spaziergänger ſich 
geblendet zuſammenkniffen, ſie ſandte ihre 
dreiſten Strahlen auch in das Innerſte der 
Wohnungen. Leicht wurde ihr das auch ge— 
macht. Überall waren die ſchweren Vorhänge 
zur Seite geſchoben, und weit öffneten ſich die 
Fenſterflügel, die langentbehrte Wärme ein⸗ 
ſtrömen zu laſſen. 

Leuchtend drangen die Sonnenſtrahlen 
durch das offne Fenſter der zweiten Etage 
eines beſcheidenen, aber geſchmackvollen Hauſes 


im Weſten Berlins unweit des Botaniſchen 


Gartens. Die noch kahlen Gipfel einiger be— 
ſonders hoher Bäume winkten über die Dächer 
der gegenüber liegenden Häuſer zu dem Fenſterſitz 
hinüber, den ein Mädchen von vielleicht fünf— 
undzwanzig Jahren einnahm. Ihr Kopf neigte 
ſich eifrig über eine Handarbeit. Sie ſchien 
wenig zu bemerken von dem Licht, das auch 
ſie überflutete und ihrem blonden, 
lockten Haar einen goldigen Schimmer verlieh. 
Nein, ſie merkte nichts davon. Sie hatte nur 
Augen und Gedanken für die ſeidig glänzende 
Decke, in die ſie kunſtvoll verſchlungene 
Arabesken in bunten Farben mit geübten 
Fingern zauberte. Sie ſtickte emſig, und voll 
fiel das Licht in das Zimmer hinter ihr. Das 
Sofa, das an den Pfeiler angelehnt, dem 
Licht den Rücken kehrte, that vielleicht nicht 
unrecht, ſich ſo ängſtlich ins Dämmerlicht zu 
drücken. Es war mit rotem gepreßten Sammet 
überzogen und zeigte an mancher Stelle an 


leicht ge⸗ 


weite. 
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Lehne und Sitz, daß es nicht mehr in feinen 
Jugendjahren war. Die Seſſel, die ſich da 
herum und um den runden Tiſch mit grün⸗ 
ſammetner, auch ſchon arg beſchädigter Decke 
ſchaarten, verrieten durch ihr helleres Rot und 
übermütigeres Muſter, daß ſie ſich mit dem 
Sofa durchaus nicht einverſtanden erklärten 
und früher ein ſelbſtherrliches, von dem des 
Sofas ganz getrenntes Daſein geführt hatten. 
Ein abgetretener Teppich von unbeſtimmten 
Farben bedeckte zu einem Drittteil das Parkett, 
und von den Wänden grüßten Photographieen 
in Medaillonform auf die ſchlanke Geſtalt dort 
am Fenſter herunter. 

Jetzt mußte eine Arabeske ihren letzten 
Bogen erhalten haben, denn das Mädchen 
legte Nadel und Fingerhut auf den Nähbtiſch 
vor ſich und neigte den Kopf erſt nach rechts, 
dann nach links, die hellblauen Augen prüfend 
auf das Werk gerichtet. Da verrieten die un⸗ 
barmherzigen Sonnenſtrahlen, daß die jahre 
auch an ihr nicht ſpurlos vorübergegangen 
waren. Die Hautfarbe war nicht ſo weiß, 
wie das lichte Blond ihres reichen Haares ſie 
verlangen durfte, und zwei ſcharfe Linien 


führten zu den Winkeln des etwas ſtrengen 


Mundes herunter. Das Auge aber blickte in 
reinem Blau unter zwei blonden Brauen, dit 
in feinem Bogen eine Stirn abſchloſſen, auf 
der ſich auch zwei ſcharfe ſenkrechte Linien 
zeigten. 

Warum blickte das treue Auge ſo wichtig 
und ängſtlich prüfend? Morgen ſollte ein 
Feſt hier in dem Haufe des Verſicherungs⸗ 
beamten Aſten gefeiert werden, ein erftts, 
freudiges Feſt bei ihnen, denen bisber die 
launenhafte Göttin des Glücks immer nur den 
Rücken zugekehrt hatte. Wie ſebr mußten fe 
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ſich einſchränken bei dem geringen Einkommen! 
Und ſie wollten doch noch einen gewiſſen 
Schein von Wohlhabenheit wahren. Das 
war oft ſchwer, und böſe Zungen behaupteten, 
Herr Aſten habe große Schulden. 

Die Thür zu einem zweiten Zimmer 
öffnete ſich, und eine ältere Dame trat auf 
das junge Mädchen zu und ſprach leiſe und 
baftig zu ihr. Ihre kleine, rundliche Geſtalt 
war etwas gebeugt und in ein abgetragenes, 
ſchwarzwollnes Kleid gehüllt. Die blauen 
Augen und ihrer Tochter ähnelnden Züge 
waren von vollen, noch immer blonden Haaren 
umrahmt. 

„Sorge doch nur nicht, liebſte Mutter,“ 
gab Marie im Flüſterton zurück. „Wir werden 
noch mit allem fertig. Bis morgen um drei 
iſt noch eine lange Zeit, und meine Decke iſt 
nun endlich auch ſo weit. Sieh her.“ 

Die Hände der Mutter ſtrichen liebkoſend 
über die vollendete Arbeit und dann über die 
blaſſen Wangen der Tochter. 

„Mutter,“ bat Marie mit ſchmeichelnder 
Stimme, „du legſt doch morgen das Schwarz 


ab; das lila Kleid ſteht dir ſo gut. Nicht 
wahr, du thuſt es uns zu Liebe. Nur 
morgen!“ 


Frau Aſten ſchüttelte kaum merklich den 
Kopf und ſah mit traurigem Lächeln zu dem 
Mädchen auf. 

„Das ſchwarzſeidene iſt noch ganz gut, 
und ich fühle mich wohler darin.“ 

Marie ſeufzte, und ihre Arme umſchlangen 
zärtlich den Hals der Mutter. 


* * 
* 


Frau Aſten trauerte ſeit drei Jahren um 
ihren einzigen Sohn, den ein Herzfehler nach 
langwierigem Leiden dahingerafft hatte. Dieſer 
Sohn war ihr Stolz und ihre Hoffnung ge— 
weſen. So talentvoll, ein ſo glänzender 
Schüler und hoffnungsvoller Student! Welch 
ein Feuer hatte aus den klugen Augen ge— 
ſprüht! Aber dieſe Augen waren erloſchen. 
Nur im Traume ſah ſie ſie noch. Aber dann 
leuchtete kein Stolz aus ihnen. Sie waren 
wie beſchwichtigend und verheißend auf ſie ge— 
richtet, als wollten ſie ihr zu verſtehen geben, 
daß auch für ſie noch frohe Tage kommen 
würden. 
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Und ſie waren gekommen. Heut ſollte die 
Hochzeit ihrer älteſten Tochter, der ſchon dreißig: 
jährigen Eliſabeth gefeiert werden. Alles war 
in fieberhafter Thätigkeit. Sämtliche Schlaf: 
zimmer waren in Wohnzimmer verwandelt. 
Wie das möglich gemacht war, war ein Ge— 
heimnis, hinter das nur der praktiſche Kopf 
und die geſchickten Hände Mariens gekommen 
waren. Das Sonnenlicht, das ſie geſtern mit 
ſo offenem Fenſter und Herzen empfangen hatte, 
war heut durch ſchwere Vorhänge ängſtlich 
ausgeſperrt; Leuchter und Lampen übergoſſen 
zu heller, mittäglicher Stunde die Zimmer 
ſchonend mit dem gelben, ſtimmungsvollen Licht 
des Abends, das jedem Gegenſtand einen er— 
höhten Glanz, ja eine Art von Vornehmheit 
und Eleganz verleiht. Aus dem Salon, in dem 
geſtern Marie noch die letzte Hand an die für 
die Braut beſtimmte Decke gelegt hatte, trat 
man in das Arbeitszimmer des Hausherrn, in 
dem ein rieſengroßes Bild über dem Altar hing. 
Es ſtellte eine Pieta dar. Zwar hatten Herr 
und Frau Aſten darüber geſtritten, ob es auch 
zu der freudigen Bedeutung des Feſtes paßte; 
aber man war dann darin übereingekommen, 
daß es doch dem ganzen Zimmer eine kirchen— 
artige Weihe verliehe. Rechts und links von 
Bild und Altar waren hohe Blattpflanzen 
aufgeſtellt. 

Die große Wanduhr im Eßzimmer ſchlug 
drei Uhr. Die Gäſte waren vollzählig. Auch 
der Pfarrer war eben gekommen. Alle hatten 
auf den Stühlen, die bankartig aneinandergereiht 
waren, Platz genommen, und unter den Klängen 
einer choralartigen Melodie trat das Paar ein. 
Der Bräutigam, Bernhard Schirmer, war ein 
Amtsrichter aus Ilmenau. Eine hohe, etwas 
ſchmalſchultrige Geſtalt, blondes Haupt- und 
Barthaar und regelmäßige angenehme Züge 
fielen an ihm auf. An den Schläfen war das 
Blond leicht meliert. Er ſchien den Vierzigen 
nahe zu ſein. An ſeinem Arm lehnte ſie, auf 
die ſich aller Blicke mit Spannung richteten. 
Sie ſchien bedeutend jünger als ſie war. Ihr 
Geſicht war zart und trotz ihrer dreißig Jahre 
rund wie das eines Kindes. Auch die Augen 
erinnerten an Kinderaugen; aber es war etwas 
wie Angſt in ihnen. Als ſähen ſie in irgend 
einer Ferne etwas Geſpenſtiges. Sie hafteten 
aber nur auf dem ſtarren Antlitz des Heilandes, 
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und als jetzt der Pfarrer mit feierlichen Worten 
des toten Bruders gedachte, da war es ihr, als 
ob die Toten ſie riefen, und Bernhard fühlte 
ihre Hand zittern. 
ſuchte er dieſes Zittern zu verſcheuchen. 

Das alles wurde von zwei Augen mit 
größtem Intereſſe verfolgt. Zwei braunen 
Augen, die über friſchen roten Backen blitzten. 
Toinette, Eliſabeths jüngſter, zwanzigjähriger 
Schweſter gehörten ſie an. Sie ſaß in dem 
Halbkreis der Brautjungfern neben Marie, den 
zierlichen Kopf, über und über mit kunſtvoll 
gebrannten Löckchen bedeckt, etwas zur Seite 
geneigt. Auch ſo in der Ruhe zeigte dies pikante 
Geſicht ein ſo lebhaftes Mienenſpiel, daß niemand 
überraſcht ſein konnte, ſpäter bei Tiſch, während 
ſie mit großer Lebhaftigkeit ſich der Unterhaltung 
mit ihrem Nachbar hingab, zu beobachten, wie 
ſie es immer neu und kokett im Ausdruck 
wechſeln ließ. 

Ganz an einem Ausläufer des Tiſches hatte 
Marie ihren Platz gefunden. Es hatte an einem 
Herrn gefehlt, und bereitwillig hatte ſie zu 
Gunſten der jüngeren Schweſter auf den Nachbar 
verzichtet. Ihre Augen waren faſt unverwandt 
mit einem ſtillen Lächeln auf die bräutliche 
Schweſter gerichtet. Für die Außerungen ihrer 
Nachbarinnen hatte ſie nur zerſtreute Antworten. 

Eine halbe Stunde war vergangen, ſeit der 
Pfarrer den Toaſt gehalten hatte. Auf den 
Wangen der Hausfrau zeigten ſich dunkelrote 
Flecke, und die Blicke der Töchter ruhten mit 
geheimem Bangen auf ihrem Vater. Der ſaß 
mit nervös zitternden Händen ſtumm neben 
ſeiner Nachbarin. Von dem, was auf ſeinem 
Teller und in ſeinem Glaſe war, bemerkte er 
nichts. Seine Blicke bohrten ſich auf das vor 
ihm ſtehende Salzfaß, und kaum merklich be- 
wegten ſich ſeine Lippen. 
man ein leiſes Anſchlagen ans Glas, und die 
feine, ariſtokratiſche Geſtalt des Hausherrn erhob 
ſich. Das Glas, das er in der erhobenen Rechten 
hielt, wankte nicht; er war plötzlich ſehr ruhig 
geworden. Ein gütiger, faſt dankbarer Blick 
ſchweifte über alle Anweſenden: 

„Meine verehrten Gäſte — — — ich danke 
Ihnen, daß Sie alle gekommen ſind, dieſen 
frohen Tag mit uns zu feiern — — ich bin 
Ihnen allen ſehr dankbar — — ich leere mein 


Durch ein leiſes Streicheln 
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anzuſtoßen. 


wurde immer vergnügter. 
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Meine verehrten lieben Gäſte, fie 
leben hoch!“ 

Eine kleine Stille folgte, Frau Aſten atmete 
tief auf. Die roten Flecke ſchwanden, all 
ſtießen an. Man lachte, man plauderte, man 
Es folgten noch 
weitere Reden. Man erhob ſich. Das anſtoßende 
ſehr kleine Zimmer war ausgeräumt, Tanzmuſik 
erklang. Das Blindekuhſpielen mit der künftigen 
Braut begann. Die Hände des blinden Weis⸗ 
ſagers griffen nach Mariens ſchlanker Geſtalt. 
Lachend und über und über errötend wand ſie 
ſich aus den ſie umſchlingenden Armen. 

Das Brautpaar verſchwand. Das Inttreſſe 
erkühlte mit ihrem Fortgehen. Nur das Lachen 
der Jüngſten klang noch manchmal übermütig 
in die Geſpräche der Alteren hinein. Um 
zwölf Uhr war alles ſtill. 

Die Eltern und Toinette hatten ſich zur 
Ruhe begeben, als Mariens helle Geſtalt noch 
durch die Zimmer huſchte, hier eine Lampe aus⸗ 
löſchend, dort noch Teller und Silberzeug ini 
Büffett räumend. Erſt als ſie ſah, daß alles 
„Wertvolle“ wohl verſchloſſen war, ſuchte ſie 
ihr Bett auf. Der Kopf ſchmerzte ſie. Es hatte 
doch ein bißchen viel auf ihr gelaſtet all dieſe 
letzten Tage. Während ſie ſich langſam auszog, 
ſtand das Bild der Schweſter wieder vor ihren 
Augen; dann — ſein Bild. Plötzlich gewahrte 
ſie, daß ihre Augen naß waren. 


* * 
* 


Ein Jahr war vergangen, und wieder lockten 
die Sonnenſtrahlen und leiſe, noch ſchüͤchterne 
Vogelſtimmen: kommt heraus aus euren engen 
Wohnungen — es knoſpet und ſchwillt an den 
kleinen, harten Zweigen der Sträucher und 
Hecken. 

Bernhard Schirmer eilte mit großen Schritten 
vom Amtsgericht in Ilmenau heim. Eine 
Gardine bewegte ſich an einem Fenſter des 
ländlichen Hauſes, auf das er zueilte, und ein 
ihm wohlbekanntes Geſicht lächelte zu ihm ber: 
unter. Mit drei Schritten war er die paar 
Stufen, die zu der Veranda führten, binauſ⸗ 
geſprungen und hielt ſein Liebſtes in den Armen. 

„Komm heraus, Schatz, du mußt unbedingt 
Luft ſchöpfen, wir haben noch eine Stunde dis 
Mittag. Ich führe dich in den Wald. Du 


Glas auf Ihr Wohl und bitte Sie mit mir biſt doch ganz wohl?“ 
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Sie nickte. „Den weiten Mantel, Bernhard; 
ſind viele Bekannte draußen zu ſehen?“ 

„Mein Lieb braucht ſich vor niemand zu 
ſchämen. Du blühſt wie ein Röschen“, ſagte 
er und ſah ſtrahlend zu ihr herunter. 

Sie traten aus dem Hauſe. „Lehn dich 
nur feſt auf mich, und gieb Acht, da kommen 
Steine. Vorſichtig, vorſichtig!“ Und er drückte 
ſie feſter an ſich. : 

Eine Weile gingen fie ſchweigend neben 
einander. 

„Übrigens, ich habe einen Brief von meiner 
Mutter bekommen. Ich begegnete dem Brief⸗ 
träger heut früh, als ich aufs Amt ging,“ 
ſagte er leichthin. 

„Wann kommt ſie denn?“ fragte Eliſabeth 
ſchüchtern. 

„Bis zum Mai wird ſie noch an der 
Riviera bleiben müſſen; aber ihr Arzt dort iſt 
ſehr zufrieden mit ihr und hat ihr zugeſichert, 
daß ſie den nächſten Winter zu Hauſe bleiben 
dürfe. Weißt du, mir iſt das ſehr lieb. Ich 
hoffe, ſie wird dann öfters von Oldenburg zu 
uns kommen, oder wir beſuchen ſie. Ihr müßt 
euch doch nun endlich kennen lernen.“ 

Eliſabeth hüllte ſich feſter in ihren Mantel. 

„Nun, nun, ſchon wieder dieſe Zaghaftig⸗ 
keit. Willſt du mir denn garnicht vertrauen? 
Du kannſt verſichert ſein, wenn ſie dich erſt 
ſieht, dann iſt die kleine Spannung gleich 
dahin.“ 

„Ich werde das Gefühl nie verwinden,“ 
erwiderte Eliſabeth, und ihre Stimme ſtockte 
dabei, „daß ſie gegen unſre Heirat war. Sie 
hätte es doch ſonſt möglich gemacht, zu der 
Hochzeit zu kommen, hätte die weite Reiſe 
nicht ſcheuen dürfen.“ 

„Du vergißt immer wieder,“ beſchwichtigte 
er, „wie nachteilig eine Unterbrechung ihrer 
Kur geweſen wäre.“ 

„Ja aber bei der Hochzeit ihres einzigen 
Kindes, hätte ſie da nicht ihre eignen Rück⸗ 
ſichten mal hintenan ſtellen ſollen?“ 

Sie waren in das nahe Wäldchen ge- 
treten, und Eliſabeth ſah verlangend nach einer 
Bank, über die ſich die kahlen Zweige einer 
Buche wölbten. 

Sie ſetzten ſich, und Bernhard legte ſeine 
Hand auf ihre Schulter und ſah ihr feſt in 
die Augen. Vor dieſem Blick ſenkten ſich die 
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Ihren unwillkürlich, während ſie mit leiſer 
Stimme fortfuhr: 


„Sie ſpricht auch immer ſo wenig von mir 
in ihren Briefen. Wenn ich nur mal erführe, 
wen ſie eigentlich in ihrem Herzen für dich 
beſtimmt hatte. Daß du mir das auch gar⸗ 
nicht ſagſt! Sie war aus einem großen, vor⸗ 
nehmen Hauſe?“ 

Bernhard ſchwieg. 

„Sie war reich, und ihr Vater hatte eine 
hohe Stellung,“ fuhr ſie eifrig fort. „Jeden⸗ 
falls,“ und hier ſenkte ſich ihre Stimme 
wieder bis zum Flüſterton, „hatte er keine 
Schulden.“ 

Sie fühlte, wie ſo oft, wieder den ſtechenden 
Schmerz in ihrem Herzen. 

„Du ſollſt dich mit dieſen dummen Ge⸗ 
ſchichten nicht immer aufregen,“ ſagte er ſtreng. 
„Habe jetzt freundlichere Bilder vor Augen. 
Du haſt allen Grund dazu.“ 

Eliſabeth ſah bittend zu ihm auf. 

„Du haſt recht. Ich verſpreche dir, jetzt 
nicht mehr darauf zurückzukommen. Laß uns 
nun umkehren. Ich muß auch noch einen 
Blick in die Küche thun. Anna ſalzt immer 
die Suppe zu wenig.“ 

„Sie iſt eben nicht verliebt,“ ſagte er auf⸗ 
ſtehend in verſöhntem Ton. 

„Bin ich es denn?“ 

„Ich hoffe doch?“ rief er fragend und zog 
ſie an beiden Händen in die Höh. 

„Nicht die Spur,“ gab ſie lachend zurück 
und küßte ſtürmiſch ſeine Hände. 


* * 
* 


Einen Gaſſenhauer trällernd, die Früh⸗ 
jahrsjacke unter dem Arm, mit etwas 
echauffiertem Geſicht flog Toinette die zwei 
Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. 

Sie trat, nach Marie ſuchend, ins Ep: 
zimmer. Ein offener Brief lag auf dem Tiſch. 
Sie erkannte die Hand der Mutter. „Meine 
Lieben,“ war er überſchrieben. Sie durfte ihn 
alſo leſen. Aber die Neugier war nicht ſo 
groß, und als jetzt die Thür aufging und 
Marie hereinkam, war ſie an die Balkonthür 
getreten und trällerte wieder das Lied von 
vorhin. | 

„Nun, fo vergnügt? Was ift dir denn 
begegnet?“ f 
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„Frage doch nicht ſo verächtlich, was! 
Wer iſt dir begegnet, heißt es!“ 

„So? Nun, dann habe ich ja die Ant- 
wort ſchon. Zufällig?“ 

„Verſteht ſich, ganz zufällig. Und ſo hat 
er ſeinen Hut abgezogen. Sieh doch mal 
her, du!“ 

Sie ſtreckte den Arm aus und machte eine 
tiefe Verbeugung. 

„Was kuckſt du denn immerfort in den 
Brief — es intereſſiert dich wohl nicht, was 
ich dir erzähle?“ 

„Es iſt ein Brief von Mama,“ ſagte Marie 
vorwurfsvoll, „du haſt ihn noch nicht geleſen.“ 

„Ja richtig,“ warf ſie hin. „Wie geht es 
feiner Hoheit, dem hoffnungsvollen Vater⸗ 
landsverteidiger? Brrrr — ſo ein Säugling,“ 
dieſes Wort dehnte ſie ungebührlich in die 
Länge, „muß was Schauerliches ſein.“ 

Marie ſteckte den Brief in die Taſche und 
wollte hinausgehn. 

„Nun ſpielſt du wieder die gekränkte 
Königin — zeig doch her,“ und Toinette riß 
ihr den Brief unwirſch aus der Hand. 

„Haſt du den Fliederzweig an der letzten 
Taſſe ſchon fertig gemalt? Sie ſollten doch 
übermorgen gebrannt werden. Ich fürchte, du 
wirſt den Termin wieder verſäumen.“ 

„Zu Befehl, Herr Schulmeiſter, er wird 
heut fertig.“ 

Marie ging ſchweigend hinaus und ließ 
Toinette mit dem Brief allein. Sie las und 
nickte beiſtimmend. „Natürlich,“ murmelte ſie, 
„ſein Appetit iſt herrlich, ſein Schlaf vorzüglich, 
die erſte Woche iſt um, und das Facit dieſer 
feiner Leiſtungen iſt, daß er 344 ½ gr ſchwerer 
geworden iſt. Aber, was iſt denn das hier? 
Eliſabeth erholt ſich nur ſehr nach und nach. 
Sie klagt über Herzklopfen und Beängſtigungen 
und hat zeitweiſe Schwächezuſtände, die mich 
beunruhigen.“ 

Das iſt ärgerlich. Es müßte alles glatt 
gehen, und es geht nach ihrer Anſicht ſchon ſo 
vieles nicht glatt. Dieſes ewige Einſchränken 
zum Beiſpiel. Wie gut iſt doch Eliſabeth dran! 
Sie braucht nicht für Geld Taſſen und Teller 
zu bemalen, braucht nicht bei jedem Paar Hand— 
ſchuhe, das ſie ſich kaufen möchte, ſich erſt zu 
überlegen, ob ſie es nicht beſſer ließe. Über— 
haupt hat ſie eine unbegreiflich gute Partie 
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gemacht. Warum hatte ſich Bernhard eigentlich 
nicht in ſie verliebt? Es war doch nicht recht 
zu verſtehen! Sie war doch entſchieden reichlich 
ſo hübſch und vor allem noch ſo jung, während 
Eliſabeth — — pfui, es war häßlich, gerade 
jetzt ſo etwas zu denken. Sie mußte 
doch nochmal nach Marie ſehen und ihr 
Anſicht über die Nachricht hören. Sie knitterte 
das Schreiben zuſammen und ſtand auf, die 
Schweſter zu ſuchen. 
* 


* 


* 

Es war in der Dämmerſtunde des nächſten 
Tages, als der Poſtbote einen zweiten Brief aus 
Ilmenau der ihm öffnenden Marie überreichte. 
Er mar an fie gerichtet und von Bernbart: 
Hand. Sie trat nah ans Fenſter und riß ihn 
haſtig auf. 

„Sei gefaßt, liebe Schwägerin, ich will es 
auch ſein. Soeben iſt Eliſabeth nach kurzem 
Kampf in meinen Armen — —“, die Buchſtaben 
tanzten ihr vor den Augen, fie ſtieß einen Schrei 
aus und ſank halb bewußtlos auf die Kniee. 
Der Brief war ihren Händen entglitten. Her 
Aſten, der den Schrei aus dem Nebenzimmer 
gehört hatte, ſtürzte herein. Er warf einen 
Blick auf die am Boden Liegende, einen zweiten 
auf den Brief. 

„Lies nicht, Vater!“ Marie rang mit den 
Worten, während ſie ſich mühſam erhob und den 
Brief aufnahm. 

„Haſt du Geheimniſſe vor mir?“ rief er 
beſorgt. „Kannſt du mir nicht ſagen, was 
es iſt?“ 

Er zog die am ganzen Leibe Zitternde an ſich. 

„Nicht um mich, nicht um mich“, rief ſie 
außer ſich über ihre eigne Schwäche. „Es iſt 
wegen — — Eliſabeth — ihr Zuſtand hat ſich 
— — verſchlechtert.“ 

Herr Aſten erblaßte. Er griff nach dem 
Brief, der in den Händen der Tochter zitterte. 

Sie ließ es geſchehen und drückte dann beide 
Hände vor das Geſicht. Als ſie eine lange 
Zeit keinen Laut vernommen hatte, blickte je 
angſtvoll auf. Herr Aſten ſaß auf einem Stuhl 
nahe am Fenſter, den Brief hielt er noch immer 
in der Hand, der Blick war ins Leere gerichtet 
So ſaß er unbeweglich. Marie trat zu ihm 
heran. Sie zog den Brief aus ſeinen ſchlaff 
auf den Knieen liegenden Händen. „Der Ant 
konſtatierte Herzkrampf“ und weiter unten „tale 


Die Zweite. 


es dem Vater ſchonend mit.“ Sie ſah mit trübem 
Auge zu ihm hin. Er ſaß noch immer un⸗ 
beweglich. — 

Er mußte hinreiſen. Das war klar. Sie 
mußte im Kursbuch nachſchlagen. Sie mußte 
ihm ſchwarze Handſchuhe, ſchwarzen Flor um 
Hut und Armel beſorgen, mußte ſeine Sachen 
nachſehen, ob auch alles ganz und ordentlich ſei. 
Ja, das mußte ſie, und ſie wußte, daß ſie nicht 
viel Zeit hatte. Als ſie durch das Zimmer des 
Vaters ſchritt, gewahrte ſie, daß es ſchon dunkel 
war. Es war faſt nichts mehr zu erkennen. 
Nur ein rieſengroßes Bild ſah von der Wand 
mit mattem Schein unheimlich auf ſie herunter. 
Sie ſchauderte, und kalter Schweiß trat auf 
ihre Stirn. Es war die Pieta, die vor einem 
Jahr über dem Altar gehangen hatte. 


% 


Marie hatte ihren Fenjterfi am Nähtiſch 
wieder eingenommen. Aber ihre Hände lagen 
beut müßig im Schoß, und ein Blick ſo voll 
Jammer ſchweifte über den regenſchweren 
Himmel und die naſſen Dächer und Straßen, 
daß er zu verſtehen gab, all ihr Denken und 
Empfinden war in der Ferne und verfolgte 
Minute für Minute den Verlauf der traurigſten 
Feier. Das tiefe Schwarz ihres Kleides, das 
ſich eng an ihre ſchlanken Glieder legte, ließ 
ihr Geſicht noch bleicher, das Blond ihres Haares 
noch leuchtender erſcheinen. Es war das einzig 
Freudige an dieſer trauernden Geſtalt, als wollte 
es gegen ihren Willen ihr Recht auf Leben und 
ſeine Freuden gegenüber einer Welt voll Leid 
verteidigen. So ſaß ſie lange regungslos, bis 
Toinette hereintrat und leiſe ihre Hand ſtreichelte. 
Da endlich war der Bann gebrochen. Leiden⸗ 
ſchaftlich umſchlang ſie den Hals der Schweſter, 
und ein Strom hervorſtürzender Thränen er⸗ 
leichterte das ſchwere Herz. 

„Es iſt jetzt vier — ſie müſſen ſchon auf 
dem Kirchhof ſein“, ſagte nach langem Schweigen 
Toinette mit gedrückter Stimme. 

„Still, o ſtill“, bat Marie und verbarg ihr 
Geſicht in den Händen. 


* 


* 


x 
* 


Nach einigen Tagen kehrte Herr Aſten zurück. 
Marie holte ihn vom Bahnhof ab. Stumm 
war ihre Begrüßung, und ſtumm ſchritten ſie 
durch die lauten Straßen neben einander her. 
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Als ſie zu Haus angekommen waren, Marie 
den Abendtiſch gedeckt hatte und die Thür zu 
ſeinem Zimmer aufmachte, um ihn zu Tiſch zu 
bitten, hörte ſie, wie er leiſe ihren Namen rief. 
Sie eilte auf ihn zu und ſtreckte ihm beide 
Hände hin. 

„Höre mich ruhig an, Kind,“ und es war, 
als wollte er mit dieſer Bitte ſeine eigne 
Bewegung niederkämpfen. „Ich habe eine Be⸗ 
ſtellung von Bernhard und der Mutter für dich. 
Du ſollſt hinkommen, ſchon morgen. Mutter 
will dir zeigen, wie du das Kind zu verſehen 
haſt. Sie will dir auch noch einiges in der 
Wirtſchaft zeigen. Das heißt — es iſt eine 
Bitte. Sei ganz offen und ſage mir, ob du 
dies ſchwere Amt auf dich nehmen willſt.“ 

Marie hatte während dieſer Worte ſeine 
Hände freigegeben. Sie ſtand einige Augenblicke 
ſtarr. Dann griff ſie nach der Lehne des nächſten 
Seſſels. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich heftig. 
Noch immer kam keine Antwort über ihre Lippen. 

„Ich laſſe dir Zeit zum Überlegen,“ ſagte 
Herr Aſten nach einer Pauſe. „Geh jetzt, und 
wenn du weißt, was du thun willſt, komm 
und ſage es mir.“ 

„Ich will hingehen!“ rief ſie plötzlich mit 
einer ſolchen Inbrunſt, daß der Vater über- 
raſcht zu ihr aufblidte. 

„Verzeih, daß ich mich auch nur einen 
Augenblick beſann. Es war nur — es kam 
ſo ganz unerwartet.“ | 

Herr Alten drückte ihr die Hand. „Liebes 
Kind!“ ſagte er, und es war etwas wie 
Freudigkeit, was dabei aus ſeiner Stimme klang. 

Nach einigen Tagen war auch Frau Aſten 
wieder zu den Ihrigen zurückgekehrt. Die jetzt 
jo klein gewordene Familie nahm faft immer 
ſchweigend ihre Mahlzeiten ein. Frau Aſten 
hatte faſt immer rotgeweinte Augen. Ihre 
ſchon gebeugte Geſtalt war in den letzten 
Wochen noch mehr in ſich zuſammengeſunken. 
Toinettes gelegentliche Verſuche, ſie auf— 
zuheitern, waren immer erfolglos. Nur ein 
Brief von Marie oder Bernhard brachte ſie in 
eine ihr ſelbſt ganz unerklärliche Aufregung. 
Es war wohl die Bangigkeit um das kleine, 
hilfloſe Geſchöpf, ſagte ſie ſich, ach das Einzige, 
was ihr von ihrer Tochter geblieben war. 
Zwar konnte es in keiner liebevolleren, zarteren 
Pflege als in Mariens ſein — die Mutter 
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ſelbſt hätte nicht treuer darüber wachen können 
als ſie —, aber eine Angſt, eine marternde 
Angſt, es könnte ihr und den Ihrigen durch 
fremde Hände entriſſen werden, überfiel ſie 
oft. Und war es nicht beinah zu erwarten? 
Da war die Mutter Bernhards, die früher, 
ehe er nach Ilmenau gekommen war, mit ihm 
zuſammen gewohnt hatte und an der Bernhard 
— ſie wußte es — mit großer Zärtlichkeit 
hing. Und ſie wollte in den nächſten Wochen 
nach Deutſchland zurückkommen! Würde ſie 
nicht ihre Anſprüche geltend machen, wieder 
zu ihm ziehen und das Kind, das Kind ihres 
Kindes, ihr Fleiſch und Blut, für ſich be- 
anſpruchen? Inmitten der Möbel und Sachen 
es ſich behaglich machen, die ſie für ihr Kind 
erſtanden hatten mit ſo ſchwer, ſchwer ver⸗ 
dientem Gelde! War es ihnen doch kaum 
möglich geweſen, es ſich überhaupt abzuringen! 
Und doch hatten ſie ihre Ehre darein geſetzt, 
alles reichlich, ja beinah ſtilvoll zu beſchaffen. 
Und dort würden die beiden dann vielleicht 
hauſen wie früher. Keine Verbindung würde 
mehr beſtehen zwiſchen den beiden getrennten 
Häuſern. Es würde alles wieder ſein wie 
früher, als ſie noch nichts von einander 
wußten. Nur mit dem einen Unterſchiede, daß 
durch ihn, den fremden, ſie nichts mehr an— 
gehenden Mann, eine Lücke tief und unaus⸗ 
füllbar in ihre Familie geriſſen war. Dann 
krampften ſich ihre Hände zuſammen, kon⸗ 
vulſiviſch zuckte der ſchwache Körper, und 
bittere Thränen fielen in ihren Schaß. Mit 
niemandem, auch nicht mit ihrem Mann ſprach 
ſie über dieſe ihre geheimſten Gedanken. Sie 
fürchtete, daß ein lautes Ausſprechen die That- 
ſache herbeiführen müſſe, daß ſie eintreten 
würde plötzlich, unabwendbar, erbarmungslos, 
wie ach! ſo vieles in ihrem Leben. Darum 
hatte ſie nur den einen Gedanken — Marie 
mußte dort bleiben, unbedingt. 
* * 


* 

Marie ſaß im Eßzimmer am Fenſter, und 
jeder Vorübergehende, der einen Blick durch 
das offne Fenſter warf, auf das ſchöne, eichne 
Büffett, die niedrigen, bequemen, lederüberzogenen 
Stühle und die meſſingne Hängelampe mußte 
denken: hier wohnt das Glück oder doch 
wenigſtens die Behaglichkeit. Die junge, blonde 
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im Wagen an ihrer Seite — lächelte ſie nicht, 
während ſie da ſaß und an dem winzigen 
Jäckchen ihres Erſtgebornen einen kleinen, kaum 
ſichtbaren Riß zunähte? 

Wie ſchnell hatte ſich Marie in ihrer ſtillen, 
ſelbſtändigen Art in Ilmenau eingelebt! Un⸗ 
vermerkt und ohne ein Wort darüber zu ver⸗ 
lieren, hatte ſie begriffen, wie Bernhard alles 
gewohnt war, was zu ſeinem äußeren Mobl: 
behagen gehörte. Ein kaum merkliches Zu⸗ 
ſammenziehen ſeiner Stirn, wenn er an den 
Schreibtiſch trat und die vielen Bücher und 
Papiere dabei anders legte, ein unaus⸗ 
geſprochenes Befremden über ein Gericht, das 
er anders zubereitet gewohnt war, es wurde 
von ihrem ſcharfen Auge aufgefangen. Der 
kleine Rudi wurde faſt nie dem Mädchen über⸗ 
laſſen. Bei Nacht ſtand ſein Wagen an ihrem 
Bett; es war Eliſabeths Bett, das in die 
Kinderſtube gerückt worden war. Morgens 
war ſie die Erſte, die auf war, das Mädchen 
weckte. Sie warf einen prüfenden Blick auf 
den Frühſtückstiſch, legte alles zurecht, wie es 
Bernhard zu ſeinem Weggehen brauchte, früh⸗ 
ſtückte allein unter dem Vorwand, daß ſie das 
lange Nüchternſein nicht vertrage, fuhr das 
Kind, wenn ſie es beſorgt hatte, eigenhändig 
ins Freie, war unerbittlich ſtreng dem Mädchen 
gegenüber im Reinhalten der Zimmer, über⸗ 
wachte das Kochen und verſtand die richtige, 
ſparſame Einteilung der Vorräte in einer 
Weiſe, von der das Mädchen behauptete, ſo 
etwas gäbe es garnicht. Gegen Abend pflegte 
Bernhard einen Spaziergang zu machen. Nach⸗ 
dem er die erſten Male vergeblich verſucht 
hatte, Marie zum Mitgehen zu bewegen, ließ 
er es jetzt. Seine Schritte führten ihn ja 
auch immer wie von ſelbſt nach dem Kirchhof. 
Und Marie wußte das. Nie und nirgends 
wollte ſie ihm im Wege ſein. Das war ihr 
faſt noch mehr Hauptſache, als daß er fühlte, 
es würde für ihn geſorgt wie früher und der 
Kleine hätte alles, was er brauchte. Sie 
wollte nicht, daß er Rückſicht gegen fie übte, 
und ſo durch ſie die Laſt noch erſchwert würde, 
unter die das Geſchick ihn gebeugt hatte. 

Oft ſah ſie mit Rührung, mit welcher Be⸗ 
herrſchung er feinen Schmerz trug. Er ſprach 
faſt nie von Eliſabeth, trotzdem er doch immer 
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einer Anordnung der gnädigen Frau ſprach, 
zuckte er kaum merklich zuſammen. Und doch 
ſollte ſie einmal aus dieſem ſchmerzlichen 
Frieden aufgeſchreckt werden. Sie ſaß, wie ſo 
oft, am Fenſter und nähte. Sie nähte einen 
Knopf an Bernhards Mantel, der, über den 
Wagen gebückt, darauf wartete, bis ſie ihn 
ihm wieder reichte. Sie hatte Eliſabeths 
Fingerhut auf. Es war ein kleiner, ſilberner 
Fingerhut mit einem verſchnörkelten E. Den 
Kopf hielt ſie tief gebückt über ihrer Arbeit 
und fragte ihn etwas, ohne aufzublicken. Da 
ſie keine Antwort erhielt, ſah ſie auf. Da 
ſah ſie, daß ſeine Augen ſtarr und unverwandt 
auf den ſilbernen Schmuck an ihrem Finger 
gerichtet waren. Sie hatten ſich langſam mit 
Thränen gefüllt. Es war das erſte Mal in 
dieſer Zeit, die ſie nun ſchon in ſeinem Hauſe 
verbracht hatte, daß ſie ihn weinen ſah. Tief 
erſchrocken und verwirrt zog ſie den Fingerhut 
ab. Aber im ſelben Moment ſchon faßte auch 
er danach und ſetzte ihn ihr wieder auf. Dann 
ging er ſtill hinaus. Und als ſie allein war, 
ſaß ſie noch lange da und blickte auf ihre 
Hand und den Fingerhut herunter, und neben 
dem Schmerz, ihm weh gethan zu haben, ſchlich 
ſich ein anderes Gefühl in ihr Herz, etwas, 
das es zum Klopfen brachte und ihr ihre 
Ruhe und Unbefangenheit nahm. 
* . 
* 

Es war in den erſten Tagen des Juni, 
als Frau Schirmer ihrem Sohn ankündigte, 
daß ſie in vierzehn Tagen kommen werde. Sie 
hatte ihm in dieſer Zeit nach Eliſabeths Tode 
oft geſchrieben. Alle ihre Briefe atmeten ein 
inniges Mitgefühl und große Sehnſucht nach 
ihm und dem Kinde, das ſie noch nicht geſehen. 

Aber was hatte er alles durchlebt während 
ihres Fernſeins! Würde ſie ihm auch nicht 
fremd geworden ſein, dadurch, daß in ſein Leben 
ſo tief einſchneidende Ereigniſſe getreten waren, 
die ſie nicht mit erlebt, daß, ganz abgeſehen 
von der Einen, die er ſo über alles geliebt hatte, 
auch die andern, die zu ihr gehörten, eine Rolle 
in ſeinem Leben ſpielten, Menſchen, die fie nie 
geſeben, für die ſie nur ein mittelbares, und 
jetzt durch den Todesfall auch noch geſchwächtes 
Intereſſe hegte? 

Bernhard geriet, während er dies dachte und 
je näher der Tag ihrer Ankunft heranrückte, 
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in eine große, ſich immer ſteigernde Unruhe. 
Er ſprach viel und hatte dabei eine haſtige, 
nervöſe Art, die Marie ganz neu an ihm war. 
Sie ſah der Ankunft der Mutter, jetzt in der 
Erwartung, noch völlig unbefangen entgegen 
und hatte darum keine Erklärung für dieſe ſeine 
Veränderung. Mit Befremden bemerkte ſie, daß 
er jetzt öfter mit einem Freunde ſpazieren ging, 
und ihr Befremden wuchs, als er ihr eines 
Mittags den Beſuch dieſes Freundes für den 
Abend ankündigte. 

„Er iſt ein Studiengenoſſe von mir, übrigens 
Philologe, und ſeit kurzem am hieſigen Gym⸗ 
naſium angeſtellt“, ſagte er erklärend. „Eigentlich 
aber hat er höher hinaufſtrebende Wünſche. Er 
ſetzt Hoffnungen auf die akademiſche Laufbahn. 
Ob ihm das gelingen wird?“ Hier lächelte 
Bernhard. Es war ein feines, gütiges Lächeln. 
Marie fiel es in dieſem Augenblick auf, wie 
feingeſchnitten ſeine Züge waren. Dieſes Lächeln 
ſtand ihm. ö 

„Soll es Thee oder Bier geben?“ fragte 
ſie unſchlüſſig. 

„Beides, Marie, beides. Überhaupt denke 
dir ein bißchen was Nettes aus. Er iſt ein 
Feinſchmecker.“ Und wieder war dieſes feine, 
kleine Lächeln da. Marie war es, als möchte 
ſie es feſthalten. 

Der Abend war gekommen und hatte den 
Freund gebracht. Marie war an dem etwas 
unterſetzten, brünetten Mann nichts weiter auf: 
gefallen, als daß er eine ſehr leiſe Stimme 
hatte. Ihr ſchien, als dämpfe er ſie mit Abſicht. 
Es war ihm anzumerken, wie ſehr er ſich bewußt 
war, in einem Trauerhauſe zu ſein. Er hatte 
ſicherlich Eliſabeth gekannt. Vor wenigen 
Monden vielleicht hatte ſie mit den beiden hier 
zuſammen geſeſſen, der Theekeſſel hatte geſummt 
wie jetzt, und alles war ebenſo geweſen. Nur 
daß der Doktor wahrſcheinlich weniger leiſe ge— 
ſprochen hatte. Ein peinigendes Gefühl ſtieg 
in ihr auf, das Herz ſchnürte ſich ihr zuſammen, 
und ſie konnte ſich kaum einigermaßen an der 
Unterhaltung beteiligen. Bald hob ſie die Tafel 
auf, und in dem Empfinden, daß die beiden ſich 
gemütlicher allein fühlen würden, entſchuldigte 
ſie ſich bei ihnen. 

Es war lange nach Mitternacht, als ſie hörte, 
daß Bernhard ſeinen Freund hinausgeleitete. 

* * 
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Es war ein trüber, regneriſcher Sonntag⸗ 
morgen, der Morgen, an dem Frau Schirmer 
erwartet wurde. Marie hörte ſchon um 6 Uhr 
Bernhards Stimme. Er frug ungeduldig nach 
ſeinem Frühſtück. Raſch warf ſie ſich in ihre 
Kleider und eilte zu ihm. 

„Verzeih, daß noch nichts zurecht iſt; aber 
es ſind noch zwei Stunden, bis der Zug kommt,“ 
ſagte ſie, nach der Wanduhr ſehend. 

„So? nun, dann genieße ich den Vorteil, 
heut mal in Geſellſchaft zu frühſtücken. Was 
macht Rudi?“ 

„Er hat herrlich geſchlafen und eben mit 
Behagen feine ganze Flaſche ausgetrunken.“ 

„Kann ich ihn ſehen?“ 

Marie ſtieß den Wagen ins Eßzimmer. Sie 
nahm das Kind heraus und trug es nahe ans 
Fenſter. Bernhard trat hinzu und beugte ſich 
tief zu ihm herunter. Er drückte einen leiſen, 
vorſichtigen Kuß auf die winzige Hand. Es 
zuckte wie ein Lächeln um den kleinen Mund. 

„Er lacht!“ rief Marie glücklich und drückte 
das Bündelchen mit unendlicher Zärtlichkeit 
an ſich. 

Bernhard ſah, wie die kleine, ungeſchickte 
Hand nach den glitzernden Goldfäden auf 
Maries Haupt tappte, — er ſah das zärtliche 
Lächeln auf ihrem Geſicht. — 

„Dein Kaffee wird kalt!“ hörte er plötzlich 
ihre mahnende Stimme. 

Zwei Stunden darauf ſtand Marie am 
Fenſter und blickte geſpannt auf zwei ſich dem 
Hauſe nähernde Geſtalten. Es waren Bernhard 
und ſeine Mutter. Er führte ſie am Arm; die 
Augen brauchte er nur wenig zu ſenken um bei 
der Unterhaltung, die zwiſchen ihnen geführt 
wurde, in die ihren zu ſehen. Marie ſah deutlich, 
wie fürſorglich er ſie führte. 

„Wie ſtattlich ſie iſt!“ dachte ſie und fühlte 
ſich eingeſchüchtert. 

Jetzt waren fie ſchon ins Haus gekommen. 
Marie wußte im Augenblick nicht, wo mit ſich 
hin. Sie eilte ins Kinderzimmer und nahm Rudi 
auf den Arm. 

Die Entreethür ging auf, und Marie hörte, 
wie Bernhard die Mutter in den Salon bat. 
Nach einer kleinen Weile klopfte er an ihre 
Thür und trat ein. 

„Komm, Marie, und bring den Jungen 
gleich mit rein,“ rief er ihr zu. 
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Marie trat mit Bernhard zugleich in den 
Salon. 

Frau Schirmer ſtand vor Eliſabeths Schreib⸗ 
tiſch, auf dem noch alles ſo ſtand und lag, wie 
ſie es kurz vor ihrem Tode benutzt hatte, mit 
dem Rücken gegen die Eintretenden gelehrt. 

„Erlaube, liebe Mutter,“ redete Bernhard 
ſie an, „daß ich dir meine Schwägerin vorſtelle.“ 

„Ach, da iſt es ja!“ rief Frau Schirmer 
und eilte auf das Kind zu. Sie nahm es gleich 
Marien aus den Händen, indem ſie ihr einen 
halben Blick zuwarf. Sie ſah auf das Kind 
nieder und dann auf Bernhard. Eine kleine 
Pauſe entſtand, bis das Kind einen kläglichen 
Ton vernehmen ließ. Marie wollte es ihr wieder 
abnehmen. 

„O laſſen Sie nur, Liebe, es muß ſich an 
ſeine Großmutter gewöhnen,“ dabei ließ ſie ſich 
auf einen Seſſel nieder und wiegte das Kind 
leiſe hin und her. Bernhard rückte auch für 
Marie einen Stuhl heran, aber ſie entſchuldigte 
ſich, draußen zu thun zu haben und ging mit 
einer Verbeugung an Frau Schirmer vorbei. 

Da ſah Frau Schirmer ihrem Sohn in 
die Augen. ; 

„Das Kind iſt gewiß deine ganze Liebe,“ 
ſagte ſie mit zitternder Stimme. „Wem ſieht 
es denn wohl ähnlich? Ich habe nur ſo eine 
kleine Photographie von deiner Frau. Haſt 
du ein größeres Bild von ihr?“ 

„Ich habe mir jetzt eine größere kolorierte 
Photographie machen laſſen. Sie ſteht auf 
meinem Schreibtiſch, wenn du ſie dir nachher 
anſehen willſt.“ Furchtſam und nervös wichen 
ſeine Blicke dem hellen Auge der Mutter aus. 

„Zeig es mir doch gleich!“ bat Frau Schirmer. 

Bernhard holte das Bild aus ſeinem 
Zimmer und hielt es ihr hin. 

„Ich kann keine Ahnlichkeit mit dem Kinde 
finden, es ſieht ganz wie du aus!“ ſagte ſie, 
und ihr prüfender Blick wanderte von dem 
Bilde auf das Kind und wieder zurück. 

Das Bild zitterte in Bernhards Hand. 
„Nein, nein,“ rief es in ſeiner Seele, „er iſt 
ganz wie ſie,“ aber er brachte es nicht über 
die Lippen und entzog das Bild ſchnell den 
fremden Blicken. 

Überraſcht blickte Frau Schirmer auf. „Soll 
deine Schwägerin das Kind holen?“ fragte ſie 


verlegen. 
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Bernhard nahm es felbft von ihrem Schoß 
und trug es ſtillſchweigend hinaus. Er legte 
es in ſeinen kleinen Wagen und beugte ſich 
darüber. Ein Seufzer rang ſich aus ſeiner 
Bruſt, und ſeine Augen ſtanden voll Thränen. 


Frau Schirmer hatte den Seufzer gehört. Auf 
Sie 


den Zehenſpitzen war ſie ihm gefolgt. 
ſtand jetzt in der offenen Thür und blickte zu 
dem Sohn hin, der ihren leiſen Schritt nicht 
gehört und in ſeiner Stellung verharrte. Leiſe 
wie ſie gekommen, ſchlich ſie wieder hinaus. 
Sie fühlte tief die Entfremdung. Es war 
etwas zwiſchen ſie und ihren Sohn getreten. 
— Es war der Schatten der Toten. — 

Frau Schirmer erklärte nach drei Tagen 
ihrem Sohn, daß fie ſich nach fo langer Ab⸗ 
weſenheit nach ihrer Häuslichkeit ſehne und 
am nächſten Tage nach Oldenburg, ihrer 
Heimat, zurückzukehren gedenke. 

„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie leiſe 
mit niedergedrückter Bewegung, „die nach ihrer 
Ordnung verlangt. Das lange Herumreiſen 
in der Welt hat mich müde gemacht.“ Sie 
ſagte das ganz ſchlicht, aber ihre Augen 
glitten fragend zu Bernhard hinüber. 

„Willſt du dich nicht erſt hier noch ein 
paar Tage erholen?“ fragte er bittend und 
liebevoll. 

„Nein, Kind, ich will gehen, ſuche mich 
nicht zu halten.“ Sie hatte die Worte mühſam 
hervorgeſtoßen. Ach, ſie wußte wohl, daß er 
keinen Verſuch machen würde, ſie zu halten, 
für immer zu halten, wie ſie es erhofft hatte. 
Nicht das allein, er ſehnte ſich wohl nach 
ihrem Fortgehen, nach dem Alleinſein, nach 
dem ſtillen, ungeſtörten Verkehr mit der toten 
Eliſabeth. 

So dachte ſie, und ging. 


* * 
1 


Sie war gegangen, und es war wie ein 
Aufatmen für Bernhard. Wie war das nur 
möglich bei der früheren Innigkeit ihres Ver— 
hältniſſes? Seine Ehe war eben doch eine 
Macht geweſen, ſtärker als jedes andre 
Band. 

Sie waren wieder allein. Er und Marie 
und das Kind. Sie waren wieder allein mit 
ihm, die zwei Weſen, die zu Eliſabeth gehörten 
und die dem Erinnerungsleben, das er führte, 


ſtill. 
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feine Störung entgegenſetzten. Ja, dieſem Er: 
innerungsleben! Aber war alles nur Er: 
innerung? Stellte das Leben nicht auch ſeine 
Anſprüche? Und hatte es nicht ein Recht 
darauf? | 

Bernhard Schirmer hatte ſtets mit Leiden⸗ 
ſchaft an ſeinem Beruf gehangen. Sein Vater 
war Kaufmann geweſen, und es war zunächſt 
der Oppoſitionsgeiſt, der faſt in jedem Sohn 
wachgerufen wird, der auch ihm den Kauf⸗ 
mannsſtand nicht verlockend erſcheinen ließ. 
So war es ihm nach harten Kämpfen gelungen, 
den Lieblingswunſch ſeines Vaters, das Seiden⸗ 
geſchäft en gros in Oldenburg weiter zu führen, 
unerfüllt zu laſſen und zu ſtudieren. Seine 
Examina hatte er glänzend beſtanden, und 
frühzeitig hatte er es zu einem beliebten Amts⸗ 
richter gebracht. 

Dieſe Berufsarbeit war es auch, der allein 
er es verdankte, wenn auf Stunden der 
Schmerz aus ſeiner Seele wich und er ſich 
ſelbſt vergaß. Wie eine ferne, ganz ferne 
Melodie begleitete dieſes Selbſtvergeſſen das 
dumpfe Gefühl eines einſtigen Glückes, bis 
eine Frage auf ſeine Lippen trat über ein 
Etwas, das durch ſeine Gedanken ging und 
es ihm war, als müſſe ihm eine Antwort 
werden. Ach, eine Antwort, ein Widerhall 
von einem andern Selbſt, das doch zu ihm 
gehörte, wie ſein eigenes! 

Konnte man dieſem Dienſtmädchen da, die 
vor Gericht verklagt worden war, ihrer Herr— 
ſchaft fünfzig Mark geſtohlen zu haben, 
mildernde Umſtände zuerkennen, da, wie ſie 
behauptete, ſie das Geld für ihre im größten 
Elend ſitzende Mutter entwendet hatte? Dafür 
ſprach die Thatſache dieſes Elends, dagegen, 
daß das Mädchen das Geld bei der Entdeckung 
noch nicht abgeſchickt hatte. 

Eliſabeth hatte den feinen Inſtinkt, die 
unbewußte Menſchenkenntnis beſeſſen, die den 
durch die Wiſſenſchaft gar zu theoretiſch 
arbeitenden Verſtand oft auf den rechten Weg 
geführt hatte, Urſache und Wirkung zu er: 
kennen. 

Ach, eine Antwort, ein Widerhall! 

„Bernhard!“ hörte er eine bittende Stimme 
an ſeiner Thür. 

Er fuhr in die Höh. Das Herz ſtand ihm 
Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er 
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nach der Stelle, von wo die Stimme — war 
das nicht Eliſabeths Stimme — — gekommen 
war. Er hörte nichts mehr. Er fühlte ſeine 
Hände, ſeine Arme an. Träumte er, oder war 
er wach und hatte ſie da gerufen, ſie, nach 
der ſeine Seele ſchrie? 

„Ich bin überreizt,“ ſagte er ruhiger 
werdend; „ich muß ins Freie und mir in 
Ruhe den Fall überlegen.“ 

Er nahm Hut und Stock und ging über den 
Korridor. Einen Blick wollte er noch auf Rudi 
werfen. Er ſchritt im Dämmerlicht durch das 
Eßzimmer auf die Veranda, wo er Marie allein 
mit einer Handarbeit fand. 

„Wo iſt Rudi?“ fragte er nervös. 

„Zu Bett. Es iſt ja ſchon gleich acht. Ich 
rief dich vorhin.“ 

„Ach, du riefſt,“ ſagte er mit tiefem Seufzer, 
und eine fühlbare Beruhigung kam über ihn. 

„Ja, aber ich bekam keine Antwort, und da 
wollte ich dich nicht ſtören. Er ſchläft ſchon 
ganz feſt.“ 

„Marie, ich habe eine Bitte.“ Er legte 
ſeine Hand auf ihre Schulter. Fragend ſah ſie 
zu ihm auf. 

„Begleite mich heut, laß mich nicht allein.“ 

„Gern,“ ſagte ſie und packte ihre Arbeit 
zuſammen. 

Sie traten ins Freie. 

„Nach dem Kirchhof?“ fragte ſie leiſe. 

„Nein, Marie, heut nicht. Wenn es dir recht 
iſt, gehen wir über die Felder.“ 

Leichtfüßig ſchritt ſie neben ihm her. Bern⸗ 
hard betrachtete ſie von der Seite. Ihre Geſtalt 
hatte etwas Wiegendes im Gehen. 

Nach einer Weile ſagte er: „Ich habe da 
einen Fall, der mich innerlich ſehr beſchäftigt, 
und über den ich mir nicht recht klar werden 
kann. Ich würde gern deine Meinung hören.“ 

„Meine Meinung über eine jiuriſtiſche 
Frage?“ gab ſie lächelnd zurück. | 

„Ja, wundert dich das?“ 

„Ich kann mir nicht erklären, wieſo ich — — 
aber laß hören.“ 

Bernhard erzählte ihr den Fall. 

„Wie unrecht,“ das war das Erſte, was 
fie darauf antwortete, „iſt es von dieſer Herr: 
ſchaft, ein Mädchen ſo in Verſuchung zu führen.“ 

Das Geld hatte offen auf dem Schreibtiſch 
des Herrn gelegen. 
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„Ich rechne dieſen Leuten einen Teil der 
Schuld bei, und jeder wird es thun, der ſich die 
Mühe nimmt, ſich in die Lage dieſes armen 
Mädchens zu verſetzen. Und dann, Bernhard“, 
fuhr ſie nach einer Weile fort und ſah ihn bittend 
an, „glaube doch, daß ſie die Wahrheit geſagt 
hat. Es iſt ſo ſchön, ſo verſöhnlich, den Glauben 
an das Gute im Menſchen feſt zu halten, auch 
wo es ſchwer fällt. Mir bedeutet es das halbe 
Leben. Und iſt das etwa ein Gegenbeweis, daß 
das Geld noch da war? Sie konnte Reue 
empfunden haben, konnte unſchlüſſig geworden 
ſein, oder aber, ſie wußte nicht, auf welche 
Weiſe ſie es zu verſchicken hatte und traute 
ſich nicht, jemand zu fragen, aus Furcht, daß 
es dabei herauskommen würde.“ 

Sie ſah zu ihm auf als wollte ſie ihn fragen: 
„Giebſt du das nicht zu?“ 

Aber der dankbare Blick, der fie aus ſeinen 
Augen traf, war ihr mehr als Antwort genug. 

Sollten dieſe wenigen Worte ihm etwas 
geſagt haben? 

Unter ihren Geſprächen hatten ſie nicht 
bemerkt, daß es ſpät geworden war. Die 
Sonne war im Untergehen. Rotgold leuchtete 
der Horizont im Weſten, und als ſie ſich jetzt 
umwandten um heimzukehren, ſahen ſie ſeinen 
Widerſchein auf den Kuppeln und Türmen des 
Städtchens. In Mariens Haar ſpielte er, daß 
es wie flüſſiges Gold ihr blaſſes Geſicht um⸗ 
rahmte. Schweigend gingen ſie heim. 


* * 
* 


Dreiviertel Jahre waren vergangen ſeit 
Eliſabeths Tode, und der Januarfroſt lagerte 
über der Erde. Über den hartgefrorenen 
Schnee knirſchten Bernhards Schritte auf den 
engen Wegen zwiſchen den Gräbern hin, bis 
er an das Grab kam, das er ſuchte. Dort 
bückte er ſich nieder, und der Kälte nicht 
achtend, ſchob er mit den bloßen Fingern den 
Schnee von dem Grabe herunter, daß das 
tiefe Epheugrün wieder hervorſah. Einen 
Kranz aus Fichtenzweigen legte er auf die 
freigewordene Stelle. Lange rückte er daran 
herum, bis er ſo lag, wie er es für gut fand. 
Dann ſetzte er ſich auf die Bank, die an der 
einen Längsſeite des Grabes ſtand und fah 
zu dem Stein mit dem Namen und den 
Worten — „die Liebe höret nimmer auf“ — 
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hinüber. „Die Liebe höret nimmer auf,“ 
wiederholte er jetzt laut, dann ſah er ſich er⸗ 
ſchrocken um, ob auch niemand in der Nähe 
wäre, der ihn hätte hören können. Nun ſaß 
er wieder ſtill. Er wollte ſich Eliſabeths Bild 
wachrufen, aber es gelang ihm nicht recht. 
Immerfort mußte er daran denken, daß über⸗ 
morgen Mariens Geburtstag war und ſie 
morgen, dem Wunſche der Eltern folgend, auf 
kurze Zeit nach Hauſe reiſen und daß Toinette 
ſie in dieſer Zeit vertreten ſollte. Nur einen 
Tag würde er mit Rudi allein ſein, eben an 
Mariens Geburtstag, den Toinette noch in 
Berlin bleiben ſollte. Er ſollte ſie entbehren. 
Es ſchien ihm ganz unmöglich. Er würde 
keine Ruhe auf dem Amt haben, während er 
die ihm ſo fremde Schwägerin bei Rudi wußte. 
Im Hauſe würde gewiß alles drüber und 
drunter gehen, das junge Ding hatte ſicherlich 
keine Ahnung von der Wirtſchaft. Nichts 
würde mit Sinn und Verſtand geſchehen, und 
was das Schlimmſte war, ſie würde nach 
Zerſtreuung und Amüſement verlangen und 
er würde dazu verurteilt ſein, ſie herum⸗ 
zuführen und ihr die Langeweile zu vertreiben. 
Ach, wie war ihm Marie unentbehrlich ge⸗ 
worden! 

Er hatte garnicht bemerkt, daß es wieder 
leiſe zu ſchneien angefangen hatte und daß 
ſeine Kniee weiß bedeckt waren. Er ſchüttelte 
den Schnee von ſich ab und ſtand auf. Er 
ſah auf das Grab. Etwas ſchien er zu ſuchen 
und wußte doch nicht was. Nun fiel es ihm 
ein. Sein Kranz, den er noch eben hingelegt 
hatte, war fort. Friſcher Schnee hatte ihn 
ganz bedeckt. Er wollte wieder wie vorher 
den Schnee herunterſchieben, aber plötzlich hielt 
er inne, ſtarrte noch. einen Augenblick auf das 
Grab und wandte ſich dann kurz zum Gehen. 
Wieder knirſchte der Schnee unter ſeinen Füßen, 
und leiſe, leiſe fielen hinter ihm die Flocken 
auf das Grab herunter. Sie hatten nun den 
Epheu und den Kranz nicht allein, auch den 
Stein mit ſeiner Aufſchrift hatten ſie ganz be⸗ 
deckt. Schweigend und wie vergeſſen lag es 
unter der weißen Hülle, und nur die rote 
Winterſonne übergoß das tote Weiß wie aus 
Mitleid mit einem Schein des Lebens. 

Zu Hauſe angekommen, fand er Marie in 
ſeinem Zimmer. Rudi ſaß in einem hohen 
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Stühlchen neben ihr. Er hielt eine Klapper 
in der kleinen Fauſt. Die runden, blauen 
Augen lachten, als Bernhard eintrat, und mit 
ſeiner jauchzenden, kleinen Stimme rief er: 
„Papa“ und ließ die Klapper fallen. Bern⸗ 
hard und Marie bückten ſich gleichzeitig, ſie 
aufzuheben, und ihre Hände begegneten ſich. 
Schnell wollte ſie ihre zurückziehen, aber er 
hielt ſie feſt. Tief ſah er ihr in die Augen 
und fragte mit leiſer Stimme: „Marie, du 
wirſt doch wiederkommen? Es wird dir doch 
in Berlin nicht fo gut gefallen, daß du wirſt 
dort bleiben wollen? Verſprich mir, daß du 
wiederkommſt!“ 

„Aber, Bernhard,“ hörte er ihre ſanfte 
Stimme. „Ich nicht wiederkommen. Für ſo 
gewiſſenlos hältſt du mich?“ 

„Aber nicht nur aus Pflichtbewußtſein. 
Du wirſt auch gern wiederkommen? Sage 
mir das.“ | 

„Ich bin nirgends lieber als hier,“ ſagte 
ſie treuherzig, und ihre ſchmale Hand lag dabei 
wie eine Zuſicherung in ſeiner. 

„Übrigens,“ fuhr ſie dann fort, „wunderſt 
du dich nicht, daß wir uns hier in 
deinem Heiligtum ſo häuslich niedergelaſſen 
haben?“ 

„Nein, wieſo? 
Antwort. 

„Dein Zimmer iſt am wärmſten, und weil 
Rudi etwas Schnupfen hat, wollte ich ihn nicht 
im Kinderzimmer laſſen. Es iſt recht ärgerlich, 
daß es ſich ſo ſchlecht heizen läßt.“ 

„Finde ich garnicht, dann bleibſt du eben 
heut hier. Bald genug werde ich ja allein 
ſitzen.“ 

„Nicht doch, Bernhard, Toinette kommt, und 
du darfſt fie nicht viel allein laſſen, ſonſt lang⸗ 
weilt ſie ſich.“ 

„Das eben wollte ich mit dir beſprechen. 
Du ſollſt Toinette bitten, nicht zu kommen. 
Wie lange wollteſt du doch wegbleiben?“ 

„Vierzehn Tage,“ ſagte Marie und ſah 
ihn erſtaunt an. „Es iſt doch aber alles 
verabredet.“ 

„Trotzdem — ich habe mir eben beim Nach⸗ 
hauſekommen überlegt, daß ich meine Mutter 
für dieſe vierzehn Tage bitten werde.“ 

Faſt erſchrocken blickte Marie zu ihm hinüber. 
Doch blitzſchnell änderte ſie den Ausdruck, und 


Bitte, bleib,“ war ſeine 
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nur ihr plötzliches Blaßwerden verriet ihm ihre 
innere Bewegung. 

Ein Glücksgefühl durchwärmte ihn dabei; 
aber mit vollſtändig ruhiger Stimme fuhr 
er fort: 

„Ich bin überzeugt, daß du das bei näherer 
Überlegung auch für das Richtige halten wirſt. 
Auch möchte ich ſie ſehr gern wieder ſehen.“ 

„Aber gewiß,“ ſagte Marie nun auch ganz 
ruhig. „Hoffentlich iſt die Reiſe und was ſie 
dann hier zu thun hat, nicht zu anſtrengend 
für ſie.“ 

„Das denke ich ſicher nicht. Und nicht wahr, 
deine Mutter wird es mir doch nicht übelnehmen? 
Es war ja ſehr freundlich von ihr und Toinette 
gedacht.“ 

„Aber nicht im geringſten. Jetzt muß ich 
aber Rudis Bad zurecht machen. Paß bitte 
ſo lange auf ihn auf!“ Damit war ſie zur 
Thür hinausgegangen. 

Draußen hielt ſie ſich einen Augenblick an 
der Wand feſt. 

„Was iſt mir denn?“ fuhr es ihr durchs 
Herz. „Warum muß mich denn das ſo aufregen? 
Es könnte mir doch ganz gleich ſein, ob dieſe 
Mutter an meine Stelle tritt — — vielleicht 
für immer.“ Da aber ſchluchzte ſie laut auf, 
um gleich danach vor ihren Thränen zu er⸗ 
ſchrecken. 

Wie abweiſend ſtreckte ſie die Hände gegen 
die Thür, hinter der ſie Bernhard und Rudi 
wußte und warf den Kopf in den Nacken. 


* * 
* 


Am andern Morgen war Marie abgereift, 
und Bernhard erwartete nun erſt in zwei 
Tagen ſeine Mutter. 

„Daß du mich gerufen haſt,“ ſagte ſie in 
ihrer ſchnellen, faſt jugendlichen Art nach den 
erſten Begrüßungsworten, und ihre Augen 
lachten dabei, „war mir wie ein Geſchenk.“ 

„Liebſtes Mamachen!“ 

Sie hing ſich in ſeinen Arm. 

„Und nun werden wir ungeſtört mit ein⸗ 
ander ſchwatzen können und du läßt dich recht 
von mir pflegen — — wie damals.“ 

Zu Hauſe angekommen, nahm ſie ihn noch 
einmal liebkoſend vor und betrachtete ihn. 

„Übrigens, ſchlecht gepflegt hat ſie dich nicht, 
die Schwägerin. Du ſiehſt beſſer aus, als da 
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ich dich zuletzt ſah; voller, und auch die Augen 
ſehen wieder friſcher drein. Sage, mein Junge, 
biſt du denn etwas getröſteter?“ fuhr ſie mit 
gedämpfter Stimme fort. 

Statt aller Antwort zog er ſie ins Kinder⸗ 
zimmer, wo Rudi die erſten Kriechverſuche auf 
dem Teppich machte. Das eine geftridte 
Schuhchen war dabei abgeglitten, und der Heine 
Fuß ſchimmerte unter dem Röckchen hervor. 

Frau Schirmer hob das Kind in die Hobe 
und küßte das nackte Füßchen. 

„Wie groß er geworden iſt,“ ſagte ſie zärtlich, 
und dann leiſer: „Ach wie glücklich könnte ich 
ſein, mein Junge!“ 

Bernhard zog ſie an ſich. Eine Thräne ſtand 
in ſeinen Augen. 

Die Mutter ſah es. Eine Hoffnung ſtieg 
in ihr auf; aber noch wollte ſie ſchweigen. 

Wohl zehn Tage mochten vergangen ſein. 
Sie ſaßen ſich ſtill unter der Hängelampe beim 
Abendbrot gegenüber. Aus dieſem ſchweigſamen 
Menſchen ſollte mal einer etwas herausbringen. 
Und doch mußte es endlich mal zur Sprache 
kommen. Sie mußte nun endlich Gewißheit 
erhalten, ob dieſe krankhafte Pietät gegen die 
Familie der verſtorbenen Frau noch immer 
ſtärker in ihm war, als die Liebe zu ihr, ſeiner 
Mutter. 

„Bernhard!“ ſagte ſie faſt ſchüchtern, 
während ſie ihm mit etwas zitternden Händen 
eine Taſſe Thee eingoß, „ich muß dich etwas 
fragen.“ 

„Ja,“ ſagte er und fuhr zerſtreut in die 
Höh. Seine Gedanken ſchienen von weilber 
zu kommen. 

„Aber Mamachen,“ ſagte er jetzt auf: 
blickend, „du weinſt doch nicht?“ 

Er war aufgeſtanden und ging um den 
Tiſch zu ihr herum. Sie ſtreckte ihm ibre 
kalte Hand hin, und leiſe fragte ſie: 

„Errätſt du denn immer noch nicht, was 
ich wiſſen möchte?“ 

Er umklammerte mit ſeinen beiden Händen 
die ihm hingeſtreckte Hand. Und leiſe, kaum 
waren es Worte, kam es von ſeinen Lippen: 

„Ja, Mutter, ich habe ſie lieb.“ 

„Was ſagſt du da?“ Die alte Dame 
fuhr jählings in die Höhe. Dann ſank ſie in 
den Stuhl zurück, wie gebrochen. Wie eine 
Greiſin ſah ſie plötzlich aus. 
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Tief bekümmert beugte er ſich über fie. 

„Ich wollte dir nicht wehthun,“ ſagte er 
bittend. „Wäre es dir denn keine Freude, mich 
glücklich zu ſehen?“ 

— Sie antwortete nicht. — 

* mr * 

Marie ſtand im Reiſekoſtüm mit Frau 
Aſten im Salon. Ihre kleine Handtaſche 
ſtand fertig gepackt auf einem Seſſel. Ein 
runder, ſchwarzer Hut mit ſchwarzem Schleier 
verdeckte halb das leuchtende Haar und das 
ſchmale, blaſſe Geſicht. 

„Du biſt ſo unruhig, Kind,“ ſagte Frau 


Aſten, „und haſt doch noch Zeit. Komm, ſetz 
dich noch einen Augenblick.“ 
Sie zog ſie auf das Sofa. In ihren 


kurzſichtigen Augen lag ein geſpannter Aus⸗ 
druck. Sie drehte nervös an ihren Finger: 
ringen. 

„Was ich ſagen wollte,“ brach ſie nach 
einer Weile das Schweigen, „die Frau Schirmer 
bleibt doch nicht länger als dieſe vierzehn 
Tage?“ 

„Ich kann dir darüber garnichts ſagen, 
Mamachen. Zu mir äußerte ſich Bernhard 
nur über die Zeit meiner Abweſenheit. Sein 
Verlangen, ſie wiederzuſehen, war groß.“ 

„So — ſo, und das zeigte er dir ſo. 
Verletzte dich das nicht?“ 

Marie wurde der Antwort überhoben, 
denn in dieſem Augenblick riß Toinette die 
Thür auf. 

„Nun, ihr ſitzt hier noch ſo gemütlich? 
Es iſt hohe Zeit, daß du fortkommſt, Marie.“ 

Sie hatte ſich fertig gemacht, Marie zu 
begleiten. Die kleine Pelzmütze ſtand ihr 
allerliebſt zu Geſicht. Marie ſtand auf. 

Frau Aſten ſtanden die Thränen in den 
Augen. | 

„Du ſchreibſt mir gleich morgen, Kind? 
Ich muß wiſſen, wie alles ſteht und was der 
ſüße Junge macht. Gott, wenn nur nichts 
paſſiert. Ich habe ſo eine böſe Ahnung.“ 

Marie mußte wider Willen lächeln. Sie 
nahm der Mutter Kopf zwiſchen ihre Hände, 
wie man es mit einem Kinde thut und 
tröſtete ſie. . 

„Ich verſpreche dir, gleich morgen ſollſt 
du Nachricht haben, und du hältſt auch dein 
Verſprechen und kommſt im März.“ 
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Sie zog ſie noch einmal an ſich. „Grüße 
Papa noch tauſendmal.“ 

Herr Aſten war auf einer Geſchäftsreiſe. 

Die Mutter nickte ihr unter Thränen nach. 

Unten auf der Straße hatte Toinette ihren 
Arm durch Mariens gezogen. Die große Eile 
hatte plötzlich nachgelaſſen. Sie gedachte aus 
dieſem Wege zum Bahnhof ein Plauderſtündchen 
zu machen. In ihrer freien Hand ſchlenkerte 
Mariens kleine Reiſetaſche hin und her. 

Aber Marie war in Gedanken und ging 
wenig auf ihr Geplauder ein. 

„Sieh nur, ſo viel wie möglich Mutter 
zu zerſtreuen,“ ſagte fie plötzlich ernſt. „Es 
iſt traurig, wie es mit ihr ſteht. Ich hatte 
mir ihren Zuſtand nicht ſo ſchlimm gedacht.“ 

„Ja, du haſt gut reden,“ ſagte Toinette 
gereizt, „nicht ſo ſchlimm gedacht! Das glaube 
ich wohl! Freilich, ſo einem Schwager die 
Wirtſchaft führen und ihm dabei auf alle mögliche 
Weiſe die Zeit vertreiben, iſt amüſanter.“ 

Sie ſah ſie bei dieſen Worten mißtrauiſch 
von der Seite an. Da ſich aber auf dieſen 
ruhigen, etwas ſtrengen Zügen nichts Ver⸗ 
räteriſches zeigte, fuhr ſie eifrig fort: „Da glaube 
ich gern, daß du dir meine Aufgabe nicht ſo 
ſchwer gedacht haſt.“ 

„Ich ſpreche eben nicht von dir, ſondern 
von Mutter. Es iſt mir ſchmerzlich zu ſehen, 
was das Leben aus ihr gemacht hat.“ 

„Du mußt bedenken, das Trauerjahr iſt noch 
nicht um. Es iſt noch alles ſo friſch in ihr. 
Die Zeit, denke ich, wird ſie die Dinge wieder 
ruhiger anſehen lehren.“ 

„Ich fürchte, die Zeit wird da wenig thun, 
das ſitzt tiefer,“ ſagte Marie abweiſend. „Aber 
gewiß, du haſt es auch nicht leicht. Das ſehe 
ich wohl ein,“ fuhr ſie freundlicher fort. „Gerade 
darum hätte ich dir vierzehn Tage Ilmenau ſo 
gegönnt.“ g 

„Ach, vierzehn Tage nützen da nicht viel, 
du. Es müßte mal was ganz anderes kommen. 
Aber es iſt immer das alte Einerlei, und es 
kommt nichts.“ 

Sie ſchürzte die Lippen. 

„Wie Rudi, wenn er ein Schippchen macht 
und weinen will,“ dachte Marie. 

„Macht dir denn das Malen keine Freude?“ 

Es war nur um etwas zu ſagen, denn 
innerlich hatte ſie nicht ohne Mitleid erkannt, 
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daß Toinette bei ihrer Lebhaftigkeit und Freude 
an Vergnügungen unter der Einförmigkeit dieſes 
eingeſchränkten Lebens wirklich litt und alle ihre 
Tage mit dem Verlangen nach etwas, was da 
kommen ſollte, hinbrachte. 

Sie zog ihren Arm feſter an ſich und ſprach 
ihr liebevoll zu. Was noch alles kommen könnte, 
und wie jung ſie noch ſei. 

Und dieſe kleine Liebkoſung öffnete ihr gleich 
der Schweſter ganzes Herz. 

„Warum war man eigentlich gleich für dich 
entſchloſſen? Warum wurde es nicht einmal 
in Erwägung gezogen, ob ich mich nicht auch 
für Ilmenau eignete?“ 

Marie entzog ihr ihren Arm. Eine große 
Verſtimmung ſtieg in ihr auf. Es wurde ihr 
plötzlich klar, daß dieſer Wunſch Toinettens 
aus keiner reinen Empfindung entſprungen war. 
Ihr war, als würde ihr Heiligſtes gemein 
gemacht. 

Sie ſah nach der Uhr und beſchleunigte ihren 


Schritt. Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ſie im 
Coupe. Der Zug ſetzte ſich langſam in 
Bewegung. 


* 
* 


Je mehr fie ſich Ilmenau näherte, deſto 
ſtärker klopfte ihr Herz, deſto röter wurden ihre 
ſonſt ſo blaſſen Wangen. Als der Zug pfeifend 
in die Station einfuhr, hielt ſie einen Augenblick 
die Hand auf ihr zuckendes Herz und ſchloß die 
Augen. Ein kleines, verhaltenes Lächeln irrte 
um ihre ſtrengen Lippen. Dann hielt der Zug, 
und die Thür wurde von einer ſtarken Hand 
aufgeriſſen. 

„Bernhard, Rudi!“ war alles was ſie zu 
ſagen vermochte. Mit der einen Hand griff er 
nach ihrem leichten Täſchchen, mit der andern 
nach ihr. 

Aber fie war ſchon hinausgeſprungen und 
eilte auf Rudi zu, der etwas weiter zurück auf 
dem Arm des Mädchens auf ſie wartete. Sie 
nahm ihn gleich dem Mädchen ab und beſtand 
darauf, ihn ſelbſt nach Hauſe zu tragen. 
Bernhard ging an ihrer Seite, und Anna eilte 
voraus, um für den Thee zu ſorgen. 

„Wie ging es deiner lieben Mutter?“ fragte 
ſie, und ihre freie Hand ſtrich liebkoſend über 
Rudis Blondköpfchen. 

„Gut, gut! Ach, Marie, nun biſt du wieder 
da! Was ſagſt du dazu, Krauskopf?“ 


Rudi tatſchte zur Antwort in Mariens 
Geſicht und verſuchte ihr den Schleier ab: 
zuzerren. 

Sie drückte ihn in ſtillem Glück an ſich 

Nach wenigen Minuten waren ſie m 
Hauſe. 

„Einen Augenblick,“ bat ſie, „laßt mich. 
Ich muß mich erſt vom Staube befreien.“ 

Sie trat in ihr Zimmer; ihr Zimmer und 
Rudis. Aber es war nicht wiederzuerkennen. 
Fenſterbretter, Tiſch und Kommode waren mit 
Blumen beladen. Sie ſtand wie vor einem 
Märchen. Thränen drängten ſich in ihre Augen; 
aber wieder war das Lächeln da, das Heine, 
verirrte Lächeln. 

Schnell wuſch ſie die Thränenſpuren aus 
den Augen und kämmte das verwirrte Haar. 
Dann ſtieß ſie die Thür auf. 

„Aber Bernhard,“ rief ſie lachend, „willſt 
du Rudi und mich umbringen? Dabei können 
wir doch heut Nacht nicht ſchlafen.“ 

„Gefallen ſie dir nicht?“ rief er betrübt und 
kam über den Korridor zu ihr heran. 

„Ach, es iſt herrlich, viel, viel zu ſchen 
für mich!“ 

„Der traurige Winter hatte nichts anderes. 
Ich hätte gar zu gern Veilchen darunter 
gehabt.“ 

Sie ſah ihn überraſcht an. Wober wußte 
er, daß ſie die ſo liebte? 

„Ich danke dir,“ ſagte ſie und ſtreckte ihm 
ihre Hand hin. Er aber zog fie an fm 
Lippen. 

„Du willſt mich mit den Blumen un⸗ 
bringen, Bernhard,“ ſagte ſie noch einmal, 
während er ſie ins Eßzimmer zog. 

Sie ſetzte ſich an den Tiſch, Bernhard 
gegenüber, und ſchluckte mit Behagen den 
warmen Thee. Ihre Augen lachten, aber fü 
ſahen an Bernhard vorbei, zu Rudi hin, der 
auf dem Teppich ſaß und den Kopf eine 
Gummipuppe in den Mund ſteckte. 

„Ach!“ ſagte ſie und lehnte ſich hintenübe. 
„Es iſt gut, daß ich wieder zu Haus bin.“ 

„Zu Haus!“ rief Bernhard. „Ach, ſag 
das noch einmal.“ 

„Zu Haus,“ ſagte fie wie träumend, „zu 
Haus.“ 

Es wurde ihr ſchwindlig vor den Augen. 
Sie ſchloß ſie, und wie ſie ſo daſaß, die Arme 
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herunterhängend, widerſtandslos einem Glücks⸗ „Er iſt eiferſüchtig,“ ſagte Bernhard mit 
gefühl hingegeben, fühlte ſie ſich plötzlich von | zitternder Stimme. 
zwei Armen umſchlungen. Sie hielt auch jetzt Marie zog das Kind auf ihre Kniee. 


die Augen noch geſchloſſen, und mit einem Sie konnte auch jetzt noch nicht ſprechen. 
ſüßen Schauer ließ ſie es geſchehen. Sie nahm ſein Köpfchen zwiſchen ihre Hände. 
Rudi kroch heran und zupfte ſie an ihrem „Er iſt dein!“ ſagte Bernhard leiſe und 


Kleid. Er ließ ein ungeduldiges Knurren ver⸗ hielt die über und über Zitternde in ſeinen 
nehmen. | Armen. 
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Fanny Tewald Quaſimodogenita. 


Von 


Nachdruck verboten... 


er Generation von heut klingt der Name Fanny Lewald fremd dem Ohre nicht, 
doch fremd dem Herzen. Ihre Romane kennen wir nicht mehr. 

Und fremd wie ihr Name iſt uns der Name des Mannes, den ſie dem ihrigen 
hinzuſügte, der Name Stahrs. Nach ſchöngeiſtiger Mandelmilch ſchmeckt er, und er 
giebt die Vorſtellung einer Spiegelgalerie, durch die ein Bildungs- und Humanitäts⸗ 
dandy ſelbſtgefällig ſchreitet. Leſer, wie gefall ich dir! 

Die Atmoſphäre der äſthetiſchen Thees ſteigt auf, bei dem ſich heroenverehrungs— 
lüſterne Frauen um einen ſchönen Mann ſcharen, der mit der Hand läſſig durch die 
Locken gleitet (in Ermanglung der Saiten) und von Goethes Frauengeſtalten ver: 
traulich ſpricht, als hätte er ſie erſt erkannt und von den großen Weibern des Tacitus 
mit ſchmelzendem Accent. 

Und mit Vergnügen denken wir an den grimmigen Hohn, mit dem der puritaniſch 
gefühlsehrliche Gottfried Keller in ſeinem Arger über das fade Weſen, das „zwei— 
geſchlechtliche Tintentier“, die Lewald und ihren Mann, überſchüttete. Ihm war's in 
der Seele zuwider, wie die beiden ſich und ihre Ehe ſchon litterarhiſtoriſch-äſthetiſch 
auffaßten, ſich gegenſeitig zitierten; wie ſie ſich für kanoniſch hielten in Lebens- und 
Kunſtführung. 

Daß hinter all der Poſe und hinter dem manchmal komiſch wirkenden 
Preziöſentum bei Fanny Lewald doch eine ernſt und klar geſehene Lebensauffaſſung ſtand, 
daß nur einſeitig das vage Litteraturtantentum überliefert wurde, nicht das Menſchen— 
tum, das zeigt ein Buch, aus dem die Vielbelächelte jetzt zehn Jahre nach ihrem Tode 
ſpricht, ſo ſpricht, daß man ſehr ernſt, ſehr angeregt wird, und wenn man lächelt, ſo 
iſt's über einen gut geprägten Einfall oder eine geſchliffene Malice.) 

Es iſt kein Tagebuch des äußeren Lebens, kein Eitelkeitsjahrmarkt, wie man 
vielleicht erwartete, keine große Parade über die, die ihrem Geiſt gehuldigt. Wenig 
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Namen ſtehen darin und wenig äußere Thatſachen. Die Handlung fehlt, die Kuliſſen 
und die Requiſiten. — 

Ganz vereinzelt nur, daß irgend etwas Konkretes gegeben wird, eine Nealitätsnuance, 
eine maleriſche Impreſſion, wie jene Skizze des dahinjagenden Begräbniſſes in der 
großen Stadt: „Rechts ſauſen die Packwagen der Eiſenbahn hin, links jagte der Leichen⸗ 
wagen dem Brandenburger Thor zu. Hier und da guckte einer in ſeinen Pelz ein: 
gewickelt aus dem Wagen nach der Eiſenbahn, junge Künſtler liefen bunt durch⸗ 
einander hin, den Zug auf dem Kirchhof zu erreichen“ ... oder wenn ſie an einer 
Stelle einen Blick in das Hausweſen geſtattet und ihre Freude an intimen Interieur⸗ 
reizen zeigt. Wenn die Sonne am Nachmittag in die Fenſter ſcheint, genießt ſie ihre 
Gemälde neu. Mit träumeriſcher Muße ſieht ſie dem Sonnenſpiel zu, wie es zuerſt 
den ſchönen Gurlittſchen Baum zu erleuchten anfängt, dann ihr eigenes Porträt 
erreicht und beſcheint und ſchließlich Schenks „Schafe am Strand“ überglänzt. 

Sonſt iſt es dem Titel getreu wirklich nur „Gefühltes und Gedachtes“. 

Aber dieſe Gedanken ſind nicht bloß abſtrakt, ſondern lebendig, blutvoll, nicht 
ſpitzfindig ergrübelt, ſondern leichtgeborne Geſchöpfe, wie Goethe fie wollte: „fie ſtehn 
wie freie Kinder Gottes da und rufen, da ſind wir.“ 

Das iſt ein ganz anderer Menſch, der uns aus dieſem Buch anſieht, als die 
Fanny Lewald der Tradition. Lebenskluge Frauenaugen unter einer hohen Stim 
blicken uns ſcharf und durchdringend an. Und der Mund iſt gar nicht ſüßlich, ſondern 
ſpricht beſtimmt und ſicher präziſierte Meinungen ohne alles vage Schillern. 

Hier giebt's wenig Limonade und Mandelmilch, ſondern recht oft Champagner 
extra dry. Das Buch könnte als Motto den Satz haben, den Nietzſche über alles 
Schöngeiſtige, in ſchönen Gefühlen und ſchönen Worten Plätſchernde verhängen wollte: 
„Il faut étre sec!“ 

Das weichliche Element, das ſentimental gefühlvolle, das ſeine Gefühle mit 
einer gewiſſen Befriedigung über das Funktionieren der ſchönen Seele genießt, fehlt 
zwar auch nicht, aber — und das iſt aufſchlußreich — es findet ſich nur in Beziehung 
auf Stahr, auf ihren Mann. 

Allein und einſam iſt ſie herbmännlich. Kommt ſie in Kontakt mit Stahr, jo 
wandelt ſie ſich in die ſüßliche Frauenlobweiſe dieſes friſierten Aſtheten. Da ſie nun 
im Leben immer Arm in Arm mit Stahr ihr Jahrhundert in die Schranken forderte, 
ſo wird klar, warum ihr Bild mehr in der Stahrſchen Auffaſſung überliefert iſt. 

Dies Buch aber iſt Lewaldſcher Art, und dieſe Art kennen zu lernen lohnt 
ſich wohl ... N 


* * 
* 


Ihre Lebensanſchauung iſt praktiſch, konkret, erdgewurzelt, ohne alles Theoretiſieren. 
Als ſie Witwe iſt, bricht in die dahinflutenden Schmerzenswellen Stahrſchen redſeligen 
Überſchwangs („ich kann das Sprießen der Tannen nicht ſehen, ohne an die Tannen 
zu denken, die über dem geliebten Grab ihre friſchen Sproſſen treiben“) eine Strömung 
Lewaldſcher Individualität. Überlegen ſpricht fie von der völligen Hallloſigkeit vieler 
unabhängiger Frauen. Sie bedauert es für ſie, daß es keine Klöſter mehr giebt, in 
die fie ſich flüchten könnten, ihren freien Willen los zu werden. „Mir aber,“ fährt 
ſie ſtolzbewußt fort, „ſoll und muß es zu einer Mahnung werden, mein Leben wieder 
kräftig und ſelbſtherrlich in die Hand zu nehmen.“ 
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Kräftig und ſelbſtherrlich verkündet ſie das Recht auf den Haß und den Egoismus. 
„Entſagen macht uns faſt immer unglücklich und den nicht glücklich, dem das Opfer 
gebracht wird.“ 
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Aus Fanny Lewald: „Gefühltes und Gedachtes“. Dresden- Leipzig. Heinrich Minden. 


Die Verkündigung des Egoismus hat ſie ſpäter einmal zurückgenommen mit 
einer unverhohlenen Freude an ihrer Entwicklung und an der Ehrlichkeit des Be- 
kenntniſſes. Und wieder hat bei den weichen Worten Stahr Pate geſtanden, denn mit 
den „dreißig Jahren der Liebe, die ihr die Selbſtſucht als den größten Feind des 
Glücks offenbarten,“ meint ſie ihre Ehe. 
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Aber die unerbittlichen Sätze über den Haß voll altteſtamentariſcher Härte bleiben 
ſtehen. „Eine erlittene unverdiente Beleidigung zu verzeihen, iſt nicht Größe, ſondern 
Ehrloſigkeit, eine Ehrloſigkeit, die man eben auch den Frauen zumutet, während es 
keinem Menſchen einfällt, derlei von einem Mann zu verlangen.“ „Wer da ſagen 
kann wie ich, ich habe keine empfangene Güte vergeſſen, der darf ſagen: ich vergebe 
keine Beleidigung und räche ſie, wenn ich kann.“ 

Und mit rückſichtsloſer, nicht ſtockender Konſequenz denkt ſie ihren Gedanken 
radikal zu Ende: die Menſchen, die ſich nach chriſtlichem Brauch auf dem Totenbett 
mit ihren Beleidigern und Verfolgern verſöhnten, gingen meiſt mit einer Lüge aus 
der Welt. „Es iſt eine elende Schwachherzigkeit, zu ſagen, ich habe Haß gegen 
niemand — und iſt auch in der Regel Selbſtbeſchönigung. Ich halte es mit dem 
alten Judengotte: Zahn um Zahn — und mit des ewigen Goethes: ich liebe, die mich 
lieben, und haſſe, die mich haſſen.“ 

Verächtlich ſieht ſie auf die „Breimenſchen“, die liegen bleiben, wenn eine 
Erfahrung ſie zerdrückt hat und die ihr Leben verlieren, weil ſie ſtatt mit Energie 
neues Glück erreichen zu wollen, immer zurückblicken und darüber grübeln, wie das 
gekommen iſt, was doch gekommen iſt. 

Starkgeiſtige, freie Menſchlichkeit klingt durch, wenn fie in der kernig derben 
Art der Frau Rat ſich Goethe und Frau von Stein anſieht und die Schönſeligkeit 
der offiziellen Goethebiographie ſo menſchlich allzu menſchlich abtrumpft, daß den 
männlichen und weiblichen Frau Baſen der äſthetiſchen Thees nach Stahrſchem Rezept 
eine Gänſehaut über die zarten Seelchen gelaufen wäre. 

Dieſe Menſchlichkeit produziert ſich nicht kraftgenialiſch-renommiſtiſch, fie wird 
von einem überlegenen Geiſt gehandhabt, der nie zweckloſe Attacken macht, ſondern den 
Mut nur da beweiſt, wo er am Platze iſt. 

Ihre Freiheit geht immer mit der Weltklugheit Hand in Hand. Sie, die felbtt 
in den Jahren vor ihrer Heirat, als Stahr noch gebunden war, ſich ſelbſt freiwillig 
außerhalb der Geſetze ſtellte, hatte alle Freuden und Leiden ſolcher ſelbſtherrlichen 
Ausnahmepoſition genoſſen, und ſie kam auf der Höhe des Lebens zu der Erkenntnis, 
die voll Fontaneſcher Einſicht iſt: 

„Der Hauptvorteil, mit den bürgerlichen Verhältniſſen für ſeine Perſon in 
Übereinſtimmung zu fein, beſteht darin, daß man dadurch die Freiheit gewinnt, ſich zu 
Gunſten anderer über die Vorurteile der bürgerlichen Anſichten wegzuſetzen, ohne Nach⸗ 
teil davon zu erleiden. Man muß etwas beſitzen, um es fortgeben zu können.“ 

Seltſam wie dieſe verſtehende Weisheit, die im Leben und in der Kunſt zu der 
alleinſeligmachenden Erkenntnis kam: „die Hauptſache iſt, den Zeiten und den Dingen, 
den Menſchen und ihren Werken nachzudenken und ihnen mit Verſtändnis gerecht zu 
werden,“ die das „Begreifen“ über „Lieben und Haſſen“ ſtellte, Momente hatte, wo 
kleinbürgerliche Prüderie den Ton angiebt. 

In dieſen Momenten hat ſie etwas von der ſchöngeiſtigen, für das „Ideale“ 
ſchwärmenden Jenny Treibel. Sehr chokiert ſie Alfred de Muſſet, deſſen Lebensbild in 
Paul Lindaus Reproduktion ihr ſelbſtgefälliges Gruſeln erregt. Wenn er noch wie 
„Herkules am Scheidewege“ ſchwankend ſtehen bliebe, aber jo „mit voller, klarer Ein: 
ſicht in ſein Thun vor jeder Goſſe ſtehen zu bleiben und hineinzufallen — entſetzlich.“ 
Und doppelt gerechtfertigt findet fie es jetzt, daß „Adolf“ und fie von den Muſſetſchen 
Helden und Poeſien nie etwas Rechtes gehalten haben. 
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„Wozu die Mühe und der Kraftaufwand zur Darſtellung eines ſo nichtswürdigen 
und widerwärtigen Bildes“ — und Jenny Treibel erholt ſich von dem laſterhaften 
Muſſet an einem einfältigen Houwaldvers, der an Sinnigkeit Frau Jennys „Wo 
ſich Herz zum Herzen find'“ nichts nachgiebt: 

Da eilte der müde Landmann geſchwinder, 
Je mehr ihm die friedliche Hütte ſich naht, 
Wo ihm im Kreiſe blühender Kinder 
Die liebende Hausfrau entgegentrat. 

Völlig verſagt ſie auch in der Muſik, und ſie, die ſo maßvoll im abwägenden 
Urteil fein kann, ſagt voreilig und überheblich wie eine Bourgeoiſe nach der „Walküre“ 
— es iſt das Jahr 1882 —: „So zum Spott und zur Satire wie dies Werk hat 
mich ſeit Jahren nichts gereizt. Wie wird man dieſes unmuſikaliſche Ringen nach 
Melodien, dieſe wahnſinnige Sprache einmal nach zehn, nach fünfzig Jahren beurteilen! 
— Man möchte jung ſein, um das zu erleben.“ 


* * 
; * 


Doch ſelten ſind die Treibelmomente in dieſem Buch, und man vergißt ſolche 
fatalen Stunden, wo uns dieſe Frau recht unausſtehlich ſchien, und kehrt doch wieder 
in ihren Plauderwinkel zurück. 

Wie klug weiß ſie an den Tagen, da ihr ſtarker Geiſt über den ſchwachen ſiegt, 
über alle menſchlichen Themen zu ſprechen. 

Wir finden es famos, wenn ſie dann ſelbſt in ehrlichſter Empörung gegen das 
Treibeltum loszieht und die Geſellſchaft kritiſiert. 

„Langweiliger als die Geſellſchaft, in der wir leben, kenne ich nichts. Eine 
froſtige Moral, eine tugendhafte Bequemlichkeit oder bequeme Tugend, keine leiden⸗ 
ſchaftlichen Zuneigungen, keine leidenſchaftlichen Abneigungen, kein großer Zwang, 
keine rechte Freiheit. Daneben eine kümmerliche Wohlhabenheit, kein ſchöner Luxus, 
kein Schwung, keine rechte Lebensluſt und das übergoſſen mit einer trocknen Teil⸗ 
nahme billigſter Art an Litteratur und Kunſt, die wie der * kandierte Mohn 
über die zähen Brote der Alltäglichkeit geſtreut wird.“ 

Und dem gegenüber ſtellt ſie Lebenswerte auf, die uns an die jüngſt gehörten 
äſthetiſchen Forderungen der ſchwediſchen Schönheitsevangeliſtin Ellen Key erinnern, 

„das Leben zum Kunſtwerk zu geſtalten oder ein Kunſtwerk geiſtig darzuſtellen aus 
uns heraus.“ 

Das Wort Herman Grimms über „den Genuß am Austauſch von Gedanken, 
zu dem niemand heut mehr die Ruhe beſitzt,“ berührt ſie ſehr. 

Und ſie beklagt wie er, daß wir, die wir auf anderen Gebieten ſo viel gewonnen 
haben, auf dem der geſelligen Poeſie oder der poetiſchen Geſelligkeit einem Zuſtand 
von Roheit entgegengehen, der freilich ein Zeichen derberer Geſundheit ſein mag, aber 
den zu erleben für den einzelnen etwas Melancholiſches hat. 

Und wir glauben Ellen Key zu hören, wenn Fanny Lewald von der Notwendig⸗ 
keit der „Feiertagsmenſchen“, der hervorragenden Naturen ſpricht, die durch ihr Sein 
und Erſcheinen jeden zwingen, ſtille zu ſtehn, inne zu halten, ſie zu beachten und aus 
ihnen Erhebung und Steigerung des eigenen Lebens zu gewinnen; wenn ſie feinfühlig 
ſich durch die „Unkeuſchheit“ der Maſſenhochzeitsfeier verletzt fühlt, „wo das Braut⸗ 
paar unter zechenden Gäſten am beladenen Tiſch ſitzt.“ Daß ihr ſolche Hochzeitsfeier 
erſpart worden iſt, rechnet ſie zu dem Glück, das ihr zu teil geworden. 
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Und ſie fügt hinzu: „Hätte Stahrs Scheidung nicht zu ſtande kommen können, 
ſo hätte ich mich mit derſelben Freiheit berechtigt gehalten, ſein zu ſein und zu bleiben, 
als wenn zehn Prieſter Ja und Amen dazu geſagt.“ 

Frei und ganz konventionserlöſt ſieht ſie auch alle Familiengeſichtspunkte an. 
Mit dem Beiſtand der Familie — ſcherzt ſie nicht ohne Bitterkeit — iſt es in der 
Regel wie mit dem Kredit, man hat ihn, wenn man ihn nicht braucht; und auf Ehre 
in der Familie halten, nennt man es in der Regel, wenn man denjenigen fallen laßt, 
der es in dem Augenblick eben ſchwer findet, ſich gegen die öffentliche Meinung zu 
behaupten. 


* * 
* 


Die beſten Sachen aber ſagt Fanny, Lewald über das Frauenthema. 

Sie iſt eine Vorkämpferin der Frauenſelbſtändigkeit, und ihre Stimme iſt um ſo 
höher zu bewerten, als ſie in einer Zeit der Freigeiſterei der Leidenſchaft, der großen 
Worte und der tönenden Freiheitshymnen die Dinge kühl und praktiſch anſah. 

Statt theoretiſcher Verkündigungen und Zukunftsſchwelgereien, ſtatt ſchwärmeriſcher 
Illuſionen gab ſie zunächſt ganz negative Kritik. Kein Mann kann einen mitleid— 
loſeren Spiegel den Frauen vorhalten, als es Fanny Lewald that. Mit kluger Einſicht 
erkannte fie, daß mehr als alles ſchöngeiſtige Philoſophieren ein hart und rückſichtslos 
gezeichnetes Bild weiblichen Tiefſtandes die Trägen wecken könnte. 

Und fie nahm kein Blatt vor den Mund und peitſchte ihr Geſchlecht mit ſtach⸗ 
lichen Wahrheiten. 

„Spartanerinnen aus Konfuſion“ nennt ſie die Frauen, die den Mund voll 
Heroismus nehmen, ſobald es ſich um das Duell handelt. 

Und ſie ſpitzt den Pfeil: in gar vielen Frauen ſteckt ein Stück von Titanias 
Sinnestäuſchung. Sie drücken ein Phantom an das Herz und werden den Irrtum 
nicht gewahr. Auch den Eſel apotheoſieren ſie — „weil ſie ſich ſonſt als erniedrigt 
empfinden und erklären müßten.“ 

Eine leidenſchaftliche Erbitterung — die Erbitterung eines Feldherrn gegen 
untüchtige Truppen — hat ſie gegen weibliche Schwächen. 

Mit hartem Lachen ſpottet ſie über den Eigenſinn der Mädchen und Frauen, 
die ſich an einen einmal geliebten Mann hängen, wenn ſie auch die Hoffnungsloſigkeit 
und ſeinen Unwert erkannt haben; „ſie haben dafür die Namen „Treue und Beharrlich— 
keit! erfunden, während mir darin die Beſchränktheit und geringere Natur der Weiber 
erſcheint, die nicht ein und aus wiſſen, wenn ſie einmal in ihrem Gefühls- und 
Gedankengang unterbrochen werden.“ Sie ſollten, ſtatt zurückzublicken und zu grübeln, 
wie das gekommen iſt und warum ihr Geliebter ſchlecht iſt, ſich daran halten, daß er 
ſchlecht iſt, ſich von ihren „lumpigen Erinnerungen waſchen“ und mit Energie ein 
neues Glück erſtreben. 

Und eine Schopenhauerſche Ingrimmigkeit der Linien zeigt das Lewalbdſche 
Porträt des Durchſchnittsweibes. Ihre ſchlimmſte Eigenſchaft iſt, daß ſie keinen 
„geſunden Appetit“ habe, weder geiſtig noch leiblich. Sie iſt meiſt naſchhaft, bis— 
weilen gefräßig. Sie will von allem ein bißchen ſchmecken, von allem ein bißchen 
wiſſen, ſie will immer auch ein bißchen lieben. 

Sie liebelt ſo herum, wie ſie herumnaſcht und leckt und da und dort ver— 
derbt ſie ſich damit. Daneben kommt denn hier und da die Gier nach großen Eindrücken 
und Gemütsbewegungen, und verfällt ſie in dieſe, dann wird ſie haltlos. — 
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Die Frau, die ſo unerbittlich Schwächen aufdeckte und ſo rückſichtslos Kritik 
übte, hat aber aus den Niederungen den poſitiven Weg zur Erhöhung und Be— 
freiung gezeigt. 

Nicht aus Vergnügen an pointierter Bosheit prägte ſie dieſe Denkzettel für ihr 
Geſchlecht, ſondern um zu reizen und aufzurütteln; nicht, um unheilbare Krankheiten 
zu konſtatieren, ſondern um die Kranken, die ihrer Krankheit nicht bewußt ſind, auf 
ihren Zuſtand zu ſtoßen und ihnen den Wunſch nach Beſſerung zu erregen. 

Klar erkennt und definiert ſie, daß die Ungleichheit der geiſtigen Mittel die Frau 
dem Mann unterlegen macht: „Für eine Frau iſt gar nichts peinlicher, als wenn ſie 
mit Männern zu thun hat, die bei ſehr beſchränktem Verſtande ihr doch an Kennt— 
niſſen überlegen ſind, während ſie ſie nach allen Seiten überſieht, ohne ſie im Einzelnen 
des Wiſſens mit poſitiven Thatſachen widerlegen zu können.“ 

Hiervon ausgehend formuliert ſie ihre Forderungen, ohne alles Pathetiſche, rein 
ſachlich advokatoriſch. 

Sie führt aus, der Kardinalfehler in allen Verhandlungen über die Berechtigung 
der Frauen zu Thätigkeiten, die ſie bisher in der bürgerlichen Geſellſchaft noch nicht 
ausgeübt haben, liegt darin, daß man die Frage nach der Berechtigung falſch ſtellt. 
Man fragt: dürfen Frauen dies oder jenes thun? und ſollte fragen: Iſt jeder Menſch 
berechtigt, dasjenige zu lernen, wozu er die Neigung fühlt, und dasjenige auszuüben, 
was er zu ſeinem und anderer Menſchen Vorteil gut auszuüben vermag? Eine Frage, 
die unmöglich verneint werden kann. Mit gewandter Dialektik ſpielt Fanny Lewald 
das Problem auf das juriſtiſche Gebiet. Sie hält ſich an den Begriff der Gewerbe— 
freiheit in der deutſchen Geſetzgebung und folgert: der Staat, der für die Heran- 
bildung ſeiner Bürger zur Erlernung der wiſſenſchaftlichen Berufsarten Lehranſtalten 
errichtet und Lehrer zur Bildung ſeiner Bürger beſoldet, hat das Recht, von dieſen 
Lehrern zu fordern, daß ſie ihr Wiſſen und Lehren den Frauen ebenſo gut zugänglich 
zu machen wie den Männern — es ſei denn, daß der Gewerbefreiheitsparagraph aus— 
drücklich lautet: die Gewerbefreiheit wird den Männern zugeſichert, nicht den Frauen. 
Von ſich ſelber ſagt ſie, daß ihre Eigenſchaften der raſchen und ſicheren Beobachtung, 
ihrer Selbſtbeherrſchung und Ruhe ſie zum Arzt befähigt haben würden. Sie zählt 
dieſe Eigenſchaften aber nicht auf, um ſich zu erhöhen, ſondern um darzuthun, daß 
Frauen ſie haben können. 

„Die Einwände gegen das freie Selbſtbeſtimmungsrecht der Frauen ſind ſo 
dumm und roh,“ ſchrieb ſie 1876, „daß man ſie in einer ſpäteren Zeit unglaublich 
finden wird — ohne daß deshalb das Familienleben aufhören oder die Menſchheit 
ausſterben muß.“ 

Fanny Lewald ſelbſt hat die Vorurteile, die ſich gegen die wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit und Erwerbsfreiheit der Frau richten, nur zu nahe kennen 
gelernt. 

In ihrer Autobiographie erzählt ſie, wie ihr Vater, ſonſt ein reifer, aufgeklärter 
Mann, es ängſtlich verbarg, daß ſie mit ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Geld erwarb 
und damit ihre Bildungsreiſen beſtritt. Er nahm lieber den Vorwurf auf ſich, daß 
er Fanny vor den andern Geſchwiſtern bevorzuge und ihr mehr gebe, als daß er 
zugegeben hätte, eine ſeiner Töchter ſei im ſtande, von ſelbſtverdientem Geld nach 
Italien zu fahren. Müßigkeit und Abhängigkeit der Töchter iſt Ehrenſache in den 
ſeinen Familien. 
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Zuſtänden ſeeliſcher Bedrückung und Abſtumpfung vorzubeugen, wie ſie mangels ſolcher 
Anregung nur zu leicht, namentlich aus langzeitiger Freiheitsentziehung, entſtehen 
können, das Rechtsgefühl, das Verſtändnis für Recht und Unrecht zu heben und zu 
ſtärken und ſchließlich im Handarbeitsunterricht die Fertigkeiten zu fördern, die für 
das praktiſche Leben der Frau von beſonderer Wichtigkeit ſind. 

Werden dieſe Ziele erreicht, jo hat der Unterricht in der Gefängnisſchule ſicher 
eine beſſernde Wirkung ausgeübt, und vorzugsweiſe in dieſem Sinne möchte ich den 
beſſernden Einfluß der Schule gedacht wiſſen. Unter Beſſerung darf nicht, wie ich 
ſchon vielfach beobachtet habe, ein fortgeſetztes Moraliſieren von allen am Strafvollzug 
beteiligten Perſonen verſtanden werden. Die ſeeliſche Einwirkung auf die Gefangenen 
iſt, wie ſchon aus dem Worte hervorgeht, Sache der Seelſorger; ſie bildet einen Teil, 
deckt ſich aber keineswegs mit dem Begriffe der Beſſerung, der in neuerer Zeit im 
Strafvollzuge mehr und mehr in den Vordergrund getreten iſt. 

Im Mittelalter, ja noch bis weit in die ſogenannte Neuzeit hinein konnte ſchon 
deshalb von einem Beſſerungszweck im Strafvollzuge keine Rede fein, weil es Frei⸗ 
heitsentziehung als Strafe überhaupt noch nicht gab. Das damalige Strafrecht kannte 
nur ſchwere Strafen an Vermögen, Leib und Leben, der Strafzweck war Abſchreckung, 
die Folge der Strafe: Vernichtung oder ſo ſchwere Schädigung, daß fie einer unmittel: 
baren Vernichtung verzweifelt ähnlich ſah. 

Erſt die Fortſchritte auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kultur brachten 
auch ein neues Strafrecht. An die Stelle der ſchweren Leibes- und Lebensſtrafen 
traten die Freiheitsſtrafen, aber das Gefängnis, das urſprünglich nur der Verwahrung 
des Rechtsbrechers bis zur Verurteilung gedient hatte, war noch bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts faſt in allen Ländern eine Stätte des Greuels. War doch erſt in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Mann vor die Offentlichkeit getreten — 
John Howard — der mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit den Völkern Europas die 
Augen öffnete über die aller Menſchlichkeit hohnſprechenden Zuſtände der Gefängniſſe! 
Aber nur langſam konnten ſich ſeine Ideen Bahn brechen, und noch langſamer vollzog 
ſich die Umwälzung auf dem Gebiet des Strafvollzugs ſelbſt. Um ein ſo großes 
Übel zu beſeitigen, um ein ſo tief eingefreſſenes Geſchwür herauszuſchneiden, bedurfte 
es nicht nur der geſchickten Hand des Operateurs, ſondern auch guter Inſtrumente, 
und grade dieſe letzteren, in unſerm Falle gute Gefängniſſe, fehlten. Um dem abzu⸗ 
helfen, konnte nun nicht etwa Vorhandenes umgeſtaltet, es mußte Neues geſchaffen 
werden, und dazu gehörte neben Zeit und Geld vor allem die richtige Erkenntnis des 
Beſſeren, das geeignet ſein würde, an die Stelle des Alten, Schlechten zu treten. Da 
zeigte es ſich nun wieder, wie bei den meiſten plötzlichen Umwälzungen, auf welchem 
Gebiete es auch ſei, daß man in dem Beſtreben, etwas ganz beſonders Gutes zu 
erfinden, weit über das Ziel hinausging. Man erkannte richtig, daß das Hauptübel 
in der Gemeinſchaftshaft lag, ſuchte fie aber durch ein ſo erkünſteltes Iſolierſpſtem zu 
erſetzen, daß die beabſichtigten Zwecke nicht nur nicht erreicht, ſondern neue Abel 
geſchaffen wurden. Die Folge davon war, daß man nun an der kaum errungenen, 
geſunden und richtigen Erkenntnis des Einzelhaftſyſtems wieder zu zweifeln begann 
und der heftige Streit um das Syſtem der ruhigen, organiſchen Entwicklung des im 
Grunde richtigen Gedankens hindernd in den Weg trat. So hat es alſo faſt ein 
Jahrhundert gedauert, bis wir auf den heutigen Standpunkt des Gefängnisbaues und 
des Strafvollzuges gelangt ſind. 

Wie ſieht es nun damit aus? Man konnte natürlich nicht auf einmal alle 
Gefängniſſe, die nur zum geringen Teil aus eigens dafür errichteten Bauten, in det 
weitaus größten Zahl aber aus allerhand, für den fraglichen Zweck mehr oder weniger 
glücklich aptierten Staatsgebäuden beſtanden, durch moderne Zellengefängniſſe erſetzen. 
Mit dem Neubau konnte nur allmählich vorgegangen werden, und ebenſo allmahlich 
vollzog ſich die Vereinheitlichung des Strafvollzuges, wie wir ſie ſeit vorigem Jahre 
haben. Es beſtand wohl ſeit der Neubegründung des deutſchen Kaiſerreichs ein 
Reichsſtrafgeſetz, die Strafen ſelbſt wurden aber nicht nur in den verſchiednen Staaten, 
nein in unſerm preußiſchen Staate ſelbſt, und zwar zum Teil in Folge des noch heul 
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beſtehenden Dualismus (Teilung des Strafvollzuges unter die Miniſterien der Juſtiz 
und des Innern) auf die verſchiedenſte Art vollzogen. Seit vorigem Jahr ſind nun 
zwar die Gefängnis: bezw. Strafanſtaltsordnungen der beiden Verwaltungen nach 
einheitlichen Grundſätzen umgeſtaltet, aber Verſchiedenheiten ſind doch noch geblieben, 
und ſie werden es immer bleiben! Bildet doch jede Anſtalt einen beſonderen 
Organismus, deſſen Eigenart nicht nur durch den beſonderen Zweck, durch die 
Zuſammenſetzung des Veamtenperſonals überhaupt, vielmehr ſehr weſentlich durch die 
Perſon des jeweiligen Leiters und die bei der Aufſichtsbehörde beſtehenden Anſichten 
bedingt wird. 

Wir leben aber auch heute noch in mancher Hinſicht im Stadium der Verſuche 
und Reformen, woran auch grade der Strafvollzug an den weiblichen Gefangenen 
ſeinen beſonderen Anteil hat. Was zunächſt die Strafrechtspflege ſelbſt betrifft, ſo iſt 
man in neuerer Zeit mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die kurzzeitigen 
Strafen nicht die gewünſchte Wirkung haben. Ganz aus der Welt ſchaffen laſſen ſie 

„ch aber nicht fo leicht, es ſei denn, daß man einer ganz unverhältnismäßigen Härte 
das Wort reden wollte. Ihr Erſatz durch Geldſtrafen trifft, wenn überhaupt mit 
einiger Aus ſicht auf Erfolg anwendbar, in den meiſten Fällen weniger den Schuldigen 
als die Angehörigen, die kurzen Strafen aber durch Prügel zu erſetzen oder mit ſolchen 
zu kombinieren, davor möge. uns die Weisheit unſerer Geſetzgeber noch recht lange 
bewahren! Ein Mittel, die kurzzeitigen, im beſonderen erſtmaligen Strafen, oder 
richtiger geſagt, ihren Vollzug zu beſchränken, hat ſich aber doch gefunden und wird 
bereits verſucht: die ſogenannte bedingte Begnadigung, d. h. der an die Vorausſetzung 
guter Führung geknüpfte, zunächſt ausgeſetzte und nach einem gewiſſen Zeitraum gänzlich 
aufzuhebende Vollzug erſtmalig erkannter Strafen, beſonders an Jugendlichen. Ob die Er— 
fahrungen mit der bedingten Verurteilung oder Begnadigung auf die Dauer günſtige ſein 
werden, müſſen wir abwarten. Jedenfalls wird der Erfolg ganz weſentlich davon abhängen, 
wie ſich die Überwachung der ſo Begünſtigten durchführen laſſen wird. Und da iſt 
der Fürſorge, nicht zum wenigſten der durch weibliche Kräſte, ein neues Feld ſegens— 
reicher Thätigkeit geöffnet. Möchte es ihr gelingen, das Feld zu behaupten und damit 
die Inanſpruchnahme der grade für dieſen Zweck weniger geeigneten Polizeiorgane 
mehr und mehr entbehrlich zu machen! 

Ein anderer Verſuch betrifft ſpeziell die weiblichen Gefangenen. Er bezieht ſich 
darauf, daß die ganze Verwaltung der Anſtalten für weibliche Gefangene durch weib— 
liche Kräfte beſorgt werden ſoll. Daß das eigentliche Aufſichtsperſonal in ſolchen 
Anſtalten nur weibliches ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. Anders iſt es aber mit 
der Oberaufſicht und Verwaltung. Da die Zahl der weiblichen Gefangenen weſentlich 
geringer iſt als die der männlichen, ſo iſt es im allgemeinen nicht durchführbar, ſie 
alle in beſonderen nur für weibliche Gefangene beſtimmten Anſtalten unterzubringen. 
Es würde dies nicht nur die Transportkoſten, ſondern auch die Verwaltungskoſten 
ganz unverhältnismäßig erhöhen. Man hat ſich deshalb darauf beſchränken müſſen, 
namentlich größeren Zentralgefängniſſen Abteilungen für weibliche Gefangene anzu— 
gliedern, was in der Regel ohne Bermehrung des Verwaltungsperſonals möglich war. 

Neuerdings ſind nun Verſuche eingeleitet worden, dieſe Abteilungen nicht nur 
unter weibliche Oberaufſicht zu ſtellen, ſondern auch die Stellen der Sekretäre und Sn: 
ſpektoren mit Damen zu beſetzen. Wie ſich die Verſuche bewähren werden, läßt ſich 
bei der Kürze ihrer bisherigen Dauer wohl noch nicht überſehen. Jedenfalls wird 
ſich die Einrichtung nur bei größeren Frauengefängniſſen durchführen laſſen, da 
ſich ſür 100 oder wenig mehr Gefangene, wie wir ſie hier haben, die Anſtellung 
eines beſonderen (weiblichen) Verwaltungsperſonals unverhältnismäßig teuer ſtellen 
würde. 

Um aber zu zeigen, wie ſich der Strafvollzug hier, alſo nach dem alten Syſtem, 
geſtaltet, begleiten wir eine der Unglücklichen auf ihrem ſchweren Gange durchs 
Gefaͤngnisleben. 

Bei der Einlieferung wird ſie von der Oberaufſeherin in Empfang genommen, 

eingekleidet und über ihre perſönlichen und Familienverhältniſſe vernommen. Dabei 
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läßt ſich bereits feſtſtellen, für welchen der hier betriebenen Arbeitszweige ſie ſich wohl 
am beſten eignet. 

Wir haben hier Weißſtickerei, Maſchinenſtrickerei, Einfaſſen von Pantoffeln und 
ſchließlich als Verlegenheitsarbeit das vielgeſchmähte Federnreißen, wozu jedoch nur 
alte Frauen, die zu anderer Arbeit untauglich ſind, jüngere Gefangene aber nur dann 
verwendet werden, wenn es an anderer Arbeit vorübergehend fehlt. Doch davon ſpäter 
noch etwas mehr; kehren wir zunächſt zu unſerm Pflegling zurück. Bei den Angaben 
über ihre perſönlichen Verhältniſſe wird ſie zu ſtrengſter Wahrheit ermahnt. Jede 
unwahre Angabe, namentlich auch über ihre Strafthat, die gar oft zu beſchönigen 
oder gar zu beſtreiten verſucht wird, zieht Beſtrafung nach ſich. Das vor Gericht 
leider nur gar zu häufig verſuchte Herauslügen hört nun auf; hier ſoll von Anfang 
an die Wahrheit geſagt und damit der erſte Schritt auf dem Wege zur Selbſterkenntnis 
und Beſſerung gethan werden. 

Nach der Vernehmung wird die Gefangene ihrer künftigen Aufſeherin übergeben 
und von dieſer in die für ſie beſtimmte Zelle geführt. Sie muß ſich überzeugen, daß 
alle die Gebrauchsgegenſtände, die nach dem darüber aufgeſtellten Verzeichnis da ſein 
ſollen, wirklich und in gutem Zuſtande vorhanden ſind. Hierauf werden ihr zunächſt 
mündlich die nötigſten Verhaltungsmaßregeln gegeben, und dann bekommt ſie die in 
jeder Zelle befindliche gedruckte Hausordnung in die Hand, mit der Weiſung, ſie 
gründlich durchzuleſen und nach allem, was ſie etwa nicht verſtanden hat, zu fragen. 
Im Laufe des Tages wird ſie dann noch von der Lehrerin und dem Direktor beſucht. 
Die erſtere prüft fie auf ihre Schulkenntniſſe und teilt fie nach dem Ergebnis der 
betreffenden Klaſſe zu, ſie übergiebt ihr, je nach der Konfeſſion, ein Neues Teſtament 
und ein Geſangbuch für Evangeliſche, ein Gebetbuch für Katholiken, ſie ſucht ihr aber 
auch menſchlich näher zu treten, erkundigt ſich nach ihrem früheren Leben und bat für 
jede Worte des Troſtes und der Aufrichtung. Sieht es doch in dem jungen Herzen 
traurig genug aus. Allein, eingeſchloſſen zwiſchen den vier kahlen Wänden, denkt ſo 
ein beklagenswertes Menſchenkind vielleicht zum erſtenmal in feinem Leben ſo recht 
über ſich ſelbſt nach. Freundliche Bilder aus der Kindheit ziehen an ihr vorüber. 
wie hatte ſie's doch jo gut daheim im Kreiſe ihrer Lieben, warum mußte ſie auch fort, 
hinaus in die Welt, wo ſie freier, ohne den oft läſtig empfundenen und doch ſo gut 
gemeinten Zwang leben und ſich vergnügen wollte! Die Mutter hatte doch recht 
gehabt, ſie war noch nicht ſtark genug, all den Verſuchungen, die an ſie herantraten, 
zu widerſtehen. Nur zu ſchnell kam der erſte Fehltritt, und bald folgte der Fall! 

Wild ziehen ſie an ihr vorüber, die ſchrecklichen Scenen der Unterſuchung und 
des Gerichts! Nun iſt's vorbei, Ehre verloren, alles verloren! Warum das grade 
mir, ſo ſchreit's in ihr auf, giebt es denn keinen Gott, der doch allbarmherzig ſein 
ſoll? Da ſpricht dann wohl der Seelſorger zu ihr, wenn er ſie, ſei es am gleichen 
oder an einem der nächſten Tage beſucht, — armes Kind, haſt du denn draußen im Rauſche 
der Freude überhaupt an deinen Gott gedacht? Haſt du dich nicht aufgelehnt gegen 
ſein Geſetz? Nun hat er dich geſtraft, und du ſollſt die Strafe empfinden als ſchweres 
Übel, als die gerechte Sühne deiner ſchweren Fehler und Vergehungen. Beuge dich 
nun unter ſeinen Willen, füge dich in die ſtrenge Ordnung dieſes Hauſes, ſuche das 
Schlechte, was in dir war und noch iſt, zu erkennen und zu bekämpfen, erfülle genau 
alle die Pflichten, die dir hier auferlegt werden, ſo kann dir die Strafe, ſo hart du 
ſie auch empfindeſt, doch zum Segen gereichen! 

Schwer genug ſind ſie, die erſten Tage im Gefängnis, und doch wird grade 
von jugendlichen Gefangenen nach unſern hieſigen Erfahrungen die Einzelhaft leichter 
ertragen als von Erwachſenen. Am ſchwerſten dünkt wohl den meiſten der erſte 
Abend, die erſte Nacht in der Zelle. Wenn nach dem Abendbrot die Töne des Abend⸗ 
liedes, das täglich von einem dreiſtimmigen Mädchenchor geſungen wird, erklingen, 
dann füllen ſich wieder die Augen mit Thränen, und unter bitterem Schluchzen wird 
zum erſtenmale das nicht allzu weiche Lager aufgeſucht. 

Aber auch hier verfehlt, namentlich bei der Jugend, der Schlaf ſeine beruhigende, 
kräftigende Wirkung nicht. Ein neuer Tag, ein neues Leben! 
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Am Morgen wird die neu Aufgenommene dem Arzt zur Unterſuchung vor⸗ 
geführt, der fie dann, ebenſo wie der Geiſtliche und der Direktor, monatlich wenigſtens 
einmal beſucht. 

Im übrigen kommt ſie mit männlichen Beamten nicht in Berührung. Der 
eigentliche Strafvollzug liegt unter Leitung durch den Direktor und dem Beiſtand 
des Geiſtlichen in weiblichen Händen. Die Aufſeherinnen ſorgen in erſter Linie für 
ſtrenge Beobachtung der Hausordnung, die Oberaufſeherin leitet neben Ausübung der 
Oberaufſicht den Arbeits betrieb, und die Lehrerin ſteht, abgeſehen von der Schule, in 
faſt täglicher Verbindung mit den Gefangenen, denen fie, da ihr Vorgeſetztenverhältnis 
zu ihnen nicht den mehr polizeilichen Charakter hat, wie dies bei der Oberaufſeherin 
naturgemäß der Fall iſt, ich möchte ſagen menſchlich näher tritt und dauernd eine 
Freundin und Beraterin bleibt. 

Nach dem erſten Frühſtück wird je nach Wetter und Jahreszeit ½ bis 1 Stunde 
auf dem Hofe, einzeln mit fünf Schritt Abſtand ſpazieren gegangen, wobei nicht geſprochen 
werden darf, und dann beginnt die eigentliche Arbeitszeit, die, einſchließlich ein bis 
zwei Schulſtunden, zehn Stunden beträgt. Da möchte ich nun etwas einſchalten, was 
ich auch Schon fo manchem und mancher Gefangenen gejagt habe, wenn ſie ſich 
darüber beklagten, daß ihnen doch die Arbeit, der ſie gerade zugeteilt waren, draußen 
in der Freiheit nichts nützen könne. Unmittelbar nützt ſie gewiß in den meiſten 
Fällen nicht, denn nur in ſeltenen Ausnahmefällen wird eine Gefangene die hier 
erlernte oder geübte Arbeit in der Freiheit weiter betreiben. So angenehm und 
ſegensreich das im einzelnen Falle auch fein mag, jo kommt es doch thatſächlich gar 
nicht ſo ſehr darauf an, wie man es vielfach ausſprechen hört. Ich ſage den 
Geſangenen dann immer: Was ihr für eine Arbeit habt, bleibt ſich ganz gleich, die 
Hauptſache iſt, daß ihr euch Mühe gebt, ein beſtimmtes Tagespenſum zu leiſten, und 
nicht nur das, ſondern womöglich noch etwas mehr, als von euch verlangt wird! 
Zunächſt iſt natürlich der Zwang, die Furcht vor Strafe die Triebfeder zum Fleiß. 
Bald aber wird der Ehrgeiz rege, und wenn man dann auch mal ein lobendes Wort 
für Fleiß und Sorgfalt an ſie richtet, ſieht man den Stolz förmlich aus den Augen 
leuchten, daß das Ziel, ſo ſchwer es auch anfänglich geſchienen, endlich doch erreicht 
iſt. Nulla dies sine linea! Wer die Wahrheit dieſes Spruches hier im Gefängnis 
kennen und üben lernt, dem wird es auch draußen in der Freiheit gelingen, 
ohne den eiſernen Zwang eines ſolchen Hauſes ſeine Pflicht zu erfüllen. Das 
aber iſt nicht der geringſte Teil der Beſſerung, die mit dem heutigen Strafvollzuge 
angeſtrebt wird. 

Auch die regelmäßige ſtrenge Tageseinteilung, die peinliche Ordnung und Sauber— 
keit, dic in einem Gefängnis herrſchen und herrſchen müſſen, wirken beſſernd und 
erziehlich. 

Die einzigen Unterbrechungen der Tagesarbeit ſind, von der Mittagspauſe 
abgeſehen, die Schul⸗ und Religionsſtunden. Letztere werden zweimal wöchentlich von 
den Geiſtlichen erteilt. Die Zahl der Schulſtunden iſt in den drei Klaſſen verſchieden 
(4 bis 5). Jede Klaſſe aber hat wöchentlich zwei Handarbeitsſtunden, nicht einzeln, 
ſondern hintereinander, weil ſich bei nur einer Stunde für manche Arbeit, wie man 
ſo ſagt, das Anfangen nicht lohnen würde. Da ſollen die Mädchen vor allen Dingen 
lernen einen Strumpf ſtricken und auch ſtopfen, Wäſche ausbeſſern (ſowohl ſtopfen 
wie flicken), ſchließlich auch Wäſche mit der Hand nähen, aber erſt, wenn ſie dies 
alles können — es kommen alſo dazu nur Gefangene mit längerer Strafzeit — darf 
auch ans Wäſchezeichnen gedacht werden. So geht nun die Woche in gleicher Regel⸗ 
mäßigkeit vorüber, der Sonntag aber wird keineswegs allzu ſehr herbeigeſehnt. Wohl 
nehmen die Gefangenen, was übrigens ſelbſtverſtändlich ebenfalls Zwang iſt, gern und 
mit wirklich tiefer Andacht am Gottesdienſt teil. Der dauert aber nur eine Stunde, 
eine Stunde höchſtens wird ſpazieren gegangen, bleiben immer noch neun recht lange 
und langweilige Stunden. Gewiß werden mehrere derſelben mit Schularbeiten und 
Leſen von Unterhaltungsbüchern aus der Anſtaltsbibliothek ausgefüllt, aber es bleiben 
immer noch genug, um die oft geſchmähte Wochenarbeit, die ſelbſtverſtändlich Sonntags 
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Eine junge Frau, deren blaue Augen und blonde Flechten, ſowie das reizende 
Negligee die deutſche Abſtammung nicht verleugnen können, badet in einer glänzend 
weißen Holzwanne mit Meſſingreifen und Monogramm ein niedliches kleines Mädchen. 
Voll Behagen ſtreckt das kleine Weſen ſeine runden Beinchen und ſpritzt krähend wie 
ein kleiner Hahn der Mutter Waſſertropfen ins Geſicht. Unbemerkt öffnet ſich im 
Hintergrund eine Thür, und in ihrem Rahmen erſcheint ein langes, hageres, dunkles 
Weib. Wirr hängen die Haarſträhnen ihr ins Geſicht. Sorge, Arbeit und Not haben 
mit hartem Griffel ihre Runen in dieſe einſt ſchönen Geſichtszüge eingegraben. Starr 
vor Entſetzen betrachtet ſie die fröhliche Mutter; unwillkürlich ſtreckt ſie die Arme gegen 
ſie aus und ziſcht nun zwiſchen den Lippen heraus „cosa fate — mia Signora!“ 
Und nun folgt halb ſlaviſch, halb italienisch ein Wortſchwall: „Sind Sie denn wahn: 
ſinnig, Frau, wenn ich Ihnen nicht ſo wohl wollte — ich riſſe Ihnen das ſüße, 
blonde Püppchen aus den Händen. Soll denn la poveretta in dem gräßlichen, 
vielen Waſſer ertrinken, es muß ja den Tod davon haben, o was für ſchreckliche Ge⸗ 
wohnheiten ihr Deutſchen doch habt!“ 

Bei den erſten Worten dieſer rauhen Stimme hatte die junge Frau erſchrocken 
das Kind an ſich geriſſen und es in ein bereitliegendes Badetuch gehüllt. Dann aber 
fand ſie die Sprache wieder: „Biſt wohl närriſch Mare — wer hat dir überhaupt 
erlaubt, hereinzukommen?“ — „Verzeihen Sie, mia Signora — der Giovanni, der 
Diener, begegnete mir auf der Straße, und Anna die Köchin hatte ihre Hände im 
Brotteig ſtecken, mein Klopfen haben ſie nicht gehört, und da das bambino ſo luſtig 
lachte, wagte ich mich herein. Aber Signora mia, ich war zu Tode erſchrocken, als 
ich das Kind im Waſſer liegen ſah, misericordia, wozu thun Sie das, Frau?“ 

„Sage mir lieber, was du hier thuſt — Mare, wie kannſt du es wagen, bei 
0 Bora über die Straße zu gehen, nachdem dein Kindchen erſt 48 Stunden 
alt iſt?“ 

„Verzeihe mir die Frau — ich wollte nur fragen, wann gewaſchen werden ſoll, 
heute oder morgen?“ | 

„Aber Mare, glaubſt du denn, ich laſſe dich jetzt waſchen? Laß dir von der 
Köchin ein warmes Tuch geben und mache, daß du nach Hauſe kommſt. Iſt es nicht 
genug, daß du ſechs Engel im Himmel haſt, willſt du dein Jüngſtes auch wieder 
einbüßen?“ 

„Ho tanto fame, Signora — ich bin jo hungrig,“ kam es zögernd über die 
blutleeren Lippen, und dicke Tropfen rannen dem armen Weibe über die Wangen. 
„Ich muß Arbeit haben!“ 

„Wie iſt das möglich, Mare — deine kleine Bocziza hat doch einen Topf Eſſen 
geholt, und der Herr dir einen Silbergulden dazu gelegt — wie kannſt du da Hunger 
leiden?“ 

Krampfhaftes Weinen ſchüttelte nun aber die hagere Frauengeſtalt. Ein Glocken⸗ 
zug rief das Mädchen herbei, und auf einen Wink der jungen Frau nahm ſie die Frau 
mit ſich in die Küche, nachdem ihr zugeflüſtert worden: gieb ihr zu eſſen. Das Kleine 
ward nun im Nebenzimmer zur Ruhe gebracht, und bald erſchien die vierſchrötige 
deutſche Köchin wieder in der Thür. 

„Na, gnä Frau, aber ſo a Kerl, na — das ſollt mei Mann ſein — dem thät 
ich helfen! Kommt der Ivo nicht betrunken heim — ißt Frau und Kind das ganze 
Eſſen weg — wirft dann die Mare aus dem Bett, und nun liegt er drin und ſchnarcht! 
Das kommt aber nur daher, daß der gnädige Herr ihr einen Gulden geſchickt hat — 
das hat grade für den guten Ivo zu einem Rauſch gelangt. Und da wollen die Leute 
noch, man ſoll am nächſten Sonntag Gevatter ſtehen, ſolche Bagage, wenn mein 
Gendarm nicht der andere Gevatter wäre — ich ginge wahrhaftig nicht hin.“ 

Der entrüſteten Köchin ging hier der Atem aus, ſonſt wäre ſie noch nicht zu 
Ende gekommen. 

Gedankenvoll hatte die junge Frau zugehört. „Gehen mußt du, Anna. Sein 
Wort kann man nicht brechen. Die Koſten der Gevatterſchaft trage ich; als Proteſtantin 
erlaubt mir der würdige Pfarrer nicht, Gevatter zu ſtehen — fo mußt du es tbun, 
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aber halte die Augen offen, daß der Ivo nicht wieder der Taufe zu Ehren einen 
Rauſch bekommt. Jetzt aber ſchicke die Mare heim, und wenn der Ivo nüchtern iſt 
— ſoll er zum Herrn in die Kanzlei kommen, weiter können wir nichts thun. Wenn 
das Eſſen geholt wird, muß der Giovanni mitgehen und ſo lange bleiben, bis Mare 
und das Kind gegeſſen haben.“ 

So kam der Sonntag, und am Nachmittag wandelte im ſteifgeſtärkten Roſakleide, 
einen mächtigen Roſenſtrauß am Hut, die dralle Anna, vom Gendarm begleitet, 
ſtrahlend zur Kirche, um Gevatter zu ſtehen. 

Die junge Frau hatte dem Mädchen genau eingeprägt, was ſie nach dalmatiniſchem 
Brauch zu thun hätte. „Der Pfarrer bekommt nichts für die heilige Handlung, der 
Meßner, der das Weihwaſſer giebt, bekommt ein Silberſtück — die Frau, die das 
Kind trägt, einen Silbergulden, und der Täufling ſelbſt — die erſten Ohrringe. Wenn 
das Kind getauft iſt, geht ihr zurück in die Wohnung, trinkt Wein und eßt Kuchen, 
den ich der Mare ſchicke, und iſt der Wein ausgetrunken, dann mach das Kreuz über 
der kleinen Anna und komm nach Haus. Der Ivo wird morgen nach Sebenico ge— 
ſchickt — ſein halber Lohn wird der Mare ausgezahlt, damit ſie nicht Not leidet und 
ſich erholen kann.“ 

So war alles ausgedacht. Aber wie ganz anders kam es. | 

Die Taufe war glücklich verlaufen, auch das Taufmahl zu Haufe; als aber die 
Köchin nach Hauſe kam, geſtand ſie — „eine Dummheit hab' ich doch gemacht, gnä' 
Frau, ich hab' dem Pfarrer doch einen Guldenzettel gegeben — weil er mich ſo 
angeſchaut hat, zu Haus thun wir das immer. Der Ivo hat's geſehen, den ganzen 
Nachmittag hat er darüber gebrummt und mit geballter Fauſt gedroht — den Gulden 
hol' ich mir wieder — ich weiß was vom Herrn Pfarrer.“ 

„Das war recht dumm von dir,“ meinte die junge Frau, „aber tröſte dich, 
sa — wenn der Ivo wirklich geht, wird ihm der Herr Pfarrer wohl die Thür 
weiſen.“ 

Ruhig verlief der Sonntag Abend, nur die Bora hatte ſich wieder eingeſtellt 
und heulte von neuem um das Haus herum. 

Gegen 10 Uhr kam die Köchin ins Wohnzimmer, um die Schlüſſel zu bringen. 
Mit einem Seitenblick auf den leſenden Hausherrn flüſterte ſie der jungen Frau zu: 
„Ich halt's nimmer aus, gnä' Frau — es ſpukt in der Küche, der Fedo, der fo ruhig 
an der Thür ſonſt liegt, der kratzt und winſelt wie beſeſſen. Der Giovanni hat ſich 
ſchon dreimal bekreuzigt und zwei Finger ausgeſteckt, als es ſo furchtbar ans Fenſter 
ſchlug — er ſagt, da iſt eine arme Seel in Not — wenn nur der Mare nichts ge— 
ſchehen iſt oder meinem Schatz auf der Tour — ich geh ins Bett und zieh mir die 
Decke über die Ohren — o dies gräßliche Land, ſo bläſt der Wind bei uns doch nie! 
Wären wir nur erſt wieder daheim im ſchönen Wien, wo die Chriſtenmenſchen alle 
dieſelbe Sprache ſprechen.“ 

Argerlich hob nun der Hausherr den Kopf — „hör' auf Mädel, mit deinem Ge⸗ 
ſchwätz, mach, daß du ins Bett kommſt; dem Giovanni ſag' — daß er ein altes Weib 
iſt — er ſoll meine Reiſetaſche packen, ich fahre morgen mit dem früheſten nach Trau, 
die gnädige Frau darf nicht geweckt werden — halte du mit Giovanni alles um ſechs 
Uhr in Bereitſchaft; den Ivo nehme ich dann mit.“ | 

Aber am nächſten Morgen weckte ein Stimmengewirr die junge Frau, und mit 
verſtörten Geſichtszügen trat die Köchin händeringend ins Schlafzimmer. „Die Mare, 
gnä' Frau, die Mare iſt fort — o Gott, ich hab's ja gewußt, daß dies ein Unglück 
giebt. Der Herr iſt ſchon fort, und der Ivo tobt wie ein Wahnſinniger, reißt ſich 
die Haare aus und rennt mit dem Kopf gegen die Wand — und an all dem — iſt 
mein Guldenzettel ſchuld — und da draußen weint das große und das kleine Kind, 
was ſoll ich denn thun?“ 

Die arme junge Frau brauchte eine ganze Weile, ehe ſie ihre Köchin beruhigt 
und den ganzen Vorgang vernommen hatte. 

Der unglückliche Ivo war wirklich zum Pfarrer gegangen, hatte dort fo ge: 
ſcholten und gedroht, bis der arme alte Herr, um Ruhe zu haben, dem Unbändigen 
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den Gulden ſchenkte. Nun gab es kein Halten mehr für den Trunkenbold; die nächſte 
Oſteria nahm ihn auf, und gute Freunde, die ſich immer finden, halſen ihm ſchnell 
das Geld verjubeln. In dem Lande, in dem ein halber Liter Wein weniger koſtet, 
als Bier, kann man leicht zu einem Rauſch kommen. 

Als der Ivo vor zehn Jahren die hübſche, ſchwarze Mare heimgeführt batte, 
war er ein feſcher Burſch und ein tüchtiger Maurer geweſen. Seine Eltern beſaßen 
ein eigenes Häuschen, im borge grande — in der großen Vorſtadt. Aber der Vater, 
ein fleißiger Fiſcher, hatte beim Sardellenfang das Gleichgewicht verloren, war über 
Bord gefallen und nie mehr geſehen worden. — Die Mutter war faſſungslos bei der 
e vom Tode ihres Alten zuſammengebrochen, und nach 10 Tagen wurde ſie 

egraben. | 

Dem Ivo, der gerade feine drei Jahre gedient hatte, wurde das Leben zu einſam, 
und da ſeine Augen ſchon lange die hübſche, fleißige Mare gefunden hatten — nahm 
er ſie zum Weibe. Eltern hatte die Mare nie gekannt. Irgend jemand hatte ſie, 
als ſie nur eine Woche alt war, in den braunen Kaſten beim Hoſpital gelegt, die 
Glocke gezogen, der braune Kaſten hatte ſich gedreht — und die Mare war geborgen 
— im Findelhaus. Ihre wenigen Kleidungsſtücke und das Zettelchen, auf dem ſtand: 
„ſie heißt Mare“ hob man ſorgfältig auf, aber — nie hatte eine Seele nach ihr 
gefragt. So kam ſie in die Morlachei — in ein Gebirgsdorf, wo ein Bauer gegen 
ein Koſtgeld von 12 Gulden jährlich das Kind groß zog. 

Mit 12 Jahren hörte das Koſtgeld auf. Da konnte ſie in Dienſt gehen, und 
ſo kam ſie nach Spalato. Als der Ivo ſie mit 16 Jahren heimführte, da hatte ſie 
ſich ſchon 18 ſilberne Knöpfe erſpart, die am Sonntag beim Kirchgang ihr ſchwarzes 
Mieder zierten. 

Die erſten Jahre ging alles gut, dann aber kam der Kinderſegen zu ſchnell, und 
Krankheit und Not hielten ihren Einzug in das Steinhäuschen. Der Ivo wurde 
mißmutig, faul und was noch ſchlimmer war — er fing an zu trinken. Die arme 
Mare klagte nie, von ihrer ganzen Traurede hatte ſie nur einen Satz behalten, bei 
dem ſie der Pfarrer beſonders angeſehen hatte, der hieß: Und er ſoll dein Herr ſein. 
Das wollte Gott ſo, alſo mußte alles, was der Gatte befahl, auch recht ſein. Als 
es immer ſchlimmer wurde, und der Herrgott ein Kind nach dem andern zu ſich nahm, 
da fing die arme Mare an zu arbeiten, fie bat auch noch demütig den Ivo um Er: 
laubnis, und ſelbſt wenn der Ivo auch noch ihren Verdienſt wegnahm und dann 
betrunken heimkam, Frau und Kind prügelte — ſie klagte nie, er war ja der Herr — 
der padrone. 

Mit dem Eiſenbahnbau kam Geld in das Land. Die Bauleute bekamen doppelten 
Lohn. Das ernüchterte den Ivo, er verſprach ſeiner Mare mit Handſchlag, nicht 
mehr zu trinken, denn Betrunkene wurden bei keiner Unternehmung geduldet. Als 
nun die Mare als Wäſcherin zu den Ingenieuren kam, da ſtrahlte ihr ſchwarzes 
Geſicht vor Freude, und als das Jahr zu Ende kam, da hatte Bocziza, das einzige 
Kind, das am Leben geblieben war, ein Schweſterchen zu hüten. Aber wie ſchwer iſt 
es, das Trinken zu laſſen! Den kräftigſten Körper richtet der Alkohol zu Grunde. 
So war es mit dem armen Ivo gegangen. Der dreiunddreißigjährige Mann ſab 
aus wie ein Fünfziger. 

Als Ivo an dem unglücklichen Taufſonntag betrunken heim kam — da prügelte 
er ohne Urſache die arme Mare, demolierte die wenigen Möbel und warf ſich dann 
auf das ärmliche Lager, um auszuſchlafen, ehe er abreiſte. Zitternd kauerte die arme 
Mare in der Ecke; da lagen ihre teuer erworbenen Waſchkübel — zerſchlagen und 
umhergeſtreut. Wie ſollte ſie die Gendarmenwäſche waſchen? o Dio, Dio, was thun? 

„Sei ruhig,“ flüſterte das Kind, „die Signora wird uns helfen.“ 

Der Wind tobte ums Haus, eiſigkalt ſauſte der Wind durch die Thür und 
Fenſterfugen, bleich ſchien der Mond herein. Da richtete ſich der trunkene Ivo in die 
Höhe. „Mare mia, es thut mir leid, aber ich habe mein Handwerkszeug bei den 
Palludi unten am Sonnabend liegen laſſen — du mußt es mir holen; jetzt ſcheint 
der Mond, morgen früh iſt es ſtockfinſter — du kennſt die hohle Weide hart an der 
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Landungsſtelle, wo ich meine Sachen aufhebe — vergiß auch meine Pfeife nicht, ſie 
liegt auch dabei; in Sebenico kann ich wieder Tabak bekommen — geh Weib, geh, 
ehe der Mond untergeht.“ 

Das eine Mal wagte die Mare zu widerſprechen. „Nur das nicht, Ivo — 
der Mond ſteht ſchon zu tief, und ich fürchte mich ſo ſehr.“ 

Aber wütend fuhr der Ivo in die Höhe: „bin ich nicht der Herr — kann ich 
dir nicht befehlen? Wozu habe ich dich geheiratet?“ 

„Und er ſoll dein Herr ſein,“ murmelte die arme Mare, nahm ein altes Tuch 
um Kopf und Schultern und ging. Bereitwillig wollte das Kind mitgehn, aber die 
Mutter wies ſie zurück und legte ihr das ſchlummernde Kleine auf die Kniee. 

Ja, ſie ging wirklich. In der Thür winkte ſie noch dem Kinde zu, einen langen 
Blick warf ſie noch auf ihren Herrn — und kam nie wieder. 

Die Palludi heißt ein kleiner Hafen, von dem ein reger Bootsverkehr zu dem 
kleinen Städtchen Tra hinüberführt. Im Finſtern muß das arme Weib einen Fehl— 
tritt gethan haben. Der kraftloſe Körper hatte keine Widerſtandsfähigkeit mehr, da 
mag ſie geſunken ſein. Das Tuch lag auf einem Stein am Ufer — den Körper wird 
wohl die Flut ins Meer getragen haben. 

Der Schmerz und die Verzweiflung des armen Ivo war grenzenlos. Nun gab 
es kein Halten mehr, bald wurde er wegen Trunkſucht von der Baugeſellſchaft ent— 
laſſen. An einem Olivenbaum nahe der hohlen Weide, wo ſeine Mare verunglückt 
war, hat er ſich ſchließlich erhängt. Das Kleine kam gleich ins Findelhaus, das 
größere Mädchen nahm ein mitleidiger Tiſchler, der den Vater gekannt hatte, zu ſich. 
Was mag aus ihr geworden ſein? — 
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. iſt in Bezug auf die weiblichen Profeſſioniſten, die ſich den Handwerken 

7 zuwenden und als Buchbinder, Goldſchmiede, Schuhmacher, Tiſchler ꝛc. neue 
Bahnen und neue Wege zum Erwerb und zur Selbſtändigkeit ſuchen, vielfach die 
Behauptung erhoben worden, daß ſie das angeſtrebte Ziel nie erreichen können, jeden— 
falls nie in dem Sinne, daß ſie eine ſelbſtändige und leitende Stellung einnehmen. 
Man hat verſichert: ſelbſt wenn die Frauen es ſoweit bringen, daß ſie die 
Geſellen⸗Proben beſtanden haben und in ihrem Fache Tüchtiges leiſten, jo würden fie 
doch nicht imſtande ſein, eine ſelbſtändige und leitende Stellung oder gar die Ober— 
leitung eines größeren Betriebes zu übernehmen. 

Hierzu, meint man, ſei die männliche Autorität nötig, eine Adminiſtrations- und 
Dispoſitionsfähigkeit, die die Frau nicht beſitzt und nicht erwerben kann. 

Wir möchten als hübſche Beweiſe dafür, daß ſolche Behauptungen nicht durchweg 
zutreffend ſind, einiges über zwei weibliche Tiſchlermeiſter, Fräulein Sophy Chriſtenſen 
und Fräulein Cathrine Horsböll, mitteilen, die beide ſeit Jahren als Leiterinnen von 
erſtklaſſigen Kunſttiſchler⸗-Ateliers in Kopenhagen thätig find und in der eroberten Poſition 
ihrem Berufe und ihrem Geſchlecht alle Ehre machen. Das von dieſen beiden jungen 
Frauen Erreichte iſt um ſo bemerkenswerter, da ſie beide aus den einfachſten Ver— 
hältniſſen hervorgegangen ſind und ihre heutige Stellung allein der eigenen Kraft und 
zielbewußten Energie zu verdanken haben. 
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Sophy Chriſtenſen iſt eine kleine, kräftig gebaute Geſtalt mit ſchönen, 
intelligenten Zügen. Wenn ſie ſpricht, beleben ſich ihre großen, tieſen Augen und 
ſcheinen ihren Worten doppelten Nachdruck zu geben. Man verſteht ſofort, daß dieſe 
junge Frau ihren Platz im Leben ſicher behauptet, daß die Geſellen und Lehrlinge, 
die bei ihr das Brot verdienen, ſich der Autorität des „Meiſters“ voll bewußt find 
und es an dem nötigen Reſpekt nicht fehlen laſſen. 

Neben den großen Werkſtatträumen in ihrem Etabliſſement in der Ravens botg⸗ 
ſtraße hat Fräulein Chriſtenſen ihr Kontor und ihr Zeichen- und Entwurfszimmer, und 
mit Hilfe eines Werkmeiſters leitet ſie ſelbſt den ganzen Betrieb, disponiert, zeichnet 
Entwürfe, macht Koſtenanſchläge ꝛc. Für ihre Lehrlinge, worunter ſich auch zwei junge 
Mädchen befinden, hegt ſie ein warmes Intereſſe und leitet ſelbſt ihre Ausbildung. 

Fräulein Chriſtenſen hatte das Glück, ſich durch Studienreiſen weiter fortbilden 
zu können, und ihr arbeitvolles, an Erlebniſſen reiches Leben hat der nunmehr etwa 
30 jährigen Frau eine Reife gegeben, die nicht alltäglich iſt. 

Fräulein Sophy Chriſtenſen iſt in der kleinen Stadt Holbaek auf Seeland 
geboren. Der Vater war Schiffskapitän, aber allerhand Mißgeſchicken zufolge und 
bei der zunehmenden Kränklichkeit der Eltern waren die Verhältniſſe im väterlichen 
Hauſe nichts weniger als glänzend. Nach dem Tode der Mutter wurde der Hausbalt 
aufgelöſt, der Vater kam in ein Altersverſorgungsheim, und die Kinder wurden ringsum 
bei fremden Leuten untergebracht. Sophy fand auf einem jütländiſchen Bauernhof 


Stellung, wo ſie drei Jahre blieb. Sie war ſpäter eine Zeit lang im Hauſe ihtes 
Vetters in Aſſens, aber ihre ganze Sehnſucht galt Kopenhagen, und nach Verlauf 


von einem halben Jahre zog ſie nach der Hauptſtadt mit einem Vermögen von 
20 Kronen (circa 22,25 Mark) in der Taſche. Sie nahm in einem Mädchenhoſpiz 
Aufenthalt und erhielt von dort aus eine Stellung als Mädchen für alles; ſie war 
ſpäter eine kurze Zeit Stubenmädchen und wurde dann in dem großen Kopenhagener 
Valentinſchen Tapiſſeriegeſchäft als Expedientin angeſtellt. Aber auch dieſe Tbätig: 
keit befriedigte fie nicht; und als ihr Bruder, der bei dem Tiſchlermeiſter Arel 


Mikkelſen in Lehre war, ihr vorſchlug, bei dem Meiſter anzufragen, ob er nicht 


ne die Schweſter als Lehrling aufzunehmen, ergriff fie freudig und eifrig 
dieſen Plan. 

Herr Mikkelſen ging darauf ein, und drei Monate lang erteilte er der neuen 
Schülerin unentgeltlich Unterricht, und da ſie ganz ungewöhnliche Begabung für die 
Arbeit zeigte und der Lehrer es ihr gleichfalls anriet, ſo ſtand ihr Entſchluß feſt: ſie 
wollte Tiſchler werden. Aber wie? Sie beſaß keinen Heller und kannte auch feine 
Seele, die geneigt oder gar imſtande geweſen wäre, ihr mit einem Darlehn zu helfen. 
Da gab ihr Mikkelſen den Rat, ſich an den in Kopenhagen wohlbekannten weiblichen 
Arzt Fräulein Emmy Kramp zu wenden und ihre Hilfe nachzuſuchen. Und dieſe aus⸗ 
gezeichnete Perſönlichkeit, die ſtets den Frauenbeſtrebungen ihre warme und energiſche 
Teilnahme entgegenbrachte, nahm ſich auch der jungen Tiſchleraſpirantin an und 
erwirkte für ihren neuen Schützling, daß ihr zur Ausbildung 50 Kronen monatlich 
während dreier Jahre zugeſichert wurden. 

Jetzt ging es mit Begeiſterung an die Arbeit. Noch anderthalb Jabre blieb 
Fräulein Chriſtenſen bei Mikkelſen; ſie ſuchte gleichzeitig als Schülerin in die Techniſche 
Hochſchule für Lehrlinge aufgenommen zu werden; da ihr dies aber abgeſchlagen 
wurde und ſie bei ihrem erſten Lehrer kaum mehr zu lernen hatte, ſuchte ſie bei 
einem hervorragenden Kopenhagener Meiſter anzukommen, allein — niemand wollte 
ſich ihrer annehmen! Nach vielen Mühen verſprach ihr endlich der Tiſchler Gundel, 
ſie aufzunehmen, aber unter der Bedingung, daß ſie zuerſt einen Kurſus im Zeichnen 
durchmachen müßte. 

Fräulein Chriſtenſen wandte ſich demnach an Profeſſor Klein und wurde auch 
ſofort als Schülerin in ſeine Zeichenakademie aufgenommen. 

Sowohl Profeſſor Klein wie feine Frau faßten ein lebhaftes Intereſſe für die 
begabte Schülerin und ſind ihr ſeit dieſer Zeit ſtets die treuſten Freunde geblieben. 
Sie ſparten weder Zeit noch Mühe, um die Beſtrebungen und. das Fortkommen des 
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jungen Mädchens zu fördern; nach einiger Zeit nahmen ſie ſogar Fräulein Chriſtenſen 
mit auf eine Reiſe nach dem Ausland. 

Nach der Rückkehr ging es wieder an die Arbeit, diesmal in der Kunſttiſchlerei 
des Herrn Gundel, und nach drei⸗- bis vierjähriger Arbeit abſolvierte Sophy Chriſtenſen 
öffentlich ihre Tiſchler⸗Geſellenprobe. Unmittelbar danach begab fie ſich unter 
miniſterieller Unterſtützung nach der Chicagoer Ausſtellung, wo ſie dann eben noch 
zur rechten Zeit, als ihr letztes Geld verbraucht war, zum Aufſichtskommiſſär über die 
däniſche Abteilung ernannt wurde. — Es wurde ihr hierdurch ermöglicht, noch ein 
halbes Jahr in Chicago zu verweilen. 

Im folgenden Jahre wurde ihr vom Staat eine Reiſeunterſtützung zugeſichert, 
und Fräulein Chriſtenſen konnte eine Studienreiſe durch Europa machen. In allen 
größeren Städten ſtudierte ſie mit Begeiſterung Fabriken, Muſeen. Im folgenden 
Winter war fie für die dänische Frauen-Ausſtellung in Kopenhagen ganz in Anſpruch 
genommen, und im Sommer darauf machte ſie wieder in Geſellſchaft von Profeſſor 
Klein und ſeiner Frau eine längere Reiſe durch Norddeutſchland, Holland, Belgien 
und Frankreich und kehrte im Herbſt zurück, begeiſtert von all dem, was ſie geſehen 
und gelernt hatte, und erfüllt von Eifer, nun auch der Welt und ihren Freunden ihr 
Können zu beweiſen. 

Im Jahre 1895 erhielt ſie ihren Tiſchlermeiſterbrief und ließ ſich in die Tiſchler⸗ 
innung aufnehmen. Von Profeſſor Klein erhielt fie ein Darlehn von ein paar 
Tauſend Kronen, und hiermit etablierte ſich nun der junge Tiſchlermeiſter und konnte 
ſich bald fo vieler Beſtellungen erfreuen, daß ein neues, größeres Lokal nach kurzer 
Friſt bezogen werden mußte. 

In ihrem jetzigen Etabliſſement beſchäftigt Fräulein Chriſtenſen zwölf Geſellen 
und fünf Lehrlinge; ſie hat gewußt, ſchnelle und berechtigte Anerkennung ihres Schaffens 
zu gewinnen. 

Alles, was aus ihren Ateliers bis heut hervorgegangen iſt, zeichnet ſich durch 
ſeinen Kunſtſinn aus; ſie macht es ſich zur Pflicht, nur ſolche Arbeit auszuführen, die 
ſich den allerbeſten Erzeugniſſen der heutigen Kunſtinduſtrie an die Seite ſtellen kann. 

Von den bedeutenderen Aufträgen, die ihr überwieſen wurden, können wir die 
Herſtellung des geſamten inneren Inventars zur internationalen Kunſtausſtellung in 
Kopenhagen nennen. Dem bekannten Kopenhagener Direktor Heide lieferte ſie kürzlich 
eine künſtleriſch ausgeführte Zimmerausſtattung im Werte von 14 500 Mark, und dieſer 
Tage erhielt ſie von dem Kopenhagener Großinduſtriellen und Kunſtmäcen Jacobſen 
auf Ny⸗Carlsberg eine Beſtellung auf eine Zimmerausſtattung, die zum Hochzeits— 
geſchenk für ſeine Tochter beſtimmt iſt. 9 


* * 
* 


In einer der vornehmſten Straßen Kopenhagens, der Bredgade, dicht am Konzert— 
palais, liegt eins von den feinſten Möbeletabliſſements der Hauptſtadt. Beim Vorüber— 
gehn bleibt man unwillkürlich einen Augenblick vor den großen Schaufenſtern ſtehen, 
um all die ausgeſtellten Möbel zu bewundern, die ſämtlich von einem fein aus— 
geprägten künſtleriſchen Geſchmack zeugen; betritt man die Ladenräume, um nach dem 
Chef zu fragen, ſo wird man ſich mit Erſtaunen einer jungen Dame von 26 bis 
27 Jahren gegenüber ſehen, Fräulein Cathrine Horsböll. 

Wenn Fräulein Horsböll von ihrer Thätigkeit ſpricht, jo geſchieht dies mit einer 
ganz eigentümlich wirkenden, beſcheidenen Schlichtheit, die überhaupt ihr ganzes Auf— 
treten kennzeichnet. Dabei empfängt man vom Klange ihrer Stimme und von der 
Art, wie ſie ſich ausdrückt, den Eindruck einer ganz ungewöhnlichen, kraftvollen Energie. 

Gleich Fräulein Chriſtenſen verlebte Fräulein Horsböll ihre Kindheit in 
ungebundener Freiheit auf dem Lande. Der Vater war Volksſchullehrer in Ribe, und 
die Tochter lernte denn auch anfangs „Slojd“ in der Volksſchule. Aber die Auf— 
gaben, die ſie dort an ſich geſtellt ſah, dünkten ihr zu leicht, und ihre ganze Hoffnung 
ging dahin, nach der Hauptſtadt zu kommen und „richtiger“ Tiſchler zu werden. 
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Mit fünfzehn Jahren ging ſie denn auch nach Kopenhagen, arm an Geld, aber reich 
an Hoffnung und Zuverſicht. Nun galt es, ſich mit wenig Mitteln durchkzuſchlagen. 
ja mit unglaublich wenig, denn der Vater war beim beſten Willen nicht imſtande, 
ihr einen nennenswerten Zuſchuß zu geben. 

Sie fand ein Unterkommen in einem Kinderheim und erwarb ſich dort bald in 
der Vorſteherin Fräulein Barner eine teilnehmende Förderin und Stütze. 

Die erſten 18 Monate arbeitete ſie wie Fräulein Chriſtenſen bei Axel Mikkelſen, 
und ſpäter wurde ſie in dem angeſehenen Geſchäft des Tiſchlers Mörck als Lehrling 
angenommen. Hier abſolvierte ſie, erſt zwanzig Jahre alt, ihre Geſellenprobe; während 
der Lehrzeit genoß ſie Zeichenunterricht, zuerſt bei Fräulein Olrik, der ſie immer mit 
beſonderer Dankbarkeit gedenkt; dann bei dem Landſchaftsmaler Foß. 

Als Geſelle arbeitete Fräulein Horsböll eine Zeit lang bei C. B. Hanſen, aber 
ihre Sehnſucht, auch die ausländiſche Kunſtinduſtrie kennen zu lernen, führte ſie bald 
nach Berlin. 

Um ihren Lebensunterhalt zu finden, war ſie genötigt, ſich hier um Arbeit zu 
bemühen, aber — bei allen Meiſtern, bei denen fie ſich meldete, wurde fie nur mit 
Staunen, beinahe mit Schreck empfangen; ein weiblicher Tiſchlergeſelle kam ihnen 
ebenſo unerhört vor, als wenn eine Nixe ſich als Verkäuferin hätte melden wollen. 

Endlich kam ſie eines Tages zum Tiſchlermeiſter Achenbach in der Hornſtraße; 
wie ſie ihm ihre Sache unterbreitete, fing er an zu lachen — er lachte, bis ihm die 
Thränen über die Backen liefen; dann nahm er ſie bei der Hand und führte ſie als 
eine ſeltene Kurioſität in ſeine Werkſtatt, um ſie dem Perſonal zu zeigen. Das 
Staunen und die Neugierde war allgemein; aber — ſie wurde angenommen; als ſie 
am nächſten Morgen ſich zur Arbeit einfand, ſchielten die Geſellen ſie an und meinten, 
ſie wäre wohl nicht ganz bei geſunden Sinnen, aber wie ſie ſahen, daß ſie Hobel 
und Säge ebenſo gut zu führen wußte wie ſie ſelbſt, ſammelten ſie ſich alle um den 
neuen Geſellen und beſtürmten ihn mit Fragen. — 

Fräulein Horsböll hatte aber nur kurze Zeit zur Verfügung für ihre Auslands⸗ 
tour; nach drei Monaten verließ ſie Berlin und zog nach Paris. Aber da wat es 
vollends unmöglich, Arbeit zu bekommen. Nach langen, vergeblichen Bemühungen 
wurde fie endlich bei einem in Paris anſäſſigen deutſchen Tiſchler, der franzöͤſiſche 
Arbeit ausführte, aufgenommen. 

Nach ihrer Rückkehr ermöglichte ihr ein Darlehn von 700 Kronen, eine eigne 
Tiſchlerwerkſtatt einzurichten. Sie mietete ein kleines Lokal in der Waldemarſtraße 
und arbeitete hier ſelbſt auf der Werkſtatt mit drei bis vier Geſellen; gleichzeitig 
erteilte ſie Unterricht in der Schule für Krüppel und Lahme. 

Nach vierjähriger Arbeit ſah ſich Fräulein Horsböll in der Lage, ein größeres 
Lokal zu beziehen, und in ihrem jetzigen Etabliſſement beſchäftigt ſie gegenwärtig circa 
ſechzehn Geſellen, einen Werkmeiſter und verſchiedne Lehrlinge, wovon drei Frauen ſind. 
Die letzte Poſt aus Kopenhagen bringt eben die Nachricht, daß Fräulein Horsböll 
vom Miniſter des Innern zum Mitglied einer Patentkommiſſion erwählt wurde. Die 
Kommiſſion nimmt dieſer Tage ihre Arbeit auf, und zwar unter dem Vorſitz des 
Herrn Dr. jur. V. Bentzon, Profeſſor an der Kopenhagener Univerſität. 

Eine wertvolle Stütze beſitzt Fräulein Horsböll an dem Architekten Leuning: 
Borch, der ſämtliche Entwürfe der aus den Ateliers hervorgehenden Möbel zeichnet. 
Augenblicklich wird an einer prachtvollen, ganz künſtleriſch gehaltenen Zimmereinrichtung 
für Alt⸗Carlsberg gearbeitet; Fräulein Horsböll hat es überhaupt verſtanden, ſich 
einen feſten und vornehmen Kundenkreis zu erobern, der befte Beweis für ihre hervor⸗ 
ragende Tüchtigkeit. 

Die zwei erſten weiblichen Kopenhagener Tiſchlermeiſter, die nun ſchaffensfroh 
und leiſtungsfähig in ihrem Beruf tagtäglich, jo manchen Theoretikern zum Troß, 
ihre Stellung behaupten, haben einen nicht zu unterſchätzenden praktiſchen Beitrag zur 
Frauenfrage geliefert, der wenigſtens ebenſo viel Wert beanſpruchen dürfte wie mancher 
theoretiſche Sieg. 
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Gefahr und Verbreitung der Tuberkuloſe. 
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2 
Br Jahre 1882 hat Robert Koch feine Entdeckung des Tuberkelbacillus als des 

Erregers der Tuberkuloſe bekannt gegeben. Seitdem haben ſich die Anſchauungen 
über dieſe unter den verheerenden Volksſeuchen voranſtehende Krankheit von Grund 
aus umgeſtaltet. Man erkannte zunächſt — was früher nur zum Teil vermutet wurde 
— daß die mehrfachen Geſtalten, unter denen die Tuberkuloſe auftritt, auf die gleiche 
Urſache zurückgeführt werden müſſen. Die tuberkulöſen Erkrankungen des Kehlkopfes, 
der Lungen, des Darms, der Knochen, der Drüſen (Skrofuloſe), der Haut (Lupus) 
und die Miliartuberkuloſe ſind nur verſchieden lokaliſierte Verbreitungsformen des 
Tuberkelbacillus. Aber man konnte weiter die Gefahr verfolgen und den Erreger der 
Krankheit auch bei den Tieren finden, bei den Schweinen, und in der Milch wie im 
Fleiſch der perlſüchtigen Rinder. 

Während früher die Tuberkuloſe allgemein als eine vorwiegend erbliche Krankheit 
aufgefaßt wurde, mußte man jetzt dieſe Vorſtellung fallen laſſen, weil nicht ein einziger 
Beweis hierfür erbracht werden konnte. Denn der Tuberkelbacillus iſt niemals bei 
neugeborenen Kindern oder bei den in der erſten Entwicklung begriffenen menſchlichen 
Keimen gefunden worden. Es bleibt höchſtens die erbliche Dispoſition für die tuber⸗ 
kulöſe Erkrankung übrig, gegen die aber viele Forſcher berechtigten Einſpruch erheben. 
In der That darf weiter nichts als eine allgemein ſchwache Konſtitution als hereditäre 
Belaftung angenommen werden, die in gleicher Weiſe für jede andre Erkrankung einen 
günſtigen Boden ſchafft, wie für die tuberkulöſe Infektion. 

Wir haben es alſo bei der Tuberkuloſe mit einer infektiven Krankheit zu thun, 
die ſich von den meiſten Infektions krankheiten allerdings in vielen weſentlichen Punkten 
unterſcheidet. 

Um über die Bedeutung der Krankheit klar zu werden, muß man ſich vergegen— 
wärtigen, daß jährlich mindeſtens 226 000 Erwachſene in Deutſchland ſoweit daran 
erkrankt find, daß für fie eine Anſtaltsbehandlung erforderlich wäre. Die mittlere 
Sterblichkeit an Tuberkuloſe beträgt in Deutſchland 2,25 vom Tauſend der Einwohner 
bei einer Geſamtſterblichkeit von 21,8 %. Wenn wir die Sterblichkeit an Zungen: 
ſchwindſucht in Europa in Betracht ziehen, ſo ſind am günſtigſten daran: Groß⸗ 
britannien, Norwegen, Belgien; dann kommen Italien, die Niederlande, Dänemark, 
Irland, Schweiz, deutſches Reich, Schweden, Frankreich, und den Schluß bilden 
Ungarn, Oſterreich und Rußland. Die Erkrankung kommt in allen Weltteilen und 
unter allen Raſſen vor. Sie iſt im weſentlichen unabhängig von der Höhenlage — 
auch ein Ergebnis der neueren Unterſuchungen. Man hat in den Gebirgsländern faſt 
das gleiche Verhältnis der Verbreitung der Krankheit feſtgeſtellt, wie in den Ländern 
mit geringer Höhenlage über dem Meeresſpiegel. Auch das Klima ſcheint keinen 
bedeutenden Einfluß auf das Hervortreten des Leidens zu beſitzen. Wohl aber muß 
man den meteorologiſchen Verhältniſſen eine Einwirkung zuſchreiben. Man nimmt an, 
daß Nebel und ſcharfe Winde zu meiden ſind, während Sonnenſchein, trockne, ruhige 
Luft günſtig wirken. Daher richtet man neuerdings bei der Gründung von Lungen: 
beilftätten nicht fo ſehr das Augenmerk auf die Höhenlage oder auf ein ſüdliches 
Klima, als auf eine windſtille, dicht bewaldete, trockene, aber doch waſſerreiche Gegend. 
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Was die Verbreitung der Tuberkuloſe in den verſchiedenſten Lebensaltern anlangt, 
jo iſt es bekannt, daß kein Alter verſchont iſt. Bis zum 10. Lebensjahre iſt fie 
freilich verhältnismäßig gering. Sie beträgt im 1. Lebensjahre ungefähr 1 % der 
Todesfälle dieſer Altersklaſſe; bis zum 5. Lebensjahre 3 bis 4%, vom 5. bis 
10. Lebensjahre 6 bis 7/0. Von da ab tritt eine merkliche Steigerung der 
Tuberkuloſeſterblichkeit ein, und zwar entſprechend der Thatſache, daß das weibliche 
Geſchlecht ſich früher entwickelt als das männliche, erfolgt auch die Steigerung beim 
weiblichen Geſchlecht früher als bei dem männlichen. Sie beträgt in dem Lebensalter 
von 10 bis 15 Jahren beim Mann 15,2 %, bei der Frau in dieſem Zeitraum 
24,83 %½% .. Und während die Sterblichkeit an Tuberkuloſe beim Mann ihren Höbe: 
punkt zwiſchen dem 20. und 25. Lebensjahre erreicht, iſt dies bei der Frau bereits 
zwiſchen dem 15. und 20. Lebensjahre der Fall. Während im ganzen die Tuberkuloſe— 
ſterblichkeit der Frau erheblich geringer iſt als die des Mannes, iſt ſie in dieſem 
Lebensalter bei der Frau ſogar erheblich größer; fie verhält ſich zu der des Mannes 
wie 5:4. 

Die Erklärung liegt in der frühzeitigen Entwicklung der Pubertät und det 
damit gewöhnlich verbundenen geringeren Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Einftüſſe. 
In dieſem Alter iſt der Körper von ſchlaffer Beſchaffenheit und dadurch weniger 
leiſtungsfähig, aber um ſo empfänglicher für Krankheiten. Dazu kommt noch, daß die 
Veränderungen in dem jugendlichen Körper ziemlich plötzliche ſind. Man hat gefunden, 
daß das Längenwachstum des Körpers und das Gewicht der heranwachſenden Jugend 
nicht gleichmäßig zunehmen, ſondern daß die Zunahme beſonders groß iſt zwiſchen 
dem 10. und 12., wie zwiſchen dem 15. und 16. Lebensjahr; beim Weibe aber 
wiederum etwas früher. 

Die Hauptgefahr für die Erkrankung an der Tuberkuloſe liegt in der Berührung 
mit tuberkulöſen Menſchen. Einige Forſcher halten jetzt die tröpfchenförmige Infektion 
für die gefährlichſte. Man nimmt an, daß bei dem häufigen Aufhuſten der Patienten 
kleine Teilchen, die mit Bacillen reichlich durchſetzt ſind, in die Atmungsluft ihrer 
Umgebung geraten. Die meiſten halten aber an der Übertragung durch getrockneten 
Auswurf feſt, der, ohne desinfiziert zu ſein, auf dem Boden oder an Tüchern klebt. 
ſich ſpäter ſtäubchenartig der Luft mitteilt und von der Umgebung der Schwindſüchtigen 
eingeatmet wird. Auf dieſe Weiſe erkranken in erſter Reihe die Familienmitglieder, 
beſonders die Kinder, was zu der Vorſtellung von der hohen Erblichkeit der Krankbeü 
geführt hat. 

Dieſe Anſchauungen haben eine ungemein große, praktiſche Bedeutung für die 
Frage der Eheſchließung zwiſchen hereditär Belaſteten. Man wird ohne weiteres die 
Ehe verbieten müſſen, wenn ein Teil an Tuberkuloſe erkrankt iſt, ſelbſt wenn die 
Erkrankung als geheilt erſcheinen mag. Aber man wird andererſeits bei völliger 
Geſundheit des Betreffenden keinen Hinderungsgrund gegen die Ehe in der tuberfulöfen 
Erkrankung der Eltern oder Großeltern annehmen dürfen. 

Manche Berufsarten ſind beſonders der Gefahr einer Infektion ausgeſetzt. Zum 
Beiſpiel die zur Krankenpflege gehörenden Perſonen durch den häufigen Aufenthalt im 
gleichen Raume mit den Schwindſüchtigen. Die Gefahr wird vergrößert, wenn die 
Wohnungsräume klein, niedrig und mit vielen Perſonen angefüllt ſind, ebenſo wie die 
mehr oder weniger günſtige Lebensweiſe der Beteiligten eine bedeutende Rolle für die 
Entwicklung oder Überwindung des Infektionskeimes ſpielt. 

Gefährdet ſind ferner beſonders jene Berufsthätigkeiten, bei denen eine Erkrankung 
der Luftwege, Katarrhe, Verſtopfungen oder Verletzungen häufig ſind, wie bei den 
Steinhauern, den Kohlenarbeitern, den Glasbläſern ꝛc. Durch den in den Lungen 
vorhandenen Reizzuſtand wird die Empfänglichkeit für den Tuberkelbacillus weſenklich 
erhöht, der ſich bei der außerordentlichen Verbreitung der Lungenſchwindſucht überall 
in der Luft findet, wo viele Menſchen zuſammen ſind. 

Die Empfänglichkeit für das Gift wird gleichfalls geſteigert durch eine Lebens: 
weiſe und Arbeit, bei der die Lunge nicht genügende Ausdehnung erfahren und 
namentlich die oberen Lungenpartieen nicht an der Atmung beteiligt ſind. Ebenſo 
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durch eine Thätigkeit, die infolge geringer Muskelthätigkeit und Bewegung eine 
Schwächung des Geſamtorganismus und ſomit eine geringere Widerſtandsfähigkeit 
bewirkt. Hierher gehören wohl vorzugsweiſe die Bureaubeamten und die im Lehrberufe 
Beſchäftigten, wie auch manche handwerks- und fabrikmäßige Thätigkeit. 

Ganz beſonders häufig finden fi) die Erkrankungen an Lungenſchwindſucht 
in den Gefängniſſen und Zuchthäuſern, wo faſt alle ungünſtigen Bedingungen 
zuſammentreffen. 

Die zweite Gefahr der Infektion für den Menſchen kommt von den erkrankten 
Haustieren. Die Schweine kommen weniger in Betracht. Sie ſind der Erkrankung 
an Tuberkuloſe nur dann ausgeſetzt, wenn ſie mit der Milch perlſüchtiger Kühe 
gefüttert werden. Hingegen iſt die Rindertuberkuloſe ſehr verbreitet, namentlich im 
Norden von Deutſchland. Sie beträgt 20% bis 25 %. Auch bei den Tieren wird 
die Erkrankung durch ungenügende Nahrung, durch ſchlechte Stallungen gefördert. 
Vor allem durch direkte Übertragung wie beim Menſchen. Für den Menſchen gefährlich 
iſt der Genuß der von kranken Kühen ſtammenden Milch, ganz gleich ob ein lokaler 
Drüſenprozeß beſteht oder das Tier im allgemeinen krank iſt. Die Gefahr iſt namentlich 
groß für die Kinder, die ausſchließlich auf den Genuß von Milch angewieſen ſind. 
Wie bei den Schweinen die Tuberkuloſe, hauptſächlich durch Fütterung hervorgebracht, 
ſich in Drüſenerkrankungen zeigt, ſo iſt auch die Drüſenentzündung reſp. Eiterung — 
beſonders am Hals — ein charakteriſtiſches Zeichen der Tuberkuloſe bei den Kindern. 
Daher der Name Skrofuloſe, von sus scrofa hergeleitet. Man muß freilich nicht, 
wie oft geſchieht, jede leichte Augenentzündung der Kinder, jede kleine Geſchwürsbildung 
für ſkrofulös halten. 

Die Gefahr der Infektion durch die Milch kranker Kühe kann völlig durch 
ſtarkes Kochen beſeitigt werden. Jedenfalls ſollte man niemals rohe Milch trinken, 
wenn man nicht über die Geſundheit der betreffenden Kuh völlige Sicherheit hat. Auch 
das kranke Fleiſch kann durch gründliches Kochen unſchädlich gemacht werden. 
Schwieriger iſt es mit der Butter. Hier muß man ſich darauf verlaſſen, daß nur die 
Milch geſunder Kühe zur Verwendung kommt. Wir haben ja in dem Tuberkulin ein 
ausgezeichnetes Mittel, raſch zu erkennen, ob ein Tier geſund iſt oder tuberkulös. In 
der ergiebigen Anwendung des Tuberkulins und in einer gewiſſenhaften Fleiſchbeſchau 
liegen die wichtigſten Maßregeln zur Verhütung der Übertragung der Tuberkuloſe 
vom Tier auf den Menſchen. 

Ein Glück iſt es überdies für uns, daß die Infektion bei der Tuberkuloſe eine 
langſam wirkende iſt und daß ſie nur dann eine nachhaltige Schädigung herbeiführt, 
wenn die Einverleibung des Giftes häufig und in großen Maſſen ſtattfindet. Das 
it ein hervorſtechender Unterſchied vor anderen, ſchon durch Übertragung weniger 
Keime raſch wirkſamen Infektionsträgern. 

Die Fortſchritte, die wir in den beiden letzten Jahrzehnten in Bezug auf die 
Erkennung der Urſachen der Tuberkuloſe, ihre Verbreitung und Bekämpfung gemacht 
haben, laſſen hoffen, daß wir mit der Zeit dieſer großen Gefahr für die Geſundheit des 
Volkes Herr werden können. Alles, was zum Wohl der Schwachen und Notleidenden 
geſchieht, muß als Schutzmittel gegen die Tuberkuloſegefahr betrachtet werden. Geſunde 
Wohnungen, geſunde, luftige Arbeitsräume, Aufbeſſerung der Ernährungsbedingungen 
einerſeits, andrerſeits ſorgfältige Pflege der Erkrankten und Fernhaltung derſelben von 
den Geſunden. Auch die genaue Erkenntnis der Gefahren in den weiteſten Schichten 
der Bevölkerung, wie das Verſtändnis für die erſten Erſcheinungen der beginnenden 
Erkrankung unterſtützen die Bekämpfung des Leidens als Volkskrankheit. Am meiſten 
förderlich für den einzelnen iſt aber eine geſunde Lebensweiſe, wozu die richtige Wahl 
des Berufes, eine zeitweilige Unterbrechung der Berufsthätigkeit und eine regelmäßige 
Übung der Lungenthätigkeit und Kräftigung der Bruſtmuskulatur gehören. Dies iſt 
beſonders dann notwendig, wenn infolge häufiger Fälle von Tuberkuloſe in der 
Familie eine erbliche Belaſtung, d. h. eine größere Empfänglichkeit für die Aufnahme 
der Tuberkelbacillen beſteht. 
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Nachdruck verboten. 


uf keinem Gebiet unſeres Lebens kommt es ſo deutlich zum Bewußtſein, wie 

ſehr unſere ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine Entfremdung von 
dem Natürlichen, Geſunden in mancher Beziehung mit ſich gebracht haben, als auf 
dem der Erziehung. Gerade hier wird von vielen Seiten der Wunſch laut, Mittel 
und Wege zu finden, dieſer Entfremdung entgegen zu wirken, die ſich in geiſtiget 
Überkultur ohne Rückſicht auf die konkreten und praktiſchen Forderungen des ſpäteren 
Lebens einerſeits, in einer gewiſſen nivellierenden, die Individualität überſehenden 
Erziehungsmethode andrerſeits zeigt. Dazu kommt die immer größer werdende 
Schwierigkeit, den Kindern der Großſtadt den nahen Verkehr mit der Natur 
zu E aa der für ihre körperliche und geiſtige Entwicklung ſo außerordentlich 
wichtig iſt. 

Da wird es vielen wertvoll ſein, von einem Verſuch zu hören, den Frau 
Profeſſor von Peterſenn in Groß-Lichterfelde bei Berlin gemacht hat, dieſen allgemein 
empfundenen Mängeln der Kindererziehung abzuhelfen. Sie richtete in der Art wie 
Dr. Lietz in Ilſenburg fein in der April⸗Nummer 1898 eingehend beſprochenes 
Knabenheim ein Landerziehungsheim für Mädchen ein. Die dort befolgte Erziehungs⸗ 
methode ſtellt drei Hauptgeſichtspunkte auf: vor allem Entwicklung der Kinder zu 
charakterfeſten, warm empfindenden, ſchlichten, tüchtigen Menſchen; ſorgſame Körper⸗ 
pflege und Abhärtung; gründlichere Aneignung des Lehrſtoffes, beſonders in den 
Sprachen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern; praktiſche Behandlung desſelben, dadurch 
daß alle wiſſenſchaftlichen Fächer, ſoweit es angeht, zugleich in den Dienſt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Frauenbildung geſtellt werden; ſo ſollen z. B. Botanik, Zoologie, Chemie, 
Phyſik verbunden werden mit Gartenbau, Kochkunſt, Nahrungsmittellehre, Rechnen mit 
Haushaltungsbuchführung und hauswirtſchaftlichem Unterricht ꝛc. Ausführlicher folgt 
die eingehaltene Tagesordnung, nach der man leicht ein Bild der Abſichten und Ziele 
der Leiterin erhalten wird. Nähere Auskunft erteilt dieſe ſelbſt. 

Der Tagesplan hatte im vorigen Sommer folgende Anordnung: Um 6 Ubr 
Aufſtehen, den ganzen Körper mit kaltem Waſſer abreiben, bis 62» Uhr Anziehen, bis 
7 Uhr Betten machen, Stube fegen, Staub wiſchen; / 7 bis 7 Uhr Andacht, Leſen 
eines Spruches im neuen Teſtament, Beſprechung desſelben in Anwendung auf das 
häusliche Leben, auch auf vorkommende wichtige Tagesereigniſſe, um 7 Uhr Früͤhſtück, 
bis 7¼ Uhr Repetition zum Unterricht, dann ¼ Stunde Bewegung im Freien. Von 
8 bis 10 Uhr wird wiſſenſchaftlicher Unterricht erteilt, und zwar je ½ bis / Stunde 
für ein Fach. Nach der Frühſtückspauſe um 10 Uhr beſchäftigen ſich die Kinder mit 
Arbeiten im Garten, Graben, Pflanzen, Anlage von Beeten, Gemüſe- und Blumenpflege. 
unter Leitung eines Gärtners. Während dieſer Zeit iſt eines der Kinder nach dem 
andern ½ Stunde mit Muſiküben beſchäftigt, jo daß bis , 12 Uhr jedes eine Stunde 
gearbeitet und ½ Stunde geübt hat. Dann decken fie gemeinſam den Mittagstiſch, 
und um 12 Uhr wird Mittagbrot gegeſſen. Es beſteht aus gebratenem oder gekochtem 
Fleiſch mit Gemüſe oder anderer Beilage, wie Reis, Maccaroni, Hülſenfrüchten u. ſ. w., 
ſowie einer nahrhaften Mehlſpeiſe; das Abendbrot aus Bouillon, dick mit Haferflocken 
gekocht, daneben Brot mit Butter oder Wurſt und Obſt, je nach der Jahresztit. 
Zum erſten Frühſtück und Veſper bekommen die Kinder Milch mit Weißbrot; zum 
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zweiten Frühſtück Butterbrot. Stark gewürzte Speiſen, Salate und dergl., ebenſo 
Wein, Bier und alle alkoholhaltigen Getränke ſind ausgeſchloſſen. — Nach Tiſch, 
alſo während der heißeſten Tageszeit, waren die Stunden von ½1 bis ½3 Uhr 
der Erholung, dem Spiel gewidmet. Von ½3 bis ½4 Uhr wurde abwechſelnd 
Zeichen⸗ oder Handarbeitsſtunde gegeben, in denen vorgeleſen wurde. Auf die 
Wahl der Lektüre wurde großes Gewicht gelegt, um die Kinder vor unbeaufſichtigtem 
Vielleſen, vor Überſpanntheit, Sentimentalität und Frühreife zu hüten. Abgeſehen 
von den „Quellenbüchern“ für Geſchichte, Reiſe- und Naturbeſchreibungen zur 
Ergänzung des Unterrichts der Geſchichte und Erdkunde wurde Homers Odyſſee, 
Gudrun, das Nibelungenlied, Roland (alles für Kinder bearbeitet) geleſen. Ferner: 
Unter dem Joche der Cäſaren, Robinſon, Lederſtrumpf, Pieter Maritz, der Burenſohn 
aus Transvaal. — Sowohl der Handarbeit: wie der Zeichenunterricht war bei 
gutem Wetter im Freien, es wurde dann nach der Natur gezeichnet. Im Hand⸗ 
arbeitsunterricht wird jede Aufgabe an den Dingen geübt, die den Bedarf der Kinder 
bilden. Sollte dabei das Syſtem zu kurz kommen, ſo bietet dieſe Art dafür mehr 
Abwechslung und regt den Eifer mehr an durch den auf der Hand liegenden prak⸗ 
tiſchen Nutzen. Die Kinder beſſern ihre Kleider, Strümpfe, Wäſche ſelbſt aus; was 
an neuen Sachen gefertigt wurde, war beſtimmt für ein kleines 1 bis 2jähriges 
Pflegekind, das für immer angenommen und der Fürſorge der kleinen Mädchen 
anvertraut iſt. Je älter die Kinder werden, je mehr wird dieſe praktiſche Seite der 
Erziehung berückſichtigt und in organiſchem Zuſammenhang mit dem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht gebracht werden, damit die jungen Mädchen zu ihrem natürlichen Frauenberuf 
in erſter Linie nach jeder Richtung hin vorbereitet find. — Nach der Handarbeit3- 
ſrunde war Veſperzeit, und bis 6 oder 7 Uhr wurden dann Schulaufgaben gemacht; 
erlaubte es die Zeit, ſo wurde nach dem See zum Baden gegangen oder ſonſt noch 
kurze Zeit in den Garten und vor dem Schlafengehen warm geduſcht, um die Spuren 
des heißen Tages und der Gartenarbeit zu entfernen. Zwiſchen Abendbrot und 
Schlafengehen iſt noch eine kurze Singſtunde, und um 9 Uhr liegen die Kinder in 
ihren Betten. | 


Der Winterſtundenplan ift faft derſelbe, nur daß das Baden im Freien ganz 
wegfällt, ebenſo das Arbeiten im Garten. An deſſen Stelle trat 1 
auf dem nahen Teich oder Schlittenfahren. Es wird um 7 Uhr ſtatt um 6 Uhr auf⸗ 
geſtanden, und die Stunden beginnen um 9 Uhr; auch werden vier wiſſenſchaftliche 
Stunden wöchentlich mehr erteilt. Auch auf Turnen wird beſonderes Gewicht gelegt, 
und die Turnſtunden werden, wenn irgend thunlich, alſo außer bei Regen und Schnee, 
im Freien gegeben. Es hat ſich ſowohl hierbei als im allgemeinen die Reformkleidung 
vorzüglich bewährt. Über der Unterwäſche wird nur ein Leibchen mit wollenem 
Beinkleid, unter dem Knie geſchloſſen, getragen. Darüber ein Matroſenkleid; der 
Hals iſt alſo frei, ebenſo ſind es die Beine bis auf kurze halbe Strümpfe und 
Sandalen. 


Die Leiterin berichtet, daß während des nun einjährigen Beſtehens ihres Heims 
kein einziger Krankheitsfall bei den Kindern zu verzeichnen war. Sie ſind auch in 
Bezug auf den Unterricht ganz auf der Stufe ihrer Altersgenoſſinnen in der Stadt, 
ein Reſultat, das jedenfalls für die dort befolgten Methoden ſpricht. So kann man 
dieſem erſten Verſuch gewiß eine weitere Entwicklung wünſchen. 
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und zeichnend zu erproben. 
Mädchen dienten dann die äußerſt kunſtvollen 
Geflechte der Naturvölker, wie ſie in reichen 
Sammlungen die Muſeen bergen, zum lehrreichen 
Vorbilde; ſie konſtruierte ſich ſelbſt ganz primitives 
Werkzeug zu ihren Flechtereien. Ein glücklicher 
Zufall wollte es, daß Frau Eikſen ein Stück des 


Dem heranwachſenden 


Frauenvereine. 


aus Baumwolle verfertigten Geflechts ſich um den 
Leib legte und nun gewahr wurde, welch eine 
angenehme elaſtiſche Stütze dem Leib dadurch geboten 
wurde. Dadurch ergab ſich als weitere Folge die 
Nutzbarmachung dieſer Geflechte zu mediziniſchen 
Zwecken; hier ſteht ihnen ſicherlich eine große 
Zukunft bevor. 
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Frauenvereine. 


Ein Berein für Franenerwerb und Frauenbildung keiten zu beſchaffen mit dem Plane einer Cr: 


iſt kürzlich in Halle entſtanden. Ein Komitee, 
das ſich zu Anfang des Winters bildete, veranlaßte 
zunächſt, um weitere Kreiſe für die Ideen der 
Frauenbewegung zu gewinnen, vier Vorträge, und 
zwar ſprachen Frau Dr. H. Gold ſchmidt⸗Leipzig 
über „Ausgangs- und Zielpunkt der Frauen⸗ 
bewegung,“ Fräulein Helene Lange⸗Berlin über 
„Frauenſtudium“, Fräulein Alice Salomon 
über „Soziale Hilfsarbeit der Frauen,“ Frau 
Marie Stritt⸗Dresden über „Rechtsſchutz“. Der 
ausgezeichnete Beſuch dieſer Vorträge bewies, daß 
auch für Halle die Zeit gekommen iſt zu allgemeiner 
Teilnahme an Beſtrebungen im Intereſſe der 
Frauenbewegung. Etwa 135 Damen haben ſich 
als Mitglieder gemeldet, und die Konſtituierung 
des Vereins konnte im Monat März ſchon ſtatt⸗ 
finden. 


Der Verein führt den Namen „Halleſcher 
Frauenverein für Frauenerwerb und Frauenbildung“, 
Vorſitzende iſt Fräulein Dr. A. Goſche. Der 
engere Vorſtand beſteht aus 7, der erweiterte aus 
15 Damen. Dieſe Mitgliederzahl ſoll zugleich als 
Ortsgruppe dem „Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
verein“ angehören, und der geſamte Halleſche 
Verein als ſolcher wird ſich dem Bunde deutſcher 
Frauenvereine anſchließen. 

Für ſeine praktiſche Thätigkeit hat vorläufig 
der junge Verein, den lokalen Bedürfniſſen ent: 
ſprechend, folgende Arbeitszweige gewählt: 

Einrichtung einer Rechtsſchutzſtelle nach dem 
durch Frau Marie Stritt in ihrem Vortrag dar— 
gelegten Plan. Begründung einer Bibliothek zur 
Frauenfrage. Geſellſchaftsabende für 
kaufmänniſche Angeſtellte. 

Weitere Beſtrebungen, wie Einrichtung von 
Fortbildungskurſen für ſchulentlaſſene Mädchen, 
Organiſierung ſozialer Hilfsarbeit nach dem durch 
Fräulein Al. Salomon erläuterten Muſter ꝛc. ꝛc. 
ſollen in Angriff genommen werden, ſobald die 
nötigen Vorausſetzungen dafür gewonnen ſind. 

Zur Lokaliſierung aller Vereinsbeſtrebungen 
iſt man vor allem jetzt bemüht, geeignete Räumlich— 


weibliche 


j 


weiterung und Ausgeſtaltung berfelben zu einem 
Klublokal. E. F. 


Berein Jugendſchutz Berlin. 


Vorſ. Fr. Bieber : Böhm. Im Berein 


Jugendſchutz hielt am 6. April Herr Profefor 


Behrend einen Vortrag über „Kellnerinnen⸗ 
kneipen und ihre Gefahren“. Der Redner 
betonte, daß er naturgemäß in erſter Linit als 
Arzt urteile. Zur Löſung der Frage müßte, um 
Einſeitigkeit zu vermeiden, ebenſo der Juriſt, der 
Verwaltungsbeamte und der Moraliſt zu Worte 
kommen. Er behandelte vor allem die Gefahren, 
die die „Animierkneipen“ für die Verbreitung von 
gefährlichen Krankheiten in ſich ſchließen. 

In der ſehr lebhaften Diskuſſion wurde noch 
darauf hingewieſen, daß, wie die Sache liegt, es 
am wünſchenswerteſten für Berlin wäre, wenn man 
dieſe Art Kneipen ganz unterdrücken könnte; in 
Kopenhagen ſoll es gelungen ſein. Es wurde auch 
die Forderung aufgeſtellt, daß die Wirte gehalten 
ſein müßten, den Kellnerinnen feſten auskömmlichen 
Lohn zu gewähren und die Arbeitszeit bygieniſch 
zu bemeſſen, ſowie daß eine Stellenvermittlung von 
Amtswegen eingerichtet werden müſſe, um der Aus: 
beutung durch die Agenten entgegenzutreten. 

Die Vorſitzende des Jugendſchutz, die ſich zum 
Schluß für Eröffnung aller edlen und böberen 
Berufe für die Frauen ausſprach, erklärte, das 
angeſichts der ungeheuren Gefahren des Kellnc. 
rinnenberufes die Mädchen leichten Herzens auf 
dieſen Beruf verzichten ſollten. Selbſt im ae: 
prieſenen München iſt nach dem vorjährigen Bericht 
von 100 Mädchen, die Kellnerinnen werden, nach 
einem Jahr nicht eine mehr anſtaͤndig und die 
Hälfte iſt bereits mit ſchlechten Krankheiten ange 
ſteckt. Die anweſenden Eltern und Vormünder 
warnte ſie dringend davor, ihren Töchtern und 
Mündeln dieſen Beruf zu geſtatten. Die anweſenden 
jungen Leute warnte fie eindringlich, ſolche Kellne- 
rinnenkneipen zu betreten. Die aufklärenden Schriften 
des Vereins wurden zahlreich nach Schluß des Vor 
trages verkauft. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen hielt feine dritte Generalverſammlung 
vom 16. bis zum 18. April 1900 zu Berlin. Die 
Tagesordnung umfaßte neben den Arbeitsberichten 
der verſchiedenen Ausſchüſſe des Vereins drei Vor⸗ 
träge, die aktuelle Fragen aus dem Arbeitsgebiet 
des Vereins behandelten und bewieſen, wie weit 
dieſer ſeine Aufgaben faßt und wie eingehend, 
gründlich und vielſeitig er ſie erledigt. Frl. Auguſte 
Foerſter⸗Caſſel ſprach über das Thema: „Soll 
der Haushaltungsunterricht als obli— 
gatoriſcher Gegenſtand in die Volksſchule 
eingeführt werden?“ Der Vortrag beantwortete 
die Frage in bejahendem Sinne und gründete dieſe 
Antwort auf die Erwägung, daß die obligatoriſche 
Fortbildungsſchule, während das Bedürfnis nach 
dauswirtſchaftlicher Ausbildung der Mädchen immer 
dringender wird, einerſeits noch in weitem Felde 
liege, andrerſeits aber auch eine gewiſſe Vorbereitung 
ſchon während des eigentlich ſchulpflichtigen Alters 
erfordern würde. Aus ihrer reichen praktiſchen 

Erfahrung widerlegte die Referentin die Einwände, 
die gegen die Einführung des Haushaltungsunter— 
richts in die Volksſchule erhoben werden können. 
Die Diskuſſion bezog ſich vor allem auf dieſe 
Schwierigkeiten, Belaſtung des Lehrplans u. ſ. w., 
doch wurden die von der Referentin aufgeftellten 


Theſen angenommen. Sie gipfelten in dem 
Schlußſatz: 
Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 


lehterinnen hält ſich für verpflichtet, den Wunſch 
nach obligatoriſcher Einführung des Haushaltungs⸗ 
unterrichts in die Volksmädchenſchulen, zunächſt in 
die der größeren Städte und der Fabrikbezirke, 
auszuſprechen. 

In der zweiten öffentlichen Verſammlung ſprach 
Irl. Stelter⸗Danzig über „Die Volksſchul— 
lehrerin als Waiſenpflegerin“. Es war 
ein Charakteriftitum aller Vorträge, daß ſie ſich 
auf ein außerordentlich reiches Erfahrungs- und 
Beobachtungsmaterial gründeten. Es trat das bei 
dieſem Vortrag ganz beſonders hervor, der ſowohl 
das ganze Arbeitsgebiet der Waiſenpflegerin als 
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ſolcher überblickte, als auch die Möglichkeiten, die 
der Volksſchullehrerin, ohne daß ſie Waiſenpflegerin 
iſt, zur Mithilfe an der Waiſenpflege offen ſtehen. 
Für die korporative Beteiligung der Volksſchul⸗ 
lehrerinnen wurde das Eintreten für die Organi⸗ 
ſation der Waiſenpflege im Sinne des Taubeſchen 
Syſtems, für ſanitäre Überwachung der Waiſen durch 
Arzte, Errichtung von Waiſendepots, berufliche und 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Waiſenmädchen, 
Gründung freiwilliger Erziehungsbeiräte in Ausſicht 
genommen. Die Diskuſſion war durch die Be⸗ 
teiligung des Vorſitzenden des freiwilligen Er⸗ 
ziehungsbeirats, Herrn Pagel, des Herrn Prof. 
Zimmer und einer Anzahl in der Waiſenpflege 
ſchon thätiger Frauen und Lehrerinnen eine außer⸗ 
ordentlich vielſeitige und angeregte. Dasſelbe galt 
von der, die ſich an den dritten Vortrag anſchloß: 
„In welchem Umfange kann die Volksſchule 
an der Geſundheitspflege ihrer Zöglinge 
mitarbeiten?“ Die Rednerin, Frl. Zaucke— 
Königsberg, führte einen Teil der Krankheits⸗ 
erſcheinungen, die in immer größerem Maße im 
Volke auftreten, zurück auf eine Vernachläſſigung 
der körperlichen Erziehung von Seiten der Schule, 
ſei es durch Mangel an prophylaktiſcher Fürſorge 
oder durch geradezu geſundheitsſchädliche Maßnahmen. 
Sie verlangte von der Schule eine planmäßige 
Geſundheitspflege ihrer Zöglinge und ſtellte die 
folgenden Mittel als dazu notwendig hin: Anſtellung 
von Schulärzten, welche Hand in Hand mit hygieniſch 
gebildeten Lehrkräften für ſtrenge Durchführung der 
Schulhygiene ſorgen; Anderung des Lehrplanes, 
der Raum und Zeit für Lehrgegenſtände, die direkt 
der Körperflege dienen, gewähren muß; die Ein: 
führung des Turnunterrichtes als obligatoriſchen 
Unterrichtsgegenſtand in allen Mädchenvolksſchulen, 
die Einführung planmäßiger Spielſtunden, Wande: 
rungen im Freien, welche gleichzeitig für den 
naturgeſchichtlichen Unterricht fruchtbar gemacht 
werden; für Kinder der Oberſtufe Beſchäftigung in 
Schulgärten; wo die örtlichen Verhältniſſe es ge: 
ſtatten, Baden und Schwimmen im Freien unter 
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Leitung und Aufſicht pädagogiſch und techniſch ge: 
bildeter Lehrkräfte, Schulbrauſebäder. 

Von demſelben rüſtigen, wirklichkeitskundigen, 
ausgezeichnet organiſierten Schaffen zeugten die 
Arbeitsberichte des Ausſchuſſes für ſoziale Hilfs— 
arbeit und deſſen für Propaganda, der im Anſchluß 
an die ſtatiſtiſche Zentralſtelle des Vereins arbeitet, 
und der Rechtsſchutzkommiſſion. Eine in Ausſicht 
genommene Erweiterung der Vereinsthätigkeit zur 
Hebung der materiellen Lage der Lehrerinnen wird 
die Errichtung einer Hilfskaſſe auf genoffenfchaft: 
licher Grundlage ſein, zu der der Vorſtand die 
Anregung gab. 

Wer den Verhandlungen beigewohnt hat, wird 
den Eindruck erhalten haben, daß im Volksſchul⸗ 
lehrerinnenſtande aus eigner Kraft eine ſoziale 
Hilfstruppe heranwächſt, der man nur zu unge: 
hemmter Entfaltung ihres Einfluſſes erweiterte 
Ausbildungsmöglichkeit, geſichertere materielle 
Grundlage und einen erweiterten Wirkungskreis 
in der Schule im Intereſſe der Frauenſache aufs 
dringendſte wünſchen kann. 


* Zwei Kellnerinnenverſammlungen, die von 
einem Komitee von Frauen der verſchiedenſten 
Richtungen einberufen waren (Frau Emma Ihrer, 
Fräulein Helene Lange, Fräulein Anna Pappritz, 
Fräulein Alice Salomon, Frau Tietz) fanden am 
29. März und am 4. April in Berlin ſtatt. Der 
Zweck der Verſammlung war, Stellung zu den Vor— 
ſchlägen der Reichskommiſſion für Arbeiter: 
ſtatiſtik zu nehmen, die dieſe dem Reichskanzler 
für die bevorſtehende reichsgeſetzliche Regelung des 
Arbeitsverhältniſſes im Gaſtwirtsgewerbe unter— 
breitet hat. Nachdem der Kongreß der Kellner, 
der anfangs März in Berlin tagte, eine Reihe von 
Reſolutionen angenommen hat, die als Ergänzung 
der höchſt unzulänglichen Vorſchläge der Kommiſſion 
für Arbeiterſtatiſtik den geſetzgebenden Körper— 
ſchaften unterbreitet werden ſollen, hielten die 
Frauen es für geboten, auch von Seiten der 
Kellnerinnen Vorſchläge zur Hebung dieſes Standes 
zu veranlaſſen, der nicht nur unter wirtſchaftlichen, 
ſondern auch unter ſchweren ſittlichen Schäden in 
vielen Teilen Deutſchlands zu leiden hat. Während 
die Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik die Verhältniſſe 
der weiblichen Angeſtellten im Gaſtwirtsgewerbe in 
ihren Vorſchlägen kaum berückſichtigt hat (in der 
Hauptſache iſt nur Feſtſetzung einer Sſtündigen 
täglichen Ruhezeit für alle Angeſtellten vorgeſehen, 
die für 60 Tage im Jahr noch um eine Stunde 
verkürzt werden kann, und Verbot der Beſchäftigung 
von Kellnerinnen unter 18 Jahren), ſtellte ſich der 
Kellnerkongreß in ſeinen Beratungen über die 
Kellnerinnenfrage nur auf den Konkurrenzſtand— 
punkt. Die Einberuferinnen der Kellnerinnen— 
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verſammlungen beleuchteten deshalb die ſchwertn 
wirtſchaftlichen und ſittlichen Schäden, denen die 
Frau noch mehr als ihr männlicher Kollege im 
Gaſtwirtsgewerbe ausgeſetzt iſt, und unterbreiteten 
Vorſchläge zu einer reichsgeſetzlichen Regelung des 
Arbeitsverhältniſſes der Kellnerinnen. In der 
Diskuſſion äußerten ſich eine ganze Reibe von 
Kellnerinnen über dieſe Mifftände, namentlich 
wurde das Unweſen der privaten Stellenvermitt: 


lung von mehreren Kellnerinnen und der Wunſch 


nach Abhilfe auf dieſem Gebiet wiederholt betont. 

In beiden Verſammlungen wurde folgende Reſolunon 

einſtimmig angenommen: 

Die am 29. März 1900 (bezw. 4. April 100 
tagende Kellnerinnenverſammlung erklärt: 

Daß im wirtſchaftlichen und geſundbeitlichen 
Intereſſe der Kellnerinnen eine reichsgeſetzliche 
Regelung der Arbeitsverhältniſſe im Gaſtwirts 
gewerbe anzuſtreben iſt, betreffend: 

a) Beſtimmungen über Zahlung eines ausfomm: 

lichen Lohnes. 

Begründung: Den Kellnerinnen wird faſt 
ausnahmslos kein feſter Lobn gezablt. Sie 
find daher auf die Trinkgelder der Gaſte 
angewieſen, was eine große ſittliche Gefahr in 
ſich ſchließt. 

Einrichtung von ſtaatlichen oder 

Stellenvermittlungen. 

Begründung: Das private Stellenvermittlunas 
unweſen bedeutet eine wirtſchaftliche Ausbeutung 
der Kellnerin im ſchlimmſten Maße. 

c) Feſtſetzung beſtimmter Arbeitspauſen, ine 
beſondere einer ununterbrochenen 10ſtündigen 
Ruhezeit nach jedem Arbeitstage. 

Begründung: Die im Gaſtwirtsgewerbe vicl 
fach übliche 16 ſtündige Arbeitszeit ſchließt eme 
ſchwere Schädigung der Geſundbeit der 

Kellnerinnen ein. 

d) Ausdehnung der Gewerbeinſpektion auf das 
Gaſtwirtsgewerbe, einſchließlich der Wohn un? 
Schlafräume der Angeſtellten. 

Außerdem tritt die Verſammlung für cam 
energiſche Anwendung des S 33 Ziffer 1 der 
Reichsgewerbeordnung ein, wonach die Erlaubnis 
zur Betreibung des Gaſtwirtsgewerbes ju 
verſagen iſt, wenn gegen den Nachſuchenden 
Thatſachen vorliegen, welche die Annahme recht 
fertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung 
der Völlerei, des verbotenen Spiels, der Hehletct 
oder der Unſittlichkeit mißbrauchen mürte 

Die Verſammlung beauftragt die Einberuſe 
rinnen, die Reſolution den maßgebenden Korke- 
ſchaften zu unterbreiten. | 

Die Reſolution iſt dem Reichstag gleich nat 
den Oſterferien zugegangen, und es iſt zu hoffen. daf 
die darin gemachten Vorſchläge berückſichtigt werden. 


* Frau Eliſe Wentzel⸗Heckmaun in Berlin 
iſt gelegentlich des 200 jährigen Jubiläums der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Anerkennung ibra 
Schenkungen in deren Intereſſe zum Ebren— 
mitglied der Akademie ernannt worden. Frau 
Wentzel⸗Heckmann hat ſeiner Zeit auch die Et 
richtung des neuen Heims des Peſtalozzi-Frobck 


b ſtädtiſchen 


— 
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baufes durch die von ihr zur Verfügung geſtellten 
großen Mittel ermöglicht. Es gehört in Deutſch— 
land ja immer noch zu den Seltenheiten, daß eine 
Frau ihre Mittel in ſo hervorragendem Maße 
Kulturzwecken dienſtbar macht. 


* Als Gewerbeinſpektionsaſſiſteuntin für 
Berlin und Charlottenburg iſt Fräulein Reichert 
angeſtellt und zunächſt der II. Gewerbeinſpektion 
in Berlin überwieſen worden. 


* Gymnaſialkurſe für Mädchen in Franuk⸗ 
ſurt a. M. Der Frankfurter Abteilung des Vereins 
Frauenbildung Frauenſtudium wurde auf 
eine im Auguſt vorigen Jahres an das preußiſche 
Miniſterium gerichtete Petition um Genehmigung 
eines fünfklaſſigen Mädchengymnaſiums Ende 
November der miniſterielle Beſcheid, das Penſum 
ſei in vier Jahren zu erledigen und die Schule 
habe den Namen „Gymnaſialkurſe“ zu führen. 
Auf ein Anfang dieſes Jahres an das Provinzial: 
ſchulkollegium in Kaſſel eingereichtes Geſuch: 1. den 
gymnaſialen Unterricht doch auf fünf Jahre aus: 
dehnen zu dürfen, um geiſtige und körperliche 
Überanſtrengung und oberflächliche Ausbildung der 
Mädchen zu vermeiden, 2. die Schule „Gymnaſiale 
Mädchenſchule“ nennen zu dürfen, um ihren wirt: 
lichen Charakter auch im Namen hervorzuheben, 
erbielt der Verein nunmehr folgende Erwiderung 
des Miniſters: 

Da es an ſicheren Erfahrungen darüber, ob 
das Lehrziel des Gymnaſiums ohne Überlaſtung 
der Schülerinnen in vier Jahren erreicht werden 
kann, zur Zeit noch mangelt, will ich gejtatten, 
daß bei Einrichtung der Gymnaſialkurſe für 
Mädchen in Frankfurt a. M. eine fünfjährige 
Kurſusdauer in Ausſicht genommen wird. Die 
Bezeichnung „Mädchengymnaſium“ iſt unter allen 
Umſtänden zu vermeiden. Die neue Einrichtung 
vat in Frankfurt a. M. wie anderwärts die Be— 
zeichnung „Gymnaſialkurſe für Mädchen“ zu 
fübren. 

Die Frage, ob eine vier- oder eine fünfjährige 
Ausbildungszeit zur Erreichung der Maturität not— 
wendig iſt, iſt wohl nur mit Berückſichtigung der 
jeweiligen lokalen Verhältniſſe zu entſcheiden. Daß 
bei kleinen Klaſſen und mit fähigen, reiferen Schüle: 
rinnen das Penſum in vier Jahren zu erledigen 
iſt, das haben die ausgezeichneten Reſultate bei 
den Prüfungen der in den Berliner Gymnaſial— 
kurſen vorbereiteten Schülerinnen bewieſen. Man 
iſt aber auch hier ſchon, ebenſo wie in Leipzig, 
dazu gekommen, bei Herabſetzung des Aufnahme— 
alters und der immer zunehmenden Frequenz der 
Klaſſen, eine 4½ jährige Vorbereitung in Ausſicht 
zu nehmen. 
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Bedauernswert iſt es nur, daß die guten Re— 
ſultate ſämtlicher deutſcher Gymnaſialanſtalten für 
Frauen in den Augen des Publikums dadurch ge— 
ſchädigt werden, daß, wie das kürzlich öfter geſchehen 
iſt, Damen nach mangelhafter privater Vorbereitung 
erfolgloſe Verſuche machen, die Maturität zu er— 
langen. Es hat ſich ſowohl bei der Michaelis 1899 
in Berlin abgehaltenen Prüfung, bei der die Schüle— 
rinnen der Kurſe beſtanden und mehrere privatim 
vorbereitete durchfielen, als vor allem in der Oſter— 
prüfung, bei der von fünf privatim vorbereiteten 
Schülerinnen vier nicht beſtanden, gezeigt, wie ge— 
ringe Ausſichten auf Erfolg eine ſolche private 
Vorbereitung gewährt. Aber es haben ja auch die 
Gymnaſialkurſe leider vielfach mit dem Wunſch der 
Schülerinnen, ihre Vorbereitung möglichſt ſchnell 
zu erledigen, zu kämpfen. 


* Die Anſtellung ſtädtiſcher Waiſenpflege⸗ 
rinnen in Hannover iſt durch die Bemühungen 
des Vorſtandes der dortigen Ortsgruppe des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen-Bundes er: 
reicht worden. 82 Frauen treten mit dem erſten 
April in Thätigkeit, um die Fürſorge für die von 
der Stadtverwaltung in Privatpflege gegebenen 
Waiſenkinder zu übernehmen. Die Damen ſind 
den ſtädtiſchen Waiſenräten koordiniert, ſo daß 
jedem Bezirk eine Pflegerin und ein Waiſenrat 
zuſammen vorſtehen werden. 

Außer der Waiſenpflege ſind die hieſigen Mit— 
glieder des Deutſch-Evangeliſchen Frauen-Bundes 
in der Jugendfürſorge, der Bahnhofsmiſſion und 
dem Rechtſchutz thätig. In der letzten Arbeit ſtehen 
ſie gemeinſam mit Mitgliedern des Hannover— 
ſchen Frauenbildungs-Vereins und geben fo 
den Beweis, daß es ihnen ernſt iſt mit dem oft 
ausgeſprochenen Grundſatz des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauen⸗Bundes, mit allen Parteien im Frieden zu 
leben und ſich mit ihnen zu gemeinſamer, tüchtiger 
Arbeit zu verbinden. 


* Der Flottenkundgebung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins haben ſich an weiteren 
Vereinen angeſchloſſen 


Der Verein Deutſcher Lehrerinnen in 
Italien, 

Der Kölner Lehrerinnenverein, 

Der Landesverein Preuß iſcher 
ſchullehrerinnen, 

Der Verein Arbeiterinnenheim in München. 


Volks⸗ 


* Zur Schatzmeiſterin des International 
Council iſt als Erſatz für die verſtorbene Frau 
Jeannette Schwerin Fräulein Helene Lange 
ernannt worden. 


SAY 


gücherſchau. 


Von der neuen Cotta ſchen 
Ausgabe von Heinrich Seidels 
erzählenden Schriften liegen 
uns weitere ſieben Lieferungen 
vor. Auf Leberecht Hühnchen, 
dieſen köſtlich geſunden Gegen— 
wartsroman, dem gegenüber keine 
Zola⸗ und keine Schopenhauer: 
ſtimmung Stich halten kann, 
folgen die „Vorſtadtgeſchichten“, 
in denen das ſeltene Talent des 
Verſaſſers, kleinen Verhältniſſen 
und kleinen Leuten ihre liebens⸗ 
würdigen Seiten abzugewinnen, 
wieder voll hervortritt. 

Man ſollte ſich die Gelegenheit, 
einen ſo köſtlichen Beſitz zu ſo 
billigem Preiſe zu erwerben (das 
Werk wird in 35 Lieferungen 
a 40 Pf. vollſtändig fein), nicht 
entgehen laſſen. Die Verlags: 
handlung hat zu den ſieben Bänden, 
die die vollendete Sammlung der 
erzählenden Schriften umfaſſen 
wird, Einbanddecken à 60 Pf. 
anfertigen laſſen, die durch jede 
Buchhandlung zu beziehen ſind. 


„Perlen deutſcher Dich⸗ 
tung.“ Zur Belebung des 
litteraturkundlichen Unterrichts 
und zum Selbſtſtudium. Von 
Otto Bräunlich. Leipzig, 
Ernſt Wunderlich, geb. 3,60 Mark, 
Prachtband 4 Mark.) Das Werk 
bietet eine im ganzen gute Aus: 
wahl aus den Gedichten unſerer 
Nationallitteratur nebſt einigen 
Proſaproben. Gegen die Aus: 
wahl der „bedeutenden Lyriker 
der Gegenwart“ (nur Baehr, 
Stadion und Viktor von Strauß 
ſind vertreten!) ließe ſich aber 
doch vielerlei einwenden. Eine 
Anzahl häßlicher Druckfehler, die 
ſich ſogar bis in die Dichternamen 
hineinverirrt haben (Annetti von 
Derſte⸗Hülshoff, Luiſe Bahrmann 
ſtatt Brachmann — auch im 
Inhaltsverzeichnis, ob alſo Druck- 
fehler ?), ferner Mortuos planco, 
fulgura franeo werden wohl bei 
einer neuen Auflage beſeitigt. 
Die Ausſtattung iſt eine ſehr gute. 


noch 2 tatb Prof 


beſchwerd. e en, „Sodbre unen, 


} chen zu 
1 an nervöſer Mage nichtväche leiden. 


ſſor Dr. O. 
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e Anzeigen. = 
Die age Ronpareille » Zeile (oder deren Naum) koſtet 40 Bf. 


bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen ⸗Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Freu“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/85. 


The Study of English in Oxford. 


St. Hugh’s Hall, one of the Colleges for Women, will be again oprned 
by Mrs. Burch as a Vacation School of English Language and Literature 
for Foreign Women Students. Lectures will be given and classes held 
within St. Hugh’s Hall by University Lecturers and Tutors, upon subjects 
specially selected to meet the known needs of the Foreign Student, A due 
proportion of English ladies will be received, to afford opportunities oi 
conversation. For terms, which include board, residence. and tuition, apply 
at once to Mrs. Burch, 11 Beechcroft Boad Oxford. 


Verbandstoff - Fabrik . PECH 
Berlin W. 85 J., Rarlebad - Strafe 15. 
Directe 12 Geſchäfte. Bezugs nellt. 
Sämmtliche Artikel zur Krankenpflege. 
la. Berband- 1 Ko. 500g 250 6 

watte 1,76 0,90 0.50 
Irrigatoren complett M. 0,75. 
Geſundheitsbinden für Damen pro 

Dutzend M. 0,50. 
Gummiſchuhe für Kinder N. 184 
für Damen M. 2,40. 
Boroglycerinlansiin 5 Lenslin. 
1 Zube 


) 
1 
EP 0,25 0,50 0,3 N. 


adtisches Mädchengymnasium 


t 
5 und Internat, Karlsruhe. * 
Schulgeld St Mk. jährl. 
Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
: Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Batfchläge 
für deutſche Erzieherinnen in England 


von 


Selene Adelmann 


Preis 40 Pf. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des 
Betrages von 45 Pf. direkt vom Verleger. 


gerlin S. 14. W. Meeler Bachhandlmg. — 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
Magenverjchleimung, die Folgen von Unmößigkeit Im Wen 
mpfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ante 


Preis n 1 II. 3 D. * 7 FI. we M. 
De ı N., 


Schering’ 2 Grüne Apotheke, Chaufer- Stabe 10. 


Niederlagen in van ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


drücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


„Goethes Selbſtzeugniſſe 
über ſeine Stellung zur Religion 
und zu religibs⸗ kirchlichen Fragen.“ 
In zeitlicher Folge zuſammen⸗ 
geſtellt von Th. Vogel. (Leipzig, 
B. G. Teubner.) Das nützliche 
kleine Buch, das Goethes eigene 
Ausſprüche zu religiöſen Fragen 
zuſammenſtellt, dem Goethe⸗Laien 
dadurch eine zuſammenfaſſende 
Überficht, dem Kenner ein ſchnelles 
Auffinden etwa geſuchter Stellen 
ermöglicht, iſt in zweiter Auflage 
erſchienen. Die am Schluß neu 
beigefügten alphabetiſchen Über⸗ 
N werden vielen willkommen 
ein. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Israelitiſche Lehrerin⸗ 
nenheim, am 5. November 1899 
vom Verein „Jor. Lehrerinnen: 

im“ eröffnet, bietet wiſſen⸗ 
chaftlichen und techniſchen Lehre⸗ 
rinnen, Erzieherinnen und Damen, 
die ihre Befähigung im Lehr⸗ 
fahe und eine Amtsthätigkeit 
von mindeſtens 10 Jahren nach⸗ 
weiſen können, vom 55. Lebens⸗ 
jahre an lebenslängliche Aufnahme 
bei einmaliger Einzahlung von 
500 Mark. Im Bedürfnisfalle 
kann eine Ermäßigung der Ein⸗ 
zahlungsſumme ſtattfinden. Das 
Heim gewährt möblierte Wohnung, 
Verpflegung, Heizung, Licht, freie 
Wäſche, in leichten Krankheits⸗ 
fällen Arzt und Medizin. Be⸗ 
werbungen um Aufnahme ſind 
an den Vorſitzenden des Vereins, 
Herrn Sanitätsrat Dr. Wieſen⸗ 
thal, Linkſtr. 3, oder an deſſen 
Stellvertreterin, Frl. Pauline 
Münch hauſen, Großbeeren 
ſtraße 94, zu richten. 


Wir verweiſen unſere Leſer 
auf die Annonce: „Luftkurort 
MNinggenberg“ ꝛc. in dieſer 
Nummer. Die Penſion iſt von 
ſolchen, die ſie beſucht haben, 
warm empfohlen. 


Tiſte neu erfchienener 
ücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten, eine Rückſendung nicht be: 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Aus Bodo's Reich. Novelle aus 
dem Harz von H Kiehne. 3. Auflage. 
Hans Friedrich, Kommiſſionsverlag, Berlin. 

edichte von O Kiehne. Selbſt⸗ 
verlag in Nor dhauſen. 

Aus der Tiefe. Gedi bte von 
Arig Stier⸗Somlo. 1 Mark. Verlag 
von Jod. Saſſenbach, Berlin. 

Bom Mondberg. (Mit Titelbild.) 
Eilebte Gedichte von Hermione von 
Preuſchen. Verlag von Carfar Schmidt, 
Zürich. 
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Gesang-Unterricht „cu. 


Solo, Ensemble und Chor 
ertheilt 


Fr. Dr. Paula Gierke, tocertsängerin und Gesanglehrerin. 


Berlin W., Potsdamer Strasse ı22c., Gartenhaus III. 
Sprechstunde 2—4. 


| Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraſe 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
eteilt. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 


ws. Selma rangsr 
10 . a 


zum Würzen 


der Suppen, Saucen, Ge- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. 


In Fiäschohen von 25 Pf, zu 
haben In Kol,- u, Dellk.-Gesch. 


TT 


insbote, 


r RE 


Organ des Vereine Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, 


Nahrungs- Eiweiss. 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 


bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
olıne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht, (80) 
Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengeschäfte. 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 
gehalts 3fachen Nährwert gegen 


Tropon-Chocolade 
andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 
Tro on- Cacao Alleinige Fabrikanten 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 
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Unſere Stiefmutter. (Mit Titel: 
bild.) Bevorwortet von General⸗ 
ſuperintendent Textor in Magdeburg. 
2. Auflage, Eleg. gebd. 2 Mark. Verlag 


von R. Mühlmann (Mar Große). 
Halle a. S. 
48 Lieder und Balladen. Felir 


Mendelſohn⸗Bartholdys 48 Liedern 
ohne Worte nachgedichtet von Gaudens 
Sparagnapane. 2,50 Mark. Verlag 
von E. Pierſon, Dresden. 

Backfiſchbriefe aus Kairo mit 
42 Illuſir. nach photographiſchen Aufn. 
Veröffentlicht von M. Nara e. 1 Mark. 
Verlag von H. L. Thilo, Berlin W. 50. 

Leibesübungen und ihre Be⸗ 
deutung für die Geſundheit, 13 Baͤnd⸗ 
chen der Sammlung: Aus Natur und 
Geiſteswelt von Prof. Dr. R. Zander. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text 
und auf zwei Tafeln. Eleg. geb. 
1,15 Mark. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig. 

Kann es Grenzen der Pietät 
geben? Ein Vortrag von Anna Bernau. 


> at Verlag von Ferd. Dümmler, 
’ Luftkurorf 
Ringgenberg 
(Schweiz). 


Hötel und Penſion Bellevue, 
1/, Stunde von Interlaken, ſchönſte Lage 
am Brienzerſee, ftaubfrei, naher Tannen⸗ 
wald, zahlreiche Spazierwege, große 
ſchattige Terraſſe mit herrlicher Ausſicht 
auf Gebirge, See und Umgebung, gut 
empfohlenes Hötel, vorzügliche Ver⸗ 
pflegung, aufmerkſame Bedienung, Bäder 
im Hauſe. Penſionspreis incl. Zimmer 
6 frk. pro Tag. Beſte Referenzen! 
Beſitzer J. Sehmoker. 


Handelsinſtitut für Damen 


von Frau Elife Brewitz, 1 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
ee eitung: Leipzig, Hoheſtraße 86. 

gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
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nſer Staat beſinnt ſich immer mehr auf ſeine Erzieherpflichten. Dieſe Pflichten 
liegen nicht nur auf dem Gebiet der Schule. Will der Staat nur hier ein 
Erzieher ſein, in allen übrigen Inſtitutionen aber von dem erziehlichen Moment 
abſehen, es als Begleiterſcheinung erfreulicher und unerfreulicher Art, die nicht zu 
vermeiden iſt, in den Kauf nehmend, ſo iſt jene erſte und einzige Bemühung eine wenig 
ausſichtsreiche, der Staat ſelbſt verſäumt es, ihr die N zu ſchaffen, in denen 
allein ſie ihr Ziel erreichen kann. 

In erſter Linie entbehrt unſere Strafgeſetzgebung zu ſehr des pädagogiſchen 
Geiſtes. Sie beruht auf dem Auge um Auge, Zahn um Zahn, auf einem Meſſen 
und Wagen, wie bei einem Tauſch oder einem Kauf. Die That wird von dem Thäter 
gelöſt, objektiviert, wie eine Arbeit, die als Ding an ſich gewertet wird, ohne Rückſicht 
auf ihren Verfertiger. Ab und zu drängt ein Mitleidsmotiv die Arbeiter in den 
Vordergrund neben ihre Ware, man ſchätzt ihre Not mit ein und erhöht die Preiſe. 
So erweckt der Thäter hin und wieder ein Mitleiden bei ſeinen Richtern, ſeine That 
wird verſtändlich nicht nur, ſie wird faſt ſelbſtverſtändlich, ſo gewaltig drängten 
Verhältniſſe, Augenblickswirkungen, allzu menſchliche Affekte darauf hin, dann billigt 
man ihm mildernde Umſtände zu. Die Strafe aber, ob genau gewogen oder herab— 
gemindert, iſt immer nur Sühne, eine Gegenleiſtung durch Einbuße, ſie erſtrebt an ſich 
keine Beſſerung, und die Art ihres Vollzuges ſchließt häufig nicht nur jede Möglichkeit 
der Beſſerung aus, ſondern wirkt poſitiv fördernd auf alle vorhandnen ſchlechten 
Neigungen und verbrecheriſchen Triebe. Die Zahl der rückfälligen Verbrecher erbringt 
den Bewe is, daß Strafen ohne Erziehung kein beſſerndes Moment inne wohnt. Was 
dem Verbrecher not thut, damit fein Korn oder Körnchen Geſundheit und Tüchtigkeit 
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nicht vernichtet, ſondern möglichſt kräftig entwickelt werde, läßt ſich aus dem entnebmen, 
was ihn in Schuld und Verbrechen trieb. 

Rückwärts zur Quelle muß die Loſung heißen, will man Erkenntnis gewinnen. 
und dieſer Gang führt meiſtens in die erſte Jugend zurück, in die Familie binein, 
und zeigt uns ein Kind, das kein ſittliches Unterſcheidungsvermögen erlangen konnte. 
Die Eltern kannten und achteten keine Grenzlinien zwiſchen Gut und Böfe, alles 
verwiſchte ſich in Stumpfheit und Dumpfheit. Die Straße, auf der der Verwabrloſte 
zum Verwahrloſten ſich geſellte, war der einzige, immer rege Erzieher. Nun geſchab 
die That, die von vielen gleichen, ja ſchlimmeren, ſich durch eins unterſchied: ſie kam 
vor den Richter. Mit der Freiheit war es aus. Der Staat ſteckte das Kind binter 
Gefängnismauern, eine Zeitlang ſein einziger Ernährer und Erzieher. Dieſe Erziehung 
fiel ſo aus, daß ſie zum Rückfall führte. 

Schon jetzt ſind die leitenden Geſichtspunkte hervorgetreten. Die falſchen Erzieber 
haben den Verbrecher erzeugen helfen! Sie müſſen ſelbſt erzogen, reformiert oder 
durch andere erſetzt werden. Mit dem Erzogenwerden, dem Reformieren hat's gute 
Weile, es iſt eine Arbeit für Generationen, das Erſetztwerden läßt ſich durchführen. 

Statt der elterlichen Mißerziehung werde vernachläſſigten Kindern und Jugendlichen 
Zwangserziehung, ſtatt des Gefängniſſes bei der erſten, halb bewußten Strafthat nehme 
eine Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt fie auf, und Zwangserziehung erfolge nach 
einer notwendig gewordenen Strafhaft, einer Haft, die hoffentlich bald der entſittlichenden 
Einflüſſe entkleidet werden wird, die in den meiſten unſrer Amtsgefängniſſe auf die 
Wehrloſen, Freiheitberaubten einſtürmen. 

Hervorragende, ſcharfblickende Kriminaliſten erkannten lange ſchon die wahren 
Schuldfaktoren des immer mehr ſich ſteigernden Prozentſatzes der jugendlichen Verbrecher 
und redeten einer prophylaktiſchen geſetzgebenden Thätigkeit das Wort. In derſelben 
Richtung bewegten ſich die Wünſche und Vorſchläge der Lehrer und Lehrerinnen, die 
an den Kindern des Volkes wirken. 

Die Volksſchule hat in der That ein beſondres Intereſſe daran, den Staat als 
Erzieher ſich zur Seite zu wiſſen. Ihre Macht reicht nicht aus, Eindrücke des vorſchul— 
pflichtigen Alters zu tilgen, häuslichen Einflüſſen, die friſch, keck, kühn, gleich praktiſchen 
Lebenserzeugniſſen alles Schulgebotene wie Schemen erſcheinen laſſen, die Spitze zu 
bieten. Sie iſt nur für einige Tagesſtunden die Umwelt des Kindes, dann übermalt, 
verzerrt, vernichtet das Leben, was fie brachte. Aber nicht das allein. Verwahrloſte 
Kinder, Kinder auf abſchüſſiger Bahn, Laſterergebene, Roheitgewohnte atmen verdorbene 
Luft aus, und ihre Mitſchüler atmen die verdorbene Luft ein. Es giebt keinen ſichern 
Schutz. Ein einziges böſes Element voll Kraft und Lebensenergie verſeucht oft eine 
ganze Klaſſe mitſamt den Tüchtigſten und Widerſtandsfähigſten. Die Schwachen und 
Ungefeſteten, die vorläufig noch getragen werden müſſen, ſind ganz im Bann ſolcher 
Verführer. 

Die Volksſchule darf aber nicht aus der Schule verweiſen. Ja, würde ein Kind 
aus etlichen höheren Schulen entlaſſen, weil es ſich überall als Anſteckungsgefahr für 
die anderen Kinder erwies, die Volksſchule müßte es aufnehmen. Die Volksſchule hat 
ſogar die Pflicht, jugendlichen Verbrechern nach verbüßter Strafzeit, meiſt einer 
ſchlimmen, herabziehenden Lehrzeit, ſich zu öffnen. 

Sucht die Volksſchule ſich ſelbſt zu ſchützen, dann ſucht ſie zugleich den rechten 
Kinderſchutz. Schutz für ſich ſelbſt bedeutet nicht Bequemlichkeitsregung, ſondern Abwehr 


Zum Zwangserziehungsgeſetz. 515 


zu ſtarker feindlicher Elemente. Der Kinderſchutz aber erſtreckt ſich auf alle ohne 
Unterſchied, auf die Unberührten, die Durchſchnittsſeelen, die ernſtlich Gefährdeten und 
die Gefallenen, ja auf die beiden letzten Kategorien in erſter Linie. Die Volksſchule 
hat oft mit ihnen zu thun gehabt und weiß, daß ſie Opfer ſind, beklagenswerte 
Opfer, aber ſie konnte nicht helfen. 

Jetzt iſt Hilfe in Sicht. Die Flut mußte hoch ſteigen, ehe Fernerſtehende ihr 
Anwachſen gewahr wurden, jetzt aber geht das Wort von der bedenklichen Zunahme 
der Verbrechen Jugendlicher von Munde zu Munde, und wer noch nicht glauben 
wollte, dem hat die oft erwähnte und viel gedruckte Thatſache, daß im letzten Jahrzehnt 
allein die Zahl der verbrecheriſchen Jugendlichen um 51% ũgeſtiegen iſt, den Star 
geſtochen. Alle Parteien und alle Konfeſſionen ſtimmen darin überein, daß „Erziehung“ 
gefehlt hat und nun gewährt werden muß, und ſo konnte es endlich geſchehen, daß 
ein Geſetzentwurf, die Zwangserziehung der Minderjährigen betreffend, dem Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe vorgelegt wurde und allſeitiges Intereſſe fand. 

Zwangserziehung hat es auch bisher ſchon gegeben. Sie knüpfte an das Straf: 
geſetzbuch an. Eine ſtrafbare Handlung, und zwar eine ſolche allein, konnte zu ihrem 
Ausgangspunkt genommen werden. In zwei Fällen war ſie zuläſſig, erſtens, bei 
jugendlichen Angeklagten im Alter von 12— 18 Jahren, bei denen angenommen werden 
mußte, daß ihnen die Einſicht in die Strafbarkeit ihrer Handlung gefehlt habe, 
zweitens, bei ſtrafunmündigen Angeſchuldigten, d. h. bei Kindern vom vollendeten 
ſechſten bis vor Vollendung des zwölften Lebensjahres. Die erziehende Fürſorge für 
die letzteren iſt jüngeren Datums, ſie ſtützt ſich auf das Geſetz von 1878, das auch 
in den jüngſten Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes erwähnt wurde. Die ſittlich 
Gefährdeten wurden nicht berückſichtigt. 

Hierin lag die unheilvolle Beſchränkung. Dieſe Beſchränkung war zugleich 
Ungerechtigkeit. Ein Kind, das einmal geſtohlen hat, in einer Art Verblendung, von 
einer zu ſtarken Verſuchung gerade bei einer Schwäche gepackt, kann reiner, 
unverdorbener ſein als ein Kind, das durch beſtändige Lügen ſich Vorteile aller Art 
zu verſchaffen weiß. Eine Augenblicksthat, aus tauſend Zufälligkeiten heraus geboren, 
gleicht oft einem Fremdkörper, der in keinem organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Lebeweſen ſteht, in das er ſich eingeſchmuggelt hat; er läßt ſich mit nicht allzuviel 
Mühe, ohne daß edle Teile zerſtört werden, entfernen. Solch einer Augenblicksthat 
ſtehen ſchleichende, verſteckte, hehleriſche Handlungen gegenüber, die der Ausfluß einer 
perverſen Geſinnung ſind, aber faſt immer um Zollesbreite hinter einem Konflikt mit 
dem Strafgeſetzbuch zurückbleiben. Kindern gegenüber, bei denen irgend eine Begierde, 
eine Leidenſchaft, ein Wunſch jäh aufflackert, zur That treibt, dann wieder erliſcht und 
Reue zurüdläßt, bedauert man eine Anklage, die in die Offentlichkeit führt. Sie iſt 
oft genug unlautern Motiven entſprungen. Bei andern, ſchmählich verwahrloſten 
Kindern ſehnte man faſt eine Strafthat herbei, um ſie vor den Richter zu bringen, 
der allein das erlöſende Wort der Zwangserziehunz auszuſprechen berechtigt war. 
Aber ſelbſt wenn es zu einer Geſetzesübertretung kam, fehlte dem verwilderten Kinde 
nur zu oft der Ankläger. Seine That fügte ſich in den Rahmen ſeiner Umgebung, 
ſie fand Schutz darin, und Außenſtehende fürchteten das Weſpenneſt. 

Hier klaffte eine Lücke, die in der Schule ſchmerzlich empfunden wurde. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch hat mit der Ausfüllung einen Anfang gemacht. Es beſtimmt 
in § 1666: 
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Wird das geiſtige oder leibliche Wohl des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Rech! 
der Sorge für die Perſon des Kindes mißbraucht, das Kind vernachläſſigt oder ſich eines ehrloſen oder 
unſittlichen Verhaltens ſchuldig macht, ſo hat das Vormundſchaftsgericht die zur Abwendung der Gefabr 
erforderlichen Maßregeln zu treffen. Das Vormundſchaftsgericht kann insbeſondere anordnen, daß das 
Kind zum Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie oder in einer Erziehungsanſtalt oder in 
einer Beſſerungsanſtalt untergebracht wird. 

Hier tritt zu dem ehedem nur in Betracht kommenden Verſchulden des Kindes 
als neues Moment, zugleich als an ſich entſcheidendes Moment, das Verſchulden des 
Vaters. 

Treibt es ein Vater, wie das Bürgerliche Geſetzbuch es ſchildert, dann muß in 
den meiſten Fällen eine ſittliche Gefährdung des Kindes vorausgeſetzt werden. Das 
Leben iſt des Kindes erfolgreichſter Lehrmeiſter, und wo ein derartiges Familien⸗ 
oberhaupt das Regiment führt, da rollt das Leben Bilder auf, die ein jugendliches 
Gemüt irre führen müſſen. Oft freilich iſt in ſolchen, von dem böſen Willen eines 
Einzelnen tyranniſierten Familien das Kind die einzige Stütze, der einzige Halt einer 
ſchwer leidenden Mutter; das Verhalten und Verſchulden des Vaters wird durch das 
Verhalten der Mutter, durch die Liebe des Kindes zur Mutter paralyſiert. Auch 
ſonſt giebt es Fälle, in denen ein Kind in ſich und von außen her Schutz findet vor 
dem Sturm, der im Hauſe geht, und das väterliche Geiſteserbe halb bewußt, halb 
inſtinktiv von ſich weiſt. 

Es iſt daher erklärlich, daß das einleitende „Wird das geiſtige oder leibliche 
Wohl des Kindes dadurch gefährdet“ — in dem neuen Entwurf, wie wir ſehen 
werden, noch ſchärfer gefaßt worden iſt. 

Ein ungeheurer Fortſchritt liegt ferner darin, daß der erwähnte Paragraph des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs für alle Minderjährigen Geltung hat. Hier fällt die früher 
gezogene Altersgrenze „nach Vollendung des ſechſten und vor Vollendung des zwölften 
Lebensjahres“ einerſeits und „im Alter von 12 bis 18 Jahren“ andrerſeits. Sie 
findet nach unten hin durch Natur und Verhältniſſe ihren Abſchluß und dehnt ſich nach 
oben hin bis zum 21. Lebensjahre aus. Vorläufig iſt auch der neue Geſetzentwurf 
ohne Feſiſetzung einer Altersgrenze für den Beginn der Zwangserziehung geblieben, 
doch iſt der Ruf danach ſchon in der erſten Leſung laut geworden. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch hat aber die Lücke nicht völlig ausgefüllt. Es giebt 
Arten der Verwahrloſung, die nicht in dem unſittlichen Leben, dem ſchlechten Vorbild, 
der abſichtlichen Vernachläſſigung der Eltern liegen. Not, Krankheit, Arbeitsüberlaſtung 
der Eltern, das Gebundenſein an überfüllte, ſchlechte Häuſer mit dem gefährlichen 
Thür⸗an⸗Thür, den engen Höfen, die wüſten Schaubühnen gleichen, dazu jene 
Imponderabilien, wie der Druck der Atmoſphäre, die, wenigen verſtändlich, doch ſo 
viel bedeuten, laſten auf der Kindesſeele ſelbſt da, wo an der Tüchtigkeit der Eltern 
nicht zu zweifeln iſt. Ein Kind, das Maſſeneindrücken niedrigſter Art dauernd wider⸗ 
ſteht, muß aus beſonderem Holze geſchnitzt ſein. Oft iſt ein Kind aber auch aus 
beſonders unedlem Holze geſchnitzt; es hat eine natürliche Mitgift empfangen, die 
keinem Bemühen der Eltern weichen will. Kräftigere Maßregeln, ſtärkere Autoritäten 
allein können hier etwas erreichen. Solche Fälle ſind in dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
nicht vorgeſehen. Hier greift der neue Geſetzentwurf ergänzend und vervollkommnend ein. 

Die beiden erſten Paragraphen des Geſetzentwurfs laſſen die erwähnte Entwicklung 
des Zwangserziehungsgedankens deutlich erkennen. 
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Sie lauten: 

$ 1. Zwangserziehung im Sinne dieſes Geſetzes iſt die Erziehung verwahrloſter oder der Ver⸗ 
wahrloſung ausgeſetzter Minderjähriger unter öffentlicher Aufſicht und auf öffentliche Koſten in einer 
geeigneten Familie oder in einer Erziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt. 

§ 2. Der Zwangserziehung kann überwieſen werden ein e welcher das 18. Lebens⸗ 
jabr noch nicht vollendet hat, wenn 

1. die Vorausſetzungen des § 1666 oder des § 18381) des Bürgerlichen Geſetzbuchs vorliegen 
und die Zwangserziehung erforderlich iſt, um die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten; 

2. wenn der Minderjährige eine ſtrafbare Handlung begangen hat, wegen der er in anbetracht 
ſeines jugendlichen Alters ſtrafrechtlich nicht verfolgt werden kann, und die Zwangserziehung mit Rüdficht 
auf die Beſchaffenheit der Handlung, die Perſönlichkeit der Eltern oder ſonſtigen Erzieher und die übrigen 
Lebensverhältniſſe zur Verhütung weiterer ſittlicher Verwahrloſung des Minderjährigen erforderlich iſt. 

3. Wenn die Zwangserziehung außer dieſen Fällen wegen Unzulänglichkeit der erziehlichen Ein⸗ 
wirkung der Eltern oder ſonſtigen Erzieher oder der Schule zur Verhütung des völligen ſittlichen Ver⸗ 
derbens notwendig iſt. 8 

Dieſe beiden Paragraphen enthalten zwei, die Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs einſchränkende Zuſätze. Der eine derſelben wurde ſchon geſtreift, er lautet: 
„und die Zwangserziehung erforderlich iſt, um die ſittliche Verwahrloſung des Minder— 
jährigen zu verhüten.“ Ich halte dieſe Eindämmung für gut, ſie zwingt zu ernſter 
Prüfung, ſie läßt auch die Erwägung zu ihrem Recht kommen, wieviel erziehlicher 
Einfluß oft von einem Kinde ausgeht. Wenn aber die Begründung von einem 
„äußerſten Notfall“ redet, in dem allein die Zwangserziehung zur Anwendung kommen 
ſoll, ſo iſt das wiederum zu weit gegangen und könnte gar leicht da einen Riegel 
vorſchieben, wo die Thür weit, ſehr weit geöffnet werden müßte. 

Die zweite Einſchränkung liegt in der Beſtimmung, daß Überweiſung zur 
Zwangserziehung nach vollendetem 18. Lebensjahr nicht mehr ſtattfinden kann. Dieſe 
Beſtimmung ſchließt ſelbſtverſtändlich bei einmal überwieſenen Zöglingen die Aus— 
dehnung der Zwangserziehung bis zur Volljährigkeit, da wo es not thut, nicht aus. 
Sie iſt anfechtbar, und die Zukunft wird lehren, ob die allgemeinere Faſſung mit 
ihrem größeren Spielraum nicht vorzuziehen geweſen wäre. 

Von beſonderer Bedeutung iſt § 4 des Geſetzentwurfs, der in Lehrerkreiſen 
gewiß arge Enttäuſchung hervorgerufen haben wird Er legt die Beſchließung der 
Zwangserziehung in die Hand des Vormundſchaftsgerichts, und zwar darf ſie geſchehen 
von Amts wegen oder auf Antrag. Antragsberechtigt und — verpflichtet ſind aber 
nur der Landrat, in Stadtkreiſen der Magiſtrat und der Vorſtand der Königlichen 
Polizeiverwaltung. Das Vormundſchaftsgericht ſoll, wo es ſich ohne erhebliche 
Schwierigkeiten thun läßt, vor der Beſchlußfaſſung die Eltern und den geſetzlichen 
Vertreter des Minderjährigen, in allen Fällen aber den zuſtändigen Geiſtlichen und 
den Leiter oder Lehrer der von dem Minderjährigen zuletzt beſuchten Schule hören. 

Hier iſt den Lehrern ein Recht vorenthalten worden, nach dem ſie aus den 
uneigennützigſten Gründen ſtrebten und auf das ſie wahrlich einen Anſpruch hatten, 
der aus der Natur der Sache erwächſt. Sie haben die Kinder täglich vor Augen, 
können den etwaigen Niedergang verfolgen, ſpüren die Verwahrloſung am Schulkörper, 
fühlen die Not, den Schmutz des Hauſes, feine erziehungsfeindliche Geſinnung und 


) Dieſer Paragraph lautet: . „Das Vormundſchaftsgericht kann anordnen, daß der Mündel zum 
Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie oder in einer Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt 
untergebracht wird. Steht dem Vater oder der Mutter die Sorge für die Perſon des Kindes zu, ſo iſt 
eine ſolche Anordnung nur unter den Vorausſetzungen des § 1666 zuläſſig. 
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ſehen die eigene Arbeit nutzlos verwehen. Und dabei ſind ſie wie die Geiſtlichen, die oft 
auch tiefen Einblick in die unglückſeligen Verhältniſſe und ihre Saaten gewinnen, in 
jenes Hintertreffen gerückt, in dem die „Privatperſonen“ ein Plätzchen erhalten haben. 
Sie dürfen gleich dieſen zwar Anträge ſtellen, aber das Vormundſchaftsgericht hat nicht 
nötig, über dieſe Anträge Beſchluß zu faſſen, es kann ohne Einleitung des Verfabrens 
über dieſelben hinweggehen. 

Die Feſtſetzung der Antragsverpflichteten weiſt darauf hin, daß das Zwangs⸗ 
erziehungsgeſetz ſtrafrechtlichen Urſprungs iſt; man hat auf dieſen Urſprung zurück⸗ 
gegriffen. Da es aber über das Strafgeſetz hinausgehoben worden iſt und das 
pädagogiſche Gebiet betreten hat, ſo hätte es auch in dieſem Paragraphen ſich ſelbſt 
und ſeiner Neuwerdung treu bleiben und Kirche und Schule, die Jugenderzieher, zu 
ſtarker, mit den größten Rechten ausgeſtatteter Mitwirkung heranziehen müſſen. Es 
bleibt zu hoffen, daß die Kommiſſion, der die Vorlage überwieſen worden iſt, den 
Geiſt des Geſetzes richtig erfaßt und dem Geiſtlichen wie dem Lehrer zum mindeſten 
neben dem Landrat und dem Magiſtrat einen Platz anweiſt. 

Die Koſtenfrage wurde von einem konſervativen Abgeordneten als eine „Kleinig⸗ 
keit“ bezeichnet der dringenden Notwendigkeit gegenüber, dem Volke ſeine idealen Güter 
zu ſichern. Sie hat ſich aber doch nicht jo völlig als „Kleinigkeit“ gezeigt, denn ihr 
verdanken wir den Beſchluß des Herrenhauſes, auch die Korrigenden-Anſtalten zur 
Unterbringung der Zwangszöglinge heranzuziehen. Mögen auch die in § 10 der 
Vorlage gegebenen Kautelen ſchädliche Wirkungen abſchwächen oder völlig unmöglich 
machen, es bleiben Bedenken übrig, und gerade diejenigen, die die Notwendigkeit einer 
Neuregelung des Zwangserziehungsgeſetzes am lebhafteſten empfinden, werden wie der 
Miniſter v. Rheinbaben von dieſer vom Herrenhauſe getroffenen Anderung ſchmerzlich 
berührt worden ſein. Auch in dem Appell an die freie Liebesthätigkeit, der ſich in 
der Begründung findet, ſo berechtigt er iſt, ſpielt die „Kleinigkeit“ der Koſtenfrage eine 
eigentümliche Rolle. Es heißt da, es ſei ſozialpolitiſch von der höchſten Bedeutung, 
daß die Fürſorge für die gefährdete und verwahrloſte Jugend in weiteſtem Umfange 
durch die freie Liebesthätigkeit geübt und die öffentliche Fürſorge nur dann in Anſpruch 
genommen werde, wo die erſtere verſage. 

N Die „Kleinigkeit“ wiegt doch ſchwer, fie ift eine Klippe, die nicht ganz glatt 
umſchifft werden wird. 

Die Frauen haben am Zwangserziehungsgeſetz ein beſonderes Intereſſe. Sittliche 
Gefährdung berechtigt ſchon zur Zwangserziehung, in noch höherem Maße eine unſitlliche 
That, beſonders wenn ſie ihrer Natur nach nicht vereinzelt bleiben kann. Nicht 
Geſetzesübertretung im Sinne des Strafgeſetzbuches, ſondern jede unſittliche That, die 
zu ſittlichem Niedergang führen kann oder muß, giebt dem Minderjährigen ein Recht 
auf Zwangserziehung, jedem Minderjährigen, ganz gleich, welchen Geſchlechts. 

Der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung iſt berechtigt und verpflichtet, 
in allen ihm zur Kenntnis gelangenden Fällen ſittlicher Gefährdung Minderjähriger den 
Antrag auf Zwangserziehung zu ſtellen. Hieraus ergiebt ſich für den Vorſtand der 
Königlichen Polizeiverwaltung die Verpflichtung, für Minderjährige, die in die Hände der 
Sittenpolizei gefallen find, den Antrag auf Überweiſung zur Zwangserziehung zu ſtellen. 
Ihre „ſittliche Gefährdung“ iſt wahrlich über allem Zweifel erhaben, und ebenſo 
wenig können Zweifel daran auffteigen, „daß die Zwangserziehung erforderlich iſt, um 
die ſittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten.“ 
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Verſäumt der Vorſtand der Königlichen Polizeiverwaltung dieſe feine Antrags- 
pflicht, ſo ſtellt er ſich in Widerſpruch mit den Geſetzen. 

Wir haben in dem Zwangserziehungsgeſetz eine mächtige Handhabe gegen die 
Proſtitution, und den Frauen liegt es ob, ſich von dem neuen Geſetz kein Jota rauben, 
nicht an ihm drehen und deuteln zu laſſen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
härteſten und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen dieſe Waffe geſchmiedet, 
will er ſie hier nicht gelten laſſen, ſo muß er mit ſich ſelbſt uneinig werden. Eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung kann nicht ausbleiben. Verletzt aber der Staat fein jüngſtes 
Geſetz, ſchneidet er Stücke heraus, um Unſittlichkeitskomplexen ihr Weiterbeſtehen zu 
ſichern, dann trifft er zugleich den Kern des Geſetzes — er raubt ihm ſeinen Er— 
ziehungswert. Ein Erzieher, der Kompromiſſe mit der Unſittlichkeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch ſeine Zöglinge Kompromiſſe ſchließen. | 

Das neue Geſetz erſcheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, es kann Schätze verſinken laſſen. Der Geiſt der Perſönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Geſetzes anheim fällt, wird darüber entſcheiden. Denkt man einen 
guten, feſten, klaren, einen Geiſt der Liebe und des Fortſchritts hinein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


FR 


Pariſer Inſtitute für ſtuoierende und erwerbende Frauen. 


Von 


N. Neumann. 


N Nachdruck verboten. % 
. die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein— 
fluſſes, den fie ſtets auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 


Geſchicke ihres Landes ausgeübt hat — hinter ihrer engliſchen Nachbarin zurück— 
geblieben iſt in Bezug auf perſönliche Initiative im öffentlichen Leben, ganz beſonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, ſo hat ſich doch in den letzten Jahr— 
zehnten ein bedeutender Umſchwung nach der Richtung hin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entſtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, ſich eine der männlichen faſt gleichkommende Ausbildung zu erwerben. 
In der That ſtehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerſitäten offen. 
Die ſolchergeſtalt höher entwickelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ſtärker ins Rollen gebracht. Dazu kommt, daß die dort wie bei uns immer 
dringender werdende weibliche „Erwerbsfrage“ gar manche Frau auch der bevorzugten 
Kreiſe, die bisher nur im „Geſellſchaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
hat. — Natürlich äußert ſich dieſe Bewegung in den verſchiednen Kreiſen in ver— 
ſchiedner Weiſe: Sie iſt hier mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiſtigen 
Intereſſen der Frau gerichtet; trägt bei dieſen einen mehr religiöſen, bei jenen 
einen mehr humanen Charakter im allgemeinen Sinne des Wortes. Paris geht wie 
in allem andern auch hierin der Provinz voran. So iſt denn daſelbſt während des 
letzten Jahrzehnts mehr als ein Verein, mehr als eine Anſtalt von Frauen und für 
Frauen ins Leben gerufen worden. 
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Ich möchte mich im folgenden auf eine Beſchreibung nur derjenigen dieſer 
Inſtitute beſchränken, die weſentlich praktiſche Ziele verfolgen und ganz beſonders 
ſolcher, die auch Ausländerinnen von Nutzen ſein können. Ich ſtelle deshalb die 
„Aſſociation Franco-Anglaiſe“ oder „Franco-Engliſh Guild“ an die Spitze 
dieſer Skizze, denn ſie hat bisher am erfolgreichſten die Intereſſen der in Paris 
ſtudierenden Ausländerinnen gefördert, und ſie hat, da ſie zu Gunſten zweier — und 
neuerdings ſogar dreier — Nationalitäten wirkt, nicht wenig zu der Annäherung der⸗ 
ſelben beigetragen, was ſicher nicht minder verdienſtlich iſt. 

Die „Franco⸗Engliſh Guild“ iſt von einer in Paris eingebürgerten Engländerin, 
Miß Williams, einer hochgebildeten, human denkenden Frau 1891 gegründet worden. 
Miß Williams — übrigens Agrégée der Pariſer Univerſität — hatte zunächſt jungen 
Franzöſinnen, namentlich ſolchen, die ſich auf ein engliſches Examen vorbereiteten, 
einmal wöchentlich ihren Privatſalon geöffnet, um engliſche Konverſation und Lektüre 
mit ihnen zu treiben. Der Grund zu einer kleinen Bibliothek wurde gelegt und die 
in Paris anweſenden Engländerinnen wurden zu wechſelſeitigem Nutzen zugezogen. 
Binnen kurzem gelang es dem kleinen Verein, ſich die Gunſt der Univerſitätskreiſe wie 
der Behörden zu erwerben, die ihm für ſeine Zuſammenkünfte im „Musée pédagogique“ 
einige Räume zur Verfügung ſtellten. 

Aus dieſen beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich die „Franco-Engliſh Guild“ inner⸗ 
halb neun Jahren zu einem ſtattlichen Verein von etwa 400 Mitgliedern entwickelt und 
entwickeln können, weil ihr die Sympathieen und die pekuniäre Unterſtützung ſowohl fran⸗ 
zöſiſcher wie engliſcher und amerikaniſcher einflußreicher Kreiſe zur Seite ſtanden. So iſt 
es der Guild im Herbſt 1898 möglich geweſen, in ein eigenes, der Sorbonne gegenüber⸗ 
liegendes Lokal überzuſiedeln. Ihren Zwecken — Förderung eines gründlichen Studiums 
der franzöſiſchen und der engliſchen Sprache, und vor allem Annäherung der beiden 
Nationalitäten — dienen zunächſt Sprachkurſe für die Franzöſinnen einerſeits, für die 
Engländerinnen andererſeits. Der Unterricht, der teils von Univerſitätsprofeſſoren, 
teils von Lehrern der Pariſer Lycéen erteilt wird, zerfällt in praktiſche (mündliche und 
ſchriftliche) Sprachübungen und in Vorträge über Litteratur und Realien. Dit 
Studentinnen können ſich auf Wunſch durch Ablegung eines Examens vor einer aus 
den oben erwähnten Profeſſoren gebildeten Prüfungskommiſſion ein Diplom erwerben. 
Der Beſuch dieſer Kurſe, die vom 15. Oktober bis 15. Juni in 3 Trimeſtern von je 
10 Wochen ſtattfinden, koſtet pro Vierteljahr 75 Francs, die Examengebühr 25 Francs 
— den Franzöſinnen wird noch beſondere Gelegenheit zu engliſchen Konverſations⸗ 
übungen und Lektüre geboten. Geſellige Zuſammenkünfte und Vorträge in beiden 
Sprachen über litterariſche Themen und gerade auf der Tagesordnung ſtehende Fragen 
ſollen dazu dienen, die beiden Nationen einander perſönlich näher zu bringen und mit 
dem beiderſeitigen Charakter und Leben vertraut zu machen. 

Außerdem werden Austauſchſtunden zwiſchen Franzöſinnen und Engländerinnen 
arrangiert, die nach Belieben in den Vereinsräumen ſtattfinden können. Eine gut 
verſehene Bibliothek und ein Leſezimmer ſtehen beiden Teilen daſelbſt zu Gebote, 
ſowie ein Speiſezimmer, in dem Mittageſſen und Thee zu mäßigen Preiſen zu baben 
iſt. Miß Williams und die ihr zur Seite ſtehende Sekretärin laſſen es ſich ferner 
angelegen ſein, den Mitgliedern gute Penſionen zu verſchaffen. Die Engländerinnen 
werden, ſoweit es möglich, mit Privatſtunden, mit Tages- und dauernden Stellungen 
in Frankreich verſehen, und den Franzöſinnen ſucht man durch gute Verbindungen 
mit England die Wege zu ebnen. 

Die „Franco-Engliſh Guild“ hält alljährlich einen Bazar ab, deſſen Neinertrag 
ebenſo wie die privaten Zuwendungen und die Subvention der Stadt Paris in gleichen 
Teilen zu Stipendien und Vorſchüſſen an würdige engliſche und franzöſiſche Mitglieder 
verwendet werden. 

Ganz beſonders verdient macht ſich Miß Williams auch noch dadurch um ihre 
»Landsmänninnen, daß fie die Zulaſſung derſelben als ſogenannte répétitrices an die 
écoles normales d'institutrices (Bildungsanſtalten für Volksſchullehrerinnen) fördert. 
Sie werden gegen Erteilung einer gewiſſen Anzahl von (meiſt Konverſations-) Stunden 
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und gegen Zahlung von etwa 500 Francs jährlich als Interne in die betreffenden 
Anſtalten zugelaſſen und dürfen an den franzöſiſchen Klaſſen teilnehmen. Der Eintritt 
iſt an das Beſtehen eines vorhergehenden Aufnahme-Examens geknüpft, und zwar iſt 
wiederum Miß Williams mit der Abhaltung dieſer Vorprüfung vom franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſterium beauftragt, da ſie als Lehrerin an den beiden höchſten fran— 
zöſiſchen Bildungsanſtalten für Frauen, der &cole normale supérieure in Fontenay⸗ 
aux⸗Roſes und in Sévres gewiſſermaßen „persona grata“ iſt. Neuerdings find den 
engliſchen Lehrerinnen noch weitere Konzeſſionen zur Aufnahme in öffentliche Lehr— 
anſtalten gemacht worden. Es wäre zu wünſchen, daß durch deutſche Initiative nach 
der Richtung mehr, auch für deutſche Lehrerinnen, angebahnt würde. Die Vakanzen 
für Deutſche in franzöſiſchen ſtaatlichen Anſtalten ſind bisher noch recht knapp geweſen. 

Nachdem ſich die „Franco⸗Engliſh Guild“ im Verlauf von nur wenigen Jahren 
ſo glücklich und vielſeitig entwickelt hat, hat der Vorſtand im Oktober vorigen Jahres 
beſchloſſen, ihr eine deutſch⸗franzöſiſche Abteilung (Sektion Franco-Allemande) 
anzugliedern. Innerhalb dieſer Sektion ſind für Deutſche beſondere Kurſe, ganz nach 
dem Muſter der für Engländerinnen beſtehenden organiſiert worden. Im übrigen 
aber nehmen ſie an allen Einrichtungen und Vergünſtigungen gemeinſam mit den 
andern Mitgliedern teil. Für ſolche, die die Sorbonne beſuchen, ohne immatrikuliert 
zu fein, alſo nicht die Benützung der Leſe⸗ und Arbeitsräume haben, dürfte es ſehr 
angenehm ſein, ſich in der nahen „Franco-Engliſh Guild“ zwiſchen den verſchiednen 
Vorträgen aufhalten und erholen zu können. Der jährliche Mitgliedsbeitrag iſt 
25 Francs. Wer weitere Auskunft haben möchte, wende ſich an die Sekretärin 
Mademoiselle Petrus- Blanc, 6, rue de la Sorbonne. Die Gründung der Sektion 
„Franco-Allemande“ iſt nur freudig zu begrüßen, denn fie iſt ohne Frage ein weiterer 
Schritt zu gunſten der in Paris ſtudierenden Deutſchen, die oft genug mit Schwierig⸗ 
keiten aller Art zu kämpfen haben. Was die „Franco⸗Engliſh Guild“ beſonders wertvoll 
für Ausländerinnen macht, das iſt der in ihrem Charakter liegende, dort gebotene 
Umgang mit gebildeten franzöſiſchen Elementen (im Vorjahre waren ½ der Mitglieder 
Franzöſinnen). Es iſt auch nicht unbeachtet zu laſſen, daß bei ihr durchweg nur 
erftklaſſige Lehrkräfte thätig find und daß das dort zu erlangende Diplom gewiſſer⸗ 
maßen unter den Auſpizien der Sorbonne verliehen wird. (Hierbei ſei noch erwähnt, 
daß ſeit Sommer vorigen Jahres auch an der Sorbonne ſelbſt ein beſonderes Examen 
für Ausländer eingerichtet iſt.) Freilich erſcheint es faſt beſchämend, daß wir uns in 
der „Aſſociation Franco-Anglaiſe“ durch eine dritte Nation ins Schlepptau nehmen 
laſſen müſſen; andererſeits iſt aber nicht zu verkennen, daß gerade durch das Medium 
einer ſolchen den Deutſchen der Kontakt mit den Franzoſen erleichtert wird. 

Wünſchenswert wäre es, daß mit der Zeit, ſollte die „Sektion Franco-Allemande“ 
einen größeren Umfang annehmen, auch eine erfahrene Deutſche zur Mitleitung — 
da ſie ja auch Franzöſinnen nützlich ſein ſoll — berufen wird, und daß auch deutſche 
offizielle und nichtoffizielle Kreiſe in Paris dieſem Inſtitut ihr Intereſſe zuwenden möchten. 

In jedem Falle aber kann man nur den praktiſchen und mehr noch den idealen 
Beſtrebungen von Miß Williams den beſten Erfolg wünſchen. 


* * 
* 


Der „Cercle Amicitia“ iſt auch ein ſehr ſegensreiches Pariſer Inſtitut, wenn⸗ 
gleich mit anderen Zielen als die „Franco⸗Engliſh Guild.“ — Das von einem ſchönen 
Garten umgebene Haus, das den „Cercle Amicitia“ beherbergt, iſt — mit Vorbedacht 
in das ſehr geſchäftsreiche Viertel der Baſtille gelegt — im April 1898 in der rue 
du Parc Royal No. 12 eingeweiht worden. In dieſem Lokal wirken außer der 
„Amicitia“ noch andere verwandte Vereine, deren Geſamtheit den Namen „I' Union 
Parisienne des institutions feminines chrétiennes“ trägt. Ihr Zweck 
iſt, ein freundlicher und gemütlicher Sammelpunkt für Frauen, und beſonders für 
junge Mädchen verſchiedener Berufszweige zu ſein und ihnen ſowohl auf materiellem 
wie geiſtigem und moraliſchem Gebiete mit Rat und That durch freundliches Entgegen: 
kommen und praktiſche Einrichtungen beizuſtehen. 
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Das Haus iſt mit nicht unerheblichem Koſtenaufwande ausgebaut und nach 
jeder Richtung praktiſch und behaglich eingerichtet worden. Es verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung der Initiative eines Ausſchuſſes, der ſich aus Vertretern und Vertreterinnen 
mehrerer Pariſer Vereine zuſammengeſetzt hat; nicht zum wenigſten aber auch der 
opferwilligen Beihilfe einiger vermögenden Mitglieder. — Zu dieſen Vereinen, die 
neben= und miteinander friedlich wirken, gehört in erſter Reihe der „Cercle Amicitia“, 
nach dem das ganze Inſtitut ſeinen Namen hat. Der Cercle verfügt über dreißig 
gute Zimmer, die zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preiſe von 25 bis 35 Francs 
monatlich vermietet werden, über einen Reſtaurationsſaal, in dem à la carte 
außerordentlich gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterhaltungs⸗ 
räume. Die Inſaſſen des Hauſes, ſowie externe Mitglieder verſammeln ſich des 
Abends nach Belieben in dieſen Räumen, wo ſie Gelegenheit zu Lektüre, Unterhaltung, 
Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da auch Bor: 
träge verſchiedener Art veranſtaltet werden. Diejenigen anſäſſigen Pariſer Damen, 
welche zum Komité des Cercle oder als nur fördernde Mitglieder ihm angebören, 
nehmen zuweilen an dieſen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit den anderen, 
den „Kommenden und Gehenden“, in nähere Berührung zu treten. 

Der Verein „Oeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgehilfinnen. 
Buchhalterinnen ꝛc.) hält in demſelben Haufe feine Verſammlungen ab, wie er über: 
haupt an den öffentlichen Einrichtungen des „Cercle“ teilnimmt. — Dieſer Verein. 
ein „oeuvre“ im beſten Sinne des Wortes, entſpricht einem dringenden Bedürfnis; 
er dient denen, die ohne Familie und Anhalt oft mit tauſend Schwierigkeiten in der 
großen Stadt zu kämpfen haben, als materieller und ſittlicher Stützpunkt. Auch der 
Verein der „institutrices chrétiennes“ verſammelt ſich im Cercle. — In einem 
beſonderen Teil der Räume hat ferner das „ouvroir“ (Arbeitsatelier) feine Stätte 
aufgeſchlagen. Hier werden Wäſcheartikel entweder auf Beſtellung oder im Vorrat 
für Geſchäfte, Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßigen 
Preiſen verkauft. Auch Ausbeſſerungen aller Art werden preiswürdig ausgeführt. 
Frauen und Mädchen werden dort dauernd beſchäftigt, oder es wird ihnen Arbeit für 
das Haus zugeteilt, und fie werden dadurch vor gewiſſenloſer Ausbeutung ihrer 
Kräfte bewahrt. 

Schließlich ſei noch das Stellenvermittlungsbureau des internationalen Vereins 
„les amies de la jeune fille“ erwähnt, das ſich ebenfalls in der Rue du Parc Roval 
niedergelaſſen hat, um unentgeltlich Stellen zu vermitteln und Rat zu erteilen. — 
An der Spitze eines jeden dieſer Vereine ſteht eine Auſſichtsdame. Die Leitung des 
Ganzen aber wird mit Umſicht und warmem, uneigennützigem Intereſſe von Madame 
Reeb geführt. Die „Amicitia“ iſt interkonfeſſionell, inſofern als Mitglieder ohne 
Rückſicht auf die Konfeſſion aufgenommen werden und auch ſonſt in keiner Meile ein 
Druck in religiöſer Hinſicht auf ſie ausgeübt wird. Nichtsdeſtoweniger iſt der Charakter 
des Hauſes ein entſchieden chriſtlicher. Auch zwiſchen den Nationalitäten wird kein 
Unterſchied gemacht; allerdings mit der Ausnahme, daß, ſofern die Zimmer von Ein— 
heimiſchen ſehr begehrt find, Ausländerinnen nur in einem beſtimmten Prozentſatz 
als Interna zugelaſſen werden. Doch ſucht man ſie in ſolchem Falle bei von der 
„Amicitia“ nicht allzuweit wohnenden Mitgliedsdamen einzumieten. 

Zur Aufnahme in das Haus iſt die Beibringung zweier Empfehlungen erforderlich. 
in denen u. a. das Alter und der Beruf angegeben fein müſſen. Um der „Amicitia“ 
als externes Mitglied beitreten zu können, muß man von zwei Angehörigen des Cercle 
eingeführt werden. Der Jahresbeitrag iſt 12 Francs und berechtigt zu Vortraͤgen. 
zur Benutzung der Bibliothek und des Leſeſaals. — Die NReſtauration ſtebt auch 
Nichtmitgliedern offen, und jede Dame, die Intereſſe dafür hat, kann die Anſtalt am 
Dienstag und Freitag nachmittags von 2 bis 4 Uhr beſuchen. 

Bei ihrem erſt zweijährigen Beſtehen hat die „Amicitia“ ſchon viele Freunde 
gewonnen und außerordentlich ſegensreich gewirkt. Auch eine ſtattliche Anzabl von 
Ausländerinnen, die eine Stellung ſuchen oder ſich zu Sprachſtudien in Paris 
aufhalten, haben die Gaſtfreundſchaft der „Amicitia“ genoſſen. Sie haben don 


Pariſer Inſtitute für ſtudierende und erwerbende Frauen. 523 


den Vorteil, billig zu leben (der Unterhalt koſtet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Francs) und den noch größeren, mit Franzöſinnen verkehren und eventuell 
Stunden austauſchen zu können. Selbſtredend muß man ſich in einer derartigen 
Anſtalt, auch wenn ſie auf den menſchenfreundlichſten Prinzipien beruht, gewiſſen 
Regeln unterwerfen. Deutſche, die nur über beſcheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenſionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — was ſtets das Angenehmſte und 
Günſtigſte bleibt — werden gut daran thun, ſich um Aufnahme in der „Amicitia“ zu 
bemühen. Sie werden dort mehr ſprachliche Förderung finden als beiſpielsweiſe in 
einer von andern Ausländern überfüllten ſogenannten „pension de famille“. Ganz 
beſonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im kaufmänniſchen Beruf thätig 
find, denn es werden im Cercle kaufmänniſche Abendkurſe abgehalten; auch bietet ſich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoſſinnen. 


* * 
** 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Société d’aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Dieſer Verein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia“, iſt aber 
doch ſeiner ganzen Natur nach von jenem verſchieden. Er hat einen freieren Charakter, 
inſofern er weder ein Heim beſitzt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöſen 
Charakter trägt. Man könnte ihn andererſeits exkluſiver nennen, da zu feinen Teil: 
nehmern meiſt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zweck iſt, gebildete 
Frauen verſchiedener Berufsarten zu gegenſeitiger Unterſtützung, alſo zur Selbſthilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abſatzquellen verſchaffen, ihnen Anſchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der erſten Geſellſchaftskreiſe 
ſind im Komité, wirken als Vorſitzende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ja, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiſtin“ zu ſein, in welcher Art es auch ſei. 

Die „Adelphie“ gliedert ſich in verſchiedene Sektionen, deren jede, wie ſchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verſchiedenſten 
Berufsarten gehören ihr an: Künſtlerinnen, Schriftſtellerinnen, Arztinnen, Lehrerinnen, 
Stenographinnen, Geſellſchaftsdamen und ſolche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden ſich in einem der eleganteſten Stadt— 
teile (5, Square du Roule, Faubourg St. Honoré) und beſtehen aus Bibliothek, 
Leſe⸗ und Geſellſchaftsräumen, Theezimmer und den Bureaux, in denen die Vorſtands— 
damen zu gewiſſen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Vereinslokal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausſtellung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, Kunſtgegenſtänden, Handarbeiten — ſtatt; außerdem iſt dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

Es wird von den Mitgliedern erwartet, daß ſie ihren Bedarf möglichſt dort 
decken und in ihren Bekanntenkreiſen Propaganda für die Adelphie machen, indem ſie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beſtellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
beſonderes Vermittlungsbureau hat die Adelphie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man ſucht durch Vorträge, 
durch litterariſche und muſikaliſche Abende, an denen die Adelphiſtinnen ſelbſtthätig 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird auch 
allmonatlich ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
veranſtaltet. Kurſe für Malerei und Kunſtarbeiten ſind organiſiert und andere werden 
vorausſichtlich folgen. Schön iſt, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
durch Vorſchüſſe in diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 
beftellten Arbeiten zu beſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
durch fleißige Beſuche annimmt. Überhaupt iſt es eines der Hauptziele des Vereins, 
den Sinn für Solidarität unter den Einzelnen zu pflegen. Er ſucht ſeinem Namen 
(Adelphie gleich „Verein der Schweſtern“) auch dadurch gerecht zu werden, daß er 
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Mitglieder ohne Rückſicht auf Nation und Konfeſſion aufnimmt und ſich beſtrebt, allen 
mit der gleichen Sympathie zu begegnen. Die einzige Bedingung zur Aufnahme if, 
von einem Mitgliede in den Verein eingeführt zu werden. Wer einige Zeit in Paris 
gelebt hat und ſich auf dem Bureau vorſtellt, dem wird es ſicher nicht allzu ſchwer 
fallen, dort Eingang zu finden, wenn er ſonſt gute Empfehlungen hat. (Der Jahres- 
beitrag iſt auf mindeſtens 6 Francs feſtgeſetzt.) Die „Adelphie“, die ſchon vor zwei 
Jahren gegen 300 Mitglieder gezählt hat, iſt in der Zwiſchenzeit, namentlich im letzten 
Halbjahr, beſonders gewachſen und gediehen. Ihr Verdienſt liegt nicht zum mindeſten 
darin, daß ſie die Intereſſen und Beziehungen der Frauen verſchiedner Berufszweige 
und Stände umfaßt und dieſelben einander dadurch ſozial näher bringt. 

Für deutſche Damen, die ſich längere Zeit in Paris aufhalten, kann der Beitritt 
zur „Adelphie“ nur ein Gewinn ſein. Er wird ihnen Anregung und Beiſtand, in 
jedem Falle aber Verkehr mit gebildeten, franzöſiſchen Kreiſen gewähren, und gerade 
auf dieſen — für uns im allgemeinen fo wichtigen — Punkt kann, wie ich wieder: 
hole, nicht genug Wert gelegt werden. — Manche der Leſerinnen, die einen Ausflug 
nach Paris für dieſen Sommer planen, wird es vielleicht noch intereſſieren, daß einige 
Adelphiſtinnen ihre Wohnungen reſpektive Zimmer von Mai bis Oktober dieſes Jahres 
an Fremde, die ſich gut ausweiſen können, vermieten wollen. — Darauf bezüglice 
Anfragen ſind an Madame de Tallois de St. Germain, 3, Rue Duroc, Paris, zu 
richten, während jede andere den Verein betreffende Auskunft von der Sekretärin, 
Madame Dubour:Baer, 5, Square du Roule, ſchriftlich und mündlich gegeben wird. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich den von mir beſchriebenen Inſtituten mit der Zeit 
noch andere ähnlicher Art anſchließen werden, denn wenn die lebhafte Franzöſin mit 
der ihr eigenen Energie einmal gewiſſe Ideen erfaßt hat, dann wird ſie ſicher binter 
niemand in deren Bethätigung zurückbleiben wollen. 

Sollte mein kleiner Bericht aber denjenigen Landsmänninnen, die Paris früher 
oder ſpäter aufſuchen wollen, einige nützliche Anregungen gegeben haben, ſo würde 
mir das eine beſondere Freude ſein. 
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Wenn man nach langen Jahren an einen Ort zurück kommt, wo man früher einmal gelebt hat, 
ſo überfällt einen, faſt mit Grauen, die Überzeugung, daß es immer dasſelbe iſt, was lebt. Alles, was 
wir einſt gekannt haben, iſt längſt im Grabe, eine neue Generation iſt an die Stelle getreten, abet e; 
find dieſelben Typen; was wir einſt jung geſehen haben, iſt wieder jung da; wir meinen Bekannte zu 
erkennen; es iſt dasſelbe ruhe: und zielloſe Treiben, dasſelbe Lachen, dasſelbe Weinen, dieſelbe Verliebt. 
heit und Thorheit, derſelbe alte, ewige Schmerz. Iſt das auch nur Gattungsbegriff wie beim Tiere! 
Entwächſt das Individuum, welches den Gott in ſich enthüllte, dem allgemeinen Schickſal der Erſcheinung 
nicht? Iſt das nicht das Einzige, was über die Erſcheinung hinausgeht, wieder Ding an ſich wird? 

Ich fühlte von früh auf tief, wie notwendig es iſt, daß unſer Leben That werde, aber nicht bloß 
praktiſche That des Handelns, ſondern ideale That der künſtleriſchen Vollendung. Wir können uns nicht 
damit begnügen, daß wir den Marmor brechen, der einſt der Zukunft Göttertempel herſtellen ſoll, wir 
müſſen ihm auch gleichzeitig, ſchon wenigſtens in einer Form, die Ahnung eines idealen Lebens einhauchen, 
und wär' es auch nur in dem verſchwiegenen Umgang mit unſerer eigenen Seele. 

Wir armen Sterblichen machen uns wahrhaftig zu viel Sorge um die ſchweren Stunden, die wie 
ein Traum vergehn, während wir nie genug daran denken, das Ewige in die flüchtige Zeit zu bannen 
und dieſe dadurch aufzulöſen in einen bloßen Begriff, gleichſam in ein Hülfszeitwort, mit dem ſich unfer 
Vernunft das Ewige in verſchiedene Phaſen zurechtlegt. 


Malvida von Meyſenbug. (Der Lebensabend einer Idealiſtin.) 
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Unfere Betty. 


Eine Erzählung aus dem Hamburger Volksleben 
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eut war es einfach abſcheulich in unſerer 
Küche. Ach, und ſonſt war das ein ſo ent⸗ 
zückender Aufenthalt! Aus nicht ganz un⸗ 
egviſtiſchen Gründen hielt ich auf ein ſehr 
gutes Verhältnis zwiſchen den dienenden 
Geiſtern unſeres Hauſes und meiner Wenig: 
keit; es lohnte ſich. Abgeſehen von mancher 
kleinen Extraſchüſſel, die, wenn das Menu der 
Mittagstafel meinem Gaumen nicht zuſagte, 
dort unten vor dem Kochherd, ohne über⸗ 
flüſſige Teller und Servietten flink vertilgt 
wurde — wie manche unangenehme Begegnung 
mit „Fräulein“ oder Mama hatte ich durch 
hinreißende Liebenswürdigkeit gegen das Haus⸗ 
mädchen, das mir dafür privatim Flecke und 
Riſſe aus meinen Gewändern fortzauberte, 
erſpart! Wie manche halbe Stunde geduldigen 
Wartens wurde auf dieſe Weiſe von dem 
braven, uns aus Geſellſchaften abholenden 
Klaus, unſerm Hausknecht und Gärtner in 
einer Perſon, erkauft! 

Freilich war ich auch immer ſehr nett. 
Ich las den Herrſchaften im Kellergeſchoß vor, 
lieh ihnen gelegentlich ſogar eins meiner 
Bücher zur Selbſtlektüre und vor allen Dingen 
der Köchin meinen Beiſtand bei Abfaſſung von 
Briefen und Rechnungen. — Mit Ortho- und 
Kalligraphie, ſowie mit den vier Spezies ſtand 
die würdige Dame von jeher auf geſpanntem 
Fuße. 

Zuweilen machte ich ihnen auch wohl — 
faſt ſchäme ich mich heut, es zu ſagen — 
Mitteilungen aus unſerm Familienzirkel, die 
eigentlich nicht für die Ohren der Damen 
vom Beſen und Kochlöffel beſtimmt waren, 
wenn mir nämlich ganz erleſene Genüſſe in 
Ausſicht geſtellt wurden. Ja, damals war ich 
noch ſehr jung. Und in dem Alter iſt man 
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leider käuflich. Ich mag nicht daran denken, 
was alles an Geheimniſſen ich beiſpielsweiſe 
für Kirſchkuchen mit Schlagſahne preisgegeben 
hätte. Viel hätte es allerdings von beidem 
ſein müſſen, ſehr viel! — — 

Diesmal jedoch war von all dergleichen 
keine Rede. Ich erſchien mit einer Hand voll 
ſtumpfer Bleiſtifte und erſuchte die Köchin, die 
dicke Auguſte, um gefälliges, „furchtbar 
ſcharfes“ Anſpitzen, woran einige Komplimente 
über ihre in dieſer Hinſicht großartige Be: 
gabung, ſowie ſehr abfällige Bemerkungen 
über „Fräuleins“ Talent in Bezug hierauf 
geknüpft wurden. Ich wußte, ſo etwas fiel 
hier immer auf fruchtbaren Boden. Und ich 
ſah mit Beſtimmtheit einem Stündchen reiz⸗ 
voller, vielleicht gar durch materielle Freuden 
verſüßter Konverſation entgegen, während die 
geſchmeichelte Auguſte mit Brot-, Gemüſe⸗ 
und ſonſtigen, ihrem Beruf entzogenen Meſſern 
das Ihrige thäte, um das in ſie geſetzte Ver⸗ 
trauen zu rechtfertigen. 

Es kam wie geſagt ganz anders. Statt 
mich wie ſonſt mit Jubel zu empfangen, nahm 
mir Auguſte die Stifte mit der kurzen Frage: 
„Spitz machen?“ aus der Hand. Auf meine 
bejahende Antwort hin ging ſie aber nicht 
einmal gleich ans Werk, ſondern ergriff zuvor 
die mächtige braune Bunzlauer Kaffeekanne 
und ſchenkte der hübſchen Betty, unſerm Haus⸗ 
mädchen, mit einem gutmütigen: „Na, drink 
oof 'mal, min Deern!“ eine Taſſe voll und 
ſtellte ſie vor ſie hin. Als nun Betty, die 
leichenblaß mit dickverweinten Augen daſaß, 


von dieſer Anrede gar keine Notiz nahm und 


ohne ſich zu rühren, auf einen vor ihr liegen⸗ 
den offenen Brief ſtarrte, da legte unſer 
Küchendragoner ihr ſeine pfundſchwere, ver⸗ 


526 


arbeitete Fauſt tröſtend auf die Schulter und 
bemerkte dazu in fo ſanften Tönen, wie ich 
ſie von dem rauhen Bierbaß der Trefflichen 
noch nie vernommen hatte: „Dat giwt ſick 
allens, min Kind, dat giwt ſick!“ 

„Was denn? — Was giebt ſich?“ — 
Fürs Leben gern hätte ich's gewußt. Im 
allgemeinen herrſchte zwiſchen Auguſte und 
Betty höchſtens ein bis an die Zähne bewaff⸗ 
neter Friede. Es mußte etwas Wichtiges vor⸗ 
gefallen ſein, um die Köchin zu ſolcher Milde 
zu veranlaſſen. Aber meine dahinzielende Er: 
kundigung wurde einfach ignoriert. Auguſte 
ergriff haſtig die Bleiſtifte und begann ihr 
Werk — ohne Liebe diesmal — um ſie mir 
alsbald, da ich meine Frage wiederholte, mit 
der völlig aus der Luft gegriffenen Behaup⸗ 
tung: „Ich glaube, du wirſt gerufen, Ciſſy!“ 
wieder einzuhändigen. 

„Ach bewahre!“ ſagte ich ärgerlich. „Kein 
Menſch ruft mich. Sagt mir doch, was iſt 
denn los?“ 

Die Geduld unſerer Küchenherrſcherin war 
zu Ende. „Alles, was nicht feſt iſt!“ ant⸗ 
wortete ſie unhöflich mit der hergebrachten 
Hamburger Redensart. Dann aber — zu 
meiner Schande muß ich es geſtehen — fühlte 
ich mich von ihren kräftigen Händen gepackt 
und mit einem ſehr energiſchen „Nu geh' man 
nach oben!“ zur Thür hinausbefördert. — 

Ich war ſehr böſe, nicht nur auf Auguſte, 
nein, auch auf Betty und Klaus, die mich ſo 
behandeln ließen, ohne auch nur einen Finger 
zu meinen Gunſten zu rühren. Als ich, dem 
erhaltenen Geheiß folgend, die aus dem 
Souterrain ins Erdgeſchoß führende Treppe 
emporſtieg, beſchloß ich innerlich, der ganzen 
Geſellſchaft dort auch nie wieder einen Ge— 
fallen zu thun. Und als nach einiger Zeit 
Klaus im Eßzimmer — wohin ich mich grollend 
mit meinen Schularbeiten zurückgezogen hatte 
— erſchien, ſchenkte ich ſeiner Anweſenheit 
gar keine Beachtung. 

Er ſtellte vorſichtig ein großes Tablett mit 
geputzten Meſſern und Gabeln auf das Buffett 
und begann dann, die letzteren in die dafür 
beſtimmten Schubfächer zu räumen, eine Arbeit, 
die von Rechtswegen in Bettys Rayon gehörte. 

Mein Schweigen war ihm unbehaglich. 
„Schön Wetter heut,“ ſagte er halb zögernd 
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— eine Bemerkung, die ſchon geiſtreicheren 
Leuten über eine Verlegenheitspauſe hinweg⸗ 
geholfen hat. 

Keine Antwort. Ich ſchrieb wie für Geld. 

„Mein Bruder hat junge Kaninchen aui 
ſein Hof,“ warf er nach einer Weile noch 
zaghafter hin, „wenn dein Mama es erlaubt, 
könnt ihr drei Stück davon kriegen, Ciſſv.“ 

Das war mehr als Menſchenkraft ertragen 
konnte. Lebendige, junge Kaninchen! Unſere 
glühende Sehnſucht ſeit Jahr und Tag! — 
Die Feder flog, ſofort einen hübſchen Kler 
fabrizierend, aufs Papier, und ich in die Höhe. 
Vergeſſen war für den Augenblick mein Zorn, 
vergeſſen auch Mamas ausgeſprochene Ab: 
neigung gegen das ſich ſo fürchterlich ver⸗ 
mehrende Getier, eine Abneigung, die ihre 
ausſchlaggebende Zuſtimmung ſtark in Frage 
ſtellte. 

„O, wie reizend, wie ſüß, Klaus! Weiße?“ 

„Weiße mit rote Snauzen un Augen,“ 
beſtätigte er, „aber erſt mußt du dein Mutter 
fragen, ob ihr ſie haben dürft.“ 

Erdenlaſt und Erdenſorge kehrten in meinen 
Geſichtskreis zurück. „Natürlich,“ ſagte ich 
niedergeſchlagen, „übrigens“ — als gleichzeitig 
die Erinnerung an die mir ſoeben widerfahrene 
ſchnöde Behandlung wieder vor mir ſtand — 
„warum wart ihr vorhin ſo gräulich gegen 
mich?“ 

Klaus hielt mit ſeiner Beſchäftigung, einem 
Meſſergriff durch eifriges Reiben mit ſeiner 
Dienerſchürze zu ſchier übernatürlichem Glanz 
zu verhelfen, inne und ſah ſich vorſichtig um. 
„Kind,“ entgegnete er halblaut, „da konnten 
wir ja nix vor. Das war ja wegen Bett 
Die hat ſo'n ſchrecklichen Brief gekriegt.“ 

Ich fühlte, daß ich Oberwaſſer bekam. 
Klaus verzog uns Kinder immer nach Kräften 
und war todunglücklich, wenn wir mit ibm 
„maulten“. — „So,“ ließ ich in entſprechend 
zurückhaltendem Ton fallen. Dann ingqurrierte 
ich ſcharf weiter: „Was ſteht drin?“ 

Er überzeugte ſich durch einen abermaligen 
ſchnellen Umblick von der Abweſenbeit un⸗ 
berufener Zuhörer, hierauf erwiderte er ebenſo 
leiſe wie zuvor: „Ihr Bruder iſt geſtorben.“ 

„Was?“ rief ich aufrichtig erſchreckt, „det 
nette Fritz? Der war doch noch am ver⸗ 
gangenen Sonntag hier. Wie ſchade! Was 
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konnte der für niedliche Boote ſchnitzen und 
Ketten aus Kaſtanien —“ 

Ich hätte meinen Nekrolog noch lange 
fortgeſetzt, allein Klaus unterbrach mich ſehr 
unceremoniös. „Der is es ja garnich,“ erklärte 
er bedrückt, „nich Fritz, Wilhelm is tot.“ 

Mein Schmerz wurde milder; dieſen, 
Bettvs älteſten Bruder, kannten wir viel 
weniger. „Ach, Wilhelm — das iſt ja der 
Verheiratete, der die hübſche Frau hat. Der 
iſt auch ſchon ewig lange nicht mehr her— 
gekommen und die Frau auch nicht. War er 
ſehr krank? Und was hat ihm gefehlt?“ 

„Ja, Schwindſucht,“ beantwortete Klaus 
gewiſſenhaft beide Fragen. 

„Ich will Mama um Erlaubnis bitten, 
daß wir einen Kranz ſchicken dürfen, wir legen 
alle zuſammen,“ ſagte ich, indem ich mich zum 
Gehen anſchickte. 

Er hielt mich haſtig am Arm zurück. „Laß 
das lieber ſein, Ciſſy,“ meinte er verlegen, 
„das erlaubt dein Mama doch nich.“ 

„Aber ſicherlich!“ beharrte ich, „dagegen 
hat ſie nie etwas. Ich wollte,“ ſeufzte ich 
ſorgenvoll, „ſie hätte ebenſowenig gegen die 
Kaninchen einzuwenden.“ 

Klaus blieb ſehr ernſt. „Ich ſag' dich, 
Kind, diesmal erlaubt ſie's nich.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Kann ich dich eigentlich nich ſagen. Aber“ 
— mit plötzlichem Entſchluß wandte er ſich 
zu mir — „du giebſt ja doch eher keine Ruh. 
Alſo — was der Wilhelm is, der is ins 
Zuchthaus geſtorben.“ 

„Wo?“ — Meine entſetzten Augen hefteten 
ſich wie gebannt auf den Sprecher, der nach 
Art der Leute ſeines Schlages von dem Ein— 
druck, den er hervorgebracht hatte, hochbefriedigt 
ſchien. Wichtig betonend wiederholte er dann 
nochmals: „Im Zuchthaus!“ 

Es war das erſte Mal in meinem jungen 
Leben, daß jenes unheimliche Gebäude, ſeit 
es mir in meiner erſten, dümmſten Jugend 
als Domizil für unartige Kinder bezeichnet 
worden war, wirklich, ernſtlich in Verbindung 
mit jemand, den ich kannte, an meinem Horizont 
auftauchte. Kaum der Sprache mächtig, ſtieß 
ich hervor: „Was hat er gethan? Geſtohlen?“ 

„Nee.“ Klaus ſchwankte zwiſchen der 
Genugthuung, etwas Schauderhaftes berichten 
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zu können, und der Furcht, von einer der 
Reſpektsperſonen dabei überraſcht und zur 
Ordnung gerufen zu werden. „Er hat ſein 
Frau totgeſtochen.“ 

„Daher haben wir ſie ſo lange nicht ge— 
ſehen,“ ſagte ich im erſten Schrecken gedanken⸗ 
los. Dann aber, als ich mir klar machte, 
was ich ſoeben gehört, wurde mir ſehr 
unbehaglich zu Mute. Ich konnte mir über⸗ 
haupt nicht vorſtellen, daß in der ſchönen, 
lachenden, ſcheinbar ſo friedlichen Welt, die 
uns umgab, ſo furchtbare Verbrechen begangen 
wurden. Langſam wiederholte ich. „Tot, die 
ſchöne Alma, die Betty immer beſuchte.“ 

„Jawoll. Mit ein großes Meſſer hat er 
ihr geſtochen, in das Reſtorang, wo fie Buffett⸗ 
mamſell war. Sie is gleich totgeblieben.“ 

„Und warum?“ 

Klaus hatte jetzt offenbar ſeine Gründe, 
mein ſicheres Mißfallen dem eventuellen 
meiner Eltern unbedingt vorzuziehen. Er 
ſchüttelte nachdrücklich den Kopf. „Weiß ich nich.“ 

„Ach, ſelbſtverſtändlich weißt du es, Klaus. 
Sag' doch 'mal, warum. Ich erzähle es ganz 
gewiß keinem weiter.“ 

„Herrjeß, was kann das klein Gör fragen! 
Wenn ich's weiß, darf ich's dich nich ſagen.“ 
— Damit trat er einen beſchleunigten, ehren⸗ 
vollen Rückzug an. 

Mit ſehr geteilter Aufmerkſamkeit begab 
ich mich an meine Arbeit zurück, um alsbald 
nach Erledigung der verſchiedenen Penſa 
meinen Geſchwiſtern das Vernommene zu be— 
richten. Wir hatten ſie alle gut gekannt, die 
ſchmucke, luſtige Schwägerin unſerer Betty, 
mit ihren hübſchen, flachsblonden Haaren, der 
prächtigen Figur, den leuchtenden, blauen 
Augen. Wenn ſie — anfangs mit ihrem 
Bräutigam, hernach mit ihrem Mann — 
gekommen war, um Betty zu einem Ausgang 
abzuholen, hatte in der Küche immer eitel 
Lachen und Jubeln geherrſcht. Der damals 
ſchon beſtändig hüſtelnde Wilhelm, deſſen vor: 
ſtehende Backenknochen und eingeſunkene Augen 
einen ſo grauſamen Gegenſatz zu der leben— 
ſtrotzenden Erſcheinung an ſeiner Seite bildeten, 

pflegte bei ſolchen Gelegenheiten das ſchöne, 
junge Geſchöpf mit ſeinen Blicken ſtets derart 
zu verfolgen, daß ſogar eines Tages meine 
jüngſte Schweſter, die in dergleichen Dingen 
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eigentlich noch wenig Erfahrung beſaß, meinte: 
„Hör' mal, Wilhelm, ich glaube, du magſt 
Alma ſchrecklich gern leiden.“ 

Wie hell hatte Alma darauf aufgelacht 
und das kleine Mädchen hoch emporgehoben. 
„Das thut er auch, Friedchen, das thut er 
auch.“ 

Und dies junge, blühende, von ihm ſo 
zärtlich geliebte Leben hatte er mit eigener 
Hand vernichtet 
Wir Kinder ſaßen im Garten, in der 
Laube vor unſerm Hauſe und tauſchten mit 
gedämpfter Stimme unſere Mutmaßungen über 
das grauenvolle Ereignis aus, als unſere 
Erzieherin zu uns trat. „Ihr braucht von 
ſolchen Sachen überhaupt nicht zu ſprechen,“ 
ſagte ſie eindringlich im Flüſterton, „wenn ihr 
es indes ſchon thun wollt, dann geht wenigſtens 
etwas weiter vom Hauſe fort — ſeht ihr denn 
nicht?“ — Sie wies mit den Augen auf ein 
dicht neben uns befindliches, geöffnetes Fenſter 
im Kellergeſchoß, auf das Fenſter des Mädchen⸗ 
zimmers. 

Dort ſaß Betty regungslos, vor ſich eine 
aufgeſchlagene Bibel, auf deren Seiten ſie 
blickte, ohne etwas zu ſehen. 

Wir bedurften keiner zweiten Aufforderung. 
Eilig und ſo geräuſchlos, wie man es in den 
Jahren fertig bringt, erhoben wir uns und 
zogen uns ſchweigend möglichſt weit zurück. 

Ich meine, ich ſehe das Bild heut noch 
vor mir. Es war ein wundervoller heißer 
Junitag, der ganze blütenreiche Garten von 
quellender Lebensfreude, von geſegnetem 
Wachſen und Gedeihen erfüllt. Uns allen 
aber war es plötzlich, als fiele auf dieſe reiche, 
heitere Pracht ein tiefer Schatten — ein 
Schatten wie aus einer andern Welt, die von 
Licht und Luſt und Sonne nichts wußte, und 
die das Mädchen, das dort ſchweigend vor der 
Heiligen Schrift ſaß, in ihren Bannkreis zog, 
das Mädchen, deſſen Bruder im Zuchthauſe 
geſtorben war. 


* * 
* 


Gegen Abend hatten wir dieſe Empfindung 
nochmals. Es war der Haupttag der großen 
Sommerrennen unſerer Stadt, der ganze 
Strom der heimkehrenden Rennplatzbeſucher 
flutete durch unſere Straße. Wir hatten des⸗ 
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wegen Erlaubnis erhalten, etwas länger als 
gewöhnlich „aufzubleiben“ und dem bunten 
Schauſpiel des endloſen Vorbeifahrens und 
⸗Wanderns der — je nach den Renn⸗ und 
Wettreſultaten — bald mehr, bald minder 
vergnügten Menſchen beizuwohnen. Ein 
luſtiges, farbenhelles Bild war's; die lichten, 
manchmal höchſt eleganten Toiletten der Damen, 
die kräftig ausgreifenden, dichte Staubwolken 
hinter ſich laſſenden, ſchönen Geſpanne der 
Equipagen — alles atmete Lebensluſt und 
Frohſinn. 

Wir Kinder liefen zwiſchen dem am Staket 
belegenen, uns zum Zuſchauen angewieſenen 
erhöhten Altan und der Gartenpforte, an der 
die Dienſtboten mit einigen aus ihrer „Fründ⸗ 
ſchaft“, wie man bei uns ſagt, Poſto gefaßt 
hatten, munter hin und her. Beſonders Klaus, 
der faſt ſämtliche Privatfuhrwerke mit den 
Namen der Eigentümer zu bezeichnen wußte, 
wurde von uns häufig aufgeſucht. Während 
einer lebhaften Debatte darüber, wem eine 
ganz beſonders elegante Viktoriachaiſe zu⸗ 
gehörte, packte mich indes mit einemmal Auguſte 
mit dem mir noch vom Mittag her bekannten 
Griff an der Schulter und zog mich raſch bei 
Seite. Alle übrigen, an der Pforte Stehenden 
verſtummten jäh und wichen wie auf Ver⸗ 
abredung, ohne daß es eines Wortes bedurfte, 
den Durchgang freigebend, rechts und links 
zurück. Zwiſchen dem improviſierten Spalier 
aber ſchritt, ſtatt wie ſonſt, der Hamburger 
Sitte entſprechend, in hellen Kattun gekleidet, 
nunmehr in Tiefſchwarz gehüllt, Bett, obne 
die Blicke vom Boden zu erheben. Selbſt die 
gutmütigen Zurufe: „Adjüs ook, Bettv, kumm 
bald wedder!“ ſchien ſie kaum zu vernehmen. 
Jedenfalls reagierte fie nur durch ein faſt 
unmerkliches Kopfnicken darauf. 

Und wieder war's uns, als zöge mit der 
ſchmächtigen, düſteren Erſcheinung etwas 
Schweres, Fremdes, unſagbar Niederdrückendes 
über uns alle hinweg.. 

Als ſie außer Hörweite war, ſteckte die 
ganze Gruppe eifrig die Köpfe zuſammen. 

„Arme Deern! Se möt nach ehr Vadder!“ 

„Wannehr is dat Gräwnis?“ 

„Weet ick nich. Se könt ook garnich hen.“ 

„Gott bewohr! Een Mürder, de ward 
man ſo ingrawen.“ 
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„Un allens for ſo'n oll Paſtür! — Gen übrige für „dumm Tüüg“ zu erklären, und 
Strömer weer de Alma, nix anners.“ | mit den Worten: „Deern, du beit din Brot, 
Ich hätte mir zehn weitere Ohren ge- wat wullt du mehr?“ etwaige Gelüſte der 
wünſcht, um all den durcheinanderſchwirrenden jungen Geſchöpfe nach Plätzen, die ihnen mehr 
Reden ordentlich folgen zu können. Leider Freiheit ließen, wie Verkäuferinnenſtellen in 
aber gewahrte Klaus jetzt meine wohl zu offen [Läden und dergleichen, im Keim zu erſticken. 
bekundete Spannung; er fuhr ſummariſch mit Bei ſeinen Söhnen dagegen hatte er ſeinen 
einem beſtimmten: „Das is nix for die Kinders!“ Willen nicht durchzuſetzen vermocht. Er hätte 
dazwiſchen. Wollte er ſeinen Reden beſonderen es gern geſehen, wenn einer von ihnen ſeinen 
Nachdruck verleihen, ſo ſprach er immer Hoch⸗ Beruf ergriffen und gleich ihm in der großen 
deutſch oder was er dafür hielt. — Er Korbwarenfabrik, in der er ſeit langen Jahren 
erreichte jedenfalls mit ſeiner Bemerkung gründ⸗ arbeitete, eine Stelle gefunden hätte. Aber 
lich ſeinen Zweck. Das Geſprächsthema wurde alle beide waren ihre eigenen Wege gegangen. 
ſogleich gewechſelt und in unſerer Gegenwart Der von uns fo ſehr bewunderte Fritz war 
nicht wieder berührt. nach längerem Umherſuchen Droſchkenkutſcher 
Lange nachher jedoch iſt mir ſtets die geworden, während Wilhelm, der Alteſte und 
ſchwarzgekleidete Geſtalt des Mädchens, das, Schwächlichſte von den Geſchwiſtern, das ge: 
ohne ſich umzuſchauen, durch die ſchöne, von wöhnliche Handwerk der Kraftloſen gewählt 
goldenem Sonnenlicht erfüllte Welt ſeinen hatte und zu einem Schneider in die Lehre 
geraden Weg zu den Stätten der Trauer gegangen war. Er zeigte ſich hierbei alsdann 
ſchritt, wie die Perſonifikation des unverſchul⸗ freilich fo tüchtig, daß er bald den beiten Ver: 
deten Unglücks erſchienen. dienſt von allen auſwies, und Vater Jantzen, 
N ä ai der feine eigene Arbeitsfähigkeit früh abnehmen 
Den eigentlichen Zuſammenhang der leid: fühlte, hatte laut und leiſe gehofft, „der Jung' 
vollen Geſchichte erfuhren wir natürlich erſt würd' ein tüchtige, fixe Frau nehmen, und er 
ſehr viel ſpäter. Es war eine namenlos könnt' dann ſpäter zu ihm ziehen.“ 
ſchwere Heimſuchung, die den alten Korbmacher Heiraten wollte der „Jung'“ auch, und 
Jantzen, Bettys Vater, nach einem Leben voll | das, was der Hamburger unter „fix“ verſteht, 
harter Arbeit, um ſich und die Seinen ehrlich | das war ſeine Auserkorne — ſoviel mußte der 
durchzubringen, getroffen hatte. Früh ver⸗ alte Korbmacher zugeben. Im übrigen jedoch 
witwet, hatte er entgegen der allgemeinen verſicherte er jedem, der es hören wollte: „Nie 
Gepflogenheit kleiner Handwerker, die die und nimmer wohn' ich mit dem Racker zu⸗ 
Hausfrau ſo unendlich ſchwer entbehren können, ſammen.“ Sie war das ſtrikte Gegenteil 
nicht wieder geheiratet, ſondern mit Hilfe deſſen, was er von ſeiner Schwiegertochter 
ſeiner älteſten, ſelbſt kaum erwachſenen Tochter erwartete oder erwünſchte, die blonde Alma, 
ſeine Kinderſchar erzogen. Unter ſeiner ſtrengen die verwaiſte Nichte des Inhabers der 
Zucht war alles vortrefflich gegangen. Die Deſtillation an der Ecke der ſchmalen, in der 
Töchter hatten nach guter, alter Sitte ſofort Nähe des Hafens belegenen Twiete, mit dem 
nach ihrer Einſegnung einen Dienſt annehmen die Familie Jantzen von jeher getreue Nach— 
müſſen. An die heutigen Fortbildungsſchulen | barfchaft gehalten hatte. Mit Betty, der 
für Volks⸗ oder gar Dorfſchülerinnen dachte jüngſten der Töchter, feit früher Jugend be— 
damals niemand, ebenſowenig an die mancherlei freundet, hatte Alma Lührs den ſchweigſamen, 
andern Berufe, die ſich jetzt den Töchtern der wortkargen Wilhelm als Knaben ſchon in ihre 
arbeitenden Klaſſen aufthun und für die eben Feſſeln geſchlagen. Wie ſtolz war der hagere, 
ein wenig Vorbildung verlangt wird. Für das, kränkelnde Burſche geweſen, wenn das hübſcheſte 
was ein Dienſtmädchen zu leiſten hatte, genügte Mädchen in der ganzen Gaſſe ihn in aus— 
es vollkommen, wenn es geläufig leſen, ſchreiben geſprochener Weiſe bevorzugte! Als fie dann 
und rechnen konnte. Vater Jantzen pflegte heranwuchſen und er ſelbſtändig zu erwerben 
mit wohlgefälligem Hinweis darauf, wie lange | begann, war es ſelbſtverſtändlich, daß fie an 
ſeine Töchter auf ihren Stellen blieben, alles [jedem Sonntag miteinander „ausgingen“, nach 
34 
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Blankeneſe, den Vierlanden, Steinwärder oder 
im Winter in eins der vielen Tanz⸗ oder 
Vergnügungslokale, an denen die große Stadt 
von altersher ſchon ſo reich war. 

Was kümmerte es ihn, daß Doris, ſeine 
älteſte, nunmehr längſt verheiratete Schweſter, 
behauptete, Alma ſei als Hausfrau für einen 
Mann ihres Standes völlig unbrauchbar? 
Achſelzuckend hörte er die Anklagen, ſie könne 
keinen Strumpf ſtopfen, kein Zimmer ſcheuern, 
kein vernünftiges Eſſen kochen — ihre ganze 
Zeit wende ſie darauf, ſich zu putzen. Dies 
beſtätigte übrigens auch die biedere Tante 
Deſtillateurin, die der ſäumigen Nichte gegen⸗ 
über mit mehr draſtiſchen als höflichen Er⸗ 
mahnungen nicht kargte und mit Vorliebe 
die halbe Straße zum Zeugen ihrer wütenden 
Scheltreden auf den „faulen Putzdüwel“ 
machte. Meiſt begegnete Wilhelm all ver: 
gleichen Bemerkungen mit eiſiger Verachtung; 
nur einmal, als die Schweſter ſich zu den 
giftigen Worten hinreißen ließ: „Laufen thut 
ſie auch mit jedem!“ da hatte der gebrechliche 
Menſch mit eiſerner Gewalt ihr Handgelenk 
gepackt und drohend geſagt: „Doris!“ Aus 
ſeinem Ton und dem Ausdruck ſeiner Augen 
hatte dabei etwas ſo Unheimliches, Furcht⸗ 
einflößendes geſprochen, daß die ſonſt nicht 
eben ſchüchterne Sprecherin betroffen verſtummt 
war. Erſt nachdem er ſchon geraume Zeit 
ihre Hand aus feiner ſchraubſtockartigen Um: 
klammerung freigegeben hatte, murmelte ſie 
trotzig vor ſich hin: „Töw man, min Jung, 
wer recht hett.“ 

Aus dieſem wie aus manchem andern 
Grunde — denn ein wenig unruhig hatten 
ihn ſolche Reden doch gemacht — wünſchte 
er aber lebhaft, Alma möge gleich ſeinen 
Schweſtern in einem der großen Hamburger 
Herrſchaftshäuſer einen Dienſt als Köchin 
oder Hausmädchen annehmen. Dort, das 
wußte er, würde ſie unter beſſerer Auſſicht 
ſein und arbeiten müſſen, — Doris' gehäſſigen 
Anſpielungen wäre der Boden entzogen. Des⸗ 
halb beſtärkte er Alma in ihrer Unzufriedenheit 
mit dem Platz, den ſie in der Schänkwirtſchaft 
ihres Onkels einnahm und der zwiſchen 
Kellnerin und Mädchen für alles die Mitte 
hielt. Sein heißeſtes Sehnen war, ſie in 
einer reineren Umgebung zu wiſſen, er hoffte 


alles von einem Bruch mit den Ihren. Dieſe 
waren indes klug genug, in der ſchönen Nichte 
mit dem flinken Mundwerk, die übrigens, 
wenn ſie wollte, trotz Doris' geringſchätzigen 
Urteils, rüſtig ſchaffen konnte, eine Haupt⸗ 
anziehungskraft für ihr Lokal zu ſehen. Sie 
hüteten ſich darum, das Mädchen bei den 
häufig vorkommenden Differenzen zum äußerſten 
zu treiben. Als jedoch trotz aller Vorficht 
eines Tages ein „Krach“, bei dem die Injurien 
hageldicht flogen, erfolgte und Alma kurz ent⸗ 
ſchloſſen ihre Habſeligkeiten mit der zornigen 
Erklärung, nie wieder dieſe Schwelle zu be: 
treten, packte, da war leider das Reſultat doch 
nicht das von Wilhelm erſehnte. Der ver⸗ 
führeriſche Trotzkopf nahm am ſelben Abend 
ein Engagement als Buffettiere in einem 
Reſtaurant dritten Ranges an. 

Wilhelm war damit begreiflicherweiſe durch⸗ 
aus nicht einverſtanden. Alma antwortete 
aber auf eine dahinzielende Außerung lakoniſch 
„Erſt 'mal wieder unterkommen, Wilhelm; ich 
wußt' nichts andres!“ ohne ſich im übrigen 
darüber zu äußern, ob ſie ſich um etwas 
„andres“, ihrem Verlobten beſſer Zuſagendes, 
wirklich bemüht hatte. 

Sie waren zu jener Zeit ſeit etwa einem 
halben Jahr regelrecht verlobt; das heißt, Alma 
hatte ſich herbeigelaſſen, das Heiratsverſprechen, 
das ſie als halbes Kind dem unfertigen Knaben 
gegeben, nochmals ernſthaſt zu wiederholen 
und den ſchlichten Reif, den er ihr fodamm, 
vor Aufregung zitternd, an den Finger ſteckte, 
zu tragen. Sie „gingen nicht mehr bloß mit⸗ 
einander,“ wie der Hamburger Ausdruck lautet, 
ſondern ſie waren thatſächlich Braut und 
Bräutigam. 

Seitdem aber hatte für Wilhelm ein 
doppeltes und dreifaches, fieberhaftes Arbeiten 
begonnen, um in raſtloſem Mühen, in end⸗ 
loſen Überftunden das Nötige zur Begründung 
eines eignen Hausſtandes, wie er ſeiner 
anſpruchsvollen Auserkorenen balbwegs ge⸗ 
nügen würde, zu beſchaffen. Nach Art derer, 
die ihr Leben lang herumgeſtoßen wurden, 
wollte Alma es dereinſt bei ſich „fein“ haben. 
Wenngleich dieſes „fein“ noch immer etwas 
war, was Menſchen, die mehr von des Lebens 
Komfort und Behagen kannten, in feiner dürß⸗ 
tigen Beſcheidenheit, ſeinem nach außen ge⸗ 
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richteten bißchen Glanz und Flitter ein mit⸗ 
leidiges Lächeln abgelockt hätte. — Sie war 
übrigens auf den eigenen Hausſtand durchaus 
noch nicht erpicht. Fühlte ſie ſich doch in 
ihrer neuen Stellung, die wenig wirkliche, 
grobe Arbeit, dafür aber ſtets hübſche Kleidung 
und ein immer freundliches Geſicht den Gäſten 
gegenüber verlangte, recht eigentlich in ihrem 
Element. 

Und gerade darum wollte Wilhelm ſie um 
jeden Preis von dort wieder entfernen. Ihn 
ſchüttelte wütende Eiferſucht, wenn er ſah, wie 
die muntere Art, die ſie ſonſt für ihn allein 
herausgekehrt hatte, jetzt aller Welt galt, wie 
ihr ſtrahlendes Lächeln jedem ſich ihr Nahenden 
leuchtete. Machte er ihr deswegen Vor⸗ 
ſtellungen, ſo bekam er kurze, ſchnippiſche 
Antworten. Das gehöre zum Geſchäft, eine 
„brummige“ Mamſell würde der Wirt bald 
davonjagen. Wenn er's nicht mitanſehen 
könne, brauche er ja nicht zu kommen. 

Dann hätte er aber auf ihren Anblick 
ganz verzichten müſſen. Denn mit den freien 
Sonntagen, die ſie bis dahin vom Onkel 
Deſtillateur bald ertrotzt, bald erſchmeichelt 
hatte, war's jetzt natürlich vorbei. Am beſten 
Geſchäftstage konnte die „Mamſell“ nicht ent⸗ 
behrt werden, das ſah er ſelbſt ein. So ſaß 
er ſtatt deſſen nun allſonntäglich einſam und 
mürriſch hinter ſeinem Seidel Bier in mög— 
lichſter Nähe des Buffetts der „Neuen Bier⸗ 
halle“ und beobachtete finſter die mehr oder 
minder plumpen, an die Adreſſe ſeiner Braut 
gerichteten Huldigungen der Beſucher. Und 
jeden Sonntag Abend erhob er ſich dann 
endlich von ſeinem Platz mit dem innerlichen 
Schwur, „der Kram ſolle bald ein Ende haben“ 
— ein Schwur, dem Almas gewöhnliches, 
gelaſſen⸗ſpottendes Abſchiedswort: „Na, Wil⸗ 
helm, friß uns man nich all zuſammen!“ noch 
zu geſteigerter Intenſität verhalf. 

In der Woche hatte er zu ſolchem Wächter⸗ 
amt ſelten Zeit. Er war Zuſchneider und 
Vorarbeiter in einem der großen, engliſchen 
Schneiderateliers unſerer Stadt und führte 
nun außerdem nach Feierabend noch Aufträge 
für eigene Rechnung aus. — Wenn er dann 
bis tief in die Nacht hinein arbeitete, bis zur 
Erſchöpfung, mit heißer Hand und keuchendem 
Atem, dann erſtand wohl, während ein heftiger 


Huſtenanfall ſeinen ſchwachen Körper ſchüttelte, 
viſionengleich vor ihm das lebenſtrotzende Bild 
der blonden Alma. Er meinte, ihr helles 
Lachen zu hören, ihre weißen Zähne hinter 
den roten Lippen blitzen zu ſehen. Und der 
Gedanke an die zu erringende Geliebte ſpornte 
ihn zu immer raſtloſerem, unermüdlicherem 
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Eher, als er es ſelbſt zu hoffen gewagt 
hatte, war das Ziel erreicht. Ihm wurde 
eine unerwartete Lohnaufbeſſerung, und ferner 
fiel ihm ein kleiner Lotteriegewinn zu. Wie 
ſo viele ſeines Standes hatte auch Wilhelm 
Jantzen jahraus, jahrein einen erheblichen 
Prozentſatz ſeiner ſauer erworbnen Groſchen 
der launiſchen Fortuna in der Hoffnung auf 
glänzende Revanchierung geopfert. 

Glänzend hatte ſie ſich nun freilich nicht 
revanchiert; aber die paar hundert Mark, die 
ſie eines Tages dem eifrigen Werber um ihre 
Gunſt in den Schoß warf, genügten zuſammen 
mit ſeinen Erſparniſſen zur Begründung des 
einfachen Hausweſens, zur Einrichtung der 
beſcheidnen, aus zwei Zimmern und Küche 
beſtehenden Wohnung. 

Wider Erwarten zeigte ſich Alma voll: 
ſtändig willfährig, ja ſogar begierig, das Ehe- 
joch auf ſich zu nehmen. Verträglichkeit ge⸗ 
hörte nicht zu ihren Haupttugenden. Sie 
hatte inzwiſchen manchen Strauß mit ihrem 
Chef ſowohl als auch mit ihren männlichen 
und weiblichen Kollegen zu beſtehen gehabt, 
in welchen Differenzen ſie meiſt als Trumpf 
die Drohung, fortzugehen und zu heiraten, 
ausſpielte. Als nun ſchließlich ihr Herr, des 
ewigen Streites müde, ihr nach einem be- 
ſonders heftigen Zwiſt bemerkte, „von ſeiner 
Seite ſtände ihrem Vorhaben nichts im Wege 
— ſie könne ſofort gehen,“ da ſchnürte ſie, 
wie ſchon einmal, ohne weiteres in aufloderndem 
Zorn ihr Bündel. Hierauf begab ſie ſich 
kurzer Hand in die Werkſtätte des großen 
Schneidergeſchäfts, in dem ihr Verlobter an⸗ 
geſtellt war, um dieſen mit der Erklärung: 
„Wenn du willſt, Wilhelm, können wir morgen 
heiraten,“ zum Glücklichſten der Sterblichen 
zu machen. 

Ging dies nun auch „morgen“ nicht wohl 
an, fo führte er feine Auserwählte doch that- 
ſächlich nach Ablauf der für das Aufgebot 
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beſtimmten Friſt alsbald heim. Ich erinnere 
mich noch ſehr gut, daß unſere Betty ſich in 
jenen Wochen faſt die Finger über einer 
fürchterlich mühſeligen Häkelei — einer Tiſch⸗ 
decke für das junge Paar — zerbrach, und 
daß ſie der aufhorchenden Auguſte, die gern 
ſelbſt Wilhelm mit ihrer Hand beglückt hätte, 
Wunderdinge von ihres Bruders Einrichtung 
erzählte. Ihre Zuhörerin nahm dieſe Berichte 
aus naheliegenden Gründen äußerſt kühl auf 
— nicht einmal die blühende Schilderung der 
Wohnung, der ſchwarzen Wolldamaſtmobilien, 
des Wandſpiegels und des Mahagoniſchranks 
im Wohnzimmer entlockten der Verſchmähten 
ein Wort des Beifalls. — Zum Schluß gab 
es dann eine ſehr „feine“ Hochzeit, zu der 
mein Vater, der Wilhelm bisweilen beſchäftigte, 
ein Dutzend Flaſchen Wein beiſteuerte. Wir 
Kinder waren zur Trauung geladen; ich war 
leider wegen irgend einer Miſſethat in Un 
gnade und durfte deshalb nicht mit. Die 
Geſchwiſter jedoch gingen unter Bettys Führung 
hin und ärgerten mich hernach wochenlang 
durch anſchauliche Beſchreibungen, wie hübſch 
Alma in ihrem ſchwarzſeidenen Kleide mit dem 
grünen Myrtenkranz auf dem krauſen Golb- 
haar ausgeſehen habe, ſowie — was mir viel 
näher ging! — durch enthuſiaſtiſche Lob⸗ 
preiſungen des dargebotenen Kuchens und 
ſüßen Weins. 

Allmählich hörte aber auch das auf, und 
die Jantzenſche Hochzeit wurde von uns ver: 
geſſen, umſomehr, als das neue Ehepaar die 
Schweſter und Schwägerin nur noch ſelten bei 
uns aufſuchte. Betty antwortete ſehr einſilbig, 
wenn man ſich nach dem Ergehen der Jung— 
vermählten erkundigte. „Sie haben kein Zeit,“ 
„müſſen ſich eingewöhnen,“ und ſchließlich, 
ſehr niedergeſchlagen: „Wilhelm is krank.“ 

Ja, wäre Wilhelm nicht krank geworden, 
ſie hätten ſich vermutlich mit der Zeit ebenſo 
gut oder ſchlecht ineinandergefunden wie Tauſende 
von andern Paaren ihres Standes. So aber 
— war die Krankheit die Konſequenz der 
langen, vorhergehenden Überarbeitung, oder, 
wie ſeine Schweſtern in rückſichtsloſem Tadel 
behaupteten, die Folge ſeiner Nachgiebigkeit 
gegen ſeine hübſche Frau, mit der er, bereits 
huſtend und fiebernd, noch an einer Klub— 
feſtlichkeit teilgenommen hatte, um ſie nicht zu 
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enttäuſchen? — Jedenfalls war dieſe Er⸗ 
krankung das Unheilvollſte, was ihnen wider⸗ 
fahren konnte. In ihrer endloſen Dauer und 
langwierigen Rekonvaleszenz zehrte ſie im 
Handumdrehen die wenigen Spargroſchen, die 
Wilhelm überhaupt beſaß, auf und ſetzte ihn für 
lange außer ſtand, einen Pfennig zu erwerben 

Krankenkaſſen gab es damals noch kaum. 
So war der einzige, leidige Ausweg, als die 
geringen Barmittel erſchöpft waren, das Leih⸗ 
haus. Wohl halfen, beſonders anfangs, 
Wilhelms Geſchwiſter, ſoviel ſie es vermochten, 
allein ſie hatten ſelbſt hart um das tägliche 
Brot zu ringen und waren bald an der 
Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. Ins 
Krankenhaus zu gehen, hatte ſich der Patient, 
der zuerſt ſein Leiden für ganz unerheblich 
hielt, ſtandhaft geweigert. Seine Frau, die 
von leiſem Selbſtvorwurf gepackt, ſich doch 
eine Mitſchuld an ſeiner Krankheit beimaß, 
hatte ihn darin beſtärkt und erklärt, ſie würde 
mit der Pflege allein fertig. Später wären 
die Mittel dafür überhaupt nicht mehr zu 
beſchaffen geweſen. 

Eins nach dem andern wanderten die 
hübſchen, neuen Sachen aus dem Hauſe auf 
Nimmerwiederkehr. Zuerſt hatte Alma ge⸗ 
weint, als ſie ſich der Gegenſtände, die ſie 
auf ihre Art wertgehalten hatte, entäußern 
mußte, beſonders, als es an ihre eignen 
Kleider ging. Speziell die Hergabe des ſchwarz⸗ 
ſeidnen Brautgewandes entlockte ihr heiße 
Thränen. Dann aber trat in ihrem Gebaren 
ein vollkommner Umſchwung ein. Gleich- 
giltig, faſt ſtumpfſinnig ließ ſie ihre Habſelig⸗ 
keiten Stück für Stück ziehen, zu gleicher Zeit 
jedoch war es mit der ſorglichen Wartung des 
endlich Geneſenden vorbei. Die in ein großes 
Tuch gehüllte, thatenlos in finſterm Brüten am 
Fenſter der kalten Wohnſtube hockende Frau, 
die für die ſchüchternen, mit heiſerer Stimmt 
vorgebrachten Bemerkungen ihres Mannes 
entweder gar keine Antwort oder ein höhniſch⸗ 
ungeduldiges Achſelzucken hatte, glich der 
reizenden, queckſilbrigen, für ihren Gatten 
freundlich⸗beſorgten Alma von einigen Monaten 
zuvor gerade ſo wenig, wie die dazumal in 
Sauberkeit und Zierlichkeit leuchtende Wob: 
nung den jetzigen unwirtlichen, ſchlecht ge⸗ 
haltenen Räumen. 
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„Was haſt du, Alma?“ fragte Betty einſt, 
als ſie an ihrem freien Nachmittag zu ihren 
Geſchwiſtern gekommen war, um etwas nach 
dem rechten zu ſehen. 

„Ich warte!“ entgegnete die Angeredete 
kurz, aber mit ſo ſeltſamer Betonung, daß 
Bett betroffen von ihrer Beſchäftigung, den 
Fußboden des Nebenzimmers zu ſcheuern, auf⸗ 
ſah. „Einmal muß doch die gräßliche Zeit 
ein Ende nehmen.“ Alma ſprach nie Platt⸗ 
deutſch, weil es ihr nicht „fein“ genug war, 
und verlangte von ihrer Umgebung ein gleiches. 

„Das ſoll ſie nächſte Woche ſchon!“ warf 
Wilhelm ein, der, wenn auch noch hohlwangig 
und kraftlos, ſich doch ſelbſt für völlig wieder⸗ 
hergeſtellt erklärte. „Nächſte Woche geht's 
wieder an die Arbeit, und dann ſollt ihr mal 
ſehen, wie fix das hier wieder nett ausſehen 
wird.“ — Er machte einen Verſuch, die Hand 
ſeiner Frau zu ergreifen. 

Sie entzog ſie ihm raſch und maß ihn mit 
einem geringſchätzigen Blick. „Ach du!“ ſagte 
ſie mit der Grauſamkeit der niederen Volks⸗ 
klaſſen gegen körperlich ſchwache Menſchen, 
„wie lang' dauert es, dann liegſt du wieder 
auf der Naſe! — Nee, ich rechn' nur noch 
auf mich ſelbſt, wenn ich man erſt wieder zu 
Gang bin. Ich will woll vorwärtskommen!“ 

„Was heißt das?“ fragte ihr Mann nun 
auch ſchärfer. „Wenn das Kind erſt da iſt, 
kannſt du gewiß nicht viel verdienen, mein 
gute Deern. So'n lütt Gör braucht viel 
Aufpaſſen.“ 

„Abwarten!“ verſetzte Alma kurz, und aus 
den eingeſunknen Augen ſchoß gleichzeitig ein 
ſo eigentümliches Funkeln, daß Betty, wie ſie 
ſpäter erklärte, von jenem Moment an durch 
keins der hernach eintretenden Ereigniſſe über⸗ 
raſcht wurde. — 

Acht Tage, nachdem Wilhelm zum erſten⸗ 
mal wieder auf Arbeit gegangen war, wurde 
ſein kleines Mädchen geboren. — Er hatte 
inſofern noch Glück im Unglück gehabt, als es 
ihm ohne weiteres gelang, wieder bei ſeinen 
früheren, ihm ſehr wohlgeneigten Arbeitgebern 
eine Stellung zu finden. So ſchaute er von 
neuem frohen Mutes in die Zukunft und über⸗ 
ließ ſich aus voller Seele der Freude an 
ſeiner kleinen Tochter, die nach Ausſage aller 
ihrer ſchönen Mutter glich wie ein Ei dem 
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andern. Auch Alma ſchien ihr beſſeres Selbſt 
wiedergefunden zu haben. Sie bekundete neben 
der jede junge Mutter erfüllenden ſtolzen 
Wonne an ihrer neuen, holden Menſchen⸗ 
knoſpe wieder die alte, ihr ſo ganz abhanden 
gekommene Zuneigung zu deren Vater, ſowie 
größere Zufriedenheit mit dem nun einmal 
gewählten Geſchick. 

Von langer Dauer ſollte dieſe Zufrieden⸗ 
heit nicht ſein. Wohl erholte Alma ſich dank 
ihrer unverwüſtlichen Jugendkraft ſchnell und 
blühte trotz Arbeit und Entbehrungen ſchöner 
auf denn je. Aber vielleicht war es in der 
That ſo, wie ihre Schwägerin Doris be— 
hauptete, — ſie verſtand abſolut nicht zu wirt⸗ 
ſchaften, oder aber die Ankunft jener winzigen, 
dritten Perſon, ihre freilich immerhin noch 
geringfügigen Bedürfniſſe zur Friſtung ihres 
jungen Lebens trugen die Schuld, — genug, 
das Budget ließ ſich nie und nimmer, trotz 
Wilhelms wieder ſteigendem Verdienſt, ins 
gleiche bringen. Es gab deswegen heftige 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Gatten, und ſchließ⸗ 
lich ſahen ſie ſich genötigt, das zu thun, was 
Alma in der vorhergehenden Periode der Not 
und Kümmernis durchaus nicht gewollt hatte. 
Sie vermieteten das größere, nach vorn ge⸗ 
legne Zimmer der kleinen Wohnung an eine 
entfernte Verwandte der Jantzens, eine allein⸗ 
ſtehende, alte Näherin, die auf Tagelohn 
ausging. 

Von nun an ſchien Alma den letzten Reſt 
Luſt an ihrer Häuslichkeit verloren zu haben. 
Kaum, daß ſie die nötigſten Arbeiten noch 
verſah. Auch das Intereſſe für ihr Kind war 
ſcheinbar erloſchen. Zwar verſorgte ſie es 
noch leidlich pünktlich, allein von der über⸗ 
ſtrömenden Zärtlichkeit, die ſie zuerſt an das 
Würmchen verſchwendet hatte, war keine Spur 
mehr vorhanden. Meiſt ſaß ſie, mit der entweder 
ſchlafenden oder ſchreienden Kleinen auf dem 
Schoß am Fenſter ihres nunmehr einzigen, 
als Wohn⸗ und Schlafgemach dienenden 
Zimmers, ebenſo teilnahmlos wie ſie es vor 
einem halben Jahr geweſen war, als ſie auf 
Bettys Frage mit ſo ſonderbarer Betonung 
geantwortet hatte: „Ich warte.“ 

Nur in einem war ſie anders als damals; 
auf ihre in jenen Tagen arg vernachläſſigte 
äußere Erſcheinung verwendete ſie wieder die 
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größte Sorgfalt. Das prächtige, blonde Haar 
war wohlgepflegt, ihr mit eigner Hand an⸗ 
gefertigter Anzug immer, wenn auch einfach, 
ſo doch tadellos zierlich und ſauber, ein ſchroffer 
Gegenſatz zu ihrer verwahrloſten Umgebung. 
Auch die Handarbeiten, mit denen ſie ſich jetzt 
ab und zu beſchäftigte, ſchienen insgeſamt 
Gegenſtände zur Schmückung ihrer eignen 
werten Perſönlichkeit darzuſtellen und nebenbei 
die einzige Thätigkeit zu ſein, bei der ſie mit 
voller Aufmerkſamkeit war. Schrie die Kleine 
zwiſchendurch einmal gar zu arg, ſo nahm ſie 
ſie wohl auf und trug ſie einigemale im 
Zimmer hin und her oder gab ihr die ſo 
ſtürmiſch begehrte Milchflaſche; doch dies alles 
geſchah in einer Weiſe, als ſeien ihre Ge: 
danken ganz wo anders. Und ebenſo zerſtreut 
zeigte ſie ſich in der Sorge für ihren Mann. 
Nur ausnahmsweiſe fand der von der Arbeit 
Heimkehrende noch etwas Warmes zu eſſen 
vor. Machte er, dem der Arzt möglichſt 
kräftige Nahrung verordnet hatte, ihr dieſer⸗ 
halb Vorſtellungen, ſo erfolgte anfangs eine 
bündige Replik. „Hab's vergeſſen,“ oder „'s 
is nix da!“ Später aber verſtieg ſie ſich 
höchſtens noch zu einem ſtummen, ſtörriſchen 
Achſelzucken. Und er, in ſeiner unbegreiflichen, 
verblendeten Liebe zu dem ſchönen Geſchöpf, 
gab ſich dann auch zufrieden, wärmte ſich den 
etwa vorhandenen Reſt ſchlechten, zuſammen⸗ 
gegoßnen Kaffees oder holte ſich, wenn er bei 
ſeiner jetzigen Sparſamkeit für ſich ſelbſt die 
Ausgabe nicht ſcheute, aus der nächſten Gaſt⸗ 
wirtſchaft eine Flaſche Bier. Hatte er ſich 
dann dazu ein derbes Butterbrot geſtrichen 
und ſaß er vor ſeiner frugalen Mahlzeit, meiſt 
vergeblich trachtend, durch allerhand Scherz— 
reden dem ſchönen, mürriſchen Geſicht ihm 
gegenüber ein Lächeln abzulocken, dann ſuchte 
er ſich mit aller Kraft zu überzeugen, es ſei 
alles, wie es ſein ſollte. Ja, es werde von 
nun an immer beſſer werden, und die unwider⸗ 
ſtehlich in ihm aufſteigende Ahnung kommenden 
Unheils ſei keiner Beachtung wert. 

Als er aber eines Winterabends nach 
Hauſe kam, war die Wohnung, wie er bereits 
von der Treppe aus wahrnahm, dunkel, und 
wie er die Thür öffnete, wehte ihm eiſige 
Kälte entgegen. Nur aus der an die alte 
Minna Jantzen vermieteten Stube drang durch 
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die nicht feſt geſchloßne Thür ein wenig Licht 
und Wärme. Auch vernahm er von dor das 
ſchlürfende Schreiten der Alten und ſah ihren 
Schatten vor dem hellen Lichtſpalt hin und 
her gleiten. Doppelt ſcharf empfand er durch 
den Gegenſatz die ihn umgebende Finſternis 
und Stille. Er dachte indes noch an nichts 
Böſes, ſondern meinte nur, Alma habe das 
Feuer im Ofen ausgehen laſſen und ſei ein⸗ 
geſchlafen, ehe ſie wie gewöhnlich, die Lampe 
angezündet hatte. Er begab ſich deshalb in 
die Küche, um das Verſäumte nachzuholen, 
und nahm den einfachen Lichtſpender von 
ſeinem Platz; dabei nahm er mit Staunen 
wahr, welch leeren, unbewohnten, aufgeräumten 
Eindruck das ganze Gelaß machte. Zu Extra⸗ 
ſcheuerfeſten mitten in der Woche inklinierte 
ſeine Gattin im allgemeinen durchaus nicht. 
Als er dann mit der angezündeten Lampe ins 
Zimmer trat, hatte er, ſchon ehe ſeine von der 
Helligkeit geblendeten Augen überhaupt etwas 
deutlich unterſcheiden konnten, denſelben Ein⸗ 
druck verlaßner Ode. 

In dem noch unwirtlicher als ſonſt aus: 
ſehenden Gemach war kein Menſch. Die 
Wiege, in der die kleine Anna ihre erſten 
Monate verträumt hatte, war fort, ebenſo wie 
jedes ſeiner Frau oder dem Kinde gehörende, 
perſönliche Gebrauchsſtück. Dafür jedoch lag 
mitten auf dem Tiſch ein in Almas ſchüler⸗ 
hafter Hand an ihn adreſſierter, ungeſchickt 
gefalteter und verſiegelter Brief. Von Wil⸗ 
helm mit zitternden Händen erbrochen und 
überflogen, fiel das Papier dann unbeachtet 
zur Erde, während der Mann mit heiſerem 
Stöhnen auf einen Stuhl ſank und den Kopi 
ſchwer auf die Platte des vor ihm ſtehenden 
Tiſches fallen ließ. 

Sie hatte ſich zu keinem langen Schrift: 
ſtück aufgeſchwungen, Frau Alma Jantzen; 
allein die wenigen Worte, die dort in eckiger 
Kinderſchrift auf dem groben Papier ſtanden, 
genügten vollauf für ihren Zweck. — „Ich 
halt das nich länger aus. Ich geh wieder 
in die „Neue Bierhalle“, der Wirt freut ſich, 
wenn er mir wieder kriegt. Das Kind is in 
Koſt, ich bezahl das von mein Lohn. Du 
kommſt allein beſſer weiter. Hol' mir nich 
zurück, ich komm doch nich. — Später 
vielleicht.“ — — 
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Eine Zeitlang wußte der Verlaßne von 
garnichts mehr; er hatte nur dumpf die 
Empfindung maßloſen Schmerzes. Wie im 
Traum hörte er zum Schluß neben ſich ein 
Kommen und Gehen, ein Klirren von Tellern. 
Er rührte ſich nicht — bis eine Stimme halb⸗ 
laut feinen Namen rief, eine Hand gutmütig 
tröſtend auf ſeine Schulter klopfte. Verſtört 
fuhr er empor. Vor ihm ſtand die alte Minna 
Jantzen und ſchob ihm einen mit dampfenden 
Kartoffeln und Bratwurſt angefüllten Teller 
hin. „Eet, Wilhelm, eet!“ ſagte fie auf⸗ 
munternd. „De Deern is nich wert, dat du 
di ſo grämſt. Lat ehr lopen! — Na, wat 
nu?“ unterbrach fie ſich auf fein heftiges Auf: 
ſpringen hin. 

Er hielt ihren Arm mit rauhem Griff 
umklammert. „Heſt du dat vörher wußt, 
Minna?“ knirſchte er. Da Alma ihn des⸗ 
wegen nicht mehr zur Ordnung rufen konnte, 
verfiel er wieder in das gewohnte Plattdeutſch. 

„Man ſachte! — Wat ſchall ick wußt 
hebben? Dat fe weg wull? Glöwſt du, fe 
hett mi dat vertellt? — Da kennſt du din 
Fro man ſlecht. Awer, dat fe irgendwat 
utöwen wull, dat harr ick all lang markt.“ 

„Wo is de Lütt?“ 

„O, de is goot to Weg, bi de ohl Wöh— 
lerten up't Teilfeld. De is ſo'n ohlen Kinner⸗ 
naar, de hett ehr binah for umſünſt nahmen. 
Se hett dat dor beter as bi ehr Mudder. 
Wilhelm, Harrjees!“ — Er hatte die Fauſt 
mit einer Wucht, die man ihm garnicht zu⸗ 
getraut hätte, auf den Tiſch fallen laſſen. 

„Se möt wedderkummen un ſchall wedder— 
kummen.“ Damit ſtand er auf und griff nach 
ſeinem Hut. 

„Jung, wat wullt du? Nah ehr? Klock 
tein is 't all. Mit di kummen deiht ſe nich. 
Dat giwt bloß een Murdlärm, un de Weert 
ſmit di rut. Slöpp dor öwer.“ Und in 
längerer Rede legte nun die Sprecherin ihre 
Gründe dafür dar, daß Wilhelm ſich zum 
mindeſten heut abend ruhig verhalten ſolle, 
gleichzeitig aber gab ſie nicht undeutlich zu 
verſtehen, die Davongelaufene verdiene den 
Kummer und die Aufregung ihres Mannes 
nicht im entfernteſten, und er ſolle ſich freuen, 
daß er „ehr los weer.“ 


Darüber war Wilhelm freilich anderer 
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Anſicht; er ließ ſich indes doch ſoweit be- 
ſchwichtigen, daß er thatſächlich alle weiteren 
Schritte auf den nächſten Tag verſchob und 
ſich wie gewöhnlich zur Ruhe begab. 

Viel ſchlafen that er jedoch in dieſer Nacht 
nicht; im erſten Morgengrauen war er bereits 
unterwegs, um vor allem nach ſeinem Kinde 
zu ſehen. — Mit unſäglicher Bitterkeit geſtand 
er ſich's ein, Minna hatte recht gehabt, als 
ſie erklärte, die Kleine würde es bei der alten 
Wöhlerten beſſer haben, als bei der eignen 
Mutter. Die freundliche alte Frau war 
erſichtlich glücklich, für das niedliche Ding 
ſorgen zu dürfen. Und als ſie ihm das ſauber 
gekleidete, munter krähende Wichtchen ein wenig 
verlegen mit den Worten: „Ook 'mal en beten 
nah de Lütt kieken?“ entgegenhielt, da ver⸗ 
glich er im Geiſt die friſch geſcheuerten, wohl 
aufgeräumten Stübchen mit dem wüſten An⸗ 
blick, den ſein eignes Heimweſen um dieſe 
Zeit zu bieten pflegte, und wurde faſt in 
ſeinem Entſchluß, Alma mit Güte oder Gewalt 
zu ihrer Pflicht zurückzuführen, ſchwankend. 
Die kleine Anna hatte es entſchieden behag⸗ 
licher hier. Aber dennoch — — Er ſeufzte 
ſchwer und ſein Geſicht wurde ſo finſter, daß 
Mutter Wöhlert den Redeſtrom, mit dem ſie 
ihn ihrer unermüdlichen Fürſorge für „dat 
ſeute Gör“ verſicherte, unterbrach, und voll 
gruſeliger Neugier einen heftigen Zornausbruch 
ihres Beſuchers gegen ſeine Frau erwartete. 

Aber nichts dergleichen geſchah. Wohl 
ſtanden die blauen Adern an Wilhelms 
Schläfen dick hervor, wohl ging ſein Atem 
raſch und keuchend; allein er bezwang ſich mit 
faſt übermenſchlicher Gewalt, um abſchied⸗ 
nehmend der alten Ziehmutter nur das Wohl 
ſeines Töchterchens ans Herz zu legen, ohne 
ſonſt noch etwas zu äußern. Dann ging er 
an ſein Tagewerk wie gewöhnlich. 

In der Mittagspauſe indes bat er ſeine 
Chefs um eine Stunde Urlaub, die ihm ſofort 
anſtandslos bewilligt wurde. 

Beflügelten Schrittes eilte er nach der 
„Neuen Bierhalle“. Es war am Tage dort 
wie in den meiſten derartigen Lokalen ſtets 
verhältnismäßig ſtill; die Hauptgeſchäftszeit 
lag in den Abendſtunden. Darum zog er es 
vor, die Ausſprache mit ſeiner Frau jetzt, ſtatt 
am Feierabend zu ſuchen. 
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Als er in den weiten, in feinen Tiefen 
von dämmrigem Halbdunkel erfüllten Raum 
trat, wieder die wohlbekannte, von Bier⸗ und 
Speiſengeruch erfüllte, ein wenig dumpfe Luft 
verſpürte und im Hintergrund am Buffett 
Almas üppige Geſtalt im hellen Kleide mit 
der zierlichen, weißen Schürze ſo eifrig mit 
Gläſerſpülen beſchäftigt ſah, als ſei ſie nie 
fortgeweſen — da war's ihm, als habe er die 
ganzen letzten achtzehn Monate nur geträumt, 
als komme er wie in früheren Zeiten nur 
mittags auf einen Sprung, um ſeine Braut 
zu beſuchen. In ſchier ungläubigem Staunen 
blickte er auf den Trauring an ſeiner Rechten, 
den er in der bitterſten Not der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit nicht hatte fortgeben wollen, ebenſo⸗ 
wenig wie er's zugegeben hatte, daß ſeine 
Frau ſich des ihren entäußerte, ſeine Frau, 
die dort mit den umherlungernden Kellnern 
lachte und ſcherzte, als habe fie die bisherige 
Zeit gänzlich aus ihrem Erinnern gelöfcht, 
und an deren Hand — er ſah's, als ſie die 
blank geputzten Gläſer behutſam in Reih und 
Glied ſtellte — der breite, goldne Reif nicht 
mehr blitzte. 

Jetzt ſchaute ſie auf und erblickte ihn, ein 
tödliches Erſchrecken flog über ihre Züge. Das 
friſche Geſicht färbte ſich für einen Augenblick 
noch höher, um dann ſehr blaß zu werden. 
Doch nur ſekundenlang verlor ſie ihre kecke 
Selbſtbeherrſchung; dann trat ſie zu ihrem 
Mann, noch ehe der ſeinem erſten Anruf 
„Alma!“ weiteres hinzufügen konnte. 

„Na?“ fragte ſie. Aus den blauen Augen 
blitzte herausfordernder Trotz; in all ſeinem 
Zorn meinte er ſie noch nie ſo ſchön geſehen 
zu haben. Er ſuchte nach einer Einleitung, 
ſie ließ ihn indes nicht zu Worte kommen. 
„Was willſt du?“ begann ſie von neuem, aus 
Rückſicht auf die wenigen vorhandnen Gäſte 
mit gedämpfter Stimme. „Ich hab's dich doch 


geſchrieben — fo komm' ich nich wieder. 
Meinſt, die Schinderei ſoll ewig ſo weiter 
gehn?“ — Hierauf folgte eine Rede, deren 


Schärfe und Derbheit durch den leiſen, der 
neugierig aufhorchenden Kellner wegen feſt— 
gehaltenen Ton noch eindringlicher wirkte. Es 
war, als riſſen ihre eignen Worte ſie in 
immer größere Heftigkeit hinein, bis ſie ſchließlich 
dahin kam, alles ihm zum Vorwurf zu machen. 


Er hatte den ganzen Wortſchwall rubig 
über ſich ergehen laſſen, nur als ihre Sprache 
immer gereizter, immer roher wurde, packte er 
plötzlich ihr Handgelenk mit der eiſernen Kraft, 
die ihm ſtets der Ingrimm verlieh. 

Sie ſtieß einen erſtickten Wehlaut aus. 

Wilhelm achtete deſſen nicht. „Swig ſtill!“ 
herrſchte er ſie rauh, aber mit ebenſo unter⸗ 
drückter Stimme an, wie ſie ſelbſt geſprochen 
hatte. Dann riß er ihre Hand empor. „Wo 
is din Ring?“ 

Es war das erſte Mal, daß ſeine Heftig⸗ 
keit ſich gegen ſie kehrte. Thatſächlich dadurch 
eingeſchüchtert, begann ſie mühſam in ibrer 
Taſche zu ſuchen. „Ich hab' ihn bier,“ 
murmelte fie, „der Wirt leid't 's nich, daß 
ich ihn trag! Er ſagt, er kann ſchon ſo wie 
ſo kein verheirat'te Mamſell brauchen. Bloß 
weil ich ihm ſoviel nütz' un ſo fix bin — 
Wilhelm, ſei doch vernünftig“ — ſie änderte 
jetzt ihre Taktik und ſchlug die ſüß ſchmeichelnden 
Töne an, mit denen ſie den Verblendeten von 
jeher zu allem gebracht hatte — „es is doch 
nich für ewig. Man bloß 'n paar Jabre, bis 
man ordentlich was hinter der Hand hat. So 
geht das doch nich. Un ich will ganz furchbar 
ſparen. Un du kannſt mir doch immer be⸗ 
ſuchen. Das Kind is gut aufgehoben, un ich 
will tüchtig aufpaſſen, daß es fein Recht kriegt. 
Wilhelm, ſei gut!“ 

Ihrem Zorn hatte er widerſtehen können, 
ihren Bitten gegenüber war er machtlos. Als 
ſie auf ſeine widerwillig nachgebende Frage: 
„Na, wie lang denkſt dich denn das?“ froh, 
ſoviel erreicht zu haben, eifrig entgegnet: 
„Zwei Jahre ungefähr oder vielleicht auch man 
eins!“ machte er gegen feine beſſre Über: 
zeugung ein zuſtimmendes Zeichen. Und dit 
müßigen Zuſchauer, die, ohne den ehelichen 
Disput verſtehen zu können, die erregten 
Pantomimen des Paares mit dem bekannten 
Intereſſe der Unbeſchäftigten beobachtet hatten, 
wußten infolge des triumphierenden Auf 
leuchtens ihrer Augen fo deutlich, als bätten 
ſie jede Silbe gehört: die beſtrickende, blonde 
Hexe dort hatte gewonnenes Spiel. 

Wie er zuerſt gewartet hatte, ſo lange es 
Alma beliebte, nachher ſie heimgeführt, ſowit 
es ihrem ſouveränen Willen gutdünkte, ſo 


fügte er ſich auch jetzt ihrem Entſchluß — 


Unſere Betty. ö 537 


und legte damit unwiſſentlich den Grund zu der 
Tragödie, die ihrer beider Leben beſchließen ſollte. 

Damals freilich hätte das keiner geglaubt, 
das Ganze ließ ſich leidlich an. Das Kind 
war wirklich wohlverſorgt, Alma machte nach 
ihrer eignen Ausſage gewaltige Erſparniſſe, 
von denen allerdings niemand etwas zu ſehen 
bekam. Und Wilhelm — nun, der mußte 
eben wieder allein fertig werden. Die alte 
Baſe Minna ſchlug ihm vor, ihm die Woh⸗ 
nung abzunehmen, ſo daß er jetzt bei ihr, ſtatt 
wie bisher ſie bei ihm zur Miete wohne, was 
er gern annahm. Beſſer als zuvor wurde 
ihm von nun an ſein Zimmer entſchieden 
gehalten, wie er einmal auf eine dahinzielende 
Anfrage ſeiner Frau ziemlich ſcharf entgegnete. 
„So ſauber und nett wie nie bei dir, Alma!“ 
fügte er vorwurfsvoll hinzu. Sie zuckte darauf 
ſchnippiſch die Achſeln. „Na, denn is es ja 
gut ſo un kann immer ſo bleiben.“ — Damit 
wandte ſie ihm den Rücken und er, gewohnter⸗ 
maßen „klein beigebend“, hatte große Mühe, 
ſie mit der Beteurung zu verſöhnen, „er hätte 
man ſo gemeint.“ 

Eigentlich war aber ein ſolcher Rückfall 
in den Ton ihres ehelichen Beiſammenlebens 
nur eine Ausnahme. Sie hatte meiſt bei 
ſeinem Kommen einen freundlichen Gruß für 
ihren ſogenannten Herrn und Gebieter, ſelbſt 
wenn, wie es allgemach zur Regel wurde, 
das Buffett von Verehrern, die gern ein 
Viertelſtündchen mit der ſchönen „Mamſell“ 
verplauderten, umlagert war. Gewöhnlich 
kredenzte ſie ihm ſogar ſelbſt dann ein Seidel 
Bier, eine Bezahlung ſeinerſeits mit der groß— 
mütigen Bemerkung, er ſei ihr Gaſt geweſen, 
ablehnend. 

Hegte fie in jenen Tagen noch im Ernſt 
die Abſicht, zu ihm zurückzukehren? — Betty, 
die ihre Schwägerin ziemlich genau kannte, 
hat nachher immer gemeint, zu Anbeginn ſei 
das wirklich Almas aufrichtiger Wille geweſen, 
wenngleich ſie fraglos nie beabſichtigt hätte, 
den von ihr ſo kurz geſteckten Termin wirklich 
einzuhalten. 

„Wenn ich ordentlich was geſpart hab', 
geh'n wir wieder zuſammen!“ erklärte ſie kurz 
auf gelegentliche Anfragen dritter Perſonen. 

Nun ſah es mit dem Sparen vom erſten 
Augenblick an recht windig aus. Ihre ſchon 


früher ſtarke Neigung zu Putz und Flitter 
ſchien noch tauſendfältig gewachſen zu ſein, 
faſt ihr ganzes Gehalt ging für die bunten 
Fähnchen, die ihre Schönheit allerdings vor: 
trefflich hervorhoben, dahin. Das Koſtgeld 
für das Kind — das heißt die Hälfte, den 
Reſt beſtritt Wilhelm, bezahlte ſie, zwar 
manchmal murrend, aber doch ſtets pünktlich. 
Ebenſo trug ſie auch für angemeßne Kleidung 
für das kleine Ding gewiſſenhaft Sorge und 
ſtellte ſich bei ſolchen Anläſſen vor der alten 
Mutter Wöhlert geradezu als eine Löwin an 
Mutterliebe hin. Die Alte antwortete im 
allgemeinen wenig darauf, ſie hatte ihre eigne 
Anſicht über das ſchmucke Geſchöpf vor ihr. 
Nur einmal, als Alma klagte, das Kind thue 
ſo fremd mit ihr, riß der Ziehmutter die 
Geduld. Trocken bemerkte ſie: „Wenn Se dat 
nich wölt, Alma, denn möten Se öfters kummen, 
anners geiht dat nich. Wi weten alltohop nich 
mehr, wo Se utſehn! Wo ſchall dat werrn, 
wenn de Lütt mal wedder ganz bi Ehr is?“ 

„Das find't ſich denn,“ verſetzte die An⸗ 
geredete ärgerlich, indem ſie ſich abſchied⸗ 
nehmend erhob und nach dem ſpitzenbeſetzten 
Sonnenſchirm griff, „einſtweilen is es ja noch 
nich ſo weit.“ 

Damit ging ſie davon, um einen ihrer 
ſeltenen freien Sonntage in luſtiger Geſellſchaft 
— aber nicht in der ihres Mannes — gründ⸗ 
lich auszunutzen. 

Allmählich tauchte nun wohl ſchon der 
Gedanke in ihr auf, ſich ganz von ihm zu 
trennen. Das Leben, ſo wie ſie es ſich jetzt 
eingerichtet hatte, gefiel ihr gut. Ihre ganze 
Umgebung, bis zum Wirt hinauf, hatte ſie 
langſam, nach mehr oder weniger erbittertem 
Kampf, unterjocht, ſo daß zum Schluß 
„Mamſells“ ſtarker Wille in der „Neuen 
Bierhalle“ oberſtes Geſetz war. 

Wilhelm gewahrte von dieſer Sinnes— 
änderung lange nichts; desgleichen erfuhr er 
nichts von den ſeiner Frau oft gemachten und 
von ihr gern angenommenen Geſchenken. Auch 
ahnte er nicht, daß die ſchöne Buffettiere ſchon 
mehr als einmal einer Einladung von jungen 
Lebeleuten zum Souper bei Pfordte oder in 
andern vornehmen Reſtaurants gefolgt war. 

Was ihn zuerſt ſtutzig machte, war Almas 
wieder vollkommen veränderte Art ihm gegen— 
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über. Die zwei von ihr als äußerſter Termin 
genannten Jahre waren längſt abgelaufen, 
ohne daß ſie Miene gemacht hätte, ihrem Chef 
zu kündigen. Wilhelms Erkundigungen danach 
hatte ſie erſt gefliſſentlich überhört, dann aber 
ſich zu dem Eingeſtändnis bequemt, ſie habe 
ihre Erſparniſſe wieder aufgebraucht. „Wenn 
ich überhaupt wirklich 'mal welche gehabt 
hab!“ fügte ſie herausfordernd hinzu. „Vielleicht 
hab' ich's dich nur vorgeſchwindelt!“ Ihres 
Mannes Vorwürfen begegnete ſie mit ſtörriſcher 
Verbiſſenheit; endlich warf ſie höhniſch über 
die Schulter hin: „Wenn dich das ſo nich 
mehr paßt, kannſt dich ja ſcheiden laſſen.“ 

Das war ein Wort, das bisher noch nie 
gefallen war. Einen eiſigen Schrecken jagte 
es ihm durch die Adern, ſo daß er vorzog, 
nichts darauf zu erwidern. Er konnte und 
wollte von ihr nicht laſſen. Lieber ſein Daſein 
ſo weiter ſchleppen, ſparen, immer weiter 
ſparen, und wenn er in die „Neue Bierhalle“ 
kam, von Alma eine Behandlung erdulden, 
die ſich meiſt in gänzlichem Über⸗ihn⸗hinweg⸗ 
ſehen, manchmal aber auch in ſpitzen, giftigen 
Bemerkungen äußerte. — Dabei kam er 
begreiflicherweiſe körperlich und geiſtig voll— 
ſtändig herunter. Mit verdoppelter Stärke 
ſuchte ihn der hohle Huſten, der ihn nie ganz 
verlaſſen hatte, von neuem heim. Seine ehe: 
malige fröhliche Laune war dahin für immer, 
nur ſein Kind, das ihn im Gegenſatz zu der 
gegen die Mutter bekundeten Fremdheit ſehr 
wohl kannte und ihm entgegenlief, ſobald es 
ſeinen Schritt vernahm, vermochte . noch 
ein Lächeln abzulocken. 

Wilhelms ganze Familie war der Anſicht, 
ſo ginge es nicht länger, und beſchwor ihn, 
„er ſolle ſeinem Nichtsnutz von Frau den 
Willen thun“ und ſich ſcheiden laſſen. Seine 
einzige Antwort auf dies Anſinnen beſtand 
ſtets in finſterem, unverbrüchlichem Schweigen. 
Dabei mochte bei ihm von der urſprünglichen 
Liebe im Grunde kaum noch eine Spur vor— 
handen ſein. Allein, was an deren Stelle 
getreten, war tauſendmal aufregender. Der 
Gedanke, das beſtrickende Geſchöpf frei— 
zugeben, ſie womöglich in den Armen eines 
Andern zu wiſſen, erfüllte ihn mit ſinn— 
betäubender Wut. Alles, nur das nicht. 
Mochte es eben gehen, wie es bis jetzt ge— 


gangen war; 
werden. 

Und es wurde anders. Wie lange alles 
wirklich noch im alten Geleiſe weitergegangen 
wäre, ohne die zwei in der Folge berichteten 
Zwiſchenfälle, ließ ſich ſpäter ſchwer ſagen. 
Die ganzen Verhältniſſe waren, beſonders durch 
Almas ſchnödes Betragen, dermaßen auf die 
Spitze getrieben, daß eine Kataſtrophe fraglos 
unter allen Umſtänden erfolgt wäre. — So 
kam's. 

Die alte Wöhlert ſtarb plötzlich, als die 
kleine Anna faſt ihr drittes Jahr vollendet 
hatte. Trotz aller Bemühungen beider Eltern 
wollte es nicht gelingen, für das Kind ein 
anderes paſſendes Unterkommen zu finden. 
Es war, als ſchwebe ein Verhängnis darüber, 
in dem Maß, daß zum Schluß Doris, wenn 
auch ungern genug, und für den doppelten 
Betrag des bis dahin gezahlten Koſtgeldes 
ſich bereit finden mußte, die Kleine, „damit 
das arme Gör man 'n Dach über'm Kopf 
hätt,“ bei ſich aufzunehmen. 

Das bedauernswerte kleine Ding ſchien 
ſich jedoch bei der ewig ſcheltenden Tante, 
zwiſchen den lauten, zänkiſchen, ſich beſtändig 
prügelnden Kindern entſetzlich unglücklich zu 
fühlen. Nach der ſanften Behandlung von 
„Tante Wöhlert“ war der Gegenſatz auch zu 
groß; jedes rauhe Wort, jeder, vielleicht gar: 
nicht ſo ſchlimm gemeinte Puff that dem durch 
Liebe verwöhnten Dirnchen furchtbar weh. 
Kam ihr Vater, um nach ihr zu ſehen, ſo 
ſtürzte Anna in einem wahren Taumel des 
Jubels auf ihn zu, faßte ihn feſt um den 
Hals und flüſterte ihm ins Ohr: „Mit weg, 
Vadder, mit weg!“ 

Er machte ſeiner Schweſter deswegen Vor⸗ 
ſtellungen und wies darauf hin, wie unbehaglich 
die Kleine ſich offenbar bei ihr fühlte. Aber 
da kam er ſchön an. Von dem Waſchfaß, an 
dem ſie hantierte, aufſehend und die einzelnen 
Wäſcheſtücke mit ſo unſanfter Hand ausringend 
und auf einen Haufen werſend, daß die Waſſer⸗ 
tropfen durch die ganze, kleine Küche ſpritzten, 
hielt Frau Doris ihm eine Rede, deren Draſtil 
und Grobheit kaum von einer der in dieſer Hin⸗ 
ſicht berühmten Fiſchfrauen des Hopfenmarkts 
hätte übertroffen werden können. Sie riet ibm, 
feine „Plörlieſe von Gör“ doch einfach fort⸗ 


einmal mußte es ja anders 
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zunehmen, wenn es ihm für „ſo'n Balg“ bei | größer, ſelbſtändiger; Alma würde wenig 


ihr nicht paſſe. 
machte eine vielleicht wahrheitsgetreue, keines⸗ 
falls aber ſchmeichelhafte Charakteriſtik ſeiner 
eignen Gemahlin, „die die Kinder in die Welt 
ſetze und andern Leuten die Sorge, ſie groß⸗ 
zuziehen, überlaſſe,“ woran ſich noch einige 
Anſpielungen auf ihn ſelbſt und ſeine „Dös⸗ 
köppigkeit“ knüpften, die ihn veranlaßten, von 
der Stätte fo rohen Keifens thunlichſt ſchnell 
zu entweichen. Sein Entſchluß ſtand feſt — 
das Kind mußte anderweitig untergebracht 
werden. 

Aber wohin mit dem armen, hilfloſen 
Weſen? In tiefem Sinnen ſchritt er fürbaß. 
Wenn, ach, wenn Alma ſich doch entſchließen 
wollte! — Er hatte mittlerweile mehrfach 
Gehaltszulagen bekommen und meinte nun 
in der That in der Lage zu ſein, für Frau 


Den Beſchluß der Philippika | 


Mühe von ihr haben . 

Es war ein häßlicher, naßkalter Januar⸗ 
abend; in den trüben Fluten der Elbe ſpiegelten 
ſich, gelben Lichtflocken gleich, die Gaslaternen 
der „Vorſetzen“ — der ſich am Hafen entlang 
ziehenden Straße. Durch den leichten Nebel 
ſchienen die bunten Lichter der zahlloſen Schiffe 
unbeſtimmt verſchwommen, bald heller, bald 
dunkler, je nachdem ſich eine putzende Hand 
der beſtändig beſchlagenden Glasſcheiben der 
Lichtbehälter annahm. Der Nebel verwandelte 
ſich mit der Zeit in feinen Regen, ſo daß 
Wilhelm in ſeinem Vorhaben, ſeinen Vater 
aufzuſuchen, wankend wurde und Kehrt machte. 
Er wollte ſich ohne weiteres nach Hauſe begeben; 
für ſeine Lunge — das wußte er aus langjähriger 
Erfahrung — war dieſe feuchte, rauchige Luft Gift. 

Und ſo ging er ſeinem Schickſal entgegen. 


und Kind ſorgen zu können. Annchen wurde (Fortſetzung folgt.) 


N — 
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III. Stonferven. 


as man in den Tagen des Kampfes um das Fleiſchbeſchaugeſetz über die 

Einfuhr von Lebensmitteln aus überſeeiſchen Plätzen denken wie man will 
und ſich je nach Partei- oder Berufsintereſſe für Erleichterung oder Erſchwerung des 
Imports fremdländiſcher Bodenerzeugniſſe entſcheiden, die fortſchreitende wirtſchaftliche 
Entwicklung wird in früherer oder ſpäterer Zukunft doch einen Zuſtand des voll— 
kommenen und durch keine Raſſen⸗ und Nationalitätenſchranken gehemmten gegenſeitigen 
Ausgleiches von Produkten zur Folge haben müſſen; aus den Zentren leichteſter, alſo 
auch lohnendſter Produktion werden die Nahrungs- und Genußmittel ungehindert nach 
den Verbrauchsorten gehen, die ſelbſt dieſe Dinge nicht zu erzeugen imſtande ſind. 
Noch mögen unſere „Agrarier“ meinetwegen recht haben, daß die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft durchaus den geſamten inländiſchen Bedarf an Fleiſch und Brotfrucht zu decken 
vermöge, aber bei der ſtetig wachſenden Bevölkerung — wie lange noch? Und 
ſchließlich dürfte es wohl auch für den Konſumenten nicht ganz gleichgiltig und auf 
die Dauer ſelbſt für den Wohlwollendſten gar nicht durchführbar ſein, daß er ſein 
Fleiſch, Brot und Obſt zwar ausreichend im eigenen Lande haben kann, jedoch doppelt 
ſo teuer, wie er ſie bei voller Handelsfreiheit aus dem Auslande beziehen könnte. 
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Mit einem Faktor aber rechnen alle unſere Wirtſchafts-, Agrar- und Schutzzoll⸗ 
politiker viel zu wenig, trotzdem er gerade heuer bereits höchſten Ortes als ein gleich⸗ 
berechtigter neben den bisher bevorrechteten anderen anerkannt worden iſt: mit der 
täglich ſich vervollkommnenden Technik. Noch ſteckt die Technik der Konſervierung von 
Lebensmitteln zum Teil in den Kinderſchuhen. Wer weiß, ob nicht die nächſten 
Jahre oder doch Jahrzehnte ſchon Methoden bringen, die es ermöglichen, jedes eb: 
und trinkbare Erzeugnis an jedem Orte ſo lange in völlig friſchem und unverſehrtem 
Zuſtande aufzubewahren, wie man nur immer will, und es auch ſo weit zu ver⸗ 
ſchicken, wie man's nur wünſcht, durch alle Zonen und nach allen Breiten. Die 
Lindeſchen Kälteerzeugungsmaſchinen mittels flüſſiger Luft haben ſchon eine kleine 
Umwälzung in der Methode der Verſendung friſchgeſchlachteten Fleiſches zu vollziehen 
begonnen. Das Verfahren der Konſervierung durch Kälte iſt aber nur eine einzige 
von ſehr zahlreichen Konſervierungsmethoden. Welche ſteigende Bedeutung es gleich⸗ 
wohl hat, geht daraus hervor, daß die Ausfuhr von friſchem Fleiſch von Nordamerika 
nach England, Schottland und Frankreich allein in den drei Jahren von 1875 bis 1878 
von 206 000 Pfund im Werte von 16 300 Dollars auf mehr als 60 Millionen 
Pfund im Werte von mehr als 5 Millionen Dollars geſtiegen iſt; und ſeit 1881 iſt 
dann noch Auſtralien hinzugetreten, das im Jahre 1898 bereits für 2818 611 Pfund 
Sterling gefrorenes Fleiſch exportierte. Im ganzen empfing Großbritannien 1898 mebr 
als 3 Millionen Zentner überſeeiſches Rindfleiſch und faſt 6½ Millionen Hammel und 
Lämmer als „Eisfleiſch“. Daneben fängt die eigentliche Fleiſchkonſerve, das Büchſenfleiſch, 
beinahe ſchon bedeutungslos zu werden an. Während die Einfuhr auſtraliſchen Konſerven⸗ 
fleiſches in England ſich von nur 321 Pfund Sterling Wert im Jahre 1866 auf 600 000 
im Jahre 1871 hob, war die weitere Steigerung in den folgenden Jahrzehnten verhältnis: 
mäßig geringfügig; 1898 erreichte fie erſt einen Wert von 897 916 Pfund Sterling. Es iſt 
ja klar: je mehr es gelingt, die Nahrungsmittel in unverſehrt friſchem Zuſtande auf lange 
Zeit zu erhalten und fie aus noch fo weit entlegenen Produktionsländern in die Ver: 
brauchsgebiete ebenſo wohlbehalten zu befördern, deſto weniger bedarf es der Konferven. 

Die Konſervierung gerade von Fleiſch iſt ſchon in älteſten Zeiten geübt worden. 
Die Egypter kannten die Verwendung des Salzes als ein Mittel, den Eintritt der 
Fäulnis zu verhindern oder mindeſtens zu verzögern. Die Römer beſaßen ibre 
Salſamentarii. Die Chineſen ſtellten ſchon ſeit undenklichen Zeiten eine Art Fleiſch⸗ 
mehl her, indem ſie ihre Jagdvorräte mit Reis verſetzten, die Maſſe trockneten und 
pulveriſierten. Durch Trocknen von Fleiſch bereiteten die Indianer Amerikas lange 
vor der Entdeckung der neuen Welt ihren Pemmikan und Taſſajo oder Charque, der 
in den ſüdamerikaniſchen Staaten noch heute ein wichtiger Handelsartikel iſt — aus 
der Provinz Rio grande do ſul werden allein 20- bis 30 000 000 Kilo ausgeführt. 
— Bei uns kannte man bis zum 17. Jahrhundert außer der Konſervierung durch 
Kälte nur noch die durch Pökeln. Das letztere Wort ſoll von einem Hollaͤnder 
Namens Beuckelsz, der ſich auch Pökel ſchrieb, im 14. Jahrhundert eingeführt worden 
ſein, wenn auch Schleiden das als Legende bezeichnet, da bereits im Jahre 1000 
der Heringsfang betrieben wurde und alſo auch das Salzen von Fiſchen. 

Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts hatte man ganz vage Vorſtellungen von 
den Vorgängen der Gärung und Fäulnis, die „Fermentation“ und die „Nut: 
faction“ der alten Alchimiſten bezeichneten alles Mögliche, z. B. die langſame Zerſetzung 
von Mineralien, und wirklich geklärt haben ſich die Begriffe erſt nach der Entdeckung 
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des Sauerſtoffs durch Lavoiſier 1780, trotzdem gerade dieſes Ereignis zunächſt eine 
irrige Auffaſſung der Zerſetzungsvorgänge zur Folge hatte. Denn nun ſchrieb man 
dieſe allein dem Sauerſtoff zu, und ſofort machte man ſich daran, Methoden zu 
erfinden, wodurch der Zutritt der Luft und damit des in ihr enthaltenen Sauerſtoffes 
von den zu konſervierenden Subſtanzen ferngehalten werden könnte. Von den ver- 
ſchiednen zu Anfang des 19. Jahrhunderts erteilten Patenten hat das Appertſche 
Verfahren, deſſen erſte Mitteilung 1804 erfolgte, die allgemeinſte Anwendung gefunden, 
und das bekannte Cornet beef, ſowie Ochſenzunge, Olſardinen und andre Fiſch⸗ 
konſerven, Hummer, Krebsſchwänze, Früchte aller Art, Büchſengemüſe und viele andere 
Konſerven werden bis heutigen Tages nach dieſem Verfahren bereitet. Es beſteht 
darin, daß die zu konſervierende Subſtanz möglichſt ohne Zwiſchenräume in eine 
Blechbüchſe verpackt (früher waren es noch Glasflaſchen), der nach innen einſpringende 
Deckel aufgelötet und nur eine kleine Offnung gelaſſen wird; dann wird die Büchſe 
in kochendem Waſſer oder im Dampfbade 2 bis 4 Stunden lang erhitzt, wobei der 
Inhalt der Büchſe die Temperatur von 95 bis 100 o erhält, und dann die Offnung 
raſch hermetiſch verſchloſſen. Das ſo konſervierte Fleiſch kann hinſichtlich ſeines Nähr— 
wertes dem friſchen völlig gleich geachtet werden, weil durch das Erhitzen oder Kochen 
kein Subſtanzverluſt eintritt, nur muß dafür Sorge getragen werden, daß ſtets Fleiſch 
von gut gemäſteten Raſſetieren zur Verwendung kommt, weil minder gutes Fleiſch 
leicht in zähe Faſern zerfällt. Als ein Zeichen, daß der Inhalt der Büchſen noch 
wohl erhalten iſt, kann man die nach innen gekehrte Wölbung des Deckels oder 
Bodens anſehn. Dieſe Wölbung entſteht durch die Luftverdünnung im Innern der 
Büchſe während des Erhitzens, und der Druck der äußern unverdünnten Luft zwingt 
die Blechplatte, ſich nach innen zu wölben. Solange dieſe Wölbung bleibt, iſt noch 
keine Luft in die Büchſe eingedrungen, was ſofort eine Zerſetzung des Inhalts, damit 
eine Gasentwicklung und alſo auch ein Zurückdrücken der Deckel- oder Bodenplatte 
nach außen zur Folge haben würde. Wie ſehr dieſes Appertſche Verfahren zum 
Konſervieren geeignet iſt, bewies eine Sammlung von vollſtändig erhaltenen Fleiſch⸗ 
ſpeiſen in Büchſen aus dem Jahre 1813, die auf der Londoner Weltausſtellung 1851 
gezeigt wurde. Hatte ſomit dieſe Konſervierungsmethode ſich in der Praxis aufs 
glänzendſte bewährt, beſſer als die zahlreichen auf derſelben Vorausſetzung beruhenden 
des Umhüllens oder Überziehens mit luftabſchließenden Subſtanzen wie Fett, Paraffin, 
Stearin, Gummi, Leim, Gelatine, Eiweiß, gelöſtem Kautſchuk, Kollodium, jo war 
doch die ihr zu Grunde liegende Theorie, daß der Sauerſtoff der Luft der Zerſetzungs— 
erreger ſei und deshalb nur für ſeine möglichſte Fernhaltung geſorgt zu werden 
brauchte, ſalſch. Erſt in den ſechziger Jahren des eben verfloßnen Jahrhunderts 
wurde durch F. Cohn und Paſteur der Nachweis geführt, daß die Zerſetzung der 
Körper durch kleine Organismen, Pilze und Bakterien, verurſacht werde, und daß der 
Sauerſtoff dabei nur eine begleitende Rolle ſpiele. Inſofern als gewiſſe Bakterien— 
arten, wie das faſt ausſchließlich die Fäulnis organiſcher Subſtanzen erregende 
Bacterium termo, das man früher für ein Infuſionstierchen gehalten und Monas 
termo genannt hatte, ſich bei reichlicher Sauerſtoffzufuhr am ſchnellſten vermehren, 
die Fäulnis alſo auch in dieſem Falle rapider um ſich greift, als ohne Gegenwart 
von Sauerſtoff. Und gerade bei der unter geringem Luftzutritt ſtattfindenden Fäulnis 
bilden ſich Subſtanzen von höchſt giftigen Eigenſchaften, wie das Sepſin und das 
„putride Gift“, ſo daß vor verdorbenen Büchſenkonſerven beſonders gewarnt werden muß. 
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Nachdem die Bedeutung der Fäulnis- und Gärungspilze einmal erkannt war, 
handelte es ſich nunmehr darum, dieſe kleinſten Lebeweſen, die oft unter dem ſchärfſten 
Mikroſkop nur noch gerade erkannt werden können, wie die kaum ein Zweitauſendſtel 
Millimeter großen Mikrokokken, und die ſich überall in der Luft wie an der Oberfläche 
aller möglichen Gegenſtände maſſenhaft vorfinden, unſchädlich zu machen, ohne daß die 
zu konſervierenden Lebensmittel an Geſchmack und Zuträglichkeit einbüßen. 

Da zeigte es ſich denn, daß eben bei der Appertſchen Methode das längere 
Kochen vor dem Luftabſchluß es war, das die Wirkung der Fäulnisbakterien ver⸗ 
nichtete. Das Bacterium termo, das zwiſchen 5½ und 40 Wärme gedeiht, bei 
35 ſich am lebhafteſten entwickelt, bei 5 ° in Kälteſtarre und bei 40 in Wärme: 
ſtarre übergeht, ohne getötet zu werden, da es ſofort wieder erwacht, ſobald günitigere 
Bedingungen eintreten, ſtirbt nach dreiſtündigem Erwärmen auf 50“ in wäſſeriger 
Nährlöſung ab. Ausgetrocknet freilich erſt in viel höherer Temperatur oder bei 
weſentlich längerer Dauer der Wärmeeinwirkung. Nicht einmal die Siedetemperatur 
des Waſſers genügt, wie man früher glaubte, zur wirklichen Tötung aller Bakterien. 
Und wenn dieſe ſelbſt auch abſterben, ſo behalten ihre Keime, die ſogenannten Sporen, 
noch lange ihre Keimfähigkeit. Eingehende Verſuche haben feſtgeſtellt, daß ſporenfreie 
Bakterien ſicher bei einer Temperatur von wenig über 100° C. nach 1½ Stunden 
getötet werden; Sporen von Schimmelpilzen erſt durch anderthalbſtündigen Aufenthalt 
in 115 e, Bacillenſporen durch dreiſtündigen Aufenthalt in 140 ° heißer Luft. Dagegen 
vertrugen fie alle die niederſten Kältegrade. Verſuche bei faſt 90 » Kälte zeigten, daß 
die Bakterien nur in die Kälteſtarre übergehen, aber unmittelbar nach Einbringen in 
normale Temperatur wieder kräftig zu vegetieren beginnen. Daher hält ſich Fleiſch 
in abgekühlten Räumen zwar ohne weſentliche Veränderung monatelang, kommt es 
aber daraus wieder in wärmere Luft, ſo treten ſofort die erſtarrt geweſenen Bakterien 
von neuem in Thätigkeit, und die Fäulnis geht um jo raſcher vor ſich. Jede Schiffs⸗ 
ladung Eisfleiſch muß daher ſofort Abſatz finden. Das braucht nicht am Auslade⸗ 
platz ſelbſt zu ſein, da man nicht nur die Schiffe mit Kühlräumen und Kälte⸗ 
erzeugungsmaſchinen ausgeſtattet hat, ſondern auch die Eiſenbahnzüge. Wenn gleichwohl 
bis heute faſt nur für das Küſtenreich England das Eisfleiſch von weſentlicher wirt: 
ſchaftlicher Bedeutung iſt, für Deutſchland noch ſehr wenig, ſo liegt das daran, daß 
der Preis von friſchem Fleiſch in Deutſchland eher niedriger iſt, in England dagegen 
weſentlich höher als das importierte. In Nordamerika läßt die Tiffanv⸗Comp. ihre 
Kühlwaggons mit Eisfleiſch von Colorado bis Chicago und Newyork laufen. Die 
Bezeichnung „Eisfleiſch“ ſoll nicht darauf hindeuten, daß dieſes in gefrorenem Zuſtande 
erhalten werde. Im Gegenteil, man verhindert ſorgfältig das Gefrieren, weil dadurch 
Farbe wie Geſchmack leiden. Man geht nicht unter ＋ 2 C. und nicht über 4. 

Von der Konſervierung durch Kälte ſind Gemüſe und Obſt ausgeſchloſſen, weil 
ſie dabei eine ungünſtige Veränderung des Geſchmackes erfahren, entweder durch 
Lockerung ihrer Gewebeſtruktur oder durch chemiſche Vorgänge, wie Umwandlung des 
Stärkemehls in Zucker — der bekannte unangenehm ſüße Geſchmack gefroren gewelener 
Kartoffeln rührt daher. Man kann ihn einigermaßen beſeitigen, wenn man das 
Wiederauftauen ganz allmählich in kaltem Waſſer ſtattfinden läßt. 

Faſt alle organiſchen Körper laſſen ſich dagegen durch Waſſerentziehung konſervieren. 
Nur müſſen die ausgetrockneten Körper dann auch in trockner Luft aufbewahrt bleiben, weil 
der geringſte Feuchtigkeitszutritt ſofort wieder die Entwicklung der Fermente beginnen läßt. 
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Die Waſſerentziehung kann einmal durch Eintrocknen geſchehn, andererſeits durch 
Zuſatz von Salz, Zucker oder Alkohol. Für Fleiſch iſt die erſtere Methode von Be⸗ 
deutung nur in Südamerika bei dem bereits erwähnten Pemmikan oder Charque, bei 
dem von den nahezu 75% Waller, die das Fleiſch enthält, 40 — 45% ausgetrieben 
werden. Das Trocknen darf nicht zu weit geſteigert werden, da das Fleiſch ſonſt 
ungenießbar ſpröde wird. Ein weit beſſeres Fleiſchprodukt, das durch Austrocknen 
erzielt wird, iſt das Fleiſchmehl, das feinen vollen Nähr- und Geſchmackswert beibehält. 
Zuerſt wurde es durch Blumenthal 1817 dargeſtellt, wenn man von dem Eingangs 
erwähnten Verfahren der alten Chineſen abſieht. Dann tauchten in raſcher Folge eine 
Reihe von Patenten auf. In größerem Maßſtabe wurde Fleiſchmehl im Krimkriege 
von der franzöſiſchen Regierung zur Ernährung der Truppen verwendet, und in Ver— 
bindung mit Erbſenmehl hat es als Erbswurſt bekanntlich im Kriege 1870 auch bei 
unſern Truppen eine große Rolle geſpielt. Der erſte Darſteller der Erbswurſt, 
Grüneberg, verkaufte damals ſein Geheimnis an die preußiſche Regierung für 
111000 Mark. Das Rezept war einfach genug: Erbſenmehl wird gekocht, mit 
zerhacktem Fleiſch und Fett vermengt, dann Kochſalz, kohlenſaures Natron und ver: 
ſchiedenes Gewürz zugeſetzt, ſchließlich das Ganze in Därme oder Pergamentpapier 
geſüllt und kurze Zeit geräuchert. 

Günſtig iſt das Trockenverfahren bei gewiſſen Fiſchſorten, wie dem Stockfiſch. 
Am günſtigſten natürlich bei den meiſten Obſt⸗ und Gemüſeſorten, ſowie beim Getreide. 
Die trockne Brotkonſerve iſt der Zwieback. Aber auch Eierkonſerven mittels Ein- 
trocknens ſtellt man her, und zwar als Ganz-Ei, als Dotter und als Eiweiß. Die 
Trockentemperatur darf hierbei 60° nicht überſteigen, weil ſonſt das Eiweiß gerinnt 
und dann in Waſſer nicht mehr löslich iſt. Eine ſolche Eikonſerve hat den Gehalt 
von etwa zehn friſchen Eiern. Schließlich hat man ſchon frühzeitig auch mit Erfolg 
Milch, meiſt unter Zuckerzuſatz, bis zur Pulverform eingedampft und dadurch eine 
Konſerve erzeugt, die ſich jahrelang ohne Verderben hielt; zum Gebrauche war das 
Pulver nur in heißem Waſſer aufzulöſen. Für die engliſche Nordpolexpedition von 
1856 wurde ſolche kondenſierte Milch in Klumpen hergeſtellt. Die heutige „kondenſierte 
Milch“ iſt nicht bis zur Pulvertrockenheit eingedampft, ſondern nur bis zur Honig— 
konſiſtenz und wird noch heiß in Blechdoſen gefüllt, die ſofort verlötet werden, alſo 
nach Appertſchem Verfahren. Dieſe ſo konſervierte Milch ſoll alle Beſtandteile der 
Kuhmilch in nahezu unveränderter Form enthalten. 

Der Zuſatz von Salz, alſo das Pökeln, dieſe im Haushalte üblichſte Methode 
der Konſervierung, hat auch vor allem die Wirkung der Waſſerentziehung. Gleich: 
zeitig findet eine Durchtränkung der gepökelten Subſtanzen mit dem Salze ſtatt, und 
ſo treten noch deſſen antiſeptiſche Eigenſchaften in Aktion. Freilich verliert dabei das 
Fleiſch etwas an Nährwert, weil ein Teil ſeines Saftes, der lösliche Eiweißkörper 
und Salze enthält, in die Lauge übergeht. Je kürzer das Pökeln dauert, deſto 
geringer iſt dieſer Verluſt. Daher die neueren Schnellpökelungsmethoden, bei denen 
eine konzentrierte Salzflüſſigkeit durch Injektion eingetrieben wird, am wenigſten 
Subſtanzverluſt aufweiſen. Das berühmte Hamburger Pökelfleiſch wird in einem 
Keſſel bereitet, aus dem die Luft möglichſt ausgepumpt wird; durch das Ausſaugen 
der Luft öffnen ſich die Fleiſchvoren, und die Salzlake dringt beſſer ein. Im Jahre 
1863 hat der Engländer Morgan ſogar vorgeſchlagen, das ganze Tier, ſei es Rind 
oder Schwein, unmittelbar nach dem Schlachten durch Einſpritzen von Salzlake in die 
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Blutbahn zu imprägnieren. Ungeeignet zum Pökeln iſt Hammelfleiſch, das dabei 
faſerig und ſaftlos wird, am geeignetſten Schweine- und fettes Rindfleiſch. 

Was für das Fleiſch das Pökeln iſt, das iſt für Obſt und Gemüſe das Ein⸗ 
machen in Zucker, Eſſig oder Alkohol. Alle drei Konſervierungsmittel ſind gleich dem 
Salze ſowohl waſſerentziehende wie gärungshemmende Subſtanzen. Letztere Eigen: 
ſchaft iſt beſonders einer ſtark konzentrierten Zuckerlöſung eigen — auf ein gleiches 
Gewicht Früchte ebenſoviel Zucker —, und da bei Pflanzenkonſerven es mehr auf 
Verhinderung der Gärung als der Fäulnis ankommt, fo iſt hier eben das Übergie ßen 
mit konzentrierter, auf 50 — 60° erhitzter Zuckerlöſung das zweckmäßigſte Verfahren. 
Meiſt erhitzt man die Gläſer nach dem Übergießen noch 1 1½ Stunde, um fie dann 
in noch heißem Zuſtande hermetiſch zu verſchließen, durch Glas- oder Korkſtopfen, die 
mit Pergamentpapier umhüllt werden. Bei Früchten mit ſehr feinem Aroma, wie 
Erd⸗ oder Himbeeren, unterläßt man das Erhitzen. Man überſchichtet ſie lagenweiſe 
mit gepulvertem Zucker und ſchüttelt ſie, wobei der Saft ausfließt und den Zucker 
löſt. Deshalb geht alles Aroma und aller Wohlgeſchmack in die entſtehende Zuder: 
löſung über, das zurückbleibende Fruchtfleiſch hat faſt keinen Geſchmack mehr. An der 
offenen Luft unterliegen faſt alle mit Zucker konſervierten Früchte oder Fruchtſäfte dem 
Verderben durch die Schimmelpilze Aspergillus glaucus und Penicillium glaucum. 
Deshalb iſt es zweckmäßig, geöffnete Fruchtkonſervenflaſchen, die man nicht gleich aus⸗ 
braucht, ſofort mit einem Stöpſel aus Baumwolle locker zu verſchließen. Die Baum⸗ 
wolle hat die Eigenſchaft, die in der Luft befindlichen mikroſkopiſchen Keime, welche 
die Bildung des Schimmels, der Weinhefe, des Milchſäureferments u. ſ. w. hervor⸗ 
rufen, zwiſchen ihren Faſern zurückzuhalten. Das Mittel iſt auch für jede Hausfrau 
zu empfehlen, die im Sommer die ſo leicht verderbliche Fleiſchbrühe längere Zeit auf⸗ 
zubewahren wünſcht. Sie gieße fie nur möglichſt heiß in eine Flaſche und verſtopſe 
den Hals mäßig feſt mit Baumwolle. 

Bei der Verwendung von Weingeiſt zum Einmachen iſt darauf zu achten, daß 
dieſer nicht in zu ſtarker Konzentration genommen wird, da er ſonſt zu viel Waſſer 
entzieht und die Früchte ſchließlich lederartig zuſammenſchrumpfen. Spiritus von 30% 
iſt vollſtändig ſtark genug, um alle Fermentationserſcheinungen zu verhindern. Daß 
nur fuſelfreier Alkohol zur Anwendung kommen darf, iſt klar. 

Mehr oder weniger antiſeptiſch wirken endlich auch alle Gewürze, wie Pfeffer, 
Senf, Nägelchen, Zimmt, Muskat u. ſ. w. 

Als man das Weſen der Fäulnis und Gärung und jeder organiſchen Zerſetzung 
überhaupt als Produkt von paraſitiſchen Lebeweſen erkannte, legte man ſich ſehr bald 
die Frage vor, ob es denn nicht wirkſamere antiſeptiſche Mittel gäbe als Salz, Zucker, 
Eſſig und Alkohol. Die Wahl war freilich von vornherein durch die Forderung 
beſchränkt, daß die betreffenden Chemikalien weder den Geſchmack noch die Zuträglichkeit, 
namentlich auch nicht die Verdauungsfähigkeit beeinträchtigen dürfen. Man machte 
erfolgreiche Verſuche mit ſchwefligſauren Salzen, mit Schweſelkohlenſtoff, ja ſelbſt mit 
Chloroform, ferner mit einigen anorganiſchen Säuren wie Salz-, Schwefel-, Salpeter: 
und Phosphorſäure, mit organiſchen wie Benzoe:, Salicyl- und Karbolſäure, vor 
allem aber mit Borſäure und borſauren Salzen, die alle antiſeptiſche, alſo ſporen⸗ 
tötende Eigenſchaften beſitzen und in den Mengen, die zur Konſervierung von Lebens⸗ 
mitteln ausreichen, auf den menſchlichen Organismus keine irgendwie geſundheits⸗ 
ſchädlichen Einwirkungen auszuüben ſcheinen. Ganz einig ſind ſich die Gelehrten über 
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dieſen Punkt aber nicht. Es giebt deren eine Anzahl, die nach Genuß von Fleiſch, 
das mit Borax behandelt war, Verdauungsbeſchwerden und ſonſtige Geſundheits— 
nachteile beobachtet haben wollen. 

Zu den antiſeptiſchen Konſervierungsmitteln gehört auch das Räuchern, das im 
Haushalte neben dem Pökeln üblichſte Verfahren und vielfach dieſes ergänzend. Die in 
dem Rauch konſervierend wirkenden chemiſchen Subſtanzen ſind: Phenol, Creſol, etwas 
Phorol, Eſſigſäure und Methylalkohol. Alle haben ſie antiſeptiſche und dazu noch 
aromatiſche Eigenſchaften. Sie entſtehen am reichlichſten bei der Verbrennung von 
Buchenholz, etwas weniger bei den übrigen Laubhölzern. Unbrauchbar zum Räuchern 
ſind die Nadelhölzer, ſowie Torf, Braun- und Steinkohle, weil dieſe außerdem noch 
Stoffe entwickeln, die dem Fleiſche einen unangenehmen Beigeſchmack geben. Dagegen 
kann man zur Herſtellung eines angenehmen Aromas den Rauch von Wachholderbeeren 
verwenden. Die ſogenannten Schnell-Räucherungsmethoden beruhen auf Verdampfung 
ſolcher Subſtanzen, die im Holzrauche konſervierend wirken, alſo von rohem Holzeſſig 
und Kreoſot (einer Miſchung von Phenol und Creſol), dem etwas Wachholderbeeröl 
zugeſetzt wird. In 1½ —3 Tagen, je nach der Größe der Fleiſchſtücke, ſollen dieſe 
von den konſervierenden Dämpfen genügend durchdrungen ſein. Als zweckmäßigſte 
Miſchungen zum Verdampfen ſeien empfohlen: 100 Teile roher Holzeſſig, 200 Teile 
Waſſer und 5 Teile Wachholderöl; oder: 1000 Teile Waller, 10 Teile Kreoſot, 
100 Teile roher Holzeſſig und 10 Teile Wachholderöl. 

Zum Räuchern der Fiſche nimmt man nur Holzrauch; Buchenholz in Deutſchland 
und Frankreich, Eichenholz in Holland. 

Eine beſondere Gruppe der Konſerven bilden die Fleiſchextrakte. Als Anfang 
der vierziger Jahre der Wunſch rege wurde, den ungeheuern Fleiſchreichtum über: 
ſeeiſcher Länder, namentlich Südamerikas, für Europa nutzbar zu machen, man aber 
nicht imſtande war, das Fleiſch in wohlerhaltenem Zuſtand zu überführen, kam Liebig 
1847 auf die Idee des Fleiſchextraktes. Seine Vorläufer waren übrigens, wie er 
ſelber angiebt, die Franzoſen Prouſt und Parmentier, die bereits früher ein ähnliches 
Präparat hergeſtellt hatten, das bei der franzöſiſchen Armeeverpflegung eingeführt 
wurde. Außerdem iſt ſchon vor Jahrhunderten auf Java und Sumatra in ähnlicher 
Weiſe wie der Fleiſchextrakt ein Präparat „Petis“ bereitet worden, das je nach ſeinem 
Urſprunge aus den verſchiedenen Fleiſchſorten Petis carban (Büffel), Sabik (Ochſen), 
Ikan (Fiſche), Udang (Krabben) heißt. 

In der unter Pettenkofers Leitung ſtehenden Hofapotheke ſtellte Liebig ſeine 
erſten Extrakte in kleinem Maßſtabe als Stärkungsmittel für Rekonvaleszenten her. 
Im Jahre 1864 gründete dann Giebert aus Hamburg die erſte große Fleiſchextrakt— 
fabrik nach Liebigſchem Syſtem zu Fray Bentos in Uruguay. Es folgten Lucas 
Herrna y Obez y Co., früher Buſchenthal in Trinidad, Jon Benites in Buenos 
Ayres, die Meat Extract Company in San Antonio, Texas, Tooth in Sydney, 
Robertſon in Queensland, Bagot in Adelaide. 

Die Darſtellung geſchieht in folgender Weiſe: Die Tiere ſtehen auf Wagen, 
welche auf Schienen laufen, und werden mittels Durchtrennung der Wirbelſäule 
getötet, dann enthäutet und zerlegt, in Schneidemaſchinen, die bis zu 200 Rinder in 
der Stunde verarbeiten, zerhackt, unter Hochdruckdampf digeriert und die entſtehende 
Extraktmaſſe nach Abſcheidung des Fettes in mächtige Klärapparate von ca. 5000 Liter 
Gehalt gebracht. Hier ſcheiden ſich Eiweiß, Fibrin und Magneſiaphosphat ab. 
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Pumpwerke heben dann die Maſſe in ſechs Meter hohe Reſervoire, aus denen ſie 
filtriert in große Vakuumpfannen fließt, um weiter konzentriert zu werden. Nach 
erreichter Breikonſiſtenz werden die Extrakte bis zum folgenden Tage ſteben gelaſſen, 
dann wieder erwärmt, dekryſtalliſiert, von dem Chemiker der Fabrik unterſucht, und 
nun ſind ſie verſandbereit. Sie bilden eine zähe, braune, fett- und leimfreie Maſſe, 
die im Waſſer leichtlöslich iſt und, außer Eiweiß und Fett, alle Extraktivſtoffe des 
Fleiſches enthält. Man glaubte lange, daß man nur nötig hätte, dieſes Präparat 
den vegetabiliſchen Nahrungsmitteln, Erbſen, Linſen, Bohnen, Reis u. ſ. w. zuzuſetzen, 
um ihnen den vollen Wert der Fleiſchſuppe zu verleihen, friſches Fleiſch alſo entbehrlich 
zu machen. Das hat ſich inzwiſchen zwar als Irrtum herausgeſtellt, gleichwohl aber 
iſt es ein bequemes und billiges Mittel geblieben, eine ſchmackhafte Bouillon zu bereiten 
und reinen Gemüſeſuppen den Geſchmack von Fleiſchbrühen zu verleihen. Dem 
nämlichen Zweck dienen eine Anzahl anderer Präparate, wie Bouillon- oder Suppen⸗ 
tafeln, Osmazom (der appetiterregende Riechſtoff im Fleiſche), Beef⸗Tea, Fleiſchzwieback, 
in neuerer Zeit Maggi u. a. Sie alle ſind eigentlich keine Nahrungs-, ſondern nur 
Genußmittel. 

Als Nahrungsmittel iſt aber die beſte Konſerve, ſo bequem ihre Verwendung iſt, 
doch nur ein Surrogat für das naturfriſche Produkt, ein Notbehelf. Und wenn es 
erſt gelingt, alle Bodenerzeugniſſe, tieriſcher wie pflanzlicher Natur, aus allen Enden 
der Welt mit geeigneten Transportmitteln, wie es jetzt ſchon Kühlſchiffe und Kühl⸗ 
waggons ſind, unverſehrt überallhin zu verſchicken, wo ſie gewünſcht werden, dann 
können die Konſervenfabriken eingehen, die wachſende Menſchheit ſteht auch im Punkte 
der Ernährung im Zeichen des Verkehrs. 


— — 
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ie wachſende Zahl der Frauenvereine, die Wohlfahrtsbeſtrebungen dienen, zeigt 

das wachſende Verlangen der durch ihre häuslichen Pflichten nicht ganz aus 

gefüllten Frauen, in ſoziale Liebes arbeit einzutreten. Wer es aber einmal 
ernſthaft verſucht hat, auf dieſem Gebiet wirklich etwas zu nützen, d. b. nicht nur 
durch Laufen in Vereine und Sitzungen, Anfertigung von Gegenſtänden für Bazare, 
Veranſtaltung von Wohlthätigkeitsvorſtellungen und dergl. ſich zu bethaͤtigen, ſondern 
eine wirkliche Arbeit zu leiſten, wird empfunden haben, wie mannigfach die nötigen 
Kenntniſſe ihm dafür gefehlt haben. 

Denn auch in dieſer Arbeit genügt nicht allein das gute Herz oder ein ehrlicher 
Wille, auch die praktiſche Erfahrung allein thut es nicht; wenigſtens müſſen erſt viele 
verkehrte Wege, zahlreiche verfehlte Unternehmungen, oft zum Schaden derer, denen 
man helfen wollte, harte Lehrmeiſter ſein. 

Wir finden es ſelbſtverſtändlich, daß unſre Töchter ausgebildet werden für die 
Wirtſchaft und den Haushalt, für die Thätigkeit einer Handlungsgehilfin oder einer 
Lehrerin. Aber für die freiwillig übernommenen Aufgaben auf den mannigfachen 
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Gebieten der Wohlfahrtspflege hält man noch vielfach eine beſondere Ausbildung für 
überflüſſig. Und doch — um nur einiges herauszugreifen: es iſt völlig unmöglich, in 
der ſtaatlichen Armenpflege ohne Kenntniſſe über ihre Organiſation etwas Erſprießliches 
zu leiſten. Zur Beteiligung an der Waiſenpflege, wie ſie von Frauen ſo oft, und 
noch kürzlich von den preußiſchen Volksſchullehrerinnen gewünſcht worden iſt, bedarf 
es ſehr beſtimmter Kenntniſſe aus dem neuen bürgerlichen Geſetzbuch über Ausübung 
der Vormundſchaft. Solche Kenntniſſe laſſen ſich wohl hier und da erwerben durch 
Beteiligung an Vorträgen; aber nicht jeder hat Gelegenheit, ſolche Vorträge zu hören, 
und nicht jedermanns Sache iſt es, ſie gewinnbringend zu verwerten. 

Wie notwendig auch für ſolche ſoziale Hilfsarbeit eine Belehrung über die 
Grundelemente der Krankenpflege und über Geſundheitslehre iſt, darüber ein Wort zu 
verlieren iſt nicht mehr nötig. 

Und noch ein Drittes. Es iſt eine immer häufiger werdende Erfahrung, daß 
durch die Forſchungen der modernen Theologie auch der gebildeten Frau, wenn ſie 
Intereſſe hat für religiöſe und kirchliche Fragen, ſich neue Geſichtspunkte aufthun, für 
deren Verſtändnis ſie erzogen werden muß. | 

»Mit Rückſicht auf dieſe Forderungen find die Kurſe des Evangeliſchen 
Diakonievereins im Heimathauſe zu Berlin-Zehlendorf, Heideſtraße 20, ins Leben 
gerufen worden. Sie bieten ihren Schülerinnen in fünfwöchentlicher Arbeitszeit eine 
Anleitung zur Gewinnung mancher für ſoziale Hilfsarbeit grundlegenden Kenntniſſe und 
dienen zugleich als Vorkurſus für den Eintritt in die Krankenpflege. 

Der Lehrplan umfaßt: 1. Kurz gefaßte Bibelkunde unter zuſammenhängender 
Erklärung ausgewählter Schriften des Alten und Neuen Teſtaments. 2. Die Arbeit3- 
felder der perſönlichen und beruflichen, kirchlichen und humanitären Wohlfahrtspflege, 
beſonders der weiblichen Diakonie (Referate der Schülerinnen im Anſchluß an 
Beſichtigungen [ſ. 3.] und einſchlägige Schriften); an die Referate ſchließt ſich eine 
allgemeine Beſprechung. 3. Beſichtigung der hervorragenden Anſtalten der Diakonie 
und der Inneren Miſſion, ſowie der Wohlfahrtseinrichtungen in Berlin und Umgegend. 
4. Geſundheitslehre einſchließlich mikroſkopiſcher Beſichtigung geſundheitsſchädlicher 
Kleinweſen. 5. Theoretiſche Vorſchule der Krankenpflege (das Wiſſenswerteſte aus 
Phyſik und Chemie, aus Buchführung und Geſchäftskunde). 6. Krankenküche. Für 
ſolche, die den Kurſus als Vorbereitung für den Eintritt in die Schweſternſchaft 
des Vereins wählen, kommt noch 7. Berufsordnung der Schweſternſchaft hinzu. 

Der Preis der fünfwöchentlichen Kurſe beträgt für Unterricht, Wohnung, Heizung, 
Beleuchtung und Verpflegung 100 Mark; für ſolche Teilnehmerinnen, die zur 
Erlernung der Krankenpflege in eines der Diakonieſeminare des Vereins eintreten 
wollen, 50 Mark, d. h. etwa die Selbſtkoſten der Verpflegung. 

Da bekanntermaßen unter Lehrerinnen ein ſtarkes Verlangen beſteht, an ſozialer 
Arbeit ſich zu beteiligen, und namentlich die Volksſchullehrerin durch ihre Berührung 
mit den Klaſſen, die dieſer Arbeit bedürfen, dazu beſonders befähigt iſt, ſucht der 
Evangeliſche Diakonieverein ſolchen Lehrerinnen, die etwa einen Teil ihrer Ferien der 
genannten Ausbildung widmen möchten, durch Errichtung von Ferienkurſen entgegen 
zu kommen. Dieſelben würden ca. 14 Tage umfaſſen und je nach Vereinbarung der 
ſich Meldenden entweder zu Anfang oder gegen Ende der Ferien gelegt werden. Der 
beſchränkten Zeit wegen ſoll aus dem genannten Lehrſtoff für dieſe Ferienkurſe eine 
Auswahl getroffen werden. Der Unterricht findet unentgeltlich ſtatt, für Verpflegung ꝛc. 
wären wöchentlich ca. 10 Mark zu entrichten. Näheres bleibt mit den ſich Meldenden 
zu vereinbaren. Meldungen find zu richten an Profeſſor D. Dr. Zimmer, Berlin: 
Zehlendorf, Evangeliſcher Diakonieverein. 
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Frauenbeſfrebungen in Siebenbürgen. 


Von 
Thereſe Baron in Schäßburg. 
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J. einer vorjährigen Nummer der „Frau“ hat Frau Marie Klein den Leſerinnen 
dieſer Zeitſchrift ein anſchauliches Bild der Hermanſtädter deutſchen Fraue n⸗ 
vereine gegeben. Ich möchte es in folgendem verſuchen, dies Bild durch einen 
flüchtigen Überblick über die Thätigkeit der Frauen auch in den übrigen deutſchen 
Städten Siebenbürgens zu ergänzen und zu vervollſtändigen. 

Seit dem Jahre 1847, der Gründung des erſten Frauenvereins in Hermanſtadt, 
deſſen Zweck Armenpflege und Verſchönerung der evangeliſchen Pfarrkirche war, ſind 
im Laufe der Zeit in allen deutſchen Städten Frauenvereine entſtanden. So in 
Kronſtadt 1863 der „Verein zur Erziehung evangeliſcher Waiſen“, deſſen 
Vermögen gegenwärtig über 60 000 Kronen beträgt, deren Zinſen für die Erziehung 
der Waiſen verausgabt werden. Sieben bis acht Kinder finden auch jährlich im 
eignen Vereinshauſe Unterkunft und Verpflegung. Ferner wurde ebendaſelbſt im 
Anfang der ſiebziger Jahre der „Verein zur Erweiterung und Unterſtützung 
der evangeliſchen Mädchenſchule“ gegründet, der alljährlich namhafte Summen 
für den genannten Zweck verwendet. Dieſer Verein errichtete auch 1884, in 
Gemeinſchaft mit der Kirchengemeinde, die ein zweijähriges Studium umfaſſende, 
ſtaatlich anerkannte, in ganz Ungarn wegen ihrer deutſchen Unterrichtsſprache einzig 
daſtehende Kindergärinerinnen-Bildungsanſtalt, die ſtark beſucht wird und 
einer großen Zahl ſtrebſamer junger Mädchen einen auskömmlichen und geachteten 
Erwerb ſichert. 

Der Bezirks⸗-Frauenverein im Burzenlande veranſtaltet 4—6 wöchentliche 
Kurſe zur Heranbildung von Leiterinnen in Bewahranſtalten, auch hat er eine 
Arbeitsnachweisſtelle für Frauen und Mädchen und eine Verkaufsſtelle für Hand— 
arbeiten errichtet. Ferner hält er Kurſe für Ausbildung von Handarbeitslehrerinnen 
ab. Außerdem erſtreckt ſich ſeine Thätigkeit auf Krankenpflege, Ausbildung von 
Dienſtboten, Weihnachtsbeſcherungen ꝛc. 

Der Kronſtädter Ortsverein hat als Hauptzweck die Krankenpflege. 1887 
wurden dort die erſten Krankenpflegerinnen in ihren Dienſt eingeführt. 

Im Jahre 1862 wurde im Anſchluß an die Organiſation in Deutſchland in 
Schäßburg der Frauen-Guſtav-Adolf-Verein gegründet, der jedoch ſchon 1869 
ſeinen Zuſammenhang mit dem Mutterverein löſte und ſich ſelbſtändig mit neuen 
Statuten als „Verein für kirchliche Bedürfniſſe und Unterſtützung armer 
Waiſen“ konſtituierte. Ihm verdankt man beiſpielsweiſe die Sicherung und Per: 
ſchönerung des großen Friedhofes. 

1895 entſtand in Schäßburg der „Verein für Frauenbildung“, durch 
deſſen Mithilfe die Errichtung der achten Klaſſe in der evangeliſchen Mädchenſchule 
und deren Ausbau zu einer vollſtändigen Mädchen-Bürgerſchule ermöglicht wurde. 
Auch hat dieſer Verein einen Fond „Königin Eliſabethſtiſtung“ gegründet, deſſen 
Zinſen, wenn das Kapital eine gewiſſe Höhe erreicht hat, an unbemittelte, ſtrebſame 
Mädchen, die ſich zu einem ſelbſtändigen, wiſſenſchaftlichen Beruſe ausbilden, als 
Stipendien zu verabfolgen ſind. Schon 1898 war der Verein in der Lage, zwei 
mittelloſen Mädchen Stipendien von je 100 Gulden zu verabfolgen. 
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In Biſtritz hatte ſich ſchon 1862 ein Verein nach dem Muſter der evangeliſchen 
Frauenvereine Deutſchlands konſtituiert. Er trug Sorge für die Pflege der Witwen 
und Waiſen und unterſtützte die evangeliſche Mädchenſchule. Auch gründete er ein 
Kinderheim. 

Eben daſelbſt entſtand 1895 der „Frauenerwerbs-Verein“. Derſelbe hat 
ſeit ſeinem kurzen Beſtehen Schülerinnen des Wiener Konſervatoriums, des Kinder— 
gärtnerinnen⸗Kurſes und des Nähkurſes mit Geldmitteln unterſtützt. Auch er hat einen 
Fond „Königin⸗Eliſabeth⸗Stiftung“, deſſen Zinſen an unbemittelte Mädchen, die ſich 
zu einem ſelbſtändigen Berufe ausbilden wollen, zu verleihen ſind. 

Im Jahre 1884 forderte Superintendent (Biſchof) Teutſch als Vorſteher der 
evangeliſchen Landeskirche A. B. die ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Frauen zur Gründung von 
Frauenvereinen in allen Teilen des Sachſenlandes auf. Dieſer Aufforderung wurde überall 
willig Folge geleiſtet, und es entſtanden, im Anſchluſſe an die Zentrale (Allgemeiner 
Frauenverein der evangeliſchen Landeskirche), nicht nur in allen Städten, 
ſondern auch in den größeren Dörfern die Ortsvereine. Ihre Thätigkeit erſtreckt ſich 
auf Ausſchmückung der Kirchen, Reinhaltung der Friedhöfe, Armen- und Krankenpflege, 
Bekleidung armer Kinder, Kinderheime, Waiſenpflege, Weihnachtsbeſcherung, Arbeits— 
ſchulen, Freibäder für arme Kinder, Kindergärten und Bewahranſtalten, Unterſtützung 
der Schulen ꝛc. 

Noch wäre zu erwähnen der „Schulkinder-Bekleidungsverein“ in Kronſtadt, 
der beiſpielsweiſe im Winter 1891/92 207 arme Kinder mit warmen Kleidern 
verſehen hat. 

Zum Schluſſe möchte ich noch des Schmerzenskindes aller Frauenvereine 
gedenken, der Lehrerinnenfrage, die in den übrigen Kulturländern (auch in unſerm 
Lande, ſoweit das Schulweſen ſtaatlich geregelt wird) längſt gelöſt iſt, beim evangeliſch— 
ſächſiſchen Landeskirchen-Konſiſtorium, unſrer oberſten konfeſſionellen Schulbehörde, aber 
bis vor kurzem ſtreng verpönt war. 

Im Jahre 1883 ſtellte der Kronſtädter Stadtpfarrer Franz Obert bei dieſem 
Landeskonſiſtorium den Antrag: Es möchten an den Mädchenſchulen im Umfang 
unſrer Landeskirche in den beiden unterſten Klaſſen Lehrerinnen wirken dürfen, wenn 
ſie eine der Hilfsichrerprüfung analoge Prüfung abgelegt hätten. Der Beſcheid lautete: 
„Dieſer Antrag könne im Hinblick auf ſeine große Tragweite und die von demſelben 
involvierte Geſetzgebung für dieſe Landeskirchen-Verſammlung nicht in Betracht gezogen 
werden.“ 

Im März 1885 reichten darauf die Frauenvereine Kronſtadt, Schäßburg, 
Reps und andere eine Petition an die Landeskirche ein, mit der Bitte: Es möchten an 
unſeren Volks-, beſonders Mädchenſchulen auch weibliche Lehrkräfte zugelaſſen werden. 
Dieſe Geſuche wurden, da dieſelben immediat, d. h. mit Umgehung der betreffenden 
Presbyterien und Bezirkskonſiſtorien, unter deren unmittelbaren Aufſicht jene 
Vereine ſtehen, eingereicht worden waren, dem Landeskonſiſtorium zur verfaſſungs— 
mäßigen Abhandlung zugewieſen, aber von letzterem den Vereinen wieder zurückgeſtellt. 
1887 reichten mit wenigen Ausnahmen alle ſtädtiſchen Frauenvereine abermals ihre 
diesbezügliche Petition ein. Vergebens erhoben ſich einige Stimmen für dieſelbe. 
Der Beſcheid lautete wieder: „Die Landeskirche könne ein Bedürfnis zur Verwendung 
weiblicher Lehrkräfte, ſei es auch an Schulen mit gemiſchten Geſchlechtern oder Mädchen— 
ſchulen, in der Gegenwart nicht anerkennen.“ 

1890 wurde die Petition neuerdings abgewieſen, unter dem Hinweis darauf, 
daß das Bedürfnis zur Heranziehung weiblicher Lehrkräfte nicht nachgewieſen und 
nicht vorhanden ſei. 

Nach ſo vielen vergeblichen Verſuchen, die Gewährung dieſer beſcheidenen Bitte 
der Frauenvereine zu erlangen, nachdem auch Fräulein Adele Zay-Kronſtadt, Leiterin 
des Kindergärtnerinnen-Kurſes, über die Lehrerinnenfrage mehr als einmal in aus— 
gezeichneter Weiſe referiert und geſchrieben und den Wert weiblicher Lehrkräfte für 
Nation und Volkstum in das hellſte Licht geſetzt hatte — richtete endlich 1897 Fräulein 
Helene Wachner, geprüfte Staatslehrerin, ein nach allen Richtungen trefflich begründetes 
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Geſuch an die Landeskirche: „Hochdieſelbe möge geruhen, auf bedingungsmäßigem 
Wege die Abſchaffung jener zu Recht beſtehenden geſetzlichen Verordnungen, die eine 
Anſtellung von ordentlichen Lehrerinnen an evangeliſch-ſächſiſchen Schulen unſtatthaft 
machen, anzuregen und durchzuſetzen.“ Dieſem Geſuche ſchloſſen ſich wieder alle Frauen⸗ 
vereine an; es kam aber erſt 1899 zur Verhandlung. Der Referent beantragte: 
„Da neue Gründe zur Unterſtützung der auf Zulaſſung von Lehrerinnen an unſeren 
Schulen gerichteten Bewegung nicht angeführt wurden — jo möge das Konſiſtorium 
bei ſeiner früheren Anſchauung bleiben.“ Gegen dieſen Antrag ergriff Bankdirektor 
Balthes-Schäßburg das Wort und betonte, es ſei nicht mehr zuläſſig über die 
Lehrerinnenfrage ſo einfach zur Tagesordnung überzugehen. Sie würde von Tag zu 
Tag reifer, man müſſe ihr ins Auge ſehen. „Die Frauen und Mädchen, die da an 
unſere Thüre klopfen, ſind unſeres Blutes. Neben der ideellen Seite muß auch die 
Brotfrage in Betracht kommen. Soll unſere Landeskirche noch länger die einzige 
ſchulerhaltende Körperſchaft ſein, die die Frauen grundſätzlich vom Unterricht aus⸗ 
ſchließt? Wir wollen ſonſt mit dem gebildeten Auslande fortſchreiten; in dieſem 
Punkte aber bleiben wir ſtehen. Auch wir müſſen unſeren Töchtern Erwerbszweige 
ſchaffen. Wir zwingen ſie ſonſt unſerm Volke untreu zu werden, ins Ausland, nach 
Rumänien auszuwandern, und was die Schule betrifft, ſo ſprechen ſtatiſtiſche Daten 
und Erfahrung dafür, daß die Frauen als Lehrkräfte wohl verwendbar ſind.“ Im 
weiteren Verlauf der Verhandlung wurde der Antrag „es möge dem Landeskonſiſtorum 
der Auftrag gegeben werden, der nächſten Landeskirchenverſammlung eine Vorlage, 
betreffend die Frage der Anſtellbarkeit von Lehrerinnen einzubringen, einhellig zum 
Beſchluß erhoben“ und einige Tage darnach hatte das Landeskonſiſtorium in einer 
Sitzung endgültig beſchloſſen „die ihm durch den Beſchluß der letzten Landeskirchen— 
verſammlung aufgetragene Vorlage in der bezeichneten Angelegenheit im Sinne der 
Zuläſſigkeit weiblicher Lehrkräfte an unſeren Volksſchulen auszuarbeiten.“ 

| Somit hätten denn die Frauen zu ihrer großen Freude und Genugthuung endlich 
erreicht, was ſie 16 Jahre lang vergebens angeſtrebt haben. 

Aber nicht nur in der Lehrerinnenfrage entwickeln die ſächſiſchen Frauen eine 
rege Thätigkeit, ſie ſtreben überhaupt nach Ausbildung zu ſelbſtändigen Berufen; ſie 
beſuchen Handelsſchulen und Privat-Gymnaſialkurſe, fie werden Krankenpflegerinnen, 
Kindergärtnerinnen, Poſtbeamte u. ſ. w. Unſere Frauen ſind dem ſtädtiſchen Armen⸗ 
rate beigegeben, ſind in der Armenpflege die unermüdeten, ſehr geſchätzten Helferinnen. 
In Biſtritz hat ſich ſeit einigen Jahren eine behördlich konzeſſionierte Baumeiſterin 
niedergelaſſen. Bei dem Entgegenkommen, das unſere Regierung in ſelten freiſinniget 
Weiſe dem Studium der Frauen beweiſt, dürfen wir auch in der Richtung der 
akademiſchen Berufe erfreuliche Reſultate ſchon von der nächſten Zukunft erwarten. 

Was in Deutſchland von den Frauen angeſtrebt wird, iſt uns längſt bekannt. 
vielen von uns in allen Einzelheiten vertraut. Wir leſen nicht nur eifrig die dort 
erſcheinende Litteratur zur Frauenfrage, vor allem die einſchlägigen Zeitſchriften, wir 
beſuchen ab und zu ſelbſt das alte Mutterland, einzelne unter uns ſind auch Mitglieder 
dortiger Vereine, z. B. des „Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins“. Seit mehr als 
ſiebenhundert Jahren haben wir von Deutſchland unſere geiſtige Nahrung, unſere 
Bildung geholt. So dürfen wir wohl hoffen, daß auch die neuen geiſtigen und 
materiellen Errungenſchaften der deutſchen Frauen uns mit zu gute kommen. 
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n einem freundlich, aber einfach aus⸗ 
geſtatteten Zimmer ſchritt eine Dame raſtlos 
auf und ab. Mit ihrer offenbar tiefen Er⸗ 
regung ſtand eine gewiſſe Vorſicht, die ſie bei 
aller Unruhe nicht außer acht ließ, in weh⸗ 
mütigem Gegenſatz, denn ſie verriet eine Hilf⸗ 
loſigkeit, die allein erklärlich wurde, wenn man 
wußte, daß Frau Alma Türk nur durch einen 
ganz ſchwachen Lichtſchimmer vor völliger 
Blindheit bewahrt wurde. 

Sie hielt einen Brief in der Hand, mit 
dem ihre Finger nervös ſpielten; doch hätte 
ihr das Papier wenig geſagt, wenn ſie ſeinen 
Inhalt nicht bereits auswendig gewußt hätte. 
Eben erſt hatte ihr eine freundliche Nachbarin, 
die ihr gern einen ſolchen Dienſt erwies, ein 
paarmal den Brief vorgeleſen und ſie dann 
verlaſſen, ahnungslos, welchen Sturm er im 
Herzen der Zurückbleibenden erregte. Es hatte 
ja alles ſo einfach, ſo natürlich geklungen — 
dieſe Bitte Irenens, die Mutter möge ihr 
erlauben, ihrem Herzensdrang zu folgen und 
ſich der Malerei zu widmen, für die ſie nach 
des Onkels Ausſpruch hervorragende Begabung 
habe, und ſie hatte dieſer Bitte ſoviel liebe⸗ 
volle Beteurungen, wie gut es das Herzens⸗ 
mütterchen haben ſolle, wenn ſie erſt Lehrerin 
oder Künſtlerin ſein würde, hinzugefügt, daß 
das weiche Gemüt der Vorleſenden ganz gerührt 
worden war. Ja, wie konnte jene auch ahnen, 
was das alles für Frau Alma bedeutete! Sie 
aber wußte, welch ein Tyrann die Kunſt iſt; 
hatte ſie doch ſelbſt genug künſtleriſches Blut 
in ſich, um den Wunſch der Tochter zu ver— 
ſtehen und ſeine Tragweite zu ermeſſen. 

War ihr Leben nicht ſo ſchon namenlos 
ſchwer? Als wenige Monate ihr das Augen⸗ 
licht, den Gatten und die gewohnte, behagliche 
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Lebensweiſe genommen, da hatte ſie eine Zeit 
lang am Rand finſterſter Verzweiflung ge⸗ 
ſtanden, und nur ein ungewöhnlich glückliches 
Temperament und dieſe Tochter hatten ſie 
wieder zum Leben zurückgeführt — einem andern 
Leben, als ſie es jemals für ſich für möglich 
gehalten hatte, aber doch keinem ganz glück⸗ 
loſen, keinem ganz unnützen. Irene war ihr 
nicht nur Troſt und Stütze, ſie war ihr auch 
Lehrmeiſterin geweſen. Wie klaglos hatte ſie 
ſich in die veränderten Lebensumſtände, in das 
Leiden der Mutter gefügt, immer beſtrebt, die 
Schwergeprüfte zu erheitern, und das alles 
mit dieſem Sinn fürs Große, Weite, den ſie 
von beiden Eltern ererbt, den dieſe mit Freude 
an dem heranwachſenden „Mädchen ſchon 
beobachtet hatten. Dafür hatte Frau Alma 
nun auch der Tochter einen Genuß bereiten 
wollen, hatte ſie in die Reſidenz zum Onkel 
Maler auf Beſuch geſchickt, damit ſie ein wenig 
friſche Luft atme. Und das ſollte der Dank 
für ein ſolches Opfer ſein! Gewiß, jedes 
Wort, das Irene geſchrieben, war treu und 
aufrichtig gemeint, aber Frau Alma wußte es 
nur zu gut: würde ſich das Mädchen ganz 
ihrer geliebten Kunſt widmen, dann konnte die 
Mutter immer nur die zweite Stelle in ihrem 
Herzen einnehmen; und ſich den einzigen Schatz, 
den ſie aus dem Schiffbruch ihres Lebens 
gerettet hatte, ſchmälern zu laſſen, das konnte 
man nicht von ihr verlangen. Immer haſtiger 
wurden die Schritte der Blinden; heftiger ging 
ihr Atem. Nein, das konnte, das durfte 
niemand ihr zumuten, daß ſie das Mädchen 
Monate lang entbehrte, damit es in der 
Reſidenz ſeine Studien betreibe, wohin ſie ihm, 
um ihrer Blindheit willen, nicht folgen konnte; 
daß ſie ihre Einwilligung gebe zu ihrer eigenen 
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Schädigung und Verarmung. Irene mußte 
einſehen, daß ſie zur Mutter gehörte, 
und gewiß, wenn ſie jetzt gleich heimkehrte, 
ehe ſie ſich noch mehr in ihre Träume ein⸗ 
geſponnen hätte, würde ſie ihre Enttäuſchung 
überwinden, und alles würde ſein wie vorher. 
Sie würde wieder in der Schule zurück⸗ 
gebliebenen Kindern Nachhilfeſtunden geben 
oder ſich durch zierliche Handarbeiten ein 
kleines Taſchengeld verdienen, und die Mutter 
würde über ihr wachen, ſie lieben und ſie 
zu entſchädigen ſuchen für den verſagten 
Wunſch. 

Jetzt war Frau Alma mit ihren Gedanken 
im reinen; und ganz erfüllt von dem, was ſie 
ſagen müſſe, um die Tochter zu überzeugen, 
ließ ſie ſich an ihrem Schreibtiſch nieder, auf 
dem immer ſchön geordnet große Briefbogen 
und daneben ſehr fein zugeſpitzte Bleiſtifte 
bereit lagen. Das Schreiben war ein um⸗ 
ſtändliches Geſchäft für ſie, da ſie die ſelbſt⸗ 
geſchriebenen Buchſtaben nicht leſen, nur die 
Umriſſe der Blätter, die ſich von der 
dunkeln Holzplatte abhoben, ſchwach erkennen 
konnte. Es ging auch nur, indem ſie ein 
viereckiges Lineal feſt auf den Bogen preßte 
und nach jeder vollendeten Reihe umlegte, 
wodurch ſie das ſchon Geſchriebene bedeckte 
und zugleich die Richtung für eine neue Linie 
ſich angab. 

Was ſchadete es, daß dieſe Schrift für die 
meiſten Menſchen unleſerlich war — ihre Irene 
hatte ſie noch immer entziffert; und ſo ſchrieb 
Frau Alma ohne abzuſetzen jede Seite voll, 
bis ſie alles, was ihr auf dem Herzen lag, 
der Tochter ausgeſprochen hatte. Sie war 
gerade fertig, als das Dienſtmädchen ihr be— 
ſcheidenes Abendeſſen hereinbrachte, und ſo 
couvertierte ſie gleich den Brief und ſchickte 
ihn, nachdem ihre freundliche Nachbarin ihn 
noch mit der Adreſſe verſehen hatte, ohne 
weiteres zur nahegelegenen Poſt. Wie von 
einer Bergeslaſt befreit konnte ſie dann mit 
rechtem Appetit ihre Mahlzeit einnehmen und 
eine Stunde ſpäter ſich zur Ruhe begeben. 

Aber der Schlaf floh ſie heut, und von 
der Erleichterung, die ſie vorher empfunden 
hatte, war bald nichts mehr zu verſpüren. 
Immer ſtand ihr das Geſicht der Tochter vor 
Augen, das ſie ſeit vier Jahren nicht mehr 
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geſehen hatte, das aber nach dem Ausſpruch 
ihrer Bekannten bläſſer und ſchmäler geworden 
war, und immer lag ein vorwurfsvoller, 
bittender Ausdruck darin. Nein, ſie hatte 
nicht unrecht gethan, ſie ſagte es zu den ſtillen 
Augen wieder und wieder, aber leichter ward 
ihr das Herz dabei nicht. Sie ſann in die 
ferne Jugendzeit zurück, und da traten ihr 
wieder all die bitteren Stunden vor Augen, 
die ſie durchlebt hatte, als ihr Bruder Maler 
werden durfte, und für ihr Sehnen und 
Streben, das gewiß nicht minder ſtark als 
das ſeine war, ihre Eltern weder Verſtändnis 
noch Geld übrig gehabt hatten. Für ſie be⸗ 
deutete das freilich nur eine kurze Spanne des 
Herzeleids, denn damals hatte ſie den Mann 
kennen gelernt, der imſtande geweſen war, 
ſie für jede Enttäuſchung zu entſchädigen und 
an deſſen Seite ſie kein größeres Glück ge⸗ 
kannt hatte, als ihm die Heimſtätte freundlich 
zu bereiten und ſeine Intereſſen zu teilen, die 
nicht auf künſtleriſchem, ſondern auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet lagen. Wird es ihrer 
Tochter einſt auch ſo gut werden, oder ſollte 
ſie nur ihrem Herzenswunſch entſagen, um 
neben der blinden Mutter in der Frone unerfreu⸗ 
licher Arbeit ihre Jugendjahre zu verleben? 
Wie anders ſah das alles jetzt in der Stille 
der Nacht, bei ruhiger Überlegung aus, als 
vorher in der erſten, bittern Erregung. Frau 
Alma richtete ſich auf, ihr war es, als müſſe 
ſie aus dem Bett ſpringen und zu ihrem 
Schreibtiſch ſtürzen, um alles zu widerrufen, 
was ſie vor wenigen Stunden erſt der Tochter 
geſchrieben hatte, aber mit einem ſchweren 
Seufzer ſank ſie wieder zurück. Bei Lampen⸗ 
licht hätte ſie gar nicht zu ſchreiben vermocht, 
und was nützte es jetzt auch: Der erſte 
Brief kam doch zuerſt in Irenens Hände, und 
ein Wermutstropfen war auf jeden Fall in 
den Becher ihrer Freude und Begeiſterung 
gefallen; ein ganzes, volles Glück konnte ſie 
ihr jetzt mit ihrer Einwilligung nicht mehr 
geben, nachdem ſie alles, was ſie ſelbſt an 
Qual und Leid bei der Tochter Hingabe an 
den erſehnten Beruf empfinden würde, ihr ſo 
grauſam deutlich enthüllt hatte. O, dieſe 
unſelige Selbſtſucht, die das Herz frei haben 
wollte und darum mit verzweifelter Haſt den 
Stein von dem eignen auf das andere Gemüt 
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wälzte! Wie ſchlecht, wie elend ſich Frau 
Alma vorkam! Es war ihr kein Troſt, daß 
ſie ſich ſagen durfte, ſie habe redlich, voller 
Liebe und Treue über dem Kinde gewacht; 
denn das war ihre Pflicht geweſen, und Irene 
batte es ihr längſt vergolten durch all die 
Aufopferung dieſer letzten Leidenszeiten. Jetzt 
ſtand ſie mit zwanzig Jahren da, ohne viel 
mehr von ihrer Jugend gehabt zu haben als 
Arbeit und Sorge. Einen Augenblick wollte 
ſich Frau Alma damit tröſten, daß ſie in der 
Morgenfrühe ſchreiben könne, und ſo herzlich, 
ſo dringlich ihre Zuſtimmung geben, daß 
darüber der erſte Brief in Vergeſſenheit ge: 
raten müſſe; doch dann ſchüttelte ſie verzagt 
den Kopf. Gut gemacht wäre damit das 
Geſchehene nicht, und es würde ſo ausſehen, 
als wiſſe ſie nicht recht, was ſie zu thun 
habe. Darauf durfte ſie es bei der Tochter 
nicht ankommen laſſen und auch bei den Ver⸗ 
wandten nicht, die ihr die kurze Zeit dumpfer 
Verzweiflung als Charakterſchwäche und Halt⸗ 
loſigkeit zum Vorwurf gemacht hatten. Die 
einzige Hoffnung blieb, daß Irene noch einen 
Verſuch machte, der Mutter Herz zu rühren 
oder ſo unglücklich ſchrieb, daß Frau Alma 
daraus das Recht herleiten konnte, ihre erſte 
Entſcheidung zu widerrufen; aber es war noch 
wahrſcheinlicher, daß die Tochter ſich in das 
Verhängte fügte und in ihrer ſtillen Freund: 
lichkeit als ein dauernder Vorwurf für der 
Mutter Herz weiter neben ihr hinlebte. 

Die Nacht verging vollſtändig ſchlaflos 
für die gepeinigte Frau, und auch das helle 
Licht des Tages brachte ihr keine freundlichen, 
tröſtenden Gedanken. Ein paar Bekannte, die 
fie aufſuchten, fanden ſie jo unruhig und teil: 
nahmlos, daß ſie zu der Überzeugung kamen, 
ſie entbehre die Tochter namenlos und es ſei 
ein großes Unrecht von dem Mädchen, ſo 
rückſichtslos die blinde Mutter ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. Aber auch dieſer Tag nahm ein 
Ende und ebenſo die nächſte Nacht, in der 
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Frau Alma nur aus tiefſter Erſchöpfung ein 
paar Stunden Schlafes fand. Der folgende 
Tag erſt konnte ihr die Antwort Irenens 
bringen, und ihr Herz klopfte zum Zerſpringen 
der Stunde entgegen. Endlich hielt ſie den 
Brief auch wirklich in Händen und konnte nur 
mit zitternder Stimme dem Mädchen auftragen, 
die Nachbarin herbeizubitten, um ihr einen 
Brief vorzuleſen. Die kam auch ſofort, zögerte 
aber mitleidsvoll, nachdem fie die Zeilen über⸗ 
flogen hatte; denn da ſtand klar und deutlich 
von Irenens Hand, der Mutter Brief ſei wohl 
angekommen, aber ganz unleſerlich, das Blei 
in dem Stift müſſe gefehlt haben, und ſo ſeien 
nur einzelne Eindrücke auf allen Seiten kennt⸗ 
lich, aber kein Wort zu entziffern geweſen. 
Irene ſprach ihr zärtlichſtes Bedauern darüber 
aus, daß die Mutter all die Arbeit umſonſt 
ſich gemacht habe und flehte zugleich, ſie möge 
trotzdem bald noch einmal ſchreiben, da ſie in 
zitternder Erwartung ihrer Entſcheidung harre. 
Die freundliche Nachbarin war auch ganz 
Teilnahme und fand gar nicht genug Worte 
für ihr Empfinden, während Frau Alma 
ſchweigend da ſaß. Erſt als die andere ſie 
verlaſſen hatte, atmete ſie tief auf und preßte 
dann die gefalteten Hände gegen ihr pochendes 
Herz. Wenn ihr in dieſer Stunde ihr Augen: 
licht wiedergeſchenkt worden wäre, ſie hätte es 
nicht mit dankbarerer Wonne empfangen 
können, als dieſe Botſchaft, die ihr doch 
gerade ihre Hilfloſigkeit im allergrellſten Lichte 
zeigte. 

Nur wenige Minuten der Überlegung, und 
Frau Alma ſaß wieder vor ihrem Schreibtiſch, 
prüfte den Bleiſtift wohl, den ſie diesmal 
benutzen wollte, und dann ſchrieb ſie von 
neuem; aber es klang anders, als der Brief 
vor zwei Tagen. Als ſie endlich geendet 
hatte, wußte ſie, daß ſie den Schatz von 
Liebe, den das Kind ihr ſtets geoffenbart, zu 
dauerndem, unverlierbarem Beſitz ſich er— 
worben hatte. 


Die Franenwelk und die Geheimgeſellſchaften. 
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Leopold Katſcher. 


I. 


n den Myſterien des Altertums ſpielte das weibliche Element keine große Rolle, 
doch wirkte es immerhin einigermaßen mit, und zwar bei den eleuſiniſchen und 
den druidiſchen Myſterien. 

Vor allem wären die mit den eleuſininiſchen Geheimniſſen in Verbindung 
ſtehenden „Thesmophorien“ zu erwähnen. Dieſer Ausdruck bedeutet ein Geſetz⸗ 
gebungsfeſt und bezieht ſich im beſondern auf die ſinnbildlichen Riten, welche einen 
Beſtandteil des Ceresfeſtes bildeten. Von Ceres glaubte man nämlich, daß ſie den 
Griechen gute Eigentums- und Landwirtſchaftsgeſetze gegeben habe. Zur Erinnerung 
hieran trugen auserwählte Frauen bei den mit den Thesmophorien verbundenen feier: 
lichen Umzügen (zu Eleuſis) die Tafeln, auf denen jene Geſetze verzeichnet waren. 
Von dieſen Feierlichkeiten wiſſen wir nicht viel; aus den „Thesmophoriazuſen“ des 
Ariſtophanes erfahren wir, daß ſie im Oktober ſtattfanden und drei bis vier Tage 
dauerten. Nur weibliche Perſonen durften an ihnen teilnehmen; den Männern war 
die Betretung des Tempels bei Todesſtrafe verboten. Jeder atheniſche Stamm wählte 
zwei ehelich geborene, verheiratete und als tugendhaft bekannte Frauen. Die Beſiter 
eines Vermögens von mindeſtens drei Talenten hatten die Pflicht, ihren Gattinnen 
das zur Beſtreitung der Koſten des Feſtes erforderliche Geld zu geben. Da die 
Thesmophorien nicht nur die Landwirtſchaft (das Säen) und die Geſetzgebung, ſondern 
auch die engſten Beziehungen zwiſchen Gatte und Gattin betrafen, mußten ſich alle 
Ehepaare neun Tage lang gänzlicher Enthaltſamkeit befleißigen. So wie Ceres 
die Abweſenheit Proſerpinens betrauerte, betrauerte während der Thesmophorien die 
atheniſche Frauenwelt die Abweſenheit des Lichtes der Liebe. 

Bei den Druiden gab es weißgekleidete Prieſterinnen, die einen Metallgüttel 
trugen und die Zukunft aus der Beobachtung der Naturerſcheinungen, noch lieber aber 
aus den Menſchenopfern weisſagten. Zu ihren Aufgaben gehörte die Tötung der 
Kriegsgefangnen und der von den Druiden zum Tode verurteilten Perſonen; aus den 
rauchenden Eingeweiden der Umgebrachten und aus der Art, in der das Blut aus 
den Wunden floß, zogen ſie ihre prophetiſchen Schlüſſe. Viele von ihnen führten ein 
Leben ewiger Keuſchheit, während andre ſich der größten Zügelloſigkeit bingaben. 
Sie wohnten auf einſamen, meeresumſpülten Felſen, und ihre Wohnungen wurden 
von den Seeleuten für Tempel voll unnennbarer Wunder gehalten. Manche dieſer 
Prieſterinnen wahrſagten den Schiffern, die ihnen alle erdenklichen Kräfte zuſchrieben; 
dies gilt namentlich von den neun Prieſterinnen, die auf der Inſel Sena oder Liambis 
— nach der Sage der Geburtsort Merlins — lebten. Die in der Nähe der Loire⸗ 
Mündung wohnenden Druidenprieſterinnen pflegten alljährlich ihren Tempel zu zer: 
ſtören und einen neuen zu bauen; paſſierte es nun einer, daß ſie etwas von dem 
neuen „heiligen“ Baumaterial fallen ließ, ſo ſtürzten ſich die übrigen unter gellendem 
en auf fie, um fie in Stücke zu zerreißen und ihre blutigen Glieder umher⸗ 
zuſtreuen. 

Das geheime Roſenkreuzertum, das im 17. und 18. Jahrhundert blühte und 
auf die poetiſche Litteratur mehrerer großer Kulturländer einen beträchtlichen Einfluß 
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ausübte, hatte auf der Inſel Mauritius einen wenig bekannten Ableger. Über dieſe 
Geſellſchaft, die um 1794 beſtand, teilt der engliſche Fachſchriftſteller Waite einiges 
mit. Er ſagt, daß ſeine Quelle eine wörtliche Abſchrift der „Aufnahme des Dr. Bacſtrom“ 
in jene Vereinigung durch den Grafen v. Chazal giebt. „In dieſem Schriftſtück ver⸗ 
ſpricht Dr. Bacſtrom u. a., die ihm mitzuteilenden geheimen Kenntniſſe nie zu verraten, 
würdige Perſonen einzuführen (auch Frauen hatten Zutritt, und ſie hießen 
„Kreuzſchweſtern“), das „große Werk möglichſt bald zu beginnen“, ferner, „der 
Kirche nichts zu ſchenken“ und das „gegorene, metalliſche Umwandlungsmittel“ (die 
geheime Tinktur) niemandem zu geben, es ſei denn einem Roſenkreuzer.“ Die Urkunde 
trägt das „philoſophiſche“ Siegel der Geſellſchaft. Es zeigt einen Kreis, in dem ſich 
ein Quadrat befindet, das ein Dreieck einſchließt, in dem ein Mann aufrecht ſteht, 
neben deſſen Haupt und Füßen allerlei kabbaliſtiſche Zeichen angebracht ſind. 

Ein anderer halbmyſtiſcher Geheimbund, der bekannte Illuminaten-Orden, 
den Weishaupt und Knigge in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtifteten, 
beabſichtigte die Frauenwelt heranzuziehen. Unter den nach dem Verbot dieſer Ver— 
einigung durch den Kurfürſten von Bayern beſchlagnahmten Papieren befand ſich ein 
Schriſiſtück, dem zu entnehmen war, daß von den leitenden Perſönlichkeiten als ein 
Haupimittel der Förderung der Ordensintereſſen empfohlen wurde, die Frauen für ihre 
N zu gewinnen — bei einem guten Zweck in der That keine üble Idee. Wir 
eſen da: 

„Durch Weiber wirkt man oft in der Welt am meiſten. Bei dieſen ſich ein— 
zuſchmeicheln, ſie zu gewinnen ſuchen, ſei eines eurer feinſten Studien. Mehr oder 
weniger werden fie alle durch Eitelkeit, Neugierde, Sinnlichkeit und Hang zur Ab— 
wechslung geleitet. Wir ſollten ſie lehren, wie ſich von der Tyrannei der öffentlichen 
Meinung befreien, wie ſich unabhängig machen. Das wird ſie anfeuern, mit Eifer 
für uns zu arbeiten“ ac. 

Und ein in dem geheimen Briefwechſel gefundnes Schreiben enthielt die folgenden 
Stellen, die ſich auf einen Antrag eines Genoſſen bezogen, der im Bunde den Namen 
Herkules führte: 

„Der Vorſchlag des „Herkules“, eine Minerval-Schule für Mädchen anzulegen, 
verdient alle mögliche Aufmerkſamkeit. Die Weiber haben zu viel Einfluß auf die 
Männer, als daß man es hoffen könnte, die Welt zu beſſern, wenn ſie nicht gebeſſert 
ſind. Nur die Art, es anzufangen, macht die Schwierigkeit, und nie werden es die 
Eltern, beſonders die mit Vorurteilen eingenommenen Mütter, zugeben, daß andre ſich 
mit der Erziehung ihrer Töchter abgeben. Es muß alſo mit erwachſenen Mädchen 
und mit Weibern der Anfang gemacht werden. „Herkules“ ſchlägt Ptolemai Magi 
Frau vor, und ich habe nichts dagegen. Ich ſchlage meine vier Stieſtöchter mit vor; 
lie find gute Mädchen und beſonders die ältefte, ein ſehr gutes Mädchen von 24 Jahren, 
die ſehr viel Beleſenheit hat, über alle Vorurteile hinweg iſt. Sie haben viele Be— 
kanniſchaften; es wäre bald eine kleine Societät eingerichtet. Keine Mannsperſon 
ſollte zugelaſſen werden; das würde ſie anfeuern, und ſie werden weiter gehen, als 


wären wir zugegen. Man überlaſſe fie ſich ſelbſt und fie werden . . . . unſre großen 
Apoſtel werden .... Aber ich zweifle an einer langen Dauer dieſer Societät, denn 
die Weiber find launiſch und ungeduldig . . .. Der Reiz der Neuheit wird bald 


abgeſtreift ſein ....“ 2c. 

Aus dem Vorhaben wurde jedoch nichts, und ſpäter erklärte der Bundesgenoſſe 
Zwack, daß die betreffenden Anregungen aus einem Eſſai über die „Möpſe“ geschöpft 
waren. Die „Möpſe“ Vereinigung entſtand infolge der die Freimaurerei ver: 
dammenden Bulle des Papſtes Klemens XII. (1738); nach Veröffentlichung dieſer 
Bulle rief Klemens Auguſt, Herzog von Bayern und Kurfürſt von Köln, die „Möpſe“ 
ins Leben, die aber keine neue Geſellſchaft waren, ſondern die Freimaurerei unter andrem 
Namen fortſetzten, nur daß ſie auch Frauen aufnahmen. Alle Amter konnten von 
Damen bekleidet werden; neben einer Großmeiſterin, deren Wahl jedes halbe Jahr 
erfolgte, gab es einen Großmeiſter auf Lebenszeit. Der Name „Mops“ ſollte ein 
Sinnbild der Treue ſein. Die Zeremonien der „Möpſe“ waren komiſcher Art. Die 


* 
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Kandidaten klopften nicht an, ſondern kratzten an der Thür und bellten wie die Hunde. 
weil man fie abſichtlich warten ließ. Beim Eintritt trugen fie Hundehalsbänder nebit 
Ketten (als Leinen). Mit verbundenen Augen wurden ſie neunmal im Saal umher⸗ 
geführt, während die anweſenden „Eingeweihten“ ein trauriges Geheul ausſtießen und 
mit Stöcken, Degen, Schaufeln, Ketten ꝛc. einen Heidenlärm erzeugten. lber ibre 
Abſichten befragt, erklärte die Kandidatin ihren Wunſch, ein Mops zu werden, worauf 
der Meiſter ſie ferner fragte, ob ſie bereit ſei, dieſes Tier auf einen gewiſſen unedlen 
Körperteil zu küſſen. Trotz ihres Zornes und Widerſtandes wurde ihr dann ein 
wächſener oder hölzerner Hund unter die Naſe geſchoben. Nach Leiſtung des Mitglied⸗ 
eides befreite man fie von der Augenbinde und belehrte fie über die geheimen „Aus: 
weiſe“ (Erkennungszeichen, Loſungsworte ꝛc.), die durchweg ſcherzhafter Art waren. 

Es giebt und gab noch viele andere freimaureriſche Bünde mit weiblichen Mit⸗ 
gliedern. Die von dem Abenteurer Joſeph Balſamo, der ſich Graf Caglioſtro nannte, 
erfundene „egyptiſche Maurerei“ z. B. nahm außer Männern auch Frauen auf; 
doch waren die Einweihungszeremonien und die Verſammlungslogen für jedes Geſchlecht 
andere. Bei der Einweihung von Damen blies der Meiſter der Kandidatin ins Geſicht 
und ſagte: „Ich hauche dir dieſen Atem ein, damit er in deinem Herzen die Wahrheit, 
die wir beſitzen, zum Keimen und Wachſen bringe. Ich blaſe dir dieſen Hauch ein, 
auf daß derſelbe dich in deinen guten Abſichten beſtärke und den Glauben deiner 
Brüder und Schweſtern in dir kräftige. Wir wählen dich zur legitimen Tochter der 
wahren egyptiſchen Adoption und dieſer hochwürdigen Loge.“ Im Haag errichtete 
Caglioſtro ſogar eine ausſchließliche Frauenloge. 

Bei den „Möpſen“ und der „egyptiſchen Maurerei“ handelte es ſich mebr um 
falſches als um echtes Freimaurertum. Was das letztere betrifft, ſo hat es mit den 
„größeren“ Myſterien des Altertums die Regel gemein, daß Angehörige des weiblichen 
Geſchlechts, das vermeintlich kein Geheimnis bewahren kann, von der Mitgliedſchaft 
ausgeſchloſſen find. Allmählich jedoch hat dieſe Regel, wie die meiſten Regeln, Aus: 
nahmen erfahren. Wie wir vorhin geſehen, nahm Caglioſtro in ſeinen egyptiſchen 
Ritus auch Frauen auf. Als am Anfang des 18. Jahrhunderts in Frankreich mebrere 
Vereinigungen entſtanden, die in den Außerlichkeiten der Freimaurerei ähnelten, obne 
das weibliche Element auszuſchließen, lobpries die Damenwelt dieſelben naturgemäß. 
Um nun nicht allzu unbeliebt zu werden, kam der Maurerbund auf den Gedanken, 
„Adoptionslogen“ für Frauen zu ſtiften. Der Name bedeutet, daß jede ſolche 
Loge von einer regelrechten Maurerloge adoptiert werden mußte. Der Großorient von 
Frankreich erließ ein die Leitung der Adoptionslogen regelndes Statut. Die Eröffnung 
der erſten erfolgte 1775 in Paris; die Herzogin von Bourbon, die den Vorſitz führte, 
wurde zur Großmeiſterin gewählt. Durch die Revolution in ihrer Thätigkeit unter: 
brochen, wurde dieſe Loge 1805 in Straßburg unter der Leitung der Kaiſerin Joſepbine 
als „Kaiſerliche Adoptionsloge der freien Ritter“ wieder ins Leben gerufen. 
Auch in mehreren Ländern Europas entſtanden ſolche Logen, aber ſie konnten ſich 
nicht halten. 

Der Adoptionsritus unterſcheidet ſich hinſichtlich der Grade nicht von der echten 
Maurerei. Jede Würdenträgerin wird von einem männlichen Würdenträger gleichen 
Ranges unterſtützt. Es giebt alſo neben der Großmeiſterin einen Großmeiſter, neben 
der Inſpektorin einen Inſpektor u. ſ. w. Die eigentliche Leitung der Logenangelegen⸗ 
heiten liegt in den Händen der weiblichen Funktionäre, die „Brüder“ ſtehen ihnen nur 
bei; bloß beim Großmeiſterrang iſt es umgekehrt: hier hat die Großmeiſterin wenig 
Bedeutung, ſie iſt mehr die ſtumme Begleiterin des Großmeiſters. Der Lehrlingsgrad 
bildet lediglich eine Art Vorbereitung. Im zweiten Grad, dem der Genoſſin, wird 
die paradieſiſche Verſuchungsſcene ſinnbildlich dargeſtellt. Der Gegenſtand des Meiſterin⸗ 
grades iſt die Erbauung des babyloniſchen Turmes. Der vierte Grad heißt „vol: 
kommene Meiſterin“; hier vertreten die „Beamten“ Moſes, Aaron und deren Gattinnen, 
und die Zeremonien beziehen ſich auf den Zug der alten Israeliten durch die Wuͤſte 
— eine Verſinnbildlichung des menſchlichen Lebens als einer Wanderung in ein jen— 
ſeitiges, beſſeres Leben. Der geſchmackvoll verzierte Logenſaal iſt durch Vorhänge in 
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vier Gemächer geteilt, deren jedes eine der vier Windrichtungen darſtellt. Im Oſten 
ſtehen zwei herrliche, goldbefranſte Thronſeſſel für die Großmeiſterin und den Groß— 
meiſter. Die Mitglieder ſitzen in graden Reihen, vorn die Schweſtern, hinten die 
Brüder; die letzteren halten Degen in der Hand. Der Spielerei, „Arbeit“ genannt, 
folgt eine große Mahlzeit, nicht ſelten auch ein Ball. Beim Eſſen wird eine ſymboliſche 
Sprache geführt, die an das Preciöſentum erinnert: „Eden“ = Logenſaal; „Schranken“ 
— Thür; „Lampe“ — Trinkglas; „weißes Ol“ = Waſſer; „rotes Ol“ — Wein; 
„putzet eure Lampen“ —= füllet die Gläſer ꝛc. 

Die Jeſuiten, die immer und aller Zeiten Einfluß zu erjagen ſuchten, ſahen in 
der Adoptionsmaurerei bald ein Mittel mehr, über die Frauen Macht zu gewinnen. 
Sie gründeten daher neue Adoptionslogen oder paßten beſtehende ihren Zwecken an. 
Es gab in denſelben zehn Grade, und ſtellenweiſe herrſchte echt mönchiſche Askeſe vor. 
Hier eine Stelle aus dem Katechismus: „Schweſter! Biſt du bereit, für das Gedeihen 
der apoſtoliſchen römiſchen Kirche dein Leben zu opfern?“ Ein gut Teil des Rituales 
des zehnten Grades, der „Fürſtin der Krone“ hieß, behandelte die Königin von Saba. 
1779 wurde dieſer Ritus in Sachſen eingeführt. 

In der Adoptivmaurerei ſpielt die Galanterie eine große Rolle. Die in Frankreich 
ſeit Jahrhunderten eifrig bethätigte und gleichſam zu einer ſchönen Kunſt ausgebildete 
Galanterie ſchuf eigne Riten und Grade, die nur dem Namen nach maureriſch waren. 
Liebesgetändel trat hier an die Stelle der Politik. Zuweilen beſchränkten die zwei⸗ 
geſchlechtigen Logen ſich nicht auf Vergnügungen; im allgemeinen jedoch ſind ſie nichts 
andres als eine wunderliche Form jenes höfiſchen Lebens, das in Frankreich und 
Italien ſeine Dichter und Romanſchreiber hatte und das in ſeinen ſpäteren Auswüchſen 
zu den Ausſchreitungen der großen Revolution führte. Einige der älteſten zwei— 
geſchlechtigen Logen wurden in Frankreich und anderwärts von militärischen Müßig— 
gängern geſtiftet. Typiſch iſt der Orden der „Ritter und Damen der Freude“, 
bereits 1696 zu Paris unter dem Schutze von Bacchus und Venus entſtanden. 
Erwähnung verdienen auch die Orden der „Damen vom heiligen Johannes zu 
Jeruſalem“ (= Johanniterinnen) und der „Jakobiterinnen“ (wörtlich „Damen 
des heiligen Jakob vom Schwert von Calatrava“): beide dienten als Vorbilder für 
die Stiftsdamenverbände, die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die franzöſiſchen 
Klöſter mit weltlichen Vergnügungen und höfiſchem Glanz erfüllten und deren Treiben 
von Moraliſten damit entſchuldigt wurde, daß es der Nation gleichſam im Blut liege. 

Ernſterer Natur war der Orden der „Gefährtinnen Penelopes“, auch 
„Palladium der Damen“ genannt, deſſen Satzungen angeblich von Fenelon 
verfaßt worden ſein ſollen, was ſelbſtverſtändlich unwahr iſt. Die Erprobungen, denen 
ſich die Aufnahmebewerberinnen unterziehen mußten, ſollten dieſen einprägen, daß die 
Arbeit das Palladium des weiblichen Geſchlechts ſei. 

1777 entſtand in Dänemark die „Geſellſchaft von der Kette“, der das 
Verdienſt gebührt, das Kopenhagener Blindeninſtitut — vielleicht das beſteingerichtete 
und größte Europas — gegründet zu haben und aus Vereinsmitteln zu erhalten. 
Das genaue Datum der Stiftung des „Ordens der Ausdauer“ iſt unbekannt; 
doch weiß man, daß er 1777 in Paris beſtanden hat, von den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten unterſtützt wurde und den löblichen Brauch übte, die anerkennenswerten 
Handlungen der Mitglieder in ein Buch einzutragen; ein ſolches Buch iſt erhalten 
geblieben. — Als beſonders verdienſtlich müſſen wir das 1810 ins Leben getretene 
„Souveräne Kapitel der Schottinnen von Frankreich“ bezeichnen, das 
„kleinere“ und „größere“ Geheimniſſe hatte, die den Hauptzweck verfolgten, den Neuling 
auf Beſchäftigungen hinzulenken, durch die er der Menſchheit am meiſten nützen könnte. 
Dieſer Bund, der nur 18 Jahre beſtand, wollte die Hungrigen mit Brot, die Arbeits— 
loſen mit Arbeit verſehen, beiden ratend und helfend zur Seite ſtehen, um fie von 
Verbrechen fernzuhalten. 

Der „Bauhof der Weltkugel und des Ruhmes“ wurde 1747 vom 
Chevalier de Beauchöne geſtiftet, einem luſtigen Zechbruder, der ſich zumeiſt in Wirts— 
bäuſern aufhielt, wo er für ein Geringes alle maureriſchen Grade ſeiner Zeit verlieh. 
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Der „Bauhof“ befand ſich angeblich in einem Wald, und die Verſammlungen wurden 
in dem außerhalb Paris gelegenen Garten „Neu-Frankreich“ abgehalten; bei den 
Zuſammenkünften hingen Lords und Clowns, Griſetten und vornehme Damen den 
leichten Landes ſitten jener Zeit nach. Der fünf Jahre vorher ebenfalls zu Paris von 
Seemännern gegründete „Orden der Glückſeligkeit“ hatte vier Grade: Seekadett, 
Kapitän, Geſchwaderchef und Contre-Admiral. Demgemäß waren auch die Sinnbilder 
und die Terminologie nautiſcher Natur. Der Großorient hieß „offene See“, die Loge 
„Geſchwader“. Hauptſächlich handelte es ſich um Liebesangelegenheiten. Die Schweſtern 
machten die angebliche Reiſe nach der Glückſeligkeitsinſel „unter den Segeln der fie 
lotſenden Brüder“. Dieſer Bund erregte ſolches Aufſehen, daß 1746 eine gegen ihn 
gerichtete Satire erſchien: „Wie man in der Marine die höchſten Chargen erreicht, 
ohne naß zu werden“. 

„Die Liebhaber des Vergnügens“ — ſo nannte ſich ein im franzöliichen 
Lager in der ſpaniſchen Provinz Galicien entſtandener militäriſcher Orden, eine ſchwache 
Nachahmung der Übungen des Rittertums und der Liebeshöfe. Einer Rede eines 
Mitgliedes entnehmen wir folgende Stelle: „Unſer Ziel iſt, unſer Daſein zu ver: 
ſchönern“, wobei wir uns an die Worte ‚Ehre, Freude, Zartgefühl' halten. Wit 
bezwecken auch Treue gegen unſer Vaterland und gegen den erhabnen Herrſcher, der 
das Weltall mit ſeinem ruhmreichen Namen erfüllt. Wir wollen ferner einer Sache 
dienen, die ſich jeder ſanften Seele empfehlen muß: dem Schutz der Jugend und 
Unſchuld, ſowie der Herbeiführung reinſter Freundſchaft und ewiger Bundesgenoſſenſchaft 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern“. Wenn es wahr iſt, daß Napoleon J., wie es beißt, 
dieſe Geſellſchaft, die ihn als „erhabenen Herrſcher“ feierte, ſehr begünſtigte, ſo dürfte 
das Vergnügen wohl kaum ihr einziges Ziel geweſen ſein. 

Ein andrer den Vergnügungen gewidmeter Orden wurde 1778 zu Paris von 
Chaumont, Privatſekretär Ludwig Philipps von Orléans, dieſem Prinzen zuliebe ge: 
ſtiftet, die „Ritter und Nymphen von der Roſe“. Sein Programm war: Liebe 
und Geheimnis. Die Großloge befand ſich in einem der famoſen „petites maisons“ 
jener Zeit; einige hochſtehende Mitglieder hatten Logen in ihren Privathäuſern. Der 
von einem Diakonus namens „Gefühl“ unterſtützte Hierophant weihte die Männer, 
die von einer Stiftsdame namens „Verſchwiegenheit“ aſſiſtierte Großprieſterin die 
Damen ein. Aufnahme fanden „Ritter“ im „Alter des Liebens“ und „Nymphen“ in 
„dem Alter, da man gefallen und geliebt werden ſoll“. Der „Liebestempel“ — ſo 
nannte man die Loge — war prächtig mit Blumengewinden und Liebesabzeichen 
geſchmückt. Die männlichen Mitglieder trugen Myrten-, die weiblichen Roſenkronen. 
Bei der Aufnahme neuer Ritter und Nymphen war der Saal anfänglich nur von 
einer dunkelbrennenden Laterne, die die Stiftsdame „Verſchwiegenheit“ in der Hand 
hielt, beleuchtet; ſie wurde jedoch bald durch zahlreiche Wachskerzen erſetzt. Die 
Kandidaten waren mit Ketten beladen, die die Vorurteile andeuten ſollten, in deren 
Banden ſie ſchmachteten. Auf die Frage, was ſie in der Loge ſuchen, antworteten ſie: 
„Das Glück“. Nach einem Verhör über ihr privates Verhalten in Sachen der 
Galanterie durchſchritten fie den Saal zweimal auf einem mit Liebesknoten bedeckten 
Weg. Dann befreite man fie von den eiſernen Ketten und legte ihnen Blumen: 
gewinde an, genannt „Liebesketten“. Hierauf leiſteten fie vor dem Altar den Ver⸗ 
ſchwiegenheitseid, und ſchließlich brachten ſie in dem den Liebestempel umgebenden 
Hain Venus und Amor Weihrauch dar. Auch vertauſchte der männliche Neuling 
ſeine Myrtenkrone mit der Roſenkrone der zuletzt eingeweihten Nymphe, der weibliche 
Novize ſeine Roſenkrone mit der Myrtenkrone des Diakonus „Gefühl“. Die Schrecken 
der Revolution bereiteten dieſen pſeudomaureriſchen Schäferſpielen ein Ende. 

Ein gewiſſer Franz Matthäus Groſſinger, 1752 zu Komorn in Ungarn geboren, 
erhob ſich ſelber als Franz Rudolf von Groſſing in den Adelſtand und gründete 1784 
in Deutſchlaud den „Roſenorden“. Sein Vater war ein Fleiſchhauer, ſein Groß⸗ 
vater ein Gerber und er ſelbſt ein Jeſuit. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens führte 
er ein Wanderleben, bis er 1777 auf Empfehlung des Beichtvaters der Kaiſerin von 
dieſer ein Jahresgehalt von 600 Gulden erhielt, das jedoch mit ihrem Tode wieder 


Die Frauenwelt und die Geheimgeſellſchaften. 559 


aufhörte. Nunmehr lebte er von allerlei Schwindeleien, und ſchließlich rief er in 
Halle an der Saale den genannten Bund ins Leben. Er hatte damit großen Erfolg 
und lebte von den Beiträgen ſeiner Opfer im Überfluß. Als ihm in Halle der 
Boden zu heiß wurde, ſiedelte er nach Berlin über, wo er ſeine koſtſpielige Lebens: 
weiſe fortſetzte, Schulden halber verhaftet wurde, aber entſtoh. Er hatte den Berlinern 
nicht weniger als zwanzigtauſend Thaler entlockt! 

Der Groſſing'ſche Roſenorden — ſo genannt nach der vermeintlichen Groß— 
meiſterin Dame Roſenwald — gab vor, die höchſten philoſophiſchen und erziehlichen 
Zwecke zu verfolgen. Angeblich fanden nur Männer und Frauen von hohem 
Geſinnungsadel Aufnahme. Kein Mitglied durfte verraten, wer dem Bund angehörte 
oder was in den Logen vorging. Groſſing behauptete, ſeine Schöpfung habe alle 
Vorzüge der Freimaurerei, ermangle jedoch deren Schattenſeiten. Das Ordens band 
war aus roſa Seide, und ſeine beiden Enden liefen in drei Spitzen aus; es wies 
außer einer Roſe den Namen des Inhabers oder der Inhaberin, das Datum ihrer 
oder ſeiner Einweihung, ein großes, von einem Roſenkranz umgebenes Roſenſiegel 
und eine ganz verſchwommene, klexähnliche Silhouette der vorgeblichen Großmeiſterin 
auf. Die Mitglieder erhielten auch eine kleine Karte mit der Erläuterung gewiſſer 
Ausdrücke, welche Groſſing in ſeinen Satzungen („Dornenſchale“ genannt) gebrauchte; 
z. B.: „Spieler“ = Freimaurer, „Füchſe“ = Jeſuiten, „Weſpen“ — Illuminaten, 
„Mücken“ Geiſterſeher ꝛc. Die Mitglieder erkannten einander daran, daß fie wechſel⸗ 
ſeitig „Dornen“ und „Wald“ ſagten, worauf ſie ihre Karten und Bänder vorzeigten. Im 
Jahre 1786 zählte der Orden etwa 120 Eingeweihte, von denen jedoch viele austraten, 
als ſie gewahr wurden, daß die ganze Geſchichte nur den Zweck hatte, Groſſing zu 
bereichern. Und da der Bund keinerlei innere Lebenskraft beſaß, vielmehr eine bloße 
Spielerei war, ſchwand er bald von ſelbſt dahin. 

Um wieder zu Geld zu kommen, ſtiftete Groſſing 1788 unter einem angenommenen 
Namen den „Harmonie-Orden“. Er ſchrieb ein Buch, das er für eine Über: 
ſetzung aus dem Engliſchen ausgab: „Die Harmonie oder Grundplan zur beſſern Er— 
ziehung, Bildung und Verſorgung des weiblichen Geſchlechts. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von Carl Reichsgrafen v. X., 1788.“ In der Vorrede hieß es: „Dieſes 
Werk vermenge man ja nicht etwa mit dem liſtigen Luftgebäude, mit welchem ein 
angeblicher Stifter des Roſeninſtituts, Roſenordens, Damengeſellſchaft u. ſ. w. ſeit 
einigen Jahren Deutſchland zu täuſchen geſucht hat.“ Die „Harmonie“ wurde als 
von Seth, dem dritten Sohne Adams, geſtiftet ausgegeben; ferner hieß es, ſie habe 
Moſes und Chriſtus zu ihren Mitgliedern gezählt und ſei der beſte Zufluchtsort für 
jede verfolgte Unſchuld. Der Gründer zog gegen Fürſten und Pfaffen los und ſchlug 
die Errichtung von Klöſtern vor, in denen die Damen die üblichen Gelübde nur 
jeweilig auf ein Jahr ablegen ſollten, ſowie die Gründung einer Ordensbank. Auch 
beantragte er, daß dem Gründer als einem Wohlthäter der Menſchheit ein Denkmal 
errichtet werde! Als der ſaubere Groſſing in demſelben Jahr (1788) wegen allerlei 
Betrügereien verhaftet wurde, fand man unter ſeinen Papieren eine Anzahl von 
Diplomen mit den Namen von Damen, die in die „Harmonie“ hätten aufgenommen 
werden ſollen. Da die Polizei dieſem Unternehmen den Blütenſtaub der Romantik 
mit rauher Hand abſtreifte, ging es bald ein. Groſſing gelang es zu entwilchen, 
118155 daß er ſeine Wächter betrunken machte; ſein ſpäteres Schickſal iſt unbekannt 
geblieben. 

In den Weſtſtaaten der nordamerikaniſchen Union giebt es einen zweigeſchlechtigen 
Bund, der „Maurerstochter“ heißt und dem Inhaber des maureriſchen Meiſter— 
grades ſowie deren Gattinnen, Schweſtern und Töchter angehören. Dieſe Vereinigung 
beruht auf den im 11. und 12. Kapitel der Offenbarung Johannis berichteten Zu— 
ſtänden. In dieſen mehr weiblichen Logen iſt der Bankettſaal in Oſt, Weſt, Süd und 
Nord geteilt. An der Oſtſeite ſitzt die Großmeiſterin. Der Tempel (die Loge) heißt 
„Eden“, der Wein „rotes Ol“, die Thüren werden „Schranken“, die Gläſer „Lampen“ 
genannt. Statt „die Gläſer füllen“ ſagt man: „Ol in die Lampe gießen“, ſtatt 
„trinken“: „feuern“, ſtatt „den Wein austrinken“: „die Lampen auslöſchen“. Das 
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Erkennungszeichen beſteht darin, daß man die Hände auf die Bruſt legt — die rechte 
Hand auf die linke — und mit dem Daumen ein Dreieck bildet. Das Loſungs wort 
iſt „Eva“, und es muß fünfmal wiederholt werden. Vieles in dieſen Logen erinnert 
an die oben erwähnte „Kaiſerliche Adoptionsloge der freien Ritter“. Seit 1877 be⸗ 
ſtehen auch in Spanien mehrere zweigeſchlechtige Logen; daß ihnen auch hochſtehende 
Perſonen beitreten, geht daraus hervor, daß — wie wir in der maureriſchen „Chaine 
d' Union“ leſen — im Juni 1880 die ſowohl dem öſterreichiſch-ungariſchen als auch 
dem ſpaniſchen Adel angehörende Gräfin Julia A. in die Loge „Fraternidad Iberica- 
(„Iberiſche Brüderſchaft“) aufgenommen wurde. Auch ſoll der ſpaniſche Groß⸗ 
orient Damen genau ſo wie Männer in alle Geheimniſſe der Freimaurerei einweihen. 

Der in Riddagshauſen bei Braunſchweig lebende Freimaurer Konrad v Rhetz 
ſtiftete zu ſeinem Privatvergnügen den „Orden der Argonauten“. Er war ein 
Logenmeiſter der Laxen Obſervanz geweſen, hatte ſich aber mit den Brüdern über: 
worfen und den Beſuch der Loge eingeſtellt. Auf einer Inſel des in der Nähe ſeiner 
Beſitzung befindlichen großen Sees baute er einen „Tempel“, den die Beſucher miu 
Booten erreichten, die er ihnen zur Verfügung ſtellte. Wer Luſt hatte, wurde in den 
Bund aufgenommen, dem denn auch, nebſt mehreren Damen, viele Braunſchweiger 
Freimaurer beitraten. Der Großmeiſter, „Großadmiral“ genannt, ließ ſich nicht nur 
nichts für die Einweihung bezahlen, ſondern bewirtete auch noch alle Gäſte auf ſeine 
Koſten. Der Gruß lautete: „Lange lebe das Vergnügen!“ Die „Beamten“ hießen 
„Steuermann“, „Schiffsgeiſtlicher“ u. ſ. w., die anderen Brüder „Argonauten“. Das 
„Geſchmeide“ beſtand in einem grün emaillierten Silberanker. Der Tempel war in 
antikem Stil erbaut, die Ausſtattung originell. Nach dem Tode des Stifters löſte 
der Bund ſich auf (1787), und von dem Tempel iſt nichts mehr vorhanden. 

(Ein zweiter Artitel folgt.) 
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a, ja, die Zeiten ändern ſich! Heute | pechſchwarz und ihre Augen ſo ſchmal geſchlitz, 
gehen ſchon in China die deutſchen Truppen daß fie mit Fug und Recht für eine wunder⸗ 
ſpazieren, und wir bekommen Briefe mit ſchöne Chineſenmaid hätte gelten können, wenn, 
richtigen deutſchen Zehnpfennigmarken aus | ja wenn ſie eben nicht durch den großen Fehler 
Kiautſchau; aber es gab eine Zeit, und das verunſtaltet geweſen wäre, der ihr das Leben 
iſt noch gar nicht fo ſehr lange her, wo China | vergällte. 
uns wirklich allen chineſiſch war und man nur Mehrmals ſchon hatten ſich Bewerber um 
mit angenehmem Gruſeln von den wenigen Li-Han-Li's Hand gefunden, ſobald fie jedoch 
Tollkühnen ſprach, die wahrhaftig über die den Fehler entdeckten, zogen fie ſich mit 
große chineſiſche Mauer geguckt hatten. Zu Schrecken zurück. Der junge Kang⸗to⸗fo abet 
jener Zeit ſpielt meine Geſchichte. war raſend verliebt in die holde Chineſin und 

Li⸗Han⸗Li war nicht häßlicher als die wollte ſie trotz ihres Gebrechens heiraten; zum 
Mehrzahl ihrer chineſiſchen Schweſtern. Ihre Unglück genießen in China jedoch die Eltem 
Haut war fo ſchön gelb als nur irgend eine unumſchränkte Gewalt, und Kang⸗to⸗fos Vattt 
in der ganzen Stadt, ihre ſtraffen Haare ſo wollte dieſen Bund nicht zugeben. 
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„Bedenke doch,“ ſagte er zu ſeinem Sohn 
— es war ſehr edel von ihm, Vernunfts⸗ 
gründe ins Treffen zu führen, wo er doch nur 
zu befehlen brauchte — „bedenke doch, unſere 
Familie hat ſich ſeit jeher durch vortreffliche, 
vollkommene Frauen ausgezeichnet. Deine 
teure Großmutter trug die kleinſten Schuhe 
der Stadt, bei deiner geliebten Mutter war 
die Erziehung eine ſo vollendete, daß ſie Zeit 
ihres Lebens nicht imſtande geweſen iſt, auch 
nur einen einzigen Schritt ohne Beihilfe zu 
machen, und ſo der Himmel uns gnädig iſt, 
werden deine Schweſtern ihr gewiß nicht an 
Vornehmheit nachſtehen. Und in dieſe Familie 
willſt du eine Frau einführen, die, ich wage 
es kaum auszuſprechen, ganz urkultivierte 
Füße hat, wie das gemeinſte Weib aus dem 
Volke, und die wie ein ſolches auf eigenen 
Füßen durchs Leben geht; das werde ich nie 
dulden. Ergieb dich daher im Guten und 
zwinge mich nicht, von meiner väterlichen 
Gewalt Gebrauch zu machen, die mir das 
Recht giebt, dich lebendig einmauern zu laſſen.“ 

Als der alte Sing⸗fu⸗tſi dies geſprochen, 
zog er tief Atem ein, denn er hatte ſchon ſeit 
langem keine ſo zuſammenhängende Rede ge⸗ 
halten, ſtreckte ſich behaglich auf ſeine Stroh⸗ 
matte und zündete ſeine Opiumpfeife an. 

Kang⸗to⸗fo war, wie alle Chineſen, ein 
gehorſamer Sohn; er entſchloß ſich daher 


ſofort, die Geliebte aufzugeben, ging zum 


nächſten Baum und knüpfte ſich mit einer 
Schnur aus echter chineſiſcher Seide auf. 

Und nun weiß jeder, welches Li-Han⸗Li's 
großes, unheilbares Gebrechen war: ſie hatte 
keine verkrüppelten Füße. 

„Pfui,“ ſagten die jungen Chineſen, die 
dies wußten, wenn ſie von ihr ſprachen, „ein 
natürliches Weib, wie kommun! Der Aus⸗ 
druck ‚Natur‘ allein widerſpricht dem Begriff 
vornehmer Weiblichkeit,“ und Si⸗fu⸗tſe, ein 
junger, viel bewunderter Philoſoph und Schrift⸗ 
ſteller, ſprach: „Eine Frau, die auf eigenen 
Füßen mühelos durchs Leben gehen kann, 
kommt mir vor wie ein Mann ohne Zopf.“ 
Und er ſtrich ſich liebkoſend über den langen, 
mit Seide durchflochtenen Zopf. „Bravo,“ 
riefen die andern, „der Menſch trifft immer 
das Richtige; wenn er nicht Si⸗fu⸗tſe hieße, 
verdiente er, Kon⸗fu⸗ſſe genannt zu werden! 


Er hat wirklich recht; ein Weib, das allein 
gehen kann, iſt nicht mehr ein Weib, ſondern 
beinahe ein Mann.“ 

„Ja, und wenn wir den Frauen nicht 
eine ſo vorzügliche häusliche Erziehung an⸗ 
gedeihen ließen, was hätten wir Männer dann 
vor den Frauen voraus?“ 

„Und,“ meinte ein Dritter, „wer ſchützt 
uns denn davor, daß eine Frau, die gehen 
kann, uns nicht jeden Augenblick davon laufe? 
Buddha bewahre uns vor ſolch verkehrter 
Weltordnung.“ 

„So iſt es,“ riefen nun mehrere im Chor, 
„ehrbare Frauen der guten Geſellſchaft haben 
ſeit Menſchengedenken nicht gehen können, und 
wir werden thun, was in unſerer Macht ſteht, 
um die Moral unſeres Landes zu ſchützen.“ 


* * 
* 


Li⸗Han⸗Li's Mutter war früh geſtorben, 
und der Vater, ein alter Gelehrter, der es 
ſich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ſämtliche 
Schriftzeichen zu erlernen, war ganz von 
ſeinem Studium in Anſpruch genommen. 
Niemand hatte ſich daher der Mühe unter⸗ 
zogen, Li⸗Han⸗Li und deren jüngerer Schweſter 
Le⸗ou die für die gute Geſellſchaft nötige 
Fußdreſſur zu geben. Sie freuten ſich ihrer 
zierlichen, roſigen, beweglichen Zehen, bis 
ihnen die harte Schule des Lebens zeigen 
ſollte, welches Unglück es für ein Mädchen 
iſt, dort an freie Bewegung gewöhnt zu ſein, 
wo ſeit Jahrtauſenden der gute Ton Ver⸗ 
krüppelung vorſchreibt. 

Einſt kam eine alte Tante aus Nankin zu 
Beſuch; es war eine langweilige, grämliche 
alte Tante, wie es deren in China viele 
geben ſoll. 

„Schwager,“ rief ſie, als ſie ihrer Nichten 
anſichtig wurde, „wie ſollen dieſe Geſchöpfe je 
einen Mann bekommen! Um Himmelswillen, 
wie vernachläſſigt iſt der wichtigſte Teil ihrer 
Erziehung!“ 

„Du haſt ja auch keinen Mann bekommen,“ 
meinte die kleine Le⸗ou vorlaut. Das gelbe 
Geſicht der Tante wurde ſehr grün. „O, 
ich,“ ſagte fie gallig, „ich hatte jo reiche Aus— 
wahl, daß ich mich zu keinem entſchließen 
konnte. Übrigens iſt das nicht die Hauptſache; 
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den vornehmſten Lebenszweck der Frau habe 
ich doch erfüllt, ich habe die zweitkleinſten 
Füße in ganz Nankin,“ und ſie betrachtete 
verzückt die winzigen, prächtig geſtickten 
Pantoffeln. 

Li⸗Han⸗Li ſtreckte ihr die Zunge heraus, 
was ſelbſt für ein Chineſenkind ſehr unartig 
iſt, die Tante ließ entrüſtet ihre Sänfte 
kommen und verſchwand vom Schauplatz. Sie 
ließ nie wieder von ſich hören. 

* * 
* 

Als Li⸗Han⸗Li von dem Selbſtmorde ihres 
einzigen treuen Bewerbers hörte, überkam ſie 
große Traurigkeit, und ſie beſchloß, das Land, 
in dem ſie ſo verachtet wurde, zu verlaſſen. 
In ihren phantaſtiſchen Träumen hatte ſie 
Städte und Dörfer geſehen, wo es zwiſchen 
den Füßen von Mann und Weib keinen Unter⸗ 
ſchied giebt, wo beide, ohne zu wanken, gleichen 
Schrittes nebeneinander einherwandeln. Nach 
dieſem Lande ſehnte ſie ſich; ſie wußte nur 
nicht, ob es außerhalb der großen chineſiſchen 
Mauer noch Länder und Menſchen gäbe. In 
der Schule war die chineſiſche Mauer als das 
Ende aller Dinge bezeichnet worden, und 
wenn ein vorwitziges Kind fragte, was auf 
der andern Seite ſei, hieß es: „Das geht 
euch nichts an.“ 

Li⸗Han⸗Li machte ſich alſo in Begleitung 
ihrer kleinen Schweſter auf die Wanderſchaft. 

Endlich ſtanden ſie vor der großen Mauer; 
mächtig, groß, ſcheinbar unüberwindlich lag 
der Rieſenbau vor ihnen. Aber mutig und 
vorſichtig begannen die jungen Mädchen zu 
klettern. Bei näherer Beſichtigung ergab es 
ſich, daß ſelbſt in dieſem Rieſenbollwerk 
manches Steinchen ſich gelockert hatte, und in 
die kleinen Sprünge einſetzend, gelangten die 
Schweſter nach langer, mühſamer Arbeit auf 
die Höhe der Mauer. Dort oben ſtanden ſie 
und blickten begeiſterten Auges hinunter, weit⸗ 
hin auf eine große Stadt. Ein Gewoge von 
Menſchen; die Leute waren von weißer Geſichts— 
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farbe, die Männer hatten nicht den kleinſten 
Zopf, und die Frauen, o Wunder! die Frauen 
gingen alle auf ſchönen, natürlichen, großen 
Füßen. Li⸗Han⸗Li jubelte auf; der ungewohnte 
Anblick berauſchte ſie, und die Höhe der 
Mauer vergeſſend, ſprang ſie mit einem Saz 
hinunter — — — 

Mit zerſchmetterten Gliedern blieb fie liegen. 

Man hob ſie auf, mitleidige Menſchen 
beugten ſich über ſie. 

Sie lächelte nur noch matt. 

„Ich habe doch das Land geſehen, wo die 
Frauen ebenſo laufen dürfen wie die Männer, 
ohne verachtet zu werden. O, das ſchöne, 
ſchöne Land!“ 

Ihre Augen wurden ganz groß, dann ſtarb 
ſie mit einem Sonnenſtrahl auf den glänzenden, 
ſchwarzen Haaren. 


* * 
* 


Le⸗ou war ſehr erſchrocken — mühſam 
gelang es ihr, die Mauer von derſelben Seite, 
von der ſie gekommen, wieder herunter zu 
klettern, ſie kehrte nach Hauſe zurück und 
beichtete: „Vater,“ ſchluchzte ſie ein über das 
andere Mal, „hilf mir, damit ich nicht ende 
wie Li⸗Han⸗Li.“ 

Da ließ der Vater die alte Tante kommen, 
und dieſe riet zu einer Radikal⸗Operation — 
man ſchnitt Le⸗ou einfach die Zehen weg. Es 
that ſehr weh, aber nach einigen Jahren 
konnten die zurückgebliebenen Fußſtümpfe ganz 
wohl in kleine, geſtickte Schuhe geſteckt werden 
und ſahen wirklich ſehr hübſch aus. In Anbetracht: 
ihres Opfermutes für die gute alte Sitte wurde 
Le⸗ou von den Männern hochverehrt — und 
bekam ſogar einen Mandarinen zum Mann. 

Li⸗Han⸗Li's Geſchichte kam als warnendes 
Beiſpiel in die Leſebücher der Volksſchulen — 
Le⸗ou aber wurde ſpäter Ehrenvorſitzende des 
„Vereins gegen freie Füße,“ der den Wahl⸗ 
ſpruch im Wappen führte: „Gegen den Umſturz 
— Für die alte Moral und die gute Sitte.“ 

Das geſchah jedoch alles in China, und 
auch da iſt es ſchon eine ganze Weile ber. 
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er Amerikaner betreibt alles mit Energie, die Erholung ſo gut wie die Arbeit. 

Seit das Bedürfnis einer ſommerlichen Ruhepauſe in den großen Städten als 
berechtigt anerkannt iſt, geben die meiſten Geſchäfte ihren Angeſtellten ein paar Wochen 
Ferien, und in den heißen Monaten beginnt der Auszug in irgend ein gelobtes Land. 

Zuletzt gehen die am Heufieber Leidenden in kühle, nördliche Gegenden; auf 
R in der Mackinaw-Straße hat ſich ſogar ein Heufieberkongreß ver: 
ammelt 

An den Küſten des atlantiſchen und des ſtillen Ozeans, an den fünf großen 
Seen, in den tiefen Wäldern Michigans, an den lieblichen Seen Wiskonſins, auf den 
Höhen Colorados und Montanas, in den blauen und in den weißen Bergen, im 
wilden Alaska — kurz, überall beginnt es ſich zu regen. Es iſt, als ob ein Ameiſen⸗ 
haufe ſich auf die Wanderſchaft begiebt. 

Neue Orte ſchießen überall wie Pilze auf. Aus einem camping-place wird im 
Umſehen ein faſhionabler Luftkurort. Zuerſt ſind es vielleicht nur ein paar Jäger, 
die an einem einſamen Waldſee in einem Zelt auf die einfachſte Weiſe leben, um ein 
paar Wochen zu fiſchen und zu jagen. Im nächſten Jahre ſchließen ſchon Freunde 
und Freundinnen ſich an und ein junges Ehepaar als Anſtandseltern der Geſellſchaft. 
Eine cottage, ein einfaches Holzhäuschen, oder ein loghouse aus unbehauenen 
Stämmen iſt bald gezimmert, und wenn noch Schaukelſtühle und Hängematten, die 
erſten Erforderniſſe des Landlebens, und Kochofen und Tennisſpiel beſchafft ſind, kann 
die Erholung beginnen. Vielleicht übernimmt auch ein in der Nähe wohnender Farmer 
die Bekoſtigung oder giebt unerwarteten Beſuchern ein gaſtliches Lager auf ſeinem 
Heuboden. Damit iſt das erſte Boardinghaus eröffnet. 

Bald überzeugen ſich die andern Farmer, daß Sommergäſtehalten einträglicher 
und weniger mühevoll iſt — wenigſtens für die Männer — als Feldarbeit. Sie 
verpachten Land und Vieh, ſchlagen Bauholz und bauen ein Haus für die zu 
erwartenden Fremden. Alle ländlichen Produkte finden jetzt einen beſſern Markt, und 
es erſchließen ſich täglich neue Erwerbsquellen. Die eine Farmersfrau entdeckt in ſich 
ein ſchlummerndes Talent zum Beſorgen von Wäſche; eine andre, die ſich auf ihre 
Backkunſt etwas zu gute thut, unternimmt einen Handel mit Brot, pies und Kuchen. 
Die Kinder fangen Fröſche und ſuchen Würmer für den Angelſport, und die Männer 
fahren die Städter ſpazieren und machen ſich im Stillen darüber luſtig, daß dieſe ſich 
lieber im Leiterwagen durchrütteln laſſen, als im gefederten Buggy ſitzen. Die Kolonie 
wächſt immer mehr, erreicht ſchließlich ihren Höhepunkt mit Rieſenhotels und Villen 
und wird „stylisn“. Die Preiſe ſteigen dementſprechend, und wer nicht viel aus: 
zugeben hat, geht lieber auf eine Obſtfarm, wo man in Früchten ſchwelgen kann. 
Oder man ſchlägt, wie ſchon geſagt, in irgend einem Wald, an Fluß oder See, oder 
in den Bergen ein Zeltlager auf. Cottages kann man in Chicago fertig kaufen und 
braucht ſie nur zuſammenzufügen wie ein Haus aus Karton, ebenſo ſind ſie auch an 
Ort und Stelle mehr oder weniger elegant eingerichtet, zu mieten. 

Ich brachte einige Wochen an einem See im Staate Michigan zu in einem 
Bauernhaus, eigentlich einer Bretterhütte, inmitten wüſten Unkrauts. In amerikaniſchen 
36 * 
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Farmhäuſern tritt man gewöhnlich von draußen gleich ins Wohnzimmer, das mil 
Schaukelſtühlen und Flickenteppichen ganz gemütlich ausgeſtattet iſt. Hier waren bie 
Wände mit Bilderausſchnitten aus Zeitungen — Admiral Dewey hatte auch ſchon 
ſeinen Platz — beſteckt; dazwiſchen Photographien, geſtickte Sprüche, getrocknete Blumen 
und allerlei Jahrmarktstand. 

Amerikaniſche Farmer ſind von deutſchen Bauern ſehr verſchieden. Vor allem 
fällt einem die ſelbſtbewußte Sicherheit und der natürliche Anſtand im Benehmen auf. 
Ich aß mit meinen Wirten am Tiſch, der ſauber und zierlich gedeckt war. Der Haus⸗ 
herr, wie in Amerika üblich, legte jedem vor; die Hausfrau führte gewandt die 
Unterhaltung. 

Sie war korreſpondierendes Mitglied einer Methodiſtengemeinde, reiſte zu den 
jährlichen Meetings und hielt dort Vorträge. 

War zufällig ein Arbeiter, farm-hand, anweſend, jo wurde er mir vorgeitellt, 
ebenſo die „Dame“, die bei der Wäſche half, oder die „Dame“, die im nächſten Ort 
in einer Fabrik arbeitete. Ich wurde als „our resorter“ eingeführt, denn ich war 
das erſte Exemplar dieſer Gattung, das ſie beherbergten. 

Alles iſt lady und gentleman. Dienſtboten ſind ſchwer zu haben und werden 
ſo wenig wie möglich gehalten. Trotzdem brauchen die Frauen hier auf dem Lande 
nicht ſo ſchwer zu arbeiten wie in Deutſchland; alle Draußenarbeit, auch das Kühe⸗ 
melken wird von den Männern beſorgt. Bei dem Mangel an Arbeitskraft geſchiebt 
nur das Notwendigſte. Das Gemüſe z. B. wächſt, wie es mag und wird aus dem 
Unkraut herausgeſucht. Blumen, für die in Deutſchland der Armſte noch Sinn hat, 
werden ſelten gezogen. Dafür erlaubt man ſich andern Comfort, z. B. Gazethüren 
und Fenſter zum Schutz gegen Fliegen und Moskitos. Und welcher deutſche Bauer 
würde einen Apparat zur Herſtellung von Gefrornem für ein wünſchenswertes Haus⸗ 
gerät halten? 

Ice-cream iſt aber ein nationales Genußmittel, ohne das keine Feſtlichkeit denkbar 
iſt, und Geſelligkeit hat man auch auf dem Lande. Die Frauen gründen ſogenannte 
„aid-societies“, bei denen das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden wird. Wenn 
eine Hausfrau einen Haufen von Näh- und Flickwäſche nicht bewältigen kann oder 
vorhat, quilts, wattierte Bettdecken, zu machen, ſo beruft ſie die Schar der Helferinnen 
für einen Tag und man amüſiert fi mindeſtens jo gut wie bei einem five O clock 
tea. Auch beim Schlachten und Backen oder wenn die Dreſchmaſchine von Hof zu 
Hof geht, finden ſich bereitwillige Hände. Außerdem ſorgt jede kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft für geſellige Unterhaltung, bei der die jungen Leute nach Herzensluſt flirten 
können. 

Die Zeitungen, das Hauptbildungsmittel der Amerikaner, haben auch auf dem 
Lande Lefer, wenn auch nicht ſo leidenſchaftliche und regelmäßige, da keine Landbrief⸗ 
träger den Poſtverkehr vermitteln. „Die notleidende Landwirtſchaft“, denn die giebt 
es auch hier, erwartet alles Heil von freier Silberprägung, während doch die reichen 
Weizenernten und die große Ausfuhr der letzten Jahre mehr für ſie gethan haben, als 
alles Silber des Weſtens es könnte. 

Meines Hauswirts politiſche Überzeugung war im Prohibition⸗Ticket enthalten, 
d. h.: Verbot des Verkaufs geiſtiger Getränke, Freiſilber und Frauenſtimmrecht. „Die 
Frauen,“ ſagte er, „ſind reinere, höhere Weſen als wir Männer, und wenn ſie erſt 
helfen, Geſetze zu machen und ſie auszuführen, wird es beſſer in der Welt ausſehen.“ 

Die Temperenzgeſetze werden außer in ganzen Staaten auch in vielen Gemeinden 
durchgeführt, und es iſt kein Zweifel, daß bei vielen ſchwachen Seelen mit der Ver⸗ 
ſuchung auch das Bedürfnis ſchwindet. Wer aber einmal dem Branntwein verfallen 
iſt, weiß ihn doch zu finden. Er händigt dem Apotheker oder Drogiſten eine Medizin⸗ 
flaſche und ein Geldſtück ein und erhält ohne weitere Erklärung die Flaſche gefüllt 
und mit einer unſchuldigen Etikette verſehen zurück. Natürlich giebt ſich nicht jeder 
Apotheker dazu her, aber es finden ſich andere Leute, die „blind pig“ ſpielen, d. h. 
lm Branntwein ſchenken; durch die beiderſeitige Heuchelei wird die Sache moraliſch 

immer. 
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Aber ich wollte ja von der Sommerftiſche plaudern. Der Paw-Paw-Lake, von 
Chicago aus durch vierſtündige Dampferfahrt über den Michiganſee und kurze Eiſen⸗ 
bahnfahrt landeinwärts zu erreichen, iſt von Wald und Hügel anmutig umgeben. 
Buchten und Halbinſeln geben ihm Abwechslung, und die bunten, luſtigen Holzhäuschen 
am Ufer, die Ruderboote und kleinen Dampfer, die ſchattigen Waldwege und die mit 
Obſt und Wein bewachſenen Hügel ſind ein echt ſommerlich freundlicher Anblick. Die 
Cottages, in lebhaften Farben angeſtrichen, oft mit Schnitzwerk verziert und unter 
Bäumen und Rankwerk verſteckt, enthalten drei oder mehr Räume, oft nur durch Vor⸗ 
hänge abgeteilt. Feldbetten und Rohrmöbel, Baſtmatten, bunte Kiſſen und Decken 
bilden die Einrichtung. Eine Veranda rund ums Haus mit Papierlaternen, wohl 
auch von dichtem Drahtnetz umſponnen wie ein Fliegenſchrank, iſt der Hauptwohnraum. 
Küche und Eisſchrank ſind an der Rückſeite, und man ſieht in das Getriebe der kleinen 
Wirtſchaft wie in ein Nürnberger Puppenhäuschen. 

Fleiſcher, Bäcker, Eismann, Obſt⸗ und Gemüſehändler machen täglich die Runde 
um den See, und in einem Dörfchen in der Nähe iſt ein großartiger Kaufladen, der 
Stolz des ganzen Bezirks, mit elektriſchem Licht, vielen Klerks und ſogar einer Buch⸗ 
halterin an der Kaſſe. ö ö 

Man trifft ſich überall, und oberflächliche Bekanntſchaften ſind raſch angeknüpft. 
In Amerika baden Herren und Damen gemeinſchaftlich, wobei weder das ſtarke noch 
das ſchöne Geſchlecht ſich vorteilhaft präſentiert; nur die jüngſte Jugend kann die 
„Waſſerprobe“ beſtehen. Da aber niemand ſich des Eindrucks bewußt ſcheint, den 
ſeine Perſon im hellen Sonnenlicht, noch gehoben durch die Reflexe des Waſſers, 
hervorbringt, ſo iſt kein Grund, warum man nicht gemeinſam in aller Unbefangenheit 
ſich vergnügen ſollte. 

Das weibliche Geſchlecht iſt in Paw-Paw-Lake ſehr überwiegend; nur am 
Samstag, wenn die Familienväter kommen und die jungen Mädchen den Beſuch ihrer 
beaux empfangen, ſind auf den Bällen Tänzer genug, oder, wie ein vielverſprechender 
Backfiſch äußerte: „Boys to burn“, d. h. Verehrer genug zum Entflammen. 

Mehrmals wöchentlich wird ein „hop“ irgendwo durch Zettel an den Bäumen 
bekannt gemacht. Früher gab es ſogar eine ſchwimmende Tanzhalle, die jeden Abend 
an einer andern Landungsſtelle verankert wurde. Bei den Tänzen herrſcht demokratiſche 
Gleichheit; in dem einen Hotel ſah ich das Stubenmädchen in weißem Kleid und roſa 
Schärpe die Schlafzimmer aufräumen — ſie wollte auch zu Ball. Auf Bewirtung 
macht niemand Anſpruch. Höchſtens laden die Herren ihre Damen zu einem Schälchen 
Gefrornes ein, man knabbert geröſtete Maiskörner und nimmt einen „soft drink“, 
irgend ein weichliches Getränk. 

Wer nicht tanzt, muſiziert wenigſtens, und über das Waſſer klingen abends 
ſchwermütige Weiſen, zum Banjo geſungen. Negerlieder und Tänze ſind jetzt 
„all the rage“. Die tiefe Melancholie der Plantagenlieder kann aber nur der 
wiedergeben, der ſelbſt in der Sklaverei geboren iſt, oder deſſen Eltern noch den 
Stempel des Sklavenhalters in ihrem Fleiſche eingebrannt u hoc Die unbändige 


Komik dieſer ſchwarzen Naturkinder, ihre drollige Würde kann höchſtens ein Irländer 


nachmachen. 

Merkwürdig; kein Übermut macht je aus dem Indianer eine luſtige Perſon. 
Die Raſſe konnte wohl Entſetzen, aber niemals Heiterkeit erregen. Die urſprünglichen 
Anſiedler des Sees — Pam: Bam iſt die indianiſche Bezeichnung einer bananenähnlichen 
Frucht — waren Potawatomie-Indianer. Der kleine Reſt des Stammes lebt in der 
Nähe auf einigen Farmen, die ihnen ein alter Häuptling von der Regierung erwirkte. 
Arme Rothäute! Einſt Könige des Landes und jetzt mit einem armſeligen Pflichtteil 
abgefunden. Anſtatt ihren Ruhm durch die Skalpe ihrer Feinde zu mehren, müſſen 
ſie ſich zur Feldarbeit erniedrigen, die doch „Weibergeſchäft“ iſt. Man begegnet ihnen 
mitunter. Würdig, ſchweigſam gehen ſie hintereinander; von den Weißen halten ſie 
ſich fern, nur deren Feuerwaſſer, das verderbliche, können ſie nicht entbehren. Man 
ſucht die Indianer jetzt überall zu erhalten, aber ſie ſterben aus wie die anderen 
Ureinwohner, die Büffel. 
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Und doch giebt es noch Reſte der Wildnis, wo Ziſchende Schlange und Habichts⸗ 
auge, vor den Bleichgeſichtern verborgen leben könnten. So glaubt man wenigſtens, 
wenn man den wunderſamen Wald ſieht, durch den in hundert Windungen der raſch⸗ 
ſtrömende Paw-Paw Fluß zieht. Zahlloſe Bäume, von beiden Ufern ins Waſſer 
geſtürzt, erzeugen kleine Wirbel und verſperren faſt die Durchfahrt. Auf jedem Stamm 
ſonnen ſich Schildkröten, von den kleinſten bis zu den großen snapping turtles, die 
den Umfang eines Waſchkübels erreichen ſollen. Wenn das Boot vorüberfährt, recken 
ſie den langen Hals und plumpſen ins Waſſer. Ein Fiſchreiher unterbricht ſeinen 
Fang mit mißmutigem Geſchrei und wartet auf einem Baum, bis wir vorüber find. 

Die Ufer ſind bald ſchroffer Sandſtein, bald Sumpf. Das Waſſer ſchimmert 
durch das Walddunkel, und zwiſchen natürlichen Kanälen liegen Inſeln aus ſmaragd⸗ 

grünem Gras und prächtigen Sumpfblumen. 

ö Und wie die Bäume gedeihen! Kraftſtrotzende Rieſen find es aus den vor: 
nehmſten Baumgeſchlechtern. Sie wachſen, wachſen, bis ſie ihr natürliches Alter 
erreicht haben; dann ſtürzen ſie zu Boden, und wilde Reben und Brombeeren 
umſchlingen ſie. 

Bei jeder Biegung wechſelt die Scenerie. Wo der Fluß ſich gabelt, war ein 
Zeltlager aufgeſchlagen, von ſeinen Bewohnern „Camp of the Dirty Dozen“ getauft. 
In dem Empfangszelt ſaßen um eine Art Tiſch junge Leute beim Kartenſpiel; andere 
fiſchten oder ſchliefen in Hängematten. Die Küche war im freien Wald: ein verroſteter 
Kochofen und eine alte Kiſte als Taſſenſchrank an einen Baum genagelt. Die 
ſchmutzigen Zwölf lebten aber nicht etwa von den Früchten des Waldes, ſondern 
hatten einen Koch aus Chicago mitgebracht. Ganz romantiſch ſah die Sache aus, 
aber auch ſehr nach Malaria und Schlangen. Letztere giebt es nämlich noch in 
dieſem Paradieſe, und ſogar Klapperſchlangen, oder, wie man auf deutſch⸗amerikaniſch 
ſo hübſch ſagt, „Raſſelſchnecken“. 

Der Wald iſt hier noch wenig gelichtet; die Art und Weiſe, in der dies im 
allgemeinen geſchieht, ſcheint unſereinem barbariſch. Forſtwirtſchaft giebt's nicht.!) 
Man haut ab, was man gerade braucht ohne Rückſicht auf Nachwuchs. Den Wald 
auszuroden, wäre zu mühſam; ſo werden die beſten Stämme ein paar Fuß über der 
Wurzel abgeſchlagen, und das Übrige wird in Brand geſteckt auf die Gefahr hin, im 
weiten Umkreis alles zu zerſtören. Arbeitskraft hat viel, Holz wenig Wert. Um die 
oft meilenlangen Umzäunungen der Weiden herzuſtellen, werden unbehauene, dünne 
Stämme rechtwinklig gegen- und übereinander gelegt, ſo viele wie man den Zaun 
hoch haben will. Das giebt freilich eine Einfriedigung im Zickzack, aber es iſt bequem 
und dauerhaft. f 

Michigan hat bedeutenden Obſtbau und führt alljährlich für Millionen Dollars 
aus. Der Obſtverbrauch in den Vereinigten Staaten iſt groß, da zu jeder Mahlzeit 
friſche Früchte genoſſen werden. | 

Es kommt dem Europäer erſt ſonderbar vor, frühmorgens z. B. Melone mit 
Pfeffer und Salz zu eſſen, aber man gewöhnt ſich daran. 

Schwieriger iſt es, ſeinen Magen gegen das heiße Brot und das viele Gebäck 
abzuhärten, beſonders auf dem Lande, wo man faſt nur von Pies und Kuchen lebt. 
Wie angenehm dachte ich es mir einſt, mich wie Klas Avenſtaken durch den Pfann: 
kuchenberg zu eſſen; aber jetzt ſcheint mir Herkules mit ſeinen Thaten nur ein Knabe 
gegen den Pfannkuchenhelden. 

Im September wird es menſchenleer am See. Der Landmann, der die 
Ungebundenheit ſeiner Gäſte mit ehrbarem Staunen beobachtete, ſieht ſie doch ungern 
ſcheiden. Seinen Söhnen und Töchtern ſtecken die ſchönen Kleider und ſonſtigen Vorzüge 
der Städter noch lange im Sinn und erwecken den Wunſch, auch über den blauen 
Michigan zu fahren nach der Rieſenſtadt mit den Himmelsſchabern und den immer⸗ 
währenden Jahrmarktsfreuden. 


) Fünfundachtzig Prozent alles Waldes iſt Privatbeſitz. 
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Kindergarten für Taubſtumme. 
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Es muß befremdlich erfcheinen, daß bis vor 
ganz kurzer Zeit keine weiblichen Lehrkräfte in der 
Erziehung für jene unglücklichen Weſen, welche 
taubſtumm geboren ſind oder durch Krankheiten 
Gehör und Sprache verloren haben, verwendet wurden. 

Auf wiederholte Fragen wurde entgegnet, das 
Lehramt in derartigen Anſtalten erfordere beſonders 
gute Nerven und außerordentlich viel Geduld! 
Nun, die Geduld pflegt man ſonſt dem weiblichen 
Geſchlechte als beſonderen Schatz nachzurühmen! 

Mit um ſo größerer Freude iſt es zu begrüßen, 
daß nun endlich ein Verſuch angeſtellt iſt, Frauen 
bei der Erziehung dieſer unglücklichen kleinen 
Geſchöpfe mitwirken zu laſſen und damit der 
Frauenwelt einen neuen, ſegensreichen, wenn aller⸗ 
dings auch unſäglich ſchweren Beruf zu erſchließen; 
und zwar in Kindergärten für Taubſtumme. 

Ein ſolcher wurde erſt im Jahre 1894 in 
Berlin ins Leben gerufen und damit eine ſeit 
lange fühlbare Lücke in dem ſonſt ſo gut ver⸗ 
ſorgten Gebiete der Kleinkinder⸗Anſtalten ausgefüllt. 
Denn während dem vollſinnigen Kind, welchem 
Stande es auch angehöre, eine reiche Anzahl von 
Kindergärten, Spiel⸗ und Beſchäftigungsſchulen 
aller Art offen ſtehen, iſt für Kinder, denen Gehör 
und Sprache fehlen, in keiner Weiſe geſorgt, zumal 
in Taubſtummen⸗Anſtalten erſt Kinder in vor⸗ 
geſchrittenerem Lebensalter aufgenommen werden. 
Hat das taubſtumme Kind das Glück, wohlhabende 
Eltern zu beſitzen, ſo wird ja für ſeine Ausbildung 
durch Privatlehrer frühzeitig geſorgt werden. Aber 
das taube Kind entbehrt faſt gänzlich des Kreiſes 
ſroher Geſpielen und iſt meiſt auf ſich angewieſen. 
Denn ſelten oder nie werden vollſinnige Kinder 
die Scheu vor dem Ungewohnten, Unerklärlichen 
überwinden und ſich jene armen Kleinen als Spiel⸗ 
gefährten aufſuchen. 

Vor allem aber angeſichts der intellektuellen 
Unfähigkeit der Eltern niederer Stände, den Zu⸗ 


ſtand ihrer taubſtummen Kinder beizeiten richtig 
zu erkennen und zu behandeln und angeſichts der 
wirtſchaftlichen Unmöglichkeit, für ſeine Ausbildung 
Sorge zu tragen, erſcheint es geboten, Gelegenheit 
zu einer außerhäuslichen, dem Sinnesdefekt an⸗ 
gepaßten Erziehung zu ſchaffen. Ein ſchwerhörendes 
und demgemäß nicht ſprechendes Kind ſollte früh⸗ 
zeitig einer ärztlichen Kontrolle unterworfen und 
dann, ſobald es irgend angeht, dem Kindergarten 
für Taubſtumme übergeben werden, denn in einem 
andern Kindergarten bleibt es ebenfalls bei der 
dortigen Überfülle nur ſich ſelbſt überlaſſen. Um 
hier Abhilfe zu ſchaffen, trat auf die dankenswerte 
Anregung des Herrn Profeſſor Dr. Ph. Flatau 
im Jahre 1893 in Berlin ein größerer Kreis von 
Perſonen zuſammen, die teils durch Sachkenntnis 
auf dem Gebiete des Taubſtummenweſens, teils 
durch Intereſſe für gemeinnützige Beſtrebungen 
bekannt waren. Und bald darauf entſtand ein 
Verein, welcher die Begründung eines ſolchen 
Kindergartens erſtrebte, der, dank der thatkräftigen 
Hilfe und dem Entgegenkommen der ftäbtifchen 
Verwaltung bereits im April 1894 eröffnet werden 
konnte. Der Lehrplan dieſer jungen Anſtalt wurde 
von den im Taubſtummenlehrfach geſchulten und 
erfahrenen Männern ſo aufgeſtellt, daß er den 
der Taubſtummenſchule nicht ſtört, ſondern als 
erſte Vorſtufe für dieſen gilt. Wie aber eine ſchul⸗ 
mäßige Vorbereitung im Schreiben und Leſen in 
den Kindergärten als der Schule vorgreifend nicht 
erwünſcht iſt, ſo folgt man hier demſelben Grundſatz, 
indem man eigentliche Sprechübungen noch fort⸗ 
fallen läßt. Die Hauptaufgabe der erziehlichen 
Arbeit an dieſen Kleinen iſt es, durch geeignete 
Bewegungs- und Beſchäftigungsſpiele, durch An⸗ 
regung und Übung die Aufmerkſamkeit zu ſeſſeln 
und die Faſſungskraft zu erwecken. Ferner wird 
ein Hauptaugenmerk auf beſondere ärztliche Leitung 
und Oberaufſicht gelegt, damit die hier ſo überaus 
wichtige körperliche Pflege mit der Erziehung Hand 
in Hand gehe. Deshalb ſteht in der Leitung des 
Vereins außer einem Sachverſtändigen des Taub⸗ 
ſtummenlehrfachs auch ein Arzt. 


568 Erwerbsthätigkeit. 


Die vorzüglichen Reſultate nach dreijährigem 
Beſtehen lehrten, daß die junge Anſtalt auf rich⸗ 
tigem Fundament erbaut iſt. Der Beſuch war im 
ganzen ein ſehr reger und pünktlicher. Das zur 
Aufnahme geeignete Lebensjahr pflegt das ſechſte 
bis achte zu ſein. Da Kinder jeglichen Standes 
aufgenommen werden, und da die ärmeren Klaſſen 
zumeiſt vertreten ſind, ſo ſind die äußeren Schwierig⸗ 
keiten für die Anſtalt, beſonders mit dem Trans⸗ 
port der Kleinen, bedeutend. Bedürftige erhalten 
neben freiem Unterricht auch die Sorge für 
körperliche Pflege, ja ſogar für die Bekleidung. 
Das monatliche Schulgeld beträgt für die Be⸗ 
mittelten 5 Mark. Die Reſultate an dieſen pflege⸗ 
bedürftigen Kindern ſind um ſo erfreulicher, da 
derartige Zöglinge vielfach in körperlich und geiſtig 
völlig unentwickeltem, ja verwahrloſtem Zuſtand in 
die Anſtalt kommen, ſich wie unſinnig benehmen 
und jeglichem Einfluſſe ſich trotzig entziehen, dabei 
keine Bewegungsluſt bekunden, ungeſchickt und 
täppiſch, blöde und teilnahmlos daſitzen und eine 
auffallend ſchlechte Entwicklung der Muskulatur 
zeigen. 

Schon nach wenigen Monaten aber ſchloſſen ſie 
ſich zutraulich an die Lehrerin an, ſpielten nun 
friſch und munter mit den Gefährten, und ſchon 
nach kurzer Zeit pflegten ſie ſo gern ihren Kinder⸗ 
garten zu beſuchen, daß ſie voller Ungeduld daheim 
die Zeit erwarteten und fpäter nur mit Wider⸗ 
ſtreben ſich von ihrer Lehrerin und den Genoſſen 
trennten. Ebenſo vorteilhaft verändert ſich ihr 
Ausſehen durch den täglichen Ausgang in jedem 
Wetter, durch den Aufenthalt in friſcher Luft. Die 
Anſtalt hatte allerdings das große Glück, in 
Fräulein Henriette Fürſtenberg eine Leiterin 
zu finden, die durch ihre fachliche Vorbildung, 
durch ihr hohes Intereſſe und liebevolles Verſtändnis 
für Taubſtumme beſonders dafür beanlagt war, 
dieſe ſchwierige Stellung aufs Beſte auszufüllen. 

Die Anſtalt liegt inmitten des geräuſchvollſten 
Teiles unſerer Reſidenzſtadt (in der Sophienſtr. 15), 
wie ſchützend ringsum von Rieſenhäuſern um⸗ 
ſchloſſen und doch von hohen Baumkronen um⸗ 
ſchattet. Freundlicher Weiſe ſind die Räume und 
der luftige Hof des großen Berliner Handwerker⸗ 
vereins der jungen Anſtalt, bis ſich ihr ein eigenes 
Heim öffnet, zur Verfügung geſtellt worden. Der 
Unterricht beginnt mit den bekannten Fröbelſpielen, 
wie Flechten, Stäbchenarbeit, Bauen u. ſ. w. Die 
Taubſtummen pflegen ſehr ſcharfe Augen und viel 
Handgeſchicklichkeit zu haben. Viele lernen auch 
ſchon, die Anweiſungen der Lehrerin von den 
Lippen zu leſen. Ganz beſonderes Gewicht wird 
auf gymnaſtiſche Übungen, auf Bewegungsſpiele 
im Freien gelegt. Da giebt es Turn⸗ und Spiel⸗ 


geräte, wie Schwebeſtange, Red, Ringe, Bälle. 
Reiſen u. ſ. w., auch einen großen Sandbaufen 
mit Spaten und Schubkarren. Natürlich können 
nur dann Reſultate erzielt werden. wenn die 
Möglichkeit vorliegt, mit jedem Kinde einzeln zu 
verkehren, deshalb kann eine Lehrerin nur eine 
verhältnismäßig kleine Schar erſprießlich unter⸗ 
richten. Bei 15 Kindern muß der Hauptlehrerin 
ſchon eine Gehilfin beigegeben werden. Da die 
Anſtalt der ſtädtiſchen Verwaltung unterſtellt iſt, 
ſo kann eine Lehrerin nur mit der Erlaubnis der 
ſtädtiſchen Schuldeputation angeſtellt werden. Sie 
muß einen vollſtändigen Kindergärtnerinnenkurſus 
und dann eine fachgemäße Ausbildung im Verkehr 
mit Taubſtummen an einer Anſtalt durchgemacht 
haben, um Anſtellung zu erhoffen. Die Uber: 
leiterin eines Kindergartens würde dann eine junge 
Gefährtin ſelbſt im Kindergarten mit unterweiſen 
können. Der Unterricht währt nur von 9 bis 
1 Uhr, alſo kann die Lehrerin frei über den Nach⸗ 
mittag verfügen. Das Gehalt beträgt 500 bis 
600 Mark. Es bietet ſich denjenigen Damen. 
welche das Kindergärtnerinnen⸗Examen abſolviert 
und hier einen weiteren Kurſus angereibt haben, 
die Ausſicht, an taubſtumme Kinder wohlhabender 
Familien Privatunterricht zu erteilen. Es iſt ja 
aber auch ſehr wünſchenswert, daß andere große 
Städte die Einrichtung zum Vorbild nehmen und 
ihrerſeits ähnliche Fürſorge für taubſtumme Kinder 


treffen. 
U 


Für Haus und Familie. 


„Brüfet Alles und behaltet das Beſte,“ ſchreibt 
Herr Küchenchef Carl Reichenbach, Hotel Victoria. 
Wiesbaden. „So mancherlei von den in neuerer Zen 
auf dem Gebiete der Kochkunſt gemachten Er⸗ 
findungen ich auch ſchon probiert habe, ſo kann ich 
doch nichts mit der Würze Maggi vergleichen. Faſt 
zu allen Speiſen iſt dieſelbe zu verwenden, haupt 
ſächlich bei Suppen, Saucen, Ragouts, Reſten u. ſ. w. 
— Ganz beſonders hervorragende Dienſte thut 
Maggi bei Krankenkoſt und Faſtenpreiſen oder 
ſonſtigen Gerichten, denen aus irgend einem Grunde 
die Kraft des Fleiſches fehlt; ein paar Tropfen 
Maggi geben denſelben einen angenehmen. den 
Appetit anregenden Wohlgeſchmack. In keiner Küche 
und Familie ſollte daher die Maggiwürze feblen, 
zumal dieſelbe durch den ſparſamen Verbrauch nicht 
nur die beſte, ſondern auch eine der billigſten iſt.“ 


Pr 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe kam 
am 25. April, wie alljährlich, die Petition des 
Berliner Frauenvereins um Zulaſſung der 
Frauen zur Immatrikulation und zu den Staats⸗ 
prüfungen zur Verhandlung. Da der Bericht⸗ 
erſtatter der Petitionskommiſſion nicht anweſend 
war, und ſich im Laufe der Diskuſſion infolgedeſſen 
der Mangel einer genügenden Orientierung heraus⸗ 
ſtellte, wurden die Verhandlungen nach einer kurzen 
Auseinanderſetzung abgebrochen. Es lagen zu der 
Petition zwei Anträge vor: der eine von dem 
Herrn Abgeordneten Rickert lautete auf Überweifung 
der Petition an die Königliche Staatsregierung 
zur Berückſichtigung, der andere — Ab— 
geordneter Dr. Arendt — auf Überweiſung als 
Material. Der Abgeordnete Rickert hob in der 
Begründung ſeines Antrages hervor — was auch 
in der Petition ſelbſt ausgeſprochen war — daß 
der Bundesratsbeſchluß, demgemäß Frauen zu den 
mediziniſchen Staatsprüfungen zugelaſſen werden 
können, die Zulaſſung zur Immatrikulation als 
notwendige Ergänzung fordere, da er nur 
dann ſeinen Zweck, dem anerkannten Bedürfnis 
nach Arztinnen abzuhelfen, vollkommen erfüllen 
könne. Er wies beſonders auf das Vorgehen der 
Badiſchen Regierung in dieſer Angelegenheit hin. 
Zurückhaltender war die Befürwortung der Petition 
durch den Abgeordneten Dr. Arendt, der ſich nur 
teilweiſe mit ihrem Inhalt einverſtanden erklärte, 
— ſofern nämlich dieſer das mediziniſche Studium 
betraf — im übrigen aber die Forderungen als 
„über das Ziel hinausgehend“ bezeichnete. 

Am 17. Mai wurde die Verhandlung wieder 
aufgenommen. Sie brachte die üblichen Einwürfe 
und Bedenken. Herr Abg. Schall betrachtet noch 
wie im vorigen Jahre jemanden, der das Examen 
pro facultate docendi gemacht hat, als „hoch: 
gelehrt und hochſtudiert“ und fürchtet für „Weiblich⸗ 
keit“ und „Herzensbildung“. Das Ergebnis war: 
übergang zur Tagesordnung. 


'An der mediziniſchen Fakultät in Halle 
beſtanden Frl. Hermine Edenhuizen und Frl. 


Frieda Buſch das tentamen physicum mit dem 
Prädikat „ſehr gut“ und beſonders ausgeſprochener 
Anerkennung des Dekans. 


* Eine ſtädtiſche Gärtnerin iſt in Berlin 
angeſtellt worden, und zwar eine Schülerin der 
Obſt⸗ und Gartenbauſchule von Fräulein Dr. Kaſt⸗ 
ner in Marienfelde bei Berlin. 


* Fraun Emma Bely aus Berlin, unſere Mit: 
arbeiterin, erhielt bei den Kölner Blumenſpielen am 
6. Mai im Gürzenich für die Novellette „Schweſterchen“ 
den Stiftungspreis, eine goldene wilde Roſe. 


* 22 Medizinerinnen, die auf ſchweizeriſchen 
Hochſchulen ſtudiert haben oder noch ſtudieren, 
haben dem Bundesrat folgende Bitte unterbreitet: 
1. Den Studentinnen deutſcher Nationalität, welche 
bis September 1899 das „Schweizer Eidgenöſſiſche 
Maturitätsexramen für Arzte, Zahnärzte und 
Apotheker“ abgelegt haben, möge dieſes angerechnet 
werden als gleichwertig einem deutſchen Abiturienten⸗ 
examen, d. h. als berechtigend zu Phyſikum und 
Staatsexamen im Sinne des Bundesratsbeſchluſſes 
vom April 1899 betreffend Zulaſſung von Frauen 
zum Medizinſtudium in Deutſchland. 2. Den 
Kandidatinnen der Medizin, welche auf ein vor 
September 1899 datierendes Eidgenöſſiſches Reife⸗ 
zeugnis geſtützt, die beiden Schweizer Propädeutika 
— das nach zwei Semeſtern abzulegende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und das nach weiteren drei 
Semeſtern ſich anſchließende phyſiologiſch⸗anatomiſche 
Propädeutikum — abſolviert haben, mögen die⸗ 
ſelben als gleichwertig einem in Deutſchland ab⸗ 
gelegten Phyſikum angerechnet werden. 


* Der Senat der Stadt Bremen hat im März 
d. J. der Bürgerſchaft einen Geſetzentwurf zugehen 
laſſen, der die Mitwirkung der Frauen in der 
öffentlichen Armenpflege regelt. Bereits 1897 
hatte die Bürgerſchaft Bremens beantragt, die 
Direktion der Armenpflege mit einer Erwägung 
über die Heranziehung der Frauen zur armen⸗ 
pflegeriſchen Thätigkeit zu betrauen. Auf Grund 
dieſes Antrages waren eingehende Erhebungen über 
die Erfahrungen mit der Frauenarbeit auf dieſem 
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Gebiet in andern Städten angeftellt worden. Seitens 
des Vorſtandes der Armenpflege wurde beſchloſſen, 
eine Heranziehung der Frauen in ähnlicher Weiſe 
wie in Caſſel und Colmar, d. h. mit im weſentlichen 
gleichen Rechten und Pflichten wie die Pfleger, zu 
empfehlen. 

Um vor der offiziellen Einführung der Frauen 
in die öffentliche Armenpflege ſchon Erfahrungen 
über die Art weiblicher pflegeriſcher Thätigkeit in 
Bremen ſelbſt gewinnen zu können, hatte die Armen⸗ 
direktion mit ungefähr 20 Damen ein Abkommen 
getroffen, wonach ſie zunächſt verſuchsweiſe mit 
Genehmigung der zuſtändigen Pfleger beſtimmte 
Pflegefälle übernommen hatten. Von den Vorſtehern 
der beteiligten Bezirke iſt wiederholt beſtätigt worden, 
daß die Damen volles Verſtändnis gerade für ihre 
Stellung als Organe einer mit öffentlichen Mitteln 
wirtſchaftenden Verwaltung bekundet haben, und daß 
das Zuſammenarbeiten mit den Pflegern ohne 
Schwierigkeiten von ſtatten ging. Es iſt daher 
allerſeits für wünſchenswert erklärt worden, die 
Mitwirkung der Frauen zu einer ſtändigen Ein⸗ 
richtung zu geſtalten. 

Den Beſchlüſſen des Vorſtandes gemäß hat das 
Geſetz betr. die ſtadtbremiſche Armenpflege einige 
Anderungen erfahren. Der vom Senat der Bürger⸗ 
ſchaft vorgelegte Geſetzentwurf iſt von dieſer nach 
Zufügung der von ihr beſchloſſenen Abänderungen, 
denen der Senat ſeine Zuſtimmung erteilt hat, an⸗ 
genommen worden. Es heißt demnach in § v: 
Der Vorſtand der Armenpflege beſteht aus dem 
Direktor, den Bezirksvorſtehern und zwei vom Vor— 
ſtande aus der Zahl der Armenpflegerinnen (§ 17) 
nach deren Anhörung gewählten Vertreterinnen u. |. w. 
Ferner in § 17: Neben den Armenpflegern wird 
vom Vorſtande eine nach Anhörung der Bezirks— 
vorſteher zu beſtimmende Zahl von Frauen, die 
dazu geeignet und bereit ſind, zu Armenpflegerinnen 
ernannt, denen der Regel nach alle Fälle, die auf 
Haltung gegebene Kinder betreffen, und außerdem 
ſonſtige geeignete Fälle nach Ermeſſen des zuſtändigen 
Bezirksvorſtehers oder des Vorſtandes übertragen 
werden ſollen. 

Die Armenpflegerinnen, die ebenſo wie die 
Armenpfleger vom Direktor in ihr Amt eingeführt 
und auf deſſen getreue Wahrnehmung durch Hand— 
ſchlag verpflichtet werden, ſtehen hinſichtlich ihrer 
Rechte und Pflichten im übrigen den Armenpflegern 
gleich, können jedoch von der Teilnahme an den 
Bezirksverſammlungen, in denen fie beſchließende 
Stimmen haben, durch den zuſtändigen Bezirks— 
vorſteher oder den Vorſtand befreit werden. 

Die beſchließende Stimme iſt den Frauen erſt 
durch die Bürgerſchaft zugebilligt worden, während 
der Senat nur „beratende Stimme“ beantragt hatte. 


Frauenleben und Streben. 


* Der Bund dentſcher Frauenvereine bat 
eine Auskunftsſtelle über Erwerbsgelegenheiten 
für Frauen und Mädchen eingerichtet. Aus ſora⸗ 
fältig geſammeltem Material erteilt dieſe Auskunft 
über die Ausbildungsmöglichkeiten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Frauenberufen. Anfragen ſind (unter 
Beifügung des Rückportos) an Frl. Erna Weigert, 
Berlin W., Kielganſtraße 2 J. zu ſenden. 


* Der bairiſche Landtag verhandelte am 23. 
und 24. April bei Beratung des Kultusetats auch 
die Frage der Zulaſſung der Frauen zum Univer 
ſitätsſtudium. Über den Gang der Verhandlung 
des näheren zu berichten, erſcheint überſlüſſig: ee 
wurden die alten, aus zahlloſen ähnlichen Verhand⸗ 
lungen genugſam bekannten Einwände gegen die 
ſtudierende Frau ins Feld geführt. Bemerkenswert 
iſt aber die Außerung des Kultusminiſters 
von Landmann, er würde, falls der Magiftrat 
von München im Anſchluß an die höhere Töchter: 
ſchule Gymnaſialkurſe einzuführen wünſche, dem 
nichts in den Weg legen; wenn er ſich auch mit 
der Gründung eines neunklaſſigen Mädchengom. 
naſiums nicht einverſtanden erklären könne. 


* Die weiblichen Fabrikinſpektoren in Baiern. 
Über die Erfahrungen, die man mit der Anftellung 
weiblicher Fabrikinſpektoren gemacht hat, giebt de: 
von der baieriſchen Regierung veröffentlichte Bericht 
der gewerblichen Aufſichtsbeamten für das ‚Jahr 
1899 Auskunft: 


Die Thätigkeit der beiden angeſtellten Beamtinnen 
wird nach den bisher gemachten Erfahrungen als 
erfolgreich bezeichnet, ganz beſonders hat ſich ihrt 
Verwendung bei der Sondererhebung fut dit 
Frauenarbeit gut bewährt. Die beiden Damen 
haben im Jahre 1899 im ganzen 857 Betriebe 
beſucht, das entſpricht, wenn man die Sonntage 
und die Feſttage abrechnet, für jede der beiden 
Damen einer täglichen Leiſtung von andertbalb 
Beſuchen, was, wenn die Beſuche mit der nötigen 
Sorgfalt vorgenommen werden, eine nicht zu unter 
ſchätzende Leiſtung iſt. Männliche Aufſichtsbeame 
leiſten in einzelnen Fällen allerdings mehr, das 
ſind aber ſolche, die eine größere Übung haben. 
Das Verhalten der Arbeitgeber gegenüber dieſen 
weiblichen Beamten wird als ein entgegenkommen 
des geſchildert, doch wird in dem Bericht hervor. 
gehoben, daß ſich gerade die Arbeiterinnen gegen 
über den Beamten ſehr gleichgiltig verhalten und 
daß deren Sprechſtunden faſt gar nicht beſucht 
wurden. Man hofft allerdings, daß dieſe Zurüd- 
haltung mit der Zeit überwunden werden wird. 


* Gräfin Gabriele von Wartensleben legte 
am 30. April an der Wiener philoſopbiſchen 
Fakultät ihr letztes Rigoroſum in der klaſüſchen 
Philologie ab. Sie hat in Zürich und Heidelberg 
ſtudiert und iſt die erſte Frau, die von der 
philoſophiſchen Fakultät in Wien promoviert iſt. 


Frauenleben und Streben. 


»Die Wiener „Frauen Vereinigung für 


ſoziale Hilfsthätigkeit“ verfolgt teilweiſe diefelken 
Abfihten und Pläne wie die Berliner „Frauen: 
und Mädchengruppen für ſoziale Hilfsthätigkeit.“ 
Doch bat ſie einige Einrichtungen getroffen, die in 
dem Berliner Programme fehlen, in der Kaiſerſtadt 
an der Donau aber ſich als ſehr angezeigt und 
erfolgreich erwieſen. Die eine derſelben, der 
babybasket, wie fie nach engliſchem Muſter 
heißt (Perleihung von Kleinkinderwäſche) iſt in 
dieſen Spalten ſchon einmal erwähnt. Seither 
bat die Vereinigung Schnittzeichen⸗ und Bu: 
ſchneidekurſe für Dienſtmädchen eingerichtet, die 
an jedem zweiten Sonntage ſtattfinden und 
ſehr gut beſucht werden, und immermehr geht 
ſie daran, unterhaltende und belehrende Vor⸗ 
träge für eben der Schule entwachſene Mädchen 
an Sonntagnachmittagen abzuhalten. Die erſten 
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dieſer „Nachmittage“ hat die 
Eugenie delle Grazie eingeleitet. 


Dichterin Marie 


* Im franzöſiſchen Parlament iſt jetzt auch 
Frauen das Recht zuerkannt worden, ſich an Kon⸗ 
kurrenzen um vakante Stellen als Parlaments⸗ 
ſtenographen zu beteiligen, wenn ſie die geſetzlich 
vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen. 


* Totenſchau. Am 31. März ſtarb die Grün⸗ 
derin und ſtellvertretende Vorſitzende des Bundes 
ſchwediſcher Frauenvereine Dr. Ellen Fries, die 
als Lehrerin und Schriftſtellerin ſowie durch ihre 
Thätigkeit in Frauenvereinen der Frauenſache in 
Schweden eine unerſetzliche Kraft war. Über ihre 
Perſönlichkeit und ihr Wirken bringt das Central⸗ 
blatt des Bundes deutſcher Frauenvereine in der 
Nummer vom 15. Mai intereſſante Einzelheiten, 
auf die wir hier verweiſen. 


Frauenvereine. 


Der Kölner Verein weiblicher Angeſtellter 


(Vorſitzende: Ernſt Leiendecker, Eliſabeth von 
Mumm) hat ein arbeitsreiches und für feine Ent⸗ 
wicklung günſtiges Geſchäftsjahr, das zweite ſeit 
ſeinem Beſtehen, am 1. Januar 1900 vollendet. 
Er beſchloß das Jahr mit einer Zahl von 
322 Mitgliedern aus dem Kreiſe der weiblichen 
Angeſtellten gegen 224 im Vorjahre. Es ſcheint 
danach, daß der Grundgedanke ſeiner Gründer, 
Erziehung der weiblichen Angeſtellten zu ſelbſtändiger 
Pflege ihrer Standesintereſſen, immer mehr an 
Boden gewinnt. Zu verdanken iſt das ſeiner viel⸗ 
ſeitigen Arbeit. Das Heim des Vereins iſt im 
letzten Jahre erweitert und zur Aufnahme von 
40 Penſionärinnen inſtand geſetzt. Die Wochenabende 
ſind mit den verſchiedenen vom Verein veranſtalteten 
Kurſen beſetzt, Turn-, franz. und engl. Konverſations⸗ 
kurſen, Samariter: Stenograpbie: lid: und Hand⸗ 
arbeitskurſen und den Übungen des Geſangchors. 
An den Sonntagen finden Vorträge oder geſellige 
Veranſtaltungen ſtatt. Die Erfahrungen der 
Stellenvermittlung, daß in vielen Fällen die Aus⸗ 
bildung der Bewerberinnen eine durchaus mangel⸗ 
hafte iſt, haben zu dem wichtigſten Unternehmen 
des Vereins geführt, der Gründung einer höheren 
Handelsſchule, deren Einrichtung in der April: 
nummer dieſes Jahrgangs eingehender dargeſtellt 
iſt, und der als einem ganz auf der Höhe der zeit: 
gemäßen Anforderungen ſtehenden Unternehmen 
eine gedeihliche Entwicklung nicht fehlen wird. 


Die Bibliothek zur Frauenfrage 


iſt die erſte nur von Frauen geſchaffene und ge: 
leitete Bibliothek in Deutſchland. 


Ihre Gründung wurde im Oktober 1895 im 
„Verein Frauenwohl-Berlin“ beſchloſſen. Ein Jahr 
lang waren die Mitglieder der Bibliothekskommiſſion 
thätig, um Büchertitel zu ſammeln und die nötigen 
Mittel herbeizuſchaffen. 

Für die Titelſammlung wurde in Berlin und 
in andren Univerſitätsſtädten Deutſchlands gearbeitet; 
da das Material der Univerſitätsbibliotheken ein 
ungenügendes war, wurden aber auch viele Fach: 
und Buchhändlerkataloge benutzt. 

Im Oktober 1896 wurde die Bibliothek in den 
freundlichſt zur Verfügung geſtellten Räumen des 
Viktoria⸗Lyceums, Potsdamerſtr. 39, eröffnet. Hier 
iſt ſie noch heute untergebracht. 

Der Bücherbeſtand enthält zur Zeit 1080 
Nummern und umfaßt, wie aus dem Katalog 
erſichtlich, alle Gebiete der Frauenbewegung. 


Das Jahresabonnement von 2 Mark, für Aus⸗ 
wärtige erkluſive Porto, ermöglicht es vielen, ſich 
der Bibliothek zu bedienen. Der Katalog wird 
gegen Einſendung von 40 Pfennig jedem zu— 
geſchickt 

Die Bibliothekarin Fräulein Luiſe Guttmann, 
Wilmersdorf bei Berlin, Kaiſer-Allee 112, giebt 
jede erwünſchte Auskunft. Die Bibliothek iſt 
Donnerstags von 6 bis 9 Uhr und Sonntags von 
11 bis 1 Uhr geöffnet. 
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N 


572 


„Das Muſeum“ (Verlag von W. Spemann, 
Berlin und Stuttgart) hat in ſeinen letzten 
Lieferungen wieder ſowohl in Bezug auf den Text 
als auch auf die Reproduktionen Ausgezeichnetes 
gebracht. Die 11. Lieferung enthält einen Eſſay 
über die holländiſche Genremalerei und Repro⸗ 
duktionen aus der Holländiſchen Schule des 17. Jahr⸗ 
hunderts, die 12. orientiert über Paul : Albert 
Besnard und bringt neben ein paar intereſſanten 
Illuſtrationen dazu (Das „Laboratorium“ und 
„Die Darreichung der Arznei“ von Besnard) noch 
einige Blätter von Giorgione, Tizian, Alonſo Cano 
u. ſ. w. — Der Preis des Heftes iſt 1 Mark. 


„Die Frauen in der Geſchichte des Deutſchen 
Geiſteslebens des 18. und 19. Jahrhunderte“ 
von Dr. Adalbert von Hanſtein. Zweites 
Buch. In der Jugendzeit der großen Volks- 
erzieher und der großen Dichter. (Leipzig, 
bei Freund & Wittig, 1900.) Das zweite Buch 
dieſes Werkes teilt die Vorzüge des erſten: Viel⸗ 
ſeitigkeit und Lebendigkeit der Schilderung auf 
Grund eines ungewöhnlich reichen, zum Teil 
bisher unbekannten oder ſchwer zugänglichen 
Materials. Von Rouſſeaus Sophie führt der Ver⸗ 
faſſer zu der reſoluten klaren Geſtalt der Julie 
von Bondeli, zu den Frauen aus Peſtalozzis und 
Lavaters Kreiſe, zu denen, die dem geſelligen 
Leben der beiden modiſchen Städte Leipzig und 
Hamburg den Stempel aufdrückten, dann zu den 
durch ihre Beziehungen zu Goethe zuſammengefaßten 
Frauen ſeiner Frankfurter, Straßburger, Wetzlarer 
Jahre; bis dahin lauter bekannte Geſtalten. Außer⸗ 
ordentlich intereſſant aber und ein Schritt in ein 
Land, das ganz verſunken und vergeſſen war, iſt 
das fünfte Kapitel des Buches, „Der neue Kampf 
um die Frauenbildung.“ Seltſame Frauengeſtalten 
ſehen wir hier in dieſem Kampf des älteren 
Rationalismus mit der jungen Rouſſeau⸗ſchwärmen⸗ 
den Generation werden und wirken. Da ſchreibt 
Friederika Baldinger die „Geſchichte meines Ver⸗ 
ſtandes“ und Maria Ehrmann proklamiert, daß 
„die Philoſophie des Weibes“ die Philoſophie der 
Liebe ſei und ſtellt die Gelehrte mit der Närrin 
und Filzigen zu den Frauen, die dem Manne gleich 
Furien und Teufeln ſind. Da waffnet ſich die 
Schar der Pädagogen zum praktiſchen und litte⸗ 
rariſchen Kampf gegen die gefährliche Empfind⸗ 


ſamkeit und franzöſierendes Weſen, und neben den 


mehr oder weniger glücklichen Frauenzimmer⸗ 
Magazinen und tendenziöſen Erziehungsromanen, 
wie „Julchen Grünthal, eine Penſionsgeſchichte,“ 
lernt man auch einmal hier und da eine Frau 
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kennen, die ihren Erzieherberuf im Großen ſchlicht 
und beſonnen verwirklicht, wie Karoline Rubolpbi. 
Mag man von einem Buche, das das Frauenleben 
aus der Jugendzeit der großen Volkserzieher und 
Dichter darſtellt, auch vielleicht eine prägnantert 
und vertieftere Charakteriſtik der hervorragenden 
Typen — die dem Buche auch eine geſchloſſenert 
Dispoſition von ſelbſt gegeben hätte — erwarttt 
haben, ſo iſt es doch reizvoll, von den Höhen auch 
einmal in das bunte Treiben der Niederungen 
herabzuſteigen, das v. Hanſteins Buch erſt wieder 
lebendig gemacht hat. 


„Ferienreiſen und Studien“ von Bertha 
von der Lage. (Berlin 1900. N. Gaertners 
Verlagsbuchhandlung.) Die Verfaſſerin giebt ihre 
Reiſeerinnerungen und Studien für ihre Schüle⸗ 
rinnen und Kolleginnen beraus; ſicher werden ſie 
noch einen weiteren Leſerkreis finden. Denn man 
hört ihr gern zu, wenn ſie von Jona, dem geſegneten 
Eiland, erzählt mit feinen Denkmälern altchriitlicher 
Kulturkämpfe oder von der wehmütigen Poeſie 
Irlands oder wenn ſie das Land der Magvaren 
ſchildert und Suomi, das Land der tauſend Sten. 
ſeine Geſchichte und das Leben und Weſen ſeiner 
Bevölkerung in lebendigen Farben malt, oder wenn 
fie den Leſer mitreiſen läßt von der Rhöne zur 
Bidaſſoa, ein kundiger Führer, der fein Wiſſen 
reizvoll zu machen verſteht. Und eben deshalb iſt 
das Buch auch eine wertvolle Bereicherung der ſo 
ſpärlich geſäten Litteratur für „die reifere Jugend“. 
während die Aufſätze mehr wiſſenſchaftlichen 
Charakters, wie „Die Märchenwelt als Gegenfland 
moderner Forſchung“ manchem Erxwachſenen, der 
gern zuhörte „wie einer eine Reife that“, auch 
eine willkommene wiſſenſchaftliche Anregung geben 
werden. 


„Verſe“ von Mia Holm. München, dei Albert 
Langen. 1900. Neue, ureigene Töne find es 
nicht, auch keine eigentlich „modernen“ Lieder mit 
geheimnisvollen inkommenſurablen Farben⸗ und 
Klangwirkungen. Aber es iſt die weiche, melodiöſe. 
biegſame Lyrik, wie fie von Eichendorff ber der 
ſpezifiſch deutſchen Naturſtimmung und dem ſpeziſiſch 
deutſchen Gemütsleben Ausdruck gegeben bat. Das 
Zuſammenklingen von Seele und Natur charakteriſiert 
die ganze Sammlung, und es iſt immer harmoniſch 
und giebt einen einfachen Accord, keine künſtlichen 
Diſſonanzen, auch wo das Tempo bewegter, dit 
Stimmung leidenſchaftlicher, der Klang voller wird. 
Dann und wann verrät auch einmal ein Zug 


kühnerer Charakteriſtik die Schülerin der Moderne. 
„Modern“ iſt aber vor allem die Ausſtattung. 


Bücherfchau. 


„Eſſays“ von Ellen Key, Berlin bei ©. 
Fiſcher 1899. „Ceci n'est que pour ceux qui 
ont le sixieme sens: l'àme.“ Das ſteht als 
Motto über den Eſſays zur „Evolution der Seele“, 
den feinften Kapiteln der Sammlung. Aber man 
könnte es auch als Motto über das ganze Buch 
ſetzen, und dann bedeutet es zweierlei: eine Ex⸗ 
kluſivität in der Wahl der Geſichtspunkte für die 
einzelnen Probleme, und eine Feinfühligkeit, eine 
äſthetiſche Nervoſität in der Ausgeſtaltung, die 
ihr Publikum nur in der Geiſtesariſtokratie finden 
wird. Will man und kann man die Dinge ſo ſehen 
und fühlen, wie die Verfaſſerin, ſo wird man einen 
reinen äſthetiſchen Genuß beim Leſen haben, den 
reinſten da, wo fie Typen zeichnet: Vauvenargues 
Amiel, Maeterlinck, Jefferies; denn ſie führt einen 
ſeinen Stift, und hat doch Kraft und Kühnheit, 
die großen, entſcheidenden Züge zu treffen. Auch 
der „Abend auf dem Jagdſchloß“ wird dieſen 
äſthetiſchen Genuß bereiten; — nachdem man ben et: 
was umſtändlichen Kommentar über die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der eingeführten Perſonen 
lücklich in ſich aufgenommen hat. In einem Ge⸗ 
präch, in dem die mutmaßlichen Nachkommen der 
Familie Löwenſtjerna in Almquiſts Buch von der 
Dornroſe — das eben macht die Sache etwas um⸗ 
ſtandlich — als die Träger von Ellen Keys Welt: 
anſchauung auftreten, wird die feinſte Lebenskunſt 
gezeigt, Lebenskunſt als Ausdruck der höchſten 
geiſtigen Genußfähigkeit, als Mittel und Reſultat zu⸗ 
gleich der ehrfürchtigſten und hingebendſten Pflege der 
eigenen Seele. Dieſer eine Grundgedanke, künſtleriſche 
Pflege ſeiner eigenen Perſönlichkeit, Verwirklichung 
ſeiner inneren Form, als der einzige wahre Weg 


aufwärts, iſt das Thema aller Eſſays; „Kultur- 


veredlung“, „Stille“, „Mut“, „Die Freiheit der 
Perſönlichkeit“, alle ſind nur verſchiedene Aus⸗ 
prägungen dieſes einen Gedankens. Daß Ellen 
Key auch für die Frauenbewegung nur dieſen einen 
Geſichtspunkt hat, zeigte ja ſchon ihr Buch: „Miß⸗ 
brauchte Frauenkraft“, die Eſſays über „weibliche 
Sittlichkeit“ und „das Weib der Zukunft“ beſtäti⸗ 
gen das. 

Will man nun aber doch das Milieu, in dem 
die Verſaſſerin ſteht, und in das der litterariſche 
Kritiker ſich ſtellen muß, um ihr gerecht zu werden, 
verlaſſen und ſich dem Gedankengehalt der Eſſays als 
ſolchem gegenüberſtellen, ſo wird eins klar: der Irrtum, 
der darin liegt, daß die Verfaſſerin zum Programm, 
zur Lebensregel machen will, was nur unbewußt 
verwirklicht, zum Ziel führen kann. Und mag man 
immerhin die ſchönen Träume von der Frau der 
Zukunft genießen können, der Weg zur Verwirk⸗ 
lichung, d. h. die Erziehung, nicht nur einzelner, 
ſondern vieler, zum Verſtändnis dieſes Ideals, 
wird doch ein wenig mehr in die Niederungen des 
alltäglichen Lebens führen müſſen, wo nicht jeder 
Schritt einen neuen äſthetiſchen Genuß bringt, und 
dieſen Weg werden Menſchen mit dem Lebens— 
programm Ellen Keys nicht finden, aber die Frauen⸗ 
bewegung muß ihn ſuchen und auf ihm ſich vor: 
wärts arbeiten. 


„Bädagogik und Poeſic.“ Vermiſchte Auf: 
ſätze von Prof. Dr. Alfred Bieſe. Berlin 1900. 
N. Gaertners Verlagsbuchhandlung. Alfred Bieſes 
Namen hat einen guten Klang unter den Aſthetikern 
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und Litterarhiſtorikern. Hier tritt er uns zugleich 
als Pädagoge entgegen und als Vertreter der neuen 
Richtung, der die Pädagogik als eine „Kunſt“ 
gilt, nicht als Wiſſenſchaft allein, noch weniger 
als Fertigkeit, und ein Vertreter zugleich der an 
Rudolf Hildebrand anknüpfenden „Perſönlichkeits⸗ 
pädagogik“, die mit dem Normalſtufenmechanismus 
gründlich aufräumen wird. 

Aber auch der nicht fachlich Intereſſierte wird 
das Buch Bieſes mit Genuß leſen. Es bietet eine 
Fülle feiner Analyſen und Einzelbeobachtungen 
und zeigt ein ebenſo lebendiges Erfaſſen als tief: 
gehendes Verſtändnis individueller Nuancen in der 
äſthetiſchen Würdigung der einzelnen Dichtungen. 
Am meiſten gilt das von den Abhandlungen über 
Naturgefühl und Naturſchönheit, dem eigentlichen 
Spezialgebiet des Verfaſſers; über die Poeſie des 
Meeres, des Sternenhimmels, über die „romantiſche 
Poeſie des Gebirges,“ über Naturlyrik bei Uhland, 
Storm und Mörike iſt kaum von berufenerer Feder 
geſchrieben worden. 


„Mehr Goethe“ von Rudolf Huch. Leipzig 
und Berlin SW., Bernburgerſtr. 3, bei Georg 
Heinrich Meyer, 1899. Der Verfaſſer hält ein 
gewaltiges Gericht über die moderne Litteratur, 
über die moderne Bildung überhaupt. Der Maß⸗ 
ſtab ift Goethe, „Goethe als der Natur gleichend 
in ihrer Reinheit und ihrem Reichtum, zugleich 
aber als die höchſte bis jetzt erreichte Vernunft, 
ſich ſelber in jedem Augenblicke mäßigend, 
ordnend, beſchränkend.“ Da findet er denn 
Goethe wohl im Munde der Kritiker, Aeſthetiker 
und Theoretiker, aber keine Spur von ſeinem Geiſte 
in der modernen Litteratur. Da ſind die Re⸗ 
dakteure der Tageszeitungen, die die Welt ohne 
Reſt in einen Leitartikel auflöſen, dann die Zahl 
der Schriftſteller, Romanſchreiber, Dramatiker, 
Satiriker u. ſ. w. in bunter Reihe, jede Gruppe 
mit ihrem Führer, denn originell ſind ſie alle nicht, 
und an der Spitze aller Nietzſche mit dem tollen 
Schwarm der Übermenſchen bezw. Überweiber, denn 
die ſind dem Verfaſſer das non plus ultra der 
tollgewordenen „modernen“ Welt. Da iſt keiner, 
der mehr verdiente, als höchſtens einen eigenen 
Galgen. 

Daß bei den hageldicht fallenden Streichen ein 
gut Teil daneben fallen, zumal den Verfaſſer die 
Luſt an dem übernommenen Amt zuweilen ganz 
übermannt, iſt nur natürlich. Man wird es damit 
nicht ſo genau nehmen dürfen. Wo er Frauen 
geſehen hat, die „mit ſtechenden Augen von der 
Tribüne herabſtarren und gellend in den Saal 
kreiſchen“, wie die Männer ſie knechten, danach 
wird man ihn wohl nicht weiter fragen dürfen. 

Mag man nun im einzelnen mit den An⸗ 
ſchauungen des Verfaſſers nicht einverſtanden fein 
können, ein geſundes künſtleriſches Urteil ſteht 
hinter dem Ganzen, und der Maßloſigkeit und 
Manier der „Modernen“ gegenüber kann auch 
einmal ein allzuſcharfer Hieb nicht ſchaden. 

Immerhin wäre dem Verfaſſer für ſeine Kritik 
auch vielleicht ein wenig „mehr Goethe“, will ſagen 
ein wenig mehr von der ruhigen Betrachtungsweiſe 
zu wünſchen, der die Dinge als Naturprodukte er⸗ 
ſcheinen und der eben deshalb mit radikalen 2er: 
dammungsurteilen nicht viel gethan zu ſein ſcheint. 


t 
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Kleine Mitteilungen. 


Die rühmlichſt bekannten 
„Büchlein zum Luft und Plan- 
machen“ von Profeſſor Kinzel, 
Reiſehandbücher für Oberbayern 
und Tirol einerſeits, für die 
Schweiz andrerſeits, erſcheinen 
ſoeben in vierter vermehrter und 
verbeſſerter Auflage. (Bei Bahn, 
Verlagsbuchhdlg. Schwerin in 
Meckl. Preis 2,40 Mark, 2,00 
Mark.) Die Büchlein enthalten 
eine Menge von praktiſchen 
Winken, die Vorbereitungen zur 
Reiſe zu vereinfachen, die An⸗ 
gabe der beſten und lohnendſten 
Reiſerouten, treffende Schilderung 
von Land und Leuten, Aufzählung 
von Gaſthöfen, in denen man 
einfache, gute und billige Unter⸗ 
kunft findet, und nehmen, was 
hier rühmend hervorgehoben zu 
werden verdient, in freundlichſter 
Weiſe darauf Rüdficht, daß der 
Reiſende von feiner Frau be: 
gleitet wird. 


„Bund Deutſcher Frauen 
zur Uẽnterſtützung von Offiziers⸗ 
Wittwen und Waiſen.“ Welche 
Zwecke der Verein verfolgt, das 
ſagt ſein Name. Daß es auf 
dem von ihm gewählten Arbeits⸗ 
felde vieler Not und Sorge zu 
ſteuern gilt, iſt Eingeweihten be⸗ 
kannt. Deshalb iſt es wünſchens⸗ 
wert, daß immer mehr Mitglieder 


ſich dem Verein anſchließen. 


Nur Frauen können ordentliche 


Mitglieder werden; Männer 


können die außerordentliche 


Mitgliedſchaft erwerben. gu | 


Ehren Mitgliedern fann der Vor 
ſtand Frauen und Männer er 
nennen, die ſich um die Be 


ſtrebungen des Vereins beſonders 


verdient gemacht haben. 

Satzungen u. ſ. w. verſendet 
und Auskunft erteilt die Vor 
ſitzende, Frau General von Spitz, 
Excellenz, Berlin W. 30, An der 
Apoſtelkirche 11. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


e Anzeigen. HS 
Die dreigeſpaltene Ronpareille » Zeile (oder deren Raum) toRet 40 Bf. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Erpedition der „Areas“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/36. 


; Dr. Theinhardt's 


Kindernahrung 
x 


Seit 10 Jahren erprobt u. bewährt, namentlich 


bei Verdauungsstörungen und Brechdurchfall, 


Vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gesellschaft, Cannstatt (Witbg.) 


Daus Krodn, + +: 
Dad Darburg, 


ſchon vom April an geöffnet. Volle Penſion incl. Zimmer im Frübiabr und Verdz 
3,50—4,50 M. täglich. Juli und e teurer. Das Haus liegt Ne am Zul, 
hat Garten und viele Balkons. Vorzügliche Referenzen. Näberes durch 


Frl. A. Dörschlag. 


Verbandstoff - Fabrik . PECH 
Berlin W. 35 J., Rarlobad- Strafe 15. 
Directe 12 Geſchäfte. Besugöqurfie. 
Sämmtlide Artikel zur runtenpflege: 
la. Berband- 1 Ko. 500g 1505 


watte 1,75 090 O, do 9. 
Irrigatoren complet: M. 0,75. 
Geſundheitsbinden für Damen vrr 

Dugend M. 0,50. 
Gummiſchnuhe für Kinder M. Lan 
für Damen M. 2.40. 
Borogiycerinlanolin „ 5 
; 18 1 2 1 
Dyrelin 0,15 0,5 0,% f A 


do tisches Mädchengymnasium 


f 
5 und Internat, Karlsruhe. 
Schulgeld 81 Mk. jährl. 
Pensionspreis für Internat 600 Mk jährl. 
Auskunft: 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16, 


nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeil 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmähigter en Fi 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hufterie und Zinl | 
Auftänden an nervöfer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ FI. 1,50 N. 
2 WE nu Berlin N. 
Schering's Grüne Apotheke, caauffer Strafe 18 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogen handlungen, 
us 


Man verlange 


ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


Ein großer Fortſchritt auf 
dem Gebiet der Säuglingsnähr⸗ 
mittel iſt Dr. med. Thein⸗ 
dardts lösliche Kinder nahrung, 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Internationales Heim, 
Berlin SW., Halleſcheſtraſe 17, L, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penfionspreis b. 


die ſich in der Verwendung mit 
verdünnter Kuhmilch als ſehr 
brauchbar erweiſt. Die gänzliche 


en Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. 18 


zum Würzen Wwe. Selma Spranger 


8 5 8 0 der Suppen, Saucen, Ge- 
Abweſſenheit von roher Stärke, die müse, Fleischgerichte — .... 
leichte Verdaulichkeit, die einfache etc. wirkt überraschend. Emmer Pianinos 


Zubereitung und der billige Preis, Wenige Tropfen 


welcher auch Minderbemittelten 
den andauernden Gebrauch möglich 
macht, ſowie die günſtigen Er⸗ 
nährungsreſultate, die in jahre⸗ 
langer ärztlicher Praxis damit 
erreicht worden ſind, machen die 
Dr. med. Theinhardt's lösliche 
Kindernahrung zu einer Säug⸗ 
lingsnahrung, gegen die heute 
kein berechtigter Einſpruch mehr 
erhoben werden kann. 

Ebenſo verweiſen wir in 
dieſem Zuſammenhang wieder auf 
das lange bekannte und vielge⸗ 
brauchte „Neſtle's Kindermehl“, 
das, aus beſter Schweizermilch, 
Zwiebackmehl und Rohrzucker 
beſtehend, geſunden und kranken 
Kindern zu jeder Zeit bekömmlich iſt. 


Wir weiſen auf! die im 
Annoncenteil enthaltenen Mit⸗ 
teilungen über Haus Krodo, 
Bad Harzburg mit dem Bemerken 
bin, daß dieſes Haus von allen 
Seiten aufs beſte empfohlen iſt. 


genügen! 
In Filschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol.- u. Dellk.-Gesch, 


Flügel, Harmoniums 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen etc. 
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ET 55 
2 Organ des Vereins Deutſcher 
er ereins 0 12 Zehrerinnen u. Erzieherinnen 
> in England, 
erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
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Nahrungs -Eiweiss. 
1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 
Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten, eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Gedichte von Emilie Schäfer, 
Cleg. gebd. Seldſtverlag der Verfaſſerin 
in Remſcheid. 

Philiſter über dir! von Georg 
Freiherr von Ompteda. Das 
Leiden eines Künſtlers. 3,50 Mark. 
Verlag von F. Rontane & Co Berlin, W. 

Bis ans Ende. Roman von Leo 
Hildeck. 3,50 Mark. Vita, Deutſches 
Verlags baus, Berlin. 

iafurenbfiut. Geſchichten und 
Heſtalten von Fritz Stowronned. 
2,50 Mark. Vita, Deutſches Verlagshaus, 
Berlin. 

Seine Liebe. Roman von Georg 
Wasner. 2. Auflage 4 Mark. Vita, 
Deutſches Verlagshaus, Berlin. 

Das Goldene AB C für Mütter, 
Broßmütter und Kindergärtnerinnen von 
Thereje Forking. Verlag von Otto 
Meißner in Famburg. 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 


Tropon-Chocolade 
Tropon-Cacao 
Barthel Mertens 


gehalts à fachen Nährwert gegen 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


Alleinige Fabrikanten 


& Cie., Mülheim -Rhein. 


enthält beste 
Schweizermilch 

Altbewährte > 
KINDERNAHRUNG 


NESTLESKindermehl 
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Zauber der Ehe. Ein Buch von 
Richard Hamel. 4. umgeſtaltete und 
vermehrte Auflage. 8 Mark, eleg. geb. 
4 Mark. Verlag von Alexander Duncker, 
Berlin W. 85 

Der König von Rom. Hiſtoriſcher 
Roman von Ch. Laurent. ber⸗ 
tragen von Oskar Marſchall von 
Bieberſtein. Mit Illuſtrationen. 8". 
Broſch. 4,30 Mark, geb. 5,60 Mark 
Verlag von H. Schmidt & C. Günther, 
Leipzig. 

Der Proteſtantismus und die 
Frauen. Ein Vortrag von Dr. W. 
Bornemann, Prof. der Theologie in 
Baſel. 60 Pfg. Kreutzſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Magdeburg. 

Rom und die Lüge. Die Affaire 
Dreyfus und der Klerikalismus von 
Dr. E. Michaud. Zu beziehen durch 
die Buchdruckerei Stämpfle & Cie., Bern. 

Briefe der Madame Jeröme Bona - 
parte (Eliſabeth Patterfom. Heraus⸗ 
gegeben von Henry Perl. Mit Illuſtra⸗ 
tionen. Broſch. 2,60 Mark, geb. 3,80 M. 
Verlag von H. Schmidt & C. Günther, 
Leipzig. 


Tuftkurork 


Ringgenberg 


Schweiz). 
Hötel und Penſion Bellevue, 
2 Stunde von Interlaken, ſchönſte Lage 
am Brienzerfee, ſtaubfrei, naher Tannen: 
wald, zahlreiche Spazierwege, große 
ſchattige Terraſſe mit herrlicher Ausſicht 
auf Gebirge, See und Umgebung, gut 
empfohlenes Hötel, vorzügliche Ver⸗ 
pflegung, aufmerkſame Bedienung, Bäder 
im Hauſe. Penſionspreis incl. Zimmer 
5 frk. pro Tag. Beſte Referenzen! 
Beſitzer J. Sehmoker. 


Handelsinfitnt für Damen 
von Frau Eliſe 0 1 

gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 

Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Silberne Medaille. 

Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 35. 
gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerftr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½38— ½4. (2 


Anzeigen. 


ruf der muſter 
und großen Le 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunftftiderei und inudufriek« 


Zwecke jeder Art. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ikren Alt 
iltigen Conſtruction, vorzüglichen Qualn 
ſtungs fähigkeit, welche von jeher alle deren 


Fabrikate auszeichnen. 


Singer Electromotoren, fpeciell zum (lektriſchen 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrou® um 


Induſtrie. 


Koſtenfreier Unterricht in der Modernen 


Kunſtſtickerei. 


Singer Ce. Nähmaſchinen Att. Gef. Hamburg. 


Srübere Fiima: G. Neidlinger. 


Kaiser Wilhelms - Spende, 
Alseneine Jentſche Stiftung für Alters⸗Renten - ind Kepilal-Perligeruug, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Napital. yablbar 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen don 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden 

Ausßunft erteilt und Druckſachen verſendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauersirasse No. 85. 


önnen. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Syrache auf. 
Penſionspreis, Unterricht un Al loſſen, 120— 160 Mark monatlich. Näberr Aus- 


kunft erteilen: die Vorſteherin 


Bowen; Frl. Adelmann, Borfigen 


de dee 


deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fri Helem 


Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Emserstrasse 36. 


Aerztlich geleitetes Familienpenfionat 
für Kurgäſte, Reconvalescenten und 
Erholungsbedürftige jeder Art. Bäder 
— Gymnaſtik im Hauſe. 


Dr. Max Conrad u. Frau. 


Nancy, 


Boyer se recommande tout par- 
ticulierement aux familles desirant 
faire apprendre la langue frangaise 
à leurs filles. Vie de famille, rapports 
tres aflectueux et très devoues entre 
les maitresses et les elöves.excellente 
nourriture et grands soins hygieni- 
ques. Des lecons de professeurs émi- 
nents et d’institutrices expdrimentees 
sont une garantie certaine de succ&s 
auprès des eleves etrangeres qui 
desirent passer les examens de 
Alliance frangaise. 

La Maison peut fournir des re- 
ferences serieuses. 


1 rue Mably. Le Pen- 
sionnat de Mesdames 


Familien- Jenken L Rente 


Eliſabeth Joachimitbal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahn verbindung nach alm Mid 
tungen. Solide Preiſe. Bere Referenzen 


Das Plarierungebursan 
von Frau Joh Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linffir. 16 


vermittelt die Beſezung von Ster 
für geprüfte Lehrerinnen. Exziehertnnrn. 
Kinder gärtnerinnen, Kinderpflegeriuns 
und 5 

werden nur Stellenſuchende en 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis am 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhantmen 
Bakanzen werden fo viel wie mözlig 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jabrgehal}. 
Keine Einſchreibegebünr. 1? 


Wezugs bedingungen. 

„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 MR., 

ferner direkt von der Expedition der „Trau“ (Derlag W. Moeler Buch 

handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Nuarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 MR. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 
zu adreſſieren. 


Uuverlaugt eingeſandten Maunſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung. Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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Veltanſchauung und Frauenbewegung. 


Von 


Belene Tange. 


ent NT TE 


Nachdruck verboten 
M- man unter Weltanſchauung die in bewußter philoſophiſcher Gedanken⸗ 

5 arbeit entſtandene einheitliche Konſtruktion des Weltganzen nach beſtimmten 
Geſichtspunkten, nach Weſen, Zwecken, Zielen, Wert verſteht, ſo behelfen ſich weitaus 
die meiſten Menſchen zeitlebens ohne eine ſolche. Denn eine ſolche Konſtruktion 
ſetzt neben einem ſtarken Bedürfnis, ſein inneres und äußeres Erleben in einen großen 
Zuſammenhang einzureihen, eine Fähigkeit der Abſtraktion voraus, die wiederum ohne 
die formale Schulung des höher Gebildeten nicht erreichbar iſt. 

Aber an die Stelle der bewußten, durchdachten, einheitlichen Weltanſchauung 
tritt in der Regel die unbewußt erworbene, gedankenlos feſtgehaltene, einſeitige Pſeudo⸗ 
weltanſchauung, auch ſie von einem beſtimmten Punkt aus konſtruiert, den Überlieferung, 
wirtſchaftliches oder ſoziales, politiſches oder wiſſenſchaftliches oder religiöſes Intereſſe 
zum allbeherrſchenden gemacht hat. Wenn die echt philoſophiſche Weltanſchauung frei 
macht, ſo macht dieſe Pſeudoweltanſchauung unfrei; von allen Vertretern ſolcher 
Intereſſenweltanſchauungen gilt, was Goethe einmal gelegentlich einer Erörterung über 
die Neptuniſten und Vulkaniſten ſagt: „Die Weltanſchauung aller ſolcher in einer einzigen 
ausſchließenden Richtung befangenen Theoretiker hat ihre Unſchuld verloren, und die 
Objekte erſcheinen nicht mehr in ihrer natürlichen Reinheit.“ ) N 

über dieſe Thatſache bringt uns jeder Tag eine ſolche Fülle von Erfahrungen, 
daß wir ſie gar nicht mehr verzeichnen, uns auch gar nicht mehr darüber wundern, 
ſondern es eigentlich als ſelbſtverſtändlich anſehen, daß kaum jemand die Objekte in 


* 5 
) Eckermanns Geſpräche mit Goethe. 18. Mai 1824. 
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ihrer natürlichen Reinheit erblickt. Ja vielleicht dürfte der Verſuch, überhaupt jemand 
zu finden, ebenſo ausſichtslos ſein, wie der Verſuch jenes Sonderlings, der vergeblich 
einen ganzen Tag lang an einer Straßenecke die Vorübergehenden aufs Korn nabın, 
um einen Menſchen mit einer ganz geraden Naſe zu finden. Die Lehrbücher der 
Pſychologie wiſſen die Thatſache, daß jeder feſt in ſeiner Berufs- oder Intereſſenbaut 
ſteckt, durch allerlei Anekdoten zu veranſchaulichen. So erzählt Profeſſor Steinthal in 
ſeiner „Einleitung in die Pſychologie und Sprachwiſſenſchaft“: In einem Coupe eines 
Eiſenbahnwagens ſitzen ſechs Perſonen, einander völlig unbekannt, in lebhafter Unter: 
haltung. Es wird bedauert, daß einer von der Geſellſchaft an der nächſten Halte: 
ſtelle ausſteigen muß. Ein andrer äußert, ihm ſei ein ſolches Zuſammenſein mit 
gänzlich Unbekannten am liebſten, und weder frage er jemals, wer oder was ſeine 
Reiſegefährten ſeien, noch ſage er bei ſolcher Gelegenheit, wer oder was er ſei. Da 
meint einer, er wolle ſofort herausbringen, was jeder ſei, wenn er ihm nur eine ganz 
fernliegende Frage beantworten wolle. Da man darauf einging, nahm er aus ſeinem 
Notizbuch fünf Blätter, ſchrieb auf jedes eine Frage und ließ die Antwort hinzufügen. 
Sowie er dieſe geleſen, ſagte er ohne Bedenken zu dem einen: „Sie ſind Natur: 
forſcher“; zum andern: „Sie Militär“; zum dritten: „Sie Philologe“; zum vierten: 
„Sie Publiziſt“; zum fünften: „Sie Landwirt“. Alle geſtanden, er habe recht. Allen 
aber hatte die gleiche Frage vorgelegen: „Welches Weſen zerſtört das wieder ſelbſt, 
was es hervorgebracht hat?“ Hierauf hatte der Naturforſcher geantwortet: „Die 
Lebenskraft“; der Militär: „Der Krieg“; der Philologe: „Chronos“; der Publizist: 
„Die Revolution“ und der Landwirt: „Der Saubär“. 

Liebenswürdiger behandelt den gleichen Stoff Anderſen in ſeinem Bilderbuch 
ohne Bilder, wie er in feinen Buchenhain mit dem Hünengrab, an dem Brombeer: 
ranken und Schlehendorn emporwachſen, in dem Hunderte von Nachtigallen ſchlagen, 
Menſchen mit grundverſchiedener Innenwelt eintreten läßt. Zuerſt kommen zwei reiche 
Landleute gefahren. „Das ſind herrliche Bäume“, ſagte der eine; „da giebt gewiß 
jeder zehn Fuder Brennholz“, antwortet der andre; „der Winter wird ſtreng; letztes 
Jahr bekamen wir vierzehn Thaler für die Klafter.“ Ein andrer Fahrender verwünſcht 
die Bäume, da fie dem Weg den trocknenden Seewind rauben; ein junger Burſch 
wünſcht in ihrem Schatten mit Müllers Chriſtine zu ſpazieren; ein Maler notiert ſich 
ganz genau alle Farben und Tinten: „blau, lila, dunkelbraun! Das wird ein 
herrliches Gemälde werden!“ Dabei ruft er den Nachtigallen ein: „Halt's Maul!“ zu. 
Nur ein armes Mädchen ohne beengende Intereſſenſphäre, die ihrer Weltanſchauung 
die Unſchuld geraubt hätte, ſieht und fühlt erſchauernd die Poeſie der Natur, die ihre 
Hände zum Gebet zuſammenzwingt. 

Aber es bedarf ſolcher Geſchichten kaum. Wir können ſelbſt jeden Augenblick 
die Probe auf das Exempel machen, wenn wir einen Geſprächsgegenſtand wählen, der 
geeignet iſt, die innerſten Gedanken an den Tag zu bringen. Ja wir vermögen ſogar 
das Gewebe einer ſolchen Intereſſenweltanſchauung in ſeine einzelnen Fäden zu zerlegen. 
Prüfen wir die eignen oder fremde Gedankenreihen und verfolgen ſie bis auf ihren 
Urſprung, ſo finden wir ſie eben in den beſtimmten Centren wurzeln, die Abſtammung, 
politiſche und religiöſe Zugehörigkeit, Erziehung, Klaſſenſtellung u. ſ. w. haben entitchen 
laſſen und die logiſch oft ganz unvereinbar ſind, wie z. B. unſere Theorie der Demut 
und Nächſtenliebe mit ausgeſprochenem Standesbewußtſein und nationalem Chauvinismus. 
Prüfen wir dieſe Gedankenkomplexe auf ihren ſittlichen Wert, ſo werden wir ſie in 
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den meiſten Fällen auf das zurückführen müſſen, was Herbert Spencer einmal ſo 
bübſch „Reflexegoismus“ nennt; „der Egoismus der Individuen führt zu einem 
Egoismus der Klaſſe, die ſie bilden, und erzeugt außer den Anſtrengungen der einzelnen 
eine gemeinſame Anſtrengung, um einen ungebührlich großen Anteil der Geſamt— 
thätigkeit der Geſellſchaft für ſich zu erlangen,“) fo definiert er ihn. Dieſer Egoismus 
handelt in Selbſtverteidigung andren Egoismen gegenüber; im Gefühl ſeiner ſozialen 
Berechtigung adeln wir ihn durch hübſche Worte wie Patriotismus, Standes— 
bewußtfein u. a., und jo wie die menſchliche Geſellſchaft nun einmal beſchaffen iſt, 
müſſen wir in ſolchen auf eine Art von Herdengefühl zurückzuführenden Handlungs— 
impulſen ein treibendes Motiv von hoher Bedeutung ſehen, da es zu äußerſten 
Leiſtungen anſpornt und die betreffende Geſamtheit ſo im höchſten Grade fähig macht, 
die ihr obliegenden Aufgaben zu erfüllen. 

Aber dieſer Umſtand darf uns doch über die Grenzen der Triebkraft ſolcher 
Impulſe nicht täuſchen, ſo wenig wie über ihren ſittlichen Wert. Jedem Klaſſen⸗ 
egoismus ſtehen alle andren Klaſſenegoismen wehrend und einſchränkend gegenüber; 
dauernd läßt ſich keiner von ihnen zurückdrängen. Auf die Revolution des dritten 
Standes und die erfolgreiche Geltendmachung feiner Anſprüche folgt mit Natur: 
notwendigkeit die des vierten. Der Patriotismus der verſchiedenen Völker beweiſt ſich 
gegenſeitig ſeine Daſeinsberechtigung mit Pulver und Blei, und jede Berufsklaſſe läßt 
ſich die Entwicklung des Standes bewußtſeins ihrer Angehörigen zu erfolgreicher Geltend— 
machung andren gegenüber angelegen ſein. Zu Handlungen aber von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, zur Entwicklung des großen, weltüberwindenden Willens führt das bloße 
Standes⸗ und Klaſſenbewußtſein, das bloße Zuſammengehörigkeitsgefühl nie; dazu fehlt 
ihm als Kollektivegoismus die ſiegſichere Kraft, die nur die ſittliche Idee verleiht. 

Das iſt eine Wahrheit, die, immer wieder verlacht, ſich doch immer wieder 
bewährt. Den Ideologen, die er verſpottete, iſt der brutalſte Eroberer ſchließlich 
unterlegen. Die Begriffsverwirrung, die Stirner und Nietzſche auf ſittlichem Gebiet 
angerichtet haben, beruht in der Hauptſache auf der Adelserklärung des Egoismus 
gegenüber der ſittlichen Idee oder, beſſer geſagt, auf der Identifizierung beider. Und 
geringere Kämpfer helfen eifrig mit an der Herabdrückung ſittlicher Werte. In ſeinen 
„Paradoxen“ erzählt Max Nordau, er habe zufällig eines Abends in einem Salon 
neben einer Dame aus den ſogenannten „höheren Finanzkreiſen“ geſeſſen und mit ihr 
ein Geſpräch angeknüpft: 

„Da die Notwendigkeit beſtand, mit ihr eine Unterhaltung zu führen, ſo mußte ich natürlich 
von den Dingen ſprechen, die ſie intereſſieren konnten. Alsbald waren wir bei ihrer letzten Badereiſe 
angelangt, und ſie erzählte mit Entzücken, wie herrlich es in Trouville geweſen ſei, wo ſie des Tages 
verblüffende Toiletten ausgeſtellt und die Nächte durch im Kaſino Baccarat geſpielt habe. 


Ich wagte die Frage, ob ſie ſich nicht vorzuſtellen vermöge, daß man ſein Leben beſſer aus— 
füllen könne. 

„Nein,“ erwiderte ſie ſehr beſtimmt; „wenn man thut, was einem volle und ganze Freude macht, 
ſo hat man das Richtige gethan.“ 

„Und glauben Sie nicht,“ fragte ich weiter, „daß die Leute zu beklagen ſind, denen Toiletten 
und Vaccaratnächte volle und ganze Freude machen?“ 

Die Bemerkung war zweifelsohne impertinent. Ich erhielt die ſpitze Antwort: „Mein Gott, 
es kann doch nicht jeder Bücher ſchreiben.“ 


) The Study of Sociology by Herbert Spencer. (London, Henry S. King and Co. 
4th Edition, pag. 242.) 
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„Richtig. Aber iſt nicht vielleicht Bücherſchreiben eine würdigere und höhere Beſchäftigung als 
Toilettenausſtellen und Baccaratſpielen?“ 


„Durchaus nicht. Das eine iſt nicht beſſer als das andere. Jenes amüſiert die einen, dieſes 
die anderen. Einen Unterſchied ſehe ich nicht.“ 

„Die Mehrheit der Menſchen iſt doch wohl nicht dieſer Anſicht?“ 

„Das weiß ich nicht. Und darum kümmere ich mich übrigens auch nicht. In meiner Wen 
denkt man gewiß ſo wie ich, und die anderen Leute ſind mir gleichgiltig.“ 

„Die beſten und bedeutendſten Menſchen ſtellen aber geiſtige Beſchäftigung über Spiel und Zant, 


und der Bücherſchreiber iſt im Staate und in der Geſellſchaft angeſehener als der Baccaratſpieler und 
der Aufhiſſer glänzender Toiletten.“ 


„Finden Sie?“ ſagte ſie mit unnachahmlicher Betonung, „ich habe das noch nie bemerkt. We 
ich noch hingekommen bin, da haben die, welche Sie die Baccaratſpieler und Auſfhiſſer glänzender 
Toiletten nennen, mehr Beachtung und Ehren gehabt, als die Bücherſchreiber.“ 

Dies Argument findet Nordau entſcheidend — ſehr bezeichnender Weiſe. 

„Ich war jo gründlich geſchlagen, wie man es nur fein kann und hatte meine Niederlage ein: 
zugeſtehen. Da ſtanden alſo zwei Anſichten einander gegenüber, und jede hielt ſich ehrlich für die allein 
richtige, und keine vermochte die andere zu verdrängen. Für die eine Ueberzeugung beſtanden die Gründe 
der andern einfach nicht, und keiner der Gründe hatte ein unwiderſtehliches Merkmal abſoluter Richtigkeit 
und Geltung in ſich, das jeden Menſchengeiſt zwingen konnte, ihn als Wahrheit und alles, was ihm 
widerſpricht, als Irrtum zu begreifen.“ 

Vielleicht werden wir in dieſem beſondren Fall der Baccaratdame recht geben. 
Vielleicht kann ſogar das „Aufhiſſen glänzender Toiletten“ ſittlich noch weniger niedrig 
bewertet werden als die Fabrikation Nordauſcher Senſationsſchriſten. Im übrigen 
dürfte denn doch die ruhige Betrachtung der Weltgeſchichte als Weltgericht uns davon 
überzeugen, daß es in den menſchlichen Handlungen ein unwiderſtehliches Merkmal 
abſoluter Geltung giebt, das ihnen dauernde Bedeutung ſichert. Mit „Beachtung und 
Ehren“ hat es allerdings nichts zu thun. Ihr abſoluter Wert und ihre Fähigkeit, 
dauernde, geſchichtlich früher oder ſpäter erkennbare Wirkungen zu üben, beruht auf 
der größeren oder geringeren Kraft, mit der ſie das Gute, als Weſen und End ziel der 
Welt, zu verkörpern im ſtande ſind. 

In ſeiner „Hochzeit des Mönchs“ läßt Konrad Ferdinand Meyer, als in der 
frivolen Hofgeſellſchaft die Frage aufgeworfen wird, ob es nicht mehr ſchlechte als 
gute Menſchen gebe, ſeinen Dante mit ruhiger Entſchiedenheit ſagen, während „eine 
himmliſche Verklärung“ ſeine ſtrengen Züge erleuchtet: „Fragt und unterſucht unſere 
Philoſophie nicht: wie iſt das Böſe in die Welt gekommen? Wären die Böſen in 
der Mehrzahl, ſo frügen wir: wie kam das Gute in die Welt?“ 

Mit derſelben Entſchiedenheit giebt auch die Weltgeſchichte an großen, entſcheidenden 
Wendepunkten ihre Antworten zu gunſten derer, die das Gute wollen, die ſittliche Idee 
in die Wirklichkeit umſetzen wollen. Und ſo wird am letzten Ende die Wirklichkeit doch 
zur Verkörperung deſſen werden, was der Weſensinhalt des Denkens all unſrer größten 
Philoſophen und Dichter geweſen: des Guten. 

Aber eben dieſer Begriff iſt ja heute fließend geworden. Mag er. Wir können 
den Skeptikern und Verneinern nur das Goetheſche Wort entgegenhalten: 

„Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 
Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Sittentag.“ 
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Und in dieſem ſelbſtändigen Gewiſſen wird dauernd kein Begriffsverwirrer die 
Menſchheit irre machen. Selbſt Perioden der ungebändigten Selbſtbetonung des 
Individuums, wie ſie unſre „Modernen“ charakteriſiert, müſſen als Kraft, die das 
Böſe will und das Gute ſchafft, indirekt ihren Anteil zur Vergeiſtigung der Menſchheit 
beitragen. Die ſteigende Verfeinerung der Empfindungen und der geiſtigen Nüancen, 
die von der ſtärkeren Geltendmachung des Individuums untrennbar iſt, führt 
ſchließlich doch mit Naturnotwendigkeit zum Sichnachinnenwenden, zum Wieder⸗ 
vernehmen der mahnenden Stimme: ſeid gut. Und der, den man den Dichter des 
Unfaßbaren genannt hat, weil er den feinſten ſeeliſchen Regungen nachzugehen verſteht, 
Maurice Maeterlinck, glaubt eine ſteigende Verfeinerung, ein ſteigendes Zutagetreten 
des ſeeliſchen Lebens gerade in unſrer Zeit feſtſtellen zu können: „Eine Menge von 
Formen, Sitten, Hüllen und unnützen Zwiſchengliedern fallen zu Boden, und faſt alle 
beurteilen wir uns, ohne es zu wiſſen, nur noch nach dem Unſichtbaren.“ „Weißt du 
wohl — und das iſt eine beunruhigende und ſeltſame Wahrheit — weißt du, daß, 
wenn du nicht gut biſt, dein bloßes Sein es heute wahrſcheinlich deutlicher verrät, als 
es vor zwei oder drei Jahrhunderten der Fall geweſen wäre?“ !) 

So klingt die ewige Menſchheitswahrheit, die in unſren Religionen ihren Ausdruck 
findet, in leiſen Akkorden auch durch die ſchrillen Töne, die die Litteratur der Jahr: 
hundertwende ſo vielfach kennzeichnen. ö 

Und nun ſchließt ſich der Ring. Was die Pſeudoweltanſchauung, die Intereſſen⸗ 
weltanſchauung nicht geben konnte, den Erſatz für die einheitliche Konſtruktion des 
Weltganzen, die der Denker auf einſamer Höhe gefunden hat, das giebt die unbeirrte 
Nachfolge der ſittlichen Idee, wie ſie im ſelbſtändigen Gewiſſen des Edlen lebt. Denn 
zu einem höheren Inhalt kann es auch die philoſophiſche Weltanſchauung nicht bringen, 
wenn ſie ihn auch ſicherer, klarer, vielfach aber auch kühler und wirkungsloſer umfaßt 
als die intuitive Erkenntnis eines guten Menſchen. 

* * 
* 

Ein Mädchenſchullehrer pflegte die logiſchen Gedankenſprünge ſeiner Schülerinnen 
durch den Muſterſatz zu illuſtrieren: „Napoleon ging nach Rußland und der Spazierſtock 
ſteht in der Ecke.“ 

Es giebt Leute genug, die hinter dem Titel „Weltanſchauung und Frauen⸗ 
bewegung“ auch einen ſolchen Gedankenſprung vermuten möchten. Was hat die 
Weltanſchauung mit der Frauenbewegung zu thun? Zbwiſchen beiden beſteht doch 
keinerlei innere Beziehung? 

Vielleicht doch. 

Es kommt nur darauf an, wie man die Frauenbewegung anſieht. 

Es iſt nicht leicht, ſich ein ganz objektives Bild davon zu machen. Verſuchen 
wir es einmal mit dem Rezept des Montesquieu. Bekanntlich läßt dieſer, um ſeinen 
Zeitgenoſſen einmal ihre eigene Umwelt im Lichte des unbefangenen fremden Beſchauers 
zu zeigen, einen Perſer eine Studienreiſe durch das Frankreich der Regentſchaft machen. 
Nehmen wir nun einmal an, ein ſolcher Perſer ſtudierte ſtatt deſſen das Deutſchland 
der Frauenbewegung. Was für ein Bild würde ſich ihm bieten? 


) Maurice Maeterlinck. Le Trésor des Humbles. Paris. 1898 (Mercure de France). 
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Er beginnt von außen. Er durchwandert die Straßen einer Stadt. Überall 
Frauen neben den Männern, einige geführt, andere allein, alle anſcheinend in voller 
Gleichberechtigung und Selbſtändigkeit unter den Männern ſich bewegend. Er iſt 
erſtaunt, nimmt aber gerade dieſen Zug als charakteriſtiſch für die Höhe abendländiſcher 
Kultur in ſein Gedächtnis auf. Was er weiter ſieht, ſcheint dieſe Wahrnehmung 
zunächſt zu beſtätigen. Die Firmenſchilder zeigen eine große Anzahl weiblicher Namen; 
in den Läden ſtehen neben den Verkäufern Verkäuferinnen; am Schalter einer Bahn 
findet er Frauen; den Ruf am Telephon beantwortet eine weibliche Stimme. Er 
tritt in die öffentlichen Schulen: neben den Lehrern unterrichten zahlreiche Lehrerinnen. 
Nun richtet er ſeine Studien tiefer; er fragt nach Herkunft, Vorleben, Gehältern. 
In den meiſten Fällen das gleiche Bild: um das Leben ringende Frauen. Überzählige 
Töchter armer Familien, auch die einzige iſt oft überzählig; für die Familie arbeitende 
Mütter, kümmerlich ſich durchwindende alternde Mädchen. Faſt überall die Gehälter 
auch bei gleicher Leiſtung weit unter denen der Männer. Und überall die höchſten 
Stellen von Männern eingenommen. Und er entſcheidet: hier ſpielt ſich ein Intereſſen⸗ 
kampf ab zwiſchen den Geſchlechtern, den die wirtſchaftliche Not gezeitigt hat, und 
in dem die Frau auf die Dauer dem Mann nicht gewachſen ſein wird. Und die 
düſtren Nachtbilder der Großſtadt, die ihm ein tiefes Frauenelend enthüllen, ſcheinen 
ſeine Annahme zu beſtätigen. 

Aber unſer Perſer iſt gründlich. Der erſte Eindruck genügt ihm nicht. Er 
ſtudiert eingehend Schulen, Kunſtausſtellungen, Bücher; er verkehrt in den Familien, 
er beſucht Frauenvereine. Und das Bild verſchiebt ſich ihm. Erfahrungen kommen, 
die zu den vorigen nicht paſſen. In den Schulen findet er vielfach Lehrerinnen, die 
keinerlei Not dahin trieb; in den Familien ſieht er manchen Kampf ſich abſpielen, 
den die verwöhnte Tochter, der des Lebens Fülle zu Gebote ſtände, um das Recht 
führt, ſich in einem Beruf zu plagen. Und dabei macht er gelegentlich einmal eine 
Erfahrung, die feine Anſchauung von der Gleichſtellung von Mann und Frau 
weſentlich modifiziert. Der Vater entſcheidet gegen den Willen der Mutter über 
Tochter und Sohn; er weigert der Frau die Verfügung über ihr eigenes Geld. 
Zuerſt fühlt unſer Perſer ſich ganz aſiatiſch angeheimelt; aber ſeine Sympathie für 
die ringende abendländiſche Frau iſt erwacht. Er ahnt in ihr etwas Eigenes, 
Neues. Er geht dieſer Spur nach. Und in den Ausſtellungen ſieht er neben vielem, 
das die Schablone verrät, Bilder, die eine eigene Sprache reden, die Sprache des 
Weibes. Deutlicher noch ſprechen dieſe Sprache die Bücher der Frau. Stammelnd 
noch, unbeholfen, aber eigene Laute, Laute, die nicht die des Mannes ſind. In den 
Frauenvereinen hört er durchaus nicht, wie er angenommen, über die Mittel diskutieren, 
wie die Konkurrenz gegen den Mann erfolgreich zu führen ſei: er hört Gedanken ent⸗ 
wickeln über die Pflicht der Frau, für Kranke, Arme, Gefangene, Gefallene einzutreten: 
er hört von Einrichtungen, die dieſe Gedanken in Wirklichkeit umſetzen. Er hört dem 
Alkohol, der Unſittlichkeit den Krieg erklären; andrerſeits freilich auch Pläne zu 
Bildungsanſtalten für Frauen beraten, über Geſetze und Rechte diskutieren und den 
Grundſatz vertreten, daß mit der Gleichberechtigung, die ihm das europäiſche Straßen⸗ 
bild vorſpiegelte, Ernſt gemacht werden müſſe, wenn die Frau den ihr gebührenden 
und für die Durchführung der Kulturaufgaben nötigen Einfluß erlangen ſolle. Und 
wie er ſich die Frauen anſieht, erblickt er neben ſolchen, denen harte Lebensarbeit ihr 
Gepräge gegeben, auch viele, die nicht die Not des Lebens drückt, die ein behagliches 
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Heim haben, in das kaum ein Laut von all der ſozialen Not hineinklingt, an deren 
Linderung ſie mitarbeiten. Und er entſcheidet nun: das iſt kein Intereſſenkampf, das 
iſt ein Kampf um die Idee, ein Kampf ums Recht. 

Unter dieſem Eindruck verfolgt er ſein Studium weiter. Er will ſehen, welche 
Ausſichten dieſer Kampf ums Recht hat. Er ſucht Zutritt zu allen Sälen, in denen 
grüne Tiſche ſtehn; denn man hat ihm geſagt, daß von da im Abendlande die höchſte 
Weisheit und Gerechtigkeit ausgehe. Die Schulbehörden ſucht er zuerſt auf, denn unſer 
Perſer iſt ein gebildeter Mann und weiß, daß in der Schule die Zukunft liegt. Hier 
findet er nicht mehr das Bild, das er von der Straße, den Läden, der Familie, der 
Schule her gewohnt iſt; zum erſtenmal keine Frauen neben den Männern. Aber er 
bat von der Ritterlichkeit der Abendländer gehört, von dem Schutz, den ſie den 
Frauen angedeihen laſſen; da ſind vermutlich die Frauen ſelbſt nicht nötig zu ihrem 
Kampf ums Recht; ihr Appell an den Mann wird, einmal ausgeſprochen, gehört 
werden. Er entnimmt den Verhandlungen zu feinem Erſtaunen, daß ſämtliche Mädchen: 
ſchulen zu den niederen Schulen des Landes gehören. Manche Äußerung über die 
Frauen kommt ihm auch hier ſo merkwürdig heimatlich vor. Eine Petition wird 
beraten; ein Frauenverein will aus eigenen Mitteln ein Mädchengymnaſium errichten. 
Die Erlaubnis dazu wird mit der Begründung, daß die heiligſten Güter des Volks 
dadurch bedroht würden, verſagt. ; 

Unſer Perſer ſchüttelt den Kopf. Aber er will nicht gleich urteilen. Er geht 
geduldig weiter von einem Sitzungsſaal zum andren. Überall das gleiche Bild. 
Lauter ſchwarze Röcke am grünen Tiſch. Und iſt je von den Angelegenheiten der Frauen 
die Rede, ſo werden ſie entſchieden ohne die Frauen und zum größten Teil gegen die Frauen. 

Zuletzt kommt er an die Stätten, wo die Geſetze gemacht werden. Alle die 
ſchwarzen Röcke iſt er nun ſchon gewohnt. Er hört wieder über Petitionen diskutieren, 
die in den Frauenvereinen mit ſo tiefem Ernſt beraten wurden. Hier und da ein 
energiſches Wort zu ihren Gunſten, oft Unruhe oder „Heiterkeit“, vielfach ſcharfer 
Proteſt. Häufig hört er in etwas variierenden Wendungen von der Bedrohung der 
heiligſten Güter des Volkes reden. 

Und er denkt nach. 

Was ſind denn die heiligſten Güter eines Volks? 

Sind es nicht Bildung, Sittlichkeit, Gerechtigkeit, Liebe? So wenigſtens hat 
man ihn im Abendland gelehrt. Und hat er nicht gerade dieſe Güter von den Frauen 
immer wieder fordern und nach Kräften vertreten ſehen? Und werden nicht eben dieſe 
Güter wachſen müſſen mit der Möglichkeit ſteigender Kultur für alle Glieder des 
Volks? mit der Möglichkeit der Verwertung edler, zu höchſter Leiſtungsfähigkeit 
gebrachter Geiſteskräfte auch des andren Geſchlechts, das er nun genau genug kennen 
gelernt hat, um zu wiſſen, daß es eigenartige, durch den Mann nicht zu erſetzende 
Fähigkeiten mitbringt, daß es eben deshalb manches Problem löſen kann, das jetzt 
ungelöſt bleibt? Und die imponierende abendländiſche Weisheit wird ihm zweifelhaft. 
Hat er denn überdies nicht — die Erinnerung ſchießt ihm ſo durch den Kopf — 
neulich im Variététheater Gatten und Gattinnen nebeneinander über die gewagteſten 
Witze und Situationen, die ihm, dem Morgenländer, das Blut in die Wangen trieben, 
lachen ſehen, ohne daß irgend jemand für die heiligſten Güter des Volkes zu fürchten 
ſchien? Alſo Gleichberechtigung zur Unmoral, nicht aber zur Förderung von Bildung 
und Sittlichkeit! 
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So meint er faſt, auch dem Ideenkampf der Frau einen böſen Ausgang 
prophezeien zu ſollen. Aber die Welt: und Kulturgeſchichte iſt ihm nicht mehr fremd. 
Sie hat ihn gelehrt, daß überall, wo eine Idee die Menſchheit ergriffen hat, eine 
Idee, die auf der emporſteigenden Bahn geiſtigen und ſittlichen Fortſchritts liegt, das 
Feuer nicht zu dämpfen, der Geiſt nicht zu töten iſt, ob auch die eine oder andere 
Generation darüber zu Grabe getragen wird. Und wie er aufmerkſam ſchaut und 
lauſcht, da ſieht er auch bei der heranwachſenden Männergeneration manches Auge 
flammen, hört er manches Herz klopfen, geweckt und gewonnen durch die Allmacht der 
Idee, durch das alte Zauberwort: Excelsior! 

Und nun kennt unſer Perſer die Zukunft der Frauenbewegung. 


* * 
** 


Im ganzen, meine ich, hat er ſie richtig ſtudiert. Sie iſt in der That zum Teil 
eine Intereſſen⸗, zum Teil eine Ideenbewegung. Die bloße Intereſſenbewegung wird 
allein nie ihr Ziel erreichen. Beim Kampf ums Brot hat der Mann nicht nur Jahr⸗ 
tauſende alte Privilegien voraus, er hat auch ererbte Eigenſchaften, die ihm thatſächlich 
den Vorrang ſichern, überall da, wo nicht ſpezielle weibliche Eigenſchaften notwendig 
ſind. Darum hat die Frauenbewegung in ihren erſten Stadien, in denen der Charakter 
eines durch die wirtſchaftliche Notwendigkeit heraufbeſchworenen Konkurrenzkampfes der 
Frau gegen den Mann überwog, ſo geringfügige Reſultate gezeitigt. Frauen mit 
kleinen Löhnen in kleinen Stellungen, das iſt ihr Merkmal. 

Aber mit dieſer Intereſſenbewegung zugleich beginnt jene andere; zum Teil 
geht ſie ihr voraus. Der Ausgangspunkt der amerikaniſchen Frauenbewegung iſt der 
Kampf der Frauen für die geknechteten Neger; in England bezeichnen Namen wie 
Florence Nightingale, Elizabeth Fry, Octavia Hill, Emily Davies, Mrs. William 
Grey und anderer Kämpferinnen für Menſchlichkeit, Liebe und erhöhte geiſtige Kultur 
ihren Beginn. Und in Deutſchland iſt von Anfang an, ſeit Luiſe Otto-Peters für 
die wirtſchaftliche Befreiung und Hebung der Frau eintrat, auch der ſittliche Gedanke 
maßgebend geweſen und geblieben. Dieſer Gedanke iſt nicht nur der allgemeine: Ge⸗ 
rechtigkeit auch für die Frauen, Freiheit der Entwicklung auch für fie; er nimmt viel: 
mehr eine ganz beſondere Geſtalt an, je entſchiedener mit der freieren Bewegung und 
der ſteigenden Kultur der Frau ihr klar wird, daß ſie eigenartige Kräfte für das 
beiden Geſchlechtern gemeinſam beſtimmte Kulturwerk einzuſetzen hat, daß in dieſen 
eigenartigen Kräften, in ihrer Differenziertheit Recht und Pllicht liegt, ſich völlig 
freie Bethätigung für ihre Wirkſamkeit zu ſichern. Nur dann wird ſie ihre ſittliche 
Miſſion vollenden können. 

Nicht, als ob fie fie damit erſt begänne. Die modernen Schriftſtellerinnen ge: 
fallen ſich zuweilen darin, die Frau von heute als die Sklavin, das Geſchöpf zweiter 
Klaſſe, das „Halbtier“ hinzuſtellen. Als ſolches hätte ſie nie die geſchichtlichen 
Wirkungen hervorbringen können, die wir auf ſie zurückführen müſſen. Das Antlitz 
unſerer Kulturwelt, wie ſie im Lauf ihrer Entwicklung geworden, trägt in ſeinen 
durchgeiſtigtſten Zügen den Stempel des Weibes, den Stempel der ſittlichen Wirkung 
Jahrtauſende langer Familienkultur. Und vielleicht iſt nichts im ſtande, den Sieg der 
Idee, den Sieg menſchlicher Sitte zu ſo überzeugender Darſtellung zu bringen als das 
Emporwachſen der unterdrückten Sklavin zu geiſtiger Mutterſchaft, zur Herrſcherin des 
Hauſes, in dem ſie phyſiſch vielleicht die Schwächſte iſt. 
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Es ſind nicht immer die ſchlechteſten Männer, die die Frau auf dieſer Stufe 
feſthalten möchten. Vor ihren Augen ſtehen Bilder aus der Kinderzeit, Bilder der 
Liebe, des Friedens, des häuslichen Behagens. Mitten darin „die züchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder“. Es iſt das eine Bild, unter dem ſie ſich die Frau als 
Trägerin der ſittlichen Idee nur vorſtellen können und mögen. Und gewiß iſt es 
eines der lieblichſten. Aber wenn ſie es für das einzige halten, ſo verwechſeln ſie 
Hülle und Inhalt. 

Wo ſittliche Wirkungen zu Tage treten, iſt ein ſittlicher Kern vorhanden. In 
den Wirkungen zeigt ſich ſeine Weſensbeſtimmtheit, die auch auf andrem Felde Blüten 
treiben wird, treiben muß. Die Beſchränktheit der Pſeudoweltanſchauung, die die 
Frau in eine Phaſe gebannt hat, macht vor dieſem Schluß Halt; ſie leugnet eigentlich 
damit die ſittliche Natur des Weibes, die ſie durch ein Feſthalten in gegebenen Grenzen 
wahren zu müſſen behauptet; was wäre eine Sittlichkeit, die nur in engen Schranken 
gewahrt bleibt? I 

Was die Frau verlangt, verlangen muß, was die Frauenbewegung will, wenn 
wir ſie in ihrem tieſſten Kern faſſen, iſt eine Geltendmachung der ſittlichen Eigenart 
der Frau über die Schranken der Familie hinaus. Aus dieſer Grundidee entwickelt 
ſich alles, was an Einzelforderungen von den Frauen geſtellt wird, von dem Verlangen 
nach freier Berufsübung bis hinauf zu dem Verlangen nach einer Einwirkung auf die 
Geſetzgebung. Nicht ein Glied in der ganzen Kette iſt entbehrlich, und erſt die 
Erlangung des letzten und höchſten Rechts kann alle übrigen gewährleiſten. Keine 
unter uns kann daran zweifeln, wenn auch die auf Pſychologie und Geſchichte ruhende 
Überzeugung, daß geſchichtlich gewordene, feſt gefügte Inſtitutionen ſich nicht von heute 
auf morgen umwandeln laſſen, unſrem Handeln die Richtſchnur geben muß. 

* m * 

Die Beziehung der Weltanſchauung zur Frauenbewegung dürfte danach klar fein: 
Nur auf dem Grunde der ſittlichen Weltanſchauung ruht ihre Macht. Als bloßer 
Intereſſenkampf hat ſie auf eine mäßige Teilnahme und auf mäßige Erfolge zu rechnen; 
erſt wo die ſittliche Idee in ihr zum Ausdruck kommt, beginnt ihre ſiegende Kraft. 
Nicht immer hat dieſe Idee die Form einer philoſophiſch ausgeſtalteten Theorie — 
oft herrſcht fie nur als ſittlicher Inſtinkt, aber mit der zwingenden Gewalt der Natur: 
kraft. Überall ſehen wir dieſer ſittlichen Gewalt auch den Mann mit der Zeit ſich 
beugen; was er phyſiſch hindern könnte, hindert er nicht, weil er ſein Gewiſſen auf 
die Dauer nicht zwingen kann und mag. Er fühlt, hier iſt der Kampf des Rechts 
gegen das Vorrecht. Das Recht iſt ſittlich, das Vorrecht unſittlich. Und darum muß 
das Recht mit der Zeit den Sieg davontragen. Und ſo wird der Sieg der Idee auch 
denen, die um der Selbſterhaltung willen im harten Intereſſenkampf ſtehen, ſoweit zu 
gute kommen, als es die Gerechtigkeit verlangt. 

Das Recht aber beweiſt ſich in der geſchichtlichen Entwicklung nicht mit Worten, 
ſondern mit Thaten. Mag daher die Verkündigung unſrer Überzeugungen auch noch 
ſo wichtig ſein, weit wichtiger iſt ihre Bethätigung. Die Frauenbewegung iſt auf 
ſittliche Bethätigung, auf geiſtige und ſoziale Arbeit geſtellt. An ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen. Und die Frucht der ſittlichen That iſt die notwendige Folge der 
ſittlichen Weltanſchauung. 


— — ———— 
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Yon den verſchiednen Motiven, die der Frauenbewegung im allgemeinen zu 
20 Grunde liegen, dem Streben nach ſozialer Selbſtändigkeit, nach politiſcher 
Gleichberechtigung und dem Verlangen nach wirtſchafilicher Unabhängigkeit, find es 
doch zumeiſt ihre praktiſchen Ziele, die in erſter Linie anerkannt und angeſtrebt werden. 
Beſtimmend für die größere Zahl der Frauen iſt vorerſt in den meiſten Fällen die 
wirtſchaftliche Verbeſſerung ihrer Lage, die Möglichkeit eines eigenen Erwerbes. So 
war es auch in Oſterreich die Erwerbsfrage, in der ſich eine bahnbrechende Thätigkeit 
der Frauen zuerſt bemerkbar machte. Die traurige Lage der vielen, durch den Feldzug 
1866 ihrer Ernährer beraubten und hilflos zurückgebliebnen Witwen und Waiſen gab 
die Anregung zur Gründung von Erwerbsvereinen und Schulen, um insbeſondere den 
ärmeren Töchtern des Beamten- und Bürgerſtandes einen eigenen Erwerb zu 
ermöglichen. Es entſtand zunächſt durch die Initiative einer Anzahl umſichtiger 
Frauen der „Wiener Frauen-Erwerbsverein“, der in kurzen Zwiſchenräumen zahlreiche 
Unterrichtskurſe für verſchiedne weibliche Erwerbsarten ins Leben rief. Ferner wurden 
einige gewerbliche Fortbildungsſchulen errichtet, leider in unzureichender Anzahl. Wie 
wenig ſie dem vorhandenen Bedürfnis genügen, geht aus dem Umſtand hervor, daß 
an einer der von der Gewerbeſchulkommiſſion errichteten unentgeltlichen Fortbildungs⸗ 
ſchulen allein im verfloſſnen Schuljahr von 600 Aufnahmebewerberinnen nabezu die 
Hälfte wegen Raummangels zurückgewieſen werden mußte. Handelskurſe für Mädchen 
beſtehen größtenteils nur an Privat-Handelsſchulen. 

Der Lehrerinnenberuf war der erſte, der den Frauen vom Staat eröffnet wurde. 
Seit dem Jahre 1869 im öffentlichen Schuldienſt angeſtellt, anfangs mit zweifelnden 
Blicken betrachtet, von ihren Kollegen angefeindet, haben ſich die Lehrerinnen im Lauf 
der Zeit die Achtung ihrer Vorgeſetzten und das Vertrauen der Bevölkerung zu 
erringen gewußt. Zur Heranbildung von weiblichen Lehrkräften für die öffentlichen 
Volke⸗ und Bürgerſchulen beſtehen gegenwärtig 33 größtenteils ſtaatliche Lehrerinnen— 
Bildungsanſtalten. In Bezug auf ihre materielle Stellung jedoch hatten die Lehrerinnen 
lange und hartnäckige Kämpfe mit der Kommune zu führen, da ſie trotz behördlich 
anerkannter und nachgewieſener Tüchtigkeit und trotz gleicher Leiſtungen, wie ſie von 
den männlichen Lehrkräften geboten werden, dieſen gegenüber fortwährend Zurück— 
ſetzungen zu erfahren hatten. Zu Schulleiterinnen wurden erſt in den jüngſten Jahten 
einzelne Lehrerinnen ernannt. Weitaus ſeltner noch finden Lehrerinnen als Haupt: 
lehrerinnen (Profeſſorinnen) an k. k. Lehrerinnen-Bildungsanſtalten Verwendung. So 
Fräulein Gabriele Sturm und Frau Roſa Platter in Wien. Die älteſte Organiſation 
zur Wahrung der Lehrerinnenintereſſen iſt der Verein der Lehrerinnen und 
Erzieherinnen in Oſterreich (Präſidentin Fräulein Marie Schwarz). 

Die erſten Beamtinnen finden wir gleichfalls im Jahre 1869 als Telegrapbiſtinnen 
bei der Privat-Telegraphengeſellſchaft und 1872 im Staats-Telegraphendienſt. Jin 
Poſtdienſt wurden zwei Jahre ſpäter die erſten Frauen angeſtellt; ebenſo ſind im 
Telephondienſt ſeit Erfindung des Fernſprechers weibliche Arbeitskräfte tbätig. Die 
anfangs nur verſuchsweiſe und in aanz geringer Anzahl verwendeten Mädchen haben 
ſich derart bewährt, daß ſich die Zahl der nunmehr im Poſt-Telegraph- und Telephon⸗ 


Die öſterreichiſche Frauenbewegung. 587 


dienſt in Oſterreich angeſtellten Manipulantinnen auf 1142 beläuft. Ihre Stellung 
iſt jedoch eine ſehr ungünſtige, ſie werden nicht als Staatsangeſtellte betrachtet und 
haben daher auch keinen Anſpruch auf ein beſtimmtes Rang- und Penſionsverhältnis. 
Ihre Verwendung iſt leider noch immer dem Umſtand zu verdanken, daß die weibliche 
Arbeitskraft bei gleicher Leiſtung viel ſchlechter entlohnt wird als die männliche. 
Nahezu ebenſo ungünſtige Gehaltsverhältniſſe herrſchen bei den Beamtinnen, die eben— 
falls ſeit den ſiebziger Jahren in den Bureaux der verſchiedenen Bahnen beſchäftigt 
find. Als die kümmerlichſte aber muß die Lage der weiblichen Handelsangeſtellten 
bezeichnet werden; es herrſcht hier ein ſo großer Andrang von Arbeitskräften, daß ſie 
ſich ſelbſt in ihren Gehaltsanſprüchen unterbieten und dadurch der Ausbeutung von 
Seite der Arbeitsgeber rückhaltlos ausgeliefert find. Bei Verſicherungs-Geſellſchaften 
und in Vanken iſt ebenfalls eine große Anzahl weiblicher Angeſtellten beſchäftigt. 

Auch die ſelbſtändigen Gewerbefrauen haben gegen ſehr ungünſtige Verhältniſſe 
anzukämpfen, da fie in den meiſten Gremien, ſowie in den Handelskammern keine Ber: 
tretung für ihre Intereſſen beſitzen. Ihrer Steuerleiſtung, ſowie ihrer vielfach mit 
Auszeichnung erwähnten gewerblichen Thätigkeit nach, ſchon ihrer numeriſchen Stärke 
halber (in Wien allein circa 19 000) verdienten ihre Rechte beſſer geſchützt zu ſein. 
Zu dieſem Zweck wurde denn auch vor zwei Jahren eine Organiſation, der „Nieder— 
öſterreichiſche Frauen⸗ Gewerbeverein“ ins Leben gerufen (Präſidentin Frau Helene 
Sueß⸗Rath). Er bezweckt die Erlangung des Wahlrechtes in die Handels- und 
Gewerbekammer, Beteiligung an der Leitung der gewerblichen Genoſſenſchaften, 
Erſchließung des höheren gewerblichen Unterrichts für Mädchen an den beſtehenden 
Anftalten. Zur Vorbereitung von Mädchen für die Haushaltung und Landwirtſchaft 
beſteht eine Anzahl von Schulen, ſo die Dienſtmädchen- und Haushaltungsſchule des 
Wiener Hausfrauenvereins. 

Während ſich ſo die Grenzen der weiblichen Erwerbsthätigkeit in der oben 
geſchilderten Weiſe erweitert hatten, machte ſich unter den Frauen auch das Streben 
geltend, ihr Bildungsniveau zu erhöhen und dem des Mannes gleichzuſtellen. Die 
liberale Aera, die gleiche Ausbildung des männlichen und weiblichen Geſchlechts 
auf dem Gebiete des elementaren Wiſſens (Volksbürgerſchule) eingeführt hatte, machte 
Halt, als es ſich um die akademiſche Bildung der Frauen handelte. Um nun dem 
Bedürfnis nach höherer Ausbildung entgegenzukommen, gründete der Frauen⸗Erwerbs— 
verein 1871 ein Mädchenlyceum, dem ähnliche Anſtalten in mehreren Provinzial— 
Hauptſtädten folgten. Ein entſcheidender Schritt in dieſer Richtung geſchah aber erſt 
durch die Gründung des „Vereins für erweiterte Frauenbildung“, der ſich 1888 in 
Wien unter der Leitung ſeiner jetzigen Präſidentin, Frau Marie Boßhardt van 
Demerghel, konſtituierte. Die gleich anfangs als Hauptzweck des Vereins ins Auge 
gefaßte Errichtung eines Mädchen-Gymnaſiums wurde im Jahre 1892 zur Verwirk⸗ 
lichung gebracht. Mit Genehmigung des niederöſterreichiſchen Landesſchulrats eröffnete der 
Verein am 10. Oktober desſelben Jahres die Anſtalt mit einem auf ſechs Jahre berechneten 
Lehrplan und der Aufnahme von 31 Schülerinnen. In Prag hatte der czechiſche 
Verein Minerva bereits zwei Jahre früher ein Mädchen-Gymnaſium errichtet; auch in 
anderen Provinz-Hauptſtädten wurden im Laufe der letzten Jahre mehrere Mittel: 
ſchulen für Mädchen gegründet. Budapeſt beſitzt ſeit dem Jahre 1896 eine derartige, 
vom Landes⸗Frauenbildungsverein ins Leben gerufene Schule. 

Mit der Zugänglichmachung der Mittelſchulen und dem Streben nach höheren 
Berufsarten tauchte auch das Verlangen nach politiſchen Rechten unter den Frauen 
auf. Im Kreis der Lehrerinnen wurde der erſte Anſtoß zu dieſer Bewegung gegeben. 
Die Zurückſetzungen, die ſie während der liberalen Ara ihren Kollegen gegenüber fort— 
während zu erfahren hatten, brachten fie zu der Erkenntnis, daß das einzige Mittel, fie aus 
ihrer unterdrückten Stellung zu befreien, in der Erlangung des Wahlrechts beſtehe. Als 
nun im Jahre 1888 durch einen neuen Geſetzentwurf den Frauen Niederöſterreichs 
das Wahlrecht für die Gemeinde entzogen werden ſollte, wie ihnen ein Jahr früher 
das Wahlrecht für den Landtag entzogen worden war, regten die Lehrerinnen eine 
Agitation an, um die Frauen auf die Wichtigkeit der drohenden Gefahr aufmerkſam 
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zu machen. Es wurde eine Verſammlung abgehalten und eine Petition abgefaßt, in 
der um Belaſſung des Wahlrechts für die Gemeinde und Wiederverleihung desſelben 
für den Landtag gebeten wurde. Die Petition hatte den Erfolg, daß den feuer: 
zahlenden, eigenberechtigten Frauen Niederöſterreichs das Gemeindewahlrecht gewahrt 
blieb, hingegen wurde ihnen das Recht, in den Landtag zu wählen, bisber nicht 
wieder zuerkannt. In einer im Jahre 1891 abgehaltenen, allgemein zugaͤnglichen 
Frauenverſammlung wurde bereits die Forderung nach politiſcher Gleichberechtigung 
erhoben; die Rednerinnen in dieſer Verſammlung verlangten die Zuerkennung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts mit Einſchließung des weiblichen 
Geſchlechtes, ſowie als notwendige Vorbedingung zu einer erſprießlichen Stimmrechts⸗ 
propaganda, die Aufhebung der geſetzlichen Beſtimmung, wonach den Frauen die 
Thätigkeit am politiſchen Vereinsleben unterſagt iſt. 

Die den Frauen Sſterreichs gewährten politiſchen Rechte laſſen ſich folgender: 
maßen zuſammenfaſſen: Die Großgrundbeſitzerinnen ſind die einzigen Frauen, die das 
aktive Wahlrecht für alle geſetzgebenden Körperſchaften beſitzen, doch mit der Ein⸗ 
ſchränkung, nicht perſönlich, ſondern nur durch Bevollmächtigte wählen zu dürfen. 
Die ſteuerzahlenden, eigenberechtigten Frauen beſitzen in allen Provinzen mit Aus⸗ 
nahme von Krain, dem Stadtgebiet von Trieſt und der Stadt Wien das aktive Wahlrecht 
für den Landtag, ſowie für die Gemeinde. Erſt ſeit dem Jahre 1887 wurde auch 
den Frauen Niederöſterreichs, wie bereits erwähnt, das Wahlrecht für den Landtag 
entzogen. In die Gemeindevertretung wählen allgemein die wahlberechtigten Ehe⸗ 
frauen durch ihre Männer, andere eigenberechtigte Frauen durch Bevollmächtigte. 

Durch die zur Erlangung politiſcher Rechte für die Frauen ins Leben gerufne 
Agitation war die Bedeutung dieſer Frage der allgemeinen Aufmerkſamkeit näher 
gerückt worden und, von der Hoffnung getragen, das Intereſſe der Frauen für ihre 
eigne Sache wachgerufen zu haben, faßte ein kleiner Kreis fortſchrittlicher Frauen den 
Plan, im Juni 1892 zu Wien einen Frauentag abzuhalten. Es galt, die Frauen⸗ 
ſrage in ihrem ganzen Zuſammenhang vor die Offentlichkeit zu bringen, alle Rechte, 
alle Intereſſen zu erörtern und die Beachtung auf ihre Geltendmachung zu lenken. 
Nur zu bald jedoch zeigte es ſich, daß die Erwartungen, mit denen man dieſen Schritt 
unternommen hatte, zu optimiſtiſch geweſen waren. Die Frauen Oſterreichs erwieſen 
ſich noch als viel zu unreif für den Ruf, der an fie ergangen war. Alle Bor: 
bereitungen für den Frauentag waren getroffen, als in letzter Stunde ſein Zuſtande⸗ 
kommen an der Angſtlichkeit einer Anzahl der maßgebenden Perſönlichkeiten ſcheiterte. 
Trotz dieſer traurigen Erfahrung ließen ſich jedoch die Veranſtalterinnen des geſcheiterten 
Kongreſſes nicht entmutigen, auf dem eingeſchlagenen Wege vorwärts zu ſchreiten, und, 
um ihr Ziel in einer anderen Form zu erreichen, ſchritten ſie zur Gründung des 
allgemeinen öſterreichiſchen Frauenvereins, die im Januar 1893 ſtattfand. Die Zwecke 
desſelben find: „Die Organiſation der Frauen Oſterreichs behufs Förderung ibret 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ihrer intellektuellen Ausbildung, ſowie die Hebung ibrer 
ſozialen Stellung.“ Durch dieſes, die Frauenfrage in ihrer ganzen Bedeutung 
umfaſſende Programm eröffnete ſich der Verein ein großes und umfaſſendes Arbeits- 
gebiet. Wenn ſich auch der Durchführung der vorgeſteckten Aufgaben bei der in den 
betreffenden Frauenkreiſen herrſchenden Befangenheit der Anſchauungen und der Klein⸗ 
lichkeit ihrer Lebensauffaſſung ungeheure Schwierigkeiten entgegenſtellten und jeder 
Schritt vorwärts mühſam erkämpft werden mußte, ſo gelang es doch der eifrigen und 
hingebenden Leitung der Präſidentinnen Fräulein Auguſte Fickert und Frau Roſa 
Mayreder, den Tendenzen des Vereins in weiteren Kreiſen Anhängerinnen zu werben. 
Den Tagesfragen gegenüber, inſofern ſie mit der Frauenſache in Zuſammenhang ſtehen, 
verſäumte es der Verein nie, entſchiedene Stellung einzunehmen. Namentlich iſt es 
der Kampf um die politiſchen Rechte, der beharrlich und unentwegt fortgeführt wird. 
Ein Verdienſt der Leitung des Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins iſt es auch, 
in jüngſter Zeit die troſtloſen Verhältniſſe beleuchtet zu haben, unter denen ver: 
ſchiedene Gruppen erwerbender Frauen (Staatsbeamtinnen, Handelsangeſtellte ꝛc.) 
ihren ſchweren Exiſtenzkampf durchführen müſſen. Ebenſo wird die Frage des Frauen⸗ 
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ſtudiums ſtets im Auge behalten und fortwährend dafür agitiert. Auf Anregung des 
Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins wurde im Februar 1900 in Brünn ein 
Frauenverein mit den gleichen Tendenzen ins Leben gerufen. Der deutſche Verein 
„Frauenfortſchritt“ in Prag, unter der Leitung von Frau Wilhelmine Wiechovsky, 
vertritt ebenfalls die Propaganda der Frauenbewegung in gleichem Sinne. 

Das Frauenſtudium hatte inzwiſchen inſoweit Fortſchritte gemacht, als die 
Schülerinnen des Mädchengymnaſiums zu Wien im Juli 1898 dazu gelangten, die 
Maturitätsprüfung abzulegen. Das Ergebnis kann mit Rückſicht auf die ſchwierigen 
Verhältniſſe, unter denen die Kandidatinnen ihre Prüfungen zu beſtehen hatten, als 
ein ſehr günſtiges bezeichnet werden. Von den 19 Schülerinnen, die zum Examen 
geſchritten waren, erhielten 12 ein Zeugnis der Reife und 2 ein Zeugnis der Reife 
mit Auszeichnung. Die Erſchließung der Mittel- und Hochſchulen für Frauen, die 
vom Verein für erweiterte Frauenbildung angeſtrebt wurde, ſollte nun die natur— 
gemäße Folge der von den Behörden geſtatteten Errichtung der Mädchengymnaſien in 
Wien und Prag bilden. Die Frauen Wiens hatten ſchon im Jahre 1891 eine 
Petition um Zulaſſung zu den Hochſchulen an das Abgeordnetenhaus gerichtet. Auch 
die czechiſchen Frauen unter der Leitung der Schriftſtellerin Eliska Krasnahorska waren 
mit der gleichen Forderung an den Reichsrat herangetreten, ebenſo die Frauen 
Rutheniens. Bisher haben dieſe Bemühungen jedoch nur das eine Reſultat aufzu— 
weiſen, daß die philoſophiſche Fakultät in Oſterreich den Frauen eröffnet wurde. Den 
ordentlichen und außerordentlichen Hörerinnen derſelben iſt die Zulaſſung zur Lehramts⸗ 
prüfung für höhere Töchterſchulen und eventuell für Mädchen-Mittelſchulen in Ausſicht 
geſlellt. An der philoſophiſchen Fakultät in Wien ſtudierten im Winterſemeſter 
1898/1899 19 ordentliche und 25 außerordentliche Hörerinnen. 

Im Winter 1898 bildete ſich in Folge deſſen in Wien ein Studentinnenverein. 
Auch an den Univerſitäten zu Graz und Krakau find nunmehr Studentinnen inſkribiert. 
An den übrigen Fakultäten können Frauen wohl als Hoſpitantinnen zu Vorträgen 
zugelaſſen werden, jedoch haben ſie jedesmal die Erlaubnis des betreffenden Dozenten 
einzuholen. Gegen die Zulaſſung der Frauen zum Studium der Medizin herrſcht in 
den maßgebenden Kreiſen Oſterreichs noch immer eine große Abneigung. Eine der 
erſten Autoritäten auf dem Gebiet der Medizin, Prof. Albert in Wien, erklärte ſich 
im Jahre 1895 in einer Broſchüre „Die Frauen und das Studium der Medizin“ als 
entſchiedner Gegner des Frauenſtudiums. Dieſe Broſchüre, die großes Aufſehen 
erregte, gab Anlaß zu einer heftigen Polemik in Frauenkreiſen, namentlich in Folge der 
von Profeſſor Albert aufgeſtellten Behauptung, „Alles, was Menſchenhände geſchaffen, 
iſt Männerwerk,“ und hatte abermals eine durch den Allgemeinen Oſterreichiſchen 
Frauenvereiu eingeleitete Petition an das Abgeordnetenhaus zur Folge. 

Trotz der ablehnenden Haltung, die die Behörden gegen die Zulaſſung von 
Frauen zur Ausübung der ärztlichen Praxis einnahmen, hat ſich die Regierung 
gezwungen geſehen, in den Okkupationsgebieten Bosnien und der Herzogewina Arztinnen 
anzuſtellen, da es den Muhamedanerinnen nicht geſtattet iſt, männliche Arzte zu 
konſultieren. Nachdem Icon 1891 Fräulein Dr. Anna Bayer aus Prag in Tuzla 
angeſtellt worden war, ſah ſich die Landesregierung von Bosnien und der Herzegowina 
veranlaßt, um die beſtehenden hygieniſchen Vorſchriften durchführen zu können, für 
alle Kreisſtädte des Landes Arztinnenſtellen auszuſchreiben. Gegenwärtig find Frau 
Dr. Theodora Krajewska in Sarajewo angeſtellt, Frau Dr. Hedwig Olszewska in 
Dolny:Tuszla und Frau Dr. Giſela Kuhn in Banjaluka. Ebenſo hat ſich die 
Regierung veranlaßt gefunden, Fräulein Dr. Georgine v. Roth, die gleich den vorhin 
genannten Arztinnen in Zürich ihre mediziniſchen Studien abſolviert hatte, 1895 im 
k. k. Offizierstöchterinſtitut zu Wien zur Untervorſteherin zu ernennen und mit der 
ſanitären Überwachung der Zöglinge zu betrauen. Eine weitere Konzeſſion, die den 
eine ärztliche Praxis in Oſterreich anſtrebenden Frauen zugeſtanden wurde, beſteht 
darin, daß ihre im Ausland erworbenen Doktordiplome an der Wiener Univerſität zur 
Noſtrifikation zugelaſſen werden. Fräulein Dr. Gabriele Freiin von Poſſaner, die 
in Zürich ihr Doktorexamen gemacht hatte, iſt die erſte Frau, deren Promovierung 
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(1896) in Sſterreich erfolgte und die einzige Ärztin, die in Wien eine Praxis ausübt 
Auch Frau Dr. med. Roſa Kerſchbaumer muß hier genannt werden. Sie errichtele 
unter dem Namen des Dr. Kerſchbaumer, ihres Gatten, eine Privatklinik für Augen: 
kranke und erhielt auch vom Kaiſer die Erlaubnis zur ſelbſtändigen Ausübung der 
ärztlichen Praxis in Oſterreich. Sie hatte mehrere Jahre hindurch eine bedeutende 
ärztliche Thätigkeit in Salzburg entfaltet und iſt gegenwärtig an der mediziniſchen 
Akademie für Frauen in Petersburg thätig. Zu erwähnen iſt noch, daß in Ungarn 
durch ein königliches Dekret von 1895 den Frauen die mediziniſche und philoſophiſche 
Fakultät eröffnet wurden, doch iſt in jedem Fall die Genehmigung des Unterrichts⸗ 
miniſters erforderlich. Im Jahre 1895 ließen ſich ſieben Damen an der Univerſität 
zu Budapeſt immatrikulieren. 1897 wurde Gräfin Vilma Hugonnay als erſte Frau 
zum Dr. med. promoviert. An der Univerfität zu Klauſenburg in Siebenbürgen 
wurde Frau Sophie Torma 1899 zum Ehrendoktor der Philoſophie ernannt. In 
Budapeſt beſteht auch eine beſondere Apothekerſchule für Frauen, die ihnen Diplome 
zu erteilen befugt iſt. n R 
* 

Die Arbeiterinnenbewegung hält fi in ihren Beſtrebungen von der der bürger: 
lichen Frauen ganz getrennt und verfolgt ihre eignen Ziele. Die Arbeiterinnen 
behaupten, die bürgerlichen Frauen führen ausſchließlich einen Kampf des Geſchlechtes, 
während fie ſelbſt einen Kampf der Klaſſe zu führen hätten und zum Zweck ibrer 
Emanzipation mit ihren männlichen Genoſſen Schulter an Schulter kämpfen müſſen. 
Im Jahre 1890 wurde der erſte Arbeiterinnen-VBildungsverein in Wien gegründet. 
Auf Beſchluß des ſozialdemokratiſchen Parteitages 1891 wurden jedoch, in der 
Erkenntnis, daß ein gemeinſchaftliches Vorgehen der Arbeiter und Arbeiterinnen der 
Partei zum Vorteil gereichen würde, die letzteren in die Gewerkſchafts- und Bildungs: 
vereine der Arbeiter aufgenommen. Im April 1898 fanden ſich die Arbeiterinnen 
durch die ungenügende Berückſichtigung, die ihre Angelegenheiten auf den früheren 
Parteitagen gefunden hatten, veranlaßt, auf eigne Initiative eine Konferenz der 
öſterreichiſchen Sozialdemokratinnen einzuberufen. Derſelben wohnten Delegierte der 
Partei und der Gewerkſchaftskommiſſionen aus allen Landesteilen bei. Es wurde 
beſchloſſen, in den Berufs-, Gewerkſchaſts- und Bildungsvereinen beſondere 
Sektionen, die durch ein (aus 12 Genoſſinnen beſtehendes) Reichskomité untereinander 
verbunden ſein ſollten, zur Wahrung der Intereſſen der Arbeiterinnen und zur Agitation 
unter ihnen zu ſchaffen. Die lebhafte Anteilnahme, die der Konferenz von allen 
Seiten entgegengebracht wurde, läßt erwarten, daß ſie einen Wendepunkt für die 
öſterreichiſche Arbeiterinnenbewegung bedeutet. Seit dem Jahre 1893 beſitzen die 
Arbeiterinnen ein eigenes Organ, die „Arbeiterinnenzeitung“. Ihre bemerkenswerteſten 
Führerinnen ſind: Adelheid Popp-Dworzak, Thereſe Schleſinger-Eckſtein, Anna Boſchek 
und Marie Kraſa. 

Wenn alſo auch von einer ſpezifiſchen Frauenbewegung innerhalb der Sozial— 
demokratie nicht die Rede ſein kann, müſſen doch die Beſtrebungen der Arbeiterinnen 
vom Standpunkt der Frauenfrage auf das lebhafteſte begrüßt werden, da die Sozial— 
demokratie die Frauen auf einem Umwege zu demſelben Ziel führen will, das die 
Frauenbewegung direkt anzuſtreben ſucht, indem ſie die Frauenwelt auf alle Nachteile 
aufmerkſam macht, die die gegenwärtige Ordnung der Dinge für ſie im Gefolge hat, 
die wirtſchaftliche, die ſoziale, die ſexuelle Gebundenheit. Der Arbeiterinnenſchutz 
erſtreckt ſich in Oſterreich auf folgende Hauptpunkte: Für alle Fabrikarbeiter ohne 
Unterſchied von Alter und Geſchlecht beſteht der elſſtündige Normalarbeitstag. 
Arbeiterinnen bis zu 18 Jahren unterſtellt die Gewerbeordnung den Vorſchriften für 
jugendliche Arbeiter. Frauen iſt Arbeit innerhalb vier Wochen nach der Niederkunft 
unterſagt. Das Verbot der Nachtarbeit zwiſchen 8 Uhr abends und 9 Uhr morgens 
kann auf dem Verwaltungswege durchbrochen werden. In gewiſſen gefährlichen 
Induſtrieen dürfen Frauen überhaupt nicht, in andern nur bedingungsweiſe arbeiten. 

Alle gewerblichen Arbeiterinnen ſind verſicherungspflichtig, ebenſo die in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten weiblichen Perſonen, ſoweit ſie mit Maſchinenarbeit in 
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Berührung kommen. Die übrigen in der Landwirtſchaft und die in der Hausinduſtrie 
beſchäſtigten Arbeiterinnen ſind nur verſicherungsberechtigt. Die Arbeiterinnen tragen 
zwei Drittel, die Arbeitgeber ein Drittel der Beiträge. Die obligatoriſche Invaliditäts⸗ 
und Altersverſorgung iſt bisher in Oſterreich nicht eingeführt. 


* ** 
x 


Schließlich fol noch von einer Frauenorganiſation berichtet werden, die an 
Mitgliederzahl als die ſtärkſte in Oſterreich bezeichnet werden muß. Es iſt dies der 
„Chriſtliche Frauenbund“, der ſeine Entſtehung der Agitation der chriſtlich-ſozialen 
Partei verdankt. Dieſe aus klerikalen und antiſemitiſchen Elementen zuſammengeſetzte 
Partei, die gegenwärtig in Wien kraft jahrelanger Verhetzungen die Oberherrſchaft 
führt, weiß den Einfluß und die Macht der Frauen zu ſchätzen und benutzt ſie als 
Agitationsmittel für ihre Zwecke. Weit entfernt jedoch, den Frauen irgend welche 
Rechte einzuräumen, erweiſt ſich dieſe reaktionäre Partei als Gegnerin aller Frauen— 
beſtrebungen. Da ſie aber die meiſten Anhängerinnen in den Kreiſen der weniger 
gebildeten Frauen anwirbt und zugleich den Einfluß der Klerikalen für ſich beſitzt, 
gelingt es ihr, die großen Maſſen für ſich zu gewinnen. Nach dreijährigem Beſtehen 
zählt der „Chriſtliche Frauenbund“ ſeinen eigenen Angaben gemäß einſchließlich der in 
den Provinzen gegründeten Zweigvereine etwa 12 000 Mitglieder und verfügt über 
ein eigenes Organ, die „Chriſtliche Frauenzeitung“. Von den Wiener Frauen: 
organiſationen iſt es nur der Allgemeine Oſterreichiſche Frauenverein, der den Kampf 
gegen dieſe reaktionäre Partei und gegen ihre bildungsfeindlichen, rückſchrittlichen 
Tendenzen aufgenommen hat. 

Was die Rechtsſtellung der Frau in Oſterreich betrifft, fo iſt fie im allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuch inſofern dem Mann gleichgeſtellt, als jedermann für fähig 
erklärt wird, Rechte zu erwerben und Beſchwerden vor Gericht anzubringen. Die 
eigenberechtigte Frau iſt in ihren Rechtshandlungen nicht von der Zuſtimmung des 
Ehemannes abhängig. 

In Bezug 5 das Recht der Mutter wird ſelbſt bei unehelichen Kindern, die 
nicht unter väterlicher Gewalt ſtehen, dieſe nicht auf die Mutter übertragen, ſondern 
lie werden durch einen Vormund vertreten. Vormundſchaſten find in der Regel weib— 
lichen Perſonen nicht anzuvertrauen; nur in wenigen Ausnahmefällen iſt dies geſtattet. 
Zur Zeugenſchaft bei letztwilligen Anordnungen werden Frauensperſonen nicht zugelaſſen, 
ausgenommen bei Teſtamenten, die auf Schiffahrten oder in Orten errichtet werden, 
wo die Peſt oder ähnlich anſteckende Seuchen herrſchen. 

Das geſetzliche, in Ermanglung von Eheverträgen eintretende eheliche Güterrecht 
iſt das völliger Gütertrennung; Mann und Weib behalten ein jeder alle ihre Rechte, 
die ſie vor dem Eheabſchluß beſaßen. Als Vertreter der Frau verwaltet der Mann 
ihr Vermögen, ſo lange ſie nicht Widerſpruch erhebt. Selbſt wenn die Frau aus— 
drücklich und für immer die Verwaltung dem Mann übertragen hat, kann ihm die— 
ſelbe entzogen werden, wenn Grund zu Beſorgnis für die Sicherheit des Vermögens 
vorliegt. Die von der Frau ihm zugebrachte Mitgift nutzt der Mann; beſteht ſie in 
Geld, ſo wird ſie zu ſeinem vollen Eigentum, beſteht ſie in Grundſtücken, ſo genießt 
er nur die Einkünfte davon. ‚Sütergemeinfchaft fann nur durch Ehevertrag begründet 
werden. Iſt das Frauengut in der Hand des Mannes gefährdet, jo kann die Frau 
eine gerichtliche Trennung erwirken, die allen zuſteht; geſchieden können dagegen nur 
Nichtkatholiken werden. Zu erwähnen iſt noch, daß es den Frauen in Eſterreich durch 
das Geſetz über das Verſammlungsrecht verwehrt iſt, Mitglieder politiſcher Ver— 
einigungen zu ſein. 

Wenn auch die Rechtsſtellung der Frau nach den hier angeführten Beſtimmungen 
im allgemeinen keine ungünſtige zu ſein ſcheint, ſo ergeben ſich dennoch im ehelichen 
und außerehelichen Leben der Frau, in ihren geſchäftlichen und ſozialen Beziehungen 
eine Unzahl von Konflikten, bei denen ſie als die Schwächere und Rechtloſere gewöhnlich 
im Nachteil ſteht. Um namentlich den unbemittelten Frauen in ihren Rechtsangelegen— 
heiten hilfreich an die Hand zu gehen und ſie vor Ausbeutung zu ſchützen, der ſie 
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durch ihre Unkenntnis der geſetzlichen Beſtimmungen nur zu oft anheimfallen, hat der 
Allgemeine Oſterreichiſche Frauenverein eine Rechtsſchutzinſtitution ins Leben gerufen, 
in der ihnen unter Zuziehung von Advokaten unentgeltlich Rat und Unterſtützung 
geboten wird. 

Im Bereich der Litteratur und Kunſt zählen die Frauen Oſterreichs hervor⸗ 
ragende Vertreterinnen, doch würde es zu weit führen, ſie hier namhaft zu machen. 
Auch auf dem vom weiblichen Geſchlecht bisher wenig betretenen Gebiet der Journaliſtik 
haben ſich einige Frauen in Wien einen Namen erworben. . 

Unter den verdienſtvollen Vertreterinnen der Frauenbewegung in Eſterreich iſt 
noch Frau Marianne Hainiſch zu nennen, die ſchon ſeit Jahren unermüdlich für die 
Frauenſache wirkt. Von einer Anzahl Wiener Frauenvereine als Delegierte gewählt, 
repräſentierte ſie dieſelben bei dem im Sommer 1899 zu London abgehaltenen Inter⸗ 
nationalen Frauenkongreß und beſchäſtigt ſich gegenwärtig mit der Organiſation eines 
öſterreichiſchen Frauenbundes, in dem alle Frauenvereinigungen des Landes vertreten 
ſein ſollen, um ſich mit dem Internationalen Frauenbund in Beziehung zu ſetzen. 

Dieſer Anſchluß, der ſich in allen Ländern, in denen er bereits organiſiert 
worden ift, als außerordentlich vorteilhaft erwieſen hat, würde einen großen Fortichritt 
für die Frauenbewegung in Oſterreich bedeuten. Die verſchiedenartigen Beſtrebungen 
würden in Kontakt miteinander gelangen, die mit unzulänglichen Kräften ins Werk 
geſetzten Beſtrebungen einzelner Gruppen würden eine Stütze, einen Sammelpunkt 
erhalten. Überbliden wir den. gegenwärtigen Stand der Frauenbewegung in Eſterreich, 
ſo müſſen wir konſtatieren, daß ſich von allen Seiten eine rege Thätigkeit bemerkbar 
macht. Die Achtung, die ſich die Beſtrebungen der Frauen bereits in weiten Kreiſen 
erworben haben, berechtigt zu der Hoffnung, daß in nicht allzu ferner Zeit immer 
größere Erfolge erzielt werden. Sicherlich iſt es als ein erfreuliches Zeichen 
des Fortſchritts zu betrachten, daß die Frauen Oſterreichs auch zu der Erkenntnis 
gelangt ſind, welche Macht in der Vereinigung beſteht und daß die Zukunft der 
Frauenſache nur in ſolcher Vereinigung zu ſuchen iſt. 
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Warie Tyrol. 


— Treue. —o 


Wo du dich hingegeben 
Treulich, in rechter Art, 
Haſt du dein tiefſtes Ceben 
Zugleich dir ſelbſt bewahrt. 


Die Treue ſei geprieſen 

Als allerhöchſtes Gut, 

Weil ſie, dem Freund erwieſen, 
Dich ſelber nimmt in Hut: 


>» — — 


Ich ſehne mich — 


Os 

Och ſehne mich, der Schwäche ſatt, 
Nach dem, was keine Fehle hat, 

Ich ſehne mich aus flücht'ger Seit 
Nah Raſt und Unvergänglichkeit, 
Ich ſehne mich aus Sweifeltrug 
Nach Wahrheit, die ſich ſelbſt genug: 
Ich ſehne mich nach Gott! 
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Unfere Betty. 


Eine Erzählung aus dem Hamburger Volksleben 


von 


P. Jaber. 


Nachdruck verboten. S (Fortſetzung von Seite 539.) 


as Schickſal, wie es ſich Wilhelm [Paul Reimers un Auguſt Siemſen hab' ich 
Jantzen verkörperte, trug eine dicke Friesjacke, mir auch verabredet. Komm doch mit, denn 
rauchte eine kurze Pfeife und machte in ſeiner ſind wi all wedder toſammen wie früher mal.“ 
ganzen jovialen, breiten Erſcheinung nicht Die Verſuchung, mit feinen drei Schul: 
eigentlich den Eindruck, den man von dem kameraden, dem einſtmals unzertrennlichen 
aus der griechiſchen Tragödie bekannten Fatum Kleeblatt, wieder beiſammen zu fein wie in 
erwartet. der luſtigen Jugendzeit, war zu groß. Wil⸗ 
Mit anderen Worten, es war ein ſtatt- helm willigte ein, und bald darauf ſaßen die 
licher Seemann, der ſeinem Ausſehen nach zu vier in der kleinen Wirtsſtube des Gaſthofs 
ſchließen, mit Leichtigkeit den ſchmächtigen Vor: „Wappen von Holland“. Es war urgemütlich 
arbeiter hätte umblaſen können und der nun⸗ dort. Mit altmodiſcher Behäbigkeit ausgeſtattet, 
mehr unter einer Laterne dem an ihm Bor: und ſoweit es ſich bei dem dicken, die 
übergehenden ſcharf unter den Hut ſpähte. Atmoſphäre erfüllenden Tabaksqualm wahr⸗ 
Dann veranlaßte er ihn durch einen wuchtigen nehmen ließ, ſehr ſauber gehalten, machte der 
Schlag auf die Schulter zum Stillſtehen. Raum ſeiner prätendierten Nationalität alle 
„Wilhelm Jantzen, Jung, wo kummſt du her?“ Ehre. Die zwei andern Freunde hatten die 
Der Angerufene ſah überraſcht auf; ein Ankömmlinge mit großem Jubel begrüßt. Ein 
Lächeln des Erkennens und Bewillkommnens kleiner Kellnerburſche brachte dann ſofort für 
glitt über ſeine Züge. „Na, John Peters, jeden von ihnen ein mächtiges Glas dampfenden 
ook mal wedder dor?“ Und er reichte feinem Grogs, auch für Wilhelm, obwohl der frei— 
alten Schulkameraden die Rechte, die diefer | gebige John Peters dieſem mit einem mit— 
ſchüttelte, als wolle er ſie von dem dazu leidigen Seitenblick auf ſeine abgezehrte Geſtalt 
gehörigen Arm abreißen. vorſchlug, für ihn „'ne Buddel Port oder 
„Ook 'mal wedder dor!“ beſtätigte er dabei, Sherry, oder was du ſonſt willſt,“ kommen 
„ſeit vorgeſtern; wollt' doch 'mal ſeh'n, wat zu laſſen. „Wat du nich utdrinkſt, nimmſt du 
min ohl Hamburg mokt. Bin friſch von China, mit,“ ſchloß er großmütig, „ſiehſt mich aus, 
kann gor keen Plattdütſch mehr.“ as wenn du's brauchen kannſt.“ Allein Wil⸗ 
„So, du ſnackſt woll Chineſiſch?“ helm lehnte das ungeſchickt vorgebrachte, aber 
Der Andere lachte dröhnend auf. „Nee gut gemeinte Anerbieten ab und erklärte, das— 
— only English, always English. Nu komm | felbe genießen zu wollen wie die übrigen. 
aber mit, das Wiederſeh'n muß begoſſen Alles Bedauertwerden war ihm ſchrecklich, und 
werden. Wovor find wir richtige Hamburger ſo beſtärkte ihn auch die warnende Äußerung 
Jungs?“ Auguſt Siemſens: „Wie du willſt, Wilhelm, 
Verſtimmt wie er war, fträubte Wilhelm aber — wenn du das man verträgſt! 'n Grog, 
ſich erſt unter dem Vorwand, er habe feine | wie wir ihn trinken, is kein Kinnerſpiel!“ 
Zeit. Allein John Peters ließ keine Ausrede | nur noch in feiner Abficht. 
gelten. „Is ja nich weit; bloß für'n deftigen Freilich merkte er ſehr raſch, daß die 
Grog nach'n Wappen von Holland. Mit Freunde recht hatten; das ungewohnte ſtarke 
38 
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Getränk ſtieg ihm gewaltig zu Kopf. Bei der 
ihn infolge deſſen beherrſchenden gehobenen 
Stimmung nahm er jedoch dieſe Entdeckung 
ziemlich leicht. „Das Streiten kriegen werden 
wir ja nich,“ dachte er bei ſich, „und ſonſt — 
einmal ſchad't das nich.“ 

Es hatte den Anſchein, als ſolle er recht 
behalten. Die drei Seebären, die andere 
Rationen gewöhnt und noch größeren -An= 
ſprüchen an ihre Trinkfeſtigkeit gewachſen 
waren, ſchienen insgeſamt, wie der Franzoſe 
ſagt, „le vin doux“ zu haben. Mit jedem 
Glaſe entwickelten ſie höchſtens eine immer 
lautere Fröhlichkeit und zeigten ſich geradezu 
unerſchöpflich im Erzählen ſogenannter „Döhnt⸗ 
jes“, vernommener und ſelbſterlebter. Jantzen 
war beſonnen genug, ſeinen benommenen 
Kopf nicht durch vieles Reden zu verraten, 
ſondern ſich darauf zu beſchränken, zu allen 
Berichten behaglich und wohlwollend vor ſich 
hinzuſchmunzeln. 

In dieſe trauliche Gemütlichkeit ſchlugen 
jetzt John Peters' Worte gleich einer Bombe. 
„Geſtern hab' ich dein geſchiedene Frau geſehn, 
Willem! Donnerwetter, was is ſie noch ſchön, 
die Alma!“ 

Sein Freund reagierte nicht auf dieſe Mit⸗ 
teilung. Paul Reimers, deſſen Schiff kürzere 
Fahrten machte und der daher durch ſeine 
häufigere Anweſenheit in Hamburg über Wil⸗ 
helms Verhältniſſe genau unterrichtet war, 
ſuchte vergeblich, den Sprecher durch einen 
wohlgezielten Fußtritt unter dem Tiſch zum 
Schweigen zu bringen. 

John Peters war für ſolche zarte Winke 
nicht mehr empfänglich. „Wer pedd't mi 
dor?“ fragte er phlegmatiſch, „dat's min 
Foot.“ Als hierauf begreiflicherweiſe niemand 
antwortete, fuhr er fort: „Aber freuen kannſt 
du dir doch, dat du ihr los biſt. — A bad 
lot! — Ein Strömer un Rumdriwer is ſie, 
dat ſagen ſie alle in die „Neue Bierhalle“. 
Alle Dag 'nen Annern. Un wer ihr am 
meiſten giebt, der hat ihr!“ 

Ein wuchtiger Schlag fiel auf den Tiſch, 
daß die Gläſer tanzten. Wilhelm Jantzen 
war aufgeſprungen und ſchaute den Redenden 
mit unheimlich lodernden Augen an. Er rang 
vergeblich nach Worten. Gleichzeitig aber 
hatte Reimers Johns Schienbein abermals 
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und zwar mit ſolchem Nachdruck getroffen, 
daß dem Halbtrunkenen allmählich doch die 
Ahnung aufging, hier ſei etwas nicht in Ord⸗ 
nung. „Well now, what 's the matter? Dich 
kann das ja egal ſein, ob ſie mit ein oder 
mit zehn läuft. Oder“ — Er wandte ſich 
ärgerlich um. Siemſen hatte in heller Ver⸗ 
zweiflung feinen Arm gepackt und bielt ibn 
wie in einer Klammer — „Wat heet dit? Gen 
peddt mi, een kniept mi, de dor ſeggt gornir 
un kiekt mi an, as wenn he mi freten wull 
— have I put my foot in it? — Js er woll 
nich geſchieden?“ 

„Nee, ohl Oß!“ brummte Siemſen und 
gab ſeinen Arm frei. 

Nun ſchwieg auch Peters. Den beiden 
anderen war's, als ſei es in dem kleinen, 
raucherfüllten Raum überhaupt totenſtill ge⸗ 
worden. Jedenfalls ſchallten Jantzens Worte, 
als er ſich endlich zum Sprechen entſchloß, 
heiſer und tonlos, wie ſie herausgeſtoßen 
wurden, mit unheimlicher Deutlichkeit durch die 
Luft. „Dat is logen! — Wer di dat ſeggt 
hett, John Peters, de hett logen! — Jungs,“ 
— er wandte ſich an ſeine zwei Freunde, die 
ſeinen Blicken auswichen — „ji ſind öfters in 
Hambuch, ji weet dat. Seggt em, dat dat 
logen is.“ 

Tiefes Schweigen. Der verratene Mann 
ſah von einem zum anderen. Die für ge 
wöhnlich eingeſunkenen Augen traten ihm faſt 
aus den Höhlen, ſein Atem ging kurz und 
keuchend, während er die Nägel tief in die 
Tiſchplatte grub. „Habt ihr was davon ge⸗ 
wußt?“ frug er mit völlig veränderter, 
unnatürlich ruhiger Stimme und aus dem 
geliebten „Platt“ plötzlich zum Hochdeutſck 
übergehend. 

In ſeiner Art lag etwas zur Antwort 
Zwingendes. „Ja!“ erwiderten die beiden 
einſtimmig, und der gutmütige Reimers ſetzte 
hinzu: „Es braucht ja nich allens wahr zu 
ſein, Willem Jantzen, de Lüd redt veel. 
Reg di nich up.“ 

„Nee!“ fiel der energiſchere Auguſt Siemſen 
ein, „uphüſchen wölt wi dat nich. — Ich bätt 
dich das nie verzählt, Willem, weil ich nich 
vor ſo'n ohlen Klafferkram bün, awer nu —“ 

„Ich auch nich,“ warf John Peters ein, 
„das konnt' ich doch nich wiſſen!“ 
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Ohne der Unterbrechung zu achten, fuhr 
Siemſen fort: „Awer nu — wo du weißt — 
mok 'n Enn, Willem, mok 'n Enn. Nich ihr 
Salz is ſie wert, die Deern; immer los mit 


annere — nachts um zwei is ſie mich 
ſchon auf die Straße begegnet — un nich 
allein.“ 


„Mit wem?“ — Gehörte die fremde, hohl⸗ 
klingende Stimme wirklich Wilhelm Jantzen? 

„Heww ick di nich ſeggt, immer mit 'n 
annern? Schall ick all de Hamborger Snöſels 
kennen? Wenn du mi nich glöwft, frog 
Reimers, de ward di datſülwige ſeggen. Nu 
red man, ohl Klas!“ — Dies letztere galt 
dem ſtumm daſitzenden Kumpan. „Is 't ſo 
oder nich?“ 

„Jo!“ — Widerwillig genug kam es von 
den Lippen des unter der rauhen Außenſeite 
ſehr weichherzigen Menſchen. Er taſtete 
unbeholfen nach Jantzens Hand. — „Awer 
nu lat man ſin! — Wo wullt du hen?“ — 
Wilhelm hatte ihm haſtig die Hand entzogen 
und ſchickte ſich ohne ein Wort des Abſchieds 
zum Fortgehen an. 

„Ick will een Enn moken,“ antwortete er 
kaum verſtändlich. 

Die drei Männer waren aufgeſprungen 
und umringten ihn. „Minſch, Minſch, bedenk 
di erſt, doh nix, wat di mal reut,“ mahnte 
Reimers, der Nüchternſte von der Geſellſchaft. 

„Ick heww mi lang noog bedacht, ick 
bün farig!“ erwiderte Jantzen in demſelben 
unnatürlichen, unterdrückten Ton. „Ji meint 
et goot, awer Ji quält mi blot; laat mi 
weg!“ — Sie waren während dieſer Reden 
vor der Wirtshausthür angelangt. Er ſchüttelte 
dem ihm zunächſtſtehenden Peters kräftig die 
Hand und war gleich darauf im Dunkel des 
Winterabends verſchwunden. 

Wie ihm die nächſten Stunden vergingen, 
hat Wilhelm Jantzen ſpäter nie anzugeben 
vermocht. Er wußte nur, daß er in der 
wilden Raſerei ſeines Schmerzes zweck- und 
ziellos durch die infolge der vorgerückten Zeit 
und des ſtetig herabfallenden, eiskalten Regens 
immer leerer werdenden Straßen geirrt war 
— und daß er ſich zum Schluß zu ſeinem 
eignen Erſtaunen vor den bunten Lampions 
des Portals der „Neuen Bierhalle“ befunden 
hatte. Wenn er hernach gefragt wurde, ob es 


gleich nachdem er ſich von ſeinen Freunden 
getrennt hatte, ſeine Abſicht geweſen ſei, ſeine 
Frau noch am ſelben Abend aufzuſuchen, ſo 
hatte er ſtets nur die eine wie geiſtesabweſend 
gegebene Antwort: „Ich weiß nich.“ 

Er wußte es auch wohl wirklich nicht, 
war in der Betäubung ſeines friſchen Leides 
bis dahin keines klaren Gedankens fähig ge- 
weſen. Beſinnung und Überlegung kehrten 
ihm erſt zurück, als er ſich dort ſah, wohin 
ſich ſeit Jahr und Tag die ganze Sorge ſeines 
redlichen Herzens konzentriert hatte. 

Entſchloſſen ſtieß er die Thür auf und trat 
ein; er war geſonnen, den ganzen, unhaltbaren 
Zuſtand zum Abſchluß zu bringen. Wie, das 
wußte er ſelbſt noch nicht; Eins jedoch ſtand 
bei ihm feſt: Alma mußte wieder zu ihm, 
ſie mußte! 

Es war nicht weit mehr von Mitternacht. 
Die große Halle hatte ſich ſchon ziemlich ge⸗ 
leert; nur ein Stammtiſch war noch voll beſetzt. 
Hier und dort erſchallten bereits die Worte: 
„Kellner, zahlen!“ welchem Begehr die An⸗ 
gerufenen ſehr befliſſen Folge leiſteten. 

Im Hintergrund ſtanden die in die Wirt⸗ 
ſchaftslokalitäten führenden Thüren halb offen. 
Ein fader Geruch von kalt gewordenen Speiſen 
drang herein und gab der ohnehin von Wein: 
und Bierdunſt, vom Qualm guter und ſchlechter 
Zigarren verdorbenen Luft etwas widrig Er— 
ſchlaffendes. Die übernächtigen Geſichter des 
Bedienungsperſonals, die umherſtehenden Seidel 
mit Bierneigen, die unordentlich durcheinander 
geſchobenen Stühle und Tiſche — alles trug 
den Stempel der abgeſchloſſenen Tagesarbeit, 
der Sehnſucht nach Ruhe. 

Nur die üppige Geſtalt dort hinter dem 
Buffett machte eine Ausnahme. Von der tadel⸗ 
los adretten Kleidung bis zu den glänzenden, 
blonden Haarflechten, den krauſen Löckchen 
über der Stirn und den blitzenden, blauen 
Augen atmete an Alma alles unverwüſtliche 
Lebensluſt und Heiterkeit. Wie ſie jetzt dort 
ſtand, der „Kaffeemamſell“ und einem hinzu⸗ 
tretenden Kellner einen, einem ſchmalen Leder⸗ 
etui entnommenen, funkelnden Gegenſtand 
zeigend, da ſchien ſie nicht lange Stunden des 
Wirkens und Schaffens hinter ſich zu haben, 
ſondern ſich gerade voll friſcher Kraft zu neuer 
Thätigkeit zu rüſten. 

38 * 


596 Unfere Betty. 


Der Anblick ſteigerte alle ihm inne wohnende, 
mühſam gebändigte Leidenſchaft zu wilder 
Glut, verbunden mit raſendem Zorn gegen 
die Ehrvergeſſene, die ihn belogen und be: 
trogen, die ſeinen rechtſchaffnen Namen zum 
Geſpött der Leute gemacht hatte. Wie hatte 
er ſie oft gebeten, wenigſtens einmal, wie in 
alten Zeiten, ſonntags mit ihm auszugehen! 
Sie hatte ihm dann ſtets erzählt, ſie bekäme 
keinen Urlaub. Während er ſeinen letzten Reſt 
Lebensmark in nimmer raſtender Arbeit für 
ihrer beider Zukunft daranſetzte, hatte ſie ſich 
auf den Straßen herumgetrieben wie der Ver⸗ 
worfenſten eine! ... Mit drei Schritten ſtand 
er vor ihr. 5 

Sie war mit dem Schmuckſtück in ihrer 
Hand, einer hübſchen, mit Saphiren und 
Brillanten beſetzten Nadel, beſchäftigt und 
hatte ſein Kommen überhört. Durch die Ge— 
walt ſeiner Blicke dazu gezwungen, ſah ſie 
plötzlich auf. Ihr ganzer, lachender Geſichts— 
ausdruck wurde ſofort ein anderer, eiskalter. 

„So ſpät noch?“ fragte ſie unfreundlich. 
„Die Bude wird gleich zugemacht.“ 

Er gab keine Antwort und hielt die 
glühenden Augen feſt auf ihr Antlitz geheftet. 
Ihr wurde erſichtlich nicht recht geheuer dabei; 
mit einem Gemiſch von Trotz und Verlegen— 
heit hielt ſie ihm die Nadel hin. „Hübſch, 
was?“ 

Er griff langſam danach. „Wo haſt die her?“ 

„Schenkt kriegt.“ Sie zog die Schmuck— 
ſache raſch zurück und legte ſie wieder in das 
Etui, das ſie dann ſchloß und in die Taſche 
ſteckte. „Von ein feinen Herrn. Hat mich 
ſchon öfters was ſchenkt, is ganz doll hinter 
mich her.“ 

„Und das nimmſt du an, du — —!“ Es 
war ein rohes, häßliches Schimpfwort, das er 
ihr entgegenſchleuderte, und das zurückſchnellend 
ihn bis ins innerſte Herz traf — tiefer vielleicht 
als ſie, der es galt. 

Denn ſie ſchien es ziemlich kühl aufzu— 
nehmen. Sie lachte leichtfertig auf und ſteckte 
die Hände in die kleinen Schürzentäſchchen. 
„Worum nich? Wenn mein Mann mich ſo— 
was nich giebt und ſowas nich geben kann, 
denn muß ich mir nach'n andern umſeh'n.“ 

„Oder nach viele andere!“ ziſchte er, 
„weißt, was alle Welt von dich ſagt?“ 


„Nee; is mich auch ganz egal. Wenn 
dich das ſo nich mehr paßt — ich bab's dich 
doch immerzu ſchon geſagt, laß dir ſcheiden. 
Mir ſoll's recht ſein, lieber heut als morgen.“ 

Er muſterte ſie ſchweigend. War er denn 
blind geweſen, daß er nicht geſehen hatte, wie 
verändert ihre ganze Erſcheinung war, wie 
frech die Augen blickten, welch gemeiner Zug 
um die blutroten Lippen lag? Daß er nicht 
längſt daraus den entſprechenden Schluß ge⸗ 
zogen hatte! — Und doch — als ſeine Blicke 
langſam von ihrem Antlitz abwärts über den 
kräftigen, blendend weißen, von dem herab: 
geſchlagenen Matroſenkragen freigegebenen Hals: 
anſatz, über ihre feine und doch volle Büſte 
glitten, da fühlte er wieder den brutalen Reiz, 
den dies Weib auf ihn ausübte. Und in 
einer Wallung, die mit der früher für ſie 
empfundenen, anbetenden Zärtlichkeit nur noch 
ſehr wenig Verwandtes hatte, die aber in 
ihrer elementaren Wildheit um ſo gefährlicher 
für die davon Umfangene war, ſagte er ſich 
— ſie freiwillig aufgeben, nie und nimmer⸗ 
mehr! 

„Das möcht'ſt du woll!“ fuhr er fie mit 
erſtickter Stimme an. „Ganz dein eigner Hert 
fein, den Leuten fo flink wie du Luft baſt, 
ganz unter die Füße kommen! — Nee, 
mein Deern, daraus wird nir. Ich muß dir 
ſprechen — nu gleich.“ 

Sein Auftreten flößte ihr wie ſtets, wenn 
er dieſen Ton anſchlug, eine gewiſſe Unrube 
ein. Sie ſchlug die kecken Augen nieder und 
zerrte unſchlüſſig an ihrer Schürze. „Es is 
ſchon fo ſpät,“ warf fie in verſöhnlicher 
klingenden Lauten hin, „komm lieber 'n ander 
Mal wieder, Wilhelm.“ 

Wie lange hatte ſie ihn ſchon nicht mehr 
beim Vornamen genannt, wie lange ſchon 
nicht mehr in dieſen weichen Klängen zu ibm 
geredet! Allein die Zeiten, da derartige 
Mittelchen bei ihm verfingen, waren vorbei. 
Ebenſo beſtimmt wie zuvor entgegnete er: 
„Denk' nich dran. Jetzt wird's abgemacht; 
wenn du vernünftig biſt, währt es nich lange“ 

„Na, un wenn ich nu nich will?“ — 
Aus ihren Worten ſprach der alte Eigenfinn. 

Er lachte leiſe und höhniſch auf. „Ich 
weiß, was du denkſt. Du glaubſt, wenn ich 
hier Skandal mach', ſetzt der Wirt mir an die 
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Luft. Kann fein, daß du recht haft. Aber, 
das ſag' ich dich, mein Kind, dann fliegſt du 
am Ende noch mit. Schmeißt er mir raus, 
komm ich morgen wieder, un übermorgen auch, 
un alle Tage, un ſteck hier ſo Feuer an, daß 
er dir doch ſatt kriegen ſoll!“ 

Alma überlegte. Was ihr Mann ſagte, 
traf mehr zu, als er ſelbſt ahnte. Schon 
öfter hatte ihr Chef ihr unverblümt zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, er ſähe die Beſuche des „alten 
Brummbären“ nicht gern. Der Herr Prinzipal 
hielt ſehr auf die Reputation ſeines Lokals; 
kam es wirklich zu lärmenden Auftritten — 
fie zog vor, ſich das Bild nicht weiter aus— 
zumalen. Wohl hatte mehr denn einer ihrer 
Verehrer ihr erklärt, ſie ſei viel zu ſchade für 
eine Buffettiere, und er würde ſich ein Ber: 
gnügen daraus machen, ihr eine günſtigere 
Exiſtenz zu ſchaffen. Jedoch war's ein letzter 
Reſt innerlicher Anſtändigkeit, die ſie vor 
dieſem nächſten, großen Schritt auf der Bahn 
des Laſters zurückſchrecken ließ, oder — was 
wahrſcheinlicher war — fürchtete ſie einfach, 
die mit Worten ſo Bereitwilligen würden ſich, 
vor die Thatſachen geſtellt, doch beſinnen, 
ihren Verſprechungen gemäß zu handeln — 
zenug, fie wies dieſe vor ihrem Innern auf: 
tauchende Eventualität entſchieden von ſich. 

„Gut,“ ſagte ſie hierauf laut, „dann aber 
raſch! Un nich hier, ſie hören alle zu. Komm 
mit!“ — Und ſie führte ihn in eine ſchmale, 
zwiſchen dem Buffettraum und der Kaffeeküche 
gelegne Kammer, in der tagsüber Butterbrote 
geſtrichen, Braten zerſchnitten und die fertig 
angerichteten Schüſſeln mit den letzten Ver— 
zierungen verſehen wurden. In feiner jetzigen 
Unordnung, mit dem haufenweiſe zuſammen— 
geſtellten, gebrauchten Geſchirr, den großen, 
faſt leeren Tellern, auf denen die winzigen 
Reſte einſt mächtiger Braten neben den ge— 
waltigen, ſcharfgeſchliffenen Vorſchneidemeſſern 
ruhten, machte der Raum mit dem durch zahl— 
loſe darüber wandelnde Füße mit einer dicken 
Staubſchicht bedeckten Fußboden, der trübe 
brennenden, dem Verlöſchen nahen Petroleum— 
lampe einen noch wüſteren Eindruck als der 
Reſtaurationsſaal. Ein verſchlafnes, junges 
Küchenmädchen war mit dem Zuſammenſtellen 
der Schüſſeln beſchäftigt; Alma wies ſie kurz 
an, ſich zu entfernen. 
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„Die Tellers ſollen abers noch aufgewaſchen 
werden, Fräulein,“ wendete das halbwüchſige 
Ding zögernd ein. 

„Geh' man, Henny, das thu' ich nachher 
ſelbſt.“ 

„Frölen wullt dat ſülwſt dohn?“ rief die 
Kleine erſtaunt und erfreut. „Denn kann ick 
to Bedd gahn?“ 

„Ja, ja!“ ſagte Alma ungeduldig und 
ſchob das Mädchen zur Thür hinaus, die ſie 
dann, ebenſo wie die in die Halle leitende 
haſtig ſchloß. Dann wandte ſie ſich an ihren 
Mann. „Na, alſo?“ f 

„Du gehſt jetzt gleich zum Wirt un kün⸗ 
digſt ihm zum Erſten un kommſt dann wieder 
nach Haus. Morgen miet' ich 'ne Wohnung 
un ſag' Doris, daß du das Kind dann wieder 
holſt. So, das wollt' ich dich ſagen. Nu 
mach, daß du hinkommſt zu dein Herrn, er is 
drinnen.“ 

Sie hatte ihn mit keiner Bewegung unter⸗ 
brochen, ſondern ihn nur, ſchräg unter 
den geſenkten Lidern hervorblinzelnd, ſcharf 
beobachtet. Als er ſchwieg, ſchlug ſie die 
Augen voll auf; zwiſchen den blonden Brauen 
ſtanden zwei tiefe Falten. „Fällt mir garnich 
ein!“ entgegnete ſie mit künſtlicher Gelaſſen— 
heit. Scheinbar gleichgiltig zog ſie das 
Schmucketui abermals hervor, ließ den Deckel 
aufſpringen und betrachtete die ſchimmernden 
Steine ſo angelegentlich, als ſei jene Sache 
hiermit für ſie erledigt. 

Mit einem Ruck hatte er ihr das Etui 
entriſſen; im nächſten Moment flog die Broche 
heraus und wurde unter ſeinem ſchweren 
Stiefelabſatz zu einer formloſen Maſſe zertreten. 

„So!“ ſagte er tiefaufatmend, „willſt du 
nun thun, wie dich befohlen is?“ 

Bei ſeiner Handlungsweiſe hatte ſich ihrer 
eine grenzenloſe, alle Klugheit beiſeite ſetzende 
Wut bemächtigt, die nun durch ſeine Worte 
wenn möglich noch geſteigert wurde. Einer 
Furie gleich ſtürzte ſie auf ihn zu. „Befehlen?“ 
wiederholte ſie, „du haſt mich nichts zu be— 
fehlen, heut nich un niemals. Scheiden laſſen 
willſt dich nich — na, denn ſuch ich mir mein 
Pläſier, wo ich's finde. Was die Leute dich 
vorgeſchnackt haben — da is vielleicht aller— 
hand Lügenkram zwiſchen — aber in Ganzen 


is es ſicher eher noch zu wenig. Ich mach' 
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da kein Geheimnis aus, kannſt es von mid) 
ſelbſt hören, denn weißt du wenigſtens, was 
richtig is.“ Und mit cyniſcher Roheit erzählte 
ſie ihm nun, wann, wo und mit wem ſie ihn 
betrogen hatte, in ihrer furchtbaren Erregung 
doch ſtets noch die Wendungen findend, die 
ihn am tiefſten verletzen mußten, bis ſie endlich 
mit der höhniſchen Frage ſchloß: „Na, willſt 
mir nun auch noch wieder haben oder laufen 
laſſen?“ N 
Sein Geſicht war bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellt. Ein größerer Phyſiognomiker wäre 
vielleicht beim Anblick des kaum noch menſchen⸗ 
ähnlichen Ausdrucks ſeiner Züge von Be⸗ 
fürchtungen gepackt worden. Die ſchöne 
Buffettiere verſtand indeſſen von dergleichen 
nichts und weidete ſich nur an ſeiner Qual. 
Als ſie nunmehr, durch ſeine Stummheit er⸗ 
bittert, ihre letzten Worte nochmals, mit noch 
grimmigerem Spott, hervorſtieß, da entgegnete 
er mit ſonderbarer, wie von weither klingender 
Stimme: „Wieder haben will ich dir nich, 
Alma, aber laufen laß ich dir auch nich!“ — 
Blitzſchnell hatte er eins der mächtigen, 
ſpitzen Vorſchneidemeſſer ergriffen und es ihr 
bis ans Heft ins Herz geſtoßen. 


„Mord! Hilfe!“ ſchrie ſie gellend auf, 


taumelte zurück und riß mit letzter Kraft: 
anſtrengung das Meſſer aus der Wunde. Ein 
breiter Blutſtrom ſchoß hervor. Sie brach 
zuſammen, im ſelben Augenblick, als infolge 
des alarmierenden Hilferufs beide Thüren auf— 
geriſſen wurden. 

Im nächſten Moment war die Kammer 
voll Menſchen. Allein es war zu ſpät; 
Rettung konnte kein Erdengeborener mehr 
bringen. Ein zufällig anweſender Arzt be— 
mühte ſich um die Sterbende, die nach Ablauf 
von wenigen Minuten die Augen für immer 
ſchloß. — Der Mörder war regungslos ſtehen 
geblieben und ließ ſich von den alsbald 
erſcheinenden Poliziſten ruhig feſtnehmen ... 


* * 
* 


Bei der darauffolgenden Gerichtsverhand— 
lung verhielt ſich der Angeklagte völlig teil— 
nahmlos; es war, als ſei in dem Augenblick, 
da er den todbringenden Stahl in das Herz 
des trotz allem geliebten Weibes geſenkt, etwas 
in Wilhelm Jantzen erſtorben. Gleichgiltig 
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folgte er den Bemühungen des ihm ex ofirio 
beſtellten Verteidigers, eines jungen Anwalis, 
der ſich durch dieſen Prozeß einen Namen 
machen wollte und feine ganze Kraft einſetzie, 
um ſeinen Klienten zu retten. 

Vergebliches Mühen! Die Frage war 
nur, ob das Verbrechen als beabſichtigter 
Mord oder als einfacher Todſchlag aufzufaſſen 
und abzuurteilen ſei. Für das erſtere ſprachen 
die unglückſeligen Worte, mit denen er das 
„Wappen von Holland“ verlaſſen hatte — 
„ick will een Enn moken“ — für das letztere 
die Abweſenheit jeglicher Waffe in ſeinem 
Beſitz, der nachweisliche Zufall, der das 
unſelige Opfer ſelbſt veranlaßt hatte, ihn in 
die Nähe der gefährlichen Meſſer zu bringen. 
Als fernerer Milderungsgrund für ihn galten 
die von Ohrenzeugen vernommenen aufſtacheln⸗ 
den Reden, mit denen ſie, die mit ihrem Leben 
dafür büßen follte, ihren Mann bis zur Be: 
ſinnungsloſigkeit gereizt hatte. 

Mit ſteinerner Apathie ließ er die Ver⸗ 
handlung an ſich vorübergehen, faſt, als be⸗ 
träfe ſie nicht ihn ſelbſt, ſondern einen Dritten. 
Auf die ihm vorgelegten Fragen antwortete er 
präzis, mit ſo wenig Worten wie möglich und 
mit kaum vernehmbarer Stimme. Nur während 
des Plaidoyers ſeines Advokaten verließ ihn 
einmal die Faſſung — als ſein alter Vater 
erwähnt wurde, der feinen Namen immer in 
Ehren getragen, den Namen, den er ſelbſt 
nun ſchmachbefleckt auf ſein ſchuldloſes Kind 
vererben ſollte. Als dann der junge Mann, 
von der eignen Beredſamkeit ſortgeriſſen, in 
bewegten Worten dieſes Kindes gedachte, das 
nie Mutterliebe gekannt und dem die unerkitt- 
liche Juſtiz nun auch den Vater rauben molle, 
da rann ein Schauer durch Wilhelm Jantzens 
zuſammengeſunkene Geſtalt, und er bedeckte ſein 
Antlitz mit den abgemagerten Händen. 

Sein ganzes ſonſtiges Verhalten machte 
auf die Geſchworenen, die darin Verſtocktheit 
ſahen, einen entſchieden ungünſtigen Eindruck, 
fo ſehr, daß ihm trotz der eifrigſten An: 
ſtrengungen des jungen Juriſten keine mil⸗ 
dernden Umſtände zuerkannt wurden. Das 
Urteil lautete auf zehn Jahre Zuchthaus. Bei 
der Verkündigung des Spruches gab er ebenſo⸗ 
wenig ein Zeichen von Ergriffenheit von ſich 
wie vorher. Als der vorſitzende Richter ihn 
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dann fragte, ob er noch irgend etwas zu 
bemerken habe, machte er eine halbe Be: 
wegung wie zum Sprechen, verharrte hierauf 
indes in ſeiner Stummheit. Der Verteidiger 
beugte ſich zu ihm nieder und ſprach ihm leiſe 
und eindringlich zu. Seine Antwort darauf 
war in der im Gerichtsſaal herrſchenden Laut⸗ 
loſigkeit deutlich vernehmbar. „Wozu, Herr 
Doktor?“ fragte er heiſer. „Strafe hab' ich 
verdient. Und das Ende davon erleb' ich ja 
doch nich. Nie werde ich die Elbe wiederſehen“ 
— die Stimme brach ihm, und er wandte 
ſich ab. — — — 


% * 
* 


Seine Vorausſagung traf ein. Kaum fünf 
Monate verbrachte er im Gewahrſam; dann 
ſtand er vor einem höheren Richter, deſſen 
unerſchöpfliche Gnade ſein ſchweres Fehlen 
vielleicht milder beurteilte, als das durch 
Menſchenſatzungen gefeſſelte Menſchenkönnen 
es durfte und mochte. Wie aus den Briefen 
des Gefängnispredigers an Betty und ihren 
Vater hervorging, war er nach qualvollen 
Leiden gern und voll demütiger Hoffnung auf 
Vergebung dort droben geſtorben. — 


* * 
** 


Seit jenem anfangs geſchilderten Sommer⸗ 
tag war mehr denn ein Vierteljahr verfloſſen. 
Wilhelm Jantzen und ſein trauriges Schickſal 
gehörten, nachdem zur Genüge von allen 
darüber geſprochen war, der Vergangenheit an 
und gerieten langſam in Vergeſſenheit. Alles 
war im gewohnten Geleiſe. Nur das ſchwarze 
Band an der kleinen, weißen Dienſtmädchen⸗ 
haube ſeiner Schweſter mahnte noch an den 
Unglücklichen und zeigte, daß es Menſchen 
gab, die dies verfehlte Leben in heißer Trauer 
beweinten. 

Dann aber wurden wir insgeſamt in für 
uns recht unangenehmer Weiſe an die ab— 
geſpielte Tragödie erinnert, als Betty eines 
Abends zu meinen Eltern ins Wohnzimmer 
kam und in ihrer gewohnten, beſcheidenen 
Weiſe fragte: „Kann Vater wohl die Herr— 
ſchaften einen Augenblick ſprechen?“ 

„Gewiß, Betty!“ erwiderte Papa, „jetzt 
gleich?“ 

„Wenn ich bitten dürfte und es Herrn 
Rat paßt!“ 
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„Natürlich; laſſen Sie ihn hereinkommen.“ 

Uns allen war es aufgefallen, wie blaß 
das Mädchen war. Als ſie nunmehr die 
Thür zum Korridor öffnete, um den Wartenden 
hereinzulaſſen, ſchien es im grell ſie beſtrahlenden 
Licht der draußen brennenden Ampel, als 
weiche der letzte Blutstropfen aus ihrem jüngſt 
recht ſchmal gewordenen Geſicht. 

Der alte Korbmacher Jantzen ſchob ſich 
unbeholfen herein. Er war groß und hager 
und machte auf uns, die wir ihn lange nicht 
geſehen hatten, mit ſeinen vorgeſchobenen 
Schultern, dem unſicher ſchlürfenden Gang 
den Eindruck eines über Nacht zum hilfloſen 
Greiſe Gewordenen. Mit einem halblaut ge: 
murmelten: „Gu'n Abend!“ blieb er dicht neben 
der Thür ſtehen. Papas Aufforderung, näher 
zu kommen, beachtete er nicht, ſondern ver⸗ 
harrte wie angewurzelt an ſeinem Platz und 
zerknitterte linkiſch einen zuſammengefalteten, 
aus der Bruſttaſche ſeines langen, altmodiſchen 
Sonntagsrocks gezogenen Brief. Er fand 
augenſcheinlich keine Einleitung für das, was 


er zu ſagen wünſchte. 


Betty, die ſich bis dahin neben ihm ge— 
halten hatte, machte entſchloſſen der unbehag— 
lichen Spannung ein Ende. „Kumm, Vadder!“ 
ſagte ſie leiſe und zog den Zögernden einige 
Schritte tiefer ins Zimmer hinein. Dann 
wandte ſie ſich an meine Mutter: „Vater 
wollt' die Herrſchaften bitten, ob ich nich zu 
November hier von meine Stelle abgeh'n kann.“ 

„Betty!“ rief Mama erſchreckt; ſie war 
ganz vernichtet. Betty, die immer Willige, 
Unermüdliche wollte uns verlaſſen! — Auch 
ich hätte meinen Kummer über den drohenden 
Verluſt meines ſtets gefälligen Schutzgeiſts 
gern ausgedrückt. Aber eine innere Stimme 
riet mir, mich augenblicklich lieber nicht hervor⸗ 


zuthun; die Gefahr lag nahe, man würde mir 


andeuten, meine Gegenwart hier ſei überflüſſig. 
Und ich brannte darauf, den Grund von 
Bettys Entſchluß zu erfahren. Daß ſie ſehr 
gern bei uns war, wußten wir alle. 

Inzwiſchen hatte ſie das Wort ergriffen. 
„Ich weiß woll, die Herrſchaften brauchen mir 
nich vor Mai weg zu laſſen, aber Vater wollt' 
ſehr bitten — ich ſoll nach Haus —“ 

Der Alte hielt zur Beſtätigung ſchweigend 
den ſo lange krampfhaft feſtgehaltenen Brief 
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meinen Eltern hin. Seine Tochter ſchob feine 
zitternde Hand ſanft zurück. „Nachher, Vater, 
nachher.“ Dann richtete ſie ihre Rede wieder 
an ihre Herrin. „Es wird mich ja wahr⸗ 
haftig nich leicht, Frau Rat, von ſo'n gute 
Herrſchaft zu geh'n, ſo gut krieg ich's mein 
Lebtag nich wieder, das weiß ich. Un ich 
halt' ſoviel von die Kinder“ — ſie ſtockte eine 
Sekunde, ihre Stimme wurde ſchwankend. 
Dann jedoch fuhr ſie tapfer fort: „Aber das 
is wegen mein Bruder ſein Kleine, wegen 
Wilhelm ſein lütt Anna. Vater nimmt ihr 
zu ſich, da muß ich auch zu ihm.“ 

„Das Kind iſt doch bei Ihrer Schweſter 
ſehr gut aufgehoben!“ warf Mama erſtaunt ein. 

Betty ſchüttelte den Kopf. „Wilhelm hat 
ihr da nie gern geſeh'n. Was Doris is, die 
is 'n bißchen forſch, un die hat ihr eigen 
Kinners, da hat Wilhelm immer gemeint, ſein 
klein Deern kriegt nich ihr Recht. Un nu hat 
er den Tag, eh' er geſtorben is, ſein Paſtor 
da — da, wo er war, ein Brief vorgeſagt — 
aber wollen die Herrſchaften nich ſelber leſen?“ 

Jetzt nahm ſie dem Alten das Schriftſtück 
aus der Hand und reichte es Papa hin, der 
es langſam vorlas. Es enthielt in ſchlichten 
Worten die Bitte des Sterbenden, ſein Vater 
und ſeine Lieblingsſchweſter Betty möchten ſich 
ſeines verlaſſenen Kindes annehmen. Die 
Sätze, die der Geiſtliche wohl genau ſo, wie 
ſie aus dem Munde des unglücklichen Vaters 
gegangen, niedergeſchrieben hatte, mußten in 
ihrer Einfachheit auf jeden Fühlenden eine 
tief ergreifende Wirkung haben. Gerade die 
Abweſenheit von jeglicher Phraſe lieh der 
Schlußwendung: „Doris meint es gut, aber 
ſie hat keine Liebe. Nehmt Anna da weg; 
laßt mein Kind, das keine Eltern hat, nicht 
ohne Liebe aufwachſen. Es wird Euch einmal 
gelohnt werden!“ eine wahrhaft erſchütternde 
Gewalt. 

Papa faltete das Schreiben zuſammen und 
gab es dem alten Mann ſchweigend zurück. 
„Ja,“ ſagte er dann bedauernd, „das ſehe ich 
ein, dabei iſt wohl nicht viel zu thun, meine 
gute Betty!“ 

„Dann darf ich alſo nächſten Monat 
gehen?“ fragte das Mädchen. 

Nun legte Mama ſich ins Mittel; die 
Ausſicht auf ein neu anzulernendes Haus— 
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mädchen hatte für ſie durchaus nichts Ver⸗ 
führeriſches. „Sollte es denn gar keinen 
andern Ausweg geben? Wir laſſen Su 
ungern gehen, mein Kind. Wenn man nun 
das kleine Mädchen bei andern braven Leuten 
unterbrächte! Man findet ſicherlich gute Pflege⸗ 
eltern.“ 

Betty ſchlug ihre treuen, dunkelgrauen 
Augen voll zu ihrer Gebieterin auf. „Gewiß, 
Frau Rat, un beſſer, als Annchen es bei die 
alte Mutter Wöhlert hatte, bekommt ſie es 
nirgends. Aber das war 'ne Ausnahme. 
Zum zweitenmal treffen wir's nich ſo wieder. 
Wie Pflegeeltern gewöhnlich ſind, das — das 
haben wir ja bei Annchens Mutter geſeh'n. 
Un das waren doch auch noch nich mal die 
Schlimmſten. Nein“ — ſie ſchöpfte tief Atem 
— „ich möcht' fo thun, wie Wilhelm es 
gewollt hat. Mag er ſich auch ſonſt viel zu 
Schulden haben kommen laſſen — mir is er 
immer 'n guter Bruder geweſen —“ 

„De Jung weer goot 'noog, awer de 
Deern, de Deern!“ murmelte der alte Jantzen 
dazwiſchen. 

Betty legte beſchwichtigend die Hand aut 
ſeinen Arm. „Laß ihr in Frieden, Vater, ſie 
hat mit ihr Leben dafür gezahlt.“ Abermals 
zu Mama gewendet, fuhr ſie dann fort: 
„Doris hätt das Kind auch ſo wie ſo man 
ungern behalten.“ 

„Aber Betty,“ warf meine Mutter ein, 
„wie ſoll das denn werden? — Ich weiß 
doch nicht, ob ich Ihnen in Ihrer aller Intereſſe 
ernſtlich raten darf, Ihren Plan auszuführen! 
Jetzt brauchen Sie für ſich nicht weiter zu 
ſorgen, Sie haben Ihren guten Lohn, zu dem 
wir Ihnen gern eine Zulage gewähren würden. 
Damit könnten Sie leicht ein Koſtgeld für das 
Kind beſtreiten. Wenn Sie Ihren Platz aber 
aufgeben — Ihrem Vater werden Sie doch 
nicht zur Laſt fallen wollen“ — Mama ſtreifte 
die verfallne Geſtalt des Greiſes mit einem 
vielſagenden Blick — „das geht doch nicht!“ 

Der Alte wollte etwas entgegnen, ſeine 
Tochter jedoch ergriff ſeine Rechte und behielt 
fie liebfofend in der ihren, während fie raſch 
antwortete: „Da is auch kein Gedanke an, 
Frau Rat. Ich bin jung un kräftig un kann 
arbeiten. Ich dacht', ich wollt' für ander 
Leute nähen un waſchen, un bißchen ſchneidern 
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kann ich auch. Un wenn die Kleine erſt etwas 
größer is, denn kann ich zu'n Scheuern un 
Aufwarten ausgehen. Sie war 'n bißchen 
verzogen, ſagen ſie alle, aber“ — ein halbes 
Lächeln flog über das ernſte, junge Geſicht — 
„das hat Doris ihr woll abgewöhnt, bei die 
wird ſie ſelbſtändig genug geworden ſein, da 
bin ich nich bange vor. Doris hat uns alle, 
als wir klein waren, gehörig auf'n Trab ge— 
bracht. Un ich dacht“ — ihr Ton klang 
bittend — „wenn Frau Rat mich dann 
ihre Kundſchaft zuwendet und mir weiter 
empfiehlt“ — 

„Selbſtverſtändlich,“ verſetzte Mama gütig, 
„unſer Haus iſt Ihnen ſicher. Aber, mein 
armes Kind, ſind Sie ſich darüber auch klar? 
Sie nehmen ein hartes Leben voller Ver— 
antwortung und Arbeit auf ſich, härter und 
mühſeliger, als Sie es bisher gekannt haben!“ 

„Das ſchad't nich, Frau Rat,“ erwiderte 
ſie einfach, „ich möcht' bloß meine Schuldigkeit 
thun. Un auch für Vater is es woll ebenſo 
gut, wenn er jemand um ſich hat, der ordentlich 
für ihn ſorgt. Er kann fein Arbeit doch man 
ſchwer noch ab.“ 

Mein Vater trat plötzlich auf die Sprecherin 
zu und bot ihr die Hand. „Sie ſind ein 
wackeres Mädchen, Betty,“ ſagte er, indem er 
ihre verarbeitete Rechte kräftig ſchüttelte. 
„Ihnen muß es noch gut gehen im Leben. 
Wer ſo geduldig ſeine Pflichten auf ſich nimmt 
und gleichzeitig das vierte Gebot ſo hoch hält, 
den wird der liebe Gott nicht verlaſſen. Han— 
deln Sie, wie Ihr Herz Sie treibt und 
nehmen Sie unſere beſten Wünſche auf Ihre 
fernere Laufbahn mit.“ 

Betty war von der ungewohnten Lobrede 
ihres Herrn derartig verwirrt, daß ihre bis 
dahin blaſſen Wangen ſich mit dunkler Röte 
bedeckten und ſie die freundlichen Worte, mit 
denen Mama ihr nochmals zuſicherte, man 
werde ihr nach Möglichkeit in ihrem neuen 
Leben die Wege ebnen, kaum verſtand. Erſt 
als Mama ſie ſcherzend fragte: „Na, Betty, 
haben Sie auch aufmerkſam zugehört?“ kehrte 
ihre gewöhnliche, ruhig-beſcheidene Faſſung 
zurück. 

„Gewiß, Frau Rat, ich bedank' mich auch 
vielmals. Un — un nu hätten wir eigentlich 
noch 'ne Bitte.“ Sie blickte zaghaft vor ſich hin. 


„Nur zu, Betty!“ ermutigte Papa ſie, „ſo 
ſchlimm wird es ja nicht ſein.“ 

„Doch, Herr Rat, es is woll etwas viel 
verlangt. Aber würden Herr Rat vielleicht 
ſo gut ſein un die Vormundſchaft über die 
kleine Anna übernehmen? — Erſt hat unſer 
Fritz ſie gehabt, aber der will ja ſchon ſeit 
das Unglück mit Gewalt auswandern, da is 
kein Halten. Er ſagt, er kriegt da zuviel 
über zu hören von feine Bekannten. Wahr: 
ſcheinlich geht er ſchon in Dezembermonat. 
Würden Herr Rat?“ — — 

„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete Papa bereit⸗ 
willig, „und ich verſpreche Ihnen, dieſer Vor: 
mund läuft Ihnen nicht davon! Im Gegen— 
teil, ich werde furchtbar ſcharf auf mein 
Mündel aufpaſſen!“ 

Über ihre vergrämten Züge glitt es bei 
Papas launig⸗gemütlicher Sprechweiſe wieder 
wie leiſes Lächeln. „Wie ſoll'n wir Herrn 
Rat nur genug danken?“ — Ihre klaren 
Augen ſtanden voll Thränen. — „Ach, was 
hab' ich's hier ſchön gehabt!“ — Durch ihre 
Stimme klang mühſam unterdrücktes Schluchzen, 
doch ſie faßte ſich ſchnell und fragte in ihrem 
gewohnten höflichen Ton: „Darf ich Vater 
woll eben an den Omnibus bringen? Ich 
laß ihn in der Dunkelheit nich gern den ganzen 
Weg allein gehen.“ 

„Gern, Betty. Adieu, Jantzen, kommen 
Sie gut nach Hauſe.“ 

Im nächſten Augenblick waren wir allein. 
Mama ſeufzte bitterlich. „Eine ſo nette 
Perſon bekommen wir ſo leicht nicht wieder!“ 
klagte fie. „Warum müſſen die ſchwerſten 
Pflichten immer gerade ſo brave, gewiſſenhafte 
Menſchen treffen?“ 

Papa war ans Fenſter getreten und ſchaute 
gedankenvoll hinaus. „Weil weniger Brave, 
Gewiſſenhafte die Notwendigkeit, eine ſolche 
Laſt auf ſich zu nehmen, kurzerhand nicht 
anerkennen,“ antwortete er ernſt. „Diefem 
Mädchen aber kommt gar nicht der Gedanke, 
die Bitte aus dem Grabe in etwas 
bequemerer Weiſe auszulegen. Die ſchwerſte 
Pflicht iſt ihr auch die heiligſte Pflicht. — 
Sieh, dort gehen ſie.“ 

Mama und ich traten zu ihm. Ich hatte 
keinen Grund mehr, mein Inkognito zu wahren 
— jetzt würde man mich kaum noch hinaus— 
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ſetzen. Papa begnügte ſich auch mit der 
ironiſchen Bemerkung, ohne meine Anweſen— 
heit wäre die Sache wohl wieder nicht ge— 
gangen, machte mir dann aber bereitwillig 
neben ſich Platz. 

Da ſahen wir die beiden in der dicken 
Nebelluft, die allen Umriſſen etwas unſicher 
Verſchwommenes gab, beſtrahlt von dem rötlich 
trüben Licht der Gaslaternen. Betty geleitete 
vorſichtig den alten Mann, der ſeinen Arm 
ſchwerfällig auf ihre, von der Laſt ein wenig 
auf die Seite gezogene Schulter ſtützte. 

„Antigone,“ ſagte Mama unwillkürlich. 

Mein Vater nickte. „Derſelbe Vergleich 
drängte mir ſich auf. Jene dort hat es indes 
noch ſchlimmer, denn ſoviel ich weiß, waren 
weder Eteocles, noch Polynices jo rückſichtslos, 
ihrer Schweſter irgend welche heranzuziehende 
Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. Möge das 
arme, junge Ding dort gleichfalls für die ihr 
Anvertrauten ein friedliches Kolonos finden! 
— Vor allem aber, möge die auf ihren 
Schultern liegende Bürde ihr nicht auf die 
Dauer allzu ſchwer werden!“ .. 


* * 
* 


Einige Wochen noch, und Betty Jantzen 
ſollte ihr neues Leben beginnen. Ihr Fort— 
gehen weckte bei uns allgemeine Trauer. 
Jeder empfand jetzt erſt, wie gern er das 
immer gefällige, anſpruchsloſe Geſchöpf gehabt 
hatte. Klaus verſtieg ſich ſogar dazu, ſeiner 
bisherigen Kameradin Herz und Hand anzu— 
bieten. Dieſer Vorſchlag verſetzte Auguſte, 
die in den Jahren war, wo manche Dienſt— 
mädchen — und, wie es heißt, nicht nur 
Dienſtmädchen! — jede Heirat, bei der ſie 
nicht der eine eheſchließende Teil ſind, als 
perſönliche Beleidigung empfinden, in helle 
Entrüſtung. Sie ließ ſich zu allerhand ſpitzen 
Fragen hinreißen: Wie Klaus ſich das dächte? 
Ob er geſonnen ſei, den alten Jantzen und 
die kleine Anna „mitdurchzuhalten?“ — Klaus 
begegnete all dieſen Erkundigungen mit dem 
würdevollen Schweigen eines echten Holſteiners. 
Als aber ſchließlich die ungeſtüme Fragerin es 
gar zu arg trieb, erwiderte er gelaſſen: „Ich 
fang' ein Grünkeller an — da können ſie alle 
ſatt bei werden. Un Sie, Auguſte, kriegen 
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da allens billiger, aber nur, wenn Sie ſetzt 
ein für allemal gefälligſt Ihren Snabel halten.“ 
Die Köchin hatte wohl oder übel geberkt. 
Sie wußte, wenn der blonde Rieſe in dieſem 
ſcheinbar ruhigen Ton ſprach, war nicht mit 
ihm zu ſpaßen. 

Mein Vater, wiewohl von der Ausſicht 
auf den Verluſt ſeines langjährigen Faktotums 
gerade ſo wenig entzückt wie meine Mutter 
kurz zuvor von der Kündigung ihrer Bettn, 
riet mit ſchier übermenſchlicher Selbſtloſigleit 
Betty nachdrücklich, ihren Bewerber zu erbören. 
Klaus war ſehr anſtellig, von vortrefflichem, 
verläßlichem Charakter und hatte außerdem in 
den langen Jahren ſeiner Dienſtzeit, wie man 
bei uns zu ſagen pflegt, „gehörig was auf 
die hohe Kante gelegt.“ Er würde die Laſt 
und Verantwortung, die für ein ſchwaches 
Mädchen beinahe erdrückend ſchien, wohl über 
haupt kaum als ſolche empfunden haben. 

Betty indes wollte nichts davon hören. 
Wie ſie meiner Mutter erklärte, hatte ſie den 
wackeren Klaus recht gern, aber nicht gern 
genug, um ein ſolches Opfer von ihm anzu⸗ 
nehmen. „Wenn ich das thu, Frau Rat, 
denn muß ich ganz ſchrecklich viel von einen 
halten, mehr als ich's bei Klaus thu'. Er 
weiß, daß ich ſowas kein ein zumuten würd', 
den ich man eben leiden mag. Un ibn was 
vorlügen, wenn's auch nicht direkt mit Worten 
is, kan un will ich nich.“ — Mama hatte 
erſtaunt von der feinfühligen Logik dieſes 
Kindes aus dem Volk Notiz genommen 
und ſtand hierauf von ihren Überredungs⸗ 
verſuchen ab. 

Auguſte hingegen teilte, nachdem Bettvs 
Korb Thatſache geworden war, jedem, der es 
hören wollte, mit, „Betty wäre die einzige 
Deern, die nich rein unklug würde, ſowie die 
Mannsleute ins Spiel kämen.“ 

Was die Vielbeſprochene ſelbſt eigentlich 
von ihrer Zukunft hielt, das war nicht leicht 
zu ſagen. Sie war ſehr einſilbig geworden. 
Mama meinte in jenen Tagen einmal, ſie 
magere ſehr ab, was Auguſte mit einer Art 
mürriſchen Mitleids und dem Zuſatz, „ſie ißt 
ja auch faſt nichts und ſchläft kein bißchen 
des Nachts,“ beſtätigte. Betty jedoch beſtritt 
ſolche Behauptungen energiſch, erklärte ſich für 
völlig wohl und arbeitete mit doppeltem Eiſer 
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weiter, um ihrer Nachfolgerin alles tadellos 
zu übergeben. 

Sie hatte kleine Kinder immer gern gehabt 
und für ihr Nichtchen ſpeziell einen regen 
Anteil gezeigt. Ob ſie aber in ihrer pünkt⸗ 
lichen Gewiſſenhaftigkeit nicht doch vor der 
Aufgabe, das Kind, das von ſeiner Mutter 
Gott weiß welche Anlagen geerbt haben 
mochte, zu einem brauchbaren Menſchen zu 
erziehen, ein wenig zurückſchreckte? Ein Auf⸗ 
tritt, den wir damals beobachteten, ſchien das 
zu beſtätigen. 

Doris pflegte, ſeit über die nächſte Zukunft 
ſolchermaßen entſchieden war, die kleine Anna 
mindeſtens einmal wöchentlich zu ihrer Pflege— 
mutter in spe, ſolange dieſe noch bei uns im 
Dienſt war, zu bringen. Es war ein ganz 
entzückendes Geſchöpfchen, das kleine Ding 
mit der Glorie goldblonder Löckchen um das 
puppenhafte, zarte Geſicht, den vergißmeinnicht⸗ 
blauen Augen und dem weichen, girrenden 
Stimmchen. Alle, die es beurteilen konnten, 
behaupteten, ſie erinnere im ganzen unheimlich 
an ihre Mutter, als ſie noch ein Kind war. 
Unſer ganzes Haus erlag dem von dem zier— 
lichen Wichtchen ausgehenden Zauber, meinen 
Vater ſelbſt nicht ausgeſchloſſen. Wo immer 
er ſeines kleinen Mündels anſichtig wurde, 
ſtreichelte er ihr wohlgefällig die Wangen; 
einmal ſchenkte er ihr ſogar ein ſchönes Bilder— 
buch, das, wie meine jüngſte Schweſter mit 
nicht eben von Seelengröße zeugender, bei 
ihren jungen Jahren indes noch entſchuldbarer 
Bitterkeit verſicherte, urſprünglich für ſie be— 
ſtimmt war. Wir andern Kinder dachten 
ſchon größer und ſtifteten der Kleinen freiwillig 
einiges von unſeren Spielſachen — allerdings 
meiſt ohnehin abgängige Stücke. — Mama 
hingegen ſuchte einen großen Haufen Kleider, 
die wir verwachſen hatten, hervor und übergab 
ſie Betty mit der für uns unſchmeichelhaften 
Bemerkung, Annchen würde darin entſchieden 
hübſcher ausſehen als wir. Ja, ſogar Auguſte, 
die Grimmige, ſorgte, wenn das Dirnchen 
erwartet wurde, dafür, daß etliche ein Kinder— 
mäulchen erfreuende Leckerbiſſen in der Küche 
vorhanden waren. 

Der kleine Gaſt nahm alle dieſe Hul— 
digungen mit ſonniger, unbefangener Fröhlich— 
keit, als etwas Selbſtverſtändliches — etwa 
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wie eine kleine Königin es gethan hätte — 
hin. Der Mangel an Zärtlichkeit, dem ſie in 
ihrem jetzigen liebeloſen Daheim begegnete, 
hatte offenbar noch keinen verbitternden Einfluß 
auf ſie geübt. 

Und ihre ſüße, zuthuliche Art, die aller: 
liebſte Weiſe, wie die Worte, gleich holdem 
Vogelgezwitſcher, dem weichen Mündchen 
entfloſſen, brachte es mit ſich, daß man ihr 
in den Küchenregionen Unarten paſſieren ließ, 
für die man uns, die Kinder des Hauſes, ohne 
Gnade zur Ordnung gerufen hätte. 

So hatte Annchen eines Tages ein präch— 
tiges, violettes Seidenband, mit dem Auguſte 
ihren Sonntagshut ſchmücken wollte, erwiſcht. 
Das Prunkſtück unbarmherzig mit den dicken 
Fäuſtchen zerdrückend, wand ſie es ſich ab— 
wechſelnd um den blonden Lockenkopf und um 
die viereckige, kleine Taille — nicht eben zum 
Vorteil der ſteifen Seide. Die Erwachſenen 
hatten anfangs nicht auf das Kind geachtet 
und wurden erſt durch ſein luſtiges Jauchzen 
aufmerkſam. Der winzigen Frevlerin das 
gemißhandelte Band entreißen, ſie derb ſchütteln 
und den vorwitzigen Händchen ein paar kräftige 
Schläge verſetzen, war für die geſtrenge Tante 
Doris eins. Die beſtrafte Kleine brach in 
das übliche Jammergeſchrei aus und lief auf 
ihre andere Tante zu, die das arme Würmchen 
ſofort auf den Arm nahm und es durch aller— 
hand Liebkoſungen zu beſchwichtigen ſuchte, 
während ſie gleichzeitig vorwurfsvoll: „Aber 
Doris!“ ſagte. 

„Jawoll!“ entgegnete die Angerufene 
hämiſch, „hier brüllt ſie, weil ſie weiß, ſie 
wird bedauert. Die is ganz ander Prügel 
gewöhnt un ſteckt ſie ein, ohne zu mucken. 
Meinſt, die kriegſt ohne Klaps groß? — Denk' 
'mal dran, von was fürn Art die kommt. 
Un das Putzen un Rausflieren, un nach jeden 
bunten Lappen packen — wir wiſſen doch, wo 
das her is un wie das denn weiter geht.“ 

Die letzten Worte übten eine gewaltige 
Wirkung auf Betty, die bis dahin voll ſtummer 
Oppoſition ihres Tröſteramts gewaltet hatte. 
„Du haſt recht, Doris!“ erwiderte ſie mit 
dumpfer Stimme. Sie ſtellte das Kind auf 
die Erde. „Das darf Anna nich wieder thun,“ 
ſagte ſie dann, ſo ernſt wie ſie noch nie zu 
der Kleinen geſprochen hatte. „Gleich geh' 
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zu Auguſte un ſag', Anna faßt nie mehr 
was an.“ 

Das kleine Mädchen ſchien die Sprecherin 
nicht ernſt zu nehmen. „Anna will Band 
haben, hübſches Band!“ antwortete es mit 
drolligem Nachdruck. 

„Anna kriegt kein Band,“ verſetzte Betty 
noch ſtrenger, „geh hin un ſag', was du ſagen 
ſollſt.“ 

„Will nich.“ — Die kleinen Füße ſtampften 
trotzig auf. | 

„Wahrhaftigen Gott, ganz wie ihr Mutter,“ 
murmelte Doris ſehr hörbar. 

Dieſe Bemerkung regte Betty grenzenlos 
auf. Faſt noch rauher als vorhin ihre Schweſter 
faßte ſie jetzt das Dirnchen am Arm und ſagte 
ſo drohend: „Thu, was du ſollſt!“ daß das 
eingeſchüchterte Kind, nachdem es einen ver— 
geblichen, hilfeſuchenden Blick um ſich geworfen 
hatte, ohne weiteres ſchluchzend gehorchte. 

Auguſte, die ſich bis dahin wider ihre 
ſonſtige Gepflogenheit mit keiner Silbe an 
den Debatten beteiligt, ſondern ſich brummend 
damit beſchäftigt hatte, ihren malträtierten 
Putzartikel zu glätten, ſchien beim Anblick des 
verängſtigten Geſchöpfchens ein menſchliches 
Rühren zu empfinden. „Wie kann man ſo'n 
lütt Ding ſo anfahren?“ rief ſie tadelnd. 
„Wein' man nich, mein klein Deern, laß man, 
is ſchon gut. Sollſt 'n klein Kuchen haben. 
— en Kind, das kein Eltern mehr hat!“ fuhr 
fie mit einem ſtrafenden Blick auf die ziei 
Schweſtern fort, „'n bißchen Gefühl hat man 
doch auch — na, Betty!“ ... 

Der letzte Ausruf war durch Bettys 
ſtürmiſches Emporreißen der geſcholtenen Kleinen 
veranlaßt. Bei Auguſtens Reden von heftigem 
Selbſtvorwurf ergriffen, bedeckte ſie Annchen, 
die den erſten Vorgang über dem von ihrer 
dicken Parteigängerin geſpendeten Kuchen bereits 
verſchmerzt hatte, mit leidenſchaftlichen Küſſen. 
Dann aber ſtellte ſie das Kind plötzlich wieder 
auf die Füße, brach in Thränen aus und 
verließ die Küche. 

Doris wollte ihr folgen, aber Auguſte 
hielt ſie zurück. „Laſſen Sie ihr man in 
Ruh, Doris. 
fertig. Sie macht ſich wohl Sorgen für ſpäter.“ 

„Na,“ meinte die andere, die ſich an— 
ſcheinend ihrer vorübergehenden, weicheren 


Da wird ſie beſſer allein mit 
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Wallung ſchämte, „ſie wollt' es ja nich anders 
un mußt' ſich mit Gewalt den Balg aufſacken. 
Aber mir ſoll wundern, was das für 'n Er: 
ziehung wird. Wenn das Gör allemal ſeinen 
Willen kriegen ſoll, wenn jemand dran erinnert, 
daß ſie keine Eltern mehr hat.“ — 
Auguſtens breites, gutmütiges Geſicht 
ſchaute bekümmert drein. „Ach was, ſo was 
ſchad't nich,“ meinte ſie dann, — ein Grund⸗ 
ſatz, mit dem ein Pädagoge von Fach kaum 
einverſtanden geweſen wäre, — „beſſer zu 
weich als zu hart.“ Die Spitze dieſer Be⸗ 
merkung richtete ſie unverkennbar gegen Doris, 
die ſie nie leiden konnte, und die jetzt that, 
als fühle ſie keinen perſönlichen Stich heraus. 
„Aber ſie wird es ſich ſo gräſig ſchwer machen 
mit all ſo'n Wehleidigkeit. Un für das Kind 
is das vielleicht nich 'mal gut.“ f 
„Ganzen gewiß nich, bei Gören taugt 
ſo was nie. Aber mir geht das Gottlob nix 
mehr an,“ bemerkte Doris philoſophiſcb. 
„Minſchenwille is Minſchenhimmelrik! — Deer, 
Anna, mach fix, wir müſſen nach Haus.“ 


* * 
* 


Jedenfalls that Betty, was in ihren Kräften 
ſtand, um der übernommenen Aufgabe gerecht 
zu werden. Sie hatte ihren Vater, wenn auch 
nur mit großer Mühe, veranlaßt, die Wohnung, 
in der er über dreißig Jahre gelebt hatte, aut: 
zugeben und ſein Domizil in einer entfernten, 
aber gleichfalls in der unmittelbaren Nähe des 
mächtigen Stromes belegenen Straße aufzu— 
ſchlagen. Sie wußte, wäre ſie mit dem alten 
Mann in ein ganz anderes Viertel gezogen, — ſie 
hätte ihm damit die Lebensadern unterbunden. 
Wie fo viele, an der „Waterkant“ geborene 
und groß gewordene Hamburger, begte er eine 
heiße, tiefe Anhänglichkeit an die weite, glitzernde 
Elbe. Auf den täglichen Anblick ihres bald 
blau ſchimmernden, bald grau im Nebel ver: 
ſchwimmenden Spiegels verzichten zu ſollen, 
wäre ſein Tod geweſen. 

Aus der eigentlichen Gegend wollte ſie je: 
doch des Kindes wegen heraus. Gar zu viele 
lebten noch dort, die Alma Lührs in ihrer 
friſchen, kecken Schönheit gekannt hatten und 
haarſträubende Geſchichten von ihrem „flotten“ 
Lebenswandel erzählten. Geſchichten, die nichts 
von ihrer Eindringlichkeit dadurch verloren, daß 
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ſie fünf, ſechs oder noch mehr Jahre alt waren 
und mittlerweile eine Wanderung durch doppelt 
ſo viele Münder zurückgelegt hatten. 

Das Kind war bisher in glücklicher Un⸗ 
wiſſenbeit über feine Eltern und die Urſachen, 
die es ſeines natürlichen Schutzes beraubt 
hatten, erhalten worden. Ihre Mutter hatte 
Anna ja kaum gekannt und daher auch nie 
vermißt. Nach dem Vater, der ihr immer ſo 
ſchöne Sachen mitgebracht und ſie ſtets gegen 
die ſcheltende Tante in Schutz genommen, hatte 
ſie anfangs zwar häufig gefragt, ſich indes 
nach Kinderart leicht durch beliebige Ausflüchte 
beſchwichtigen laſſen und ihn zum Schluß als- 
bald vergeſſen. So lange es irgend anging, 
wollte ihre brave, junge Pflegemutter ſie in 
ihrer Unkenntnis belaſſen. — 

„Nützt dich doch nichts,“ entſchied Doris 
in ihrer ſchroffen Art, „meinſt, in Schule ſoll 
ie das nich erfahren? — Dafor giebt es zu⸗ 
viel Schlingels auf die Welt, die ein gern 
was Unangenehmes ſagen.“ 

Betty ſah von ihrer Näherei auf. Sie 
hatte ihr Wort wahr gemacht und ſich um 
alle mögliche Arbeit bemüht; ſie war keine 
Minute müßig. „Das Kind is noch kein fünf 
Jahr alt,“ entgegnete fie gedankenvoll, „mit 
die Schule hat es noch gute Wege. Un jeder 
Tag, der hingeht, ohne daß ſie es weiß, is 
doch nich zum Schaden, Doris!“ 

Über das harte Geſicht der Schweſter zog 
es wie ſchwache Rührung. „Kann ſein, du 
haſt recht. Aber du gehſt bei das Gör zu 
ſehr nach dich ſelbſt un dein tutige Manier. 
Die verträgt eher 'n Puff. Un, — am Ende, 
wenn ſie das erſt zu wiſſen kriegt, wenn ſie 
groß is un mehr verſteht, is es für ihr noch 
ſchlimmer.“ 

Die Jüngere wurde unſchlüſſig. „Würd'ſt 
du wirklich, in Ernſt, Anna was davon ſagen? 
— ich mein' natürlich nich allens, man bloß, 
daß ihre Eltern tot ſind, un ſo, — wenn ſie 
'mal fragt.“ 

„Fragt ſie?“ gab Doris zurück. „Wie ſie 
noch bei mich war, hat ſie das zuletzt garnich 
mehr gethan.“ 

„Bis jetzt auch hier noch nich; ich mein' ja 
auch nur für ſpäter, wenn ſie mal was ſagt.“ 

„Denn wart' man, bis es ſo weit is,“ 
war die bündige Antwort. „Kommt Zeit, 
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kommt Rat; denn weißt du, Kind, — ich 
glaub' doch, ſo wie du's machſt, is es am 
beſten. Sieh zu, daß du fürs erſte dabei 
bleiben kannſt.“ 

„Verſuchen kann ich 's ja,“ ſagte Betty, ein 
wenig geſchmeichelt von der Anerkennung der 
damit ſehr kargen, rechthaberiſchen Schweſter. — 

Das Geſchick war ihr bei dieſem Vorhaben 
günſtig. Vielleicht war es die ganz veränderte 
Umgebung, denn in jener dicht bevölkerten 
Gegend kam ſolche Umſiedelung faſt einem 
Umzug in eine fremde Stadt gleich, und ihre 
neuen Nachbarn wußten von den Familien⸗ 
verhältniſſen der Jantzens entweder garnichts 
oder doch nur ganz Ungewiſſes. Vielleicht 
aber zwang auch der unſchuldige Liebreiz des 
kleinen Weſens ſelbſt den Roheſten zu einer 
gewiſſen Zurückhaltung, — genug, die Kleine 
wuchs in der That heran, ohne daß eine 
Ahnung von jenen ſchrecklichen Begebenheiten 
ihren Kinderfrieden getrübt hätte. 

In reichſtem Maße war übrigens ihres 
ſterbenden Vaters Bitte: „Laßt mein Kind nicht 
ohne Liebe heranwachſen!“ gewährt worden. 
Der alte Jantzen, der ſonſt mehr und mehr ab⸗ 
ſtumpfend, für recht wenig noch Intereſſe empfand, 
konzentrierte ſeine ganze Zuneigung auf die 
ſchöne, kleine Enkelin, und bezeigte ihr mehr 
Zärtlichkeit, als er an ſeine Kinder insgeſamt 
verſchwendet hatte. Und Betty? — Fürwahr, 
keine Mutter hätte es mit ihren Obliegenheiten 
genauer nehmen, auf die Vorzüge der reizenden, 
winzigen Schmeichelkatze ſtolzer ſein können 
als ſie. 

Doris hatte richtig prophezeit, — eine ſonder⸗ 
bare Erziehung wurde es. Dem großen Zauber 
des Kindes völlig unterliegend, war Tante Betty 
in vieler Hinſicht ſeine willigſte Sklavin, froh 
und glücklich ob der ihr bezeigten warmen Liebe. 
Sie konnte, abgearbeitet, wie ſie nach ſchweren 
Waſch⸗ und Scheuertagen war, bis tief in die 
Nacht hinein aufſitzen, um für ihr Nichtchen zu 
nähen, es zu irgend einer Gelegenheit hübſch 
herauszuſtaffieren, wie überhaupt deren ganzer 
Anzug ſtets eine über ihren Stand gehende 
Zierlichkeit aufwies. Gewahrte ſie dann aber, 
wie ſehr ſolcher Tand das Kind beſchäftigte, 
wie ſtolz die kleine Eitelkeit mit einem neuen 
Gewandſtück vor ihren Altersgenoſſinnen prunkte, 
ſo ſchloß ſie, des unſeligen hierbei hervortretenden 
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Erbteils von Mutterſeite gedenkend, die ganze 
mühſam zuſammengeſtichelte Pracht in unbeug⸗ 
ſamer Strenge einfach fort und begegnete allen 
dahin zielenden ſtürmiſchen Bitten des Kindes 
— dem ſie ſonſt ſo leicht nichts abſchlug — 
mit unerſchütterlichem Widerſtande. 

Noch ſchroffer verfuhr ſie einem andren mit der 
Zeit ſehr ausgeprägt hervortretenden Charakter⸗ 
zug ihres Pfleglings gegenüber. Das winzige 
Ding war eine Erzkokette, die recht früh begriff, 
welche ſchier unbegrenzte Macht ihr reizendes 
Geſichtchen ihr verlieh, und die keine Gelegenheit 
verſäumte, ſie an aller Welt, vor allem an 
Angehörigen des ſogenannten ſtarken Geſchlechts 
zu erproben. Wenn „Tante Betty“ das be— 
merkte, ſo rief ſie Anna mitten aus dem beſten 
Spiel ab und beſchäftigte ſie ohne Gnade für 
den Reſt des Tages in ihrer Wohnung mit 
häuslichen Handreichungen. Doris behauptete 
ſogar, das wären die einzigen Stunden, „wo 
das Gör gehörig zur Arbeit angehalten 
würde.“ 

Nun war es zwar in der beſcheidnen, ein 
wenig dunklen Etage ſehr ſauber, akkurat und 
alles nicht ohne eine gewiſſe, gefällige Anmut, 
— ob indes die engen Räume, beſonders an 
ſchönen, hellen Sommernachmittagen für ein 
lebhaftes Kind ſehr anziehend waren, mag 
dahingeſtellt bleiben. Die Kleine reagierte auf 
ſolche Maßregelung meiſt durch eine häßliche, 
mürriſche Laune, von der ihre Pflegemutter 
gleichfalls genau wußte, von wem ſie her— 
ſtammte, und die zu beſiegen ihr manchmal 
tagelang erfolgloſes Streben war. 

Einmal waren wir ſelbſt Zeugen, teilweiſe 
ſogar Mithandelnde bei einem derartigen Vor— 
gang. 

Es war in unſerer Sommerwohnung — im 
Juli. Meine Mutter that, diesmal übrigens zu 
gänzlich ungewohnter Zeit, was alle Ham— 
burgerinnen ſo gern thun, — ſie ließ gründlich 
reinmachen. Wie ſtets bei ähnlichen Anläſſen 
hatte ſie Betty dafür zur Hilfe zu uns entboten. 
Ein für allemal war ihr geſtattet worden, das 
Kind, wenn fie es in ſolchem Falle nicht ander: 
weitig unterbringen könnte, mit zu uns zu 
nehmen. Meine Mutter hatte durch dieſe Er— 
laubnis zwei Menſchen ſehr glücklich gemacht, 
erſtens Betty, die ihre Nichte immer ungern 
unter fremder Obhut wußte, vor allem aber die 
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kleine Anna, die ſich noch niemals frei in einem 
großen Garten hatte bewegen dürfen, und die 
das erſte Mal förmlich mühſam Atem bolte, als 
ſie mit weit geöffneten Augen auf die ſie um⸗ 
gebende Wunderwelt ſchaute. Es war etwas 
Rührendes um dieſe Freude des Kindes an 
Sachen, die wir verwöhnteren, jungen Sterb⸗ 
lichen kaum noch eines Blickes würdigten. Bis 
zur Stunde meine ich das Jauchzen der Kleinen 
angeſichts der grünenden, blühenden Pracht zu 
hören, die ekſtatiſche Begeiſterung zu jeben, mis 
der ſie beide Händchen in ein dichtgefülltes Beet 
glutfarbiger Geranien verſenkte. 

Das war allerdings nun ſchon einige Jahre 
her, und Anna zu der Zeit, von der ich be⸗ 
richten will, bereits ein ſchmuckes, kleines Schul⸗ 
mädchen von acht bis neun Jahren, das ſeine 
Tante nur noch in den Ferien für den ganzen 
Tag zu uns hinausbegleiten konnte und dann 
der emſig Schaffenden ſchon manchmal mit drol⸗ 
liger Wichtigthuerei bei ihrem Werk zur Hand 
ging. Soweit es ſich beurteilen ließ, ſtanden 
die zwei vortrefflich miteinander, die Nichte 
ſchlug freilich bisweilen ihrer Pflegemutter 
gegenüber einen kameradſchaftlichen Ton an, 
der ihr eigentlich durchaus nicht zukam, den 
Betty aber, wenn ſie nicht gerade einen ihrer 
gelegentlichen Anfälle von Strenge hatte, 
dem verzogenen Liebling gutmütig durchgeben 
ließ. — 

Da die großen Sommerferien ſchon be⸗ 
gonnen hatten, war Annchen diesmal mit ibrer 
Tante gekommen. Wir aber hatten jie darauf 
ſofort gänzlich mit Beſchlag belegt und Bettps 
Genehmigung dafür mit der Begründung: 
„Sie hat doch frei, laß fie doch laufen, Bettp!“ 
erſtritten. Was konnte das Kind für luftige 
Spiele angeben, welch friſchen Reiz wußte es 
den längſt gekannten zu verleihen! Wie bell 
klang ſein Lachen, wenn es zum Beiſpiel ber 
dem hübſchen, uralten: „Treck op de Brück, 
treck dal de Brück, den Letzten wölt wie 
fangen!” den greifenden Armen des Engels 
ſowohl als des Teufels glücklich entronnen 
war! — 5 

Heut jedoch hatten wir uns, wie wir 
meinten, etwas ganz Neues ausgedacht, ein 
Spiel, das aber in Wirklichkeit wobl faft ſo 
alt iſt wie die Geſchichte der Kinderſpiele über⸗ 
haupt und ſtets und immerdar die Wonne 
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jedes echten Kindes geweſen iſt. Wir wollten 
uns verkleiden, Märchen aufführen, wenn auch, 
Gottlob, ohne jegliches zuſchauende Publikum. 
„Rotkäppchen“ war zuerſt vorgeſchlagen und 
verworfen worden, — weil alle ſich weigerten, 
die Rolle des böſen Wolfs zu übernehmen. 
Darauf aber ſchlachteten wir „Aſchenbrödel“ 
zu großer, eigner Zufriedenheit aus, und jetzt 
wollten wir an „Dornröschen“ gehen. 

Anna, die ſich im „Aſchenbrödel“ mit der 
Hauptrolle begnügt hatte, verlangte nunmehr 
deren zwei, zuerſt die gute Fee, ſo lange Dorn⸗ 
röschen ganz klein war und durch Friedas 
größte Puppe dargeſtellt wurde, und nachher 
natürlich Dornröschen ſelbſt. Waren wir im 
allgemeinen auch nicht gerade ſehr beſcheiden 
und ſelbſtverleugnend, ſo fanden wir uns doch 
diesmal ohne weiteres bereit, ihr die begehrten 
Paradepferde zu überlaſſen. Das Mädchen ſah 
zu bezaubernd aus in einem ihr vor kurzem 
geſchenkten, hellblauen Kleide von Frieda, das 
dem langaufgeſchoſſenen Kinde trotz der vier 
Jahre, die zwiſchen ihm und jener lagen, 
paßte wie angegoſſen. Mamas vor Jahr und 
Tag gethaner Ausſpruch, die Kleine würde in 
unſern Sachen immer beſſer ausſehen als wir 
ſelbſt, traf heut noch zu; ſo reizend wie Annchen 
hatte unſerer guten, kleinen, vierſchrötigen 
Schweſter das Fähnchen nie geſtanden. 

Der erſte Akt war unter allſeitigem Beifall 
abſolviert. Die Fee, in eine lange, weiße Tüll- 
gardine drapiert, hatte ihre Sache brillant ge— 
macht. „Als Dornröschen behalt' ich mein 
blaues Kleid an,“ meinte Anna, — ſie war 
ſehr ſtolz auf ihr neues Gewandſtück, — „nur 
'ne Krone möcht' ich noch haben; Dornröschen 
iſt doch 'ne Prinzeſſin.“ 

Den von Schweſter Lottie für dieſen Fall 
bereit gehaltnen, Gott weiß woher ſtammenden, 
blanken Meſſingreifen wies ſie aber mit einem 
ausdrucksvollen „Nee!“ zurück. — „Das iſt ja 
'ne Königskrone, und dann,“ — ſie deutete auf 
ihre aus den aufgelöſten Zöpfen quellenden, 
wundervollen, lichten Haarmaſſen, — „man 
würd' ſie da garnicht ſehen. Die hat ja ganz 
dieſelbe Farbe wie mein Haar. Nee, 'ne 
Blumenkrone möcht' ich haben.“ 

„Ja,“ ſagte ich bedenklich, „wir bekommen 
aber übermorgen Beſuch und ſollen darum 
einſtweilen keine Blumen mehr abpflücken.“ 
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Anna ſchaute ſehr betreten drein. „Nur 
ein paar davon!“ — Sie wies auf ein großes 
Beet gefüllter, weißer Nelken. 

„Die nun 'mal ganz gewiß nicht,“ erklärte 
Lottie beſtimmt, „das iſt Edgars Beet; das 
dürfen wir nie anrühren.“ 

Bruder Edgar war ein großer Botaniker 
vor dem Herrn, in ſolchem Maß, daß er ſogar 
jetzt, während der Vorbereitungen zum Abitu— 
rientenexamen, für feine Pflanzen noch ein leb⸗ 
haftes Intereſſe hatte. Ihn um eine davon 
zu bitten, wäre uns, da wir von der Frucht— 
loſigkeit ſolchen Begehrens von vornherein 
überzeugt waren, nie eingefallen, beſonders da 
er ſich gerade in dem Alter befand, in dem 
man den Beſitz von jüngeren Schweſtern 
einigermaßen als Schmach empfindet. 

„Ich frag' ihn!“ rief Anna. Ehe wir uns 
von unſerm Erſtaunen über ihre Keckheit erholt 
hatten, war ſie ſchon davongeeilt. 

Nach kurzer Zeit kehrte ſie zurück, und 
zwar, — wir wollten unſern Augen kaum 
trauen! — in Edgars Begleitung. „Herr 
Edgar ſpielt mit,“ rief ſie uns bereits von 
weitem triumphierend zu, „er will den Prinzen 
machen. Und Blumen kriegen wir auch.“ 

Wir hüteten uns wohlweislich, unfere Ver— 
wunderung zu äußern, um ſo mehr als Edgar 
in der That unbarmherzig zwiſchen ſeinen 
Nelken herumzuſchneiden begann, uns aber 
zwiſchendurch mit einem Geſichtsausdruck 
fixierte, der uns dringend anzuempfehlen ſchien, 
unſere Kommentare für uns zu behalten. 

Er opferte ſchonungslos ſeine beſten Erem— 
plare, bis das Kind, das ſich mit angeborener 
Fingerfertigkeit flink einen Kranz daraus ge— 
flochten und auf die bauſchigen, goldenen 
Haarwogen gedrückt hatte, ſelbſt ſagte: „Es 
iſt genug.“ 

„Nun, dann ſchnell!“ brummte Edgar mit 
einem halbverlegenen Lächeln zu uns herüber, 
„viel Zeit habe ich nicht.“ | 

Im Handumdrehen hatte Dornröschen fid) 
an der Spindel geſtochen und war in ihren 
tiefen Schlaf verſunken. Dann wurde das 
Schlaftableau arrangiert. Heut noch ſteht es 
vor meinen Augen, könnte ich's bis in die 
kleinſten Kleinigkeiten malen. Es war ſo 
wunderlieblich. — In den Sommerpavillon, 
der das Turmgemach, darin Dornröschen 
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ſchlummerte, darſtellen ſollte, fiel, durch die 
grünen Laubmaſſen gedämpft, ein zitterndes, 
golddurchſchoſſenes Licht und wob um das auf 
einer mit Decken belegten Gartenbank ruhende 
Kind einen geheimnisvollen Schein. Edgar 
hatte eine ſchöne, rote Tiſchdecke maleriſch als 
Mantel umgeworfen, ſein braunes Kraushaar 
mit dem von Anna verſchmähten Meſſingreifen 
geſchmückt, und nahm ſich als weckender Prinz 
gar nicht ſo übel aus. Wie er jetzt langſam 
auf die kleine Schläferin zuſchritt und ſich 
vorſchriftsmäßig über ſie beugte, da lag auf 
dem ganzen Bilde ein ſo holder, eigener 
Zauber, daß wir Schweſtern unſere Rollen 
als ſchlafende Hofdame, dito Koch und 
Küchenjunge vergaßen und ſtatt wie bisher 
zwiſchen den Lidern hervorzublinzeln, mit weit 
offenen Augen auf die Gruppe ſtarrten. Der 
Küchenjunge Frieda hielt es ſogar für not⸗ 
wendig, Lottie und mich durch einen kräftigen 
Stoß noch ertra darauf aufmerkſam zu 
machen. 

Der Königsſohn ſchien nicht ſchlecht Luſt 
zu haben, die Rolle ganz und gar durchzu— 
führen und ſeine Prinzeß durch den vorge— 
ſchriebenen Kuß aus dem Schlummer zu be— 
freien. Dazu kam es indes nicht, denn wir 
waren nicht die einzigen Zuſchauer der Scene 
geblieben. Unſere Mädchen, die Waſſer aus 
der Gartenpumpe holen wollten, waren unſerer 
Aufführung vom Erſcheinen des Prinzen an 
mit großem Intereſſe gefolgt. Von dem an— 
mutigen Anblick ebenſo entzückt wie wir, hatte 
Auguſte dann das Hausmädchen hereingeſchickt, 
um Betty zu holen, in der wohlwollenden 
Abſicht, ſie an der Bewunderung ihrer reizen— 
den Nichte teilnehmen zu laſſen. Leider jedoch 
faßte Betty die Sache anders auf. 

Wir hatten keine Ahnung, daß wir beob— 
achtet wurden und fuhren deshalb ver— 
blüfft empor, als, gerade da ſich der Prinz 
über Dornröschen neigte, ein ſcharfes „Anna!“ 
aus Bettys Munde zu uns herüberſcholl. Un: 
weit von uns ſtand die Korona der ſcheuern— 
den Damen, etwas voran Betty, die nunmehr 
ihren Ruf mit dem Nachſatz: „Komm 'mal 
her!“ noch energiſcher wiederholte. 

Eine Minute darauf war von dem ganzen 
Bilde keine Spur mehr zu ſehen. Mit einem 
teils wütenden, teils beſchämten Seitenblick 


auf ſeine an der Sache doch wahrlich unſchul⸗ 
digen Schweſtern hatte Edgar ſich Meſſingreij 
und Tiſchdecke abgeriſſen und ſich in des 
Wortes wörtlichſter Bedeutung in die Büſche 
geſchlagen. Etwas bedachtſamer verließen ſo⸗ 
dann auch wir Gefolgſchaften unſere Plätze, 
während die kleine Hauptperſon ſich wider⸗ 
willig erhob, um dem an ſie ergangenen Ge⸗ 
bot zu gehorchen. 

Als das Kind langſam auf ſeine Tante 
zuſchritt, fiel ſogar unſern ungeübten Augen 
der Kontraſt zwiſchen dem zierlich geputzten, 
wie die Verkörperung lachender Sorgloſigkein 
dreinſchauenden Geſchöpfchen und der dürftig 
gekleideten, abgearbeiteten Geſtalt ihrer Be⸗ 
ſchützerin als etwas beinahe Widerſinniges auf. 

Gleich allen, die ſchwerere Arbeit thun 
müſſen als ihre Kräfte eigentlich zulaſſen, war 
Betty furchtbar ſchnell gealtert. Ihr Vater 
war damals ſchon faſt arbeitsunfähig und 
leiſtete in der Fabrik nur noch ſehr wenig. 
Einſtweilen hatte man ihm ſein Gehalt frei⸗ 
lich noch belaſſen und ihm außerdem für die 
Zeit, da er gar nichts mehr thun konnte, eine 
kleine Penſion zugeſichert. Betty wußte, daß 
die weitere Verkürzung der väterlichen Ein⸗ 
nahmen nicht mehr hinauszuſchieben war und 
daß ſie womöglich bereits im voraus dafür 
durch doppelte Anſpannung ihrer Thätigkeit 
aufzukommen hatte. Mit weniger als bisber 
konnten ſie ſich nicht einrichten. Und ſolche 
Erwägungen zeichneten ihr wohl die vielen 
Runzeln auf die Stirn und um die Augen: 
winkel, ließen die von jeher ſchmächtige Figur 
noch mehr abmagern. Sie machte, wie ſie 
jetzt dort ſtand, die verarbeitete Hand zum 
Schutz gegen das blendende Nachmittagslicht 
über die Augen haltend, den Eindruck einer 
alten Frau. Kaum ein Zug erinnerte noch 
bei der damals wenig über dreißig Jabre 
Zählenden an die friſche, anmutige Be 
von einſt. 

Das Kind ſchritt zögernd auf ſie zu. Sie 
faßte deſſen Hand mit feſtem Griff. „Komm 
mit, Anna, du ſollſt mir helfen“, ſagte ſie, 
nicht gerade unfreundlich, aber mit einer Be⸗ 
ſtimmtheit, die jeden Widerſpruch ausſchloß. 
Nur Frieda wagte, dreiſt wie immer, noch 
eine Bitte. „O, Betty, laß fie uns noch ein 
bißchen hier!“ 
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„Nee, Friedachen,“ war die kurze Antwort, 
„ſie hat genug geſpielt für heut.“ 

Damit entfernte ſie ſich, das kleine Mädchen 
an der Hand haltend und heftig auf das Kind 
einſprechend, während ſie ihm mit der freien 
Rechten raſch die Blumen aus dem Haar 
nahm. — 

Nach einer Weile wurden wir der kleinen 
Anna wieder anſichtig, und zwar in dem 
Zimmer, in dem augenblicklich juſt der Nein: 
lichkeitsteufel unter ſchäumenden Wogen von 
Seiſenwaſſer fein Unweſen trieb. Ihr ſchönes, 
blondes Haar ſteckte, glatt zuſammengeflochten, 
in einem feſten Knoten am Hinterkopf, von 
dem ganzen zierlichen Figürchen war unter den 
ſteifen Falten einer groben, von Auguſte ent— 
lehnten Küchenſchürze faſt nichts zu ſehen. 

dit einer Scheuerbürſte bewaffnet, bearbeitete 
das Kind vollkommen ſachkundig, und ohne 
aufzuſehen, Thüren und Holzwerk. Auf der 
glatten Kinderſtirn lagen zwei tiefe, böſe Falten. 
Als ich mich indes mit einem leiſen Neckwort 
zu der emſigen, kleinen Arbeiterin niederbeugte, 
verſchwand blitzſchnell der zornige Ausdruck 
aus den weichen Zügen, und die bis dahin 
hartnäckig geſenkten Augen ſchauten heiter— 
ſchelmiſch zu mir auf. Einen Augenblick nur, 
— gleich darauf rief ihre Tante ſie an und 
fragte nach dem Verbleib eines Scheuer— 
objektes. Sofort ſprach wieder aus Annas 
Antlitz der feindſelige Trotz von vordem, 
und fie antwortete dann mit einem Ton: 


fall, ſo hart und ſchneidend, wie man ihn 


der ſüßen Kinderſtimme überhaupt nicht zu— 
getraut hätte. — 

Später, am Abend, als Tante und Nichte 
nach Hauſe gegangen waren, nahm Mama, 
die zuvor eine Unterredung mit Betty gehabt 
hatte, uns ernſthaft ins Gebet. 
die kleine Anna nicht ſo ganz als Spielzeug 
behandeln,“ ſagte ſie tadelnd, „das Kind wird 


1 Ihr dürft | 
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größer und für feine eigentliche Sphäre durch 
euer Verwöhnen verdorben. Betty wünſcht 
das durchaus nicht.“ 

„Betty wird eine gräßliche alte Groß— 
mutter,“ meinte Lottie ärgerlich, „was kann 
ſolch bißchen Spielen ſchließlich einem Kinde 
ſchaden?“ 

„Einem Kinde nicht, die ſem Kinde aber 
ja,“ entgegnete Mama ſcharf. „Ihr kennt 
insgeſamt die traurige Geſchichte von Annas 
Eltern, mehr ſogar, als eigentlich Not thäte. 
Betty hat ganz recht, wenn ſie das arme 
Ding ſo einfach wie möglich halten will.“ 

„Schade iſt es aber um die allerliebſte, 
kleine Krabbe,“ bemerkte Lottie altklug. „Sie 
iſt ſo zierlich und hübſch, — könnte man ſie 
nicht etwas Ordentliches lernen laſſen, damit 
ſie ſpäter ihr Fortkommen findet?“ 

Mama unterdrückte ein flüchtiges Lächeln 
über die würdevolle Rede ihres Backfiſches. 
„Das Mädchen iſt kaum acht Jahre alt. Man 
muß erſt einmal ſehen, wozu ſie Geſchick und 
Luſt hat. Zeigt ſie irgendwelche beſonderen 
Anlagen, ſo wird Papa ihr ſicher gern bei 
ihrer Ausbildung behilflich ſein. Vorläufig 
iſt aber davon abſolut keine Rede; ſie lernt, 
wie Betty ſagt, ſchwer und bringt ſehr mäßige 
Zeugniſſe nach Haufe. — Laßt alſo euer Ver⸗ 

hätſcheln, ihr macht Bettys Aufgabe dadurch 
noch ſchwieriger. Leicht iſt es ohnehin nicht, 
hierbei das Richtige zu treffen, — das Kind 
ſtreng zu halten, ohne ſich ſeiner Liebe zu be— 
rauben.“ 
| „Nein, gewiß nicht!“ ſagte ich unwillkürlich. 
In Gedanken ſah ich wieder die finſtere, böſe 
Art der Kleinen ihrer Pflegemutter gegenüber. 
Jung und lebensunerfahren wie ich noch war, 
fühlte ſogar ich mich von der Furcht ergriffen, 
Betty möge durch ihre ſcheinbar unberechtigte 
Härte ſich das Herz des kleinen Mädchens 
| entfremden. (Schluß folgt.) 
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Die 0 Reform des franzöſiſchen Arbeiter ſchutzes und die 
Frauen. 


Alice Salomon. 


(Nachdruck verboten.) F 


it der Entwicklung der ſozialen Geſetzgebung, deren Ausbau und Aus⸗ 

dehnung in immer weiteren Kreiſen der zivilifierten Völker Freunde 

gewinnt, iſt auch eine Bewegung zur Bekämpfung eines Teils dieſer 
Geſetzgebung, der Arbeiterinnenſchutzgeſetze, entſtanden. Die Bewegung, die in 
langſamem, aber ſtändigem Rückgang begriffen iſt, hat ihre eifrigſten Vertreter in den 
Reihen der franzöſiſchen Frauenrechtlerinnen gefunden, die auf den verſchiedenen Ar: 
beiterſchutz- und Frauenkongreſſen der letzten Jahre lebhaft bemüht waren, ibren 
Glauben an die Nutzloſigkeit ſolcher Geſetze für das Gemeinwohl und an ihre ſchaͤd— 
lichen Wirkungen für das Frauenwohl zu verbreiten. 

Demgegenüber hat es eine große Zahl von Frauenrechtlerinnen ſich zur Auf: 
gabe gemacht, für einen geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz einzutreten. 

Sie haben aus der Geſchichte der induſtriellen Entwicklung die Überzeugung ge— 
wonnen, daß die Lebensbedingungen der Arbeiter und mehr noch der Arbeiterinnen 
ſich ohne geſetzlichen Schutz beſtändig verſchlechtern, und daß unter allen Arbeiter: 
kategorieen die Frau, als Mutter der kommenden Geſchlechter, am dringendſten des 
Schutzes vor Überanſtrengung bedarf. Sie glauben, daß erſt der geſetzliche Schutz 
die doppelt unfreien Frauen der arbeitenden Klaſſe in den Stand ſetzen kann, ſich 
ſelbſt zu helfen und zu ſchützen, ſich zuſammenzuſchließen, um wie andere Frauen 
für die Befreiung ihres Geſchlechts von Feſſeln und Unterdrückung einzutreten. um 
wie andre Arbeiter für die Befreiung ihrer Klaſſe, für die Erlangung menſchen— 
würdiger Exiſtenzbedingungen, zu wirken. 

Wiederholt wieſen ſie darauf hin, daß die Arbeiterinnenſchutzgeſetze das beſte 
Mittel ſeien, um die geſetzgebenden Körperſchaften und die öffentliche Meinung von 
der Durchführbarkeit einer allgemeinen Regelung der Arbeitszeit zu überzeugen 
und eine ſolche zum Wohle aller Arbeiter herbeizuführen. Sit es doch in den zubl: 
reichen Induſtrieen, die auf gemiſchtes Perſonal angewieſen ſind, nahezu unmöglich, 
den geſetzlichen Schutz nur auf weibliche Arbeiter anzuwenden.!) 

Dagegen bekämpfen die Gegner des Frauenſchutzes die Anſicht, daß die Arbeite: 
rinnenſchutzgeſetze als Ausgangspunkt eines allgemeinen Arbeiterſchutzes zu betrachten 
ſind und ſehen in dieſen Beſtimmungen nur einen neuen Verſuch, die Frauen zu 
unterdrücken, ihnen den Arbeitsmarkt zu verſchließen. 


) Denſelben Standpunkt vertritt auch der franzöſiſche Handelsminiſter in einem Rundſchreiden 
an die Präfekten über die Bedeutung und Anwendung des neuen Geſetzes. Die „Soziale u vom 
24. Mai bringt einen Auszug dieſes Schreibens, dem wir folgenden Paſſus entnehmen: „Die Reſorm 
lag im Keime ſchon in der bisherigen Geſetzgebung, die mit ihrer verſchiedenartigen Begrenzung der 
Arbeitszeit für die einzelnen Arbeiterkategorien nur Übergangsverbältnijfe ſchaffen wollte und von 
der freien Initiative der Fabrikanten eine allmähliche Vereinheitlichung des Arbeitstages erwartete. 
Leider hatten Ich dieſe Hoffnungen nur teilweiſe erfüllt. An eine ſofortige geſetzliche Vereinheitlichung 
auf der Baſis der für die ſchwächſten Kategorieen feſtgeſetzten Beſchäftigungsdauer, wie ſie wünſchenswert 
wäre, konnte aus Rückſicht auf die Stetigkeit in der induſtriellen Entwicklung nicht gedacht werden. Se 
entſchied man ſich zunächſt für die Vereinheitlichung auf der Vaſis des Schutzes der mittleren Kategotieen, 
aber hier dann auch mit aller Strenge in der Ausführung der Einzelheiten.“ 
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Eine eigentümliche Konſtellation auf der ſozialpolitiſchen Landkarte hat es ſo 
gefügt, daß gerade in Frankreich, dem Lande, in dem der Arbeiterinnenſchutz am 
ſtärkſten bekämpft wurde, ſoeben ein kräftiger und überzeugender Beweis für den 
Nutzen dieſer Geſetze geliefert worden iſt. Die neueſte Entwicklung des franzöſiſchen 
Arbeiterſchutzes hat die von den Freunden der Frauenſchutzgeſetze vorgebrachten Gründe 
gerechtfertigt und zu der Hoffnung berechtigt, daß man von hier aus zu einer Regelung 
der Arbeitsverhältniſſe aller Arbeiterkategorieen fortſchreiten werde. 

Das Geſetz, das dieſen überaus wertvollen Beweis erbracht hat und die Frauen 
aller Länder zu einem energiſchen Eintreten für den Ausbau der Arbeiterinnenſchutz— 
geſetze ermutigen ſollte, iſt am 31. März 1900 (als Novelle zum Grundgeſetz des ge— 
werblichen Arbeiterſchutzes vom 2. November 1892) in Kraft getreten und beſtimmt 
die ſofortige Einführung des 11ſtündigen Maximalarbeitstages für alle 
Arbeiter derjenigen Gewerbebetriebe, in denen gemiſchtes Perſonal, wo Männer 
und Frauen oder Kinder beſchäftigt ſind. Nach Ablauf von zwei Jahren wird die 
Arbeitsdauer auf 10½, nach weiteren zwei Jahren auf 10 Stunden herabgeſetzt. 
Nach Mitteilungen des Handelsminiſters Millerand kommt dieſe Reform 2 148 157 
Arbeitern zu gute, nämlich 433 637 Kindern, 603 185 Frauen und 1111 335 Männern, 
d. h. ungefähr 82 Prozent der geſamten franzöſiſchen Arbeiterſchaft. 

Damit iſt der 11 ſtündige Maximalarbeitstag jetzt für 82 Prozent der franzöſiſchen 
Arbeiter Geſetz geworden; der 10 ſtündige wird es in 4 Jahren ſein. Bei ausreichender 
Gewerbeaufſicht wird die Einführung des Geſetzes aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Verallgemeinerung dieſes Maximalarbeitstages auch für die geſetzlich noch nicht geſchützten 
Arbeiterkategorieen nach ſich ziehen. 

Um den großen Fortſchritt dieſer Beſtimmungen gegen das frühere Geſetz zu 
charakteriſieren, muß ein kurzer Überblick über den bisherigen geſetzlichen Arbeiterſchutz 
in Frankreich gegeben werden, aus dem der neue, gegenwärtige Rechtszuſtand hervor— 
gegangen iſt. Wie in England und Deutſchland, ſo hat auch in Frankreich der 
geſetzliche Arbeiterſchutz mit Vorſchriften über die Beſchäftigung von Kindern begonnen. 
Es folgten Beltimmungen über die Arbeit von Frauen und Einführung der Gewerbe— 
inſpektion, endlich hygieniſche Vorſchriften, die auf alle Arbeiter Anwendung finden 
ſollten, und erſt durch das neue Geſetz eine Regelung der Arbeitszeit erwachſener 
männlicher Arbeiter. 

Die Grundlage des zuletzt geltenden Arbeiterſchutzes, auf dem die neue Reform 
ſich aufbaut, beruht auf den Geſetzen vom 2. November 1892 und 12. Juni 1893. 
In der Hauptſache normieren dieſe Geſetze den Arbeitstag für Frauen und jugendliche 
Arbeiter (16—18 jährig) auf 11, für Kinder von 13 - 16 Jahren auf 10 Stunden, 
das Zulaſſungsalter für Kinder auf 13 Jahre, und geben hygieniſche und Sicherheits— 
maßregeln für alle Fabrikarbeiter. Wenn dieſe Geſetze nur in mangelhafter Weiſe zur 
Durchführung gelangten, ſo darf das keineswegs allein den Behörden, denen die Aus— 
führung des Geſetzes zufällt, zur Laſt gelegt werden; auch die Geſetzgeber, die dieſe 
Beſtimmungen nach allen Richtungen verklauſuliert, durch Ausnahmen durchlöchert, 
durch Zuſätze kompliziert haben, trifft ein guter Teil der Schuld an dieſen Zuſtänden. 
Mit ſeinen klaren, einfachen Vorſchriften, die geeignet ſind, nicht nur auf dem Papier 
zu ſtehen, ſondern auch in der Praxis Geltung zu finden, erleichtert das neue Geſetz 
die Kontrolle außerordentlich. Mit beſonderer Genugthuung können die Frauen das 
neue Geſetz begrüßen. Für die franzöſiſchen Arbeiterinnen, die, ſoweit ſie verheiratet 
ſind, ebenſo wie die deutſchen unter der doppelten Abhängigkeit vom Mann und vom 
Arbeitgeber zu leiden haben, die vielfach neben der anſtrengenden Berufsarbeit häusliche 
und Mutterpflichten zu erfüllen haben, für ſie bedeutet die Herabſetzung der Arbeitszeit 
auf 10 Stunden immerhin einen bedeutſamen und erfreulichen Fortſchritt. Die Ver— 
einheitlichung der Arbeitszeit für alle Arbeiterkategorieen eröffnet ihnen Ausſicht auf 
die Durchführung der Schutzbeſtimmungen, zumal ſie auch der Abſicht der Regierung, 
die Kontrolle zu vereinfachen und zu erleichtern, entſpringt. 

Leider iſt die Reform nicht ohne einen augenblicklichen Rückſchritt im Schutz der 
Kinder erreicht worden, der allerdings in 4 Jahren wieder aufgehoben ſein wird. 

39 * 
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Während nämlich Kinder nach den bisherigen Beſtimmungen nur 10 Stunden täglich 
arbeiten durften, fallen auch ſie jetzt unter die allgemeinen Vorſchriften, die bis zum 
Jahre 1902 eine tägliche Arbeitszeit von 11 Stunden zulaſſen. Das hat auch die 
Sozialiſten in der Deputiertenkammer veranlaßt, gegen das ganze Geſetz zu ſtimmen, 
eine Stellungnahme, die bürgerliche Sozialreformer kaum teilen dürften. Ganz 
abgeſehen davon, daß der 10 ſtündige Arbeitstag der Kinder nie durchgeführt worden 
iſt und das neue Geſetz daher den Kindern einen wirkſamen Schutz bringen kann, den 
ſie noch nicht beſaßen, bedeutet das Geſetz einen ſo eminenten Fortſchritt für die 
geſamte Arbeiterklaſſe, eine Reform, die durchaus auf dem Wege liegt, den auch 
die Arbeiter mit ihren Forderungen betreten haben, daß wir uns trotz des ſcheinbaren 
Rückſchritts inbezug auf den Kinderſchutz des Geſetzes freuen können. Das Bedeutſame 
der Initiative der franzöſiſchen Geſetzgeber liegt eben darin, daß die allmähliche 
progreſſive Entwicklung des Arbeiterſchutzes, die durch das Geſetz vorgeſehen iſt, auch 
den andern Nationen den Weg weiſt, auf dem eine Regierung ſich den Forderungen 
der Arbeiter, die ihr in vollem Umfange zunächſt unannehmbar erſcheinen, ſchrittweiſe 
nähern kann. Die Reform, die ſoeben eingeleitet worden iſt, kann und wird im Jahre 
1904 zu keinem Abſchluß gelangt ſein; es iſt zu hoffen, daß die Verwaltungsbehörden 
bis dahin dem Geſetz in der Praxis in vollem Umfange Geltung verſchaffen, damit 
1 zum Ausbau und zur Ausdehnung der begonnenen Reform auf Erfolg rechnen 
önnen. 


* * 
* 


So kann dieſer Beweis, daß der Frauenſchutz zur Erweiterung des Arbeiter: 
ſchutzes überhaupt führt, den Anhängerinnen des Frauenſchutzes neuen Mut und neue 
Kraft geben, auch für einen beſonderen Schutz der Frau einzutreten, wo er gar nicht 
entbehrt werden kann, für den Schutz der Mutter. 

Die Gleichberechtigung der Frau auf wirtſchaftlichem Gebiet, der das neue 
franzöſiſche Geſetz die Frauen um einen Schritt näher bringt, ihre ökonomiſche Un: 
abhängigkeit wird die Frau durch den ſchweren, erbitterten Kampf unſeres Konkurrenz⸗ 
ſyſtems in eine Lage bringen, die es ihr unmöglich macht, ohne ſchützende Geſetze eine 
gute, eine geſunde Mutter zu fein. Zu der Konkurrenz mit dem Mann geſellt ſich 
bei der Mutter noch die Konkurrenz der Frau, die nicht Mutter iſt. Wenn die 
letztere auf vielen Arbeitsgebieten im Wettſtreit mit dem Mann als Siegerin bervor: 
gehen wird, ſo wird das der Mutter nur in ſeltenſten Fällen gelingen. Denn ſie 
wird der andern Frau gegenüber immer im Nachteil ſein, von ihr im Kampf um die Arbeit 
geſchlagen, verdrängt werden, wenn ſie ſich nicht durch beſondere Anſtrengungen, durch 
vermehrte Tüchtigkeit hervorthut. Und nur bei vereinzelten, hervorragend veranlagten 
Frauen wird die aufreibende Sorge und immerwährende Unſicherheit des modernen 
Berufslebens, die phyſiſche und geiſtige Anſtrengung, die es erfordert, nicht ſchädlich 
für die Entwicklung und das Wachstum des jungen Lebens, der zukünftigen Generation 
ſein. Darum wird jeder Fortſchritt in der Befreiung der Frau auf wirtſchaftlichem 
Gebiet den Schutz der Mutter notwendiger, dringender erſcheinen laſſen. 

Wird ſolch ein Schutz, der einer weiteren Auffaſſung des geſellſchaftlichen Wertes 
der Mutterſchaft entſpricht, als ſie heut üblich iſt, von einem Männerparlament zu 
erwarten ſein, ein Schutz, der ſowohl der Phyſis der Frau als auch ihrer wirtſchaſt⸗— 
lichen Lage in vollem Umfange Rechnung trägt? Oder bildet nicht vielmehr der aus⸗ 
reichende Schutz der Mutter, den unſre Zeit immer dringender erheiſcht, ein Motiv 
mehr dafür, die Frauen nach politiſcher Gleichberechtigung verlangen zu laſſen? 
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An Oſtindien gab es bis vor kurzem eine menſchenmörderiſche Geheimſekte, die 
Thugs (oder Thags), d. h. „Schlingenwerfer“. Dieſe Anhänger der Göttin der 
Vernichtung, Bhowani, brachten alle in ihre Gewalt fallenden Andersgläubigen aus 
religiöſem Fanatismus um. Eine bei ihnen beſonders beliebte Art, junge Männer, 
die Wertſachen mit ſich führten, anzulocken, ging dahin, daß eine hübſche, junge 
Frauensperſon ſich ſcheinbar ſehr bekümmert an den Rand der Landſtraße ſetzte und 
durch eine erdichtete Leidensgeſchichte das Mitleid ihres Opfers erregte, das ihr dann 
in den Dſchungel folgte, wo es von der im Hinterhalt lauernden Bande ſofort 
erdroſſelt wurde. — Die Wäſcherinnen und alle ohne männliche Begleitung reiſenden 
weiblichen Perſonen bildeten — neben den Lahmen, Schielenden und Verunſtalteten — 
für die Thugs Ausnahmen, „deren Tötung unſrer Gottheit mißfallen würde“. In 
ſpäteren Zeiten wurden trotzdem viele Frauen erdroſſelt, — die ſtrenggläubigeren unter 
den Thugs pflegten den Verfall der Sekte von der erſten Ermordung eines Weibes 
zu datieren und die eingeriſſene Praxis zu mißbilligen. Nach Entdeckung der Sekte 
hatten die Engländer achtzig Jahre lang die größte Mühe, ehe es ihnen gelang, ſie 
zu unterdrücken. Einzelne Thugs hatten es auf 600 bis 1000 Morde gebracht. 

Auch eine andre räuberiſche Sekte, die ſpaniſche „Garduna“, die der In— 
quiſition beträchtliche Helfersdienſte leiſtete, bediente ſich weiblicher Kräfte zu Schlepper: 
zwecken. Einer ihrer neun Grade umfaßte die „coberteras“ (wörtlich „Decken“ ), 
d. h. zügelloſe Weiber, die ſich entweder in Privathäuſer ſchlichen, um Diebesgelegen— 
heiten auszuſpionieren, oder die die Aufgabe hatten, Männer an abgelegene Orte zu 
locken, wo ſie dann beraubt und oft auch ermordet wurden. Gewöhnlich jedoch ver— 
wendete die „Garduna“ als Lockvögel junge, ſchöne Weiber, meiſt die Maitreſſen 
hervorragender Mitglieder. 

Eine dritte räuberiſche Geſellſchaft, die „Fußbrenner“ („chauffeurs“), kennt 
man aus der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. Ihr Gottesdienſt war eine Art 
Karrikatur des kirchlichen, und ebenſo komiſch wie ſeltſam waren ihre Trauungen. 
Am Hochzeitstage erſchienen Braut und Bräutigam in Begleitung des Brautführers 
vor dem Prieſter, der zuerſt irgend einen haarſträubenden Unſinn aus einem alten 
Buch las und einen Stock mit Weihwaſſer beſprengte, den er ſodann zwei Hauptzeugen 
anvertraute, die ihn zuſammen in die Höhe hielten. Auf Geheiß des Prieſters mußte 
der Bräutigam über den Stock ſpringen; jenſeits erwartete ihn die Braut, die ihn 
umarmte und emporhob, um dann ihrerſeits über den Stock in die Arme des 
Bräutigams zu ſpringen und von ihm möglichſt lange in die Höhe gehoben zu werden. 
Von der Zahl der Sekunden, während der die Braut den Bräutigam hochhalten konnte, 
zog man Schlüſſe auf das künftige Eheglück und den vorausſichtlichen Kinderſegen des 
jungen Paares. Während dieſer Mutmaßungen ſaß das getraute Paar auf dem Stock, 
und der Prieſter ſteckte der Braut den Ehering an den Finger. Faſt genau in der 
gleichen Weiſe geht die Vermählung der engliſchen Erdarbeiter noch heute vor ſich. 

Was die Scheidung betrifft, ſo konnte ſie bei den Chauffeurs nicht nur wegen 
Untreue, ſondern vernünftigerweiſe auch wegen Unverträglichkeit erfolgen. Der Prieſter 
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bemühte ſich nach Kräften, eine Ausſöhnung zu vermitteln; gelang ihm das nicht, ſo 
ſprach er öffentlich die Scheidung aus, während er den Stock, der bei der Eheſchließung 
des Paares benutzt worden war, über dem Kopf des Weibes entzweibrach. Danach 
durfte ſich jeder Teil beliebig bald anderweitig verheiraten. 

Eine eminent geſellſchaftsfeindliche Geheimſekte iſt die der Skopzen in Rußland. 
Dort hat nicht nur die politiſche, ſondern auch die religiöſe Geheimbündelei von jeher 
eine große Rolle geſpielt. Zu den wahnwitzigſten unter den jetzigen Sekten gehören 
die in Sibirien ſehr zahlreichen „soschigateli“, die den freiwilligen Feuertod für das 
Mittel halten, ſich von der Unreinheit und Sündhaftigkeit dieſer Welt zu befreien. 
Sie pflegen ſich — Männer und Weiber —, in Gruppen von 15 bis 100 in großen, 
mit Reiſig gefüllten Gruben oder Scheunen zu verbrennen. In der Gegend von 
Tjumen ſollen im Jahre 1867 nicht weniger als 1 700 Perſonen dieſen Tod gewählt 
haben. Die „morelstschiki“ (= Selbſtopferer) ziehen dem Feuer das Eiſen vor und 
halten es für heilige Pflicht, einander zu töten. 1868 brachten auf einem Landgut 
an der Wolga 47 Männer und Weiber einander mit Dolchen um. Nicht minder 
verrückt ſind die „Flagellanten“, die zuweilen auch den Nichtbrüdern gefährlich werden, 
wie z. B. im Sommer 1869 einmal im Gouvernement Saratow. Die Flagellanten 
des dortigen Städtchens Balaſchow, mehrere hundert an Zahl, griffen bei der Rückkehr 
von einer ihrer fanatiſchen Übungen plötzlich die Zuſchauer an, ſie mit ihren Geißeln 
und Knotenſtricken derart bearbeitend, daß mehrere das Leben einbüßten; andere 
wurden auf offner Straße verbrannt, ohne entfliehen zu können. Aber keine ruſſiſche 
Sekte hat in neuerer Zeit fo viel von ſich reden gemacht wie die der Skopzen (oder 
Kaſtraten). Und während die vorſtehend erwähnten Sekten faſt gänzlich aus ebenſo 
unwiſſenden wie wilden Fanatikern beſtehen, gehören zu den Skopzen auch Männer 
und Frauen der „beſſeren“ Klaſſen, reiche und nicht ungebildete Leute. Daß das 
Leben oft ſeltſamere Blüten treibt als die Einbildungskraft, geht aus den faſt 
unglaublichen, aber gerichtlich erhärteten Skopzen-Schreckniſſen hervor, an deren naͤhete 
Beſchreibung wir hier nicht denken dürfen. ' 

Die Sekte beſteht unter den Männern ſchon feit 1757, Frauen werden jedoch 
erſt ſeit etwa 1815 aufgenommen. Auf 10 Männer kommen jetzt etwa 4 Weiber. 
Es giebt ſogar ziemlich viele weibliche „Getreue“. Im Jahre 1874 waren 
1465 weibliche Perſonen als Skopzen bekannt. In den Verſammlungen tragen die 
Frauen weiße Überhemden und dazu blaue Gewänder (in der Stadt aus Zitz, auf 
dem Lande aus Nanking); den Kopf bedecken ſie mit einem weißen Tuch. Zumeiſt 
tragen beide Geſchlechter weiße Strümpfe, doch erſcheinen ſie bisweilen barfuß. 

Von den neueren Skopzenprozeſſen, die zur Kenntnis des Auslandes gelangt ſind, 
verdient beſondere Erwähnung der im Dezember 1893 in Petersburg gegen einen 
ſechzigjährigen Bankier und feine Nichte durchgeführte. Er wurde zu 15 Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, während ſie 10 Jahre Zwangsarbeit erhielt. An Strenge 
fehlt es alſo nicht, aber ſie nützt wenig. Kürzlich noch (Mai 1900) war wieder 
einmal ein größeres Gerichtsverfahren gegen zahlreiche ruſſiſche Skopzen im Zuge. 

Die abſtoßende Sekte der „Mucker“, ein krankhafter, geſellſchaftsfeindlicher 
Ableger des Pietismus, tauchte zuerſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf. doch 
erhielt ſie ihren eigentlichen Namen erſt nach ihrer etwa hundert Jahre ſpäter erfolgten 
Erneuerung. Der urſprüngliche Bund wurde von dem Marburger Studenten der 
Theologie Gottfried Juſtus Winter geſtiftet, der einigen ſächſiſchen und heſſiſchen 
Pietiſtenzirkeln angehört hatte. Er wurde ſpäter mit Eva v. Veſias bekannt und ſehr 
vertraut, was ihren Mann, Johannes v. Veſias in Eiſenach, bewog, ſich von ihr 
ſcheiden zu laſſen, worauf Eva wieder ihren Mädchennamen — v. Buttler — annahm 
und ſich zu Winter geſellte, um mit ihm in der Eſchweger Anſtalt (mit rund zwanzig 
Inſaſſen) zu leben, die er zum Zweck der freien Ausübung ihrer gemeinſamen 
„Religion“ gegründet hatte. Bald wurden die Behörden auf die Sekte aufmerkſam: 
ihre Nachforſchungen ergaben die unzweifelhafte Unſittlichkeit des Treibens der „Mucker“ 
und führten zu deren Landesverweiſung. Winter und Eva ließen ſich dadurch jedoch 
nicht abſchrecken, ſondern wandten ſich an den Herzog von Sayn-Wittgenſtein, der 
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ibnen auf ſeinem zum Naſſauiſchen gehörigen, aber unabhängigen Beſitz die ungeſtörte 
Ausübung Ihres „Glaubens“ geftattete und das Gut Saßmannshauſen an ſie ver: 
pachtete. Dort täuſchten ſie durch Scheinheiligkeit das Publikum über ihre empörenden 
Ausſchweifungen, allein allmählich gelangte vieles durch Einſchleicher und Abtrünnige 
zur öffentlichen Kenntnis. Der Herzog ſah ſich veranlaßt, eine Unterſuchung 
anzuordnen, doch führten Beſtechungen und die Geſchicklichkeit des Sachwalters 
Dr. Vergenius, der beim Wetzlarer Reichskammergericht eine große Rolle ſpielte, zur 
Sreifpredhung der „Brüder“, und der Herzog ernannte Winter ſogar zu feinem Privat: 
ekretär 

Infolge dieſes Triumphs wiegten die Mucker ſich allzuſehr in Sicherheit und 
legten ſich keinen Zwang mehr auf. Eva geberdete ſich wie eine Meſſalina. Die 
Geburt und der alsbaldige plötzliche Tod eines Kindes in der ſcheinheiligen Gemeinde 
— ein Ereignis, das trotz der ebenſo grauſamen wie abſtoßenden Vorſichtsmaßregeln 
eintrat, die man dagegen ergriffen hatte — brachte das Gefäß zum Überlaufen. Der 
Herzog ließ die „Heiligen“ durch insgeheim in den Wänden ihrer Wohnräume 
angebrachte Offnungen beobachten und ſo wurden die begangenen argen Ausſchweifungen 
enthüllt. Vor Gericht legten die Schuldigen ein Geſtändnis ab. Indeſſen gelang es 
den meiſten Rädelsführern, aus dem Gefängnis zu entkommen und nach Luyde zu 
fliehen, einem Städtchen in der Nähe von Pyrmont. Der vornehme Kurort verhalf 
den „Brüdern“ zu reichen Proſelyten, mit deren Hilfe ein neuer Bund ins Leben 
gerufen werden konnte. Aber die Herrlichkeit dauerte auch in Luyde nicht lange, denn 
infolge der umſtändlichen Anzeige eines gewiſſen Sebaſtian Reuter wurden zwanzig 
Mitglieder verhaftet, darunter Winter und Eva; doch entwiſchten beide abermals, und 
man weiß nicht, was nachher aus ihnen geworden. Die nicht freigeſprochnen Häft— 
linge wurden zur öffentlichen Peitſchung verurteilt. 

Einen ähnlich gearteten Bund — „die Theoſophen“, vom Publikum jedoch 
„Mucker“ genannt — entdeckte man 1835 zu Königsberg in Preußen. Der Stifter war 
Johann Heinrich Schönherr (geb. 1771 in Memel, geſt. 1826 in Königsberg). Zwei ſeiner 
Anhänger, die Paſtoren Ebel und Dieſtel, erklärten, ſeine „dualiſtiſch-gnoſtiſche“ Lehre 
laufe darauf hinaus, daß das Fleiſch durch den geſchlechtlichen Verkehr geheiligt werde. 
Das Treiben dieſer Sekte, zu der ſelbſtverſtändlich auch weibliche Perſonen gehörten, 
führte ſchließlich zu einer gerichtlichen Unterſuchung, die aber niedergeſchlagen wurde, 
weil ſich herausſtellte, daß viele hochgeſtellte Perſonen darin verwickelt waren; doch 
verloren die zwei erwähnten Paſtoren ihre Stellen, und Dieſtel wanderte überdies ins 
Zuchthaus. 

Auf dem Gebiet der politiſchen Geheimgeſellſchaften ſpielte die Frauenwelt keine 
hervorragende Rolle — mit einer Ausnahme. Ganz indirekt nur waren ihre 
Beziehungen zu der deutſchen „Vereinigung der Ritter der Königin von 
Preußen“, die den Zweck hatte, die der Königin Luiſe durch Napoleon J. zugefügten 
Beleidigungen zu rächen und die Schmach von Jena auszulöſchen. Der großen perſiſchen 
Babiſtenſekte aber, aus der der Mörder des Schahs Naſr-ed-din hervorging, gehören 
ebenſo viele Weiber wie Männer an. Die raſche Ausbreitung des fortſchrittlichen 
Babismus war in nicht geringem Maße der hohen Beredſamkeit und außerordentlichen 
Schönheit eines Mädchens aus guter Familie zuzuſchreiben. Die junge Dame hieß 
Zerrin Tadſch ( Goldkrone), wurde aber Kurratu-l⸗Ayn (= Augentroft) genannt. 
Sie war eine der erſten Babiſtinnen und predigte, ohne den Stifter der Sekte je 
geſehen zu haben, unverſchleiert und begeiſtert in den Straßen deſſen Lehre. Für 
ihren Glauben erlitt fie den Märtyrertod. Die Bab-Bibel ſchreibt den Frauen das 
Tragen von Amuletten in Kreisform vor. In der Frauenfrage ſind die Babiſten den 
übrigen Aſiaten ſehr voraus; ſie ſtreben danach, die Lage der Frauenwelt zu heben. 
Sie bemühen ſich um die Abſchaffung des Schleiers und wollen dem ſchwachen 
Geſchlecht alle bürgerlichen Rechte zugeſtehen. 

Der berüchtigte iriſche Fenierbund zeitigte 1864 eine „Feniſche Schweſtern— 
verbindung“, die ſo eifrig Parteigelder ſammelte, daß ſie binnen zwei Monaten eine 
Million Dollars in den Bundesſchatz einzahlen konnte. 
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Die oben angedeutete Ausnahme aber iſt der ruſſiſche Nihilismus. In dieſer 
radikalen Geheimbewegung nimmt die Frauenwelt einen erſten Platz ein. Zu den 
erſten Ergebniſſen der Begeiſterung der ruſſiſchen Jugend für ſoziale und politiſche 
Freiheit gehörte der Eifer, mit dem neben vielen Jünglingen zahlreiche Mädchen aus 
angeſehnen oder reichen, ſogar auch adligen Familien „unters Volk gingen“, wie man 
es nannte, d. h. fie entſagten der Annehmlichkeit und Sicherheit des häuslichen Lebens, 
der Liebe und Achtung ihrer Verwandten, den Vorteilen von Rang und Stellung, um 
ſich unter die Bauern und Arbeiter zu miſchen, deren Kleidung, Koſt und Arbeit ſie 
teilten. Sie thaten das, um ſie über die Menſchenrechte zu belehren und ihnen 
radikale Grundſätze beizubringen. Die Ariſtokratin Sophia Perowskaja, die Tochter 
des Generalgouverneurs von Petersburg, verlegte ſich auf das Impfen von Bauern⸗ 
kindern. Unter den jugendlichen Schwärmerinnen befanden ſich auch die Töchter 
dreier Wirklicher Staatsräte und eines Generals. Die bei den Bauern erzielten 
Erfolge entſprachen aber keineswegs der aufgewendeten Mühe. Der ruſſiſche Bauern⸗ 
ſtand iſt eben allzu unwiſſend und furchtſam; auch ließen es viele der eifrigen Apoſtel — 
namentlich die weiblichen — an der nötigen Vorſicht fehlen, und das bewirkte, daß ſie 
die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſich zogen und verhaftet wurden. Mittels 
Kerkers, Galgens, Verbannung und grauſamer Behandlung rottete die Regierung die 
ganze Bewegung des „unters Volk Gehens“ aus. 

Das Scheitern des theoretiſchen Nihilismus zeitigte den praktiſchen, kämpfenden. 
Die davongekommenen Nihiliſten und Nihiliſtinnen ſetzten an die Stelle der friedlichen 
Propaganda die aggreſſive. Zunächſt bildeten ſie in verſchiedenen Bezirken Gruppen, 
denen die Aufgabe zufiel, nur unter ſolchen Bauern zu agitieren, die ihnen als 
vorſichtig und intelligent bekannt waren. Beſonders groß war die Moskauer Gruppe, 
die zumeiſt aus ehemaligen Züricher Univerſitätsſtudenten — darunter mehrere 
Mädchen — beſtand, die teilweiſe Scheinheiraten eingingen, die in Wirklichkeit faſt 
nie vollzogen wurden und nur den Zweck hatten, die Genoſſinnen unabhängig und 
paßfähig zu machen. Sie ſelbſt nannten dieſe Ehen in ihren Briefen „Poſſen“, und 
vor Gericht ſtellte ſich oft heraus, daß die betreffenden Mädchen trotz ihrer abenteuer⸗ 
lichen Lebensweiſe und ihres vertrauten Umganges mit Männern faſt durchweg 
tugendhaft geblieben waren. 

1876 entſtand in Moskau eine neue geheime Vereinigung. Als man ibr im 
März 1877 auf die Spur kam und den Prozeß machte, wurden von den fünfzig 
Angeklagten, deren Alter ſich zwiſchen 15 und 25 Jahren bewegte, zehn — darunter 
mehrere junge Mädchen — zu fünf bis zehn Jahren Zwangsarbeit, die übrigen zu 
Kerker oder Verbannung verurteilt. Zu den Angeklagten gehörte die dreiundzwanzig⸗ 
jährige Sophia Bardina, die ihre Studien mit Auszeichnung beendet hatte, aber 
dennoch eine gewöhnliche Fabrikarbeiterin wurde, um agitieren zu können. Wegen 
Verteilung freiſinniger Flugſchriften unter die Arbeiter verhaftet, blieb fie zwei Jabre 
ohne Prozeß in ſtrengem Gewahrſam; in der ſoeben erwähnten Verhandlung gegen die 
fünfzig bekam ſie neun Jahre Zwangsarbeit in Sibirien. Sie hielt damals vor 
Gericht eine glänzende, berühmt gewordene Rede, in der u. a. die folgenden Satze 
vorkamen: | 

„Ich bin überzeugt, daß unſer jetzt noch ſchlafendes Land erwachen und daß 
dieſes Erwachen ein ſchreckliches ſein wird. Es wird dann nicht länger geſtatten, daß 
ſeine Rechte mit Füßen getreten und ſeine Kinder in den ſtbiriſchen Bergwerken 
lebendig begraben werden . . . . Die Geſellſchaft wird ihr ſchmachvolles Joch abſchütteln 
und uns rächen. Dieſe Rache wird furchtbar ſein . . .. Richter mögen uns verfolgen, 
Henker uns töten; ſolange ihr über phyſiſche Gewalt verfügt, werden wir euch mit 
ſittlicher Kraft entgegentreten, denn wir verfügen über die Gleichheits- und Freiheits⸗ 
ideen, und die ſind vor euren Bajonetten gefeit!“ 

Bald folgte ein Prozeß gegen 193 Angeſchuldigte (darunter viele weibliche) — 
nach vierjähriger Unterſuchungshaft, die ſich urſprünglich auf 770 Perſonen erſtreckt 
hatte. Dieſer und andere Prozeſſe, ſowie das mißbräuchliche Spionier- und Ver⸗ 
dächtigungsſyſtem der Behörden, die unnötig grauſame Strenge der Verurteilungen 
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wegen geringfügiger „Vergehen“, die ablehnende Haltung gegen alle Reformen — 
kurz, alles war geeignet, die Radikalen aufs höchſte zu erbittern, und ſie rächten ſich 
ſowohl an den Spionen als auch an hohen Würdenträgern und Beamten, ſchließlich 
ſogar am Kaiſer. Den Anfang der Reihe von Attentaten bildete das der Wjera 
Saſſulitſch auf den berüchtigten Petersburger Polizeichef Trepow im Januar 1878. 


Dieſer General hatte den politiſchen Häftling Bogolinbow wegen eines kleinen 


Disziplinarvergehens peitſchen laſſen, und Wjera übernahm es ihn zu rächen, obgleich 
ſie ihn gar nicht kannte. Dieſes damals 26 jährige Mädchen war im 17. Lebensjahr 
verhaftet und zwei Jahre lang eingeſperrt gehalten worden, weil ſie für einen Nihiliſten 
Briefe entgegengenommen hatte; dann ſchickte man ſie von Ort zu Ort, bis man ſie 
ſchließlich zwei Jahre lang unter Polizeiaufſicht in Charkow ließ. Ende 1875 kehrte 
ſie nach Petersburg zurück. Der allgemeine Unwille gegen Trepow, den auch das 
nichtrevolutionäre Publikum den „Baſchiboſuk von Petersburg“ nannte, veranlaßte ſie 
gelegentlich jener Peitſchung zu einem Revolverattentat auf den Polizeichef. Er erlitt 
eine ſchwere Verwundung, allein Wjera wurde von den Geſchworenen freigeſprochen — 
ein Urteil, das allgemeine Billigung fand. Trotz der Freiſprechung wollte die Polizei 
ſich ihrer, als fie davon fuhr, bemächtigen, doch widerſetzte ſich dem das Publikum, 
und in der Verwirrung konnte die Saſſulitſch flüchten; Trepow aber erhielt vom Zar 
eine Auszeichnung. 

Im nächſten Jahre erfolgte in Kiew die Verurteilung der im Beſitz einer geheimen 
Druckerei betroffenen Perſonen teils zum Tode, teils zu 15 Jahren Zwangsarbeit; 
darunter befanden ſich Töchter eines Stadtrats, eines Edelmanns und eines Staats— 
beamten. Auch ſonſt ließ die Regierung furchtbare Strenge walten. Dadurch ſah die 
„Schreckenspartei“ ſich veranlaßt, dem Zar nach dem Leben zu trachten — lange 
vergeblich. Um das Eiſenbahn-Attentat bei Moskau vom 1. Dezember vorzubereiten, 
hatten Sophia Perowskaja und mehrere männliche Geſinnungsgenoſſen ein dicht an 
der Bahnlinie liegendes Häuschen gekauft und ihre unterirdiſche Minierarbeit nächt⸗ 
licherweiſe mit der Hand gethan, dabei bis zum Knie in eiſigem Waſſer ſtehend. 
Sie entflohen alleſamt rechtzeitig und wurden nicht erwiſcht, obgleich man nach 
dem Attentat hunderte von Nihiliſten einſperrte. Im Laufe des Jahres 1880 
wurden zahlloſe „Verdächtige“ verhaftet und in geheimen Gerichtsverhandlungen 
zum Tode oder zur Verſchickung nach Sibirien verurteilt. Im Frühling 
erwarteten in den Moskauer Gefängniſſen faſt 3000 „Politiſche“ — wie man 
ſie kurz nannte — ihre Verſchickung. 1879 waren ca. 11 500 „Politiſche“ nach 
Sibirien gebracht worden. In ſeiner immer höher ſteigenden Erbitterung beſchloß 
der nihiliſtiſche Vollzugsausſchuß, den Tod des Zaren möglichſt zu beſchleunigen. Nicht 
weniger als 47 Geſinnungsgenoſſen meldeten ſich freiwillig zur Ausführung dieſes 
Beſchluſſes, und es wird wohl noch den meiſten Leſerinnen erinnerlich ſein, daß 
Alexander II. bereits am 13. März 1881 durch die von Ryſſakow und Grinewitzki 
geworfenen Bomben getötet wurde. Die Zeichen zum Werfen hatten Sophia Perowskaja 
und Jeſſy Helfmann gegeben. Die Perowskaja ſowie Ryſſakow und die anderen 
erwiſchten Verſchwörer wurden — mit Ausnahme der ſchwangeren Helfmann — gehenkt, 
während Grinewitzki durch ſeine eigene Bombe ums Leben kam. 

Für die im Jahre 1883 erlittenen, ungemein ſtrengen Verfolgungen nahmen die 
Nihiliſten Ende Dezember Rache, indem ſie Oberſt Sudeikin, den Leiter der geheimen 
Polizei, erſchoſſen. Auch an Alexander III. machten ſie ſich zu derſelben Zeit wieder 
heran. Die Verwundung wurde amtlich für einen Jagdunfall ausgegeben, in 
Wirklichkeit handelte es ſich um ein Attentat von weiblicher Hand, bei dem dem Kaiſer 
die rechte Schulter ſchwer verletzt worden war. Zwei Wochen vor der Ermordung 
Sudeikins erſchien deſſen nachmaliger Mörder Degajew (der eigentlich Jablonski hieß) 
in Begleitung eines Weibes bei dem Gatſchinaer Oberwildheger des Kaiſers mit einem 
angeblichen Brief Sudeikins, worin dem Mann befohlen wurde, das Weib bei ſich 
aufzunehmen, damit es angeblich den in Gatſchina bereits anweſenden Geheimpoliziſten 
an die Hand gehe. Als Bauernjunge verkleidet, begleitete die Frau den Zaren auf 
allen Jagdausflügen. Eines Tages kam ſie mit der Nachricht zurück, dem „Väterchen“ 


— 
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ſei ein Unfall zugeſtoßen dadurch, daß einer der Wildhüter ſo unachtſam geweſen ſei, 
ſeine Flinte in nächſter Nähe des Kaiſerlichen Schlittens abzufeuern und damit die 
Pferde des letzteren zu erſchrecken. Am Tage nach dem Tode Suͤdeikins kamen drei 
Detektivs nach Gatſchina und verhafteten die von Degajew dahingebrachte Perſon, 
es heißt, daß ſie wegen Teilnahme an dem Gatſchiner Attentat insgeheim in den 
Kaſematten der Petropawlowſk-Feſtung gehenkt worden ſei. | 

Im Sommer 1884 töteten Nihiliſten viele Odeſſaer Gendarmerie-Offiziere, 
darunter einen Hauptmann und einen Oberſt. Einen zweiten Hauptmann umzubringen, 
verſuchte die kaum neunzehnjährige Kaufmannstochter Maria Kaljuſchnja, die ſich für 
die Verurteilung ihres Bruders zu lebenslänglicher Zwangsarbeit rächen wollte und 
von den Behörden wegen ihrer Verwandtſchaft mit dieſem „Politiſchen“ längſt ſchlimm 
chikaniert worden war. Ein geheimes Kriegsgericht verhängte über ſie zwanzig Jahre 
Zwangsarbeit. Damals wurden viele Verhaftungen wegen wirklicher oder vermeint— 
licher politiſcher Vergehen vorgenommen. Im Oktober fand in der Hauptſtadt ein 
großer geheimer Prozeß gegen vierzehn Nihiliſten ſtatt, darunter ſechs Offiziere und 
zwei Frauen; letztere acht Perſonen wurden zum Tode verurteilt, während die übrigen 
ſechs in die ſibiriſchen Bergwerke wandern mußten. Eine der Frauen war die berühmte 
Figner (auch Wjera Filipowa genannt), die die mehrerwähnte Sophia Perowskaja 
bei lic) beherbergt hatte. 

Das ruhige Verhalten der Nihiliſten in den Jahren 1888 und 1889 hinderte 
die Regierung nicht an neuen, unſinnig harten Maßregeln und Verfolgungen. Wegen 
nichts und wieder nichts wurden harmloſe Menſchen erſtochen, erſchoſſen, zu Tode 
geprügelt, die ſchamloſeſte Willkür feierte unerhörte Triumphe, die Etappengeſängniſſe 
verbreiteten durch ihre entſetzliche Überfüllung Tod, Verderben und unſägliche Leiden, 
die Grauſamkeit führte zu Hungerſtreiks u. ſ. w. u. ſ. w. Wer erinnert ſich nicht der 
denkwürdigen Enthüllungen dieſer Zuſtände durch George Kennan? Frau Tſchebrikowa. 
eine geſellſchaftlich hochſtehende Dame, die mit dem Nihilismus in keinerlei Zuſammen⸗ 
hang ſtand, lenkte in einem berühmt gewordnen Schreiben die Aufmerkſamken 
Alexanders III. auf die Mißbräuche im Verbannungsweſen; und was war ihr Lohn 
für dieſe patriotiſche That? Verhaftung, Verbannung nach dem Kaukaſus, Stellung 
unter Polizeiaufſicht! 1890 fand in St. Petersburg ein Prozeß ſtatt gegen fünf 
Nihiliſten — darunter die bekannte Sofie Günzburg, die im Beſitz von Bomben und 
aufrühreriſchen Schriften angetroffen worden war. Vier der Angeklagten endeten auf 
dem Galgen. In einer anderen Gerichtsverhandlung, die kurz darauf vor ih ging, 
ſpielte ein junges Mädchen namens Olga Iwanowsky die Hauptrolle, die Nichte eines 
Geheimrates, der einer Abteilung der Heiligen Synode vorſtand; das Ergebnis wurde 
aus Schonung für dieſen hohen Würdenträger geheimgehalten. 

Von großem Nutzen erwieſen ſich den Nihiliſtinnen und Nihiliſten in vielen 
Fällen die ſogenannten „ukrivaheli“ ( Hehler), von denen fie verborgen zu werden 
pflegten. Zahlreiche ukrivaheli waren Frauen. Großes leiſtete in dieſer Hinſicht 
eine däniſche Dame, namens Horn, die als Gattin eines ruſſiſchen Polizeibeamten in 
ihrem 70. Lebensjahr „Hehlerin“ wurde und in ausgedehntem Maße nihiliſtiſche 
Schriftenvorräte, die Poſt vieler Terroriſten und ſchließlich die letzteren ſelbſt in ibrer 
Wohnung verſteckte. Seit 4 bis 5 Jahren ſcheint die revolutionäre Bewegung zu 
ruhen; ganz ausgeſtorben dürfte ſie aber kaum ſein. 

1833 trat als Zweig des ſufiſtiſch-johannitiſchen „Klerikats der Tempelberren“ 
zu Paris ein „Bund der Tempeldamen“ ins Leben — ein Ableger der Hoch— 
grade-Maurerei. Ein andrer Ausläufer des Hochgrade-Unweſens iſt „die Heldin 
von Jericho“ in Nord-Amerika. Dieſer Grad wird lediglich Royal-Arch-Freimaurern 
ſowie deren Gattinnen oder Witwen verliehen. Das Ritual beruht auf der Geſchichte 
Rahabs im II. Kapitel des Buches Joſua. Das erſte Zeichen — man laßt ein 
Taſchentuch zwiſchen den Lippen herabhängen — bildet eine Nachahmung der roten 
Leine, die Rahab vom Fenſter herabließ, um den Kundſchaftern zur Flucht zu ver- 
helfen. Das große Notzeichen beſteht im Erheben des rechten Arms, wobei man das 
Taſchentuch zwiſchen Daumen und Zeigefinger herabhängen läßt. Bei der Einweihung 
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legt eine männliche „Heldin“ — jedoch nicht der Gatte der Kandidatin — die Hand 
auf die Schulter der letzteren und ſagt: „Mein Leben,“ worauf die Kandidatin ant— 
wortet: „für das deinige.“ Den weiteren Satzanfang: „Wenn du nicht enthüllſt“ 
ergänzt die Kandidatin mit den Worten: „dieſe unſere Angelegenheit.“ Sodann wird 
der Dame das Wort „Rahab“ ins Ohr geflüſtert, worauf ſie einen Verſchwiegenheitseid 
leiſtet. Nun teilt man ihr mit, daß Rahab den Orden geſtiftet habe, wie die Über— 
lieferung des Bundes behauptet. 


Mehrere nordkaliforniſche Stämme haben Geheimbünde, die entweder in eigenen 
Logen oder in Eſtufas ) ſich verſammeln und allerlei Mummenſchanz treiben, um die 
Weiber zu erſchrecken. Die Männer geben vor, mit dem Teufel in Verkehr zu ſtehen. 
Um dies glaubhaft zu machen, erfüllen ſie den Verſammlungsraum mit fürchterlichem 
Geſchrei und Geheul. Zuweilen rennt ein als Teufel verkleidetes Mitglied wie ein 
Wahnſinniger durch das Dorf und bemüht ſich, widerſpenſtige Frauen und Kinder 
nach Möglichkeit zu erſchrecken. Obgleich dieſer Gebrauch ſeit undenklichen Zeiten 
herrſcht, laſſen ſich die Weiber noch immer foppen. Eine ebenfalls dem Erſchrecken 
des ſchwachen Geſchlechts dienende Geheimverbindung beſteht bei den Mundingos, 
einem oberhalb der Gambiamündung lebenden afrikaniſchen Stamm. Wenn die Männer 
mit den Weibern Streit bekommen, wird der Götze Mumbo-Dſchumbo, auch 
Mamma“-⸗Dſchamba genannt, herbeigeholt — eine acht bis neun Fuß hohe Geſtalt 
aus Baumrinde, mit einem langen Stock verſehen und mit einem Strohwiſch gekrönt. 
Ein Mitglied der Geheimgeſellſchaft fungiert, unter dem langen Rock verſteckt, als 
Richter. Selbſtverſtändlich fallen ſeine Entſcheidungen faſt immer zu Gunſten der 
Männer aus. Wenn die Weiber ihn kommen hören, rennen ſie davon und verbergen 
ſich; aber er läßt ſie holen, und ſie müſſen ſich niederſetzen und nach ſeinem Belieben 
ſingen oder tanzen. Weigert ſich eine zu erſcheinen, ſo wird ſie mit Gewalt vor— 
geführt und gepeitſcht. Bei der Aufnahme muß man feierlich ſchwören, das Geheimnis 
keinem Uneingeweihten, am wenigſten einem Weib, mitzuteilen. Da Kinder geſchwätzig 
zu ſein pflegen, wird kein Knabe unter 16 Jahren zugelaſſen. 1727 enthüllte der 
König von Dſchagra ſeiner ungemein neugierigen Gattin die Bundesgeheimniſſe, und 
ſie plauderte dieſelben weiter aus; die Folge war, daß beide von Mitgliedern der 
Geſellſchaft getötet wurden. i 


„Verrückte Ratsherren“ nannte ſich ein 1809 durch Dr. Ehrmann zu 
Frankfurt a. M. geſtifteter komiſcher Orden, deſſen Diplome in ſcherzhaſtem Latein ab— 
gefaßt und mit einem großen Siegel verſehen waren. Zu den Mitgliedern gehörten 
u. a. Jean Paul, Arndt, Goethe, Iffland, wie auch mehrere Damen. Nach dem 
Ausſtellen des hundertſten Diploms löſte ſich die Geſellſchaft auf (1820). 

Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß es bei den „Odd Fellows“ außer 
den drei männlichen Graden auch einen weiblichen namens „Rebekka“ giebt und daß 
auf den mikroneſiſchen Inſeln eine Art weiblicher Geheimklubs beſteht, deren Mit— 
glieder bei Feſtlichkeiten zu Ehren fremder Gäſte die Bedienung übernehmen. g 


) Eſtufa S geheizter unterirdiſcher Raum, von den Pueblo Indianern als Zuſammenkunfts— 
ort benützt. 
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Die Sanfbahn einer Frau im Ofen. 
(Die Kaiſerin von China.) 
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Feltſam und geheimnisvoll, unſichtbar und allmächtig waltet jene Kaiſerin⸗ 
Witwe von China, die aus der Verborgenheit ihres Palaſtes heraus Miniſtcet 

und Kaiſer einſetzt und abſetzt. Dementſprechend iſt auch ihr Lebensgang 
ſehr eigenartig und abenteuerlich geweſen. Alle Umſtände waren gegen ſie, und in 
einem Lande, wo die Frauen durch Geſetz und Sitte vom öffentlichen Leben aus: 
geſchloſſen ſind, hat ſie beides bezwungen. 

Sie heißt Tuen und wurde vor mehr als ſechzig Jahren geboren. Ihre Familie 
gehörte der tatariſchen Raſſe an, was für eine Frau bedeutungsvoll iſt, da die Tataren 
die Füße ihrer Töchter nicht verſtümmeln. Ihr Vater war durch eine der Empörungen, 
welche China periodiſch verwüſten, ruiniert worden, und dem Hauſe fehlte das Brot. 
Als dies die kleine, damals elfjährige Tuen gewahr wurde, ſtellte ſie ihren Eltern 
vor, daß fie weile daran thun würden, fie zu verkaufen, um ihre Ausgaben zu ver: 
ringern und ſich einiges Bargeld zu verſchaffen. Man fand den Rat gut und 
verkaufte fie an den Vizekönig der Provinz als Dienerin ſeiner Frau und Schwieger 
mutter. Tuen erlernte das Spinnen, das Sticken und die andern weiblichen Hand— 
arbeiten. Sie erwarb ſich darin große Fertigkeit, denn ſie war geſchickt, verſtändig 
und entſchloſſen; in allem, was ſie unternahm, ſetzte ſie ihre ganze Energie daran, 
Erfolg zu haben. 

So ſeltſam das auch klingen mag, der Sklavenſtand war äußerſt günſtig für 
ein ehrgeiziges Mädchen. Sie hatte das gewiß bedacht, als ſie ihrem Vater ſie zu 
verkaufen anriet, und an ihrem Opfer mochte Berechnung keinen minderen Anteil 
haben als Pietät. Die Chineſin, die ſich verheiratet, ohne das väterliche Haus ver— 
laſſen zu haben, geht nur von einem Frauengemach in ein anderes über; ſie bat 
nichts vom Leben geſehen und ſoll nichts davon ſehen. Der Verkehr mit der Außen: 
welt iſt wie in allen Ländern, in denen die Frau eingeſchloſſen lebt, Sache der 
Sklavinnen. Die reden mit den Leuten, machen die Gänge und Beſorgungen und 
ſind daher über Tagesereigniſſe und Tagesgeſpräch viel beſſer unterrichtet als ibre 
Herrinnen. Tuen war ein höchſt neugieriges Mädchen. Sie hat immer alles wiſſen 
wollen und immer ein Mittel gefunden, alles zu wiſſen. Man kann wohl annebmen, 
daß ſie im Hauſe des Vizekönigs ihre Zeit gut anwandte und ihre unverſehrten Füße 
dazu benutzte, hierhin und dorthin zu traben. 

Nach Verlauf eines Jahres ſchien ihr der rechte Augenblick gekommen, aus ihrer 
Verborgenheit hervorzutreten. Sie ſtickte für ihren Herrn ein Gewand, das da 
ſchimmerte wie die Kleider der Märchenprinzen. Der Vizekönig war geblendet; er ließ 
die Urheberin des Wunderwerks kommen und verſprach ihr, auch wieder wie im 
Märchen, ihr zu geben, was ſie erbitten werde. Die Antwort war der Konſequenz 
angemeſſen, mit der Tuen beſtändig weiterſtrebte. Sie kniete vor ihrem Herrn nieder 
und bat ihn um die Vergünſtigung, leſen lernen zu dürfen. Wie die Legende weiter 
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erzählt, erhob der Vizekönig einige Einwendungen, die die Kleine unerſchrocken 
bekämpfte, indem ſie zuletzt geltend machte, daß ſie doch nicht durch ihre Schuld „bloß 
ein Mädchen“ ſei. Sie trug den Sieg davon, wurde intereſſant gefunden und ſpäter 
an Stelle einer verſtorbenen Tochter an Kindesſtatt angenommen. 

Eine andere wäre mit dem Erreichten vollauf zufrieden geweſen, aber Tuen war 
nicht gewillt, mitten auf einem ſo ſchönen Wege ſtill zu ſtehen. Als ſie die Gelegenheit 
vor Augen ſah, durch ein Hinterthürchen in den kaiſerlichen Palaſt zu ſchlüpfen, ließ 
ſie ſich die nicht entgehen. Ihr Pflegevater hatte vom Kaiſer von China irgend einen 
Huldbeweis empfangen, für den er ſich dem Monarchen erkenntlich zeigen wollte. Das 
Geſchenk, das er ihm verehrte, war Tuen. Sie reiſte zu Schiffe nach Peking in 
Begleitung eines dienenden Gefolges, das für die Wichtigkeit ihrer kleinen Perſon 
Zeugnis ablegte. Das übrige war ihre Sache. Als gewöhnliche Sklavin in den 
Palaſt aufgenommen, überſandt, wie etwa bei uns ein Schoßhündchen oder ein Papagei 
überſandt wird, fand ſie ſogleich Beachtung bei dem Sohn des Himmels und erhob 
ſich zum Range einer Favoritin. Die Geburt eines Sohnes ließ ſie die letzte Staffel 
erklimmen; ſie erhielt den Titel der „zweiten Gemahlin,“ da der damalige Kaiſer 
ſchon eine legitime Frau beſaß. War ſie nun zufrieden? Keineswegs. Sie meinte, 
in den Mauern des Frauengemaches erſticken zu müſſen; ein leidenſchaftlicher Durſt 
nach Macht verzehrte ſie. Zudem beſaß ſie ein zärtliches Herz, und die ſtrenge Hut 
der Haremswächter ſchuf ihr Verdruß. Der Tod des Kaiſers im Jahre 1861 eröffnete 
ihr erſt ihre eigentliche Laufbahn. Nachfolger wurde der Sohn der Tuen, und dieſer 
Sohn lag noch in der Wiege. 

Aus den Mauern eines Harems heraus einen Staatsſtreich ins Werk zu ſetzen, 
dazu gehört noch mehr als bloßes Erhabenſein über Furcht und Gewiſſensbiſſe. Die 
kleine Mongolin, die das mehrmals vollbracht hat, verdient Bewunderung. Die 
Geſchichte wird ſie den Herrſcherinnen von überlegenem Geiſt und männlichem Charakter, 
einer Brunichildis, Fredegunde, Katharina der Zweiten, an die Seite ſtellen. Und 
hätte ſie weiter nichts geleiſtet, als ſich, ohne ihre Schranken durchbrechen zu können, 
über das politiſche Perſonal eines Reiches wie China auf dem Laufenden zu halten, 
ſo ia man ſchon das allein für ein ſehr ungewöhnliches Kunſtſtück erklären 
müſſen. 

Sie empfand ſo lebhaft das Bedürfnis, über Menſchen und Dinge unterrichtet 
zu ſein, daß fie einen förmlichen Spionagedienſt einrichtete, der tadellos funktionierte; 
hat ſie doch inmitten der furchtbarſten Umwälzungen immer gewußt, zu welchen Hülfs— 
mitteln ſie greifen und auf wen ſie ſich ſtützen müßte. Als ſie ſich im Jahre 1861 
der Herrſchaft bemächtigte, ſchien das ein unſinniges Unterfangen zu ſein. Der ver— 
ſtorbene Kaiſer hatte teſtamentariſch für ſeinen minderjährigen Sohn einen Regent— 
ſchaftsrat ernannt. Der hatte fein Amt bereits angetreten. Eine Frau an feine 
Stelle ſetzen zu wollen, und das in China, war eine ſolche Ungeheuerlichkeit, daß zu 
dem bloßen Gedanken Wahnwitz gehörte. Allein die meiſten großen, weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſe ſind das Ergebnis deſſen geweſen, was die weiſen und vorſichtigen Leute 
für Wahnwitz hielten. 

Tuen nahm ihre Zuflucht zu den weiblichen Waffen. Sie brachte ihren Schwager, 
den Prinzen Kong, ſoweit, daß er ihr nichts mehr abſchlagen konnte. Der Regent— 
ſchafts rat wurde in die andere Welt befördert, und die Kaiſerin nahm den Titel 
„Regentin“ an. Offiziell herrſchte der Prinz Kong; hinter ihm, im Schatten, gebot 
Tuen, und China ließ ſie gewähren. Es war, als würde der Sultan in Konſtantinopel 
von einer cirkaſſiſchen Sklavin geſtürzt und die muhamedaniſche Welt wäre mit dem 
Lauf der Dinge einverſtanden. 

Auf dieſem Punkt angelangt, gab die Kaiſerin den entſcheidenden Beweis ihrer 
Überlegenheit oder, man darf das Wort getroſt gebrauchen, ihres Genies. Wäre diefe . 
Barbarin nicht zugleich ein großer Geiſt geweſen, ein ſo wunderbarer Erfolg hätte ihr 
den Kopf benommen, ſie hätte ſich eingebildet, daß ihr nichts mehr zu lernen bliebe. 
Tuen hingegen ſah ein, daß ihr alles zu lernen blieb, ſchon allein, damit fie den 
Schwager zur Not entbehren könnte, wenn aus irgend einem Grunde auf ihn nicht 
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mehr zu rechnen wäre. Sie ging beim Prinzen Kong in die Schule und erlernte 
unter ſeiner Leitung mit Zähigkeit und Feuereifer die Wiſſenſchaft des Regierens und 
die Praxis der Staatsgeſchäfte. 

Die Ereigniſſe haben ihrem Scharfblick recht gegeben. Die Kaiſerin Tuen bat 
mehr als eine Kriſis durchgemacht ſeit dem Tage, da ſie die ehrwürdigen Traditionen 
Chinas über die Rolle, die ihrem Geſchlecht im Haushalt der Welt zukäme, ſo friſch 
und fröhlich über den Haufen geworfen. 


„Der Mann,“ ſo ſagt Confucius, „iſt für die Frau das, was die Sonne für 
den Mond iſt. Die Sonne herrſcht, und der Mond gehorcht, und ſo waltet die 
Harmonie.“ N 


Seit neununddreißig Jahren herrſcht nun im Kaiſerpalaſt zu Peking der Mond, 
und die Sonne gehorcht, oder eigentlich mehrere Sonnen, denn der gegenwärtige 
Kaiſer — wenn er überhaupt noch unter den Lebenden weilt — iſt nicht mehr das 
Kind der Tuen. Die Kaiſerin-Witwe hielt es im Jahre 1875 für angezeigt, ibren 
Sohn auf die Seite zu ſchieben, aus Gründen, deren Darlegung hier zu weit fübren 
würde, und einen Neffen im zarten Kindesalter, den ſie mitten in der Nacht entführen 
ließ, an ſeine Stelle zu ſetzen. Sie hat mehr als einen Menſchen verſchwinden laſſen; 
außerdem möchte ein ſtrenger Sittenrichter ihr vorwerfen, daß ſie ihre glücklich 
erworbene Unabhängigkeit von den Haremswächtern benutzt und ſich in mancherlei 
Abenteuer eingelaſſen habe. Aber es iſt vielleicht pedantiſch, hierauf Nachdruck zu 
legen. Die gelbe Moral iſt nicht die weiße Moral. 


Ernſter iſt die Anſchuldigung, fie habe durch eine ſchlechte Regierung dazu bet: 
getragen, das chineſiſche Reich in ſeinen gegenwärtigen jämmerlichen Zuſtand zu ver: 
ſetzen. Die Anhänger der Kaiſerin behaupten, das Übel greife nicht auf ſie zurück; 
es ſeien ihr in den letzten Jahren die Hände gebunden geweſen, durch die Schuld 
einer mächtigen Oppoſition, an deren Spitze ihr eigener Neffe, der junge Kaiſer, 
geſtanden habe. Wenn man ihren Anhängern glauben darf, find alle Regierungsfehler 
gegen Tuens Willen begangen worden, und, falls eine Rettung überhaupt noch möglich 
iſt, hat der neueſte Staatsſtreich, der der alten Dame die abſolute Gewalt zurückgab, 
China gerettet. 


Wenn ſie recht haben, wenn die Kaiſerin Tuen ihrem Lande aus dieſer 
Bedrängnis hilft!), ſo iſt ſie nicht nur den großen Königinnen zu vergleichen, vielmehr 
den größten Staatsmännern, die in die Weltgeſchichte beſtimmend eingegriffen haben. 
Scheitert fie, ſo wird fie nichtsdeſtoweniger eine der originellſten und bedeutendſten 
Geſtalten unſerer Zeit bleiben. Die kleine, unwiſſende Sklavin, die ſich bis zu ſolcher 
Höhe emporgeſchwungen und ſich bald vierzig Jahre darauf gehalten hat, braucht um 
ihren Nachruhm nicht mehr beſorgt zu ſein. 


) Eine Anſicht, die die neueſten Ereigniſſe wohl arg widerlegt haben. 
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Seht Jahre Allgemeiner deutſcher Sehrerinnenverein. 


Von 
Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


„Ob ich nit mag gewinnen, 

Noch muß man ſpüren Treu!“ 
ſo ſchloß der letzte in der Reihe der Vorträge, die auf der erſten deutſchen Lehrerinnen— 
verſammlung in Friedrichroda vor zehn Jahren die Notwendigkeit und die Ziele eines 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins nach ihren verſchiedenen Seiten beleuchteten. 
Und dieſe Worte vor allem ſind ſeinen Mitgliedern lieb geworden. Die unbedingte 
Gewißheit des eigenen Wollens, der eigenen Begeiſterung liegt ihnen zu Grunde und 
zugleich die beſonnene Anerkennung der Hemmniſſe und Schwierigkeiten, die damals 
noch bergehoch den Weg zum Ziel verſtellten, von der Unreife der Lehrerin ſelbſt und 
den freundlichen Diskuſſionen der Lehrerverſammlungen, ob und inwieweit man 
Lehrerinnen beim Mädchenunterricht heranzuziehen habe, bis zu der üblichen „Heiter— 
keit“ im Parlament, wenn ja einmal die Lehrerin in den Geſichtskreis der höchſten 
Körperſchaften trat. 

Wie die Dinge für die Lehrerinnen lagen, das hatte ja wenige Jahre vorher 
noch der Eindruck der bekannten Petition einiger Berliner Frauen um Reform der 
höheren Mädchenſchule mit ihrer Begleitſchrift gezeigt. Das erſte beſtimmte, erſchöpfende 
und ſcharf begründete Programm, das für die Stellung der Lehrerin innerhalb der 
Mädchenerziehung ausgegeben wurde, entfeſſelte die ganze Flut der mehr oder weniger 
klaren Gegenſtrömungen und zeigte damit deutlich genug den Weg, der zu gehen war. 

Jetzt, zehn Jahre nach jener Gründung, darf das zurückhaltende „ob ich nit 
mag gewinnen“ im Hinblick auf das, was in der Zeit gewonnen iſt, wohl ein klein 
wenig zuverſichtlicheren Ton annehmen, und das „noch muß man ſpüren Treu“ wird 
zu einem Gelübde vieler, die ſeither zum Verſtändnis, zum Mitwollen alles deſſen, 
was der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein erſtrebt, erzogen ſind. 

Der Verein iſt von Auguſte Schmidt, Helene Lange, Marie Loeper— 
Houſſelle gegründet in dem damals noch von wenigen in ſeiner ganzen Bedeutung 
erkannten Gedanken, daß die Erziehung der Mädchen in die Hand der Frau gehört 
und daß die Frau durch eine vertiefte Bildung, die nur ihre Eigenart feiner aus— 
geſtalten würde, zu dieſem ihrem eigenſten Beruf fähig gemacht werden müſſe. Aus 
dieſem Gedanken ergaben ſich alle einzelnen Punkte ſeines Programms, der Ver— 
wirklichung dieſes Gedankens diente die Arbeit ſeiner Führerinnen, ſeiner Zweigvereine. 

In Friedrichroda, an der Stätte ſeiner Gründung, vereinigten ſich ſeine Mit— 
glieder in dieſen Pfingſttagen zur Feier ſeines zehnjährigen Beſtehens. Es ſei ferne, 
zu unterſuchen, wieviel von allem, was bisher in der Lehrerinnenſache ſich gewandelt 
hat, wie weit die größere Beteiligung der Frau am Mädchenunterricht, die Eröffnung. 
einer wenn auch noch der Reform bedürftigen höheren, wiſſenſchaftlichen Bildung, die 
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höhere Wertung der Lehrerin von Behörde, Kollegen, Publikum und ſchließlich von 
den eigenen Standesgenoſſinnen und was der ſchönen Dinge mehr ſind, auf die 
Thätigkeit des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins zurückzuführen iſt. Und noch 
ferner liege es, den Grund all dieſer Anfänge zu Beſſerem allein bei ihm zu ſuchen. 
Davon hat keine der Feſtreden unſerer Jubiläumsfeier geſprochen, und die gewöhnliche 
Jubiläumsbefriedigung darüber, daß man es ſo herrlich weit gebracht, iſt es nicht 
geweſen, die den Teilnehmerinnen der Friedrichroder Feſtfeier die Pfingſttage dort zu 
unvergeßlichen machen wird. 

Es iſt vielmehr das Hochgefühl deſſen, dem ſich der Blick geweitet für die Größe 
ſeiner Aufgaben, der es gelernt, ſeine Arbeit sub specie aeternitatis, als Dienſt an 
der Idee, und zugleich auch in der ganzen Weite ihrer praktiſchen Beziehungen zum 
ſozialen und wirtſchaftlichen Leben des Volkes anzuſehen. | 

Es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo der Allgemeine deutſche Lehrerinnen: 
verein ein Faktor der realen Politik geworden ſein wird. Der Schwerpunkt ſeiner 
Arbeit während dieſer zehn Jahre liegt in dem, was durch ihn und ſeine Führerinnen 
die deutſchen Lehrerinnen innerlich gewonnen haben. Darüber kann man keine Annalen 
aufſtellen; aber das ſprach in der Friedrichroder Feſtfeier deſto deutlicher aus allen 
Grüßen und Wünſchen, die dem Mutterverein von den Zweigvereinen dargebracht 
wurden, aus der Art, wie der Wert des Zuſammenſchluſſes überall aufgefaßt, worin 
er geſucht und erfahren war. 

Auch zu dem äußeren Bau des Vereins hat die Feſtverſammlung beigetragen, 
auf doppelte Weiſe. Die Zweigvereine überreichten den drei Gründerinnen eine 
Summe von ca. 7000 Mark, die als Schmidt-Lange-Loeper⸗Stiftung den Zwecken 
des Vereins dienen ſollte; — und dann iſt eine neue Arbeit in Angriff genommen 
worden mit der Gründung einer Sektion für die Lehrerinnen höherer Schulen. 

Die Gründung erfolgte im Anſchluß an ein Referat über die letzthin eingereichten 
Petitionen, betreffend eine geſetzliche Regelung der Gehaltsverhältniſſe an den jtädtifchen 
höheren Mädchenſchulen Preußens. Die neue Sektion hat ſich aber neben der Auf: 
gabe, in dieſer Sache die berechtigten Forderungen der Lehrerinnen zum Ausdruck zu 
bringen, für die Zukunft eine größere geſtellt, die Umarbeitung der Lehrpläne der 
höheren Mädchenſchule und der Seminare. 

Heben wir aus dem Bilde, das die Friedrichroder Verſammlung von dem 
Wollen und den Zielen des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins gab, noch die 
Seite hervor, die der Vortrag „Kinderkonflikte“ beleuchtete, ſo dürfte deutlich ſein, 
daß er die Aufgabe der Lehrerin in ihrem ganzen Umfang und in der pſychologiſchen 
Vertiefung erfaßt, die ihr nur die Frau zu geben vermag. Die Rednerin, Fraͤulein 
Jordan-Danzig, die den Leſerinnen der „Frau“ unter dem Namen H. Ludwig in 
ihrer eigenartigen Kraft, dieſes Gebiet zu verſtehen und zu beleuchten, bekannt ſein 
wird, griff mit ihrem Vortrag in die tiefſten Schäden unſeres ſozialen Lebens und 
zeigte, wie ſie in der Seele des Kindes des vierten Standes zu unlösbaren Konflikten 
führen müſſen, denen es erliegt; ſie zeigte, wie der Widerſpruch von Schule und 
Haus, Schule und Staat, Schule und Kirche der Arbeit der Schule oft jede Möglich: 
keit eines Erfolges nimmt. 

Für die Alten, für die die Friedrichroder Verſammlung wirklich eine Erinnerungs⸗ 
feier war an jene Gründung im Jahre 1890, mag bei aller Freude an der ungeahnten 
Entwicklung ihrer Schöpfung doch ein Schimmer von Wehmut über den Tagen gelegen 
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haben. So rein und friſch, fo unmittelbar zwingend und gewaltig wie in jenen 
Stunden des erſten Zuſammenſchluſſes — das hörten wir Jungen aus manchem Wort, 
das ſahen wir in manchem Auge — ſchien ihnen das Leben doch nicht wieder zum 
Ausdruck zu kommen, ein langer Weg durch manche Niederung mußte ihm ja etwas 
von der Intenſität und Jugendfriſche nehmen, in der es die erſten Stunden jener 
neuen Schöpfung geſehen. 

Uns Jungen ziemt es, dies Gefühl zu achten. Aber um ſo freudiger fühlen 
wir es, daß der Geiſt, der damals der neuen Schöpfung das Gepräge gab, durch 
unſere Führerinnen in ihr lebendig erhalten wird und von uns ergriffen werden kann 
als die tiefſte und mächtigſte Quelle unſerer Kraft. Und ſo glauben wir, daß an dem 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein das Wort wahr werden wird, daß 

„keine Macht und keine Zeit zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 


«Re 
Das Aberflüllige. 


Beloife v. Beaulieu. 


Nachdruck verboten. 


„Roten und Orchideen — ah!“ 

„O wie fein! Willſt du ſie malen? Oder 
ſind ſie für Tante Alma?“ 

„Faßt ſie doch nicht ſo an — Blumen 
muß man nicht ſo anfaſſen,“ ſagte eine ängſt⸗ 
liche Stimme dagegen. 

„Sehr geſchmackvoll — wirklich,“ ſagte 
Frau Detlef bewundernd; doch in der Tiefe 
ihres Blickes ruhte Mißbilligung. „Wohl 
nicht billig?!“ 

Clara Detlef murmelte etwas von „nicht 
beſonders teuer“ und zog das Seidenpapier 
ſchützend um die Blumen zuſammen. 

„Bring's man gleich in die Kühle,“ 
mahnte Mama, „damit ſich's hält bis morgen.“ 

Die Blumen in der Hand zog Clara ſich 
nach der Thür zurück. „Sie brauchen ſich 
gar nicht zu halten,“ ſagte ſie todesmutig, 
aber doch nach der Thürklinke greifend. „Ich 
will ſie Hannchen bringen!“ 

Der gefürchtete Sturm brach los. 

„Hannchen — ein Strauß Roſen und 
Orchideen für Hannchen! Auf ſo etwas Ver— 
rücktes kannſt doch auch nur du kommen.“ 


„Liebes Kind,“ ſagte die Mama maß⸗ 
voller, aber nicht weniger ſcharf, „das iſt nun 
wirklich gänzlich überflüſſig! Du thuſt mir 
leid — Hannchen thut mir auch leid. Un⸗ 
willkürlich wird ſie beim Anblick dieſer Blumen, 
die morgen ſchon hin ſein werden, ſich aus— 
rechnen, wieviel ſtärkende und nützliche Dinge 
man für den Geldwert hätte haben können. 
Nenn du fo üppig fein wollteſt, konnteſt du“ 
doch einen Topf Fleiſchextrakt nehmen oder 
eine Flaſche guten Wein.“ 

„Aber ich dachte — Kranke freuen ſich 
grade ſo an Blumen —“ 

„Aber nicht an ſolchen Blumen,“ ſagte 
Frau Detlef entſchieden, „die ſo gar nicht zu 
den Verhältniſſen einer armen, kranken Näherin 
paſſen. Daß du dir das nicht ſelbſt geſagt 
haſt! — Ich muß ſagen, ich finde das einen 
Mangel an — hm — Schicklichkeitsgefühl. 
Wenn es durchaus Blumen ſein ſollten, warum 
denn nicht ein Veilchenſträußchen, oder noch 
beſſer eine Topfpflanze, ein Alpenveilchen! 
Für den Überſchuß konnteſt du immer noch 
eine Rolle Bisquits mitnehmen!“ 

40 
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„Auf Draht ſind fie auch natürlich!“ rief 
die jüngere Schweſter. „Die Clara hat ſich 
wieder mal beſchummeln laſſen!“ 

Beſchämt, niedergeſchlagen, dem Weinen 
nahe, ſtand Clara mit ihren geſchmähten 
Blumen da. Sie mußte zugeben, es war 
ein thörichtes Geſchenk. Die Blumen waren 
wirklich auf Draht. Hätte ſie doch lieber 
etwas anderes genommen, wovon das arme 
Mädchen mehr hatte. 

Sie mochte gar nicht hinaufgehen. 

Aber ſie that's doch. Tante Alma die 
Blumen bringen, die für Hannchen beſtimmt 
geweſen, das ging nun gegen Claras 
Gefühl. 

Zagend und verlegen trat ſie bei Hannchen 
ein. Die Kranke ſah ihr mit aufleuchtenden 
Augen entgegen. 

„Ich habe Ihnen ein paar Blumen mit⸗ 
gebracht, Fräulein Hannchen,“ ſagte Clara 
mit niedergeſchlagnen Augen und legte mit 
einer ihr ganz fremden Linkiſchheit den Strauß 
auf das Krankenbett. 

Jetzt, in dieſem ärmlichen Milieu, das 
nicht von kraſſer Not, aber von des Lebens 
Kargheit, von Arbeit und Entbehren ſprach, 
ſchämte Clara ſich ihres luxuriöſen Geſchenks. 
Es gehörte nicht hierher, es war ein ſchreiender 
Mißton, es mußte nur Wehmut, wenn nicht 
Bitterkeit in der Kranken wecken. Vor dem 
Bett lag ein dünner, verſchliſſener Lappen; — 
wenn ſie doch lieber ein warmes Fußdeckchen 
genommen hätte, oder einen netten Präſentier— 
teller, Medizinflaſche, Gläſer u. ſ. w. darauf 
zu ſtellen oder — 

Ein Aufſchrei riß ſie aus ihren bedauer— 
lichen Viſionen von Bettvorlegern und Fleiſch— 
extrakttöpfen, ein Schrei des Entzückens: 

„Für mich!“ ſtieß die Kranke hervor, 
atemlos, zitternd vor Freude, und doch noch 
nicht recht wagend, die Freude wirklich zu 
glauben. 

„Nun natürlich für Sie.“ 

Der Kranken Hände taſteten zitternd nach 
dem ſtaniolumwickelten Stiel des Bouquets. 
Ihre Augen tranken den Reiz der Formen 
und Farben mit überſchwänglichem Entzücken. 

„Wie Schön, wie wunderſchön! Haben 
Sie die Blumen geſtern auf dem Balle be— 
kommen, gnädiges Fräulein?“ 


„Ich — o nein! Ich ſah ſie im Fenſter, 
und ſie gefielen mir ſo, und ich dachte gleich 
an Sie.“ 

„Alſo für mich, ganz für mich, nur für 
mich!“ Sie lachte vor Entzücken. Sie hielt 
ihre hektiſche Wange gegen die kühlen, friſchen 
Blumen, berührte ſie zärtlich mit den Lippen, 
ſog mit tiefen Atemzügen krankhafter Gier 
den ſüßen, feinen Duft der Roſen ein. 

Dann ſprach ſie, mehr für ſich, als zu 
ihrer Beſucherin: 

„Ich hatte ſo manches Mal gedacht, ob 
ich wohl noch einmal die Roſen werde blüben 
ſehen. Ich meinte es bis vor kurzem noch. 
Da wurde mir klar: du ſiehſt keinen Sommer 


mehr. Das that mir fo leid — der Roſen 
wegen. Und nun ſehe ich ſie doch noch ein⸗ 
mal.“ Ihre Augen leuchteten. 


Dann hielt ſie den Strauß wieder in 
Armeslänge von ſich und betrachtete ihn 
liebevoll. 

„Roſen mitten im Winter — eigentlich iſt 
das nur etwas für reiche Leute,“ meinte ſie, 
und um ihre Lippen flog ein Lächeln von 
halb verſchämtem Stolz. „Wer hätte das 
gedacht, nein, wer hätte das gedacht! Was 
wird die Müllern ſagen!“ — 

Sie war glückſelig wie ein Kind. 

„Es thut mir ſo leid, es iſt ſehr ſchade 
— die Blumen ſind auf Draht,“ ſagte Clara 
bekümmert. „Ich fürchte, Sie werden ſich 
nicht lange daran freuen können.“ 

„Was thut das?“ murmelte die Näberin. 
„Es freut mich, ja es freut mich, daß ich mir 
auch einmal den Luxus leiſten darf, ein 
Bouquet in ein paar Stunden welken zu 
laſſen wie die reichen Damen! Ich bin ſo 
oft an den Blumenläden vorübergegangen, 
zum Stehenbleiben hatte ich ſelten Zeit, aber 
ich habe immer ſeitwärts geſehen. So geht 
unſereins ja an dem meiſten vorbei im Leben 
und ſagt ſich: das iſt nicht für dich. 
Es iſt für die reichen Damen. Aber ich 
dachte doch bisweilen — Gedanken koſten ja 
nichts —“ 

Sie brach ab. Sie wagte die Ungeheuer⸗ 
lichkeit dieſes Gedankens nicht auszuſprechen. 

Sie ſah träumeriſch zum Fenſter binaus, 
wo man, vorbei an einem Dachfirſt voll 
lärmender Spatzen, ein Stückchen flammenden 


Das Überflüffige. 


Abendhimmels ſehen konnte. 
wanderten. 

„Wenn ich half, die jungen Damen zum 
Ball anziehen, dann nahmen ſie auch ſolche 
Sträuße in die Hand. Ich roch wohl mal 
verſtohlen dran; wer mir geſagt hätte, daß 
ich auch noch einmal einen ſolchen bekommen 
würde! — 

Sie ſahen immer ſo hübſch aus, die jungen 
Damen, und ihre Augen glänzten ſo. Und 
ſie hatten ſoviel zu lachen und zu kichern; 
manch eine, die zum erſtenmal ausging, ſagte 
wohl zu mir: Halten Sie den Daumen für 
mich, Hannchen! Aber ſie meinten es ja gar 
nicht ſo. Ehe es los ging, fühlte ſich jede 
als Ballkönigin in ihrem hübſchen Kleide und 
dem Bouquet in der Hand. 

Die Schönſte von allen waren Sie aber 
doch, gnädiges Fräulein, geſtern Abend. Ich 
kann nun nicht mehr gehen beim Anziehen zu 
helfen. Wie Sie da zu mir heraufkamen, 
das war wie eine Chriſtbeſcherung. 

Denken Sie mal — vorige Nacht träumte 
mir, ich ſtand im Ballkleide da von roſen⸗ 
roter Seide mit Gaze darüber. Und viele 
jungen Damen waren um mich herum und 
halfen mir, beſteckten mein Kleid mit Roſen. 
Sie waren auch dabei und gaben mir ein 
Vouquet in die Hand. Dann ſtand ich in 
einem großen Saal voller Licht und Muſik. 
Und ich lag jemand im Arm und tanzte. Ich 
konnte tanzen, es ging ſo leicht, als träte ich 
auf lauter Luft. — Nun iſt alles vorbei. 
Nur den Strauß habe ich noch behalten. 
Sehen Sie nur — es war der ſchönſte von 
allen.“ 

Ihre dünne Hand taſtete nach den Blumen. 
Clara wurde es unheimlich, — die Kranke 
redete irre. 

„Ich gehe jetzt, und Sie ſollten etwas 
ſchlafen, Fräulein Hannchen,“ ſagte ſie ſanft. 

Die Kranke fuhr mit einem kleinen Ruck 
zuſammen. „Ich habe wohl Unſinn 
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ſprochen?“ fragte fie. Ihre Augen blickten 
wieder ganz klar. „Das paſſiert mir jetzt 
zuweilen. Es iſt Schwäche, nichts als 
Schwäche.“ 

„Stärken Sie ſich auch gehörig?“ fragte 
Clara. „Haben Sie auch noch Wein?“ 

Die Kranke wies lächelnd nach einem 
Tiſch, auf dem allerhand milde Gaben auf⸗ 
geſtapelt lagen. 

„Die Herrſchaften ſind alle ſo gütig. Sie 
ſchicken mir Wein, Bouillon, warme Jacken, 
lauter gute, nützliche Sachen. Auch ein 
ſchönes, frommes Buch hat mir die Frau 
Paſtorin geſchickt — ich kann nur nicht viel 
drin leſen, es greift mich ſo an. Es ſteht ein 
bißchen viel vom Himmel drin und von der 
Sündenvergebung. — 

Das muß ich überhaupt ſagen und dank⸗ 
bar dafür ſein: Not habe ich niemals gelitten 
in meinem Leben. Ich habe immer das täg— 
liche Brot gehabt. Mehr fol man nicht ver⸗ 
langen.“ Ein Seufzer, der mehr nach Sehn— 
ſucht klang als nach Dankbarkeit, drang aus 
der ſchmalen, flachen Bruſt. 

Dann tauchten ihre Blicke wieder träumend 
in das Bouquet. Die armen Hände, die 
immer nur genäht hatten ums tägliche Brot 
— in der elften Stunde hielten ſie Glanz 
und Überfluß umfaßt, die Fülle des Lebens. 
Nach der ſie ſich ſehnen, alle, alle, die vor⸗ 
übergehen müſſen an dem Überflüſſigen. — — 

„Daß ich noch mal ſo ein Bouquet be— 
kommen würde,“ murmelte die Kranke wieder 
halb im Traum und ſtrich zärtlich über die 
Roſen. 

Ihre Lider fielen zu. Aber der Traum 
blieb drüber ſchweben, der Traum eines nie 
gelebten Glückes. 

Dem jungen Mädchen wurde eigen zu 
Mut. Es war ihr, als begehe ſie eine 
Indiskretion, wenn ſie jenes ſeltſam lächelnde 
Geſicht dort beobachtete. 

Auf den Zehen ſchlich ſie hinaus. 
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Die Enthüllung des Cuiſe Otto- Peters Denkmals 
in Teipzig. 


Von 


Belene Adelmann. 
Nachdruck verboten. — — 


ger Luiſe Otto im Jahre 1865 bei Begründung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins geſagt hätte, daß ein Oberbürgermeiſter von Leipzig im Jahre 

1900 in feierlichem öffentlichen Akt ihr Denkmal „in Pflege und Obhut“ 
namens der Stadt übernehmen würde, für den hätte ſie wohl nur jenes charakteriſtiſche, 
halb ſarkaſtiſche, halb gutmütige Lächeln gehabt, mit dem ſie allzuhoch fliegende Ideen 
aufzunehmen pflegte. 

Was damals undenkbar erſchien, iſt heute Ereignis geworden. Seit dem 10. Juni 
iſt die Stadt Leipzig um ein Denkmal reicher. Und dieſes Denkmal gilt einer Frau. 
Nicht einer Frau, die auf Fürſtenthronen ſaß, ſondern der „Mutter der Deutſchen 
Frauenbewegung,“ der „Führerin auf Neuen Bahnen“: Luiſe Otto- Peters.“) Von 
deutſchen Frauen iſt es errichtet worden. Frauen haben bei ſeiner Enthüllung ge⸗ 
ſprochen, Frauen brachten aus allen Teilen des deutſchen Baterlandes Lorbeerkränze 
dar; von Tilſit bis Augsburg, von Hamburg bis Nürnberg, ja über das Meer 
herüber ſandten die deutſchen Lehrerinnen in England der großen Toten ihre 
Lorbeerreiſer. 

Es war ein weihevoller Augenblick, als bei dem letzten Halleluja des einleitenden 
Chors die Hülle ſank, und das maſſige Monument mit den feinen, vom Bildhauer 
Adolf Lehnert ausgeführten Reliefs ſich den Blicken bot; oben die fein durch— 
gearbeiteten Züge der Führerin, weiter unten eine ſymboliſche Darſtellung der Frauen⸗ 
bewegung in einzelnen charakteriſtiſchen Geſtalten, ganz in dem idealen Sinne auf: 
gefaßt, der für Luiſe Otto die Triebkraft der ganzen Frauenbewegung war. Und es 
klang wie ein Begleittext, als die erſte Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins, Auguſte Schmidt, in warmen Worten den Förderern des vollendeten Werks 
dankte, das den Frauen von heute, wie den kommenden Geſchlechtern eine Mahnung 
ſein möge, „mit ihren größeren Zwecken zu wachſen und echtes Menſchentum zu 
erringen, wie Luiſe Otto es gelehrt und vorgelebt hat;“ als Henriette Goldſchmidt 
die Charakteriſtik der Verſtorbenen mit der Kennzeichnung ihrer Ideale gab: „Freiheit, 
Tugend, Gott.“ „Tugend aber verſtand ſie im antiken Sinne: Tugend iſt virtus, 
iſt Tapferkeit. Tugendhaft ſein, heißt tapfer, tüchtig ſein. Und zu tüchtiger Lebens⸗ 
arbeit fordert ſie uns auf.“ Und Religion verſtand ſie im Sinn unſerer humanen 


) Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit nochmals auf das von uns bereits beſprochene Werkchen 
von H. Röſch und Auguſte Schmidt: Frau Luiſe Otto-Peters. Verlag von R. Voigtländer, Leipzig. 
Preis 1 Mark. f 
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DER-FÜHRERIK-AUFNEUEN BAHNEN 
BEIN DANKBARKEITINDVERERRUN 


Denkmal von Zuife Otto- Peters in Leipzig. 
Mit dem Kranzſchmuck am Tage der Enthüllungsfeier. (10. Juni 1900.) 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hermann Vogel, Leipzig. 
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Dichter und Denker, die in ihr das Einigungs-, das Bildungsmittel der Menſchheit 
erblickten — ſie glaubte an den guten Geiſt, der alles ſchuf und erhält — und ſie 
glaubte an den Sieg des Guten. Und ſie gehörte zu den wenigen Hochbegnadeten, 
die die Beſtätigung ihres Glaubens noch erlebten! 

Der dritten Rednerin, Helene Lange, blieb die Aufgabe, einen Blick in die 
Zukunft zu werfen. Sie that dies im Anſchluß an die von Luiſe Otto und vom 
Allgemeinen deutſchen Frauenverein immer wieder betonte Thatſache, daß die Frau 
eigenartige Kräfte einzuſetzen habe, die bisher nur von der Familie gekannt und 
genutzt, auch der Allgemeinheit zu ungeahntem Segen werden müſſen. „Man darf wohl 
ſagen, daß der Grad, in dem dieſer Gedanke verſtanden und gefördert wird, ein 
Kulturmeſſer geworden iſt. Und inſofern feiern wir hier eine Stunde von höchſter 
Bedeutung; dieſes Denkmal iſt nicht nur der großen Dahingeſchiedenen errichtet: es 
verkörpert zugleich den Sieg der Idee und ehrt die Stadt, die dieſen Sieg zu würdigen 
verſtand. Wie Leipzigs Wälle dereinſt den Sieg der „Ideologen“ über brutale Gewalt 
geſehen, ſo hat ſeine Bürgerſchaft heute, voran allen deutſchen Städten, der ſittlichen 
Idee, die in der Frauenbewegung zu Tage tritt, ihre Huldigung dargebracht, der 
Weltanſchauung, die den Geiſt wertet, nicht die Fauſt, die innere, nicht die äußere 
Macht. Und ſo darf uns dieſe Stunde zum Ausgangspunkt eines lebendigeren Hoffens 
werden, als Bürge dafür, daß der deutſche Mann das, was er am Weibe von jeher 
hochgehalten, auch im großen Kreiſe zur Geltung kommen laſſen will: ihre Liebe, ihren 
mütterlichen Sinn, ihr feines Verſtändnis für das, was andere quält und anderen 
frommt, daß er ihr freie Bahn ſchaffen will, um als ganzer und ſelbſtverantwortlicher 
Menſch neben ihm zu ſtehen und in freudigem Zuſammenwirken mit ihm die Menſchheit 
einer reicheren, vielſeitigeren Entwicklung entgegenzuführen. Dieſer reicheren Ent⸗ 
wicklung, dieſer ſchöneren Zukunft ſind wir ſicher, ſo ſicher wie alle, die zum Licht 
emporſtreben.“ f 

Die rückhaltloſe Anerkennung, mit der der Oberbürgermeiſter Dr. Tröndlin 
der Führerin der Frauenbewegung gedachte, mit der er auf ihr Werk als eine Kultur: 
arbeit von hohem Wert hinwies, hob die Bedeutung der Stunde in das hellſte Licht. 
Man fühlte es durch: hier war nicht jenes herablaſſende Wohlwollen, mit dem man 
Frauenbeſtrebungen ſo gern abfertigt: hier ſprach die lebendige Überzeugung eines 
ganzen Mannes, der den Extremen abhold, die kulturelle Bedeutung der großen 
Bewegung in ihrem ganzen Wert zu würdigen verſtand. 

Wer die große Stunde mit erlebt hat, wird ſie nie vergeſſen. Es waren faſt 
ausſchließlich Frauen, die das Denkmal umſtanden; ſie ſchauten empor mit feſtem Blick 
zu dem Relief, wo ſich gleichfalls Frauen die Hand zum feſten Bunde reichen. Und 
wiederum klang ein Wort wie ein Begleittext zu dem Augenblicksbild, das ſich darbot. 
Das Wort eines Mannes: „Von den Frauen können wir Männer lernen.“ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Petition des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins betreffend geſetzliche Regelung 
der Beſoldungsverhältniſſe an den ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchulen Preußens wurde am 16. Mai im 
Abgeordnetenhaus verhandelt. Der Berichterſtatter 
betonte, daß die Forderung der Petition, „das 
Gehalt der Lehrerin möge 75—80 Prozent von 
dem der betreffenden Lehrerkategorie betragen,“ als 
durchaus berechtigt anzuerkennen ſei; er 
beantragte Ueberweiſung an die Königliche Staats— 
regierung zur Berückſichtigung. Nach längerer 
Beratung wurde aber in anbetracht der Schritte, 
die bereits von der Regierung im Sinne der Petition 
gethan ſeien, Überweiſung an die Regierung als 
Material beſchloſſen. 


* Den reichsdeutſchen weiblichen Studieren: 
den der Medizin ſoll die Zulaſſung zu der 
ärztlichen Staatsprüfung weſentlich er: 
leichtert werden. Es ſoll nach einem dem Bundesrat 
zur Beſchlußfaſſung vorliegenden Antrag der Reichs: 
kanzler ermächtigt werden, in Uebereinſtimmung 
mit der zuſtändigen Landeszentralbehörde bei reich®: 
angehörigen weiblichen Perſonen, die vor dem 
Sommerſemeſter 1899 ſich dem mediziniſchen 
Studium an einer Univerfität außerhalb des 
Deutſchen Reichs gewidmet haben, behufs Au: 
laſſung zu den ärztlichen Prüfungen einmal die 
Vorlegung des Zeugniſſes der Reife von einem 
humaniſtiſchen Gymnaſium zu erlaſſen und ſodann 
das mediziniſche Univerſitätsſtudium, das ſie 
nach einer im Ausland beſtandenen Prüfung 
vor dem Winterſemeſter 1900,1901 zurückgelegt 
haben, auf die nach § 4, Abſatz 4, Ziffer 3 der 
Bekanntmachung betreffend die ärztliche Prüfung 
vom 2. Juni 1883 nach vollſtändigem Beſtehen der 
ärztlichen Borprüfung, dem mediziniſchen Univerſi— 
tätsſtudium noch zu widmenden vier Halbjahre 
anzurechnen. 


* Das erſte Arbeiterinnenheim zu Berlin SO., 
Brückenſtr. 8, veröffentlicht nach 1) jährigem Be— 
ſtehen ſeinen erſten Bericht. Es wurde im Oktober 
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1898 in Berlin von einem kleinen Frauenkomité 
eröffnet, deſſen Mitglieder zu dieſer Gründung 
durch Beobachtungen und Erfahrungen angeregt 
waren, die ſie in engliſchen Arbeiterinnenklubs und 
Abendheimen für Fabrikarbeiterinnen gemacht 
hatten. Das Heim ſollte Fabrikarbeiterinnen, die 
in Schlafſtellen wohnen, die keinen Raum ihr eigen 
nennen können und die ihre arbeitsfreie Zeit in 
engen, ſchlecht gelüfteten und beleuchteten, über⸗ 
füllten Räumen zubringen müſſen, für die Abend: 
ſtunden einen behaglichen Aufenthaltsort bieten 
und ihnen die Möglichkeit geben, billige und kräf— 
tige Mahlzeiten ſich zu verſchaffen. Frei von 
jeder politiſchen oder religiöfen Tendenz, ſollte ein 
Mittelpunkt zur Pflege der Geſelligkeit geſchaſſen 
werden, der den Bedürfniſſen der großſtädtiſchen 
Arbeiterin nach Unterhaltung, Abwechslung und 
Vergnügen Rechnung trägt, der ſie den Plätzen 
fern hält, an denen ihrer Geſundheit und Sittlich: 
keit Gefahr droht. 

Das Mißtrauen, das die erſten durch Plakate 
in Fabriken angelockten Arbeiterinnen der neuen 
Einrichtung entgegenbrachten, iſt bald gewichen. 
Die Gäſte zogen andere nach ſich, die lebhaftes 


Intereſſe an dem Beſtehen des Heims bewieſen, 


und ihren dringenden Wünſchen, das Heim auch 
während der Mittagsſtunden zu öffnen, wurde zu 
Oſtern 1899 Rechnung getragen. Die Zahl der 
Abendgäſte von der Eröffnung des Heims bis zum 
1. Januar 1900 betrug 4027, die Zahl der 
Mittagsgäſte vom April 1899 bis 1. Januar 1900 
8724. Im Großen und Ganzen rekrutierte ſich 
das Publikum aus ſehr jungen Mädchen, die einen 
Anhalt, einen Erſatz für das Elternhaus ſuchten, 
und aus älteren alleinſtehenden, die keinen Gefallen 
an dem Aufenthalt in Tanzlokalen finden. Wohl 
waren manche darunter, die in einem Jungfrauen— 
verein nicht Aufnahme finden würden, wohl ſolche, 
die einen rauhen Ton, häßliche Gewohnheiten und 
leichten Sinn haben, aber ſie haben die beſſeren 
Elemente nicht verſcheucht, gerade ihnen iſt das 
Heim ein Halt geworden, gerade ſie haben im Ver⸗ 
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kehr mit anderen Kameradinnen einen Stützpunkt 
gefunden; ſie haben ſich abgeſchliffen, äußerlich 
und innerlich. Während zuerſt alle Abende nur 
zwangloſer Unterhaltung gewidmet waren, wurde 
bald unter den Mädchen ſelbſt der Wunſch nach 
Ausbildung und Belehrung laut. Einzelne fingen 
an, Gefallen an kleinen Handreichungen in der 
Wirtſchaft zu finden, ſich von der Hausmutter in 
der Küche anleiten zu laſſen, und ihr, wenn ſie 
ſehr beſchäftigt war, zur Hand zu gehen. Schon 
im Frühjahr 1899 ſprach eine Arbeiterin den 
Wunſch aus, für die erſte Hilfe in Unglücksfällen 
ausgebildet zu werden. Es wurde daraufhin ein 
Samariterkurſus im Heim abgehalten, der von 20 
Mädchen regelmäßig beſucht wurde. Im Herbſt 
wurde im Anſchluß daran ein Kurſus über Hygiene 
abgehalten, in dem über Wohnungs-, Kleidungs⸗ 
hygiene u. ſ. w. geſprochen wurde. Nach Schluß 
dieſes Kurſus wurde auf allſeitigen Wunſch ein 
Abend in der Woche für Abhaltung von Vorträgen 
beibehalten. Es ſind Vorträge litterariſchen, natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, kulturgeſchichtlichen Inhalts und 
Vorträge über Arbeiterinnenfragen gehalten worden. 
Einmal wöchentlich findet unter Leitung einer 
Geſanglehrerin ein Geſangabend ſtatt, an dem der 
Chorgeſang gepflegt wird und der ſich einer ganz 
beſonderen Beliebtheit bei den Gäſten erfreut. Ein 
Abend in der Woche iſt als Flick, Näh- und 
Schneiderabend reſerviert worden, an dem ſchon 
manch nützliches und hübſches Kleidungsſtück unter 
Leitung der Hausmutter angefertigt worden iſt. 

Dabei iſt aber auch für Feſte geſorgt. Alle 
4 bis 6 Wochen wird eine Geſellſchaft gegeben, zu 
der die Arbeiterinnen ihre weiblichen Angehörigen 
und Bekannten einladen. — Es iſt wohl kein 
Zweifel, daß die Einrichtung als bewährt gelten 
darf und ihr eine weitere Entwicklung und Aus— 
dehnung ſicher nicht fehlen wird. 


* Fran Käthe Freiligrath⸗Kroeker, deren Nach: 
dichtungen deutſcher Poeſieen ſchon in einer 
biographiſchen Skizze (Januarheft 1897) in der 
„Frau“ beſprochen wurden, iſt inzwiſchen auch 
mit litterarhiſtoriſchen Vorträgen in England — 
zuerſt in Foreſt Hill, ihrem ſtändigen Wohnort — 
an die Offentlichkeit getreten. Und in dieſer 
Thätigkeit, durch welche die feinfühlige Interpretin 
ihre bisherige Wirkſamkeit zu ergänzen und zu 
fördern beſtrebt iſt, darf ſie mit ihren Erfolgen 
ſchon jetzt durchaus zufrieden ſein. Es iſt dies 
um ſo anerkennenswerter, als ſie dieſe Erfolge mit 
der Beſprechung zweier ihrer deutſchen Lieblings- 
dichter erzielt hat, deren Eigenart für das eng— 
liſche Publikum etwas Fremdes und den Geſchmack 
der Allgemeinheit Befremdendes hat. Als ſie im 
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Herbſt des vorigen Jahres über Grillparzer 
vor einem aus deutſchen und engliſchen Elementen 
gemiſchten Auditorium ſprach, hatte ſie die Freude, 
auch bei letzteren ein überaus warmes, ver: 
ſtändnisvolles Intereſſe zu wecken. Mit gleichem 
Erfolg las fie nun am 27. April über Gottfried 
Keller, und um den ihm eigentümlichen Humor 
an einem beſonders charakteriſtiſchen Beiſpiel ibrem 
engliſchen Publikum nahe zu bringen, las ſie ihre 
noch unveröffentlichte Überſetzung einer der „Sieben 
Legenden“ — The Virgin and the rum. Natürlich 
hält Frau Kroeker ihre Vorleſungen engliſch. Und 
die Begeiſterung der Vortragenden für ihren 
Gegenſtand fand einen lebhaften Widerhall im 
Auditorium. 

Ein bedeutſames Gebiet, das Frau Kroeker in 
den Bereich ihrer Vorleſungen gezogen hat, iſt das 
der Märchendichtung. Ihr höchſt bemerkenswerter 
Vortrag über den ethiſchen und erzieheriſchen 
Wert der Märchen — „on the Echical aud 
Educational Value of Fairy Tales“ — gehalten 
im letzten Herbſt zu Foreſt Hill, wurde in dieſem 
Frühling, am 24. Mai, in London vor einem 
größeren Publikum von ihr wiederholt. Und ſicher 
iſt niemand berufner, dies Thema zu behandeln, 
als die Überſetzerin Clemens Brentanos, die Ver⸗ 
faſſerin von „Alice and other Fairy Plays.“ 

Bertha Treumann⸗Koner. 


* Der erfte weibliche Doktor der Medizin in 
Schweden iſt am 26. Mai in Stockholm promoviert 
worden. Es iſt Frl. Anna Steckſen, die ihre 
Studien in Paris und Stockholm abſolvierte. 


* Weibliche Stadträte in London. Vor 
Kurzem hat das Unterhaus mit 248 gegen 
129 Stimmen die Wählbarkeit von Frauen zu den 
ſtädtiſchen Ehrenämtern als Vertreterinnen (Alder- 
women) zu den neuen Londoner Bezirksverwaltungen 
(Borough Councils) beſchloſſen. 


In der vierſtündigen Debatte wurde geltend 
gemacht, daß ſich die Zulaſſung der Frauen zu den 
Verwaltungen der Kirchſpiele, zur Armenpflege 
und Wohnungsinſpektion durchaus bewährt habe. 
In den engliſchen Schulverwaltungen befänden ſich 
220 weibliche Mitglieder, davon 4 in der Stellung 
als Vorſitzende. In den Vormundſchaftsbehörden 
ſäßen in England ungefähr 1000, in Irland 
85 Frauen. 96 Kirchenratsmitglieder, 150 länd⸗ 
liche und 10 ſtädtiſche Diſtriktsräte wären Frauen, 
und in London ſind 15 weibliche Mitglieder in 
den verſchiedenſten Kirchſpielsvorſtänden. Da die 
Hauptaufgabe der neuen Bezirksverwaltungen 
(Borough Councils) in der Beobachtung und 
Durchführung der hygieniſchen und der Reinlichkeits⸗ 
vorſchriften ſowie der Inſpektion und Fuürſorge 
für die Wohnungen der Armen beſtehen ſoll, ſo 
erſcheine die Zulaſſung der Frauen ganz beſonders 
wünſchenswert. 


Frauenleben und Streben. 


Wann wird — ſo fügt das Berliner Tageblatt 
ſeinem Bericht hinzu — man ſich auch bei uns zu 
Lande dazu entſchließen, die Frauen entſchiedener 
als bisher in den Dienſt der öffentlichen Armen⸗, 
Waiſen⸗ und Krankenpflegeverwaltung einzuſtellen? 
Daß auf dieſen Gebieten der ſtädtiſchen wie der 
provinzialen Selbſtverwaltung die Mitwirkung 
ebenſo zweckentſprechend wie erſprießlich ſein kann, 
iſt wohl kaum noch zu bezweifeln. Aber Dünkel 
und büreaufratifches Vorurteil find unter Umſtänden 
ſchwerer zu beſeitigen als ſelbſt chineſiſche Mauern. 
Schließlich müſſen freilich auch chineſiſche Mauern 
fallen! 

» Mary Kingsley, die Nichte von Charles 
Kingsley, iſt kürzlich geſtorben. Sie hat ſich 
als Reiſende und Schriftſtellerin in gleicher Weiſe 
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ausgezeichnet. Sie war erſt kürzlich nach Kapſtadt 
gegangen, nachdem ſie Vorbereitungen für eine 
neue Expedition nach Weſtafrika getroffen hatte. 
Dort aber erkrankte ſie und ſtarb. Mary Kingsley 
brachte die erſten 17 oder 18 Jahre ihres Lebens 
in South Wood⸗lane, Highgate, zu. In ihren 
„Erinnerungen an ihren Vater“ fällt manches Licht 
auf dieſes Heim: „Raritäten aus allen möglichen 
fremden Ländern kämpften mit den Abhandlungen 
von einem halben Dutzend gelehrter Geſellſchaften 
um den Platz“. Die kleine Mary und ihr einziger 
Bruder ſahen ihren Vater nicht oft, denn George 
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Kingsley brachte nur etwa zwei bis drei Monate 
des Jahres zu Hauſe zu, die übrige Zeit fuhr er 
über den Stillen Ozean oder wanderte raſtlos durch 
Amerika. Schon in Highgate las Mary mit größtem 
Eifer alle Bücher, die ſie bekommen konnte. Die 
Familie zog dann 1879 nach Bexley⸗heath und 
ſpäter nach Cambridge. In den erſten Monaten 
des Jahres 1892 ſtarben kurz hintereinander ihre 
Eltern. Bald darauf unternahm Mary Kingsley, 
die damals Anfang der Dreißiger ſtand, ihre erſte 
Reiſe nach Afrika, und zwar nach St. Paul de 
Loanda. 1896 erforſchte ſie die Negerküſte und 
beſuchte Regionen, die nie vorher ein weißer Reiſender 
betreten hatte. Die Früchte dieſer Reiſen ſind die 
bekannten Werke „Reiſen in Weſtafrika“ und „Weſt⸗ 
afrikaniſche Studien“. Beſonders betrieb ſie auf 
dieſen Reiſen das Studium alter Religionen und 
Geſetze, ſie hat auf dieſem Gebiet außerordentlich 
wertvolle Beiträge geliefert. Sie beſaß Witz und 
Humor und die Gabe, ſich anſchaulich auszudrücken. 
Von Hauſe aus Zoologin, verſtand ſie es ſich in die 
anthropologiſchen und andern wiſſenſchaftlichen 
Fragen, die ihr entgegentraten, gründlich einzu⸗ 
arbeiten. Dabei war ſie liebenswürdig und hatte 
ein angenehmes Aeußere. Die feine Stirn, der 
ſtetige, ruhige Blick der ſanften Augen, die Strenge 
des Mundes und des Kinns offenbarten ihren Cha⸗ 


rakter und machten es erklärlich, wie Miß Kingsley 


trotz ihres gebrechlichen Körpers Schwierigkeiten 
überwand, die ſogar robuſte Reiſende zu Grunde 
richteten. Aber der Mut allein hätte nicht genügt, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, ſie beſaß einen 
feinen Takt und verſtand es, die Wilden, unter 
denen ſie unbeſchützt wanderte, von ihrer beſten 
Seite zu nehmen. Über die jungen deutſchen 
Kolonien und die deutſche Art der Koloniſation 
bat ſie ein freundliches Urteil gefällt. Vorurteils⸗ 
loſigkeit war nicht der kleinſte ihrer Vorzüge. 


* Die Schweizer Frauenvereine von Bern, 
Zürich, Genf und Lauſanne hatten am 26. Mai 
eine Generalverſammlung ſämtlicher ſchweizeriſchen 
Frauenvereine nach Bern einberufen, welche von 
den Delegierten von 33 Frauenvereinen beſucht 
war, die ſich zum „Bunde ſchweizeriſcher Frauen⸗ 
vereine“ zuſammenſchloſſen. Zweck des Bundes 
iſt: 1. Gegenſeitige Anregung und beſſere Ver⸗ 
ſtändigung unter einander; 2. gemeinſchaftliches 
Vorgehen der einzelnen Vereine bei den ceib: 
genöſſiſchen Behörden; 3. angemeſſene Repräſen⸗ 
tation der Schweizer Frauen dem Auslande gegen⸗ 
über. Zur erſten Vorſitzenden des Bundes wurde 
Fräulein v. Mülinen⸗Bern gewählt. 


Der Lettevereiu zu Berlin 


(Vorſitzende: Frau Eliſabeth Kaſelowsky) 
veröffentlicht ſeinen Rechenſchaftsbericht vom Jahre 
1899. Wenn die Bemühungen, für den Bau eines 
neuen Lette⸗Hauſes ein geeignetes Terrain zu finden 
innerhalb dieſes Jahres noch nicht zum Ziel führten, 
fo giebt der Bericht doch vorausgreifend die er: 
freuliche Nachricht, daß ein ſolcher Bauplatz am 
Viktoria⸗Louiſenplatz zu Beginn des Geſchäftsjahres 
1900 erworben iſt. Im Letteverein iſt im ver⸗ 
gangenen Jahre wie in den vorhergehenden unter 
der umſichtigen Leitung ſeiner Vorſitzenden tüchtig 
gearbeitet worden. Alle ſeine Inſtitute erfreuen 
ſich eines gedeihlichen Fortgangs. Die Zahl der 
Schülerinnen iſt in ſtetem Wachſen begriffen, und 
überall zeigt ſich reges Streben und freudiges 
Schaffen. Das gilt von allen verſchiedenen Ab: 
teilungen der großen Organiſation, der Handels⸗ 
ſchule, der Gewerbeſchule, dem Bureaukurſus, der 
photographiſchen Lehranſtalt, der Kunſtwebeſchule, 
der Kochſchule, der Waſch⸗ und Plättanſtalt, dem 
Kunſtarbeits⸗Atelier, der Setzerinnenſchule, der Haus— 
haltungsſchule. Für die Gewerbeſchule mit ihren 
zahlreichen verſchiedenen Klaſſen ſind, den ver⸗ 
änderten Anſprüchen entſprechend, neue Lehrpläne 
geſchaffen. Im Frühling fand der vierte Kochkurſus 
für Arzte ſtatt und unmittelbar an dieſen und 
zum Teil durch ihn veranlaßt, ſchloß ſich die 
Beteiligung des Lettevereins mit einer größeren 
Abteilung für Kranken- und Kinderkoſt an der Aus: 
ſtellung für Krankenpflege in der Philharmonie, die 
am 20. Mai ihren Anfang nahm und bis zum 
18. Juni währte. Reiche Anerkennung von Seiten 
der Arzte und der Preſſe wurde dem Letteverein 
für ſeine Ausſtellung zu Teil. Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin verlieh dem Verein die ſilberne Porträt— 
Medaille. Eine zweite ähnliche Ausſtellung, die 
die Kochſchule des Lettevereins beſchickte, die Aus: 
ſtellung für Nahrungsmittel, die in Frankfurt a/ O. 
vom 20. September bis 1. Oktober ſtattfand, brachte 
ihr die goldene Medaille ein. Durch dieſe Aus— 
ſtellungen angeregt, eröffnete der Letteverein im 
November für Krankenpflegerinnen einen Kurſus 
im Kochen, verbunden mit theoretiſchem ärztlichen 
Unterricht in Diätetik und Ernährungslehre. Es 
nahmen 40 Krankenpflegerinnen an dieſem Kurſus 
Teil. Weitere ſolche Kurſe werden geplant und 
außerdem ſolche über Kinderernährung, welche nach 
Bedarf eingerichtet werden ſollen. 

Der Verein wurde ſubventioniert von Sr. Maj. 
dem Kaiſer, vom Kultusminiſterium, dem Magiſtrat 
von Berlin und den Alteſten der Kaufmannſchaft. 


Ein Verein zur Gewährung zinsfreier Darlehen 
an ſtudierende Frauen 


hat ſich Ende April in Berlin konſtituiert. Die Kati: 
iſt als Ergänzung des Stipendienfonds des Allge- 
meinen deutſchen Frauenvereins geſchaffen worden. 
der allein dem immer größer werdenden Bedürfnis in 
dieſer Beziehung nicht zu entſprechen vermag. Tie 
Form der Darlehnskaſſe iſt gewählt hauptſächlich aus 
praktiſchen Gründen, wie die Möglichkeit, mit kleinem 
Kapital zu arbeiten, die Höhe der Unterſtügung 
jedesmal nach dem ſpeziellen Fall abzumeſſen. und 
im Notfall ſchnellſte Hilfe zu gewähren. Das 
bisherige Kapital der Kaſſe beläuft ſich auf ca. 
17 000 Mark. 

über die Gewährung von Darlehen entſcheider 
der Vorſtand. Es ſollen für die Gewährung von 
Darlehen folgende Grundſätze beobachtet werden: 
Darlehen können gewährt werden: Allen Frauen 
deutſcher Staatsangehörigkeit, die ſchon mindeſtens 
2 Semeſter an einer Univerſität des In; eder Aus 
landes ſtudiert haben und zur Zeit des Geſuches 
an einer deutſchen Univerſität zugelaſſen ſind. 
Sobald die Immatrikulationsfähigkeit der ſtudie⸗ 
renden Frauen auf geſetzlichem Wege geregelt ift, 
wird von dem Verein ein ergänzendes Statut be. 
ſchloſſen, welches für die immatrikulierten und für 
die hoſpitierenden Studentinnen deſondere Bedin 
gungen aufſtellt. Die Vorſitzende des Vereins iſt 
Frl. Dr. Elſa Neumann, Berlin. 


Der Verein Hauspflege, 


Abteilung des berliner Frauenvereins, (Vorſitzende 
Frau Oberbürgermeiſter Kirſchner) bezweckt. 
Familien, in denen die Führerin des Hausſtandes 
durch Krankheit oder Wochenbett an der Leitung 
der Wirtſchaft verhindert iſt, durch geeignete Fur 
ſorge vor dem Niedergange zu bewahren. 

Er veröffentlicht ſeinen Jahresbericht 1899. 

Dies Jahr brachte dem Veitin „Hauspflege“ 
einen großen Verluſt durch den Tod ſeiner Be 
gründerin und erſten Vorſitzenden Frau Jeannette 
Schwerin. An ihre Stelle trat Frau Ober. 
bürgermeiſter Kirſchner Auch im dritten Jahre 
ſeines Beſtehens haben ſich ſämtliche Einrichtungen 
des Vereins auf das beſte bewährt. 

Das Zuſammenwirken mit dem Berliner Verein 
für häusliche Geſundheitspflege, dem Frauen 
Groſchen-Verein, dem Verein Wöchnerinnen Heim 
und dem Wöchnerinnen⸗Verein zu einer gemein 
ſamen Fürſorge für Wöchnerinnen hat ſich ie 
nützlich erwieſen, daß in Gemeinſchaft mit dieſen 
Vereinen und noch einigen anderen auf gleicher 


Frauenvereine. 


Grundlage eine gemeinſame Fürſorge für Kranke 
und Wöchnerinnen ins Leben gerufen worden iſt. 
Der „vereinigten Fürſorge für Kranke und 
Wochnerinnen“ haben ſich außer den genannten 
Vereinen angeſchloſſen: Der Volksheilſtätten Ber: 
ein vom Roten Kreuz, der Verein Mädchenhort, der 
Kinderſchutz⸗Verein und die Unterkunft für hilfs⸗ 
bedürftige Wöchnerinnen. Dieſe 9 Vereine haben 
einen gemeinſamen Fragebogen vereinbart, ſo daß die 
Recherche eines Vereins auch für die übrigen genügt, 
um ſofortige Unterſtützung zu veranlaſſen. Das Zu: 
ſammenarbeiten mit den Gemeindeſchweſtern und 
den Schweſtern des evangeliſch kirchlichen Hilfs⸗ 
vereins hat ſich auch in dieſem Jahre zu gegen⸗ 
ſeitiger Zufriedenheit immer mehr eingebürgert. 

Die Einrichtung von halben Pflegetagen für 
leichtere Erkrankungen und Rekonvaleszenten, tage⸗ 
und ſtundenweiſe Hilfe zum gründlichen Reinigen 
der Wohnung, ſowie Waſchtage bei chroniſch 
Leidenden und Siechen haben ſich weiter bewährt, in 
ganz ausnahmsweiſen Fällen ſind auch Nachtwachen 
geſtellt worden. Unzuträglichkeiten in der Aus: 
führung traten nirgends zu Tage, und ein Beweis 
für das Bedürfnis nach einer Hilfe, wie unſer 
Verein ſie leiſtet, darf wohl auch darin geſehen 
werden, daß die Zahl der Fälle erheblich zunimmt, 
in denen Familien, deren Verhältniſſe es geſtatten, 
cine kleine Zuzahlung leiſten. Dieſe Zuzahlungen 
betrugen im Jahre 1899 1060,95 Mark. Auch 
mehren ſich die Fälle, in denen wir die Freude 
erleben, daß Familien, denen die Hauspflege über 
ſchwere Zeiten fortgeholfen hat, bei Verbeſſerung 
ihrer Verhältniſſe unſerem Verein als zahlende 
Mitglieder beitreten. Die Geſuche um Hauspflege 
ſteigerten ſich in ſo bedeutender Weiſe, daß uns nur 
die eine Sorge drückt, ob unſere Mittel auch einiger: 
maßen reichen werden, um der Nachfrage zu ge: 
nügen. 

Die Beſichtigung von Ateliers und Kunft: 
ſammlungen brachte uns einen Reinertrag von 
6772 Mark, die Stadt Berlin gewährte uns für das ver: 
floſſene Jahr eine Subvention von 300 Mark. Dank 
dieſer Einnahme konnte der Verein im Laufe des 
Jahres 102 neue Stadtbezirke in den Bereich 
ſeiner Thätigkeit aufnehmen. Er hofft, mit der 
thätigen Hilfe ſeiner bisherigen Mitarbeiter und durch 
(Gewinnung neuer Hilfskräfte, feine Organiſation 
bald über ganz Berlin ausdehnen zu können. L. 


Der Verein der Künſtlerinnen und Kunſt⸗ 
freundinnen 

zu Berlin (Vorſitzende: Frau A. Leſſing, geb. 
Marſchall von Bieberſtein) giebt in ſeinem Jahres— 
bericht 1898/1900 eine kurze Überſicht über ſein 
Vereinsleben während der letzten zwei Jahre. Die 
Generalverſammlung 1899 hatte beſchloſſen, aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit die Vereinsausſtellung 
nicht wieder mit dem Feſt zuſammenfallen zu laſſen. 
Außerdem hat ſich gezeigt, daß die altgewohnten 
Ausſtellungsräume der Akademie nicht zu haben 
geweſen wären. Leider ſind die Ausſichten, ſoweit 
es ſich um das Akademiegebäude handelt, auch für 
den nächſten Winter noch nicht ſicher. Infolge des 
Beſchluſſes, einen Teil des Feſtertrages zur Aus— 
ſchmückung der Ausſtellung zu verweuden, ſind von 
demſelben 3000 Mark dafür bereitgeſtellt. 

Von dem Reinertrag des Feſtes von ca. 
11900 Mark find außerdem bisher 8800 Mark 
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dem Kapital der Hilfs: 
gefloſſen. 

Die Weihnachtsmeſſe von 1898, die zum 22. Male 
von Frl. Lobedan geleitet wurde, erzielte an Ver⸗ 
käufen den Ertrag von 13 680 Mark 15 Pf., an 
Eintrittsgeld 1097 Mark. 

Die Summe der Verkäufe auf der Weihnachts⸗ 
meſſe 1899, von Frl. Marie von Keudell geleitet, 
betrug 15 176 Mark 35 Pf., des Eintrittsgeldes 
1121 Mark 50 Pf. 

Der Verein verlieh, wie alljährlich, eine Anzahl 
von Stipendien und veranſtaltete mehrere Wett— 
bewerbe. 

Der Verein zählte im Jahre 1899 192 Künſt⸗ 
lerinnen hier und 102 auswärts und 395 Kunſt⸗ 
freundinnen hier und 101 auswärts. Ehrenmit⸗ 
glieder zählt der Verein 32. Der Staatszuſchuß 
von 2400 Mark wurde dem Verein auch in dieſem 
Jahre durch Seine Excellenz Herrn Kultusminiſter 
Dr. Studt bewilligt, ebenſo der Zuſchuß der Stadt 
Berlin von 3000 Mark für die Mal: und Zeichen: 
ſchule. Die Schule beſteht aus 15 Vormittags— 
und 9 Abendklaſſen. Das Seminar wurde von 
35 Damen beſucht. In das Staatsexamen gingen 
1899 12 mit, 3 ohne Zuſtimmung der Lehrer. Es 
beſtanden 5 für höhere, 4 für Mittelſchulen; die 
übrigen beſtanden nicht. Die Schule wurde von 
382 Schülerinnen beſucht, gegen 390 im Vorjahre. 
Geleitet von dem Wunſch, eine Auskunftsſtelle zu 
gründen, um den Künſtlerinnen Aufträge von Ver— 
legern und Druckern zu verſchaffen, hat Frl. Hildegard 
Lehnert verſuchsweiſe Anfang März d. J. eine 
Sammelſtelle für künſtleriſchen Buchſchmuck ein: 
gerichtet; 22 Künſtlerinnen hatten Einſendungen 
gemacht. Handelt es ſich zunächſt auch naturgemäß 
nur um einen kleinen Anfang, ſo iſt es für die 
Intereſſenten wichtig, die Adreſſen der Künſtlerinnen 
zu erhalten, um Beſtellungen machen zu können, 
da nur in den ſeltenſten Fällen Vorhandenes 
unmittelbar verwendet werden kann. 

Auf der Generalverſammlung am 18. März 1900 
wurden die Berichte über alle Kaſſen des Vereins, 
welche zuvor durch eine gewählte Kommiſſion 
geprüft worden waren, verleſen und Decharge er— 
teilt. Bei der darauf ſtatutenmäßig vorzunehmenden 
Wahl des Geſamtvorſtandes wurden ſämtliche Mit: 
glieder wieder gewählt. 


und Darlehnskaſſe zu— 


Roſtocker Frauenbildungsverein 


(Vorſitzende Frl. Sophie Burchard). Das achte 
Vereinsjahr des Roſtocker Frauenbildungsvereins 
iſt zurückgelegt, ein Jahr, in dem er in bezug 
auf Mitgliederzahl und Kaſſenbeſtand ein ganz er: 
freuliches Reſultat zu verzeichnen hat, in dem aber 
alle ſeine Mitglieder noch bedrückend nachempfinden, 
daß ihnen die Gründerin und Führerin ent— 
riſſen ward. 

Schon im Auguſt 1899 ward die Reihe der 
Vorträge eröffnet. Außer den Einzelvorträgen, 
die über die verſchiedenſten Gebiete gehalten 
wurden, hatte Herr Prof. Golther wieder Litteratur— 
vorleſungen für den Frauenbildungsverein über— 


nommen, und zwar über „Schiller und ſeine 
Dramen“. Die geplanten Vorleſungen des Herrn 


Prof. Bernhöft über „Das bürgerliche Geſetzbuch“ 
kamen leider in dieſem Jahre aus Mangel an 
einer genügenden Zahl von Intereſſenten nicht 
wieder zuſtande. 
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Auch die Hörſäle der Univerſität waren Mit: 
gliedern des Frauenbildungsvereins bei dem Herrn 
Prof. Ehrenberg, der über Wirtſchafts⸗ und Sozial: 
politik des Fürſten Bismarck las, bei den Bor: 
leſungen des Herrn Dr. Hegler über Bakteriologie 
und bei dem Herrn Prof. Erhardt, welcher das 
Leben und die Lehre Schopenhauers behandelte, 
geöffnet. 

Endlich hat dieſer Winter auch noch den lang 
gehegten Wunſch des Vereins nach einem gemein⸗ 
ſamen Leſezimmer verwirklicht, das, mit manchem 
guten Blatt, manchem ſchönen Werk verſehen, gu: 
gleich der Lehrerinnenſektion als Verſammlungs— 
zimmer dient und vielleicht den Grund zu einer 
zukünftigen Vereinsbibliothek legt. 


Laubeverein Preußiſcher Techniſcher 
Lehrerinnen. 


Die 3. Generalverſammlung des Landesvereins 
Preußiſcher Techniſcher Lehrerinnen ſand in den 
Oſtertagen zu Halle a S. ſtatt Der Verein hatte 
die Freude, durch einen Vertreter der Königlichen 
Regierung und durch einen ſolchen der Stadt 
begrüßt zu werden. Die Berichte der Delegierten 
zeigten, daß der Verein überall erfreulich weiter 
fortgeſchritten und ſeinen Zielen näher gekommen 
war. Mit der Verſammlung war eine Lehrmittel⸗ 
ausſtellung verbunden. Den wichtigſten Teil der 
Verhandlungen bildete der Vortrag von Fräulein 
Hermine Ridder, der Vorſteherin der König— 
lichen Gewerbeſchule zu Poſen, über „Die Aus— 
bildung der Handarbeitslehrerin und ihre Weiter— 
bildung für Fortbildungs- und Gewerbeſchulen.“ 
Es wurde beſchloſſen, Sr. Excellenz dem Herrn 
Kultusminiſter Studt eine Petition, betreffend 
Ausbildung der techniſchen Lehrerinnen, mit einer 
Denkſchrift zu überreichen. 


Fraueuleſegruppe Stuttgart. 


Seit vier Jahren beſteht in Stuttgart neben dem 
Schwäbiſchen Frauenverein, der auf mehr als ein 
Vierteljahrhundert praktiſcher Thätigkeit zurückblicken 
kann, eine kleinere Vereinigung, gegründet im Anſchluß 
an eine Reihe von Vorträgen, die unter dem Namen 
Frauenabende von Guſtav Gerok im Druck er— 
ſchienen ſind. Die Mitglieder hegten vor allem 
den Wunſch, ſich über die Aufgaben und Be— 
ſtrebungen der deutſchen Frauenbewegung gründlich 
zu unterrichten und ſo ein eigenes Urteil zu 
gewinnen, das die Vorbedingung der eigenen Arbeit 
iſt. Dazu diente von Anfang an eine Zeitſchriften— 
zirkulation unter den Mitgliedern, die noch beſteht; 


ſpäter kamen Diskuſſionsabende hinzu, die z. B. 
im vergangenen Winter pädagogiſche 1 5 
behandelten: „Die Anſtellungsverhältniſſe der 


Lehrerinnen in Württemberg“, „die Erziehung zur 
Selbſtändigkeit“, „Erwerbsarbeit der Kinder“. Die 
mehrmals im Jahre ſtattfindenden öſſentlichen 
Vorträge dienen hauptſächlich der Propaganda. 

Die Mitgliederzahl iſt von anfangs 30 auf 140 
geſtiegen. Langſam aber doch ſtetig wächſt das 
Intereſſe an der idealen Seite der Frauenfrage, 
wie ſie die Leſegruppe vertritt. Sie hofſt noch 
mehr an Boden zu gewinnen, indem ſie der 
Propaganda des Worts künftig die Propaganda der 
That zugeſellt. 
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Frauenvereine. 


So ſollen im nächſten Winter Unterhaltunas 
abende für Frauen und Mädchen ſtattfinden und 
eine Rechtsſchutzſtelle für Frauen aller Stände cin 
gerichtet werden. Eine Anzahl Mitglieder bat fich 
für dieſe Arbeiten zur Verfügung geſtellt. und auch 
Außenſtehende find zu Rat und Hilfe bercrt. So 
ſteht zu hoſſen, daß die neuen Unternehmungen 
guten Erfolg haben. 


Der Berein „Frauenbund“ in Brünn 


kann mit Recht zwei Errungenſchaften der Gegen⸗ 
wart auf dem Gebiete der Frauenbewegung in 
Mähren als Erfolge ſeiner Thätigkeit bezeichnen. 
Vor allem iſt es die Erfüllung der Wünſche der 
Induſtriallehrerinnen in Mähren. Ihre Anſtellung 
war bisher in den meiſten Kronländern Oſter reichs 
proviſoriſch. Ungeachtet dieſes Proviſoriums iſt 
der Gehalt ein wahrer Hungerlobhn; fo bezogen nach 
dem behördlichen Ausweis des Jahres 1898/99 in 
Mähren (Sſterreich) als Jahresremuneranon von 
100 bis 200 fl. 371 Handarbcitslebrerinnen, und 
zwiſchen 40 fl. bis 100 fl. jährlich 225 Induſtrial. 
lehrerinnen; dazu müſſen viele von ihnen in ver 
ſchiedenen Dörfern, die oft ſtundenweit von einander 
entfernt liegen, bei jedem Wetter in Sommer und 
Winter den Unterricht vornehmen. Außer der Ke⸗ 
muneration haben dieſelben gar keinen Anſpruch 
auf eine Altersverſorgung; ſelbſtverſtändlich auch 
nicht auf ein Quinquennium oder ſonſt welche 
Ausſicht auf Erhöhung ihrer Bezüge bei noch ſo 
langer und zufriedenſtellender Dienſtleiſtung. Wobl 
verkündeten unzählige Bittſchriften alljährlich dem 
Landtage dieſe eines Landes unwürdige Lage der 
Induſtriallehrerinnen, ſtets wurden die Petitionen 
zur Kenntnis genommen, jedoch über ſie zur Tages⸗ 
ordnung geſchritten. In dieſem Jahre nun über- 
reichten die Präſidentin Henriette Hontſchik und die 
Schriftführerin Fritzi Tauſſig als Deputierte dem 
Abgeordneten von Brünn, Baron d'Elvert, ein 
Geſuch an den mähriſchen Landtag, worin der Verein 
die Petition der Induſtriallehrerinnen auis nach 
drücklichſte befürwortete. In zuvorkommender Weiſe 
ſagte ſowohl dieſer ſchulfreundliche Abgeordnete als 
auch der Referent dieſer Angelegenheit, Dr. Gov. 
feine Unterſtützung zu. Dank dem tbatlrüftigen 
Eingreifen des geſamten Schulausſchuſſes wurde 
das Geſetz mit ſeltener Einmütigkeit aller Varteien 
am 1. Mai 1900 angenommen, nach welchem den 
Handarbeitslehrerinnen an öffentlichen Volks und 
Bürgerſchulen in Mähren der Gehalt von 800) be 
ziehungsweiſe 900 Kronen, nebſt 10 Prozent Quin 
quennien und eine Altersverſorgung vom Lande 
bewilligt wurde, woran jedoch die geſetzliche De: 
dingung geknüpft iſt, daß die Lehrkraft ein Wini 
mum von 16 Unterrichtsſtunden ausweiſen müſſe. 
Faſt wäre an dieſem Umſtande die Anwendbarken 
des Geſetzes für die Brünner Snduftriallchrerinnen 
geſcheitert, indem die Schulbehörde erklärt hatte, 
ihnen nicht mehr als die bisherige Zahl der Unter: 
richtsſtunden (12— 14) zuweiſen zu können. Dem 
ſofortigen Einſchreiten des Frauenbundes gelang 
es nun, bei den maßgebenden Berjönlichleiten 
Einfluß zu gewinnen, ſo daß man den Induſtrial⸗ 
lehrerinnen in Brünn die durch das neue Geſetz 
erforderliche Zahl von Unterrichtsſtunden zuſicherte. 

Aber auch durch einen zweiten Erfolg bat die 
Landeshauptſtadt Brünn das Centrum des Reiches 
überflügelt. Der Gemeinderat von Brünn ernannte 


Bücherſchau. 
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in ſeiner Sitzung am 17. Mai 1900 fünf Frauen jener Frauen überreicht hatten, welche ſich der 


zu Mitgliedern der ſtädtiſchen Armenkommiſſion. 
Die Veranlaſſung zu dieſer Ernennung bot eine 
Deputation des Vereins Frauenbund, beſtehend aus 
der Präſidentin und zwei Mitgliedern, die dem 
Bürgermeiſter Dr. Ritter von Wieſer eine Liſte 


Armenpflege zu widmen wünſchen. Als ſchönſte 
Antwort erfolgte der Gemeinderatsbeſchluß: Mögen 
die Frauen Brünns durch die That beweiſen, wie 
ſehr ſie würdig ſeien, an den kommunalen An⸗ 
gelegenheiten thätigen Anteil zu nehmen. 
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„Eyſen.“ Roman in 2 Bänden von Georg 
von Ompteda. (Berlin 1900. F. Fontane u. Co.) 
Omptedas neuer Roman zählt unter die beſten 
neueren Erſcheinungen auf belletriſtiſchem Gebiet. 
Er iſt eine ernſte künſtleriſche Leiſtung. Eine 
Fülle ſcharf gezeichneter Charaktere, Verdichtung 
deſſen, was unſere Zeit bewegt, ſtraffe Kompoſition, 
Vertieſung eignen dem Buche. Und nicht mit 
Unrecht führt es den Untertitel „Deutſcher Adel 
um 1900.“ Denn in den Geſchicken dieſer frei⸗ 
herrlich und gräflich Eyſenſchen Familie entrollt 
ſich wirklich ein Bild unſeres geſamten Adels. 
Auch für die alte Eyſenſche Familie iſt eine neue 
Zeit mit neuen Anforderungen gekommen. Die 
ſich ihr nicht anzupaſſen wiſſen, gehen zu Grunde. 
Mit der Tradition, daß eben nur die Arbeit im 
Heeresdienſt und auf den Gütern dem Adel zieme, 
muß gebrochen werden. Zur Arbeit ruft die neue 
Zeit, und zwar zur Arbeit jedweder Art, auch zu 
der am Comptoirtiſch, auch zu der in wiſſenſchaft⸗ 
licher Bethätigung. Omptedas neuer Noman iſt 
ein ernſtes und vorurteilloſes Buch: als Richt⸗ 
ſchwert gleichſam hat er die Arbeit aufgerichtet. 
Mitglieder der Evyſenſchen Familie, die in engem 
Hofſchranzentum verkümmert ſind, gehen zu Grunde, 
auch der flotte Kavallerieoffizier, Rennhabitué und 
Schuldenmacher büßt, was er verſchuldet und was 
ſeine Eltern in blinder Liebe an ihm geſündigt. 
Und licht heben ſich gegen ſolche Geſtalten die 
Perſönlichkeiten des alten preußiſchen Miniſters 
Kaiſer Wilhelms 1. und der hohe Generalſtabs— 
offizier ab, die gleichfalls den Namen Eyſen führen. 
Die neue Zeit kommt und ſtellt neue Anforderungen, 
aber fie heiſcht auch neue Opfer. Es iſt charak— 
teriſtiſch genug, daß ein junger Sprößling der 
alten Adelsfamilie an unverſtandenen, hypermodernen 
Ideen zu Grunde geht. „Deutſcher Adel um 1900“: 
Es iſt lange her, daß ein junger, deutſcher Schrift— 
ſteller die Aufgabe unternommen hat, im Roman 
wieder ein Zeitbild zu geben. Ompteda hat der 
Aufgabe nicht nur ſich unterzogen, er hat ſie auch 
künſtleriſch gelöſt. 


„Allerleirauh.“ Sechs Erzählungen von 
Adalbert Meinhardt. (Berlin 1900. Verlag 
von Gebrüder Paetel.) In Adalbert Meinhardts 
— man weiß, daß ſich hinter dieſem Pſeudonym 
eine Frau verſteckt — neuem Novellenband giebt 
ſich von neuem ſtarkes, künſtleriſches Können. Es 
ſind feine, pſychologiſche Probleme, denen ſie nach— 
geht; in der Löſung dieſer Probleme giebt ſich ein 
gefeſtigter, ſelbſtſicherer Geiſt. Und eine eigene 
Ironie iſt der Weltanſchauung, die dieſe Erzählungen 
trägt, zu eigen. Sie tritt zumal in der Novelle 
„Der Beſuch“ ſcharf hervor. Sie treibt in der 
Heinen Burleske „Der Bruder des verlornen 


Sohns“ übermütiges, doch bedeutſames Spiel. Sie 
wandelt ſich in „Jungſein“ in erquickenden Humor. 
Immer ſind die Geſtalten lebensvoll gezeichnet, 
immer iſt die Handlung ſpannend, überall wird ein 
tieferes Intereſſe wachgerufen. — Wir werden 
demnächſt auf das bedeutſame Buch in anderem 
Zuſammenhang zurückkommen. Heute nur dieſer 
kurze Hinweis und der Hinweis darauf, daß auch 
die zuerſt in unſrer Zeitſchrift veröffentlichte 
Erzählung „Beim Tanz in Caſtua“ in der 
neuen Novellenſammlung ſich wiederfindet. 


„Geſchichten aus dem Forſthauſe.“ Von 
Sophus Bauditz. Autoriſierte Überſetzung von 
Mathilde Mann. (Leipzig, F. W. Grunow. 
Pr. eleg. geb. 5 Mark.) Der altbeliebte Rahmen 
des Dekamerone, der Canterbury Tales, des 
Phantaſus iſt hier wieder einmal benutzt, um eine 
Anzahl loſe zuſammenhängender Geſchichten zu 
einem Ganzen zu fügen, und zwar zu einem über⸗ 
aus anmutenden Ganzen. Man verläßt am Schluß 
ungern die einem zu lieben Bekannten gewordenen 
Menſchen, für die das Forſthaus ein Sammelpunkt 
geworden iſt und die allmählich vor unſren Augen 
aufgewachſen und alt geworden ſind; der Dichter 
hat ſie uns ſo lebendig vor Augen geführt, daß 
wir meinen, wir müßten ihnen im wirklichen Leben 
einmal begegnen. Unter den Geſchichten, die ſie 
am behaglichen Theetiſch zum Beſten geben, möchte 
„Trapa natans“ die Krone verdienen. 


Im gleichen Verlag erſchien auch wieder eine 
der beliebten Erzählungen von Charlotte Nieſe: 
„Der Erbe.“ Es wird darin freilich ſehr mit 
den Requiſiten des alten Romans gewirtſchaftet: 
Kindertauſch, Erbſtreitigkeiten, geheimnisvolle Ver: 
brechen, verlorene Briefe ꝛc., aber die Fähigkeit der 
Erzählerin, wirkliche Menſchen hinzuſtellen, ver— 
leugnet ſich auch hier nicht und läßt uns die Zu: 
thaten mit in den Kauf nehmen. Beide Bücher 
ſind, wie ſo viele aus dem Grunowſchen Verlag, 
als Familienbücher — die ja immer ſeltener 
werden — zu bezeichnen. 


„Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für 
die Geſundheit“ von Prof. Dr. R. Zander (Leipzig 
1900, Druck und Verlag von B. G. Teubner). Aus 
einer Reihe von Vorträgen iſt das kleine Büchlein 
entſtanden, das vielen wertvolle Belehrung zu teil 
werden laſſen wird. Intereſſant iſt die Einleitung, 
die eine Überſicht über die Geſchichte der Leibes— 
übungen giebt; wertvoll beſonders die Ausführungen 
darüber, wie einzelne Übungen auf die einzelnen 
Körperteile und Funktionen wirken. Das Büchlein 
befähigt den Laien, ſelbſtändig die Übungen aus— 
zuſuchen und vorzunehmen, die ſeinem körperlichen 
Befinden gerade zuträglich ſind. 


638 


„Im Lindenhof. Das Lob 
der Armut. Die Muttergottes 
von Altötting.“ Drei Er: 
zählungen von Adolf Palm. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche 
Verlagsanſtalt. Von den drei 
kleinen Erzählungen dürfte die 
letzte, die geſchickt erzählt und 
pſychologiſch nicht ohne Feinheit 
iſt, die beſte ſein; die beiden 
erſten gehen über Alltagsware 
nicht hinaus. 


„Schulgeſang und Er⸗ 
ziehung.“ Ein offenes Wort 
an alle Erzieher, Eltern, Muſik⸗ 
lehrer und Geſangvereine von 
Heinrich Schöne. (Leipzig, 
Ernſt Wunderlich.) Es iſt berz: 
lich zu wünſchen, daß dieſes 
Büchlein, das in ſo warmen 
Worten von der hochwichtigen 
Bedeutung des Geſangunterrichts 
für die allgemeine muſikaliſche 
Bildung und für die geſamte 
Erziehung des Volkes ſpricht und 
in ſo klarer Weiſe die vorhandenen 
Schäden rügt und praktiſche 
Winke zur Bekämpfung derſelben 
bringt, eine recht weite Ber: 
breitung fände. 


IR 
Kleine Mitteilungen. 


Allen jenen Frauen, welche 
ſchon ſeit Jahren den Be⸗ 
ſtrebungen zur Verbeſſerung der 
Frauenkleidung ihre Auſmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet haben, dürfte 
die Mitteilung von Wert ſein, 
daß im Auguſt dieſes Jahres 
zu Krefeld eine Ausſtellung 
von Frauenkleidern nach 
Künſtlerentwürfen ſtattfindet. 

Wenn auch die Veranſtalter 
dieſer Ausſtellung nicht aus— 
drücklich die Grundſätze des Ver⸗ 
eins für verbeſſerte Frauenkleidung 
zu den ihrigen machen, ſo iſt 
doch von dieſer Ausſtellung ir 
Fü ee Beſtrebunge 
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den an nervöſer M agenſchwäche leiden. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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RER Anzeigen. SS 
Die dreigeſpaltene Nonpareille » Beile (oder deren Naum) koſtet 40 Pl. 
bei Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen ⸗Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Frar“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/85. 
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Dr. Theinhardt’s 


Kindernahrung 


Aorztlich vielfach empfohlen bel Rhachliis, 
Scrophulose und Brechdurchfall. 


9 Vorrätig in den Apotheken und Drogerien. 
sonst direkt durch 
Dr. Theinhardt s Nährmittel- Gesellschaft, Cannstatt (Wtibg.) 


tädtisches M fädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
rl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherser. 16 


Aus 


kunft: 


J. G. Gotta'ſche Buchhandlung Nadf.6.m.b.D. in Stuttgart. 


Befreiung 


Neue Gedichte von Anna Ritter 


Preis elegant gebunden mit Goldſchnitt M. 3.50. 


Die vor 
Ritterſcher Gedichte hat den ganz außer gewöhnlichen Erfola 
gehabt, daß in dieſer kurzen Zeit ſieben Auflagen gedruckt werden 


Soeben 
erſchienen: 


kaum zwei Jahren erſchienene erſte Sammlung 


mußten. Tie neue, unter dem Titel „Befreiung“ erfcheinende Samm 
lung zeigt dieſelben Vorzüge der Dichterin wie ihr erſtes Buch: hohen 
Schwung der Phantaſie und eine ſchöne, blühende Sprache 


— Su beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. + 


r. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verd 


beschwerden, Sodbrennen, IM agenverſchleimung, die Folgen von Unnäkigteie Ka Meinen 


empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterſe und ahi 
Preis * FI. 3 M., 57 “© nn M. 


dchen zu 


Schering's Grüne Apotheke, caufer Stage 19 


N de r laden i in 1 


famtlichen Apotheken und Drogen handlungen. 
drücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


Die geſundheitlich verbeſſerte 
Kleidung, welche ſich ſo ſchlecht 
mit den Modeformen vertrug, 
wird ſich weit beſſer mit Kleider⸗ 
formen vereinigen laſſen, welche, 
von Künſtlern entworfen, aus⸗ 
geſprochenermaßen Zweckmäßigkeit 
mit Schönheit zu vereinigen be⸗ 
ſtimmt ſind. 


* * 
%* 


Die Koch: und Juduſtrie⸗ 
ſchule nebſt Penfionat für 
Töchter gebildeter Kreiſe in 
Charlottenburg, Bismarck⸗ 
ſtraße 83, kann aufs beſte 
empfohlen werden. Es iſt er⸗ 
freulich, daß ein ſolches Unter⸗ 
nehmen, trotz der großen Konkur⸗ 
renz in Berlin, einen ſo guten 
Fortgang nimmt, daß ſchon jetzt, 
nach zweijährigem Beſtehen, die 


Räume nicht mehr ausreichen 
wollen. Fräulein Pauline 


Luther, die Begründerin und 
Vorſteherin dieſer Kochſchule und 
des Penſionats, welche ſelbſt 
fachmänniſche Ausbildung im 
Lettehauſe und auf anderen Fach⸗ 
ſchulen gewonnen, hat eine eben⸗ 
fo fachgemäß ausgebildete Koch: 
lehrerin neben ſich. Auf An⸗ 
regung von den verſchiedenſten 
Seiten hat ſie ihr Unternehmen 
durch Induſtriekurſe, denen Fräu⸗ 
lein Krieg vorſteht, erweitert. 
Die Kochkurſe finden, wie es in 
ſolchen Schulen allgemein üblich 
iſt, dreimal in der Woche von 
9—1 Uhr ſtatt und werden im 
Intereſſe des Unterrichts nicht 
auf mehr als 12 junge Damen 
ausgedehnt. Eintritt kann zu 
jeder Zeit erfolgen, doch ſind den 
Juli hindurch Ferien. Ein ſehr 
zu empfehlender Separatkurſus 
— unabhängig von den anderen 
Kochkurſen — iſt der am 8. Auguſt 
beginnende Einmachekurſus, in 
dem nach verſchiedenen bewährten 
Methoden das Einkochen und 
Konſervieren von Früchten und 
Gemüſen gezeigt wird. — Pro: 
ſpekte verſchickt die Vorſteherin 


gern gratis und legt auf Wunſch 


die beſten Referenzen vor. 


U 
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Die Geſchäftsſtelle der 


Lebens, Penſinns⸗ 
Invaliditäts- und Kinder⸗ 
Verſicherung 


der Mitglieder deutſcher Frauenvereine „Friedrich Wilhelm“, 
Berlin W., Sehrenſtraße 60,61, Leiterin Frl. Henriette Goldſchmidt, 
angeſchloſſen 30 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 


und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 
in England, 


Der Dereinsbote, erſcheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Organ des Vereins an 
Tehrerinnen u. Erzieherinnen 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 
Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 
Zu beziehen durch Apotheken und Drogengeschäfte. 


| Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 


besitzen in Folge ihres hohen Elweiss- 


Tropon-Chocolade 
Tropon-Cacao 
Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 


gehalts 3 fachen Nährwert gegen 
andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 


Alleinige Fabrikanten 


enthält beste 
Schweizermilch 

Altbe währte 
KINDERNAHRUNG 
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W. Moeſer Buchhandlung. 
Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 35. 
In unſerem Verlage erſchien: 


Schellfiſch-Kochbuch 
fünfzig in der Praxis erprobte Rezepte 
zur 
Bußercifung des Schellfiſches, 
Aa bliaus u. verwandter Siſche, 


von 
-Elise Hannemann, 
Vorſteherin der Kochſchule des Lette⸗ 
Vereins in Berlin. 


Preis mit Porto 63 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Gegen franko Einſendung des Betrages 
an die Verlags buchhandlung erfolgt um⸗ 
gehend portofreie Zuſendung. 


zum Würzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
In Fiäschohen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,- u. Dellk.-Gesch, 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 


Allerhöchste Auszeichnungen eto. 


Handelsinflitut für Damen 
von Frau Eliſe S 11 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handelslehrerin. 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Mäß. Hon. 
Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 36. 
Agentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend 1/,8—1/. 2 


Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und inbuftrielle 
Zwecke jeder Art. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. verdanken ihren en 
ruf der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Owalnch 
und großen Leiſtungs fähigkeit, welche von jeher alle derrs 
Fabrikate auszeichnen. 

Singer Electromotoren, ſpeciell zum elektrischen 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hausgebrauch une 


xy A 


Induſtrie. 
Koftenfreier Unterricht in der Modernen 
Kunſtſtickeret. 
Singer Co. Nähmaſchinen Act. Gef, Hamburg. 
Frühere Firma: G. Neidlinger. 


Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deutfhe Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Perſicherung, 


erfichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, sabibar 

rüheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können 
Auslunft erteilt und Druciiſachen verfendet 

Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu grünbligem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 180—160 Mart monatlich. Nähere Aus- 
kunft erteilen: die Vorſteherin Bowen; Frl. Adelmann, Borfigente des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fri. Helene 


Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 
Internationales Heim, Samilien-Jenfen L Bauges 
Fliſabe te Ioadimsipat 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17,1, 
BERLIN 


dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
Pferdebahnverbindung nach allen Nich 


re Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 
is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
[6 

tungen. Solide Preife. Befle Referenzen. 

Das Plarierungoburtan 


des Zimmers pro Tag. 
we. Selma Fpranger 
ee 
von Frau Joh Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 


Berlin W., Linffir. 16 


vermittelt die Beſetzusg vor Steſler 
für geprüfte Lehrerinnen, Erypdeterinnen 
Rindergärtnerinzen, Atrderyfle germ 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende n 
5 tadeſloſem Zeugnis m 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich dorhandener 
Vakanzen werden fo viel wie mögt 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 3½% des erſten Jahrgehalta 
Keine Einſchreibegebüäde. 1 
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N anc 1 rue Mably. Le Pen- 
5. sionnat de Mesdames 
Boyer se recommande tout par- 
ticulierement aux familles ddsirant 
faire apprendre la langue frangaise 
A leurs filles. Vie de famille, rapports 
très aflectueux et très devouds entre 
les maitresses et les eleves,excellente 
nourriture et grands soins hygicni- 
ques. Des lecons de professeurs emi- 
nents et d’institutrices experimentdes 
sont une garantie certaine de succes 
aupres des «leves ctrangeres qui 
desirent passer les examens de 
l’Alliance frangaise. 
La Maison peut fournir des re- 
ferences serieuses. 


Wezugsbeödingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Mk. 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeller Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 

Inland 2,30 Mk., nach dem Husland 2,50 Mk. 
Ale für die WMonatsſchrift beſtimmten Sendungen [ind Dune Pe ann 
erſtraße 3435 


eines Namens an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Stallſchr 
zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporte 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer uuchhandlung, Bertin & 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


a Auauft 1900. 


Herausgegeben Verlag: 


W. Moeſer Buchhandlung. 


Von 
Belene Lange. Berlin 8. 


Der internationale Kongreß für Hranenwerke und 
Frauenſchöpfungen in Paris. 


Von 


Marie Stritk. 


Nachdruck verboten. EEE a 
Mer elle Sarah Monod, die verdiente franzöſiſche Führerin und Präſidentin 
des jüngſt ſtattgehabten Kongreſſes, ſprach in ihrer Eröffnungsrede davon, 


daß Paris im Augenblick „das Herz der Welt“ bedeute und daß darum auch die 
franzöſiſchen Frauen es als ihre Pflicht betrachtet hätten, ihre ausländiſchen Schweſtern 
zu einem Gedankenaustauſch über die Lebensfragen, die heute die Frauen der Erde 
bewegen, einzuladen. Der mächtigen Pulsader der Welt, die gegenwärtig durch 
Paris flutet, entſprach freilich dieſer letzte Kongreß, entſprach vor allem die verhältnis: 
mäßig geringe Beteiligung nicht, deren er ſich zu erfreuen hatte. Man iſt immer 
geneigt, Vergleiche zu ziehen, und da hier der Vergleich mit dem impoſanten vor— 
jährigen Londoner Kongreß noch beſonders nahe lag, ſich förmlich aufdrängte, ſo war 
wohl bei vielen auswärtigen Teilnehmern ein Gefühl der Enttäuſchung wenigſtens im 
Anfang vorherrſchend. Vor allem ließ, während in London der rieſige, komplizierte 
Apparat ſcheinbar ſpielend leicht funktionierte und die Beobachtung der parlamentariſchen 
Formen eine muſtergiltige war, das äußere Arrangement und die Disziplin ſowohl in 
Bezug auf die Leitung wie auf das Publikum recht viel zu wünſchen übrig. 

Das iſt wohl mit in dem leichtbeweglichen, impulſiven franzöſiſchen Temperament 
begründet, das ſich nur widerwillig an feſte Formen und Regeln bindet, aber doch 
nur zum Teil. In erſter Linie dürfte es darauf zurückzuführen ſein, daß von einer 
richtigen, organiſierten Frauenbewegung nach unſern deutſchen Begriffen in Frankreich 
noch kaum die Rede ſein kann. Man wurde von allen Seiten darüber belehrt, daß 
man hier drei feminiſtiſche Gruppen unterſcheiden müſſe, eine radikal-ſozialiſtiſche, 
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eine ſogenannte gemäßigte mit ſtark hervortretender proteſtantiſcher Tendenz (die 
dieſen Kongreß veranſtaltet hatte) und eine chriſtlich-katholiſche, aber man mußte 
den Eindruck gewinnen, daß es ſich bei allen dreien vorläufig nur um einen kleinen 
Kreis zum Teil ſehr begabter Führerinnen handelt, die noch keine Gefolgſchaft hinter 
ſich haben, um einen Generalſtab ohne Armee. Die Maſſe der Frauen, obgleich in 
der Praxis längſt im Erwerbsleben heimiſch, ſteht in Frankreich den Theorien und 
Prinzipien der Frauenbewegung noch weit fremder und teilnahmloſer gegenüber, als 
es bei uns der Fall iſt. Für fie giebt es keine Frauenkongreſſe und keine Frauen⸗ 
bewegung. Aber auch die Mehrheit der Vertreterinnen der beiden letztgenannten 
Richtungen ſcheint noch nicht weit über die philanthropiſchen Beſtrebungen der älteren 
Schule hinausgekommen zu fein, wenige haben über ihr ſpezielles „Oeuvre“ hinweg 
den Blick auf das Ganze, auf die großen ſozialen Fragen der Gegenwart gerichtet. 
Unter dieſen wenigen aber giebt es wie geſagt ſehr begabte, bedeutende, intereſſante 
Perſönlichkeiten, die als echte Kinder ihres Volkes, in der Kühnheit der Idee, im Mut 
der Initiative, in Energie und einer mitunter verblüffenden Beredſamkeit den Frauen⸗ 
rechtlerinnen germaniſcher Raſſe im allgemeinen überlegen ſind, in der Ausführung 
aber jedenfalls hinter ihnen zurückſtehen. 

Einen ſprechenden Beweis dafür lieferte die Organiſation des Kongreſſes. Der 
ganze Plan, die Einteilung der Sektionen und Sitzungen war ſehr gut gedacht, 
aber zum Teil aus Mangel an Erfahrung, zum Teil aus Mangel an genügend 
geſchulten Hilfskräften, nicht in entſprechender Weiſe ins Werk geſetzt. Schon der 
äußere Schauplatz war nicht glücklich gewählt. Der viel zu große, kahle — und 
leere Saal des Kongreßgebäudes in der Ausſtellung, in dem die Plenarſitzungen ſtatt⸗ 
fanden, machte einen unfreundlich-nüchternen Eindruck. Dazu iſt feine Akuftik die 
denkbar ſchlechteſte, und da das angelſächſiſche Element diesmal faſt gänzlich fehlte und 
mit ihm die geübteſten und beſtgeſchulten Rednerinnen der internationalen Frauen⸗ 
bewegung, die meiſten Referentinnen des Kongreſſes aber mit viel zu leiſer, ver— 
hauchender Stimme in ihr Manuffript hineinſprachen, und auch diejenigen, die über 
eine kräftige Lunge verfügten, vielfach nicht zu ſprechen verſtanden, ſo war es oft 
ganz unmöglich, den Verhandlungen zu folgen, im günſtigſten Fall aber eine höchſt 
anſtrengende und ermüdende Auſgabe. 

Es waren Delegierte aus faſt allen europäifchen Kultur- und Halbkultur— 
ländern, außerdem noch aus den Vereinigten Staaten erſchienen, einige von ihren 
Regierungen entſandt, wie u. a. die Vertreterinnen für Holland, Ungarn, Griechen— 
land. Das ſtärkſte Kontingent von etwa zwanzig Delegierten hatte Deutſchland geſtellt. 
Die Kongreßſprache war faſt ausſchließlich die franzöſiſche, nur die wenigen engliſchen 
und amerikaniſchen Delegierten machten von der Erlaubnis, ſich ihrer Mutterſprache 
zu bedienen, Gebrauch, in der Debatte auch wohl eine oder die andere deutſche 
Delegierte. Trotz dieſer internationalen Zuſammenſetzung war natürlich das fran: 
zöſiſche Element vorherrſchend und der ganze Charakter des Kongreſſes ſpezifiſch 
franzöſiſch. Vielfache, zum größten Teil berechtigte Klagen wurden laut, daß in 
den Verhandlungen — trotz der häufigen Ermahnungen, daß man es mit einem 
internationalen Kongreß zu thun habe — eigentlich nur franzöſiſche Einrichtungen 
berückſichtigt wurden. Das war aber inſofern faſt ſelbſtverſtändlich, als unſere 
liebenswürdigen Wirte im allgemeinen andere Einrichtungen nicht kennen, auch augen: 
ſcheinlich gar nicht den Wunſch und das Bedürfnis haben, ſie kennen zu lernen. Sie 
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freuten ſich, daß wir alle gekommen waren, ſie waren ſehr herzlich, ſehr zuvorkommend, 
und die deutſchen Delegierten hatten ſicher keine Urſache, ſich über mangelnde 
Berückſichtigung zu beklagen — man hörte uns auch aufmerkſam zu, wenn wir von 
unſerer Arbeit berichteten, aber von einem wirklichen, tieferen Intereſſe für das, was 
die Leute treiben, die „hinter dem Berge wohnen,“ war offenbar keine Rede. Den 
Internationalismus müſſen die franzöſiſchen Frauenrechtlerinnen erſt lernen. Hoffentlich 
gelingt es ſeiner begeiſterten Verkünderin Mrs. Wright Sewall, der Präſidentin des 
International Council of Women, die gegenwärtig in Paris hauptſächlich zu dieſem 
Zweck weilt und es ſich außerdem noch zur beſonderen Aufgabe geſtellt hat, die drei 
genannten feminiſtiſchen Gruppen zur Bildung eines franzöſiſchen Nationalbundes und 
zum Anſchluß an den International Council of Women zu bringen, nach beiden 
Richtungen erfreuliche Erfolge, vorläufig wenigſtens bei den Führerinnen, zu erzielen. 
Die Anregung, die ſie in der Schlußverſammlung des Kongreſſes gab, wurde mit 
Begeiſterung aufgenommen und von den Vorſitzenden der drei Organiſationen zuſtimmend 
beantwortet. 

Der eigentliche Kongreß war, wenn man den ziemlich unter Ausſchluß der 
Offentlichkeit abgehaltenen Begrüßungsnachmittag mit der offiziellen Eröffnung durch 
den Regierungsvertreter, der Wahl des Bureaus für Plenar- und Sektionsſitzungen, 
den Anſprachen der Präſidentin, der Ehrenpräſidentin und der offiziellen Delegierten 
abrechnet, auf fünf Tage, vom 19. bis 23. Juni, beſchränkt. Es war wie gewöhnlich 
ein allzu reichhaltiges Programm, das in fünf verſchiedene Sektionen (Philan— 
thropie und Nationalökonomie in 5, Geſetzgebung und Moral in 6, 
Individuelle und ſoziale Erziehung, Pädagogik in 6, Arbeit in 5, Kunſt, 
Litteratur, Wiſſenſchaft in 6 Unterabteilungen) zuſammengedrängt, vormittags in 
verſchiedenen Sitzungsſälen behandelt wurde, in der Weiſe, daß mehrere (manchmal 
viel zu viele!) kurze Referate von Vertretern verſchiedner Richtungen über den 
betreffenden Gegenſtand gehalten wurden. Die vorbereiteten, eingehend debattierten 
und von der Mehrheit angenommenen Reſolutionen dieſer Sektionen wurden dann am 
Nachmittag der Plenarſitzung im großen Saal vorgelegt und gewöhnlich erſt nach 
abermaligen endloſen Debatten auch vom Kongreß angenommen. Die ſchwerſte Aufgabe 
fiel dabei den Referenten und Referentinnen zu, die vom Komitee ernannt, in 
1½ Stunden die langen Vormittagsverhandlungen zuſammenfaſſen und dem Kongreß 
in gedrängter Kürze darlegen mußten. 

In den Sektionen für Philanthropie, Erziehung, Kunſt und Wiſſenſchaft wurden 
die Debatten verhältnismäßig ruhig und ſachlich geführt, in der Sittlichkeits-, Rechts- 
und Arbeiterinnenfrage dagegen kam es häufig zu leidenſchaftlichen Auseinander— 
ſetzungen. Die Anſchauungen der internationalen Föderation, welche die Proſtitution 
als ein Laſter, nicht als ein Vergehen im juriſtiſchen Sinne betrachtet und ſie mit 
indirekten Mitteln zu bekämpfen ſucht, und der Anhänger der ſtrafrechtlichen Ver— 
folgung der gewerbsmäßigen Unzucht ſtanden ſich ſo ſchroff wie gewöhnlich gegenüber, 
ebenſo die Anhänger des geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzes einerſeits und der 
uneingeſchränkten „liberté du travail“ andererſeits. Die letzteren bilden unter den 
franzöſiſchen wie unter den engliſchen Feminiſten die große Mehrheit, traten aber hier 
in ihrem Widerſtand gegen jede geſetzliche Regelung der Frauenarbeit häufig ſo blind 
fanatiſch auſ, daß ſie ſelbſt die Widerſprüche, in die ſie ihre eigenen Theorien 
verwickelten, nicht gewahr wurden. 
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»Die zur Sittlichkeitsfrage gefaßten Reſolutionen deckten ſich mit den Grundſätzen der 
Föderation; die zur Arbeiterinnenfrage lauteten auf Freigabe aller Berufe für die Frauen, 
auf Gewährung gleichen Lohnes für gleiche Leiſtung, Förderung des berufsgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der Arbeiterinnen ꝛc. — aber gegen jegliche geſetzliche 
Beſchränkung, die unter dem Vorwand des Schutzes die Arbeit der Frau beeinträchtigt. 

Die Verhandlungen über die rechtliche Stellung der Frau waren in noch höherem 
Maße als die anderen ausſchließlich auf die franzöſiſchen Verhältniſſe zugeſchnitten, 
aber gerade deshalb für uns Deutſche, die wir in den gleichen Kämpfen ſtanden und 
ſtehen, umſo intereſſanter und lehrreicher. Ein ergötzlicher Vorfall, der ſich in einer 
Sektionsſitzung zutrug, verdient als beſonders charakteriſtiſch erwähnt zu werden. 
Auf der Tagesordnung ſtand 1. das eheliche Güterrecht; 2. die Gleichberechtigung 
der Eltern ihren Kindern gegenüber. Zum erſten Punkt ſtellte die Referentin in ihren 
Theſen die weiteſtgehenden Forderungen in Bezug auf vollſtändige Gütertrennung und 
abſolute Selbſtändigkeit der Frau in der Ehe auf, Theſen, die zwar von einem illuſtren 
Korreferenten, Profeſſor Michel von der Fakultät Montpellier im Intereſſe des 
Schutzes der Frau mit denſelben Scheingründen, und beinahe mit denſelben Worten, die 
wir in Deutſchland ſo oft zu hören Gelegenheit hatten, bekämpft, aber von einem 
feminiſtiſchen Schüler des Profeſſors, M. Marc Reville, avocat à la cour d'appel. 
und von anderen Juriſten warm verteidigt und ſchließlich mit allen gegen eine 
Stimme angenommen wurden. Mlle. Dr. Chauvin, die erſte franzöſiſche Rechts- 
gelehrte, die bei dieſen Verhandlungen noch nicht anweſend war, hatte das Haupt: 
referat zum zweiten Punkt der Tagesordnung. Sie trat zwar für eine erhebliche 
Erweiterung der Rechte der Mutter ein, hatte aber ihre ſehr vorſichtigen Theſen unter 
der Vorausſetzung des eheherrlichen Entſcheidungsrechtes vorbereitet, das wir 
eben ſo einmütig in der Theorie mit Stumpf und Stiel beſeitigt hatten! Auch in 
dieſer Verlegenheit erwies ſich Mr. Neville als rettender Engel, und feine Theſen, die 
vollſtändige Gleichberechtigung der Gatten auch in der elterlichen Gewalt forderten, 
wurden in der Plenarſitzung angenommen. In einer anderen, der für Frankreich 
wichtigſten Frage ſtimmten, trotz ſonſtiger Meinungsverſchiedenheit, die in ſtundenlangen 
ſtürmiſchen Debatten zum Ausdruck kam, die Anſichten ſämtlicher Juriſten merkwürdiger 
weiſe in dem einen Punkt überein, daß das bekannte Verbot der recherche de la 
paternite im Code civil nicht umgeſtoßen werden dürfe. Die Feminiſten be— 
gründeten es damit, daß die anerkannte Vaterſchaft Rechte umfaſſe, die man dem 
unehelichen Vater nicht zuerkennen könne, ſie verlangten aber — und die Reſolutionen 
in dieſem Sinne wurden angenommen — daß er zur Unterhaltungsleiſtung für ſein 
Kind und zwar im weiteſten Umfang bis zur Mündigkeit, geſetzlich herangezogen werden 
müſſe. Naive Gemüter warfen die Frage auf, wie man das bewerkſtelligen wolle, 
ohne den unehelichen Vater vorher feſtzuſtellen; der laienhafte Einwurf wurde aber 
nicht beachtet. In den deutſchen Delegierten wollte ſich angeſichts dieſer Logik zum 
erſtenmal etwas wie Hochachtung vor dem bekannten ehemaligen § 15 des Entwurfes 
unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches regen, und beinahe fühlten ſie ſich verſucht, als 
Auskunftsmittel eine Reſolution vorzuſchlagen, des Inhalts: „Der uneheliche Vater iſt 
mit ſeinem Kinde nicht verwandt!“ 

Das Bemerkenswerteſte an dieſen Verhandlungen iſt jedenfalls, daß — obgleich 
das franzöſiſche Familienrecht für die Frau gegenwärtig weit ungünſtiger iſt, als unſer 
Bürgerliches Geſetzbuch — doch ſämmtliche „voeux“ viel weiter gingen, als 
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3. B. die Forderungen, die der Bund deutſcher Frauenvereine ſeinerzeit aufſtellte. und 
aufrecht erhält. Das war übrigens nicht nur auf dieſem Gebiet, das war bei allen 
Reſolutionen und in allen Sektionen zu beobachten — alle forderten volle Gleich- 
berechtigung mit dem Mann in Erziehung, Berufs- und Erwerbsleben, Geſetzgebung ꝛc., 
alle zogen die letzten Konſequenzen. Und doch war dies nur der „gemäßigte“ Kongreß — 
der „radikale“ für die „droits de la femme“ wird erſt im Herbſt tagen. Er wird 
ſelbſtverſtändlich noch das politiſche Stimmrecht fordern, das einzige Frauenrecht, das 
hier nicht auf der Tagesordnung ſtand, das nicht diskutiert, nicht gefordert, aber bei 
jeder Erwähnung ſtürmiſch bejubelt wurde, das einzige, worin die beiden Kongreß: 
programme, die ſonſt einander faſt zum Verwechſeln ähnlich ſehen, äußerlich von 
einander abweichen. 

Ob irgend ein poſitiver Erfolg für die franzöſiſchen Frauenrechtlerinnen von 
all dieſen „voeux“ und Theſen zu erwarten iſt? Kundige Leute verſicherten uns: 
in Frankreich, wo man den Frauen ſchon manches wertvolle Recht zugeſtanden hat, 
ehe ſie darum baten, eher als irgendwo — und etwas wird ſicher dabei herauskommen. 
Vorläufig iſt eine Kommiſſion aus Mitgliedern des Kongreßkomitees gebildet worden, 
die dafür zu ſorgen hat, daß die Forderungen des Kongreſſes maßgebenden Ortes 
geltend gemacht und alle Mittel in Anwendung gebracht werden, um ihre Ausführung 
zu ermöglichen. | 

Ein Umſtand iſt vielverſprechend und dürfte auch dieſem Kongreß einen 
gewiſſen Erfolg ſichern. Es ſtanden dem Komitee eine ganze Reihe tüchtiger 
männlicher Feminiſten zur Seite, zum Teil bedeutende und einflußreiche Ber: 
ſönlichkeiten, die dem Kongreß überaus wertvolle Dienſte geleiſtet und ſich nicht 
nur den Dank der franzöſiſchen Frauen ſondern aller Kongreßteilnehmer erworben 
haben. Sie erwieſen ſich als Freunde von echtem Schlage, nicht von jener weit— 
verbreiteten wohlwollenden Sorte, deren drittes Wort die bekannten „Grenzen“ ſind, 
die dem Weibe — nicht von der Natur, denn dieſe Grenzen brauchen nicht geſchützt 
und nicht erwähnt zu werden — aber durch andere Faktoren gezogen ſein ſollen, 
über die man ſich nicht näher ausſpricht. Es war, zumal für eine arme deutſche 
Feminiſtin, eine wahre Herzerquickung, ſo viele prächtige warmherzige Vertreter des 
männlichen Geſchlechts die Sache der Frauen verteidigen zu hören — in erſter Linie 
M. Morſier in der Sittlichkeitsfrage, M. Réville und andere überaus gewandte 
und ſchlagfertige Juriſten, der greife Frederic Paſſy u. a. — ohne daß fie mit einem 
Wort dieſe geheimnisvollen Grenzen erwähnten. Ein einzigesmal wurden wir, zwar 
nicht direkt an ſie, aber an den bekannten Damentoaſtſtil erinnert — als M. Mabillaud, 
der den Kongreß im Namen der Regierung eröffnete, denſelben den „belles mains“ 
der Damen des Komitees feierlich übergab. 

Ein Kongreß ohne Feſtlichkeiten iſt nicht denkbar, und wenn ſie hier auch keine 


ſo hervorragende Rolle ſpielten wie in London — entſprechend den viel kleineren 
Dimenſionen —, jo waren fie doch zum Teil zu, bedeutſam, um mit Stillſchweigen 
übergangen zu werden. An den Begrüßungsabend im Palais de la femme — bei 


dem ein überraſchender Mangel an den ſonſt üblichen Formen die wichtige Frage, 
wer als Wirt und wer als Gaſt zu betrachten ſei, unentſchieden ließ — ſchloß 
ſich ein offizieller Empfang der Kongreßmitglieder im Hötel de Ville durch den Conseil 
municipal und den Seinepräfekten, wobei der Vizepräſident des Conſeil den Kongreß 
im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit begrüßte. Ein Dejeuner ver— 
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einigte die offiziellen Delegierten und ein Nachmittagsthee im Bois de Boulogne alle 
Kongreſſiſten bei dem ehemaligen Handelsminiſter Siegfried und deſſen Gattin, die 
einen hervorragenden Anteil an den Kongreßvorbereitungen genommen hatte. Außerdem 
fanden offizielle Empfänge im deutſchen Hauſe und bei Mrs. Potter-Palmer, der Ver⸗ 
treterin der Vereinigten Staaten für die Frauenabteilung der Ausſtellung, und zum 
Schluß ein großes Abſchiedsbankett ebenfalls in der Ausſtellung ſtatt, das den Frauen⸗ 
rechtlerinnen der verſchiedenen Länder die erwünſchte Gelegenheit bot, einander auch 
menſchlich näher zu treten, und ſehr harmoniſch ausklang. Die Krone der geſelligen 
Veranſtaltungen war jedoch zweifellos, zumal für uns Deutſche, der Empfang in dem 
wundervollen deutſchen Hauſe durch den Reichskommiſſar. Wir haben ihn auf unſere 
Weiſe, als ein Zeichen dafür gedeutet, daß auch das Deutſche Reich die Frauen: 
bewegung offiziell nimmt, und frohe Zukunftshoffnungen daran geknüpft. Aber auch 
allen anderen Teilnehmern wird das ſchöne Feſt ſicherlich in freundlicher Erinnerung 
bleiben. 

Man kann bei Frauenkongreſſen zwei Kategorien unterſcheiden: ſolche, die mehr 
propagandiſtiſch und demonſtrativ, als Ausdruck des erwachten bewußten Frauenwillens 
auf große Kreiſe wirken, und ſolche, die mehr für die Wiſſenden, für die Arbeiterinnen 
in der Frauenbewegung durch den lebendigen und belebenden Gedankenaustauſch eine 
Quelle neuer Anregungen werden und den Horizont für die Arbeit auf den verſchiedenen 
Gebieten weiten. Ich möchte, trotz all ſeiner Mängel, den letzten franzöſiſchen — 
nicht internationalen! — Kongreß der letzteren Kategorie zuzählen. Er hat ſicherlich 
allen, die mit Verſtändnis und offenem Blick daran teilnahmen, viele neue Geſichtspunkte 
und Anregungen geboten, die ihnen für ihre eigene nationale Arbeit von großem 
Wert ſein können. 
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Nachdruck verboten. 


1 Im Jahre 1897 erſchien in Hannover eine kleine Schrift: „Leitfaden der 
E Tonika Do-Methode (Tonic Sol-Fa) für den Schulgebrauch. Nach dem 
Gnaliicen von J. Spencer Curwen bearbeitet und mit deutſchen Liedern verjeben 
von Agnes Hundoegger.“ 

Eine Frau alſo iſt's, die jene berühmte engliſche Methode, nach welcher Millionen 
engliſcher Kinder mit viel bewundertem Erfolge im Geſang unterrichtet werden, nach 
Deutſchland zu übertragen übernommen hat. 

Ich hatte den Vorzug, neulich die perſönliche Bekanntſchaft von Fräulein 
Hundoegger in Hannover zu machen und den Übungen ihrer Privatgeſangklaſſ e beizu⸗ 
wohnen, und kann ſagen, daß ich durch die praktiſchen Ergebniſſe dieſes Tages vollauf in 
der Anſchauung beſtärkt worden bin, die ich durch theoretiſches Studium der engliſchen 
„Tonic Sol-Fa Method“ gewonnen hatte. Gewiß wird es die Leſer intereſſieren, 
von einem Werk zu erfahren, deſſen Durchführung und allgemeinere Verbreitung in 
Deutſchland zur Hebung des Schulgeſanges und der deutſchen Volksmuſik überhaupt 
eine Frau zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hat. 
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Bevor ich meine eigenen Eindrücke ſchildere, will ich verſuchen, kurz auf die Frage 
zu antworten, was denn eigentlich die „Tonika Do-Methode“ („Sol-Fa method“) iſt. 

In England exiſtiert ſeit etwa 50 Jahren eine Geſellſchaft der Solfeggiſten, die 
den Geſangunterricht von Volksſchulkindern nach einer von Miß Glover erdachten, 
von John Curwen ausgebauten Methode, eben der „Tonic Sol-Fa method“ betreibt. 
Sowohl was die Schönheit und Reinheit des ſo erzielten Geſanges, wie die Fähigkeit 
der Schüler, überraſchend ſchnell vom Blatt ſingen zu lernen, anbetrifft, haben die 
Solfeggiſten außerordentliche Erfolge aufzuweiſen. Ein Forſcher wie Helmholtz würdigte 
dies in einer überaus anerkennenden Beſprechung in ſeinem großen Werke „Die Lehre 
von den Tonempfindungen.“ 

Ganz neu war ſchon damals der Gedanke dieſer Methode nicht; ging ſie doch 
bis in das 11. Jahrhundert zurück, d. h. bis in eine Zeit, da der Geſang alles, das 
Inſtrumentenſpiel als Kunſt noch nichts galt. Doch darauf näher einzugehen iſt hier 
nicht der Ort. 

Das Weſentliche an der Methode iſt, daß ſie das bloße nach dem Gehör Singen 
als einſeitig verwirft und daß ſie als Aufgabe des Geſang-Schulunterrichts hinſtellt, 
ſelbſtändig Muſik leſende Schüler zu bilden, die im ſtande ſind, jedwede Melodie nach 
Noten und ohne Inſtrument mit eigener Kraft einzuüben. Sie zieht neben der rein 
ſinnlichen Tonempfindung, die wir Gehör nennen, auch den Verſtand als gleich— 
berechtigten Faktor für die Ausbildung im Singen heran. 

Was heißt nun: Töne mit dem Verſtande greifen und begreifen? 

Einen einzelnen Ton aufzufaſſen und wiederzugeben — in ſeiner abſoluten 
Höhe —, iſt rein Sache des Gehörs, der Nachahmung und ſchließlich der techniſchen 
Ausbildung. Auf dieſe Weiſe kann ein mit Durchſchnittsgehör begabtes Kind verſchiedne 
Töne mit der Zeit treffen lernen. Zur Bildung einer Tonleiter kommt dann das 
natürliche Empfindungsvermögen der Gehörorgane für den Unterſchied von ganzen 
und halben Tönen zu Hilfe. Und ſo — durch die Mittel der Nachahmung und 
Dreſſur — lernen die Kinder zum größten Teil, wenn überhaupt, ſingen, ſo lange ſie 
nämlich den Unterricht genießen. Für das Leben aber haben ſie nichts gewonnen, 
ſie ſind hilflos neuen Erſcheinungen gegenüber; ohne wirkliche muſikaliſche Bildung 
verlieren ſie das Intereſſe am Geſang oder fangen nun erſt an, — übrigens die 
wenigſten unter ihnen — Muſik begreifen zu lernen, ganz abgeſehen von denen, die 
weiterer Kunſtgeſangsdreſſur oder inſtrumentaler Abrichtung anheimfallen. 

Kein Wunder, daß der deutſche Hausgeſang, wie anerkanntermaßen auch der 
deutſche Kunſtgeſang, auf einer recht niederen Stufe ſtehen. 

Schneller, ſicherer und nachhaltiger als ſolche Dreſſur, muß in der That die 
Methode der Solfeggiſten wirken, die das Kind gleich von vornherein nicht den 
abſoluten Ton erfaſſen lehrt, ſondern grundſätzlich das Verhältnis der Töne zu einander 
oder vielmehr den Ton in ſeinem Verhältnis zu einem anderen. Dazu muß das Kind 
neben dem Gehör ſeinen Verſtand gebrauchen. Durch die Vereinigung beider 
Thätigkeiten wird jene Klarheit erzielt, die als bewußtes Tonempfinden die Leiſtungen 
der Schüler beherrſcht und veredelt. 

Das Mittel hierzu iſt die uralte Solmiſation, der der Gedanke zu Grunde 
liegt, daß ſich Tonvorſtellungen am ſicherſten und nachhaltigſten einprägen, wenn ſie 
ſich unlöslich mit Tonnamen aſſociieren. Nun hat unſere moderne Notenſchrift 
zwar auch Tonnamen, wie C, Cis, Dis, Es u. ſ. w.; dieſelben repräſentieren aber 
an ſich nur abſolute Tonhöhen, und erſt in der Verbindung mit dem Linienſyſtem 
werden ihre Verhältniſſe zu einander erſichtlich. Und was C eigentlich bedeutet, da 
es doch eben ſo gut ein Grundklang, wie auch zu einem anderen Klange die Sekunde, 
Terz oder Septime ꝛc. ſein kann, darüber ſchweigt die Notenſchrift gänzlich. 

Die Solfeggiſten dagegen benutzen gerade die ausgeprägten Beziehungen der 
Töne zu einem Grundklang, den ſie Do nennen, um ſie dem Tonverſtändnis der 
Kinder näher zu bringen, ſie in dieſem ihrem Verhältnis zu Do zu charakteriſieren, und 
zwar ſo, daß jeder Ton, wieviel Schwingungen er auch immer haben möge, nicht als 
ſolcher, ſondern als relativer Ton erfaßt wird. 
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Sie ſtehen damit ſtreng auf dem Boden desjenigen, was wir Tonalität nennen. 
Was iſt nun Tonalität? Ihr Material iſt die moderne Tonleiter, zunächſt Dur, 
dann aber auch, was wir Moll nennen, und ſchließlich ein Gemiſch von beiden. 


Füllen wir die Zwiſchenräume der Grundſäulen der Tonalität, wie ſie vor⸗ 
ſtehend in unſerer Notenſchrift verzeichnet ſind, mit irgend welchen beliebigen Ganz⸗ 
und Halbtonſchritten aus, fo bleibt das Gefühl der Tonalität (hier der C = Tonalität) 
erhalten, ſofern nur die Melodie von C aus beginnt und bei C endigt. Dieſe Säulen 
bilden gewiſſermaßen das Rückgrat der Tonalität. 

Tonal im weiteren Sinne iſt das Volkslied und überhaupt die Muſik des 
Volkes, da ſie ſicher auf einem Grundklange ruhen, ſich um ihn drehen und zu ihm 
zurückkehren. 

Tonal im weiteſten Sinne iſt ein modernes muſikaliſches Kunſtwerk, wenn es, 
ungeachtet aller Modulation, in ſeinem architektoniſchen Aufbau die Beziehungen der 
einzelnen Glieder zu einem oder ſchließlich auch mehreren Grundklängen nicht aus dem 
Auge läßt, vielmehr im Gegenteil zur Befriedigung des Gemüts und des Geiſtes mit 
den zu Gebote ſtehenden Mitteln, wie namentlich durch die Wirkungen der Unter: 
Dominant⸗-Dreiklänge, auf einen tonalen Abſchluß hinſteuert. 

Das tonale Prinzip beraubt ſchlechterdings jeden Ton ſeiner abſoluten Freiheit 
im Reiche der Töne und ſtellt ihn in den Dienſt eines anderen, herrſchenden Klangs, 
zu dem er in ein klar erkennbares Verhältnis tritt. 

Nennt alſo die Methode die Töne der Dur-Tonleiter: Do Re Mi Fa So (J. 
La Ti (si) Do, ſo iſt Re, mag es nun abſolut klingen wie es will, immer die große 
Sekunde zu Do, Fa nie etwas anderes als die Quarte (hier alſo F) und Ti der 
Leiteton der Tonalität. 

Während nun ein nach dem Gehör lernender Schüler mit jedem Verſetzungs⸗ 
zeichen immer neue Geſtalten vor ſich auftauchen ſieht, die ſeinem Tonempfinden 
Schwierigkeiten verurſachen, insbeſondere wenn damit eine Modulation in andere Ton: 
arten verknüpft iſt, bleiben dieſe luftigen, vieldeutigen Geſtalten: Fis, Cis, Dis, 
Ges u. ſ. w. dem Tonika-Do⸗Schüler in ihrer abſoluten Bedeutung zunächſt erſpart 
und unbekannt. Er fragt jeden vorkommenden Ton nicht nach ſeinem individuellen 
Namen, ſondern er ſchätzt ihn ein nach feinem ihm in dem Wirkungskreiſe der augen: 
blicklichen Tonalität zukommenden Beruf oder Charakter; d. h. ob er zur Klaſſe der 
Re oder der So oder der La u. ſ. w. gehört. 

In ſolchem Denkprozeß ſchult der Solfeggiſt ſeine Tonanſchauung; eine Thätigkeit, 
zu der bereits ein kleines Kind von ſechs Jahren befähigt iſt. Bald befindet es ſich 
im Reiche der Do-Tonalität wie ein Fiſch im Waſſer; es analyſiert binnen kurzem 
mit erſtaunlicher Klarheit, was ihm vorgeſungen wird, indem es jeden Ton in ſeinem 
Verhältnis zur Tonika Do erkennt und nachſingt. 1 

Die Töne ſind für dieſe Schüler nicht blutloſe Schemen, ſondern Körper mit 
verſchiedener Bedeutung für das Ganze; fie fügen ſich gehorſam dem Verſtande, der 
ſie in die ihnen gebührenden Stellen einreiht, — mögen ſie in der eigentlichen Noten— 
ſchrift noch ſo verſchiedene Namen tragen, mit einem Kreuze prunken oder mit einem b 
behaftet ſein. a 

Dieſe Denkarbeit wird mit der Zeit zur Gewohnheit. Der Solfeggiſt denkt das 
ganze Gebiet der gebräuchlichen Töne und Tonſchritte nur in den wenigen Tonnamen 
ſeiner Sprache. | 

Während alſo anders Erzogenen die Melodie lediglich Melodie im Sinne der 
Empfindung bleibt, deren muſikaliſches Verſtändnis ihm verſchloſſen iſt, liegt dem jungen 
Solfeggiſten oder Tonika Do-Schüler nach einiger Übung bereits der innere Zuſammen⸗ 
hang ihrer Töne klar vor Augen, und bald vermag er — je nach Begabung — nach 
einem gegebenen Grundklang jeden Ton oder Tonſchritt zu treffen. | 
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Bei Modulationen aber in neue Tonarten bedarf es nur der Auffaſſung des 
neuen Grundklangs, der neuen Tonika, und alles bleibt beim Alten, da die veränderten 
Tonhöhen ihn nicht berühren, er vielmehr immer wieder nur mit den alten Beziehungen 
— zu einer neuen Tonika — zu rechnen hat. 

Wie nun die Methode im einzelnen dies anordnet und praktiſch durchführt, 
darüber wird man ſich am beſten aus der Eingangs erwähnten Schrift von Agnes 
Hundoegger informieren; ebenſo wie aus den Publikationen der engliſchen Solfeggiſten. 
Hier kommt es nur darauf an, das Prinzip der Methode feſtzuſtellen und die Eindrücke 
zu ſchildern, die der Beobachter bei praktiſchen Vorführungen empfangen hat. 

Fräulein Hundoegger, mit jener feinen Bildung des Geiſtes und Gemüts 
begabt, wie wir ſie einer Lehrerin nur wünſchen können, unterrichtet nach der Tonika 
Do-Methode privatim etwa zwanzig junge Mädchen im Alter von ſechs bis ſechzehn' 
Jahren wöchentlich eine Stunde. Die Kinder ſind ſehr verſchieden nach Alter, Begabung 
und Bildung; da ſie nur freiwillig den Kurſus mitmachen, ſo iſt Fräulein Hundoegger 
darauf angewieſen, die reichen. Gaben ihres pädagogiſchen Könnens ausgiebig zu 
verwenden, um Luſt und Liebe zur Sache in den Kindern zu erhalten. Dazu kommt, 
daß nur eine Stunde in der Woche zur Verfügung ſteht, und daß Fräulein Hundoegger 
die Aufgabe übernommen hat, mit ihrer Klaſſe zu den Feſttagen in einer Kirche 
dreiſtimmige Sätze einzuüben. Unter dieſen Umſtänden gehört viel idealer Sinn, Mut 
und Talent dazu, um methodisch fortzuſchreiten; namentlich da eine Anzahl der Kinder 
nicht vom eigentlichen Schulgeſang dispenſiert ſind, und deshalb die gewonnenen 
Reſultate mit anderen Eindrücken, nicht immer zum Vorteil der Methode, zuſammen— 
ſtoßen. Und faßt man das alles zuſammen, ſo iſt man erſtaunt, was dieſe 
Singklaſſe an Reinheit des Geſanges und Fertigkeit im Vomblattſingen leiſtet. Was 
würde ſie erſt leiſten, wäre die verfügbare Zeit reichlicher bemeſſen, wäre die Klaſſe 
in Stufen getrennt, käme ein ſtärkeres Intereſſe der beteiligten Kreiſe den Beſtrebungen 
der Lehrerin entgegen. 

Am klarſten treten die Vorzüge der Methode in den Treffübungen in die 
Erſcheinung. Dieſelben finden ein- oder zweiſtimmig ſtatt, entweder mit Hilfe großer 
Wandtabellen, auf denen die drei Tonleitern der Grundtonika, der Ober- und der 
Unterdominante, zweckentſprechend angeordnet, verzeichnet ſtehen, — oder nach 
Handzeichen. 

Beim Singen nach der Tabelle zeigt die Lehrerin mit einem bezw. zwei Stäben 
auf die betreffenden Tonnamen, die geſungen werden ſollen, nachdem ſie zuvor die 
Tonhöhe der Tonika durch den betreffenden Dreiklang ſingend kundgegeben hat. 

Die eine Hälfte der Schüler ſingt nach dem Stabe der rechten, die andere nach 
dem der linken Hand, und nit überraſchender Sicherheit folgen Augen und Stimmen 
den Bewegungen der Stäbe, die die verſchiedenen Töne und Intervalle durchmeſſen, 
das Gebiet der zwölf Halbtöne berückſichtigen und nach den näheren oder entfernteren 
Tonalitäten übergreifen. | | 

Selten kommt es vor, daß ein vielleicht noch nicht ganz geſchultes Kind mit 
dem ausgeſprochenen Tonnamen einen nicht zutreffenden Ton verbindet. Und auch 
ſolche Fehler ſind durch den Hinweis auf die Beziehungen zur Tonika bald 
berichtigt. 

Das Singen nach Handzeichen geſchieht vorwiegend in den Anfangsſtufen der 
Ausbildung. Jeder Ton der Dur- Tonleiter hat hier eine beſtimmte charakteriſtiſche 
Stellung der Hand. Dies hängt zuſammen mit der aus dem Engliſchen entnommenen 
Individualiſierung der Toncharaktere überhaupt, indem Do als „beſtimmt“, So als 
„lebhaft, hell“, mi als „ruhig“ und „milde“, re als „erwartend“, ti (Leiteton) als 
„ſcharf“ und „nach do ſtrebend“, ta als „düſter und drohend“, la als „traurig, 
klagend“ bezeichnet wird. 

Mag man nun über die äſthetiſche Berechtigung dieſer Charakteriſierung denken 
wie man will: das eine iſt nicht abzuleugnen, daß die Phantaſie und damit das 
Intereſſe der Schüler auf das lebhafteſte erweckt wird. Es iſt überraſchend zu ſehen, 
wie Kinder von ſieben oder acht Jahren zweiſtimmig nach ſolchen Handbewegungen 
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ſicher und mit einem imponierenden Tonbewußtſein, wie ich es nennen möchte, zu 
ſingen verſtehen. ö 

Auf gewiſſe akuſtiſche Wahrnehmungen, die ſich mir bei dieſem Geſang von 
ſelbſt aufdrängten und des wiſſenſchaftlichen Intereſſes wohl wert find, verſage ich 
mir hier einzugehen. Der Eindruck des Geſanges aber war — namentlich, wenn 
nicht ſtark geſungen wurde, was die Solfeggiſten bei Kindern mit Recht möglichſt 
vermeiden — der des Lieblichen, Weichen, Zarten und Reinen. Daß ab und zu, bei 
der Ungleichheit der Begabung und des Alters, kleinere Intonationsſtörungen vor: 
kamen, hat mit der Methode ſelbſtverſtändlich nichts zu thun. Grade das ſtark 
entwickelte, relative Tonbewußtſein iſt offenbar von größtem Einfluß auf die Vildung 
reiner Intonation. 

Die Solfeggiſten bevorzugen das Kanon-Singen, und es iſt in hohem Grade 
erfreulich, zu beobachten, wie die Methode grade die Fähigkeit, Melodien gegen 
Melodien aufzufaſſen und zu ſingen, erzeugt und fördert. 

Die Notation mit den Solmiſationsſilben iſt denkbar einfach und geht leicht 
in Fleiſch und Blut über; dabei hat ſie den Vorzug der Überſichtlichkeit und Kürze. 
Alle Stücke werden zunächſt auf dieſen Silben geſungen, und erſt ſpäter, wenn die 
Kinder darin feſt ſind, wird der Text untergelegt. Daß die Methode großes Gewicht 
auf techniſche Bildung des Tons und des Atems legt, iſt ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung. Aber freilich gehört hierzu doch viel mehr Zeit, als Fräulein Hundoegger 
augenblicklich zur Verfügung ſteht. 

Die Rhythmik muß natürlich anders notiert werden als in unſerer Notenſchrift. 
Fräulein Hundoegger folgt hierbei nicht der etwas komplizierten Schreibart Curwens, 
ſondern der älteren von Rouſſeau-Galin überkommenen, die ſehr überſichtlich iſt 
und den Kindern keine erheblichen Schwierigkeiten bereitet. 


Endlich erhielt ich Gelegenheit, die Kinder vom Blatt ſingen zu hören. Es 
war in der That eine Freude, wie ſie dreiſtimmige Volkslieder, die mit noch zwei 
oder drei dagegen kontrapunktierenden, ſogenannten freien Stimmen durchwebt, alſo 
fünf: bis ſechsſtimmig (in einem andern Sinne als gewöhnlich) waren, nach einmaliger 
Probe ſowohl bezüglich der Intonation wie der nicht ganz leichten Rhythmiſierung 
—. und lieblich zu Gehör brachten, was ihnen ſelbſt erſichtlich großes Vergnügen 
machte. 1 
Überhaupt muß ich beſonders die Friſche und Freudigkeit hervorheben, mit der 
die Schülerinnen den Anregungen der Lehrerin wie einem Zauberſtab folgten, ein 
rechter Beweis dafür, daß ſie mit dem Herzen ſangen, nicht minder aber mit einem 
Verſtändnis, wie es eben lediglich der Bethätigung wirklich geiſtigen Erfaſſens der 
Aufgaben entſpringen kann. Ä 

Lange Zeit hat Fräulein Hundoegger aufopferungsvoll und hingebend unter 
recht ſchwierigen Verhältniſſen mit mancherlei Vorurteilen zu kämpfen gehabt. Woraus 
letztere entſpringen, entzieht ſich hier der Betrachtung. Aber in felſenfeſter liber: 
zeugung von der Vorzüglichkeit ihrer übrigens ja in England längſt bewährten Methode 
hat ſie unermüdlich weiter gearbeitet und ſieht nun endlich allmählich das Verſtändnis 
der Eltern auch in weiteren Kreiſen heranreifen. 

Als Beweis dafür möge zum Schluß noch angeführt werden, daß die Privat: 
töchterſchule von Fräulein Sudhaus in Hannover ihren Geſangunterricht nach der 
Tonika Do-Methode erteilen läßt. Hier wirkt eine ebenfalls in England vorgebildete 
Lehrerin, Fräulein Bräuer, mit großem Erfolg, wovon ich mich in einer Klaſſe von 
ſechs- und achtjährigen Schülerinnen überzeugen konnke. Die Vorſteherin, deren Güte 
ich den Beſuch der Klaſſe verdanke, war voll der Anerkennung bezüglich der Leiſtungen 
dieſer Methode, die ſie vor ein paar Jahren nach Überwindung mancher Bedenken in 
die Schule eingeführt hatte. 

Meines Wiſſens giebt es in Deutſchland kaum einen anderen Ort, wo die 
Tonika Do-Methode in Schulen eingeführt iſt. Nur in wenigen Privatkurſen iſt fie 
bis jetzt in Übung. 
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Die Geſellſchaft der Zifferiſten, zurückgehend auf Rouſſeau, Galin, Cheve, 
Natorp, Stahl u. a., die nach ähnlichen Prinzipien arbeitet, hat meines Wiſſens 
weder eine erhebliche Ausbreitung in Privatkreiſen, noch die Anerkennung von Schulen 
und ſtaatlichen Autoritäten gefunden. Die Ziffer als Tonbezeichnung dürfte mit Recht 
dem muſikaliſchen Sinn am allerwenigſten zuſagen, und die Zeit, da ſie thatſächlich 
auf Schulen eine Rolle ſpielte, iſt längſt dahin. 


Im Intereſſe der Geſundung unſerer deutſchen allgemeinen Volksbildung auf 
dem Gebiet der Muſik und insbeſondere des Volksſchulgeſangs wäre es dringend zu 
wünſchen, daß die Blicke der Pädagogen und des Staates ſich auf die Tonika 
Do-Methode richteten. 


Dieſelbe weiſt mit vollem Recht den Vorwurf zurück, daß ſie etwa unſere moderne 
Notenſchrift verdrängen wolle. Das kann ſie gar nicht, denn ſie iſt weder toniſch 
noch rhythmiſch imſtande, den Anforderungen unſerer weit vorgeſchrittenen Inſtrumental⸗ 
muſik zu genügen. Außerdem iſt eine faſt tauſendjährige Notenſchrift nicht ſo ohne 
weiteres zu verdrängen; ſie entwickelt ſich nur langſam und allmählich nach Maßgabe 
des allgemeinen Werdeganges der Muſik als Kunſt. 


Wohl aber iſt hervorzuheben, daß der Übergang von der Tonika Do Notation 
zur modernen Notenſchrift den Schülern weſentliche Schwierigkeiten nicht in den Weg 
legt. Im Gegenteil, grade durch ihr Hauptprinzip: geiſtiges Durchdringen des Stoffes, 
erzieht ſie die Jugend zu denkenden Muſikern — und das wird der Muſik als Kunſt 
nur zu gute kommen. Man darf ſich darüber nicht täuſchen, daß das Bedürfnis zu 
wirklich muſikaliſcher Erziehung der Kinder in einſichtigen Kreiſen ſchon längſt fühlbar 
geworden iſt. Denkende Köpfe, wie neuerlich Carl Eitz in Eisleben u. a. m., wenden 
all ihren Scharfſinn und ihre pſychologiſchen Erfahrungen auf, um den Geſang— 
unterricht auf Schulen aus einem bloßen Abrichten zu einem für das Leben und ſo 
auch für die Kunſt wahrhaft fruchtbringenden zu geſtalten. 


Der Staat wird ſich entſchließen müſſen, die eine oder die andere Methode, die 
auf Reform des Geſanges abzielt, für ſeine Schulen zu wählen. Aber grade die 
Privatſchulen ſollten alte Vorurteile abſtreifen und eine ſeit einem halben Jahr— 
hundert bewährte Methode, wie die Tonika Do, zu ihrem Eigentum machen. Sie, 
die Kinder und die Eltern würden bald ihre Freude daran haben. 


Die Vorbildung der Lehrer und Lehrerinnen für die Methode bereitet nicht ſo 
große Schwierigkeiten, wie man wohl denken möchte. Es iſt durchaus nicht nötig, 
etwa nach England zu gehen, um ſich die erforderlichen Fähigkeiten anzueignen. 

Die Tonika Do-Methode will nur das eine: ſelbſtändig muſikaliſch denken und 
fingen lehren. Das allein iſt ſchon eine ſchöne und große Aufgabe, deren Löſung 
unſerem deutſchen Volke dringend not thut, will es ſeinen Platz als erſtes Muſikvolk 
der Erde auch fernerhin behaupten. 


Der Frau aber, die dieſe Methode nach Deutſchland verpflanzt hat, wünſchen 
wir, daß das kleine Bäumchen, das ſie auf deutſcher Erde einſenkte, zu einem Baum— 
rieſen heranwachſe, unter deſſen Schatten unſere Kinder und Enkel deutſches Volkslied 
und deutſche Muſik pflegen zu ihrer und unſerer Freude, wie zum Heil der 
deutſchen Kunſt. 


„ 
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Ils vor mehreren Jahren Hans von Kahlenbergs erſter Roman „Ein Narr“ 
OJ erſchien und darauf in raſcher Aufeinanderfolge drei andere „Die Jungen“, 
* „Miſere“ und „Die Familie Barchwitz“, da ſchrieb die Kritik in ſeltener 
Ae von einer „außergewöhnlichen Begabung, die die Beachtung weiteſter 
Kreiſe verdiene“, von „einem ſtarken Talent, das ſelbſtändige Bahnen einſchlage und 
von dem noch viel Gutes zu erwarten ſei“, — kurz alle jene alten, verbrauchten Phraſen, 
die ſo oft um plötzlich auftauchende vielverſprechende Talente „herumgeſchrieben“ werden, 
Talente, die dann oft ebenſo plötzlich wieder untergehen, gleichſam, um dieſe allzu 

glänzenden Prognoſtika Lügen zu ſtrafen. 

Zu dieſen Begabungen zählt Hans von Kahlenberg (laut Kürſchner das 
Pſeudonym einer Dame) keineswegs. Sie iſt in der That ein eigenartiges Talent, 
und ſie beſitzt viele für den Schriftſteller unſchätzbare, ja faſt unentbehrliche Eigen: 
ſchaften: ſie iſt klug, — die Weltklugheit der Erfahrung — ſie iſt geiſtreich, ſie iſt 
vielſeitig, ſie ſchreibt mit ungewöhnlicher Routine und noch etwas ſehr Weſentliches: 
ſie hat Mut, leider ſogar oſt den Mut zur Schamloſigkeit. Denn der gehört wahrlich 
dazu, um ein Buch wie „Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem 
Realiſten (Verlag Karl Reißner, Dresden und Leipzig) auf den Markt zu bringen. 

In faſt allen großen Berliner Leihbibliotheken iſt Hans von Kahlenbergs 
neueſter Roman „augenblicklich vergriffen“. Der Buchhändler hat zwar einige Reſervate; 
aber die ſind ſür beſonders bevorzugte Kunden beſtimmt. Und ſo iſt es wirklich nicht 
ganz leicht, dieſes weniger berühmten als berüchtigten Buches habhaft zu werden. Wir 
„vom Bau“ willen, daß irgend ein ganz beſonderer Umſtand dieſe Senſation bemor: 
gerufen haben muß. Und daß es in unſerer in jeder Art von Genüſſen überfüttigten 
Metropole immerhin nicht ſo ganz einfach iſt, etwas wie Senſation hervorzurufen, 
das wiſſen wir ebenfalls. Zweifellos haben einige recht eigenartige Kritiken ihr ganz 
beträchtliches Scherflein zu dieſer Senſation beigetragen. So z. B. ſetzt die in der 
Halbmonatsſchrift „Die Geſellſchaft“ erſchienene Beſprechung etwa folgendermaßen ein: 
„Ich habe eine Entdeckung gemacht. Der „Kürſchner“ lügt. Denn er bejagt, daß 
Kahlenberg, der Autor von „Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem 
Realiſten“, eine Dame ſei, und das iſt nicht möglich“ u. ſ. w., und Adolf Erdmann 
beſchließt in den „Internationalen Litteraturberichten“ ſeine ausführliche Kritik des letzten 
Kahlenbergſchen Romans mit dem inhaltsſchweren Satz: „Ich bedaure jeden jungen 
Mann und jedes anſtändige junge Mädchen, dem dieſes Buch in die Hände fällt“ — 
unter Hinzufügung einer ernſten wohlgemeinten Warnung an den Verlag, der ſolche 
Ware in den Buchhandel bringt. 

Ich will hier nicht näher darauf eingehen, ob es Sache der Kritik iſt, ſich zum 
Tugendwächter aufzuwerfen oder nicht. Ich will nur, ehe ich mich mit dieſem viel: 
beſprochenen Werke etwas eingehender beſchäftige, nochmals betonen, daß die Verfaſſerin 
einen für eine Dame immerhin ziemlich ungewöhnlichen Mut befigt, der freilich von 
Senſationsbedürfnis aufgeſtachelt wird. 

„Nixchen“, Briefwechſel eines Idealiſten mit einem Realiſten, trägt auf ſeinem 
Titelblatt noch ein anderes mit Rückſicht auf den Inhalt des Buches höchſt ſeltſam 
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anmutendes Epitheton. Sollte das in der That ein zuverläſſiger „Beitrag zur 
Pſychologie unſerer höheren Töchter“ ſein? Hoffentlich doch nur ein Einzelgemälde, 
nicht das Charakterbild einer ganzen Mehrheit? Man hätte meiner Anſicht nach weit 
beſſer gethan, den anfangs vorigen Jahres erſchienenen Roman „Die Sembritzkys“ 
(Berlin, Vita, deutſches Verlagshaus) mit dem gewichtigen Satz — in etwas 
anderer Form natürlich — zu kennzeichnen. Denn zweifellos muß dieſes Werk, 
auf das ich zunächſt hier etwas näher eingehen möchte, auf jeden Unbefangenen 
den Eindruck machen, als ſei es „Ein Beitrag zur Pſychologie dekadenter Adels— 
geſchlechter“. 

Sie ſind köſtliche Typen, dieſe letzten Sproſſen einer altadeligen Familie, die, 
mit regierenden Fürſtenhäuſern verſchwägert, bei jeder Gelegenheit auf ihr königliches 
Blut pochen. Die beiden Schweſtern Lotte und Suſanne Sembritzky ſtehen im 
Mittelpunkt der Handlung; ſie bewohnen in Berlin W., in der Lutherſtraße, im 
Hinterhauſe, ein paar beſcheidene, faſt ärmliche Räume. Während die ältere der beiden 
Schweſtern mit der genialen Veranlagung ein für alle Mal auf alles „Standesgemäße“ 
verzichtend, ganze Tage in dem gemieteten Atelier verbringt und mit Anſpannung all 
ihrer Kräfte ſchafft und arbeitet, bis ſie endlich „die“ Bildhauerin geworden, von der 
ganz Berlin ſpricht, lebt Suſanne, kurzweg Su genannt, leicht und gedankenlos dahin, 
geht von der Radpartie zum five o' clock und vom five o' clock zum Diner oder 
Ball und unterhält dabei ganz en passant ein Verhältnis à la demi vierge mit 
einem entfernten Verwandten, den fie unter allerhand Vorwänden mindeſtens einmal 
wöchentlich in ſeiner Junggeſellenwohnung beſucht. Aber da iſt noch eine Sembritzky 
— verheiratet, Hauptmanns-Frau, die ſtets korrekt, aber auch nichts anderes iſt als 
das, die die Beförderung ihres Mannes, des guten Job, niemals aus den Augen 
verliert, die bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit intriguiert und katzbuckelt — 
alles natürlich nur im Intereſſe der Beförderung! — und die ihre Zugehörigkeit zu 
den beiden Schweſtern manchmal von Herzen gern verleugnen möchte. Und endlich 
der Bruder⸗Leutnant, der mit ſeiner etwas laxen Moral und ſeinem unerſchütterlichen 
Phlegma zu allem ein Auge zudrückt, ſolange der Ruf der Sembritzkys ungefährdet 
bleibte du lieber Gott, es könnte am Ende ſeiner Carriere ſchaden, man kann 
ihm das doch nicht verargen — Honny soit qui mal y pense. 

Es baut ſich alles in dieſem Roman geſchickt auf. Wir wundern uns kaum 
darüber, daß die temperamentvolle Künſtlerin, deren Weibnatur all die Jahre hin— 
durch gleichſam verkümmert war unter dem heißen, vergiftenden Hauch des Ehrgeizes, 
unter der nervöſen Haſt nach Erfolg, nach Ruhm, nach Größe, endlich das Opfer des 
alternden verheirateten Mannes wird, den ſie als ihren Meiſter verehrt, an deſſen 
Seite ſie jahrelang täglich mehrere Stunden verlebt, mit deſſen Familie ſie aufrichtigſte 
Freundſchaft verband, zu dem ſie bewundernd, faſt demütig aufgeſchaut und in dem 
ſie immer nur den Künſtler und nie den Mann geſehen. Und gerade das macht 
es ihm verhältnismäßig leicht: ein brutaler Überfall in ihrem eignen Atelier, von 
einem Manne, in deſſen Nähe ſie niemals auch nur die geringſte leidenſchaftliche 
Regung empfunden — da konnte der Sieg nicht ſchwer ſein. Aber ſie rächt ſich. Sie 
nützt ſeine ſinnloſe Verliebtheit aus. Sie quält und foltert ihn mit grauſamem Raffine— 
ment, bis er endlich ſeine Ehe löſt, — eine Ehe, die ſeit dreißig Jahren beſtanden — 
ſeine Kinder verläßt und ſie zu ſeinem Weibe macht. So wird ſie Frau Wigand, die 
Gattin des gefeierten Berliner Bildhauers, der Kaiſer und Könige zu feinen Freunden 
zählt, wird bewundert und beneidet, aber glücklich wird ſie nicht. Es wird kein 
wahres Glück auf Trümmern aufgebaut. Und aller Glanz, aller Luxus, alle 
Befriedigung ihres künſtleriſchen Ehrgeizes vermag ihr nicht hinwegzuhelfen über die 
Qualen der Ehe mit einem ungeliebten Mann. ... Und Suſanne wird nach 
mancherlei Irrfahrten, die ihren guten Ruf oft ſtark bedrohten, von den „lieben“ 
Verwandten, denen ſie anfängt ſehr im Wege zu ſein, faſt gezwungen, den Antrag 
eines jungen bürgerlichen Fabrikanten anzunehmen, eines reichen Kaufmannsſohns aus 
Hamburg, an dem ſie alles bekrittelt: die plebejiſche gedrungene Figur, die vulgären 
Hände, die ſchlechten Manieren, den punktierten Schlips — deſſen koſtbare Geſchenke 
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aber alles wieder gut machen. Widerſtrebend folgt ſie ihm in die Ehe — auch ſie 
wird unglücklich. 

Für den etwas leichtſinnigen Bruder-Leutnant ſorgen einſichtsvolle Verwandte; 
man findet die ſtandesgemäße Partie für ihn — eine nicht mehr ganz junge, ſebr 
wenig reizvolle Ariſtokratin — und er „wird“ geheiratet. 

Es wird jo manches litterariſche Erzeugnis, das es gar nicht verdient, ein Sitten— 
bild genannt. Dieſer ſoziale Roman iſt eines. Keine Tendenz, dafür aber in 
unheimlicher Naturtreue das abſchreckende Bild der langſam vom Weſten berüber⸗ 
ziehenden Decadence. 

Dagegen läßt es ſich nicht leugnen, daß Hans von Kahlenbergs letztem 
Roman eine vom künſtleriſchen Standpunkt aus keineswegs gerechtfertigte Beachtung 
zu teil wird. Das Buch iſt pervers, ebenſo wie die Vorausſetzung, aus der es 
entſtanden. Ein junger Gutsbeſitzer, der ſich in der Friſche der Natur ſeine idealen, 
faſt naiven Anſchauungen bewahrt hat, ſchwärmt ſeinem Freunde, einem raſch 
berühmt gewordenen jungen Schriftſteller, der in Berlin lebt, ein erklärter Lieb— 
ling der Frauen iſt und ſich nicht des allerbeſten Rufes erfreut, in allen Tonarten von 
ſeiner jungen Liebe, ſeiner kaum ſechszehnjährigen Braut — einem Berliner Geheimrats— 
töchterlein — vor. Es iſt das Hohelied der Liebe. Sie iſt die Schönſte, die Edelſte, 
die Reinſte. Faſt fürchtet er, ihre Unſchuld durch einen begehrlichen Gedanken zu 
verletzen. 

Die Briefe aber, die als Antwort aus der lärmenden, ſündigen Großſtadt nach 
dem ſtillen, patriarchaliſchen, vornehmen Rittergut hinüberfliegen, ſind ſcharf, frivol, 
cyniſch . .. Ein kaum ſechszehnjähriger Backfiſch — ein Berliner Geheimratstöchterlein — 
hat ihn in ſeiner Junggeſellenwohnung aufgeſucht, das erſte Mal in Begleitung einer 
gleichaltrigen Freundin. Sie haben beide ſeinen neueſten Roman „Verbotene Früchte“ 
geleſen. Er lächelt bei dieſem Geſtändnis, ein leiſes verführeriſches Lächeln ... 
So jung noch, und ſchon ...? Und die beiden Dämchen beichten ihm im Über⸗ 
eifer, daß ſie alle ſeine Bücher geleſen, heimlich natürlich, und daß ſie ſie alle 
entzückend finden. Beim Abſchied verſpricht Iſolde, alias „Nixchen“, das nächſte 
Mal allein wiederzukommen. Und Jie kommt wieder. Und es entſteht zwiſchen dem 
verwöhnten Liebling der Frauen und dieſer wohlerzogenen höheren Tochter mit dem 
unſchuldigen Kindergeſichtchen bald ein regelrechtes Verhältnis. Und ſchon nach kurzer 

Zeit darf das in den Treibhäuſern, von Berlin W. ängſtlich behütete Pflänzchen mit 
Recht den klaſſiſchen Ausſpruch citieren: „Ich habe ſchon Jo viel gethan, daß 
mir zu thun faſt nichts mehr übrig bleibt.“ Aber ſie iſt klug und ſchlau. Eine 
gewiſſe Grenze wird ſie niemals überſchreiten. Sie weiß, was ſie ihrem „guten Rufe“ 
ſchuldig iſt. Und außerdem iſt fie verlobt. Mit einem Gutsbeſitzer, einem entſeblich 
langweiligen, pedantiſchen Menſchen. Aber gerade deshalb. . . .. 

Und das alles ſchreibt Herbert Gröndahl feinem Freunde Achim von Wuſtrow, 
und er giebt eine genaue Perſonalbeſchreibung, er vergißt kein einziges Detail. Allein 
der Gute ahnt nichts. Mit heimlicher Bangigkeit denkt er an die Stunde, da er 
ſeine junge, unſchuldige, ahnungsloſe Gattin wird heimführen dürfen. 

Voila tout. Wenig Inhalt, viel Frivolität. Und das Ganze läßt noch dazu 
das große techniſche Geſchick vermiſſen, das wir in dem erſtgenannten Roman „Die 
Sembritzkys“ bewundern. Denn die Vorausſetzung iſt nicht nur pervers, ſie iſt auch 
unwahrſcheinlich. So unerfahren, ſo weltfremd und ſo naiv kann auch der in laͤnd— 
lichſter Abgeſchiedenheit lebende Landjunker nicht ſein, daß ihn die Brieſe des Berliner 
Schriftſtellers nicht auf allerhand unliebſame Vermutungen brächten. 

Trotz alledem verrät auch dieſes Buch Begabung. Bücher wie das „Nirchen“ 
aber repräſentieren eine Gattung, die unſere weiblichen Autoren gewiß nicht fördern 
ſollten, — auch dann nicht, wenn ſie ſich (vielleicht einer letzten ſchwachen Regung 
weiblichen Empfindens nachgebend) hinter männlichen Pſeudonymen verbergen, — eine 
Gattung, die es nicht verdient, mit dem Namen Litteratur bezeichnet zu werden. Wir 
können nur aufrichtig wünſchen, daß Hans von Kahlenberg durch den geſunden Sinn, den 
ſie in früheren Werken bewieſen, bald wieder auf andere Wege geleitet werde, denn 
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es wäre bedauerlich, wollte fie ihr tüchtiges Können auch fernerhin in den Dienft 
einer Art von „Litteratur“ ſtellen, die doch im Grunde eee nicht viel mehr 
bedeutet als eine häßliche Spekulation. 
* * 
# + 

Schlußbemerkung der Herausgeberin. Ich möchte unſere Leſer bei dieſer 
Gelegenheit auf die Kritik aufmerkſam machen, die Hans von Kahlenberg in dem 
Buche „Mehr Goethe“ von Rudolf Huch erfährt. Huch kommt es nun zwar in 
ſeiner Schrift weniger auf eine objektive und allſeitige Würdigung der „Modernen“ 
als auf eine ſcharfe Verurteilung ihrer Maßloſigkeit an, und eben deshalb iſt er 
manchmal einſeitig. Oder er wird durch die für litterariſche Gerechtigkeit immer 
gefährliche Eigenſchaft eines guten Witzes über das Ziel hinausgeführt. Aber man 
wird doch ſeinem Urteil über Hans von Kahlenberg der geſunden eee 
Anſchauung wegen, die darin zu Tage tritt, durchaus zuſtimmen müſſen. 

„Sachlich“ — ſo heißt es bei ihm — „nur ein Wort. Fern ſei es, fich in 
einen Tugendmantel zu hüllen und menſchliches nicht menſchlich zu beurteilen. Aber 
noch abſtoßender als der Tugendſtolz iſt das Sichſpreizen mit der zügelloſen Hingabe 
an die Begierden — denn auf weiteres kommen dieſe ſtolzen „Freiheiten“ im Grunde 
nicht heraus.“ 

Mit Recht macht Huch gegen Hans von Kahlenberg geltend, daß das abſichtliche 
Suchen nach Unmoraliſchem, wie es zweifellos in dem perverſen Buch Nixchen — 
nach Huchs Urteil aber auch in den Sembritzkys — konſtatiert werden kann, 
künſtleriſch der moraliſchen Tendenzmacherei vollſtändig gleich zu bewerten iſt. 

Beſonders ſcharf trifft feine Kritik — und inſofern bildet fie in gewiſſem Sinne 
eine Ergänzung zu der oben gegebenen Charakteriſtik — die Zügelloſigkeit Hans von 
Kahlenbergs in der Sprache. „In Einem,“ ſagt er, „iſt ſie unerreicht, man darf 
wohl ſagen, in der ganzen deutſchen Litteratur: es iſt die Sprache. | 

Man weiß, wie groß einem Leſſing das Wageſtück erſchien, in die deutſche 
Schriftſprache das eine neue Wort „empfindſam“ einzuführen. 

Hans lacht über ſo altjungferliche Bedenklichkeiten. 

Aus ihrem unerſchöpflichen Vorrat nenne ich an dieſer Stelle nur „grapſchen“ 
und „blubbern“ — jenes mir aus der Kinderſtube her in guter Erinnerung, während 
„blubbern“ erſt aus dem Zuſammenhange — nicht begriffen, aber doch genoſſen 
werden kann. 

‚Die alte Lehndertz bei Frentzens hatte ‚Su‘ auf Felix Treppenſtiegen geſehen 
und der Geheimrätin gepetzt. Su leugnete natürlich. Er dito. Aber es half nichts. — 

Lotte hatte nur den einen Gedanken: Arnold Wiegand zu einer Heirat zu 
zwingen. Er ſollte ſie heiraten. 

Sie war ſeine Geliebte. Bon. So verſuchte ſie es auf die Weiſe der Geliebten.“ 

Im Lapidarſtil drückt man ſich aus, wenn jeder einzelne Satz ſo viel ſagt, 
daß er wuchtig für ſich allein daſtehen kann. — ‚Er dito‘. ‚Bon‘. 

Die Sprache wird hier zu einem Wunderwerk von Charakteriſtik, und Hans 
erreicht das, ohne ſich den mindeſten Zwang anzuthun. Mit ſouveräner Nichtachtung 
hüpft und tollt ſie jenſeits aller Geſetze und Überlieferungen dahin. Was geht ſie 
und ihr Publikum die hohe Geſtalt des Meiſters der deutſchen Sprache an! Können 
wir nicht über Goethe hinaus, jo tanzen wir an ihm vorüber. Evoe! Der Lebende 
hat Recht und — zes bezahlt ſich gut'.“ 
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eitdem ſahen wir die kleine Anna nur 
noch ſelten. Im Herbſt ſiedelten wir wieder 
in unſere Stadtwohnung über, zum erſtenmal, 
ohne daß das Kind ſeine Tante begleitete, 
als dieſe wie gewöhnlich zur Hilfe beim Packen 
erſchien. Sonſt hatte die Kleine uns dann 
immer eifrig beim Zuſammenräumen geholfen 
und war zum Lohn dafür mit allen entbehr⸗ 
lichen Sachen beſchenkt worden. Diesmal 
mußten wir uns begnügen, Betty die bereits 
zurecht gelegten Stücke einzuhändigen. Sie 
nahm ſie mit freundlichem Dank entgegen, 
unſere Fragen, weshalb Anna nicht gekommen 
und wann ſie nun wieder zu uns käme, 
beantwortete ſie jedoch ausweichend. 
Sie verfuhr dabei offenbar einem vor— 


gefaßten Plan gemäß, denn auch nachher in 


der Stadt brachte ſie das Kind nicht mehr zu 
uns. Nur zu Weihnachten, als ihr wie all: 
jährlich mit der Kleinen zuſammen bei uns 
eine einfache Beſcherung aufgebaut wurde, 
hatte Betty ihre Pflegebefohlene nicht gut 
daheim laſſen können. Allein da hatte das 
kleine Mädchen wohl zuvor ſtrenge Inſtruktionen 
empfangen, oder das inzwiſchen verſtrichene 
halbe Jahr hatte es uns wirklich ſchon ent— 
fremdet — genug, Anna gab ſich entſetzlich 
ſcheu und blöde. Sie hielt ſich dicht neben 
ihrer Tante, ſchlug die Augen hartnäckig zu 
Boden, antwortete auf etwaige Fragen ſehr 
einſilbig mit leiſer, beſcheidner Stimme und 
erinnerte in nichts mehr an die ſieghafte Dorn— 
röschenerſcheinung des vergangenen Sommers. 

Fragten wir Betty, weshalb ſie Annchen 
jetzt nie mehr mitnähme, ſo hieß es, das Kind 
müſſe bei dem Großvater, der im Oktober 
einen Schlaganfall gehabt hatte, bleiben. Der 


alte Mann erholte ſich körperlich danach ver: 
hältnismäßig raſch, aber mit dem Arbeiten 
war es von nun an für ihn für immer vorbei. 
Betty fand ſich mit der ſie ja nicht unvorbereitet 
treffenden Thatſache in der ſtillen Art, mit 
der ſie ſich in alles ſie und die Ihrigen An⸗ 
gehende fügte, ab. Erleichtert wurde ihr dies 
noch durch die Erwägung, daß ſie jetzt das 
Kind, wenn fie es nicht mehr auf ihre Arbeits: 
ſtellen mitnahm, doch nicht ganz ohne Auſſicht, 
nur mit der aufgegebenen, nach Beſchickung 
der wenigen häuslichen Verrichtungen zu 
ſtrickenden „Zahl“ daheim wußte. Im übrigen 
ſuchte ſie nach Kräften Beſchäftigung bei ſich 
im Hauſe zu erlangen; wir bekamen daher 
auch ſie ſelbſt allmählich weniger zu Geſicht. 

Traf ſie hiermit das Richtige? Vor allen 
Dingen dadurch, daß ſie Anna für die jedem 
Kinde unentbehrliche Erholung nunmehr, wie 
es bei der beſchränkten Wohnung nicht anders 
anging, ganz auf die Straße, auf den Verkehr 
mit den teilweiſe viel weniger ſorgfältig 
erzogenen Nachbarskindern anwies? — Es war 
ſchwer zu ſagen und noch ſchwerer wäre es zu 
ändern geweſen. Zu Spaziergängen mit dem 
Kinde hatte die Vielbeſchäftigte in der Woche 
wahrlich keine Muße. Die Kleine ſührte täglich 
nach beendeten Schularbeiten den alten Groß— 
vater gewiſſenhaft eine halbe Stunde oder 
etwas länger ſpazieren; dann aber gehörte ba 
gutem Wetter die übrige Zeit faſt gänzlich ibr. 
Spielte ſie in der Nähe ihres Hauſes, ſo warf 
wohl die Tante zuweilen einen beobachtenden 
Blick zu ihr hinunter. Aber natürlich gab es 
auch andere Spielplätze und -Gelegenheiten, 
vor allem übte, wie auf alle Hamburger 
Kinder, der Hafen mit ſeinem bunten Treiben 
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eine gewaltige Anziehungskraft auf das kleine 
Mädchen aus. Dann blieb Betty nichts 
andres übrig, als das Dirnchen mit der Weiſung, 
zu einer beſtimmten Zeit wieder daheim zu 
ſein, zu entlaſſen. Ganz genau hielt Annchen 
den feſtgeſetzten Termin nun nicht immer inne, 
gar manche Viertelſtunde mußte die Tante in 
ungeduldigem Harren auf die kleine Ausreißerin 
verbringen. Kam dieſe dann endlich, ſo gab's 
zuerſt ſanfte, dann ſchärfere Vorwürfe, die das 
Kind anfangs ſehr zerknirſcht, nach und nach 
jedoch gelaſſener, ja zum Schluß ſogar mit 
ſtörriſcher Gleichgiltigkeit hinnahm. Die neuen 
Freundſchaften thaten ihr Werk. 

Denn das war etwas, was Betty nicht 
genügend bedacht hatte, als ſie mit feſter Hand 
die Linie zwiſchen ihrer Nichte und den An⸗ 
gehörigen andrer Kreiſe zog. Vielleicht war 
Anna in der That von uns zu ſehr als hübſcher 
Zeitvertreib behandelt worden. Jedenfalls aber 
hatte ſie in unſerer Geſellſchaft nie etwas 
geſehen oder gehört, wodurch ſie an ihrer Seele 
Schaden nehmen konnte. Rohe und hüßliche 
Worte kannte ſie faſt ebenſo wenig wie wir. 

Nunmehr indes, — auf beſonderes Zart⸗ 
beſaitetſein pflegen die Anwohner des Hafens 
keinen Anſpruch zu erheben. Man meint es 
durchaus nicht böſe, allein eine gewiſſe Derb⸗ 
heit iſt den meiſten dort erb- und eigentümlich. 
Die Kinder wachſen in dieſer Atmoſphäre auf 
und ahmen nach, was ſie ſehen und hören, 
ohne ſich etwas dabei zu denken oder von ihren 
Angehörigen für Verſtöße, die in deren Augen 
überhaupt keine ſind, zurechtgewieſen zu werden. 
Betty beſaß einen angebornen, durch die 
Jahre ihrer Dienſtzeit in „Herrſchaftshäuſern“ 
noch verſchärften Widerwillen gegen alles Rohe, 
— ſie empfand es daher beinahe als körperlichen 
Schmerz, als das Kind eines Tages im Streit 
mit einer Spielgefährtin dieſer ein gemeines 
Schimpfwort nachrief. Sie verbot Anna ſelbſt⸗ 
verſtändlich, das Wort wieder zu gebrauchen, 
auch hatte ſie ihr, in Hinblick auf jene andere, 
bei der Kleinen hervortretende Eigenſchaft, das 
„Spielen und Strömern mit Jungens“ voll: 
kommen unterſagt. Beiden Geboten ſchenkte 
die Ermahnte nur eine ſehr bedingte Beachtung; 
eins aber war noch viel ſchlimmer, und davon 
ahnte Betty nichts. Nicht lange dauerte es, 
und der Verkehr mit jenen teilweiſe bedenklich 
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frühreifen Kindern, die, ach ſchon ſoviel von 
der häßlichen Seite des Lebens kannten, zog 
vor der holden Kinderunſchuld der kleinen 
Waiſe unerbittlich den noch jo vieles ver⸗ 
hüllenden Schleier hinweg. Das Kind hatte 
bis dahin nur gewußt, ſeine Eltern ſeien tot, 
und in glücklichem Jugendleichtſinn ſich mit 
dieſer von Betty auf eine gelegentliche Frage 
erteilten Auskunft begnügt. Allein, in jener 
Gegend gilt die Bezeichnung „Tante“ als 
Deckmantel für alle unklaren, zweifelhaften 
Verwandtſchaftsbeziehungen. Was zuerſt mit 
wichtigthuendem Köpfezuſammenſtecken ver⸗ 
handelt wurde, ſowie das Kind ſich entfernt 
hatte, wurde bald ſehr unverblümt der Kleinen 
ſelbſt angedeutet. Anna verſtand zuerſt abſolut 
nichts davon, — ja, auch die hämiſche Frage 
einer etwa Vierzehnjährigen, für die der Baum 
der Erkenntnis ſchwerlich noch viel Unerforſchtes 
beſaß: „So, du heißt Jantzen, und deine — 
Tante auch, un verheiratet iſt ſie nich?“, glitt 
ohne Wirkung an der Argloſigkeit des armen 
Dings ab. 

Dann jedoch begannen die Altersgenoſſinnen 
ſie aufzuklären, und Anna erfuhr, daß nach 
Anſicht der ganzen Nachbarſchaft ihre Tante 
zu ihr in einem noch näheren Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis ſtand. An Wilhelm Jantzen und 
das mit ihm verknüpfte Trauerſpiel dachte 
kein Menſch mehr, wenn überhaupt dort jemand 
von ſeinen weiteren Familienverhältniſſen 
Kenntnis gehabt hatte. 

Zu glauben, die Nachricht hätte auf das 
Kind ebenſo gewirkt wie im gleichen Fall auf 
einen ängſtlich gehüteten Sprößling der oberen 
Zehntauſend, wäre ein Irrtum. Dafür kannte 
Anna ſchon zu vieles, wovon jene, in treibhaus⸗ 
artiger Abgeſchloſſenheit Erzogenen manchmal 
noch weit ſpäter keine Idee haben. Sie 
zählte, als ihr dieſe Vermutung ausgeſprochen 
wurde, etwa elf Jahre, und war verſtändig 
genug, einzuſehen, wieviel Betty für ſie that. 
Eine gewiſſe, leichtfertige Gutmütigkeit, wie 
ſie auch Alma Lührs in ihrer Kindheit 
beſeſſen, paarte ſich bei ihr mit einer an⸗ 
geborenen, einſt auch ihrem Vater eigen 
geweſenen, treuen Dankbarkeit, die ſie einſt— 
weilen zurückhielt, bei etwaigen Zwiſtigkeiten, — 
ſelbſt in aufloderndem, wohl von beiden Eltern 
ererbtem Jähzorn, — den ihr eingeblaſenen 
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Glauben laut werden zu laſſen. Sie nahm 
alle ihr geſpendete Güte ein wenig ſelbſt⸗ 
verſtändlicher hin, ihr Ton Betty gegenüber 
wurde weniger reſpektvoll, ſo langſam aber, 
daß dieſe ſelbſt zuerſt nichts davon gewahrte 
und, als dies endlich doch der Fall war, eine 
Zeit lang vergeblich nach der Urſache dafür 
forſchte. Zwiſchen durch bezeigte ihr Anna 
dann wieder, gerade auf ihren Verdacht hin, 
eine ſonderbare, heiße, ſpontane Zärtlichkeit, 
die ſie ſchließlich auf die richtige Spur führte. 
Außerdem trat nach und nach eins noch hinzu, 
um ihr die Augen zu öffnen. Von ihren 
Geſpielen aufgehetzt, ließ die Heranwachſende 
allmählich doch die anfangs beobachtete Zurüd- 
haltung außer acht und antwortete auf Er: 
mahnungen ihrer Tante in einer Weiſe, die 
eine ſcharfe Züchtigung geradezu herausforderte. 
So ließ ſich auch die Scene erklären, die ſich 
etwa zwei Jahre ſpäter abſpielte. 

Meine Schweſter Lottie war Braut und 
ſollte bald Hochzeit feiern. Mama hatte aus 
alter Freundſchaft Betty verſprochen, ihr das 
Zeichnen und Sticken eines Teils von der 
Ausſteuer der ehemaligen „wilden, kleinen 
Lotte“ zu übertragen. Wir begaben uns des⸗ 
wegen an einem ſchönen Aprilnachmittag in 
Bettys Wohnung. Mama hatte ſie zuvor von 
unſerm Kommen benachrichtigt. Ich, die ich 
meiner alten Helferin aus Fleck- und Rißnöten 
eine warme Anhänglichkeit auch noch als 
Backfiſch bewahrte, begleitete ſie um ſo lieber 
auf ihrer Wanderung, als ich Betty ſonſt nur 
ſelten aufſuchen durfte. Mama hatte von 
Anfang an unſere Beſuche dort ungern geſehen, 
obwohl wir, wenn wir uns früher doch einmal 
die Erlaubnis erbettelt und unter Auguſtens 
oder Klaus' Schutz zu ihr gedurft hatten, ſtets 
nachher um die Wette erklärten, „es wäre bei 
Jantzens reizend“. — 

Wir ließen den Wagen an der Ecke halten 
und legten die wenigen Schritte bis zur 
Jantzenſchen Wohnung zu Fuß zurück. Mama 
erſtand unterwegs noch in einem Bäckerladen 
einen großen, ſchönen Butterkuchen. „Für die 
kleine Anna“, erklärte ſie, als ſie mich, die 
ich außerdem eine Flaſche Wein und ein Pfund 
Kaffee für den alten Vater trug, damit belud. 
„Ach, nimm ihr auch davon was mit, Mama!“ 
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ſtehende, mit ſogenanntem „Dattelmatſch“ be⸗ 
ladene Karre, deren Inhaber ſeine Ware mit 
der lügneriſchen Anpreiſung „Friſche Datteln!“ 
an den Mann zu bringen ſtrebte. Für Nicht⸗ 
hamburger ſei bemerkt, daß man unter obiger 
Bezeichnung von Seewaſſer — oder vom 
Alter! — beſchädigte Datteln verſteht, die 
durch Billigkeit erſetzen, was ihnen an Wobl⸗ 
geſchmack abgeht. 

Mama warf einen kurzen Blick auf das 
unappetitliche Gemengſel. „Na“, meinte ſie 
dann, „um daran noch Gefallen zu finden, 
iſt fie wohl ſchon zu groß.“ 

„Es ſcheint doch, nein“, entgegnete ich. 
Obwohl ich noch größer war, ertappte ich 
mich, nebenbei geſagt, gerade ſelbſt auf einer 
flüchtigen Neigung, um alter Jugenderinne⸗ 
rungen willen, zu der braunen Maſſe. — 
„Sieh, dort ſteht ſie und ißt davon, ſoviel 
auf ihr Teil kommt.“ Ich wies auf eine in 
der Mitte der Straße ſtehende Kindergruppe; 
ihr Zentrum bildete ein halbwüchſiger Junge, 
der offenbar ein Kapital von mehreren Groſchen 
in Datteln angelegt hatte. In der Hand 
hielt er eine rieſige, damit angefüllte Tüte 
aus gelbem Strohpapier und ließ ihren In⸗ 
halt in gönnerhafter Weiſe den ihn umringen⸗ 
den, ihn mit unaufhörlichen Rufen: „Mir 
vol, Guſchen, mir ook!“ beſtürmenden Ge⸗ 
fährten zukommen. Er bevorzugte hierbei be⸗ 
ſonders ein feingliedriges, in ſeinem ſauberen 
rot und weiß geſtreiften Schürzchen ſehr hübſch 
dreinſchauendes Kind mit herrlichen, langherab⸗ 
hängenden, blonden Flechten, — Anna Jantzen. 

Meine Mutter hielt die Lorgnette vor die 
etwas kurzſichtigen Augen. „Richtig! — Was 
iſt das Mädchen gewachſen! — Anna, komm' 
'mal her, und ſag guten Tag!“ rief ſie bin⸗ 
über. Drei bis vier Kinderköpfe, deren Be⸗ 
ſitzerinnen wohl insgeſamt dieſen nicht gerade 
ſeltenen Namen führten, ſchauten ſich um, um 
ſich dann, mit Ausnahme des einen, richtigen, 
beim Anblick der ihnen völlig Fremden ſchleu⸗ 
nigſt wieder abzuwenden. Das angerufene 
Kind kam hierauf zu uns, langſam wie die 
teure Zeit, und von der Begegnung augen⸗ 
ſcheinlich ſehr mäßig erbaut. Als ſie jetzt 
vor uns ſtand, ſahen wir von neuem, wie 
wunderhübſch Papas kleines Mündel mit den 


bat ich und wies auf eine am Trottoirrande himmelblauen Augen, dem feinen Munde mit 
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den blaßroten Lippen zu werden verſprach. 
Von dem zierlichen Geſchöpf ging ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Liebreiz aus, wenngleich das zarte 
Geſichtchen augenblicklich durchaus keinen 
freundlichen Ausdruck trug und ſich darin, 
neben der jenem Alter eigenen Blödigkeit un⸗ 
verkennbar der Wunſch nach dem Ende der 
läſtigen Unterbrechung ausprägte. Wir ſtörten 
ſie gewaltig, und ſie wurde auch nicht viel 
liebenswürdiger, als Mama mit den Worten: 
„Nun, Kind, kennſt du uns denn noch? — 
Sieh, das haben wir dir mitgebracht!“ ihr 
den für ſie beſtimmten Kuchen hinhielt. 

Sie war allerdings ſo herablaſſend, ihn 


mit einem gemurmelten: „Gewiß, Frau Rat, 


danke vielmals!“ anzunehmen. Weitere Fragen 
nach ihrer Schule und dergleichen beant⸗ 
wortete ſie indes in ſo wenig entgegenkommen⸗ 
der Weiſe, daß meine Mutter endlich, als ſie 
auf die Erkundigung, ob Betty zu Hauſe ſei, 
ein lakoniſches: „Ja!“ empfing, gütig ſagte: 
„So, Kleine, nun lauf nur wieder zu deinen 
Spielgefährten.“ 

Anna ließ ſich das nicht zweimal ſagen 
und machte eilfertig ihren abſchiednehmenden 
Schulmädchenknix. Der denſelben begleitende, 
lachende Seitenblick war ſchon dem von uns 
ſo verhätſchelten, zutraulichen Kinde von ehe⸗ 
dem eigen geweſen. Einen Augenblick unter⸗ 
lag ich wieder dem von dem Dingelchen aus⸗ 
gehenden Liebreiz und blickte ihr lächelnd nach. 
„Sie iſt ſo niedlich wie ſie unhöflich iſt!“ 
ſagte ich dann. 

Mama gab keine Antwort; ihr ſchien das 
kleine Mädchen direkt mißfallen zu haben. 
Auf ihrer Stirn lag eine leichte Wolke, wie 
ich zu meinem Erſtaunen wahrnahm, als wir 
beim Licht der uns von Betty entgegen: 
gehaltenen Lampe die ſteilen, dunklen Treppen 
zur Jantzenſchen Wohnung emporkletterten. 

Oben in der kleinen Etage war es wie 
immer ſehr traulich und nett. Der inzwiſchen 
durch einen zweiten Schlaganfall faſt voll⸗ 
ſtändig gelähmte alte Jantzen ſaß an ſeinem 
gewohnten Platz am Fenſter und nickte uns, 
als er uns endlich erkannte — ſein Verſtand, 
vor allem ſein Gedächtnis, hatte gelitten — 
freundlich zu. Das Stübchen ſelbſt glich, wie 
wir immer behaupteten, vollkommen unſerem 
ehemaligen Kinderzimmer. Betty hatte auf 


eine dahinzielende Bemerkung einſt auch zu⸗ 
gegeben, es ſei ihr Bemühen geweſen, mit 
den ihr von Mama nach und nach geſchenkten 
Sachen etwas, jenem juſt nicht fürſtlich 
eleganten Gemach möglichſt Ahnelndes herzu⸗ 
ſtellen. — „Wenn ich mit all mein Arbeit 
fertig bin un ſetz' mich dann mit mein Näh⸗ 
kram an das ander Fenſter“ — ſie wies dabei 
auf ihren, dem des Vaters gegenüberliegenden 
Platz — „dann mein ich manchmal, ich bin 
noch bei Frau Rat, un ſitz' nachmittags un 
paß auf die Kinners un näh! Ach, wie ein⸗ 
mal ſchön war das doch!“. 

Soviele hübſche Blumen aber, wie Betty 
ſie beſaß und größtenteils aus ihr früher von 
Edgar geſchenkten Ablegern gezogen hatte, 
hatten wir unruhiges Volk nie unſer Eigen 
genannt. Die bunten Primeln auf den Fenſter⸗ 
brettern, die hellbrennende Lampe, die Betty 
in Anbetracht der in der engen Gaſſe früh 
hereinbrechenden Dämmerung vorſorglich auf 
den mit einer weißen Serviette bedeckten Tiſch 
ſtellte, die blankgebohnten, mit verſchoſſenem, 
braunem Rips bezogenen Möbel, alles hatte 
etwas höchſt Anheimelndes. Und wie Betty 
nun mit dem goldgeränderten, weißporzellanenen 
Kaffeeſervice, das wir Kinder ihr zum Abſchied 
geſtiftet hatten, erſchien und fragte, ob ſie 
Frau Rat und Ciſſy — ſie hatte zuerſt einen 
von mir ſofort vereitelten Verſuch gemacht, 
mich mit „Fräulein“ anzureden — eine Taſſe 
Kaffee anbieten dürfte, da wurde es wirklich 
urgemütlich. Als ſie dann eine Schüſſel mit 
den kleinen Theekringeln, deren Anfertigung 
zu Auguſtens ſtillem Arger ihre unerreichte 
Spezialität war, vor uns ſtellte, da gebot ich 
meiner Bewunderung nicht länger Schweigen 


und rief: „Weißt du, Betty, es iſt zu ſüß bei 


dir. Hier möchte man ja immer hauſen.“ 
Über das magere Antlitz des Mädchens 
glitt ein geſchmeicheltes Lächeln. Sie ſchenkte 
vorſichtig Mamas und meine Taſſe voll und 
verſetzte dann bedachtſam: „Immer würd' es 
Fräulein woll nich gefallen — wollt' ich 
ſagen, würd' es dich woll nich gefallen, Ciſſy.“ 
„Wenigſtens hier oben unbedingt bedeutend 
beſſer, als unten auf der kalten, windigen 
Straße. Ich begreife nicht, daß Anna nicht 
lieber bei dir iſt als dort bei den wilden 
Rangen. Nein, was machen ſie für einen 
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Lärm!“ — Es mußte draußen ein ſehr lautes 
Spiel organiſiert ſein, das Toben und Rufen 
drang deutlich zu uns herauf; beſonders häufig 
erſchallte der Ruf nach „Anna Jantzen“. Sie 
ſchien die Seele der geräuſchvollen Ver— 
anſtaltung zu ſein. 

Bettys Geſicht wurde noch ſorgenvoller 
als gewöhnlich. Dann ſagte ſie entſchuldigend: 
„Sie is man noch 'n Kind, Ciſſychen, un 
Jugend will 'n bißchen austoben. Vater un 
ich find alte Leute —“ 

„Wie alt ſind Sie eigentlich, Betty?“ 
warf Mama ſcherzend ein. „Doch immer 
noch ein gutes Teil unter vierzig, nicht wahr? 
So ſehr bejahrt iſt das eigentlich noch nicht. 
Andrerſeits aber dürfte doch auch das Kind 
Ihnen nachgerade ein wenig zur Hand gehen. 
Groß genug iſt es dafür.“ 

„Das thut Anna auch, Frau Rat, das 
thut ſie auch,“ verſetzte die andere eifrig, „ſie 
is 'n ganz tüchtige kleine Deern. Im Haus 
hilft ſie mich ganz gehörig. Un mehr ſoll ſie 
noch nicht thun; ich möcht' ſie eigentlich noch 
nich mitverdienen laſſen; Zeitungen austragen 
un ſowas könnt ſie jawoll ganz gut. Da 
müßt' ſie aber in jedes Wetter los, un ich 
denk' denn immer an ihren Vater mit ſein 
ſchwache Bruſt. Es geht ja ſo auch. Aber 
was ſie ſelbſt gern möcht' — wenn Frau 
Rat un Fräulein Lottie erlauben — ſie weiß 
ganz gut mit das Namenſticken umzugehen, 
wenn ſie da vielleicht bei die Sachen für 
Fräulein Lottie 'n bißchen helfen könnt' — 
ſo bei die Küchenwäſche, wo es nich ſo furcht— 
bar darauf ankommt.“ — 

„Ganz gewiß!“ erwiderte Mama raſch, 
„Lottie iſt ſicher damit einverſtanden. Dann 
wird Anna wenigſtens ſolange nicht ganz 
ſoviel auf der Straße ſein können. Ich fürchte, 
ich fürchte, Gutes lernt ſie dort nicht.“ 

Betty zuckte mutlos die Achſeln. „Was 
ſoll ich bloß machen, Frau Rat? — Immer 
hier in Stube ſitzen kann ſie auch nich. Un 
ich komm ja jetzt kaum noch vor die Thür, 
ich kann ja ihn“ — ſie wies mit den Augen 
auf den ſtill vor ſich hindämmernden Alten — 
„kein Augenblick mehr allein laſſen. Neulich, 
als ich 'mal ſehen wollt', was ſie angab, un 
'runter nach die Vorſetzen gegangen bin, da 
is er mich in die Zeit vom Stuhl gefallen un 


konnt' nich wieder auf. Na, wie ſie da nach 
Hauſe kam, da that es ihr gräßlich leid, un 
'n paar Tage blieb ſie mehr bei uns. Aber 
nu is es längſt wieder die alte Gefdicte. 
Wo is ſie denn jetzt eigentlich?“ unterbrach 
ſie ſich unruhig. Es war draußen völlig ſtill 
geworden. 

Sie trat ans Fenſter und ſpähte hinaus. 
Im nächſten Moment riß ſie den einen Flügel 
auf und rief ſtreng hinunter: „Anna, gleich 
kommſt du 'rauf!“ 

Ich war ihr neugierig geſolgt und ſah 
über ihre Schulter hinweg auf die Gaſſe. 
Die Angerufene ſtand mit dem großen Knaben 
von vorhin allein ziemlich in der Mitte des 
ſchmalen Fahrweges. Er ſchien noch irgend 
eine von dem Kinde heißbegehrte Spielerei 
oder Näſcherei gekauft zu haben, die er neckend 
aus dem Bereich der kleinen, verlangenden 
Hände hoch in der Luft hielt, während ſie 
augenſcheinlich mit all den Überredungskünſten, 
die einſt die Menſchheit um das Paradies 
brachten, nach dem Beſitz des Verſagten 
trachtete. Die graue, harte Dämmerung des 
allmählich herabſinkenden Aprilabends lieh 
beiden Kindergeſichtern etwas Fahles, Un⸗ 
jugendliches und ließ gleichzeitig im Antlitz 
des Mädchens einen häßlichen, begehrlichen 
Zug, in dem des Knaben aber etwas mir 
ganz Fremdes, Brutal-Überlegenes ſcharf 
hervortreten. Das ganze Bild machte einen 
höchſt unangenehmen Eindruck. 

Auf den Anruf hin ſchaute das Kind 
empor. „Ich komm ſchon!“ gab es kurz 
zurück, ohne indes Anſtalten zu machen, dem 
Wort die That folgen zu laſſen. 

Betty blickte ratlos drein. Meine Mutter 
legte begütigend die Hand auf ihren Arm. 
„Ich ſchicke Ihnen Ihre Nichte gleich berauf, 
wenn wir jetzt fortgehen. Mich dünkt aber, 
Sie haben dadurch, daß Sie ſie von uns 
fernhielten, nicht viel erreicht. Was Sie ver⸗ 
hüten wollten, iſt ja eher ſchlimmer ge: 
worden.“ 

„Was hätt' ich thun ſollen, Frau Rat?“ 
fragte ſie traurig. „So durft' ich es auch 
nicht weitergehen laſſen.“ 

„Ich weiß ja, Sie wollten das Beſte. 
Beruhigen Sie ſich. — Nun aber erſt einmal 
zu unſeren Arbeiten.“ Und ſie gab Betty 
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raſch Anweiſungen für die bereits voraus— 
geſandten Wäſchepackete. 

Dann nahmen wir von ihr Abſchied und 
kletterten die enge, ſteile Treppe, deren 
Atmoſphäre mit einem widerlichen Gemiſch 
von Küchendünſten aus ſämtlichen Wohnungen 
erfüllt war, herab. Wir atmeten leichter, als 
uns die im übrigen auch nicht eben balſamiſche 
Luft der Straße wieder umfing. 

Die ganze Kindergruppe hatte ſich aber⸗ 
mals zuſammengefunden; Anna ftand mitten 
dazwiſchen. Ein großes, rothaariges Mädchen 
machte ſie auf uns aufmerkſam, worauf ſie 
ſchnell auf uns zukam und mit verlegener 
Höflichkeit ein „Adieu“ hervorbrachte. 

Mama ergriff die noch nicht allzuſehr ver: 
arbeitete Kinderhand und hielt ſie einen Augen— 
blick feſt. „Du ſollſt doch nach Hauſe 
kommen, Anna!“ ſagte ſie mahnend. 

„Ich geh' auch gleich, Frau Rat, ich ſag' 
bloß noch den anderen was!“ war die 
haſtige Entgegnung des Kindes, das ſich 
hierauf ſchleunigſt zu feinen Gefährten zurüd: 
begab. 

Kaum hatten auch wir uns nunmehr ein 
Stückchen Weges entfernt, als die ganze 
Schar, die ſich bis dahin leidlich ruhig ver— 
halten hatte, von neuem in lärmendes Rufen 
und Schreien ausbrach. 

„Vorwärts, vorwärts, Ciſſy!“ trieb Mama 
mich ärgerlich an. „Der Spektakel iſt nicht 
auszuhalten. Was ſagen ſie da?“ — Sie 
verlangſamte ihren Schritt und wandte lauſchend 
den Kopf. 

Es war zufällig gerade verhältnismäßig 
ſtill auf der Straße, ſo daß wir deutlich den 
höhnenden Ruf der großen Rothaarigen ver— 
nahmen. „Na, Anna, geh' man hin zu dein 
— Tante, oder was ſie ſonſt is!“ 

„Ich hab' woll noch 'n bißchen Zeit; da 
komm' ich noch früh genug!“ — Das war 
Annas Stimme. 

„Natürlich, meinſt Annas — Tante hat 
ſich nich ameſiert wie ſie jung war?“ warf 
eine Dritte ein. 

„Ganz gewiß. Sonſt braucht' ſie heut 
nich auf jo'n Strömer wie Anna zu paſſen.“ 

Nun ergriff Anna wieder das Wort. 
„Ach was, wer woll mehr ſtrömert von uns 
beiden, Stine Sievers, du oder ich? — Aber 


alles, was wahr is — das alte Rumtakeln 
is gräßlich. Immerzu un immerzu will ſie, 
ich ſoll nach oben. Grad' ſolche, die haben 
ſich nachher immer am dollſten.“ 

Meine Mutter war wie der Blitz um: 
gekehrt und ſtand plötzlich wieder vor den ver⸗ 
blüfften Kindern. Zum erſtenmal in meinem 
Leben ſah ich die Augen der ſonſt ſo ſanften 
Frau in heftigem Zorn auflodern. „Du gehſt 
in dieſer Minute nach Hauſe, Anna Jantzen,“ 
ſagte ſie in einem Ton, der mir aus meiner 
Kindheit wohlbekannt war und deſſen ruhige 
Beſtimmtheit jeden Gedanken an Widerſtand 
von vornherein ausſchloß. 

Auch diesmal verfehlte er ſeine Wirkung 
nicht. Anna war feuerrot geworden und 
ſchickte ſich wortlos zum Gehen an, während 
der übrige Schwarm nach allen Seiten aus— 
einanderftob. Im nächſten Augenblick war 
die ganze nichtsnutzige kleine Bande ſpurlos 
verſchwunden. 

Mama blieb ſtehen, bis das Kind die 
Thür des Hauſes hinter ſich geſchloſſen hatte. 
„So, nun fort!“ ſagte fie kurz; fie war furcht⸗ 
bar verſtimmt. So ſehr, daß ſie hierauf 
gänzlich verſtummte und erſt wieder zu reden 
begann, als wir ſchon längſt im Wagen ſaßen 
und an der im letzten Abendſchimmer liegenden 
Elbe vorbei durch das kaleidoſkopartig bunte 
Getriebe des Hafen nach Hauſe rollten. 

„Das war ſehr häßlich,“ bemerkte ſie 
endlich, halb für ſich. 

Mir war in meiner ſiebzehnjährigen Ein⸗ 
falt der ganze Vorgang nicht recht klar ge— 
worden. „Sie iſt fürchterlich ungezogen ge— 
worden, unſere ſüße, kleine Anna, und frech, 
und undankbar obendrein,“ meinte ich. 

„Arme Betty!“ ſeufzte Mama. 

„Aber ſchließlich iſt ſie doch eben noch ein 
unerfahrenes Kind,“ ſagte ich entſchuldigend, 
„wenn ſie erſt verſtändiger iſt, ſieht ſie wohl 
ſelbſt ein, wieviel ſie ihrer, einſtweilen aller: 
dings nicht gerade abgöttiſch verehrten Tante 
dankt.“ 

„Es hat nicht den Anſchein, als werde ſie 
ſehr leicht zu dieſer Erkenntnis gelangen,“ 
antwortete Mama ernſt — „ein Mädchen mit 
ſchlechten Anlagen in ſchlechter Umgebung“ — 
ſie brach ab und fuhr nach einer Weile fort: 
„Ich ſehe böſe Stunden für die Zukunft vor— 
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aus. Das ift der Dank dafür, daß Betty 
dem Kinde ihres Bruders ihre ganze Jugend 
geopfert hat.“ : 

x 

Mit der Zeit verloren wir dann unfere 
frühere kleine Gefährtin noch mehr aus dem 
Geſicht. — Klaus, der Vielgetreue, entſchloß 
ſich, nachdem er ſich bei ſeiner alten Flamme 
Betty einen abermaligen Korb geholt hatte, 
faute de mieux, Auguſte ſeine Hand und 
einen hübſchen, von einem Bruder geerbten 
Hof in der holſteiniſchen Marſch zu bieten. 
Und die Brave, die auf dieſen Moment ſeit 
etwa zehn Jahren gewartet hatte, war weniger 
ſpröde als die von ihm zuerſt Umworbene. 
Nach einem kurzen Brautſtand zogen die beiden, 
die nach Edgars Behauptung zuſammen hundert 
Jahre zählten, in die grünen Triften des 
meerumſchlungenen Holſteins. Mit ihnen 
ſchwand für uns ein großes Stück Erinnerung 
an die goldne Kindheit, vor allem aber auch 
ein Teil der Bande, die Betty noch mit 
unſerem Hauſe verknüpften. Hatten wir ſelbſt 
auch nicht oft zu ihr gedurft, ſo gingen doch 
bis dahin Klaus oder Augufte faſt allwöchent⸗ 
lich zu ihrem ehemaligen „Nebenmädchen“, 
wie man bei uns ſagt, und hielten uns dann 
über die Vorgänge im Jantzenſchen Familien⸗ 
kreis auf dem Laufenden. 

Nun war das aus, und von der ſehr ſtill 
und einſilbig gewordenen Betty ſelbſt, die 
fortfuhr wie bisher bei uns zur Aushilfe zu 
erſcheinen, erfuhren wir recht wenig. Von 
dem ehemals immer fröhlichen Mädchen war 
kein Zug mehr in der ſorgengedrückten, 
ſchweigſamen Arbeiterin zu erkennen. Nur die 
peinliche Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie ihr 
Tagewerk vollbrachte, war die gleiche geblieben. 
Fragte man ſie, ob ihr etwas fehle, ſo gab 
ſie kurzen Beſcheid — ſie gräme ſich über die 
zunehmende Schwäche ihres Vaters. Von 
Anna ſprach ſie nur, wenn man ſich direkt 
nach ihr erkundigte, und dann mit möglichſt 
wenig Worten. 

Sie hätte diesmal übrigens von Herzen 
gern zu Klaus' Antrage „Ja“ geſagt. Der 
Freier hatte nicht verfehlt, hervorzuheben, er 
ſei in ſeiner nunmehr noch günſtigeren Lage 
womöglich noch bereiter als das erſte Mal, 
die Sorge für ihre Schutzbefohlenen zu über— 
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nehmen. Er hatte das mit einer Zaribeit, 
die man bei dem derben, vierſchrötigen Menſchen 
kaum geſucht hätte, vorgebracht. Seine ganze 
Art, beſonders aber die aus jedem ſeiner 
Worte ſprechende ſchlichte Treue und Zu— 
neigung hatten auf die unter des Tages Laſt 
und Hitze faſt Zuſammenbrechende einen großen 
Eindruck gemacht. Aber ſie wußte, Anna 
wäre ihr unter keiner Bedingung aufs Land 
gefolgt, und ihre Nichte ohne ihre Auſſicht in 
der Stadt bei den anderen Verwandten zurück⸗ 
zulaſſen — daran dachte Betty nicht. „Dee: 
wegen hat ſie nich gewollt, bloß deswegen. 
Es is ſchrecklich, wie das Gör ihr unter hat,“ 
erklärte Eliſe, unſer jetziges Hausmädchen und 
Bettys Freundin, die dies alles mit gewaltiger 
Mühe aus der ſehr Zurückhaltenden heraus⸗ 
gefragt hatte. 

Ja, ſobald das Kind ins Spiel kam, traten 
bei Betty alle anderen Erwägungen in den 
Hintergrund. Das erfuhr auch Mama, als 
ſie bald nach der oben geſchilderten Begegnung 
eine ſehr ernſthafte Rückſprache mit ihr der 
Kleinen wegen hatte. Das Mädchen hatte 
die fertigen Stickereien abgeliefert und wollte 
ſich wieder entfernen; Mama rief ſie jedoch 
noch einmal zurück und begann in ihrem ent⸗ 
ſchiedenſten Ton: „Das geht aber ſo nicht 
weiter, Betty, Sie müſſen Anna über ihre 
Herkunft aufklären. Wiſſen Sie, wofür das 
Kind Sie hält?“ 

Betty war abwechſelnd rot und blaß ge⸗ 
worden. Sie antwortete nicht gleich, endlich 
ſagte ſie leiſe: „Das weiß ich ſchon lange, 
Frau Rat.“ 

„Und was gedenken Sie dabei zu thun?“ 

Wie immer zuckte ſie ergebungsvoll die 
Achſeln. „Gar nichts, Frau Rat. Was kann 
ich dabei thun?“ 

„Aber Betty! Sie ſehen doch, auf dieſe 
Weiſe hat das Kind vor Ihnen keinen rechten 


Reſpekt“ — 
Zum erſtenmal in ihrem Leben fiel Betty 
ihrer früheren Herrin ins Wort. — „Kein 


rechten Reſpekt? »Das kann wohl ſein; Frau 
Rat haben woll recht. Aber lieber hat ſie 
mir auch ſo. Sie is doch 'n klein gut⸗ 
mütiges Gör, un manchmal ſeh ich's, wenn 
ſie mich 'n patzige Antwort gegeben hat, denn 
dauert ſie das nachher, un denn dauer' ich 
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ſie überhaupt, un ſie ſchimpft ſich ſelbſt aus, 
un ſagt ſich, das hätt'ſt nich ſagen dürfen, 
der hätt'ſt das nich ſagen dürfen. Un denn 
ſieht ſie zu, daß ſie mich irgend was zu Liebe 
thun kann. So was is gerade bei'n Kind 
wie Anna beſſer wie aller Reſpekt; ſonſt könnt' 
ich noch weniger mit ihr ausrichten. Nee, 
einſtweilen möcht' ich's ſo gut ſein laſſen.“ 

„Iſt es Ihnen denn nicht unangenehm, 
daß die Kleine ſo etwas von Ihnen denkt?“ 

Sie ſchwieg abermals einen Moment. 
„Gewiß is es das!“ ſagte ſie dann mit 
erſtickter Stimme. „Aber was kommt es 
darauf viel noch an? Erſt 'mal das Kind 
groß haben. Das Weitere find't ſich!“ 

„Ich bewundere Sie!“ rief Mama ſtaunend. 
„Solcher Selbſtverleugnung wären die wenigſten 
fähig. Aber wenn Anna konfirmiert wird, 
muß ſie ja doch die Wahrheit erfahren.“ 

Dieſe Idee gereichte Mama entſchieden zu 
größerer Genugthuung, als es bei Betty ſelbſt 
der Fall war. In ihrer gewohnten, bedrückten 
Art verſetzte ſie: „Ja, dann is ſie ja erwachſen, 
dann muß das woll ſein. Aber ich hab' 
ordentlich Angſt davor.“ 

„Angſt davor, daß das Kind erfährt, wie 
bewunderungswürdig Sie an ihm gehandelt 
haben? — Das iſt nicht Ihr Ernſt!“ 

„Ich weiß nich,“ erwiderte die Gelobte 
verlegen. Dann ſetzte ſie ſichtlich erleichtert 
hinzu: „'n paar Jahr is es ja doch noch 
hin. Un ſo lange, meinen Frau Rat doch 
auch, kann alles bleiben wie es is?“ 

„Ich meine gar nichts, Betty,“ erklärte 
Mama mit großem Nachdruck und faſt mit 
denſelben Worten, die Bettys Schweſter Doris 
vor Jahren in ähnlicher Lage gebraucht hatte, 
„ich würde mir nicht erlauben, jemand, der 
ſeine Pflichten ſo hoch und ſelbſtlos auffaßt 
wie Sie, in ſolchen Sachen einen Rat zu 
erteilen. Handeln Sie, wie Ihr Gefühl es 
Ihnen eingiebt, einen beſſeren Ratgeber können 
Sie nicht finden.“ — 

Dabei blieb es. Anna Jantzen verbrachte 
auch ihre letzten Kindheitsjahre in vollſter 
Freiheit, ſich ihr Verwandtſchaftsverhältnis 
zu ihr, die ihr in des Wortes wahrſtem Sinne 
die Mutter erſetzt hatte, auszumalen, wie es 
ihr beliebte. 


* 


Dann kam der Tag, an dem ſie die 
Wahrheit erfuhr. 

An einem Frühherbſtnachmittag war's. 
Faſt drei weitere Jahre waren verſtrichen, ich 
hatte inzwiſchen den elterlichen Herd mit dem 
eigenen vertauſcht und weilte jetzt zum erſten⸗ 
mal als jungverheiratete Frau wieder unter 


dem väterlichen Dach. Es war mir anfangs 


ſehr drollig, dort, wo ich bisher den Platz 
einer recht nebenſächlichen Perſon eingenommen 
hatte, nunmehr die Rolle des geſchätzten 
Gaſtes zu ſpielen. Nach einigen Tagen hörte 
das indes von ſelbſt wieder auf, und ich fand 
mich alsbald ganz und gar in meine alten 
Gewohnheiten hinein. Nur die größere Be— 
fliſſenheit, mit der die Eltern allerhand für 
meine Unterhaltung erſannen, erinnerte mich 
noch daran, daß meine wirkliche Heimat jetzt 
faſt um die Länge des deutſchen Reiches 
entfernt lag. 

Für den in Frage ſtehenden Tag war 
abends der Beſuch eines Konzerts geplant. 
Nach Tiſch aber erklärte mein Vater, er könne 
uns nicht begleiten. „Ich hatte vergeſſen, 
daß ich heut Abend um acht Uhr noch eine 
Konferenz habe,“ fügte er hinzu. 

Sofort verzichteten auch wir auf den pro= 
jektierten Kunſtgenuß; hierauf fragte Mama 
weiter: „So ſpät noch eine Konſultation?“ 

„Nein, es handelt ſich um Vormundſchafts⸗ 
ſachen, um euren alten Schützling Anna 
Jantzen. Sie wird Oſtern konfirmiert, und 
Betty kommt heut her, um ſich wegen der 
ſpäteren Berufswahl des Mädchens mit mir 
zu beſprechen.“ 

„Was iſt da viel zu beſprechen?“ meinte 
Mama, „beſondere Anlagen, etwa zum 
Schneidern oder Putzmachen — von anderen 
Sachen kann ja bei dem kleinen Faulpelz 
überhaupt keine Rede ſein — hat ſie nie 
gezeigt. Bleibt alſo nur eine möglichſt gute 
Stelle als Dienſtmädchen, wo ſie nach Kräften 
angelernt wird.“ 

„Wie iſt fie geworden?“ fragte ich neu— 
gierig. 

„Nun, nicht übertrieben angenehm. Sie 
ſoll einen ſehr ſtarken eigenen Willen beſitzen, 
ich glaube, Betty hat keine glänzenden Tage 
mit ihr verlebt. Und darum wäre es gut für 


beide Teile, fie wäre bald zweckmäßig unter: 
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gebracht. Der alte Jantzen ift vor einem 
Vierteljahr geſtorben; wenn Anna auf eignen 
Füßen ſteht, kann Betty wieder anfangen, 
ein wenig für ſich ſelbſt zu leben, endlich, 
nach beinah zwölf Jahren. Sie könnte ent⸗ 
weder von neuem eine Stelle annehmen oder 
wenn ſie dafür allgemach zu ſelbſtändig ge⸗ 
worden iſt, ſich jedenfalls ihre Exiſtenz mehr 
nach ihrem Behagen einrichten, als jetzt, wo 
ſie für das große Ding mitarbeiten muß.“ 

„Das „große Ding' iſt alles in allem 
noch keine fünfzehn Jahre alt,“ ſagte ich nach: 
denklich, „und ſoll nun ſchon für ſeinen 
Lebensunterhalt ganz auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen ſein?“ | 

„Ja, Kind, das ift nun einmal nicht 
anders, und du und ich, wir werden darin 
keinen Wandel ſchaffen. Soll ſie müßig gehen, 
während ihre Tante, die ſie ohnehin länger 
als bei ihresgleichen Sitte iſt, zu Haufe be⸗ 
hielt, ſich weiter für ſie ganz von Kräften 
müht? — Sie hätte ſchon voriges Jahr ein⸗ 
geſegnet werden können. Und wenn ſie nun 
erſt noch etwas lernen ſollte, ſo müßte ſie 
von jetzt an ebenſo angeſtrengt, ja vielleicht 
noch angeſtrengter arbeiten, als ſie es als 
Dienſtmädchen thun wird. Nur mit dem 
Unterſchied, daß ſie ſo für ihre Mühwaltungen 
einen Entgelt bekommt, was bekanntlich bei 
einem Lehrmädchen nicht der Fall iſt.“ 

„Dafür lernt ſie dann aber auch etwas!“ 

„Sie kann auch als Dienſtmädchen genug 
lernen, und gerade das, was ſie ſpäter im 
Leben brauchen wird,“ entgegnete Mama 
ruhig. „Vielleicht find meine Anſichten alt: 
modiſch — aber ich bin derſelben Meinung 
wie Annas Großvater, der bekanntlich mit 
Extrabildungsgelüſten der Seinen durchaus 
nicht ſympathiſierte. Nebenbei hegt das 
Mädchen ſelbſt ſolche Gelüſte nicht im 
mindeſten.“ 

„Was möchte ſie denn werden?“ 

Mama zuckte die Achſeln. „Darüber habe 
ich eigentlich ſelten was gehört. Ich vermute, 
ſie iſt mit Bettys Plänen für ihre Zukunft 
einverſtanden. Denn ſie mag ſonſt ſein wie 
ſie will, ich glaube, darüber denkt ſie recht 
vernünftig. Hätte ſie ſich in der Hinſicht 
widerſpenſtig gezeigt, ſo würde Betty das 
wohl gelegentlich erwähnt haben.“ 
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„Und wie hat ſie ſich 
wickelt?“ 

„Wunderhübſch. Sie iſt das getreue Eben⸗ 
bild ihrer Mutter, wenn du dich derer noch 
erinnerſt — nur noch viel zarter und feiner. 
In einigen Jahren wird ſie eine Schönheit 
ſein. Und gerade darum iſt es unbedingt 
notwendig, daß ſie in gute Hände, unter ge⸗ 
wiſſenhafte Aufſicht kommt. Wenn es nicht 
anders geht, wäre ich ſelbſt bereit — wer iſt 
da? Herein!“ — unterbrach ſie ſich, durch 
ein leiſes Klopfen an der Thür dazu ver⸗ 
anlaßt — „nun, Betty, ſo früh ſchon? Was 
giebt's? Wir ſprachen gerade von Ihnen,“ 
und als Betty nunmehr, wie der Wolf in der 


außerlich ent⸗ 


Fabel, eintrat — „aber um Gotteswillen, 
wie ſehen Sie aus? — Iſt Ihnen etwas 
paſſiert?“ 


Der Ausruf war vollauf berechtigt. Ich 
würde übrigens in der hageren, nach Worten 
ringenden, vergrämten Frau vor uns weder 
die Betty von einſt, noch die rüſtige, that⸗ 
kräftige Arbeiterin ſpäterer Tage erkannt 
haben. Die Trauerkleidung, die ſie um ibren 
Vater trug, ließ ihre Totenbläſſe, ihre rot⸗ 
geweinten Augen ſcharf hervortreten, während 
in ihrer ganzen, gebrochenen Haltung etwas 
jo Mitleiderweckendes lag, daß mein Vater 
und ich, vom ſelben Impulſe beſeelt, ihr 
gleichzeitig je einen Stuhl hinſchoben. 

„Einen braucht ſie nur,“ ſagte Papa in 
abſichtlich leichtem Ton, „ſetzen Sie ſich, 
Betty; fo iſt's recht. — Wollen Sie Annas 
Papiere haben, um ſie zur Konfirmation an⸗ 
zumelden? Ich habe alles ſchon bereit gelegt. 
Zu welchem Prediger wollen Sie denn mit 
ihr gehen?“ 

Sie hatte ſich ein wenig gefaßt. „Ich 
möcht' ihr in die St. Michaeliskirche konfirmieren 
laſſen,“ antwortete ſie leiſe. 

„Das läßt ſich auch ſehr gut einrichten 
Und haben Sie mit Anna beſprochen, was 
ſie werden ſoll? Es bleibt wohl beim Dienſt⸗ 
mädchen?“ 

Betty ſetzte zweimal zum Reden an, ehe 
ſie einen Laut hervorbrachte. „Deshalb wollt' 
ich gerade mit Herrn Rat ſprechen, un des⸗ 
halb komm ich ſo früh. Ich hatt' kein Ruhe 
mehr zu Haus. Ich hab' ein Streit mit 
Anna gehabt.“ 


Unſere Betty. 


„Na, darum brauchen Sie ſich doch nicht 
fo aufzuregen, das iſt doch ſchon öfter vor— 
gekommen,“ tröſtete Mama. 

„Aber nich ſo ſchlimm wie diesmal. Andere 
Leute haben ihr woll aufgehetzt. Sie will 
nich dienen.“ 

„So, was will ſie denn?“ 

„Sie meint' erſt, ſie wollt' Ladenmamſell 
werden oder in 'ne Fabrik arbeiten, weil ſie 
dann wenigſtens die Abende frei hat.“ Die 
Sprecherin erhob ſich im Eifer der Rede, 
raſcher und raſcher kamen ihre Worte. „Herr 
Rat, das ſoll ſie gerade nich. — Un da, wie 
ich ihr ſagte: als Ladenmamſell nehmen ſie 
dir garnich, da biſt du noch zu jung zu, 
Kinners können ſie dazu nich gebrauchen — 
un für 'n Fabrik biſt du nich kräftig genug, 
da biſt du gleich zu Schanden gerackert — 
da lacht’ fie un meint — „na, denn geh' ich 
in 'n Bierlokal als Kellnerin, da bin ich nich 
zu jung un nich zu ſchwach. Da nehmen ſie 
mir jeden Tag, gerade, weil ich jung un hübſch 
bin; Alte taugen dafür überhaupt nich. Un 
eigentlich paßt mich das auch am beſten; 
nachher geh' ich hin un mach' das feſt. Ich 
hab' ſchon mit zwei Wirten geſprochen, wer 
am meiſten giebt, der kriegt mich.“ — Herr 
Rat, es war, als ob ich ihr Mutter da ſtehen 
ſah. Grad' ſo hat ſie gelacht, un grad' ſo 
bockig ſich hingepflanzt, wenn ſie ihren Willen 
durchſetzen wollte. Un wenn ich daran dacht', 
was da das Ende geweſen iſt — — ‚Anna‘, 
ſag' ich, Anna, das kannſt du garnich fo 
ohne weiteres. Ich kenn' das mit die Ge: 
ſetzen nich ſo, aber ich hab' immer gehört, 
ſo'n Platz darf 'ne Unmündige nich ohne 
Einwilligung von ihr Verwandten an— 
nehmen. Un ich erlaub' es nich, nie un 
nimmer.“ 

Sie ſtampfte mit beide Füße auf — wie 
Alma früher, wie Alma! „Du haft mir gar: 
nix zu jagen,‘ ſchrie fie, ‚du biſt nich mein 
Mutter. Daß man 'ne Tante ſo gehorchen 
muß, hab' ich nie gehört.“ 

Nu war auch ich nich mehr ruhig; man 
is doch auch man 'n Menſch. ‚So? ſag' ich, 
‚das kommt da auf an, wie fo 'ne Tante 
geweſen is. Ich hab' dich das nie vorgehalten, 
aber ich mein’, ich hätt' an dich mein’ 
Schuldigkeit gethan.“ 
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Sie war ganz weiß geworden, nur ihre 
Augen, die glühten man fo. ‚Dein' Schuldig⸗ 
keit? Weißt, was alle Welt ſagt? — Es 
war man deine Schuldigkeit, du biſt mein' 
Mutter. — Un wenn das wahr is, denn laß 
ich mir erſt recht nix befehlen, un will dir 
man eins ſagen. So eine hat garnich das 
Recht, ſo'n Gehab' un Gethu' zu machen. 
Haſt du dein Leben genoſſen, will ich es 
auch thun.“ 

Ich wußt' ja, daß ſie ſich das immer ein⸗ 
gebildet hatte, aber ihre gräßliche Manier, 
wie ſie das ſagte, ihre böſen Augen — das 
alles machte mir ganz dumm. Un wenn ich 
dacht', wie ich mein Leben genoſſen hatt', 
mit Arbeit von morgens Klock fiw bet awends 
Klock elben — ick wüßt nich, wat ick ſeggen 
ſchall.“ — Sie war in der Erregung in ihr 
gewohntes Plattdeutſch zurückgefallen, fuhr 
aber dann nach einer Pauſe wieder auf Hoch— 
deutſch fort: „Na, zu 'n Schluß ſagt' ich: 
Anna, du weißt ganz genau, daß das gelogen 
is. Ich hab' nie ein Kind gehabt. 

„So — un Jantzen heiß' ich. Wem ſein 
Kind bin ich denn? 

Mein Bruder feins. 

O Gott, wie hat fie mir angekuckt. Dann 
dreht’ fie ſich kurz um. „Das glaub', wer 
will. Du haſt man einen Bruder, Onkel 
Fritz, un der lebt lang in Amerika, ſeine Frau 
is tot, Kinder hat er nich. Wenn ich nu 
wirklich ſein Kind wär' — vielleicht nich von 


fein’ Frau — warum hätt' er denn mir nich 
voriges Jahr nach New-York kommen laſſen, 
ſtatt Tante Doris' ihr Alteſte? — Unter 
Nichten ſucht man ſich doch nur eine aus, 
wenn man keine Kinder hat. — Andere 
Brüder habt ihr nich. Un wenn da wirklich 
noch ein wär' oder geweſen wär' — warum 


haſt du mir nie was von ihm erzählt oder 
von mein Mutter? Un wenn ſie beide tot, 
warum haſt du mir nie ihre Gräber gezeigt? 
Einfach nich wahr! — Un ſo'n Geflunker kann 
ich nich vertragen.‘ 

Damit war ſie raus un hatt' die Thür 
hinter ſich zugeſchmiſſen. Ich war ſo kaput 
un ſo alle, daß ich mich erſt garnich rühren 
konnt'. Frau Rat hatten mich es ja immer 
geſagt, daß es 'mal ſo kommen würde, aber“ 
— ſie verſtummte und ſtarrte vor ſich hin. 
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Wir liehen unſerer Empörung über das 
herzloſe Geſchöpf beredten Ausdruck. „Von 
Rechtswegen ſollten Sie ihr einfach die Thür 
weiſen,“ rief Mama erbittert. 

Betty ſchüttelte den Kopf. „Da kann 
keine Rede von ſein; das wiſſen Frau Rat 
auch. Aber was thut man nun?“ — Sie 
verſank wieder in Schweigen. 

„Haben Sie das Kind wirklich weggehen 
laſſen, ohne ihm die Wahrheit zu ſagen, ohne 
ihm jenen Glauben ein für allemal zu nehmen?“ 
fragte Mama ungläubig. 

„Ich konnt' nich anders, Frau Rat, bei 
Gott im Himmel, ich konnt' nich anders,“ 
erwiderte das gequälte Mädchen tonlos. „Ihr 
ſagen, dein Vater hat dein' Mutter tot⸗ 
geſtochen un is dann im Zuchthaus geſtorben, 
das wär' ſchon immer fürchterlich geweſen. 
Nu aber — nach ſo'n Zank, wo ſie ein' ſo 
gräßlich weh gethan hat — dann damit "raus: 
kommen, das hätt' ja ausgeſehen, als ob ich 
mir dafür rächen wollt'. Nee, das konnt 
ich nich!“ 

„Aber ich kann es,“ ſagte mein Vater 
ernſt, „und ich werde es, heute noch. Auch 
Milde und Duldung haben ihre Grenze. Daß 
Sie für alle Ihre Opfer ſolche Behandlung 
erdulden müſſen, iſt einfach himmelſchreiend. 
— Außerdem aber iſt das Mädchen berechtigt, 
zu erfahren, wer ihre Eltern waren. Sie iſt 
alt genug, um zu wiſſen, daß es nicht ihr 
zuſteht, jene ob ihres Fehlens zu verurteilen; 
gleichzeitig jedoch muß und wird ſie erkennen, 
wie gut es der Himmel mit ihr meinte, als 
er ſie in Ihre Obhut gab. Sie ſoll jetzt 
hierher, Eliſe mag ſie holen. Wenn ſie mit 
der Pferdebahn fährt, iſt ſie ſpäteſtens in 
einer Stunde hier. Wo findet man ſie denn 
übrigens?“ 

„Ich denke, zu Haus!“ meinte Betty be= 
klommen. „Sie war ja weggelaufen, aber ich 
kenn' ihr, nu hat ſie Reue un ſitzt woll längſt 
wieder da und wartet auf mir. Ach, Herr, 
ſie is gutmütig genug, man bitte nich fo 
ſtreng mit ihr!“ 

„Ich thue ihr nichts zu Leide,“ antwortete 
mein Vater mit halbem Lächeln. „Sie werden 
ſich ja ſelbſt davon überzeugen. Oder wollen 
Sie lieber nicht dabei ſein, wenn wir mit ihr 
reden?“ 


Unſere Betty. 


Die Arme ſchien unſchlüſſig. 
nich — 

„Sie können ſich's ja noch überlegen,“ 
ſagte Papa gütig. „Erſt muß fie überhaupt: 
einmal da ſein. Ciſſy, bitte, klingele; Eliſe 
ſoll Beſcheid bekommen.“ 

Ich wurde der Mühe überhoben, denn faſt 
im ſelben Moment erſchien die Begehrte und 
meldete: „Draußen iſt Anna Jantzen und 
fragt nach ihrer Tante, ſie möchte ſie gern 
einen Augenblick ſprechen.“ 

„Gut, führen Sie ſie herein; ſie kann ſie 
hier ſehen.“ 

Eliſe entfernte ſich wieder. Wir ſchwiegen 
alle, dann bemerkte Papa: „Das Gewiſſen 
ſcheint ihr in der That zu ſchlagen. Rubig, 
ruhig!“ — dies zu der zitternden Bettv — 
„ich verſpreche Ihnen, nicht hart mit ihr zu 
verfahren. Und eins muß ich jedenfalls zu: 
geſtehen — daß das Mädchen jetzt kurzer 
Hand, auf die Gefahr hin, ſich einer fcharten 
Strafpredigt auszuſetzen, hinter Ihnen her⸗ 
läuft, doch ſicherlich in der Abſicht, Ibnen ein 
gutes Wort zu ſagen und Frieden mit Ihnen 
zu ſchließen —“ 

„Sicherlich,“ beteuerte Betty. 

„Nun, das ſpricht unbedingt zu ihren 
Gunſten und ſoll ihr unvergeſſen bleiben.“ — 

Die Vielbeſprochene trat jetzt ein. Mama 
hatte nicht übertrieben, Anna Jantzen war 
ein wunderhübſches Mädchen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich fehlte der hochaufgeſchoſſenen, unfertigen 
Geſtalt noch die Rundung reifer Frauen⸗ 
ſchönheiten, aber die Linien waren von unend⸗ 
licher Weichheit und Anmut. Beſondets 
reizend war der Anſatz der Schultern und des 
Halſes, der einen Kopf trug, deſſen wunder⸗ 
voller, im Nacken zu einem großen Knoten 
geſchlungener, goldener Haarſchmuck die zarten 
Farben des reinen Geſichts klar bemor: 
treten ließ. 

Gekleidet war fie ſehr einfach, aber wi 
von jeher mit einer gewiſſen Zierlichkeit, die 
bekundete, daß liebende Hände für alles, von 
dem ſchlichten, dunkelblauen Kleide bis zu der 
ſchwarzen, mit billigen Litzen beſetzten Jacke und 
dem gleichfalls ſchwarzen, mit einem winzigen 
Federflügel aufgeputzten Hütchen ſorgten — 

Sie fühlte ſich unter unſern Blicken 
augenſcheinlich höchſt unbehaglich und bliet 


„Ich weiß 


Unſere Betty. 


nach einem ſchüchternen Gruß erſt regungslos 
ſtehen, um dann ihrer Tante einige unſichere 
Schritte entgegen zu thun. Das tiefe 
Schweigen, dem ſie begegnete, ſagte ihr, daß 
wir um alles wußten. 

Mein Vater ſprach zuerſt. „Komm her, 
Anna,“ ſagte er, ſchroffer glaube ich, als es 


Betty recht war, „ich habe mit dir zu. 


reden. Du haſt heut von deiner Tante 
Aufſchluß über deine Eltern begehrt, nicht 
wahr?“ 

„Ja, Herr Rat!“ ſtieß das Kind — denn 
das war ſie, trotz ihrer ſtattlichen Länge in 
ihrer hilfloſen Beklommenheit — hervor. 

„Über die Art, wie du es gethan haſt, 
ſprechen wir nachher. Jetzt ſollſt du zuerſt 
einmal erfahren, was du wiſſen willſt.“ 

Er begab ſich an ſeinen Schreibtiſch, 
ſchloß ein Schubſach auf und entnahm dem— 
ſelben mehrere Scheine, die er vor ſich aus— 
breitete. „Sieh her,“ ſagte er dabei und zeigte 
ihr den Taufſchein des Kindes Anna Alma 
Jantzen, Tochter des Wilhelm Jantzen und 
der Alma, geb. Lührs. „Hier iſt ferner der 
Trauſchein deiner Eltern,“ fuhr er fort, „und 
dies“ — er hatte bisher abſichtlich völlig 
geſchäftsmäßig geſprochen, nun hielt er aber 
doch einen Augenblick inne, um zuvor der in 
ihm aufquellenden, mitleidigen Regung Herr 
zu werden — „dies ſind ihre Totenſcheine.“ 
Er ſchien erſt noch etwas hinzufügen zu wollen, 
unterließ es dann aber und reichte dem 
Mädchen wortlos das Blatt, auf dem der 
junge Arzt, der ſeinerzeit in der „Neuen 
Bierhalle“ der tötlich Getroffenen feinen Bei: 
ſtand geliehen hatte, das Ableben der Alma 
Jantzen infolge eines Meſſerſtichs ins Herz 
beſtätigte. Hierauf hielt er ihr das große 
Schriftſtück hin, in dem die Verwaltung der 
Straf- und Korrektionsanſtalten den im Zucht: 
baufe erfolgten, durch Lungentuberkuloſe ver: 
urſachten Tod des Sträflings Wilhelm Jantzen 
kundgab. 

Das Kind ſtieß einen unartikulierten Laut 
aus und taumelte zurück. Ihre Tante wollte 
ihr beiſpringen, mein Vater winkte ihr jedoch 
mit freundlicher Beſtimmtheit ab. „Laſſen 
Sie ſie, Betty; wir wollen es ſo kurz wie 
möglich machen. Setz' dich Anna und höre 
zu.“ Einfach und ſachlich, gleichzeitig aber 
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dabei nach Kräften die beiden Unglücklichen, 
ſpeziell die ſchöne, unſelige Alma ſchonend, 
erzählte er nun der mit tiefgeſenktem Haupt 
Daſitzenden die Lebensgeſchichte ihrer Eltern 
und ſchloß mit den Worten: „Ein Kind darf 
nicht über Vater und Mutter richten. Gedenke 
ihrer, wenn du beteſt: ‚Vergieb uns unſere 
Schuld“, vor allem aber, wenn du beteſt: 
„Führe uns nicht in Verſuchung.“ Denn wir 
Menſchen ſind Sünder allzumal, und keiner 
von uns kann wiſſen, wie er der Verlockung 
zum Unrecht, die — wenn auch an jeden auf 
andere Weiſe — an alle herantritt, wider— 
ſtehen würde. Deshalb hat ja der Herr 
geſagt: ‚Mein iſt die Rache, wie Er auch in 
ſeiner außerordentlichen Milde verheißen hat, 
‚daß über einen bußfertigen Sünder mehr 
Freude im Himmel ſein wird, denn über zehn 
Gerechte“ — Und daneben, freilich ein 

denſchenwort, das du, mein Kind, noch nicht 
in ſeiner ganzen Tiefe begreifen kannſt: ‚Alles 
verſtehen, heißt alles verzeihen. Er ſchwieg 
einen Augenblick und begann dann von neuem: 
„Was du aber heut ſchon verſtehen kannſt, 
Anna, das iſt Gottes unerſchöpfliche Gnade, 


die dir in deiner Tante einen ſo vollen Erſatz 


für das dir Entriſſene gab; was du würdigen 
mußt, das iſt die unvergleichliche Selbſtloſig— 
keit und Aufopferung, mit der ſie ſich der ihr 
geſtellten Aufgabe unterzogen hat. Nie — 
hörſt du? — nie kannſt du ihr dafür genügend 
dankbar ſein. Was ſie dir geweſen iſt, brauche 
ich nicht auseinanderzuſetzen, ich ſehe, du fühlſt 
das bereits ohnehin. Und ſo habe ich nichts 
mehr hinzuzufügen, als den Wunſch, du 
mögeſt dereinſt ein ebenſo braves Mädchen 
werden wie ſie!“ 

„O Tante, Tante, verzeih' mir!“ — Sie 
hatte ſich längſt ſchluchzend in Bettys Arme 
geworfen. Und jene bemühte ſich in ihrer 


grenzenloſen Güte fo angelegentlich, das er: 


ſchütterte junge Weſen mit allerhand geflüſterten 
Schmeichelworten zu beruhigen, daß ſie darüber 
das ihr geſpendete begeiſterte Lob nicht im 
mindeſten beachtete. 

Papa gab uns einen leiſen Wink. „Wir 
ſind hier überflüſſig; laßt ſie allein.“ — Er 
öffnete für Mama und mich die ins Neben: 
zimmer führende Thür. Im Begriff, uns zu 
folgen, wandte er ſich dann nochmals zurück. 


668 Unfere Betty. 


„Aber mein Vater — nach allem, was 
du mir geſtern Abend noch erzählt baſt, mein’ 
ich — bei Tante Doris, ehe ich zu dir und 


„In den nächſten Tagen führen Sie Anna 
auf den Kirchhof. Sie ſoll die Ruheſtätte 
ihrer Eltern ſehen.“ 


* * 
* 


Am folgenden Morgen ſchon find fie hin: 
gegangen. In der Frühe des duftüberhauchten 
Septembertages traten ſie ihre Wanderung 
durch die langſam erwachende Stadt an, 
hinaus nach dem Michaelisfriedhof. — 

Sie ſind ſchön, die alten, heut größtenteils 
geſchloßnen Kirchhöfe, gleich vor den ehemaligen 
Thoren der großen Hanſeſtadt. Mit ihren 
mächtigen Baumgruppen, ihren wohlgepflegten 
Gräbern, bieten ſie das Bild des Raſtorts 
nach dem irdiſchen Tagewerk, während wie 
von weither der Lärm des ruhelos vorwärts 
haſtenden Lebens gedämpft zu ihnen hinüber⸗ 
klingt — gleichſam als ein Gruß der Gegen— 
wart an die Vergangenheit. 

Der alte Jantzen hatte damals die Er— 
laubnis erlangt, ſeinen unglücklichen Sohn in 
aller Stille auf demſelben Friedhof zu be— 
ſtatten, wo vor langen Jahren ſeine Frau 
beigeſetzt worden war, und wo auch die ſchuld— 
belaſtete Urſache ſo vieler Leiden — Alma — 
ihre Ruheſtätte gefunden hatte. — Wilhelms 
Grab war dicht an der Mauer des Gottes: 
ackers, das ſeines Opfers einige Reihen weiter 
entfernt. Selbſt wenn es möglich geweſen 
wäre — es hätte ſowohl Bettys als ihres 
Vaters Gefühl widerſtanden, Mann und Frau 
Seite an Seite zu betten. Was das Leben 
getrennt hatte, konnte hier der Tod nicht 
wieder vereinigen. 

Aber beide Grabhügel zierten dieſelben 
ſchlichten Steine, beiden wurde die gleiche 
treue Sorgfalt zuteil. 

Ohne ein Wort zu reden, legten die zwei 
ihren Weg zurück. Am Ziel angelangt, 
ſchmückte Anna erſt Almas, dann Wilhelms 
Ruheſtätte mit Blumen. Vor dem Grabe 
ihres Vaters verharrte ſie hierauf, den blonden 
Kopf tief geneigt, mit gefalteten Händen längere 
Zeit in ſtummer Andacht. Dann wandte ſie 
ſich zu ihrer Tante. „Ich mein' faſt, ihn 
müßt' ich erinnern. Auf meine Mutter kann 
ich mich mit dein beſten Willen nicht beſinnen —“ 

„Die haſt du auch man ſehr ſelten ge— 
ſehen,“ warf Betty halblaut ein. 


Großvater kam —“ 

Die Andere ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 
„Möglich is es ja, Kind. Aber ich kann es 
doch eigentlich nich recht glauben. Du warſt 
noch ſo ſchrecklich klein.“ 

„Einerlei, eins weiß ich; ich hab's nie 
gefühlt, daß ich keine Eltern hatte. Wie ſoll 
ich dir genug danken?“ 

Betty ſtreichelte ihr die weiche Wange. 
„Kein' Urſache, mein klein Deern!“ ſagte ſie 
wie beſchämt. „Un übrigens, wenn ich mich's 
ordentlich bedenke, müßt' ich ganz ſtolz drauf 
ſein, daß du gemeint haſt, ich wär' dein 
Mutter. Das zeigt doch, daß du es bei mich 
nich ſchlecht gehabt haſt.“ 

„Nicht ſchlecht! — O Tante, wie undank⸗ 
bar muß ich mich betragen haben, daß du 
ſolch Wort nur ſagen kannſt. Er“ — ſie 
wies auf ihres Vaters Grab — „hat wobl 
gewußt, was er that, als er mich zu dir 
ſchickte! Und hier und heut verſpreche ich 
dir's, daß, komme, was kommen will, ich 
immer bei dir bleiben werde.“ 

Betty lächelte leiſe. „Na, mein Anna, 
das wollen wir 'mal abwarten. Du biſt noch 
gräßlich jung — wenn du nun älter wirſt, 
un denn —“ 

„Denn kommt einer, der mir ganz furcht⸗ 
bar gefällt, willſt du ſagen?“ — Das Mädchen. 
das fo über feine Jahre hinaus ernſt ge: 
ſprochen hatte, wurde für einen Moment 
wieder zum wichtigthuenden Backfiſch. — 
„Aber ich glaub'“ — in das junge Geſicht 
trat ein neuer, melancholiſcher Zug — „das 
wird nie was für mich ſein, nach dem, was 
ich jetzt weiß, nicht. Ich hab' Angſt für mich 
und Angſt vor mir ſelbſt. Ich glaub' über: 
haupt, ich kann nie wieder ſo recht von Herzen 
luſtig werden, wenn ich an das denke.“ 

„Kind, das wär' doch ſchrecklich!“ rief ihre 
Tante beſtürzt. „Aber du weißt wirklich noch 
von all ſowas nix von. Wart', bis der Rechte 
kommt. Was ſollt'ſt du anders ſein als alle 
andern?“ 

„Als alle andern!“ wiederholte Anna. 
„Sag' mal, Tante, haſt du jemals jemand 
beſonders gern gehabt?“ 


Unſere Betty. 


„Ich?“ entgegnete die Gefragte verlegen. 
„Ich hab' immer ſoviel zu thun gehabt, da 
konnt' ich nich viel an mich denken. Wenn 
man immer ſein Arbeit hat — un darum 
müſſen wir jetzt auch weg“ — brach ſie haſtig 
ab, als der Schlag einer entfernten Kirchen⸗ 
uhr durch die Luft drang. „Du mußt zur 
Schule un ich zum Nähen zu Röders. Wir 
wollen ſehen, was die Zukunft bringt, einſt⸗ 
weilen thut jederein von uns ſein Schuldigkeit 
ſo gut er kann.“ 

Anna wandte ſich langſam zum Gehen. 
„So gut er kann!“ ſagte ſie gleichfalls, und 
aus ihrer Stimme klang es wie unterdrücktes 
Schluchzen; „aber hier ſchwöre ich's, meine 
erſte Pflicht biſt du immer und allezeit, Tante 
Betty. Er“ — ſie kehrte nochmals um und 
ſtrich mit ſcheuer Liebkoſung über den kalten 
Stein des Grabkreuzes — „er, das weiß ich 
gewiß, würde dasſelbe ſagen ...“ 


* * 
* 


Gar mancher Schwur ift geſprochen worden 
und hernach ſo ſpurlos verhallt wie das 
Rauſchen des Windes von geſtern. Das 
Gelübde aber, das Anna Jantzen an jenem 
herbſtfriſchen Morgen in einer Stimmung aus⸗ 
ſprach, die ſie weit über die bisherigen Grenzen 
ihres Selbſt hinweghob, iſt getreulich gehalten 
worden bis auf den heutigen Tag. Die Ent: 
hüllungen über die Schuld und den tragiſchen 
Tod ihrer Eltern hatten ihre junge Seele ſo 
tief erſchüttert, daß ihr Charakter ſeither ver⸗ 
ändert ſchien. Sie war über Nacht ein ſtilles, 
ernſtes Mädchen geworden. 

Nach ihrer Konfirmation trat ſie in den 
Dienſt meiner Eltern und machte in gewiſſen— 
hafter Pflichterfüllung Bettys Erziehung alle 
Ehre. — Mit der Zeit fanden ſich für das 
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ſchöne Mädchen manche Bewerber, allein ſie 
wies alle Anträge ſchroff zurück. — „Ich 
heirate nie, mir fehlt der Mut dazu!“ ant⸗ 
wortete fie kurz auf die gelegentlichen Vor: 
ſtellungen ihrer Tante. 

Dann verließ ſie nach einigen Jahren das 
Haus meiner Eltern faſt ebenſo unerwartet, 
wie es einſt jene gethan hatte. Betty war 
ernſtlich erkrankt und behielt nach ihrer Ge— 
neſung ein ſo ſchweres Augenleiden zurück, 
daß ſie faſt zu jeder Arbeit untauglich blieb. 
So ging Anna zu ihrer Tante zurück, wie 
dieſe einſt zu ihr gekommen war und ſtellte 
ihre Kraft in den Dienſt der Alternden. 

In der zu Hamburg gehörigen Villen— 
kolonie Hohenfelde liegt eins der vielen Stifte 
unſerer Vaterſtadt. Von einem ſorgfältig 
gehaltenen Garten umgeben, iſt es eine 
ſchmucke, friedliche Heimat für alle, die in des 
Lebens harter Arbeit müde geworden ſind. 

Dort leben die beiden zuſammen. In 
jenem ſtillen Abendfrieden hofft Betty, ihre 
Tage zu beſchließen, umgeben von der treuen 
Fürſorge des Mädchens, um deſſentwillen ſie 
einſt auf alles, was ihr das Leben hätte ver- 
ſprechen können, verzichtete. 

Ausnahmsweiſe iſt es der infolge ihrer 
Augenkrankheit ziemlich Hilfloſen geſtattet 
worden, ihre Nichte zu ihrer Pflege bei ſich 
zu behalten. 

Ob Anna für ſich ſelbſt noch etwas und 
für ihre Zukunft wünſcht? — Auf dahin⸗ 
zielende Fragen entgegnete ſie meiner Mutter, 
faſt mit denſelben Worten wie einſt Betty: 
„Ich hab' zuviel zu thun, um an mich ſelbſt 
zu denken.“ 

In ihrem ſtillen Weſen hat ſie heut nicht 
mehr viel Ahnlichkeit mit ihrer Mutter, der 
ſchönen Alma Lührs. 
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Veltausſtellungsimpreſſion 
mit einem Aquarell als Ouverture. 


Von 


Felix Poppenberg. 


———— . — 


Nachdruck verboten. 


in ſchwarzer Koloß, ein Rieſenwalfiſch mit hundert blinkenden Kriſtallaugen, 
XI ſo lag der „Große Kurfürſt“ vor Bremerhaven. Ein Seeungeheuer, an das 
O Plattland verſchlagen, weit überragend die flachen leichten Holzhäuſer an der 
Waſſerkante. Und neben ihm am Ufer, wie eine Rieſenbadewanne, das koloſſale 
Trockendock. In die Erde gewühlt, eine ſteinerne Arena mit zahlloſen Stufen und 
gehauenen Gängen, in die das Schiff gebettet wird, daß man's auf Herz und Nieren 
prüfe, ehe es herausfährt, um ſich von Wetter und Sturm geſchüttelt, im Zuſammen⸗ 
wirken all ſeiner Teile „ſelbſt zu finden“. ö 

Rudyard Kipling hat in ſeinem Day's work, worin er die Poeſie der Technik 
entdeckt, geſchildert, wie „ein Schiff ſich ſelber fand“, wie auf einer erſten Fahrt, die 
Einzelteile, alle Schrauben, Tragebalken, Winkeleiſen, Zahnräder, Stahlplatten ſich zu 
einem Geſamtgefüge verſchmelzen, wie in der Spannung des Zuſammenarbeitens das 
Ganze ein Organismus wird. 

Der „Große Kurfürſt“, der vor Bremerhaven zur Abfahrt bereit lag, hatte ſich 
ſchon ſelbſt gefunden. Die alten Lloyddampfer würden ihn ja freilich noch für ein 
grünes Semeſter erklären, aber die erſte Fahrt hatte er doch ſchon hinter fich und 
glänzend beſtanden. 

Und als ich auf Kiplings Rat das Ohr an die Kajütenwand legte, um all die 
geſchwätzigen Stimmen bohren und ſummen, pruſten und ſchluchzen, gurgeln, ſeufzen 
und quieken zu hören, „wie bei einem Telephon im Gewitter,“ da merkte ich, er hat 
ſich ſelbſt gefunden. Es war nicht mehr das tauſendſtimmige Schwatzen, Keifen, 
Grunzen und Knirſchen, das die jungen Schrauben und Nieten verüben, die ſich erſt 
mit einander vertragen ſollen, es war eine tiefe dröhnende Stimme. Sie wußte, was 
fie wollte und nachdrücklich, widerſpruchlos wuchtete fie und das Stampfen der 
Maſchine ſchlug dazu den Takt: A Paris, à Paris. 

Der „Große Kurfürſt“ hatte ſeine ihm vom Lloyd geſtellte Aufgabe, eine Geſellſchaft 
deutſcher Journaliſten zu Schiff nach Frankreich zu führen, alſo klar erkannt. 

‚Und die Weltausſtellungskreuzfahrer zur See, die der Einladung des gaſtfreund⸗ 
lichen Lloyd folgten, konnten ohne die Hitze von Paris unter dem kühlen Windhauch 
des Meeres in Beſchaulichkeit an dieſem ſchönen Schiffe, dem brauſenden vielgeichäftigen 
Innenleben ſeiner Maſchinerie, etwas von dem voraus ahnen, was nachher in den 
deutſchen Maſchinenhallen auf dem Champ de Mars mit dem brüllenden Lärm ihrer 
Hammerwerke, dem dumpfen das Trommelfell ſpannenden Sauſen ihrer Nieſenräder ſo 
überwältigend wirkte: Day's work, das gewaltige Epos der Kraft ... 


* * 
* 
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In zwei Tagen von Bremerhaven nach Cherbourg... 

Von ſeltſamſtem Reiz der Abend vor der Abfahrt. Das Schiff lag ſtill und 
feſtgekettet. Der Kiplingorganismus ſchlief. Nur ab und zu wie aus dumpfem Traum 
ein Gurgeln und Achzen aus der Unterwelt des Koloſſes. Das Schiff war heut nur 
ein ſchwimmender Palaſt, der ſeinen Gäſten ein Feſt gab. Doch in das glänzende 
Geflirr dieſer üppigen Stunden, in dieſe rauſchende Feierouverture, ferne Stimmen 
anderer Welt. 

Hier die Reden, der europäiſche Komment der Hoch und Hurrah und der 
präſentierten Sektkelche, das Aufgebot der dahinflitzenden Stewarts, das blitzende Spiel 
der elektriſchen Lampen im Silber und geſchliffenen Glas, Blumen und Fruchtſtillleben 
und in der Luft ſchwebend die Wolken der Importen, und jenſeits für ſtille Blicke 
ſchwingende Stimmungspoeſieen. | 


Die Fenſter waren nicht, wie in den Sälen des Feſtlandes verhül, und in 
dieſen Fenſtern zogen Bilder vorüber . 

Der blaue Abend hing in ihnen, und unwirklich wie Spiegelungen ſchwammen 
am Horizont in ſamtiges Blau gehüllt graugrün flimmernde Landzungen und 
zwiſchen ihnen ſilberblinkende Waſſerbänder und Segel, Rieſenſegel, roſtrot, gelb, 
glitten weich vorüber, wie großfiedrige Vögel. 

Und dann auf Deck im Dämmer. Das Schiff begann zu erwachen, ſich zu 
ſtrecken und zu dehnen. 

Geheimnisvoll unterirdiſches Leben. 

Flackerlichter der elektriſchen Rieſenblender. 

Eine maſſige ſchwarze Kohlenbarke hatte ſich eng an die Seite des Schiffes 
geſchmiegt. Der Rieſe verproviantierte ſich. Die Rüſſel ſeiner Krähne zitterten auf in der 
Luft, mit hundert Fühlern greifen und taſten ſie, ſie ſenken ſich und packen mit ihren 
ſpitzen Zähnen, und auf ſchwingt ſich's mit dem Raub und ſenkt ihn in das unergründ⸗ 
liche Rieſenneſt und wieder herunter und wieder herauf, und der Fiſchzug geht die 
ganze Nacht. 

Und die Nacht wird nicht dunkel. Es ſchimmert gelb über der See. Drüben 
die Lichter von Bremerhaven und in dem fahlen Zwieſchein körperlos die Schatten 
der Schiffe, der eiſernen Hebebrücken und das Geſpinnſt der Taue .. 

Vierundzwanzig Stunden weiter nur noch Himmel und Meer. 

Ich liege oben auf Sonnendeck, wo alles von Licht und Luft flimmert, im 
Rocking chair. Die weißen Rettungsboote hocken wie ſchlafende Seehunde. 

Wie Rieſenſchalltrichter, Orgelpfeifen des Ozeans, wachſen luftgraue, gekrümmte 
Ventilationsröhren aus dem Boden. 

In den dicken Glasplatten der Verdachung, in dem blanken Meſſingrahmen 
blinkendes Sonnenſpiel. 

Gleich großen Treibhausſcheiben ſind die Glasdächer aufgeſtellt, durch die man 
metertief hinabſieht in den tiefen Brunnenſchacht, wo dumpf ſtampfend die e 
ihre wilden Erobererrhythmen ſingen .. 

Eine ganze moderne Kultur in nuce, ſo ſchwimmt dies Schiff über das Meer, 
eine Konzentration des beſten und tauglichſten jedes Lebensgebietes. Selbſt eine Welt⸗ 
ausſtellung im Extrakt, ein Reſumé, eine Summe gegenwärtigen Könnens, gegen— 
wärtigen Geſchmacks. 
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Überwunden ſcheint mit ihm die ſtilloſe Prunkſucht, die Jahre lang unſere 
Schiffsinnenarchitektur beherrſchte. Es waren damals die Zeiten der unſachlichen 
Schmuckwut, und eine losgelaſſene ohne Takt waltende Phantaſie lieh für die Salons 
der Dampfer den ſchwelgeriſchen Barokpomp franzöſiſcher Königsſchlöſſer mit Broncen, 
Brokaten, üppig geſchweiften Formen. Statt aus den konſtruktiv originellen Schiffs⸗ 
räumen etwas Originelles Entſprechendes zu entwickeln, adaptierte man ihnen etwas, 
das ihre Eigenart ganz verwiſchte. 

Der „Große Kurfürſt“ ſtammt ſchon aus der anderen Periode, wo man ſich auf 
zweckvolle Dekoration und Sachlichkeit beſann. Da merkte man, daß der Schmuck 
dieſer leicht ſchwimmenden, koloſſalen und doch ſo elegant und ſchlankhüftig gebauten 
Waſſervillen nicht drückend, faltenſchwer ſein dürfe, ſondern heiter, ſchlicht, zierlich, die 
helle Eleganz des vornehmen Landhauſes. 

Man wird hierin noch viel weiter gehen können. Die Anfänge zu einem 
modern⸗dekorativen Schiffsſtil ſind es erſt, die dieſer in leichten Lufttönen gehaltene 
Speiſeſaal unſeres Schiffes zeigte. 

Man müßte den dekorativen Schiffsſtil entwickeln aus dem Stil, den die 
Utenſilien des Schiffes haben. Z. B. dieſe Kajütenfenſter, die prachtvollen kräftig 
und heiteren Linſen in dem blinkenden Meſſingrahmen gefaßt, mit den ſtarken Ring⸗ 
ſchrauben, in ihrer ſicheren Sachlichkeit ſo elegant. 

Helle exotiſche Hölzer, viele farbige Flieſen, Kupfer und Meſſing, wenig Schnitz⸗ 
werke, ſchöne weiche organiſche Linien, leichte Stoffe, Matten, das ſind die Ingredienzen 
dieſes Stils, und Van de Velde, der Belgier, deſſen ſparſame Sachlichkeitsmöbel in 
heimiſchen Interieurs oft kühl und nüchtern wirken, wäre der Mann, einem Schiff das 
organiſche Kleid anzupaſſen .. 

Auf dem Sonnendeck ſpinnt Nachmittagmuße Sonnenfäden. O, dieſe Trägheit. 
Kann man auf dem Lande mit ſolcher Kunſt faul ſein, als auf dieſer ſchwimmenden 
Inſel, dem Bimini dreier Tage? 

Fern am andern Ende, vom Unterland der Inſel klingt dünne Muſik und Singen. 
Auf dem Zwiſchendeck iſt ein buntes polniſch⸗ruſſiſches Dorf erſtanden, Aus wanderer, 
die melancholiſch farbige Staffage der großen Luxusdampfer. 

In Bremerhaven wurden ſie eingeſchifft. Sentimentaliſches Empfinden konnte in 
dem ſchmalen Steg, den ihr langer, laſtvoller Zug trat, eine Seufzerbrücke ſehen. 
Gebeugte, verhutzelte Weiber mit dem Gebetbuch und dem Roſenkranz, junge Mägde 
mit hohen Stiefeln, ſtolpernde Kinder, grün und rot geſtickt die Leibchen, Reſte uralter 
dürftiger Heimatskunſt, und bunt geblümte Truhen, mühſam geſchleppt. 

Doch über die Seufzerbrücke fanden auch ſie zu einem Bimini. Wir ſtiegen 
herunter auf den Marktplatz dieſes Auswandererdorfes. Zu den pfeifenden Klängen 
einer Harmonika tanzten die Paare mit tiefem Ernſt den Krakowiak. 

Arbeitserlöſte für eine Woche, in Sicherheit, und geborgen vor dem Leben. Die 
Legende von dem Inferno des Zwiſchendecks ward hier endgiltig zerſtört. Fur die 
Mehrzahl dieſer Europaflüchtlinge muß in Pflege, Ernährung, Wohnung dies Intermezzo 
voll Muße ein glückliches Eiland bedeuten. 

Gegen Abend hängt's am Horizont wie ſchwere graumaſſige Wolken, und mehr 
und mehr verdichtet's ſich und ballt ſich zu Höhen, Abhängen. Die Kreidefelſen 
Englands ſchroff und riſſig; in finſter trotzigem Ernſt Dover Caſtel. 
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Und unſer Schiff grüßt hinüber in dieſe ſchwerwuchtige balladeske Walter 
Scottlandſchaft mit ſpitzzüngelnden Wimpeln: Der „Große Kurfürſt“ auf dem Wege nach 
Cherbourg. Alles wohl an Bord. 

Und am Morgen erwachen wir auf franzöſiſchem Boden vor den fahlen ver— 
waſchenen Hafenkuliſſen Cherbourgs mit ſeinen ſteingehaunen Forts, den rothoſigen 
Poſten, den zweirädrigen lang beſpannten Laſtwagen, die vier Pferde ſchwer wandelnd 
am Quai entlang ſchleppen. Und in der verſchlafenen Frühe ſchallt durch die heiße 
Stille, wie ein Vorklang Pariſer Straßenrhythmen das Schreien der halbwüchſigen, 
barfüßigen Zeitungsjungen: „le petit Journal, le petit Journal!“ 

Der „Große Kurfürſt“ ſteuerte zum Ozean, und wir flogen im Salonwagen durch 
die Salzweiden der Normandie, vorbei an den gothiſchen Kirchtürmen der normanniſchen 
Städte, und als es wieder zum Abend ging, ſtieg aus einer weißſchimmernden Stadt 
flimmernd in der Spätſonne luftiges Filigrangeſpinnſt auf, der Eifelturm, und auf der 
andern Seite thronte feierlich auf Montmartre die Kuppel von Sacre Coeur. 


* * 
* 


Eine weißſchimmernde Stadt mit breiten Feſtſtraßen und ſtolz geſchwungenen 
Brücken, mit Palaſtfacaden und Blumengärten, einem Canale grande, an deſſen Ufer 
ſich die Schlöſſer der Völker ziehen, iſt mitten im Herzen von Paris, am Platz der 
Welt, an der Place de la Concorde entſtanden. 

Dieſe Stadt iſt ein Truggebilde, wir ſehen es beim erſten Blick. Karnevals— 
ſoffiten der Vergänglichkeit, und als närriſches Symbol erhebt ſich das Portal dieſer 
Welt, ein Triumphbogen wie aus farbigem Zuckerwerk, Bijouterieftil ins Maßloſe 
geſteigert. 

Und die Architektur dieſer Stadt, in den abgelebten höfiſchen Formen franzöſiſcher 
Glanzzeiten, ohne das Ahnen eines neuen Geiſtes; der Repräſentationspomp des alten 
Jahrhunderts in Surrogatmaterial noch einmal vorgeführt, Louis XV. und Louis XVI. 
in Gips. 

Es iſt nicht die Stadt der Zukunft, es iſt ein Panorama der Vergangenheit, 
das ſich an der Wende des Jahrhunderts aufthut, um in illuſioniſtiſcher Weiſe zu 
zeigen, was war, und dann wie eine Seifenblaſe zu zerſtäuben. Ein Truggebilde, 
ein Rieſentheater, deſſen Dekorationen nicht allzunahe betrachtet werden dürfen, deſſen 
Marmor abfärbt, und deſſen prahleriſche Ornamente bröckeln, aber ein Theater, als 
Geſamtbild, in Freskodiſtanz geſehen, mit Geſchmack und Glück inſzeniert, daß ſein 
verführeriſcher Reiz die Kritik immer wieder umſchmeichelt. 

Man denke, Berlin wollte eine Gewerbeausſtellung machen, packte ſeine fahrende 
Habe, ginge extra muros und baute in einem Vorort eine Kolonie. Paris ließ aus 
ſeiner Mitte heraus wie eine Wunderblume ſeine Weltſtadt für ſechs Monate erſtehen, 
eine Metropole für ſich, die doch durch tauſend Fühler mit der Mutterſtadt ver: 
wachſen iſt. 

In natürlichſter Gliederung ſtreckt ſie ſich an den Ufern der Seine von der 
Konkorde bis zum Trokadero. Das blinkende Waſſerband reiht am linken Ufer die 
Repräſentationsbauten der Staaten auf und wird ſo zu einer Venetianiſchen Palazzo— 
ſtraße, auf der man in den Vaporettis entlang gleitet. 

Dies Waſſer⸗ und Brückenbild giebt dem Ganzen ein unbeſchreiblich Großes. 


Und ſo ungezwungen teilt ſich durch die Seine und ihre Aquädukte das Terrain. 
43 
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Die Seine iſt die große Längsaxe. Gegen ſie ſtehen, die Ausſtellung links und 
rechts abgrenzend, zwei große Queraxen. Die eine iſt die neue Alexanderbrücke, die 
von der Straße der Champs Elyſées mit dem großen und kleinen Palais (für Kunſt 
und antikes Kunſtgewerbe) herüber führt zur Straße des Invalides, die auf der einen 
Seite das geſamte franzöſiſche und auf der andern das ausländiſche Gewerbe beherbergt. 
Die andere Queraxe iſt die Jenabrücke, die vom Trokadero mit ſeinem buntſcheckigen, 
exotiſchen Bild der Kolonien, mit Moſcheen, Minarets, indiſchen Pagoden, Buddhas, 
Elefanten, Lotosblumen durch die Beine des Eifelturms hindurch auf den Champs 
de Mars leitet, zwei langgeſtreckten Seitengebäuden, und als Mittelſtück das Chateau 
d' Eau, das Waſſer⸗ und Lichtenſchloß, das an den Abenden ein leuchtendes Wunder 
wird. Dieſe beiden mächtigen Querſtraßen verbunden durch die Längsſtraßen der 
Seineufer. | 

Das wirkt und greift ineinander, als wäre es von je jo geweſen. Die große 
altpariſer Kultur der Straßenzüge hat hier noch einmal triumphiert. Der Straßenzug 
iſt nie Selbſtzweck, er dient immer dekorativer Abſicht. Er muß eine Perſpektive ſein, 
die in einen bedeutenden Punkt ausläuft. Die Kunſt des Straßenbaus iſt die Kunſt 
Durchblicke zu ſchaffen. 

Wenn man auf dem Konkordeplatz ſteht, dann ſieht man durch jede Straßenlinie 
wie durch die Röhre eines Rieſenfernrohrs etwas Monumentales. Die rue royale 
wächſt aus zur erhabenen Madeleine, und ihre Säulenhalle grüßt auf der andern 
Seite den griechiſchen Tempel der Deputiertenkammer. Die Wipfelſtraße der Champs 
Elysées ſteigt ſchwellend auf zum großen Triumphportal und ſcheint nur dazu da, um 
in dem blauluft-durchzitterten rundgewölbten Bogen ſeine Erfüllung zu finden. 

Solche Gaben des Schauens giebt auch die Ausſtellung, und künſtleriſches 
Raffinement iſt's, wie gerade als Motive, als Points de vue in dieſer neuen Stadt 
die alte Stadt benutzt iſt. | 

Die Alexanderbrücke und die Ausſtellungsſtraße an der Esplanade des 
Invalides iſt jo geführt, daß die Parallelen ihrer weißen Facadenzeilen ſich in dem 
alten düſteren Invalidendom treffen. Wie dienend ſcheinen ſie ſich ihm zu neigen 
und ihn auf ihren Schultern zu erhöhen. 

Das iſt eine Perſpektive voll Stimmung und klingender Aſſoziationen. Die 
Geſchichte blickt hinein in dieſen Jahrmarkt der Welt, die große Vergangenheit läßt 
ſich als Gaſt herbei, und die Glocken der Ewigkeit läuten ... 


* * 
* 


Die große Vergangenheit ... das iſt die Signatur der Ausſtellung. Die 
große Vergangenheit ſtrahlt auf in tauſend köſtlichen Blüten, wie man ſie niemals 
wieder ſo reich wird genießen können. 

Durch retroſpektive Ausſtellungen jeder Gruppe iſt gewiſſermaßen ein Familien⸗ 
tag der koſtbarſten Werke franzöſiſcher Kunſt berufen worden. Die Elite edeler 
Arbeiten, die im Land verſtreut, in der ſonſt ſo geizigen Hut ſcheuer und feinfühliger 
Sammler leben, iſt für dieſe kurze Friſt aus der Diaſpora erlöft, und hat ſich 
zuſammengefunden. 

Auferſtehungen feiern wir und traumhaft zwingendes Miterleben verwelfter 
Zeiten. Die Davidbilder der Napoleonjahre in Räumen mit den alten ſtolzen 
Möbeln, die von der Antike ihre kalte Größe borgten. Im Petit Palais ohjets 
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d'art aus allen großen Epochen Frankreichs in Zuſammenſtellung und Fülle, wie 
man ſie nie wieder ſehen wird. 

Und nicht nur die Objekte ſind's, die imponieren. Die ganze Kultur, die ſolche 
Privatſammler hervorbrachte, die Vornehmheit und adlige Nobleſſe des Beſitzens, die 
von dieſen Dingen ausgeht, ſchaffen einen wunderbaren Bannkreis. 

Man fühlt die verſchiedenen Welten. Die großen Pathetiker, die nach dem 
Wehen weltgeſchichtlichen Odems verlangen, die die Seelen der Königsdramen in dem 
Repräſentationspomp der Möbel alter Schlöſſer ſuchen. Und die Intimen, die 
Amateure, die mit den Liebesgöttern galanter Zeiten kokett preziöſe Zwieſprache halten 
und mit unendlich zärtlichen Fingern die Souvenirs des XVIII. Jahrhunderts, 
Doſen und Riechfläſchchen, Ballmemoires mit Tauben, Grazien, Amoretten, Deviſen 
und Spruchbändern in bauſchige Viturien bergen. 

Überhaupt, welch leidenſchaftlicher Kultus der alten Zeit, welch Bewahren und 
Konſervieren, welch Vergnügen an der Vergangenheit. Das Hiſtoriſche wird grandios, 
und das Altmodiſche als lieblich empfunden. Ja, das Altmodiſche wird pikanter als 
das Hiſtoriſche. 

Bei der Retroſpektion der Koſtüme find nicht Moliere und Watteau Trumpf, 
ſondern die Bindebänder und die Krinoline Mimi und Muſettes Mürgers. 

Und die koketten, duftigen in hellen Hölzern und gefältelten Stoffen ſchimmernden 
Kojen der Parfümerieausſtellung ſchmücken ſich mit galanten Kupfern aus dem erſten 
Viertel des Jahrhunderts. 

So kann dieſe merkwürdige Ausſtellung die feinſten artiſtiſchen Freuden vermitteln, 
dieſelbe Ausſtellung, die ebenſo gut, wenn man ſie einmal anders anſieht, die Nerven 
brutalifiert und mit ihren Clous, dem auf dem Kopf ſtehenden Haus, dem Weltrad und . 
anderen Meſſecharivari auf ganz banale Geſchmacksinſtinkte ſpekuliert. Sie iſt eben 
ein Garten der Erkenntnis, und die Buntſcheckigkeit ihrer Früchte iſt das charakteriſtiſche 
des Weltbildes. 


* * 
* 


Aber eins iſt fie ſicher nur in ſehr begrenztem Umfang: ein Durchſchnitt gegen: 
wärtigen Schaffens. In der Technik vielleicht noch am eheſten. Wollte man aber 
aus den Abteilungen des Kunſtgewerbes, wie ſie ſich hier finden, ein Reſums ziehen 
über die verſchiedenen Geſchmacksrichtungen, über die maßgebenden nationalen Faktoren, 
wollte man vergleichen und charakteriſieren, ſo würde man zu unvollſtändigen Reſultaten 
kommen. 

Belgien mit ſeinen kräftig geſunden Beſtrebungen in der Möbelkunſt iſt nicht 
durch ſeine markanten Meiſter Van de Velde und Horta vertreten, ſondern ganz 
neutral und farblos. 

England zwar ſehr vornehm und beſtechend durch eine Reihe in ein entzückendes 
Häuschen eingebauter Intérieurs, deren Innenarchitektur, Möbel und Vertäfelungen 
aber durchaus Kopien alter Stile find. Aſhbee, die engliſchen und ſchottiſchen Guilds 
ſcheinen garnicht ausgeſtellt zu haben. N 

Auch die jüngere franzöſiſche Richtung, die von dem traditionellen Louis XV. 
und Louis XVI. zu neuen Formen ſtrebt, zu einer Miſchung belgiſch ruſtikaler 
Einfachheit mit franzöſiſcher leicht ſpielender Eleganz, die Plumet, Selmersheim, 
Aubert, Sauvage, waren auf den Jahresausſtellungen beſſer und bezeichnender zu 
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ſehen. Die Zufälligkeit der Firmenausſtellung iſt überwiegend, ſtatt der planmäßigen 
Dispoſition, Künſtler zu Wort kommen zu laſſen. 

Dieſen höheren Geſichtspunkt hat am reinſten Deutſchland und Oſterreich zum 
Ausdruck gebracht. Keine Möbel von Geſchäften, ſondern Intérieurs von Künſtlern 
erdacht, eine Feſthalle von Melchior Lechter, in der eine moderne Prunkphantaſie nach 
pathetiſchem Ausdruck ringt, ein Muſikzimmer von Eckmann, das von einem beliebigen 
Geſchäft freilich ebenſo gut hätte ausgeſtellt werden können, die im Vergangenheitsſtil 
ſchwelgenden Räume Gabriel Seidls, mit den Stuckſchen helleniſtiſchen Möbeln, die 
Olbrichſchen Intérieurs in einem etwas aufgebauſchten Tändelſtil, die ſchlicht 
natürlich, heiterorganiſchen Riemerſchmiedſchen Möbel. — 

Wie matt die Ausſtellung der Gegenwart den Abdruck ihrer Geſtalt vorhält. 
wird am klarſten vielleicht in dem zierlichen Chateau am Eiffelturm, dem Palais dle 
la femme. 

Auf einer Weltausſtellung durften die Trophäen und Fahnen des großen 
geiſtigen Befreiungskampfes der Frau am Ausgang des Jahrhunderts nicht fehlen. 
Dies Haus ſchien eigens für ſie errichtet. 

Es giebt aber einen merkwürdigen Begriff von dem Stand der Frauenbewegung. 
Ihre Pole in dieſem Spiegel ſind eine Bar und ein Pantomimentheater, auf dem 
Kultur⸗Genreſzenen, eine Art Theätre du costume aufgeführt werden. 

Zwiſchen dieſen Polen iſt eine Ausſtellung künſtleriſcher und kunſtgewerblicher 
Arbeiten, die mit wenigen Ausnahmen das Niveau einer mittleren Weihnachtsbazar⸗ 
ausſtellung nicht überſchreiten. 

Nur Franzöſinnen ſind vertreten. 

Intereſſant iſt eine Selbſtbüſte der Sarah Bernhard. Überhaupt iſt die bildende 
Kunſt, auch die Plaſtik, beſſer als das Kunſtgewerbe. 

Von einigen Limogesarbeiten abgeſehen, halten die objets d'art franzöſiſcher 
Frauen mit den reifen Arbeiten unſerer Kunſtgewerblerinnen, Hildegard Lehnert, 
Marie Kirſchner, Marie von Brocken, den Vergleich nicht aus. 

Recht fatale Dinge finden ſich, Porzellanmalereien in Provinzgeſchmack, 
konventionelle Brennarbeiten, tantenhafte Tapiſſerien. 

Auch die neue Leidenſchaft der Schmuckkunſt, das transparente Email in mattem, 
gelb, braun und grün gefärbtem Gold hat eine ſtrebende Jüngerin gefunden. Sie 
hatte Mut, ſich mit ihren Verſuchen zu produzieren, in derſelben Ausſtellung, die die 
raffinierten transluciden Emaildichtungen des Künſtlers Lalique enthält. 

Lalique ſchafft mit den durchſichtigen farbigen Emailen, die er mit Gold umſpinnt 
und als ſchimmernde Seen und ziehende Wolken in die hochgewölbten Griffe koſtbarer 
Schildkrotkämme einläßt, aus denen er verwirrend changierendes Pfauengefieder 
und Libellenflügel zaubert, die Märchen der tauſend und einen Nacht. 

Bei dieſer Nachahmerin wurden es keine Märchen, es blieb gefärbtes Glas. 

Die Frau von wirklich künſtleriſcher Bedeutung auf der Weltausſtellung iſt nicht 
im Palais de la femme vertreten. 

In der ſkandinaviſchen Provinz auf der Invalidenesplanade, in Norwegen muß 
man fie ſuchen. Sie heißt Frida Hanſen, und fie hat hier gewirkte Teppiche aufgehängt 
von modernſtem Gefühl und vollendetſter Kunſt. 

Man iſt mit Gobelins verwöhnt, wenn man die Ausſtellung durchwandert hat. 
Die franzöſiſchen Schlöſſer haben ihre ſchönſten hergegeben. Im belgiſchen Hauſe, 
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an der Rue des nations, in der großen Kaminhalle, dem Rathaus von Oudenard 
nachgebildet, leuchten die Wände im mooſig mattgrünen Glanz der Tapiſſerien des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Im ſpaniſchen Schloß enthüllen ſich die Königsgobelins, 
die in der Heimat fo ſtreng in verſchwiegener, abgeſperrter Velasquezpracht gehalten 
werden, daß ſich nur zweimal im Jahre der Riegel für ſie öffnete. Und in dem 
engliſchen Herrenhaus, dem vornehmſten in der Straße der Nationen, grüßen die 
erleſenen adligen Linien Burne Jonesſcher Teppiche. — 

Das ſind die höchſten Maßſtäbe. Aber Frida Hanſens Wirkereien intereſſieren 
und feſſeln und beſtehen in ihrer ganz eigenen Schönheit. 

Den primitiven Arbeiten des norwegiſchen Webſtuhls mit ſeinem Charakter der 
Volkskunſt, den auch die Scherrebecker Schule beibehalten hat, tritt jetzt mit dieſen 
Stücken eine raffinierte Kultur entgegen. Ein koloriſtiſcher Geſchmack, der auf das 
Beſondere ausgeht, ſich nicht genug thun kann, zeigt ſich hier. 

In einem Tanz der Salome ſchwebt Moreaus dumpfe Farbenglut und ſeine 
erregenden Extaſen der Linie. 

Und der Fries der klugen und thörichten Jungfrauen, in violette Nacht gebettet, 
iſt wie eine Orientviſion, geträumt von Baudelaire .. 

Die Teppiche Frida Hanſens, die Schmuckphantaſien Laliques, die alte Kunſt, 
das find die Edelſteine der Weltausſtellung. .. 


* * 
* 


. . . Und viele werden fein, die ſich an ihr ärgern. ... Wer die Ausſtellung 
allzu ernſthaft nimmt, wer in ihr die Inventurkonferenz der Völker ſucht, der wird den 
Arger nicht vermeiden. Als bunten Feſtplan muß man ſie beſchreiten, mit der Freude an 
menſchlicher Mannigfaltigkeit und der beſchaulichen Erkenntnis menſchlicher Begrenztheit. 
Dann wird uns alles ein nachdenklicheres Schauſpiel. Und ſchwebend über Höhen 
und Tiefen werden wir unſre Luſt haben an den Kindern dieſer Erde, ob ſie Gaukler 
und Charlatans oder Künſtler und Fürſten ſind. 


— - 


1 


Wir gingen beide durch die ſtille Nacht; 

Ein weiches Träumen lag auf allen Sweigen, 
Kein Ton der fernen Stadt zog durch die Luft, 
Und mit uns wanderte ein trautes Schweigen. 


Der Mond ſchien nieder auf die dunkle See, 

Wo weiße Segel in die Ferne rauſchten .. 
Uns klang ein längſtverſcholl'nes Cied ins Herz, — 
Wir ſtanden beide ſchweigend ſtill und lauſchten. 


Wilhelm Tobfien. 
le 
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Eruſt Ahlgren 
f (Victoria Benedictſon). 
Ellen Rey. 


(Autoriſierte Überſetzung von Francis Maro.) 
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For in the veindrawn, ashencoloured palm 

Death's hollow hand holds water of sweet draught 
To sip and slake dried moüths at, as a deer, 
Specked red from thorns, laps deep and loses pain. 


Swinburne. 
AA I. 


nter den Märchenſchätzen der Völker findet ſich ein tiefſinniges Gedicht, das in 
651 einer nach dem Volkscharakter wechſelnden Tracht die überall gemachte Erfahrung 
von der Unberechenbarkeit des Lebens einkleidet. Es iſt das Märchen von 
den guten und böſen Schickſalsmächten, die ſich an der Wiege eines Kindes begegnen, 
wo die eine ihre herrlichſten Gaben niederlegt, während die andere an jede derſelben 
eine Verwünſchung knüpft. 

Ernſt Ahlgren war in ſeltenem Grade ein Gegenſtand dieſes unheilvollen Wett: 
bewerbs der Schickſalsmächte. 

Sie wurde geboren mit den tiefen Forderungen einer Dichterſeele an Entwicklung, 
Wechſelwirkung mit verwandten Naturen, Sympathie, reiche wechſelnde Eindrücke, 
Bewegung, mit einem Worte: Leben in großen Formen — und fie war genötigt, 
beinahe ihr ganzes Leben im „Winkel des Kleinſinns“ zu verbringen, eingepreßt in 
die engen Alltagsverhältniſſe einer ſchwediſchen Provinz. 

Sie war von Freiheitsliebe durchglüht, und ſie ſtieß all ihr Lebelang mit der 
Stirne gegen Vorurteile und Zwang; ſie liebte die Wahrheit und wurde von Kindheit 
an in Verſtellung hineingedrängt. Sie war eine ſpontane Natur, die die Erziehung 
nötigte zu verſtummen und zu erſtarren; ſie war ein einheitlich angelegtes Weſen, und 
beinahe jedes ihrer Lebensverhältniſſe ward ein zerſplittertes. 

Ihr Ideal von Glück war die Liebe in der Ehe — und die Ehe wurde für 
ſie eines, die Liebe ein anderes; die körperliche Mutterſchaft eines, die Mütterlichkeit 
des Herzens ein anderes. 

Sie war ein bewegliches Freiluftgeſchöpf, ein aktiver Thatenmenſch, und ſie 
wurde jahrelang an das Krankenbett, fürs Leben an ein paar Krücken gefeſſelt. Sie 
hatte einen heftigen Arbeitsdrang, und die Arbeitskraft ließ ſie im Stiche; ſie wollte 
vollendete Schöpfungen bilden, aber ſie erreichte nie ihr eigenes Maß, und ihre liebſten 
Dichtergedanken wurden Fragmente. 

Sie hatte die Neigung des Künſtlertemperaments zu unmittelbarem, generöſem 
Lebensgenuß, ſie liebte es, Behagen und Freude um ſich zu verbreiten, und ſie wurde 
von kleinen Nahrungsſorgen gequält, von der Furcht, ihren Lebensunterhalt nicht 
ſichern zu können. Sie war dazu angethan, die Verhältniſſe zu beherrſchen, und ſie 
wurden ihr übermächtig. Sie liebte das Leben mit einer tiefen, geſunden Liebe und 
beſchloß es in unheilbarer Lebensmüdigkeit. Sie bebte vor der Qual des Todes 
zurück und gab ſich ſelbſt einen qualvollen Tod. 
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Die Urſache zu dieſem Ende liegt teilweiſe in dem Konflikt zwiſchen all dieſen 
unverſöhnbaren Gegenſätzen. 

Ein Arzt hatte einmal Stärke genug, Stunde für Stunde, zum Nutzen der 
Wiſſenſchaft den Verlauf ſeines ſelbſtgewollten Todes aufzuzeichnen. 

Ernſt Ahlgren verſuchte etwas Ahnliches zu thun. Aber die Kraft verließ ſie, 
und von der begonnenen Schilderung finden ſich bloß einige Zeilen vor. Dort äußert 
ein Mann, daß ſein ganzes vorhergehendes Leben ihm nur eine Vorbereitung zu dem 
Ende durch eigene Hand ſchien, das nun kommen ſollte. Dieſes ſelbe tiefe Gefühl 
des Schickſalsbeſtimmten iſt allen Mitteilungen Ernſt Ahlgrens über ihren Seelen— 
zuſtand in den letzten Jahren aufgeprägt. Es iſt eine fixe Idee, die lange ihre 
ſchwarze Kette um den güldenen Faden der Künſtlerfreude und den roten der Lebens— 
liebe ſchlingt, bis ſie beide ganz verdunkelt. 

Aber dieſer Seelenzuſtand beruhte nicht allein auf einer tiefen, im Temperament 
ſchlummernden Schwermut. Er beruhte auch auf dem Lebensverlauf ſelbſt. 

Ernſt Ahlgren fürchtete, daß ihr Leben nach ihrem Tode der mythenbildenden 
Phantaſie anheimfallen würde, die gern um tragiſche Schickſale thätig iſt. Sie hegte 
den allgemein menſchlichen Wunſch, von der Gegenwart — oder der Zukunft — nicht 
mißdeutet zu werden. Aber Ernſt Ahlgren hatte dabei das Gefühl der produktiven 
Perſönlichkeit, daß ihr Leben der Mitwelt gehörte. Ihre Lebenserfahrungen wollte 
1 ſo weit ihre Kräfte reichten — am liebſten in die Form der Dichtung 
umſetzen. 

Aber auch als die Kräfte zu der heftigen Seelenanſtrengung, die jene höchſte 
Form des Selbſtbekenntniſſes erfordert, nicht hinreichten, hegte ſie den brennenden 
Wunſch, daß die Erfahrungen ihres Lebens der Mitwelt zu Nutzen kommen möchten; 
und ſie teilte dieſelben darum ſowohl ſchriftlich als mündlich ihren Freunden mit. 

In dieſen Mitteilungen liegt etwas von der unbeſtechlichen Ehrlichkeit einer 
Sterbenden; und ſie ſind aus der vehementen Lebensliebe der zum Tode Verurteilten 
entſtanden. Dieſe Liebe war es, die es für ſie zu einem Bedürfnis machte, ebenſo 
wie jener ſterbende Arzt, der Nachwelt ihre Erfahrungen als Erbe zu hinterlaſſen. 

Andere Freunde Ernſt Ahlgrens haben wertvolle Beiträge zur Schilderung ihrer 
Perſönlichkeit geliefert. Ich füge hier nur einige Züge zu dem Bilde; es war ihr 
eigener Wunſch, daß ich einſt ihre Geſchichte erzählen ſollte. 


* * 
* 


Ernſt Ahlgren bemerkte einmal in der für fie eigentümlichen, wortkargen, lang— 
ſamen und leiſen Art, die einem ſolche ihrer Worte für immer ins Gedächtnis eingrub: 
„Der Lebensüberdruß iſt ſchon ſeit meiner Geburt und durch ſie geheimnisvoll mit 
meiner Natur vermengt. Ich kam unmotiviert auf die Welt; darum kann das Leben 
mich nicht recht packen. Der Faden, der mich ans Daſein knüpft, iſt gebrechlicher als 
der, der andere bindet.“ 

Und dann erzählte ſie von ihrer Geburt. Ihre Eltern hatten durch ungefähr 
zwanzig Jahre jedes in einem anderen Teil des Hauſes gelebt und ſich nur im 
Speiſezimmer getroffen, aber als man die Verlobung ihrer älteſten Schweſter feierte, 
wurde Frieden geſchloſſen. „Ein ſehr kurzer Friede, denn als ich bald darauf zur 
Welt kam, hatte ſich der Unfrieden ſchon wieder eingeſtellt.“ Zuerſt wurde um den 
Namen des Kindes geſtritten, dann über ſeine Erziehung. 

Der Vater Thure Bruzelius, aus der bekannten Paſtorenfamilie, hatte ſeinem 
Wunſch, den militäriſchen Beruf zu erwählen, nicht folgen dürfen und wurde anſtatt— 
deſſen ein Landwirt wider Willen. Er hatte etwas von jener Anlage, die dann 
verſtärkt bei der Tochter wiederkam, ein choleriſches und melancholiſches Temperament, 
mit einer unbefriedigten Sehnſucht in der Tiefe. Die Mutter war ein ſtreng religiöſer, 
willensſtarker Prinzipienmenſch, von dem die Tochter die Energie des Weſens und ein 
ſeltenes Vermögen der Selbſtbeherrſchung geerbt hat, zum Teil auch den dichteriſchen 
Sinn: die Mutter ſchrieb nämlich religiöſe Poeſie. Schon in früheſter Jugend bekam 
das Kind Einblick in den Unfrieden des Heims. Der Vater, der ſich anderswo für 
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die fehlende eheliche Einigkeit getröſtet hatte, kam zuweilen, von dem Wunſch nach 
einer Berföhnung angetrieben, zu feiner Frau, die ihn, ohne daß ſich eine Miene in 
ihrem Geſicht regte, zu ihren Füßen weinen ließ. Das Kind vergaß dieſe Auftritte 
nie, auch nicht das brennende Gefühl der Scham, mit dem ſie die Beſtechungen — 
in der Form von Fünfundzwanzigöreſtücken oder ähnlichem — entgegennahm, durch 
die die Mutter die Tochter von der Seite des Vaters und der Frau zu locken ſuchte, 
die die Nebenbuhlerin der Mutter war. In der Seele des Kindes wurden all dieſe 
unklaren, widerſtreitenden Eindrücke von lebensbeſtimmendem Einfluß. Sie riefen 
teils Mißtrauen, teils die ungeſtüm auf die Spitze getriebene ſeeliſche Reflexion bervor, 
wie man fie faſt nur bei jenen Menſchen findet, die eine verſchloſſene und gedrückte 
Kindheit hinter ſich haben. 

Zwiſchen dieſen Eltern, die diametrale Gegenſätze waren, ſollte das Kind ſich 
teilen; ſechs Stunden am Tage war ſie das Eigentum ihrer Mutter; und da dieſelbe 
eine für ihre Zeit ungewöhnlich gute Erziehung erhalten hatte, unterrichtete ſie die 
Tochter ſelbſt. Aber, erzählt dieſe: 

„In meiner freien Zeit ſtahl ich mich immer fort, um mit meinem Vater zuſammen 
zu ſein. Er hatte zwei Eigenſchaften, die mich unwiderſtehlich lockten: Sinn für Frei⸗ 
luftleben und die Gabe zu erzählen. Er lehrte mich reiten, ringen, Piſtolenſchießen 
und andere männliche Übungen; er behandelte mich im ganzen genommen wie einen 
Jungen.“ — Bei ſeinen melancholiſchen Erzählungen weinte das Mädchen unanf: 
haltſam, aber ſobald ſie befürchtete, daß die Mutter ſie und den Vater ſehen könnte, 
glitt ſie von ſeinen Knieen, und wenn die Mutter ſie fragte, warum ſie geweint hatte, 
antwortete ſie: „Wegen nichts.“ 

„Doch meiſtens lag über dem, was er erzählte, ein unwiderſtehlicher, mit⸗ 
reißender Humor; und das humoriſtiſche Element zog mich immer mehr an als das 
tragiſche. Meine Mutter war immer tragiſch, ſtreng tragiſch, ohne Thränen. Als 
Kind hörte ich ſie manchmal ſagen, daß ſie in ihrer Jugend geweint hatte. Ich 
glaubte ihr nicht; es erſchien mir ebenſo unmöglich wie die Wunder in der bibliſchen 
Geſchichte, die ich auch nicht glaubte. Die Feindlichkeit meiner Eltern machte meine 
Stellung zu beiden ſchief: ich wollte mit beiden gut ſtehen — und ich war 
genötigt, ſie beide zu belügen. Dieſe Kindheitserfahrung hat, nachdem ich erwachſen 
war, meine Wahrheitsliebe beinahe brutal gemacht. Im ganzen haben die eigen— 
tümlichen Verhältniſſe, unter denen ich aufwuchs, tiefe Spuren in meinem Leben 
hinterlaſſen — — —“ 

„— — Ich wurde, als ich ein Kind war, gezwungen, wie ein alter Menſch 
zu ſein, darum iſt etwas von der Kindernatur tief drinnen in mir ſtecken geblieben. 
Ich kann konventionell in meinem Benehmen ſein, aber nie in meinen Gefühlen und 
meinem Gedankengang.“ 

Schon lange früher hat Ernſt Ahlgren (in „Ein Realiſt“) dieſes Doppelleben 
ihrer Kindheit geſchildert, und in einigen Später erſchienenen Skizzen bekommt man 
auch einen Einblick in die Leidenſchaften und Leiden dieſer verſchloſſenen Kinderſeele. 
Dazu gehörten die unaufhörlichen Hinderniſſe, die ſich gegen ihre Wünſche erhoben, in 
der Form von Erinnerungen daran, daß ſie ein Mädchen war. Der Unterſchied in 
der Auffaſſung der Rechte und Möglichkeiten eines Mädchens und eines Knaben 
quälte das Kind ſchon, als es noch umherſprang und „Vaters Junge“ zu ſein 
vorgab; der Gegenſatz zwiſchen dem Rechts- und Pflichtenkreis des Mannes und 
der Frau wurde dann für ihr ſpäteres Leben verhängnisvoll. Ihre letzte Beichte, 
„Aus dem Dunkel“, iſt der geſammelte Ausdruck all des Leidens, das ſie erfahren, 
nur weil ſie ein Weib war, d. h. „ein Paria, der ſich nie aus ſeiner Kaſte er— 
heben kann.“ 

Der Ort, wo Ernſt Ahlgren ihre Kindheit verlebte, ein altes Haus in der flachen 
Trelleborger Gegend, war auch nicht derart, daß die Natureindrücke befreiend wirken 
konnten. Der Schönheitsſinn fand keine Nahrung an ſolchen Naturreizen, die zu 
Träumen locken und lyriſche Stimmungen wecken. Der Naturſinn wird bei Bewohnern 
der Ebene pittoresk, nicht poetiſch. Sie bekommen eine klare und beſtimmte Be⸗ 
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obachtungsgabe, einen entwickelten Sinn für Form und Farbe, gerade durch die Ein- 
förmigkeit deſſen, was dem Auge begegnet. Und dieſe Art Naturſinn wurde der Ernſt 
Ahlgrens. In ihren Landſchaftsſchilderungen iſt nichts vom Lyriker, doch ſo manches 
vom Maler. Die Naturſchilderung iſt jedoch nicht die ſtärkſte Seite ihrer Dichtung. 
Ihre reichſten Eindrücke entſtanden nicht in der Kontemplation, ſondern in der Bewegung. 
Sport war für ſie das beſte Mittel, in lebendige Berührung mit der Natur zu treten. 
Aber ihre Eigenſchaft als Frau ſchloß ſie in gewiſſem Maße immer von einem un— 
gezwungenen Freiluftleben ab, und ſpäterhin wurde die Krankheit das große Hindernis 
für ihren Naturgenuß. Dieſer wurde durch die Krankheit von einer weicheren, mehr 
kontemplativen Art. Aber als ſie von der Nähe des Todes zum Leben wiederkehrte, 
raubte ihr das Leiden nach und nach die Empfänglichkeit für den ruheſpendenden Ein— 
fluß der Natur. Ernſt Ahlgren war ſich dieſer Veränderung bewußt und empfand ſie 
als einen Teil der großen Leere, über die ſie klagte. Der Sinn für das Leben der 
Menſchen und Tiere war doch ſtets bei Ernſt Ahlgren ſtärker als jeder andere. Sie 
konnte ſich von der herrlichſten Landſchaft abwenden, um eifrig irgend einer ganz all— 
täglichen Erſcheinung menſchlicher Art zu folgen. Und dieſer Grundzug tritt ſchon in 
der Kindheit zu Tage. Die fröhlichſten Stunden, deren ſie ſich außer dem Freilufts— 
leben mit dem Vater erinnerte, waren die, wo fie fich gegen das ausdrückliche Verbot 
hinab in die Leuteſtube ſchlich. (Geſchildert in ihren Erzählungen und Entwürfen.) 
Durch dieſe geſtohlenen Freuden entwickelte ſich früh bei ihr jenes Verſtändnis des 
Volkslebens, das Ernſt Ahlgrens Volkslebensbildern jene geniale weder in „Herr— 
ſchaftsſprache“, noch in „Herrſchaftsſtimmung“ umgeſetzte Auffaſſung der Volksart ver: 
leiht. Sie brauchte die Roheit nicht fortzuidealiſieren, um echtes Mitgefühl mit dem 
echt Menſchlichen des Volkes hervorzurufen, denn ihr ſympathiſcher Blick hatte das 
Weſentliche entdeckt, das andere über dem Unweſentlichen überſehen. — Sie war ſelbſt 
überzeugt, daß ohne dieſe Kindheit und Jugend auf dem Lande, wo die wenigen Ein— 
drücke um ſo viel tiefer werden, und ohne dieſe Streifzüge in die Geſindeſtube ihrer 
Dichtung einer der charakteriſtiſchſten Züge gefehlt haben würde, und nicht nur ihrer 
Dichtung, ſondern ihrem ganzen Temperament, nämlich ſeine echte, volkstümliche 
Richtung. Sie konnte das Herzensvertrauen der kleinen Leute gewinnen, ſie betrachtete 
deren Verhältniſſe nicht von oben herab; ſie fühlte ſich im Gegenteil dem Tagelöhner 
mehr als ihrer eigenen Geſellſchaftsklaſſe geiſtig verwandt. Deren, beſonders der 
Frauen, müßiges Daſein war für ſie eine akute Qual. Arbeit und Entbehrung, bis 
man ſich durch die Arbeit Mittel zum Genuß verſchafft hatte, das war ihre Lebens: 
weisheit. Sie fürchtete die Genußſucht im Zuſammenhang mit ökonomiſcher Unſelb— 
ſtändigkeit. „Das wird das Unglück der jungen Generation“, ſagte ſie oft. „Auf 
dieſem Wege werden ſie in Verſuchung geführt, ihren Anſichten untreu zu werden. 
Und darum werde ich dieſe Schwäche bis in ihre Schlupfwinkel verfolgen — falls ich 
am Leben bleibe.“ 

Sie ſchreibt 1887 in einem Briefe: 

„Ich fühle, daß ich underclass bin, auch wenn ich nicht darnach ausſehe; ich 
bin roh von Natur, aus Neigung, aus Oppoſition gegen die ganze väterlicherſeits und 
mütterlicherſeits ererbte Beamtenboffart, darum — wenn ich mit Menſchen zuſammen— 
komme, die nur Schönheit und Harmonie lieben — bäumt ſich etwas in mir auf. 
Im Herzen und in der Seele bin ich Demokratin. 


Wenn ich ohne Modifikationen meinen eigenen Neigungen folgen ſollte, würde 
ich ſehr ſpartaniſch ſein; meine Zimmer würden wie klöſterliche Studierkammern aus— 
ſehen. Aber jetzt iſt es nicht ſo. Ich habe Geſchicklichkeit im Arrangieren, und ich 
ſuche alles ſo zierlich, ſo weich und ſo einſchmeichelnd ich kann zu machen. Warum? 
Ich habe Farbenſinn und all das. Ich verabſcheue Luxus, und doch könnte ich mich 
damit umgeben, wenn ich die Mittel hätte. Das iſt eine kleine Inkonſequenz, über 
die ich ſelbſt lache. — Ich haſſe es, die Seide an meinem eigenen Körper rauſchen 
zu hören — und ich trage ſie doch. Ich habe ein ſolches Bedürfnis, es denen, die 
ich lieb habe, behaglich zu machen.“ 
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Sie wäre wohl keine Künſtlernatur geweſen und kein Weib, wenn ihr dieſe 
„Inkonſequenz“ gefehlt hätte. 

Daß nicht die Roheit an und für ſich es war, die Ernſt Ahlgren zum Volke 
hinzog, braucht wohl kaum geſagt zu werden. Es war die Natürlichkeit, die Geſundbeit 
und Einfachheit, es war vor allem die Herrlichkeit des Arbeitslebens, die ſie ergriff. 
Denn ſie liebte die Arbeit nicht nur, weil ſie des Lebens Brod gab, nein als Brod 
des Lebens ſelbſt liebte ſie ſie. Die Arbeit war für ſie der große ernſte Erzieber zu 
echter Lebensfreude. Sie hat die Arbeit überall verherrlicht, aber nirgends ſo wie in 
„Frau Marianne“, ein Buch, das fie weniger zur Ehre der Liebe als der Arbeits- 
liebe gedichtet hat. Sie läßt allerdings die Liebe zu Boye Marianne in die Arbeit 
treiben, aber dieſe ſelbſt wird es, die unbewußt, aber ſicher ihren neubelebenden Ein⸗ 
fluß übt. Die Unterſtrömung dieſes Buches iſt nur von einer Minderzahl genügend 
beachtet worden. 

Zuſammenarbeit in Liebe — das war Ernſt Ahlgrens Auffaſſung vom 
Glück in der Ehe. Und ſie war in dieſer Hinſicht der Mehrzahl in ihrer Forderung 
einer Umgeſtaltung des Gegenwärtigen weit voraus. Sie hoffte, daß vieles von der 
alten Romantik im Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern einer wirkichen Gemeinſamkeit 
der Beſtrebungen Platz machen würde. Die Arbeit ſollte dieſer Umgeſtalter der 
Ehe werden. 

„Ich wünſche Ihnen“, ſchrieb ſie einer jungen Schriftſtellerin vor deren Ver⸗ 
heiratung, „ein geſundes, ſtarkes, inneres Glück, das auch das Häßliche, das Proſa⸗ 
iſche verträgt und dennoch blüht, ſobald nur die Sonne ſcheint.“ 

Ernſt Ahlgrens Glaube an die Macht der Arbeit grenzte beinahe an Aber⸗ 
glauben. „Du wirſt ſicher glücklich, denn du liebſt die Arbeit“; „du kannſt nicht ganz 
unglücklich ſein, denn du vermagſt zu arbeiten“ — ſolche Worte äußerte ſie oft. Und 
wenn ihr ſelbſt die Arbeitskraft erhalten geblieben wäre, dann hätte ſie wohl auch 
genug Lebensluſt bewahrt, um leben zu können. 


* * 
* 


Dieſer hier angedeutete Grundzug von Ernſt Ahlgrens Temperament ſprach ſich 
in ungewöhnlich beſtimmter Weiſe bei ihr aus, noch als ſie kaum die Kinderſchube 
ausgetreten hatte. Sie wollte eine eigene Arbeit, ein Lebensziel haben. Das war 
damals ein ſehr ungewöhnlicher Wunſch bei einem jungen Mädchen aus woblhaben: 
dem Hauſe. Außer der ihr innewohnenden künſtleriſchen Anlage und dem energiſchen 
Arbeitsdrang trugen noch andere Verhältniſſe dazu bei, ihren Sinn ſo früh nach 
außen zu richten. Sie träumte nicht wie andere Mädchen vom Glück der Liebe und 
des Heims. Die Freude und Ruhe eines Heims hatte ſie nie gekannt, war ihr doch 
ſelbſt die Elternliebe durch Zerſplitterung und Zwietracht zerſtört worden. Sie glaubte 
nicht, daß ihr Liebe beſchieden ſein würde. Sie war in dem Glauben erzogen, 
daß ſie abſtoßend häßlich ſei; ihre lange, magere Geſtalt in den geſchmackloſen Kleidern 
— in der Kindheit halb Knaben-, halb Mädchenkleider — war ihr eine ſtete Qual. 
die ihre außerordentliche Scheu und Verſchloſſenheit noch erhöhte, Eigenichaften, die 
fie ihr Lebelang nicht verließen. Sie ſchrieb (während eines längeren Veſuchs in 
Stockholm 1885): 

„Ich leide unter einem wirklichen Unglück: ich kann nicht ſprechen. Ja, Sie 
lachen, aber für mich iſt es wahrhaftig kein Spaß, daß ich mich nie mündlich aus: 
drücken kann. Sie können nicht glauben, wie ein ſolcher Naturfehler einen Menſchen 
zu iſolieren vermag. Aber wäre es ein Naturfehler, ſo wäre es vielleicht ertraͤglich, 
denn dann würde es wahrſcheinlich mit meinem Charakter übereinſtimmen. Nun iſt 
es jedoch ſo, daß dieſe qualvolle Scheu nur ein Pfropfreis iſt, das ſich während einer 
beſonders unglücklichen Kindheit in meinem Weſen ſtark gewachſen hat. Und dieſes 
Pfropfreis widerſtreitet meinem offenen unerſchrockenen Charakter.“ „Aber“ — ſchließt 
ſie — „wer weiß, ob mich nicht dieſes Gebrechen meiner Zunge zur Schriftſtellerin 
gemacht hat?“ 
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Dieſe nie beſiegte Scheu war in den erſten Jugendjahren ſo außerordentlich, 
daß das Geſellſchaftsleben für fie eine Tortur wurde, und obgleich ſie ſich leidenſchaft⸗ 
lich danach ſehnen konnte, frei und froh zu ſein, wie andere junge Mädchen, fiel es 
ihr nicht ein, daß ſie ſich je durch etwas anderes glücklich und frei fühlen könnte, 
als das, was Tag und Nacht ihre Gedanken beſchäftigte: die Kunſt. Ihre jungen, 
naiven Träume hat ſie ſelbſt in „Geld“ geſchildert, wo Selmas getäuſchte Hoffnungen 
nach ihren eigenen Erfahrungen gezeichnet ſind. Denn als Victoria Bruzelius zu 
ihren Eltern mit der Bitte kam, ihre zeichneriſchen Anlagen an der Malerakademie 
oder wenigſtens an der Kunſtgewerbeſchule in Stockholm ausbilden zu dürfen, da 
ſtieß ſie wieder auf das Hindernis, das ſie ſeit ihrer Kindheit ſo wohl kannte, das 
Hindernis, das ſich zwiſchen ſie und ſo manche unſchuldige Freuden geſtellt: ſie war 
ein Mädchen. Und noch dazu ein Mädchen aus guter Familie, in günſtiger Ber: 
mögenslage. In ſolchen Familien pflegen die Töchter keine Künſtlerinnen zu werden. 
Sie pflegen das Haus für ihre Eltern angenehm zu machen, bis ſie ſelbſt ein neues 
Heim gründen. Das war das Paſſende, folglich auch das Rechte für ein Mädchen, 
alſo ebenfalls das Natürliche und Glückliche für ſie. 

Aber dieſes junge Weib beſaß nicht die Vorausſetzungen, ein Familienmädchen 
zu werden. Sie antwortete ihren Eltern, als ſie ihr die Mittel zu ihrer Ausbildung 
verweigerten, daß ſie ſich ſelbſt das Geld für ihr Studium verdienen wolle, denn ſie 
hoffte noch, daß der Widerſtand weſentlich auf der Geldfrage und auf dem Zweifel 
an dem Ernſt ihres Willens beruhte. Sie verſchaffte ſich in einer bekannten Familie eine 
Stelle als Gouvernante und begann mit friſchem Mute für ihre künſtleriſche Zukunft 
zu arbeiten. 

In dieſen drei Jahren — von ſiebzehn bis zwanzig — begann ihre Jugend. 
Sie machte jetzt verſchiedene Erfahrungen, die die Meinung, die ſie über ſich ſelbſt 
hegte, erſchütterten. So z. B. erzählte ſie, wie ihr Selbſtüberdruß die erſte Linde— 
rung erfuhr, als ſie einmal bei einem Beſuch in Malmö ein paar vorbeigehende 
Jünglinge flüſtern hörte: „Was für ein ſchönes Mädchen!“ Sie fühlte ſich ganz 
ſchwindelig, ſo, als hätte die Gaſſe geſchaukelt und die Häuſer um ſie getanzt. War 
vielleicht ihr ganzes peinvolles Gefühl, aller weiblichen Reize bar zu ſein, eine Folge 
eines der vielen Mißgriffe in ihrer Erziehung? War ſie wirklich nicht anders als 
andere Frauen? Würde auch ſie Liebe wecken, Glück mitteilen können? 

Von dieſer Stunde an war ſie gleichſam in eine wärmere Zone verſetzt. Sie 
begann etwas weniger ſcheu zu werden; ſie wagte in ihrer verſchämten Art ihren 
jugendlichen Sinn für Freude und Freundlichkeit zu zeigen. In dieſer Zeit durchlebte 
ſie eine erotiſche Erfahrung, die in Mißverſtehen ſchloß, ohne daß eines der beiden 
über das Gefühl des anderen — vielleicht nicht einmal über das eigene — zu Klar— 
heit kam. Er fuhr nach Amerika; ſie glaubte — wie alle Mädchen unter Zwanzig 
bei ihrem erſten Schritt in die Vorhöfe von Eros’ Allerheiligſtem — daß fie für 
immer die Geſchichte ihrer Liebe abgeſchloſſen hätte. Und umſo feſter wandte ſich nun 
ihr Sinn der künſtleriſchen Laufbahn zu. 

Aber als ſie wieder zu den Eltern kam und ihnen zeigte, daß ſie ſich wirklich 
ſelbſt die Mittel für das erſte Jahr eines Aufenthalts in Stockholm verdient hatte, 
und die Hoffnung ausſprach, daß dies ſie von dem Ernſt ihres Entſchluſſes überzeugen 
würde, begegnete ſie ganz derſelben Antwort wie das erſte Mal. 

Sollte ſie alſo nie ein Ziel für den Arbeitsdrang, für die Thatkraft erhalten, 
die in ihr lebte? Ja, fie mußte ſich um jeden Preis einen Lebenszweck ſchaffen, fie 
mußte die Freiheit erringen. 

Und beides glaubte ſie zu gewinnen, als ein beharrlicher Freier ihr wieder ſeine 
Liebe und ſein Heim anbot. 

Er war 28 Jahre älter als ſie, Witwer mit fünf Kindern und galt allgemein 
als ehrenhafter und tüchtiger Mann. Sein Alter und ſeine Erfahrung hatten ſicherlich 
der jungen in voller Entwicklung begriffenen Lehrerin imponiert, die ſich mit wirklichem 
Vertrauen an ihn ſchloß. Und gegen die Einwendungen der Familie — die ſich gegen 
den Altersunterſchied richteten — gab fie ihm endlich ihr Jawort. In einem Falle 
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hatte man ſie gehindert, über ihre Zukunft und ihre Entwicklung zu beſtimmen; nun 
wollte ſie ſelbſt entſcheiden. 

Was während der kurzen Verlobungszeit die Gedanken der Braut vor allem 
beſchäftigte, war, daß ſie jetzt von all dem Druck befreit ſein würde, den ihr eigenes 
Heim geübt, daß ſie eine reiche Thätigkeit, ein warmes Heim haben ſollte, und ſie war 
voll der innigſten Vorſätze, gut und nützlich zu ſein. Daß die Ehe eine andere Art 
von Zwang mit ſich bringen würde, daran dachte ſie nicht, um ſo weniger, als ſie 
gar keine Vorſtellung von der Ehe hatte. Sie war in der gewöhnlichen, für Unſchuld 
gehaltenen Unwiſſenheit über die großen natürlichen Bedingungen des Lebens erzogen 
worden. Und da ſie über das, was nicht verfehlen konnte, ein Gegenſtand ihres 
Nachdenkens zu werden, keine ehrliche Aufklärung bekommen, hatte ſie ſich eine 
phantaſtiſche Erklärung zurechtgemacht, die der Wirklichkeit wenig entſprach. 


Im Herbſt 1871 vermählte ſich Victoria Bruzelius mit dem damaligen Bank⸗ 
direktor und Poſtmeiſter Ch. Benedictſon in Hörby. Ihr Seelenzuſtand nach der 
Erfahrung einer Ehe ohne volle perſönliche Hingebung wird durch die Thatſache 
gekennzeichnet, daß ihr erſter Selbſtmordverſuch in die erſten Jahre ihrer Ehe fiel, 
und auch durch ihre Nußerung, daß fie, als fie das eine der beiden Kinder begrub, 
die ſie in ihrer Ehe gebar, keinen Schmerz fühlte — nur Erleichterung. 
| Ernſt Ahlgren konnte nie ein Thema berühren, das an das Gebiet dieſer perſön⸗ 
lichen Erfahrungen grenzte, ohne daß ihre Stimme von ſo tiefer Leidenſchaft erfüllt 
wurde, daß fie beinahe erloſch; der Blick verdunkelte ſich, und die Linien der Lippen 
wurden eiſenhart. 

Ihr ganzes Weſen ſchien in ſolchen Momenten Haß zu ſein: Haß gegen die 
konventionelle Prüderie, die ein Lebensſchickſal wie das ihre möglich gemacht hatte, 
und dieſer Haß fand ſeinen ſtärkſten Ausdruck in „Geld“, einem Buche, das weder 
das Temperament der Verfaſſerin, noch ihre ganze Lebensgeſchichte ſchildert, aber das 
ohne dieſe Geſchichte nicht entſtanden wäre. Den Schluß von „Geld“ fand ſie ſpäter 
unkünſtleriſch und wollte ihn — für den Fall einer neuen Auflage — umarbeiten. 
Aber gerade die Empörung, die da aus Selmas erſtarrtem Weſen hervorbricht, war 
der geſammelte Ausdruck des tiefſten Leidens der Verfaſſerin, war eine ſo ſtarke 
Lebens wirklichkeit, wie fie nur je in einer Dichtung pulſierte. 


Für eine monogamiſche Natur — und ſo nannte ſich Ernſt Ahlgren — iſt es 
jedoch unmöglich, einen Teil ſeiner Perſönlichkeit gegeben zu haben, ohne zu verſuchen, 
das Zuſammenleben in Harmonie mit der Ahnung deſſen zu bringen, was eine Ebe 
ſein fol. Eine ſolche Bemühung iſt oft der Grund zur Treue bei jo mancher ver: 
kehrten Verlobung, die mit der Ehe ſchließt, ſo mancher Ehe, die nicht mit der Scheidung 
endet. Meiſtens iſt es die Frau, die am längſten an der Möglichkeit feftbält, ein 
Verhältnis umzugeſtalten, in das ſie ſich begeben, ohne daß ſie eine ganze Liebe darin 
ſchenken oder empfangen kann. 

Und Victoria Benedictſon ſuchte auch ein reicheres Zuſammenleben zu ſtande zu 
bringen. Um wenigſtens eine Art gemeinſamen Intereſſes zu ſchaffen, nahm ſie ihre 
Zuflucht zu ihrem Univerſalmittel, der Arbeit. Sie wurde die Helferin des Mannes 
in ſeiner Thätigkeit als Vorſteher der Filiale der Schooniſchen Bank in Hörby, und 
ſie gewann dadurch eine vielſeitigere Menſchenkenntnis und einen Einblick in praktiſche 
Verhältniſſe, der dann ihrer Dichtung zugute kam. 

Doch ſonſt blieb alles beim Alten. Unvereinbare Gegenſätze können nicht durch 
guten Willen verſchmolzen werden. Wäre ein einziger Berührungspunkt des Wer: 
ſtändniſſes und der Sympathie vorhanden geweſen, ſo würden vielleicht doch die 
energiſchen Bemühungen des einen Teils das Verhältnis nach und nach um— 
gewandelt haben. 

So jedoch vergrößerte ſich der Abſtand von Jahr zu Jahr. Victoria Benedictſon 
füllte die Leere durch Arbeit, Studien, Zerſtreuungen aus — alles war beſſer, als 
Zeit zu haben, dazuſitzen und über das immer aufreizendere Bewußtſein der Erniedrigung. 
das ſtets wachſende Gefühl der Empörung nachzugrübeln. 
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Die Stiefkinder waren die beſten Helfer. Sie war ihre Freundin, Kameradin, 

Erzieherin, ſie ſuchte das Heim für ſie und ihre Freunde froh und gut zu machen; ſie 
war ſelbſt noch ſo jung, daß ſie auch für ihre eigene Perſon mit Luſt und Liebe an 
den einfachen Vergnügungen teilnehmen konnte, die ſie ihnen anordnen half. Sie 
malte und zeichnete noch immer, obgleich es ihr klar zu werden anfing, daß ihre 
eigentliche Anlage ſie nicht auf dieſe Richtung hinwies. Sie glaubte ſpäter doch, daß 
ne nutzbringend für ihre Dichtung geweſen, weil fie ihre Beobachtungsgabe 
ausbildete. 
.Das große Landſtädtchen Hörby mit mehreren Herrenhöfen in der Nähe brachte 
ziemlich viel geſellſchaftlichen Verkehr mit ſich. Wo die ſtattliche Frau Benedictſon ſich 
zeigte, erweckte ſie Reſpekt und Verwunderung. Sie war nicht nur in äußerlichem 
Sinn einen Kopf höher als alle Leute, auch im inneren Sinne mußten die Menſchen 
zu ihr aufſehen, eine Situation, die bei gewiſſen Menſchen Zuneigung hervorruft, 
aber bei anderen Widerwillen. 

Die, welche bei einem oberflächlichen geſellſchaftlichen Zuſammentreffen Victoria 
Benedictſon als ſteif, ſtolz, kalt verurteilt hatten, wurden jedoch von der Herzensgüte 
ihres Weſens durchwärmt, wenn ſie durch irgend einen Schmerz oder eine Freude, 
die ſie teilen konnte, mit ihr in Berührung gebracht wurden. 

Klatſchintereſſen hingegen teilte ſie niemals, und ſie pflegte ſich bei Geſellſchaften 
aus dem von dieſen Intereſſen belebten Kreis der Frauen hinaus zur Jugend zu 
retten. Dort ließ ſie ſich am Klavier nieder und ſpielte unverdroſſen Tanzmuſik, zur 
dankbaren Freude der jungen Leute. Fröhlich ſaß ſie dann ſelbſt unter der Jugend— 
ſchar, die ſie umdrängte und um die Wette beſtrebt war, ihr ihre Bewunderung und 
Zuneigung zu zeigen. Ihre Macht über die Jugend war unbegrenzt. Ihre Stief— 
kinder beteten ſie an und waren ſtolz auf ſie. Sie war ein gerade durch ihre 
geheimnisvolle Verſchloſſenheit bezauberndes Weſen, das mit einem Worte lenken, mit 
einem Blicke Einhalt gebieten und durch eines ihrer ſeltenen Lobesworte oder ihre noch 
ſelteneren Liebkoſungen Glückſeligkeit erregen konnte. Ihr Mißfallen war vernichtend; 
ihre Güte rührte immer in innigerer Weiſe als die anderer. 


Nicht nur Kinder und Jugend empfanden die unwiderſtehliche Anziehungskraft 
dieſes ſtillen, tiefen Weſens. Die junge Gattin des gealterten Mannes war oft der 
Gegenſtand der Huldigung anderer Männer, einer Huldigung, die wenigſtens einmal 
auf der Grenze zu einem ernſteren Gefühl ſtand. Dieſe Freundſchaft brachte einen 
Reichtum von Sympathie, von entwickelndem Gedankenaustauſch, von Wärme in ihr 
Leben. Als Schwierigkeiten entſtanden, war es nicht der Gatte, der ihr bei der 
Pflichterfüllung eine Stütze war — eine derartige Andeutung findet ſich in „Aus dem 
Dunkel“. Und dieſe Erfahrung erweiterte gleich einem Erdbeben die Kluft zwiſchen 
Mann und Frau. 

Noch etwas anderes hatte angefangen, das Zuſammenleben ſtark aufzurühren. 
Der dichteriſche Schaffensdrang war in Victoria Benedictſon erwacht. Und der ſtieß 
jetzt, nur verſtärkt, auf das Hindernis aus der Kindheit und Jugend. 


War ſie nicht Gattin und Mutter? Sollte eine Frau um eines unweiblichen 
Ehrgeizes willen ihre nächſten Pflichten verſäumen? Die Schreiberei war im allgemeinen 
unpaſſend für eine Frau, und ſie war der Frau unwürdig, die den Beruf einer Gattin 
hatte. Sie ſollte nicht nach den Auszeichnungen eines Blauſtrumpfs trachten. Sie 
würde vielleicht außerdem eine verunglückte Schriftſtellerin werden, die nur ihren 
Mann lächerlich und das Haus unbehaglich machte, ohne doch einen einzigen 
litterariſchen Erfolg zu erreichen. 

Und ſo kämpfte ſie zum zweitenmale ihren Freiheitskampf, einen härteren Kampf 
als den erſten, aber einen ſchließlich ſiegreichen. Die künſtleriſche Perſönlichkeit hatte 
jetzt ihr richtiges Ausdrucksmittel gefunden, und damit auch neue Kräfte zur Selbſt— 
behauptung. 

Hier beginnt Ernſt Ahlgrens eigentliche Lebensgeſchichte, und die will ich nun 
verſuchen zu ſchildern. 
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II. 


In demſelben niedrigen, damals ſtrohgedeckten einſtöckigen Hauſe, in dem das 
Poſtamt Hörbys untergebracht war, befand ſich, von den übrigen Räumlichkeiten durch 
ein enges Vorzimmer getrennt, ein kleines Gemach, das von Anfang an eine ſtarke 
Anziehungskraft auf die junge Frau ausgeübt hatte. Das war der Buchladen Hörbus, 
eine Filiale der Cronholm'ſchen Buchhandlung in Malmö. 

Derſelbe wurde von den weiblichen Mitgliedern der Familie verwaltet; vor 
allem war die Hausfrau eine eifrige Leiterin, denn was fie ſelbſt im Laufe des 
Jahres an ſolchen Büchern beziehen durfte, für die es in Hörby nur eine einzige 
Käuferin gab, hing davon ab, wie groß die Prozente von den verkauften Kalendern, 
Katechismen und anderer in der Provinz gangbaren litterariſchen Ware waren. 

In dieſem ländlichen Diminutivum eines Buchladens, der ſein Gepräge durch 
die mit ein paar einfachen Brettern bedeckten Wände erhielt, ſtand an einem Fenſter 
ein aufgeklappter Spieltiſch, und das war der Lieblingsplatz der jungen Frau Poſt⸗ 
meiſterin. Hier fühlte ſie ſich als Herrſcherin über all die Bücherſchätze, hier wurde 
begehrlich jedes neuangelangte Buchpacket geöffnet — es konnte ſchon damals paſſieren, 
daß eines oder das andere weniger verkäufliche Buch mitgekommen war. (Späterhin 
wurde es zur Regel, daß ein Exemplar jeder neuerſchienenen ſchönlitterariſchen 
Arbeit mitfolgte.) Zum letzten, doch nicht zum geringſten: hier konnte ſie ſich in 
ungeſtörter Ruhe den ſprachlichen und litterariſchen Vorſtudien widmen, die dann ibr 
— der Autodidaktin — Auftreten in der Litteratur ermöglichten. 

Wie wohl ſich Victoria Benedictſon in dieſem unanſehnlichen Verſchlag fühlte, 
hat Ernſt Ahlgren ſpäter in zwei kleinen Erzählungen geſchildert, in „Nach dem 
Marktgang“ und in „Großhandel“. Beſonders die letzte dieſer Erzählungen teilt ein 
Interieur mit, glücklich erfaßt und mit wenigen Pinſelſtrichen auf die Leinwand ge: 
worfen, ein Genrebild, in dem die Stimmung mit Feinheit wiedergegeben und die 
Hauptfigur ein Selbſtporträt iſt. 

Alle ernſten belletriſtiſchen Arbeiten Ernſt Ahlgrens ſind im Buchladen entſtanden. 
Dort, an dem aufgeklappten Spieltiſch ſind die meiſten der Erzählungen von „Aus 
Schoonen“ und der größte Teil von „Geld“ geſchrieben; hier ſind die erſten heftigen 
Kämpfe zwiſchen Gedanken und Sprache ausgefochten; hier ſind unter geſpannter 
geiſtiger Anſtrengung eine unglaubliche Menge jener Erſtlingsverſuche geboren worden, 
die das Maß ihrer Selbſtkritik nicht erreichten und darum nie veröffentlicht wurden, 
oder die in der taſtenden Unſicherheit der litterariſchen Gärungszeit aufs Geratewobl 
in die Welt geſchleudert worden waren, um von einem unbekannten, ſtrengen Richter 
verworfen zu werden. Der hartnäckige Mißerfolg der beginnenden ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit Ernſt Ahlgrens hat in ihrer Entwicklung tiefe Spuren hinterlaſſen. Die 
Künſtlerſehnſucht, die ſich in den Jahren, wo ſie vom Kinde zum Weibe heranwuchs, 
noch halb ſchlaftrunken gereckt hatte und damals durch den Machtſpruch des Vaters 
erſtickt wurde, kam jetzt wieder, nur ſtärker, intenſiver und bewußter. Auch jetzt ſtieß 
ſie auf Widerſtand von außen, aber ebenſo wenig wie früher war ihr Mut durch 
Widerſtand zu beſiegen. Es war eine Zeit der fehlgeſchlagenen Hoffnungen, aber auch 
eine Zeit der energiſchen Willenserziehung und der harten Arbeit, und in dieſen Jahren 
des 9 reifte Ernſt Ahlgrens dichteriſche Anlage durch Arbeit, Seelenkampf 
und Leiden. 

In dieſem Lebensabſchnitt trat auch die Krankheit ein, die für Ernſt Ahlgrens 
Zukunft von ſo durchgreifender Bedeutung werden ſollte. 

Ein Knieſchaden, wie fie glaubte, durch einen Stoß verurſacht, entwickelte ſich 
im Frühling 1881 zu einem gefährlichen Leiden, das ſie zwei Jahre ans Krankenbett 
feſſelte, zuerſt in Hörby, dann in Lund und Malmö. Sie ertrug in dieſen Jahren 
mehr phyſiſche Qualen, als die meiſten anderen in ihrem ganzen Leben durchmachen. 
Ein Mal ums andere wurde ſie den ſchmerzhafteſten Operationen unterworfen; der 
Arzt riet Chloroformierung an, aber fie wollte — infolge einer gewiſſen Idioſynktaſie 
gegen ‚künftliche Betäubungsmittel — es nie zugeben; und während das Meſſer feine 
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Arbeit verrichtete, lag ſie ſtill mit zuſammengebiſſenen Zähnen, ohne eine Klage. Ein 
Mal ums andere brachte ſie das Fieber an den Rand des Grabes, doch ſie bewahrte 
dieſelbe Ruhe vor dem großen Myſterium, die dann, in der langen Geneſungszeit, 
ihrem Gemüt jenen Grundton der Ergebung und des Gleichmuts verlieh. 

Die Nähe des Todes ließ ſie das Leben wärmer lieben als zuvor. Es giebt in 
unſerer neueren Litteratur eine Skizze „Glück“ (von Axel Lundegärd) die ohne Zweifel 
eine Schilderung aus dieſer Periode von Ernſt Ahlgrens Leben iſt. Da liegt eine 
todkranke Frau in ihrem Bette und ſieht durch das Fenſter hinaus in den alten halb 
verwilderten Garten dort draußen; und in dieſen müden Augen ſpiegelt ſich die Natur 
mit einem Glanz wie nie zuvor. Jeden Sonnenſtrahl, jedes Farbenſpiel, jede wohl: 
bekannte Kontur in dieſem Garten, der viele Jahre hindurch der Horizont ihres Lebens 
geweſen, ſaugt ſie jetzt mit einer ſo tiefen Empfindung von der Holdſeligkeit der Natur 
ein, wie ſie ſie nie zuvor erfahren. In dieſer Empfindung liegt nur ein kleiner 
Schimmer der Wehmut der Vergänglichkeit; die einzige ſchwache Disharmonie in ihrem 
Seligkeitsgefühl iſt der Gedanke daran, daß die Schönheit dieſer Natur mit ihr ſelbſt 
ſterben ſoll, denn kein anderer wird ſie ſo tief, ſo befreiend fühlen können, wie ſie, die 
Sterbende. 

Aber in ihren vom Leiden gefurchten Zügen liegt doch ein Schimmer von ſtillem 
Glück. Sie hat die Rechnung mit dem Daſein abgeſchloſſen; die Krankheit hat ihr 
das gegeben, wonach ſie dürſtete, die Freiheit, und nun kommt der Tod zur rechten 
Zeit als Abſchluß eines verfehlten Lebens. Sie träumte, ſie auch, einmal von einem 
Lebenswerk, von etwas, um dafür zu leben, oder doch wenigſtens dafür zu ſterben, 
aber ſie fand weder das eine noch das andere, und ſie konnte es nie finden; ſie war 
ja eine Frau. 

Jedoch nicht nur die Freiheit ſollte die Krankheit Victoria Benedictſon ſchenken. 
Sie entwickelte auch die Zuneigung zwiſchen ihr und ihrer jüngſten Stieftochter, die 
ihre Krankenpflegerin war, zu einem perſönlichen Zärtlichkeitsverhältnis, und dieſes 
Verhältnis füllte dann teilweiſe die Leere im Leben der Stiefmutter aus. 

Die Krankheit war es auch, die ihre dichteriſche Veranlagung der Reife zuführte; 
ſie gab ihrer Dichtung die Reſonnanz, gab ihr den tiefen, ſtimmungsvollen Contraton 
des Leidens. | 

Nun erwachte die Schaffenskraft wie nie zuvor, mit einem Reichtum neuer 
Stoffe, ausdrucksvoller Scenen, Bilder, die ungeſucht Form und Farbe annahmen. 
Dies war der Frühlingsanbruch des Seelenlebens; von dieſer Zeit an war ſie eine 
Dichterin. | 

Sie arbeitete während der Krankheit gerade jo, wie fie dann bewußt meiter: 
arbeitete: in ſich veranſchaulichte ſie ihre Perſönlichkeiten, ſprach mit ihnen, verſetzte 
ſie in alle möglichen Situationen — um ſie bis auf den Grund kennen zu lernen —, 
malte ſich Epiſode für Epiſode aus, knüpfte Replik an Replik, konzentrierte die Schil: 
derung, jo daß fie das Charakteriſtiſchſte herausbekam, bevor fie noch die Feder ein: 
tauchte, um den. Stoff auszuarbeiten. So war z. B. „Geld“ in allem Weſentlichen 
in der Krankheit ſelbſt fertig, obgleich es erſt ſpäter niedergeſchrieben wurde. 

Erſt nachdem alſo die Krankheit ihr die Ruhe verſchafft hatte, ihre eigentümliche, 
äußerſt langſame Arbeitsmethode zu finden und zu entwickeln — deren ſichtbare 
Reſultate zuweilen nur fünf bis ſechs Zeilen am Tage fein konnten —, ebenſo wie fie 
der Dichterbegabung ſelbſt eine von perſönlichen Konflikten ungeſtörte Zeit zum Reifen 
gab, erſt dann wird Victoria Benedictſon Ernſt Ahlgren, die ſchriftſtelleriſche 
Perſönlichkeit mit der ſtark ausgeprägten Eigenart. Dieſer Name wurde ſpäterhin ihr 
ſelbſt und ihren Freunden die liebſte Benennung; und nur für fremde Menſchen war 
ſie Frau Victoria Benedictſon. Dieſer Name bezeichnete für ſie die Spießbürgerlichkeit 
und Kleinſinnigkeit; Ernſt Ahlgren hingegen war die Freiheit, der weite geiſtige Horizont, 
der Dichterberuf. 

Im Jahre 1883 kehrte ſie nach Hörby als Rekonvalescentin zurück, doch mit 
einer in vieler Beziehung gebrochenen Geſundheit und an jene Krücken gebunden, die 
ſie nur in den letzten Jahren für kürzere Zeiten entbehren konnte. 


688 Ernſt Ahlgren. 


Sie hatte jetzt ihre ganze Kraft zu einer Entſcheidung über ihre perſönliche 
Stellung in der Familie geſammelt. Sie verlangte volle Freiheit, als getrennte Frau 
zu leben, mit einer ſelbſtändigen Thätigkeit, aber auch mit der Pflicht, ſelbſt alle 
unmittelbaren Ausgaben zu beſtreiten. 

Eine öffentliche Scheidung wünſchte ſie aus verſchiedenen Gründen nicht, beſonders 
der Kinder wegen, und man blieb daher bei dieſem privaten Übereinkommen. 

* * 
v 


Im Mai 1881 hatte Hörby einen neuen Pfarrer bekommen, der wie ſo mancher 
andere Mann des Glaubens in dieſen Zeiten den Geiſt der Verneinung in ſeinem 
eigenen Fleiſch und Blut verkörpert ſah. g 

Daß des Pfarrers Lundegärd nächſtälteſter Sohn, Axel, das „häßliche Entlein“ 
des Landſtädtchens werden mußte, war aus den erwähnten Gründen ganz natürlich; 
und zu Ernſt Ahlgrens Krankenbett drang das Gerücht von dem jungen Studenten, 
der ſo rückſichtslos gegen alle Landſtädtchenetikette war, ſo aufrühreriſch gegen alle über— 
kommenen Anſichten, ſowie er ſeinerſeits von der kranken Poſtmeiſtersfrau ſprechen 
hörte, von deren litterariſchen Intereſſen damals wohl noch niemand erzählte, wohl 
aber von ihrer Malerei. Eine perſönliche Bekanntſchaft wurde eigentlich erſt im 
Frühling 1884 angebahnt, als Axel Lundegaͤrd (der nach einem Bruch mit ſeinem 
Vater verſuchte, ſich in Stockholm auf eigene Hand durch litterariſche Arbeit durch— 
zuſchlagen) einen Brief von Ernſt Ahlgren erhielt, der mit dem Worte: „Kamerad!“ 
anfing und in dem ſie ihr Intereſſe für ſein Streben ausſpricht, mit dem ſie 
ſympathiſieren konnte, nachdem fie „acht Jahre unter fünf verſchiedenen Pſeudonumen 
in fünf verſchiedenen Zeitungen“ gegen dieſelben litterariſchen Widerwärtigkeiten 
angekämpft hatte, und ſie fährt fort: 

„Ich weiß, daß unſere Anſichten in vielen Fällen dieſelben ſind, und daß wir 
beide, wenigſtens teilweiſe, für dieſelbe Sache kämpfen werden, denn Sie find ja ‚einer 
der Unſrigen“ — des verketzerten „Jungſchwedens'. Aber wenn dies auch nicht der 
Fall wäre, ſo würde mich das nicht hindern, Ihnen dieſen kameradſchaftlichen Hand— 
ſchlag anzubieten, denn Kaſtengeiſt iſt mir das Allerverhaßteſte. Ehrlichkeit, das iſt 
die Hauptſache! Eine ruhige, beſonnene Ehrlichkeit und ein unermüdliches Streben 
nach Wahrheit, das müſſen wir vor Augen haben. Es iſt gar ſchwer, ſeinem eigenen 
Selbſt nicht untreu zu werden, aber darauf muß alle Selbſterziehung hinzielen.“ 

Dieſer erſte Brief giebt ſchon die Art des Freundſchaftsverhältniſſes an, das 
(nachdem Axel Lundegärd Waffenſtillſtand mit ſeinem Vater geſchloſſen hatte und 
wieder Horby beſuchte) im Sommer 1884 begann und den kleinen Buchhandel zum 
Schauplatz hatte. 

Jetzt kam Ernſt Ahlgren zum erſtenmale in lebendige Berührung mit den 
Gedanken der neuen Zeit, äußerſt radikal in jeder Hinſicht, ſo wie ſie ſich im Sinne 
eines Jünglings geſtalten. Nun fand ſie einen Ausdruck für die Oppoſition gegen 
allen Konventionalismus, alle Heuchelei im Zuſammenleben der Menſchen, die ſie ſelbſt 
empfunden, aber gegen die ſo loszuſtürmen ſie ſich nicht hatte träumen laſſen; jetzt 
wurde ſie von verſchiedenen weiblichen Vorurteilen über das wirkliche Leben befreit. 
durch die rückhaltloſen Ausſprüche eines jungen Mannes darüber, wie das Leben ſich 
dort draußen unter den Männern ausnahm. Zugleich fand ſie dieſe männliche 
Individualität genügend ſympathiſch angelegt, daß ſie ihm ohne Scheu ihre weibliche 
Anſchauung entwickeln konnte. Beide entdeckten ſo in einander verwandte Naturen, 
die in vieler Hinſicht dasſelbe liebten, dasſelbe haßten und vor allem dasſelbe bofften: 
eine Zukunft als Dichter. Und wie weſentlich für ihre Entwicklung ihr dieſe Berührung 
erſchien, geht aus folgendem Ausſpruch hervor: 

„Ein einſamer Mann oder eine einſame Frau entwickelt ſich immer einſeitig. 
Es iſt nun einmal fo, daß die zwei in irgend einem Verhältnis zu einander ſtehen 
müſſen, ich meine, einem Verhältnis der Seelen, wenn die Entwicklung ſo reich werden 
ſoll, als die Möglichkeiten des Individuums es geſtatten. Das iſt meine beſtimmte 
Überzeugung, ja mehr als das, meine ganze Lebenserfahrung. Darum iſt es auch 
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mein geheimes Steckenpferd. Ein Mann, der nie gefühlt hat, daß er einem weiblichen 
Weſen wirklich nahe ſteht: einer Mutter, Schweſter, Gattin, Tochter, Freundin, 
Geliebten, was es nun ſein mag, ich meine, ihr in dieſer Weiſe nahe geſtanden hat, 
daß ſie wirkliches, ruhiges, wahres Vertrauen zu einander hatten, ein ſolcher Mann 
wird ſich nie ſo harmoniſch entwickeln, als er es ſonſt gekonnt hätte; es giebt feine 
Schattierungen in ſeinem Seelenleben, die nie hervorkommen. Und ſo iſt es auch 
mit uns Frauen, ja vielleicht in noch höherem Grad; denn unſere Erziehung iſt von 
Anfang an darauf angelegt, uns einſeitig und beſchränkt zu machen. Ich kenne alte 
Fräuleins, ja ich kenne ſogar Frauen mittleren Alters, die immer nur weibliche 
Freunde hatten, die ebenſo einſeitig waren wie ſie ſelbſt. Was ſind das doch für 
wunderliche Geſchöpfe! Verſchrumpft und hartherzig in ihren Urteilen, mit einer 
eigentümlichen Trockenheit der Seele behaftet. Sie kommen mir immer wie halbe 
Menſchen vor. Es iſt nichts Ganzes und Vollſtändiges in ihnen. Solche Menſchen 
kann ich ihrer guten Eigenſchaften wegen ſchätzen, aber ich kann ihnen nicht gut ſein, 
und nie in alle Ewigkeit kann ich mich ihnen gegenüber anders als fremd fühlen.“ 

Daß ſie beide um dieſe Zeit einen ſolchen Freund brauchten, mit dem ſie Arbeitspläne, 
Ideen, Bücher, Lebenserfahrungen auf ganz kameradſchaftlichem Fuß beſprechen konnten, 
hatte die Folge, daß der Briefwechſel auf beiden Seiten gleich eifrig in den Jahren 
1884—86 fortgeſetzt wurde, wo Axel Lundegärd von Stockholm nach Kopenhagen 
Überſiedelte. 

Dieſer Briefwechſel birgt nicht nur rückhaltloſe Mitteilungen über die Entwicklung 
und die Lebenserfahrungen dieſer beiden, ſondern er iſt ein Teil dieſer Entwicklungs— 
geſchichte. Ernſt Ahlgren zählte allerdings zehn Jahre mehr als ihr Freund und 
fühlte ſich durch Krankheit und Leiden älter als ſie war. Aber ſie fand, daß ſie 
deſſen ungeachtet manches von dem jüngeren Freunde zu lernen hatte, ſo wie dieſer 
in anderer Hinſicht von ihr lernen konnte. Schon ihr zweiter Brief, der die Antwort 
auf einen ſehr mutloſen von Axel Lundegärd iſt, zeigt, in welcher Richtung ihr 
Einfluß ſich geltend machte. Sie ſchreibt da unter anderem: 

„Ganz und gar das Schickſal zu bezwingen, ſteht nicht in menſchlicher Gewalt, 
aber gerade ein Stückchen Terrain gewinnen zu können, betrachte ich als einen Sieg, 
wenn auch neue Kämpfe harren, ja ſogar eine Niederlage. Kann man leugnen, daß 
Auſterlitz ein Sieg war, obgleich Waterloo nachfolgte? Wie hätte mein eigentliches 
„Ich“ am Leben bleiben können, in all dem Elend, worin „das Paſſende“ feine 
Opfer einſpinnt, wenn nicht der Glaube an meinen redlichen Willen ſeine Lebensluft 
geweſen wäre? Nach vielem Suchen glaube ich dieſes vom Konventionalismus halb 
erdrückte „Ich“ endlich gefunden zu haben, und nun beabſichtige ich wahrlich nicht 
locker zu laſſen. Jetzt weiß ich, was ich will.“ 

Und ſie fährt fort, als Antwort auf die Erinnerung des Freundes an das 
Ibſenſche Wort, daß der Einſame der Stärkſte iſt, daß auch ſie dieſen Gedanken ver— 
ſtehe und daß ſie wohl das Bedürfnis nach einem Zuſammenwirken fühle, aber nicht 
in der Art, daß die „litterariſche Linke“ eine kompakte Partei bilden ſolle und das 
Individuum verpflichtet wäre, das Programm der ganzen Partei zu acceptieren. „Um— 
gekehrt: wir ſollen gerade das Recht und die Pflicht des Individuums, ſein Selbſt 
zu ſein, verfechten. Dies iſt wenigſtens das Alpha und Omega für mich. Ich liebe 
die Kunſt, aber ich verabſcheue die Verkünſtelung.“ Aber während ſie ſo ihre 
1 mit dem energiſchen Individualismus des Freundes ausſpricht, fährt ſie 
dann fort: 

„Du ſagſt, daß man nicht immer beſonnen ſein kann, und das iſt gewiß wahr, 
aber das verhindert nicht, daß man verſuchen kann, es ſo lange als möglich zu ſein. 
Du geſtehſt ſelbſt zu, daß es keinen Enthuſiasmus giebt, der nicht ſeine Mißgriffe 
hätte, und ſo iſt es auch; aber Du kannſt doch wohl nicht in Abrede ſtellen, daß allzu 
viele Mißgriffe auch der beſten Sache ſchaden können?“ f 

In ihrem erſten Briefe hatte ſie den jungen Schriftſteller ermahnt, ſich eine feſte 
ökonomiſche Stellung zu verſchaffen, „denn bei ſchwediſchen Schriftſtellerhonoraren 
muß man oft feine Überzeugung aufs Spiel ſetzen, wenn man nicht verhungern will.“ 
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Er antwortete: „Um ſich Brot zu verſchaffen, iſt es in den meiſten Fällen nötig, zu 
heucheln oder ſeine eigene Meinung zu erſticken. Ich würde das thun, wenn ich das 
Leben eines ſolchen Opfers wert hielte, aber das finde ich nicht.“ 

Und mit bezug auf dieſe bitteren Worte ſchreibt ſie: 

„Ich weiß nicht, was ich darum gäbe, Dir in dieſem widerſprechen zu können. 
Aber ich kann nicht — ich kann nicht! Es iſt ſo, daß man ſich ſelbſt zerreißen könnte, 
wenn man nur daran denkt! Wie auch der Wahrheitsliebendſte manchmal dazu 
getrieben wird zu heucheln! Ä 

Aber ſollen wir darum alles aufgeben? Nein, taufend Mal nein! Ich will 
es wenigſtens nicht, nicht ſo lange ich noch ein bißchen Kraft übrig habe. 

Und Du — Du Junger, Freier, Starker — Du ſollteſt zu Kreuze kriechen, wie 
ein artiges, gezüchtigtes Kind, Dich hinlegen und von allem wegſterben, weil das 
Leben es nicht wert iſt? Aber wenn Du das thuſt, dann kenne ich Dich nicht, dann 
verſtehe ich Dich auch nicht, und dann weißt Du nicht, was Ibſen mit der „Arbeits⸗ 
freude“ meint. 

Ich gehöre allerdings nicht zu jenen, die meinen, man müſſe lieber das elendefte 
Leben weiterſchleppen, als ihm ein raſches Ende machen; aber das bei der geringſten 
Widerwärtigkeit zu thun, iſt jämmerlich. 

Du dürfteſt fragen, was mich ans Leben bindet. Ich glaube, es iſt die An: 
dignation; wenigſtens iſt es weder Furcht vor dem Tode, noch. Liebe zu meinem 
eigenen Daſein. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Haſt Du nie den ſchwarzen Trotz gefühlt, der die Hände ballt und ſagt: ich 
kann alles, ich kann mich ſogar hinab zur Erde beugen, nur um der Freude willen, 
mich aufrichten zu können, wenn man es am wenigſten erwartet? Fühlſt Du nicht. 
wie gerade unſere Erbitterung uns zwingt, in den Gang der Ereigniſſe einzugreifen, 
wenn die Gelegenheit zur Hand liegt? Siehſt Du nicht, daß wir uns das elende 
Geld erkämpfen müſſen, weil es uns Macht giebt und weil Macht Freiheit ſchenken 
kann? Und empfindeſt Du niemals den Einfluß der Naturmächte, die die Griechen 
Dämone benannten? Ich meine, dieſe geheimnisvollen Verwandtſchaftsverhältniſſe, die 
zwiſchen unſerem eigenen Weſen und der Arbeit beſtehen, die wir auszuführen haben, 
und uns ihr mit der Kraft der Naturnotwendigkeit entgegentreiben. An ſich iſt die 
Kraft weder gut noch böſe, aber unſere beſten Handlungen und unſere ſchlimmſten 
fließen aus dieſer ſelben Quelle. . 

Siehſt Du nicht ein, daß man zu Zeiten die Zähne um ſeiner Überzeugung willen 
zuſammenbeißen kann, gerade weil man fie einmal fo hinausrufen will, daß ſie geboͤtt 
werden muß? Kannſt Du es verwinden, daß jemand von Dir ſagte, Du taugteſt zu 
nichts und ihm dennoch nicht zeigen, daß er damals ein Lügner war? Wenn in einem 
nicht der Stoff zu Gutem ſo wie zu Böſem liegt, dann taugt man wahrlich nicht für 
dieſe Welt; es bedarf eines gewiſſen Muts, um den Kampf mit dem Leben recht auf: 
zunehmen. Und dann — ſchließlich — haſt Du nie eine ſo ſchreiende Ungerechtigkeit 
geſehen, daß Du weder Raſt noch Ruh fandeſt, bis ſie geahndet war?“ 

Dieſer Brief iſt ein ſehr charakteriſtiſcher Ausdruck für Ernſt Ahlgrens Seelenleben 
in der Zeit, in der ihre ſchriftſtelleriſche Laufbahn beginnt, und gleichzeitig auch für die 
ethiſche und litterariſche Wechſelwirkung, die zwiſchen den beiden Freunden vor ſich ging. 

Sie hat ſelbſt gejagt, daß fie niemals Männer in jener lebenswirklichen Art 
hätte ſchildern können, die ihre Arbeiten jo weſentlich von denen der meiſten Schrift— 
ſtellerinnen unterſcheidet, wenn ihr nicht das Leben und die vielſeitige Erfahrung ver⸗ 
ſchiedne Männercharaktere, die Möglichkeit der Zuſammenarbeit mit einer männlichen 
Intelligenz auf der Grundlage vollkommener Gleichheit gegeben hätte. Dieſer Kamerad 
hatte ihr gegenüber keinen Schimmer von männlicher Arroganz oder männlicher 
Galanterie gezeigt, und dies flößte ihr von Anfang an jenes große Gefübl det 
Sicherheit ein, das ſie wagen ließ, ſie ſelbſt zu ſein. Er war ebenſo ſtreng ebrlich in 
ſeiner einſichtsvollen Kritik als freigebig mit ſeiner Aufmunterung, und ſie fühlte, daß 
ihr beides not that, aber vor allem Aufmunterung, um ihr von den vielen Mißerſolgen 
geſchwächtes Selbſtvertrauen zu ſtärken. N 
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Ruhig und frei fuhren ſie fort, die Fragen der Zeit, die Bedingungen der Ar— 
beit, die Aufgaben und Ausdrucksmittel der Dichtung zu behandeln. Und ſowohl die 
Art dieſer Zuſammenarbeit als des perſönlichen Verhältniſſes zwiſchen Ernſt Ahlgren 
und Axel Lundegärd — ein Verhältnis, das ſo ungewöhnlich war, daß es Miß— 
Deutungen nicht entgehen konnte — iſt durch das von Lebens wirklichkeit durchdrungene 
Werk „Die Mutter“ an den Tag gelegt. Die Details ſind umgedichtet, die Charaktere 
bewahrt, obgleich der des Sohns vielleicht dadurch verloren hat, daß Ernſt Ahlgren 
ihm nicht all die ſympathiſchen Züge, die fie ihm geben wollte, mitzuteilen ver: 
mochte. Die Geſtalt der Mutter hingegen iſt im Großen geſehen das wirklichkeits— 
treueſte Bild aus einem Guſſe geworden, das die Zukunft von Ernſt Ahlgren 
beſitzen wird. 

Dieſe ſtarke Wechſelwirkung hätte möglicherweiſe bei anderen Naturen für die 
Freiheit beider hemmend werden können, oder ſie hätte das geiſtige Wachstum eines 
der beiden verkrüppelt. Aber in dieſem Fall kam der glückliche Umſtand dazu, daß 
eines jeden Natur gerade das verlangte, was die des andern zu geben hatte, und daß 
beider Entwicklung ſo parallel lief, daß keiner um des andern willen den Schritt 
beſchleunigen oder hemmen mußte; ja, ſogar wenn jeder für ſich ein Stück Weges zurück⸗ 
gelegt hatte, trafen ſich beide doch ſpäter auf demſelben Punkt. Und dieſe ſeltene Gleichheit 
und Gemeinſamkeit der Entwicklung, dieſe nie verſagende Erfahrung eines ſchließlichen 
Sichganzverſtehens — trotz des einen oder anderen Konflikts oder Meinungsunter— 
ſchiedes, wie er bei ausgeprägten Individualitäten nicht zu vermeiden iſt — nährte 
das Gefühl geiſtiger Verwandtſchaft, das beide immer feſter aneinander knüpfte. Dieſe 
Freundſchaft fand ihr ſchönes Denkmal in „Die Mutter“ und eine Fortdauer auch 
nach dem Tode in Ernſt Ahlgrens literariſchem Teſtament an Axel Lundegärd. Dieſes 
Teſtament über das Koſtbarſte, das ein Menſch dem anderen geben kann — ſeine Gedanken 
zu deuten, ſeine Arbeiten auszuführen, ſein Lebenswerk zu vollenden — wurde in dem 
großen Vertrauen zu des Empfängers Willen und Fähigkeit, die Aufgabe würdig zu 
löſen, gegeben. Oftmals, beſonders gegen das Ende zu, drückte Ernſt Ahlgren ihre 
Freude darüber aus, daß dieſes Lebensverhältnis wenigſtens das geworden, was es 
ſein ſollte, das gegeben, was es geben konnte. Es hatte keinen tragiſchen Konflikt, 
keinen unlösbaren Widerſpruch geborgen, ſondern von Anfang bis zu Ende die 
Färbung bewahrt, die ſie in ihrem erſten Brief durch das Anredewort „Kamerad“ 
angab — die Anrede, die auch ihren letzten Brief an den Freund einleitet, der in 
vollem Verſtehen ihre Arbeitsfreude auf dem Erntefeld geteilt, auf dem ſie ihn nun 
allein zurückließ. 


* * 
* 


Von 1883 — 1886 erſtreckt ſich Ernſt Ahlgrens glücklichſte Arbeitszeit. Im Frühling 
1884, etwas ſpäter, als der oben angeführte Brief geſchrieben wurde, kam „Aus Schoonen“ 
heraus und ſpannte die Erwartungen in Bezug auf das nächſte Buch des Verfaſſers 
ſehr hoch. Und dieſes war „Geld“ (1885) — von vielen noch als Ernſt Ahlgrens 
beſtes Werk betrachtet — das mit einem Schlage ihre Popularität begründete. Der 
Erfolg war umſo echter, als er im weſentlichen von der Kritik unbeeinflußt war; das 
Publikum nahm ſich — ſowie ſpäter bei „Frau Marianne“ — die Freiheit, enthuſiaſtiſch 
zu ſein, bevor noch ein angeſehener Kritiker die Erlaubnis dazu gegeben. Und leider 
iſt die leſende Allgemeinheit nicht oft ſo wagemutig. 

Ein Ausdruck der vielen warmen Sympathien, die „Geld“ in den allerverſchiedenſten 
Kreiſen der Verfaſſerin einbrachte, war die Einladung von Frau Sophie Adlerſparre, 
ein Gaſt ihres Hauſes zu ſein, die im Herbſt 1885 Ernſt Ahlgren nach Stockholm 
führte. Dies war ihr erſter längerer Aufenthalt in der Hauptſtadt, die ſie vorher nur 
drei Mal für kurze Zeit beſucht hatte. (Schluß folgt.) 
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I. 

I. der Nähe von Malmö, unweit der 
Küſte, liegt der alte Herrenſitz der Thengholms. 
Es iſt ein großes, ſchönes Gut, das ſeinem 
jeweiligen Beſitzer ein recht reichliches Aus— 
kommen gewährt. Die freie Natur rings⸗ 
umher, der weit, faſt unendlich ſich ausdehnende 
Horizont, die Nähe des unergründlichen, ewig 
wechſelnden und ewig gleichen Meeres drückt 
den Bewohnern jener Gegenden einen unver⸗ 
kennbaren und unverwiſchbaren Stempel auf. 
Wie die ſie umgebende Natur, haben ſie einen 
Zug ins Weite, Freie, Gleichmäßige; ſie ſind 
Menſchen von großen, manchmal beinahe ſtarr 
und ſchwerfällig wirkenden Linien, Menſchen, 
wie ſie der nervöſe Großſtädter von heute 
kaum mehr zu verſtehen vermag. 

Die Thengholms, die vor wenigen Jahr— 
zehnten auf Thengholmslund lebten, waren 
friſche, kräftige Menſchen von ruhigem Tempera⸗ 
ment und mäßigem Verſtand. Sie hatten 
eine einzige Tochter, Eſtrid, ein großes, 
ſchlankes, blühendes Mädchen, das mit hellen, 
ruhig blickenden Augen durchs Leben ging. 
Doch von ihr ſoll hier weniger die Rede ſein 
als von einem Vogel, der zur Familie der 
großen Seeadler gehörte und Hans Thengholm 
hieß. Denn ſo liebenswürdig Eſtrid auch 
war, ihre beſſere Hälfte war dennoch Hans, 
ihr Adler, der dabei nicht nur ihre beſſere 
Hälfte, ſondern zugleich ihr Ein und Alles war. 

Ein verwegener Bauernburſche hatte ihn 
vor etwa fünfzehn Jahren als halbflügges 
Tier mit Lebensgefahr aus dem Horſte ge— 
hoben. Die Hände des kühnen Burſchen 
wieſen für den ganzen Reſt ſeines Lebens 
erhebliche Spuren ſeines Kampfes mit dem 
ritterlichen Adlerkind auf; denn es hatte ſich 
tapfer gewehrt. Er ſchenkte ſeinen Fang der 


— — — — 


damals zehnjährigen, bei den Leuten ſehr be⸗ 


liebten Eſtrid, und die Eltern erlaubten ibr 
gern, den Vogel zu behalten und aufzuziehen. 
Er war in einem Alter, da er der elterlichen 
Pflege nicht mehr unbedingt bedurfte, und 
Eſtrid, eine leidenſchaftliche Tierfreundin, wußte 
ſo unwiderſtehlich zu bitten, daß die Eltern 
ihr dieſen Wunſch nicht abſchlagen konnten 
und mochten. Ein beſonderer Raum wurde 
für den Adler hergeſtellt. Er verurſachte Mühe 
und Koſten genug, denn königliche Logiergäſte 
ſind bekanntlich „eine Ehr' und machen den 
Beutel leer.“ Ganz ſo ſchlimm war es nun 
freilich in dieſem Fall nicht; denn Hans, ſo 
vornehm er auch war, legte auf Tafelfreuden 
nur ſehr geringen Wert. Er fraß um zu 
leben, nicht um zu genießen. 

So wuchſen die beiden jungen Geſchöpfe 
miteinander heran. Eſtrid hatte ſich allmählich 
zur guten Fee der armen Leute herausgebildet; 
ſie liebten das Mädchen — auch abgeſehen 
von ihren Wohlthaten — alle. Eſtrid redete 
ihre Sprache mit ihnen und war ihnen in 
ihrem einfachen, ungekünſtelten Weſen ver⸗ 
ſtändlich und verwandt. Hans war ihr 
unzertrennlicher Begleiter bei ihren Beſuchen 


in den Hütten und Höfen — — bald hüpfend, 
bald mit ſeinen geſtutzten Schwingen ſchwer⸗ 
fällig am Boden hinfliegend — — ſo be: 


gleitete er ſie auf allen ihren Wegen. Sit 
brachte den Leuten ſtets allerhand gute und 
nützliche Dinge mit, Dinge, deren Beſitz fie 
einen ſchweren Kampf mit der Haushälterin 
gekoſtet hatte; — auch klingende Münze, wie 
es Pflicht und Schuldigkeit einer guten Fee 
iſt, ſtets Geld im Beutel zu haben. 

Eine recht ſtattliche Fee war fie — hoch⸗ 
gewachſen, ſchlank und kräftig, mit einem 
friſchen, klaren Geſicht, dem man den be⸗ 
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ſtändigen Aufenthalt in der freien, herben Luft 
anſah. Wenn Hans den Platz auf ihrer 
Schulter, den er in ſeiner Kindheit oftmals 
inne gehabt hatte, allzu dringend begehrte, ſo 
war ſie ſogar jetzt noch imſtande, ihn eine 
Weile ſo zu tragen — eine wahrhaft groß— 
artige Kraftprobe, denn der Adler war nun 
drei Fuß lang, mit über ſieben Fuß Flug⸗ 
breite. Er hatte, wie ſeine Herrin meinte, 
mehr als Menſchenverſtand — eine Behaup⸗ 
tung, die ſich freilich nicht mit Sicherheit feſt— 
ſtellen ließ, denn für den Verſtand giebt es 
weder Maß noch Gewicht, und Worte fehlten 
ihm. Doch hatte er ihr ſchon Beweiſe einer 
faſt unheimlichen Intelligenz gegeben, die das 
Mädchen förmlich mit Scheu vor dem un: 
ergründlichen Gefährten erfüllten. 

Höchſt ungern nur entſchloß ſie ſich dazu, 
das ſchöne Tier zu verſtümmeln, indem ſie 
ihm die Schwingen ſtutzen ließ. Doch hatte 
man ihr dazu geraten, weil, wie die Leute 
meinten, die Zeit kommen werde, da er Liebes: 
gelüſten nachgeben und ſeine Freundin ver— 
laſſen würde. Aber der Adler ſchien keine 
Liebesanjechtungen zu kennen. 


II. 

Eſtrid kam in die Küche, um ſich wie ſchon 
oft ein Gericht Fiſche für ihren Liebling zu 
erkämpfen. Sie war ſehr erfreut, als ſie ein 
paar große Hechte im Fiſcheimer bemerkte. 
Doch die Haushälterin eilte darauf zu wie 
eine Gluckhenne, deren Brut bedroht wird, 
und rief: 

„Die Fiſche ſind für die Leute beſtimmt, 
Fräulein Eſtrid! Ich kann Ihnen keinen davon 
abgeben!“ 

„Geben Sie den Leuten doch Fleiſch,“ 
ſchlug Eſtrid vor; „das wird ihnen lieber ſein 
als die immerwährenden Fiſche! Da hängt 
ja ein großer Braten in der Speiſekammer! 
Und wie iſt's mit den Feldhühnern, die der 
Verwalter geſtern ſchoß?“ N 

„Hat alles ſchon feine Beſtimmung!“ ant— 
wortete knurrig die Haushälterin. „Ihrem 
Adler ſchadet es nichts, wenn er einmal einen 
Tag leer ausgeht!“ 

In dieſem Augenblick trat der Stallknecht 
ein mit einem Kaninchen in der Hand. Er 
mußte das Tierchen eben erſt geſchoſſen haben, 


denn es zeigte noch ſchwache Spuren von 
Leben. 

Die Kaninchen waren in Eſtrids frühſter 
Kindheit ihre Spielgefährten geweſen, hatten 
ſich dann, nach Kaninchenart, ſtark vermehrt, 
waren ausgebrochen und nun in Feld und 
Wald zu Schädlingen geworden, die jedermann 
ſchießen durfte. Es war nicht das erſte Mal, 
daß der gutmütige Stallknecht die Nahrungs- 
ſorgen Eſtrids und ihres Adlers zerſtreute. 

„Schönen Dank, Peter!“ ſagte die junge 
Herrin froh. „Du mußt es ihm aber ſelbſt 
bringen. Du weißt, etwas Totes nimmt er 
nicht, und ich kann es nicht ſehen, wie er 
ſolch ein Tier frißt. Bei den Fiſchen, die er 
ja auch viel lieber nimmt, mache ich mir 
weniger daraus, und er macht ihnen ja auch 
gewandter und barmherziger den Garaus, als 
eine Köchin es thun würde.“ ä 

Hans hatte geſpeiſt und gab ſich ſeinen 
Gedanken hin, in die er ganz verſunken ſchien. 
Doch als Eſtrid auf ihn zukam, wurde er 
lebendig. Er hing mit großer Innigkeit, mit 
verhaltener Leidenſchaftlichkeit an ihr. Sein 
Leben hätte er für ſie hingegeben — und 
wirklich ſollte es ihm beſchieden fein, um ihret⸗ 
willen zu ſterben und ſie durch ſeinen Tod 
vor einem Schickſal zu bewahren, das ihr ver— 
mutlich Leid gebracht haben würde. 

„Wollen wir an den Strand gehen, 
Hans?“ fragte Eſtrid. 

Er war gleich bereit. Sie hatte einen 
Auftrag an eine der Wäſcherinnen, die dort 
eben die Wäſche klopften. Während das Weib 
mit Eſtrid plauderte, ſetzte ſich der Adler auf 
die friſchgewaſchene Wäſche, die auf einem 
flachen Stein lag. Das Weib eilte herbei, 
um ihn wegzujagen. Der Adler legte mit 
ſanfter Mahnung einen ſeiner Fänge flach auf 
ihren Arm. Sie kreiſchte. Das gefiel ihm 
nicht. Mit einem verächtlich nachgiebigen 
Blick ſtieg er herunter und ſtellte ſich wie ein 
zu Dienſten ſtehender Kavalier neben Eſtrid, 
welche ſagte: 

„Ach, ihr Leute, ihr kennt doch meinen 
Hans ſeit ſo vielen Jahren und wißt, daß er 
noch nie ernſtlich Schaden angerichtet, ge— 
ſchweige denn jemand verletzt hat!“ 

„Aber,“ meinten die Weiber, „er ſieht ſo 
grauſam gefährlich aus. Er könnte beißen!“ 
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„Wir alle könnten alles mögliche Böſe 
thun und thun es doch nicht! Komm, Hans, 
wir machen einen Krankenbeſuch bei Mutter 
Svenſon!“ 

Die beiden Unzertrennlichen zogen ab. 

Während Eſtrid in der Hütte bei Mutter 
Svenſon war, blieb der Adler draußen auf 
der niederen Treppe ſitzen und wartete. Das 
eine ſeiner durchdringenden, klugen Augen 
blieb zu ſcharfer Beobachtung offen, während 
ſich das andere über wer weiß welchen Grübe- 
leien ſchloß. So ſaß er unbeweglich und 
wartete — ein Bild des Tiefſinns und der 
Geduld. 

III. 

Eſtrid reiſte zu entfernten Verwandten in 
die Nachbarprovinz, und die Jugendfreunde 
trennten ſich zum erſtenmal für längere Zeit. 
Des Adlers guter Freund, der Stallknecht, 
übernahm ſeine Pflege. Er war der einzige 
von den Gutsbewohnern, der, außer Eſtrid, 
Verſtändnis für ihn zeigte. Gewandt im 
Schreiben, wie er bei ſeiner guten ſchwediſchen 
Volksbildung war, ſchrieb er dem Fräulein 
einen um den andern Tag ein Bulletin. Es 
war nicht zu befürchten, daß der Adler durch 
die Trennung Schaden erleiden würde, er 
war zäh, war Stoiker und Herr ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften, ſchien auch zu wiſſen, daß er Eſtrid 
wiederſehen würde; denn im 
ununterbrochenen Verkehr mit ihr hatte er 
wohl gelernt, ſie zu verſtehen. 

Aber Freunde ſollten — wennmöglich — 
Trennungen vermeiden; weiß man doch nie, 
wie man einander wiederfindet. Auch mit 
Eſtrid vollzog ſich eine Veränderung. Eric 
Sundvall, der älteſte Sohn ihrer Gaſtfreunde, 
verliebte ſich in ſie und fand Erwiderung 
ſeiner Gefühle. 

Es iſt ſchon ſoviel Unwahres und Närriſches 
über die Liebe geſchrieben worden, daß man 
über dieſen einen beſondern Fall von Ver— 
liebtheit ſüglich hinweggehen darf. Eſtrids 
Liebe war vielleicht nur der Tribut, den jeder 
Menſch ein oder das andre Mal dieſem 
Tyrannen der Menſchheit entrichten muß. 
Aber ihre unwahre Liebe ſollte dazu beſtimmt 
ſein, ihre wahre Freundſchaft zu verderben. 

Die jungen Leute verſtändigten ſich und 
verabredeten, daß Eric eine Woche nach 


neue Federn erſetzt worden. 


jahrelangen, 


Eine Jugendliebe. 


Eſtrids Heimkehr ſich auf Thengholmslund 
ihren Eltern vorſtellen ſolle. 

Als Eſtrid nach Hauſe kam, freute ſie ſich 
natürlich ſehr, ihren alten Hans wiederzuſehen. 
Doch hatte ſie etwas Zerſtreutes, Gedanken⸗ 
volles an ſich, das ihr Freund gewiß ſchmerz⸗ 
lich empfand. Sie bemerkte nicht einmal die 
äußerliche Veränderung, die allmählich mit 
ihm vorgegangen war. Die alten Flugfeder⸗ 
ſtummeln waren ihm ausgefallen und durch 
Hans war jetzt 
ein impoſanter, gewaltiger Vogel; aber da 
Eſtrid ſehr in Anſpruch genommen war und 
faſt immer zu Hauſe blieb, konnte er ihr ſeine 
Flugkünſte noch nicht vorführen. 

Der junge Sundval war mittlerweile an⸗ 
gekommen, hatte fi) aber den Eltern gegen: 
über noch nicht erklärt. Doch wußten ſie 
durch ihre Tochter um ſeine Abſicht und waren 
damit einverſtanden. 

Am Tage nach ſeiner Ankunft machte 
Eſtrid einen ihrer gewohnten Krankenbeſuche, 
aber ohne den Adler mitzunehmen, da Sund⸗ 
val ihr entgegenkommen wollte. Zur be⸗ 
ſtimmten Zeit machte er ſich auch auf den 
Weg und nahm feine Flinte mit, um mo: 
möglich ein paar Wildenten zu ſchießen. 

Unterdeſſen ſchwang ſich Hans, der Adler, 
aus feinem nach oben zu offenen Zwinger, 
um nach Eſtrid auszuſpähen, die er offenbar 
vermißte. Es war ſein erſter richtiger Flug⸗ 
verſuch, und er gelang ihm noch nicht ganz 
nach Wunſch. Doch ſtand er bald ziemlich 
hoch oben in der Luft, gerade über der Stelle, 
wo Eſtrid wartend und träumend im Haide⸗ 
kraut lag. Sie ſah nicht auf und bemerkte 
ihn nicht. Langſam ließ er ſich niedergleiten 

Da plötzlich krachte ein Schuß. Der 
Adler taumelte, ſank und fiel ſchwer vor 
Eſtrids Füßen nieder. Er ſchlug noch einmal 
mit den mächtigen Flügeln und ſchaute ſeine 
Herrin aus treuen, klugen Augen noch einmal 
an. Dann war er tot. 

Eſtrid war wie betäubt vor Schreck. In 
einem wahren Thränenſtrom warf ſie ſich 
über den toten Gefährten. Sie beachtete es 
nicht, daß Sundval neben ſie trat und ſie 
erſtaunt fragte: 

„Wie können Sie um einen erlegten Adler 
ſo weinen?“ 


Eine Jugendliebe. 


„Es war mein eigner Adler, mein Hans!“ 
ſtammelte ſie mühſam, „und ich hing ſo ſehr 
an ihm!“ 

„O wie leid mir das thut!“ ſagte der 
junge Mann. „Wenn ich das hätte ahnen 


können! — Aber ich wußte ja von nichts!“ 


Nicht wahr, Sie zürnen mir nicht, Eſtrid?“ 
drang er in ſie. 

„Nein, nein!“ murmelte ſie gedankenlos. 
Sie dachte damals in ihrem Schmerz und 
auch ſpäter, als ſie ruhiger geworden war, 
nicht daran, daß ſie bei Sundvals mehr als 
einmal ihres Adlers Erwähnung gethan hatte. 

Schweigend gingen ſie nach Hauſe. Der 
junge Mann dachte, als er Eſtrids Verſtört— 
heit ſah, daß dieſes Tier wohl unter Um— 
ſtänden den Frieden ſeiner zukünftigen Häuslich⸗ 
keit erheblich hätte ſtören können, und ſo leid 
es ihm um Eſtrid that, ſo wünſchte er ſich 
doch im Innerſten Glück dazu, daß ſein 
tückiſcher Schuß ſo gut getroffen hatte. 

Die Sache verhielt ſich nämlich doch etwas 
anders, als er ſie dargeſtellt hatte. Als er 
den Adler in der Luft hatte ſtehen ſehen, 
hatte er ſehr wohl geahnt, daß es Eſtrids 
Adler ſei; aber ein brutales, unwiderſtehliches 
Verlangen hatte ihn gepackt, das herrliche 
Tier zu ſchießen. Auch war es ihm eigentlich 
recht erwünſcht, den unbequemen, zukünftigen 
Hausfreund aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
lange er es noch thun konnte, ohne daß ein 
Verdacht auf ihn fiel. 

Derartiges zu argwöhnen, kam Eſtrid nicht 
in den Sinn. Sie ſelbſt kannte keinerlei 
Hinterhältigkeiten, auch keine unbewußten. Sie 
war die verkörperte Wahrhaftigkeit, und ihrer 
einfachen, geſunden Natur mußten Mißtrauen 
und kleinliche Berechnung fremd ſein. 

Der Verluſt des Freundes ſchmerzte ſie 
tief. Sie hatte das Gefühl, daß ſie mit ihm 
zugleich den beſten Teil ihrer kraftvollen, ge— 
ſunden Jugend verloren habe, und daß ein neues, 
ein reizloſeres, nüchterneres Leben für ſie beginne. 

Sundval war ungemein verblüfft über die 
Wirkung ſeines Schuſſes. Er fand es albern 
und excentriſch, ein Tier ſo lange und ſo tief 
zu betrauern. Die Eltern dagegen hatten 
großes Mitleid mit ihr, denn ſie kannten die 
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Innigkeit des Verhältniſſes zwiſchen ihrer 
Tochter und dem ritterlichen Jugendfreund. 

Nach ein paar Tagen näherte ſich der 
junge Mann ſeiner Erwählten wieder, und ſie 
verſuchte auch, ihm entgegenzukommen. Hegte 
ſie doch keinen kleinlichen Groll gegen ihn, 
der, wie ſie meinte, nur das Werkzeug des 
Zufalls geweſen war, während die eigentliche 
Schuld auf ihr ſelbſt laſtete. Aber — ge⸗ 
wiſſenhaft wie ſie war, erſchrak ſie ſehr, als 
ſie gewahr wurde, daß ſie nichts mehr für 
ihn empfand. Sie begriff ſich ſelbſt nicht. 
Sie hatte den Mann doch lieb gehabt und 
um ſeinetwillen ſogar den alten Jugend— 
geſpielen vernachläſſigt und dadurch geopfert. 

Sie war zu unerfahren und unweltlich, 
um zu wiſſen, daß das, was man meiſt Liebe 
nennt, ein trügeriſches Ding iſt. | 

Sundval ſchien ihr nun, was er in Wirk: 
lichkeit, ohne ihr Wiſſen immer geweſen war 
— ein Fremder. Fühlte fie mit dem Inſtinkt 
der unverfälſchten, lauteren Natur die Lüge, 
und war es dieſe Lüge, vor der ihre Liebe 
zerſtoben war? 

Der Schmerz um die verlorne, ungewöhn— 
liche Freundſchaft, und die Scham darüber, 
daß ſie die gewöhnliche menſchliche Liebe nicht 
feſtzuhalten vermochte, zehrten an ihr und 
ſetzten ihre Walkürenkraft herab. Die Eltern 
baten den jungen Mann, einſtweilen ab— 
zureiſen und meinten, Eſtrids Zuneigung werde 
ſich mit der Zeit und bei ruhiger Überlegung 
ihm wieder zuwenden. 

Aber Eſtrid wandte ſich weder ihm noch 
einem andern zu. Sie blieb unverheiratet, 
und noch nach vielen Jahren konnte man der 
hochgewachſenen, ſchlanken Geſtalt auf ihren 
Wegen durch Feld und Wald begegnen. Sie 
war jetzt eine weißhaarige, aber immer noch 
gute, aufopfernde und von jung und alt 
geliebte Fee. Ihren Jugendgefährten vergaß 
ſie nie, oft und gern ſprach ſie von ihm. 
Jedenfalls hätte ſie ſich rühmen können, die 
einzige zu ſein, deren Herzensfreund ein Adler 
geweſen. Neben den vielen berühmten Liebes- 
paaren darf wohl auch dieſes unberühmte, 
aber in ſeiner Art vielleicht einzig daſtehende 
Paar genannt werden. 
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Neue Lehrkurſe für Kinderkranken⸗ 
pflegerinnen. 
Von Amalie Junk. 
Nachdruck verboten. 

So vortrefflich und vielſeitig auch immer die 
Ausbildung iſt, die das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus, 
unſere Kindergärten und andere Lehranſtalten den 
Kinderpflegerinnen und Kindergärtnerinnen für ihren 
Beruf zu teil werden laſſen, es fehlte die Schulung 
zur Kinderkrankenpflege. Dieſen Mangel haben 
nicht nur die Kinderpflegerinnen ſelbſt oft ſchmerzlich 
empfunden, ſondern ebenſo die Mütter der Kleinen. 
Junge Mädchen, denen die Obhut der Kleinen 
anvertraut iſt und die ihres Amtes mit Liebe und 
Freude walten, werden nur ungern in Krankheits⸗ 
fällen die Pflege ihrer Schutzbefohlenen geſchulteren 
Händen überlaſſen. Und ebenſo wertvoll muß es 
der Mutter ſein, wenn ſie das ſchwierige Amt der 
Krankenpflege mit der Kinderpflegerin teilen kann, 
an die das Kind gewöhnt iſt und zu der es Ver: 
trauen hat. Darum iſt es mit großer Freude zu 
begrüßen, daß ſich unter der Leitung des Direktors 
des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich-Kinder— 
krankenhauſes, Dr. Baginsky, eine Lehranſtalt 
aufgethan hat, die eine gründliche Schulung in der 
Kinderpflege mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe der 
Kleinen ſelbſt, wie auch auf die Beſonderheiten der 
Krankheitsformen des kindlichen Alters gewährt. 
Daß die Angliederung dieſer Lehrkurſe an eine 
Anſtalt, wie das Kaiſer und Kaiſerin Friedrich— 
Kinderkrankenhaus, eine ganz beſonders vielſeitige 
Ausbildung gewährleiſtet, bedarf kaum der Er: 
wähnung. 

Die Anmeldung zur Aufnahme geſchieht, wenn 
möglich, durch perſönliche Vorſtellung, ſonſt ſchrift— 
lich bei der Oberſchweſter; die Entſcheidung über 
die Aufnahme trifft die Direktion. 

Die Aufnahme kann jederzeit erfolgen. Die 
Lehrkurſe beginnen am 1. Mai und 1. November. 
Bedingungen zur Aufnahme ſind: 

a) ein Alter von 20—30 Jahren, ſofern nicht 
unter beſonderen Umſtänden Ausnahmen zugelaſſen 
werden; 


— 


b) ein befriedigendes ärztliches Geſundheitsatteſt 
mit beſonderer Berückſichtigung überſtandener 
Infektionskrankheiten (Maſern, Scharlach u. |. w.) 

e) eine ausreichende allgemeine Bildung; 

d) ein ſelbſt verfaßter und ſelbſt geſchriebener 
Lebenslauf; 

e) Empfehlungen bekannter Perſonen oder ein 
Führungsatteſt von einem Geiſtlichen oder der Orts⸗ 
behörde. 

Wird die Bewerberin angenommen, ſo hat ſie 
ſich ſchriftlich zu verpflichten, den für die Pflegerinnen 
dieſer Anſtalt geltenden Beſtimmungen Folge zu 
leiſten. Das Lehrgeld, welches beim Eintritt zu 
entrichten iſt, beträgt 100 Mark. Die Ausbildung 
dauert ein Jahr und umſaßt alle Zweige der 
Kinderkrankenpflege, einſchließlich der Säuglings 
pflege. Die Schülerin wird während dieſer Zcit 
im Kinderkrankenhauſe beſchäftigt, erhält Wohnung. 
Beköſtigung und Reinigung der Wäſche, Dienſt. 
kleidung und nach Ablauf von ſechs Monaten ein 
Taſchengeld von monatlich 10 Mark. 

Die Direktion hat das Recht, eine Schülerin, 
die ſich als nicht geeignet zur Krankenpflege erweiſt. 
am 1. oder 15. jeden Monats nach voraufgegangener 
vierzehntägiger Kündigung zu entlaſſen. Dit 
Schülerin hat in den erſten zwei Monaten das 
Recht, nach vierzehntägiger Kündigung auszuſcheiden; 
es werden in beiden Fällen von dem gczahlten 
Lehrgeld für jeden Monat 50 Mark für Penſion in 
Anrechnung gebracht, ein etwaiger Reſt wird zurück 
gezahlt. 

Jede Schülerin wird Mitglied der allgemeinen 
Ortskrankenkaſſe, die im Erkrankungsfalle für fie 
eintritt. Die Beiträge werden von der Anſtalt gezablt. 

Nach beendeter Ausbildung erhält die Schülerin 
ein Abgangszeugnis. Auch wird die Anftalt bemüht 
ſein, für ein weiteres Fortkommen zu ſorgen. Denn 
naturgemäß werden häufig genug Anfragen nach 
derartig geſchulten Pflegerinnen der Auſtalt ſelbſt 
zugehen. 

Die neue Einrichtung wird in erſter Linie den 
Kindergärtnerinnen und -pflegerinnen vermehrte 
Ausſichten auf Erwerb geben, denn es leuchtet cin. 
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daß Kindergärtnerinnen, die ihrer Ausbildung nach 
ſich dieſem Spezialkurſus in der Kinderkrankenpflege 
anreiben, ſicher geſucht und ihren vermehrten 
Kenntniſſen entſprechend um ſo beſſer honoriert 
werden. Aber auch ſolche, welche ſich nur der 
Pflege widmen wollen, werden leicht Verdienſt finden, 
denn. gerade Kinderkrankheiten, beſonders die 
Infektionskrankheiten, machen ja oft die Hinzuziehung 


einer Pflegerin notwendig. Die Satzungen der 
Pflegerinnenſchule zeigen, daß die Ausbildung keine 
allzu großen Geldopfer erfordert, da ja die Lehrzeit 
ſchon bezahlt wird. 

Anmeldungen ſind zu richten an die Oberſchweſter 
des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich-Kinderkranken⸗ 
hauſes, Berlin N. Reinickendorferſtraße 32. 
Die Anſtalt ſelbſt iſt in der Maxſtraße 13 c. 


Bi Haus und gamilie. 


Ein außerordentlich praktiſcher neuer Douche⸗ 
apparat iſt ſeit kurzem durch die Firma M. Pech, 
Verbandſtofffabrik, Berlin W., Karlsbad 15, 
zu beziehen. Der Apparat, den wir obenſtehend 
abbilden, beſteht aus einer am Innenrand mit 
Löchern verſehenen Celluloid⸗Röhre, der man, da 
Celluloid in heißem Waſſer biegſam wird, jede 
beliebige Form geben kann, und die daher natürlich 
auch für Erwachſene zu gebrauchen iſt. Durch 
einen Schlauch wird dieſe Röhre mit der Waſſer⸗ 
leitung in Verbindung geſetzt. Dadurch, daß ſich 
die Röhre dem Körper eng anſchmiegt, wird das 
Herumſpritzen des Waſſers verhindert, ſo daß ſchon 
eine kleine Wanne genügt, um das Waſſer auf: 
zufangen. Die Celluloid⸗Röhre koſtet 2,50 Mark, 
der dazu gehörige Waſſerſchlauch 1,50 Mark pro 
Meter. Eine Gummiwanne mit Etui liefert dieſelbe 
Firma zum Preiſe von 12,50 Mark. Der Apparat 
wird für Reiſen und Sommerfriſchen gewiß manchem 
willkommen ſein. 


Ein noch junges Erzeugnis unſerer Induſtrie, 
das ſich aber bei allen, die es in Gebrauch ge— 
nommen, bereits des beſten Rufes erfreut, iſt die 
Sunlight⸗Seife. Die Fabrik, die das Recht der 
Herſtellung dieſes Fabrikats für Deutſchland von 
der engliſchen Firma erworben hat und es nun 
unabhängig von ihr ausübt, iſt eines der größten 
induſtriellen Etabliſſements auf der fabrikreichen 
Rheinau bei Mannheim. Um die Vorzüge des 
Fabrikates in möglichſt weiten Kreiſen bekannt zu 
machen, hatte die Direktion Anfang Juli die Ver— 


treter der Fabrik in Deutſchland und Vertreter der 
Preſſe zu einer Beſichtigung der Fabrikanlagen und 
zu einer „Schau⸗Wäſche“ mit Sunlight⸗Seife ein: 
geladen. Die Vorzüge der Seife beſtehen vor 
allem darin, daß ihre Anwendung ſowohl das 
Brühen als auch das Walken, Bürſten und über: 
mäßige Reiben der Wäſche überflüſſig macht. Man 
braucht die Wäſche nur einzuſeifen, in lauwarmem 
Waſſer zuſammengerollt einige Stunden ſtehen zu 
laſſen und dann auszuwaſchen. Um das zu be: 
weiſen, wurden die Waſchdemonſtrationen auf 
doppelte Weiſe vorgenommen. Zuerſt wurde Wäſche, 
die am Abend vorher eingeſeift war, ausgewaſchen. 
Dann wurde ein Haufen ſehr ſchmutziger Wäſche 
eingeſeift, zuſammengerollt und in Waſſer geſteckt. 
Das. Auswaſchen erfolgte nach einigen Stunden, 
während derer die Zuſchauer die Fabrik beſichtigten. 
Beide Demonſtrationen ergaben nach der Ber: 
ſicherung aller Anweſenden ausgezeichnete Ne: 
ſultate. Die einfache Behandlung genügte voll: 
kommen, um die Wäſche zu reinigen, ein Erfolg, 
den ſich nun gewiß manche Hausfrau zu nutze 
machen wird. 

Die Fabrikanlagen ſelbſt entſprechen allen An: 
forderungen modernſter Technik, ſowohl inbezug auf 
den Maſchinen-Betrieb, als auf die hygieniſch vor: 
zügliche Einrichtung der Arbeitsräume, ſo daß auch 
in dieſer Hinſicht die Beſichtigung außerordentlich 
intereſſant war. 


Die Induſtrieſchule von Frau Gizela Farkas 
in Bäüuffy Hunyad in Siebenbürgen wird uns im 
Anſchluß an den Artikel der Juninummer, „Frauen— 
beſtrebungen in Siebenbürgen,“ durch die Präſidentin 
des Wiener Frauen⸗Gewerbevereins als eine ganz 
beſonders bemerkenswerte Inſtitution zum beſten 
der erwerbenden Frauen genannt. In dieſer 
Schule verfertigen ca. 600 Frauen, die im Sommer 
im Felde arbeiten, im Winter Hand-Leinenſtickereien, 
die nach dem Ausſpruch erſter Kapazitäten ſowohl 
um der ausgezeichneten Ausführung willen als 
auch als Unterrichtsmaterial zu dem Beſten ge— 
hören, was Frauenarbeit auf dieſem Gebiet leiſtet. 
Die Arbeiten ſind mehrfach prämiiert, ſie fanden 
ſowohl auf der kürzlich veranſtalteten ‚rauen: 
Gewerbeausſtellung in Wien als auch jetzt in 
Paris ungeteilten Beifall und wurden mit der 
goldenen Medaille ausgezeichnet. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Der Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 
hielt am 30. und 31. Mai feine diesjährige Mite 
gliederverſammlung in Weimar. Die zahlreich 
erſchienenen Teilnehmer wurden von Fräulein 
Natalie von Milde am Abend des 29. Mai im 
Saale des Hotel Erbprinz empfangen. Die Bor: 
mittage des 30. und 31. Mai waren den geſchäft⸗ 
lichen Sitzungen gewidmet, die von Fräulein 
von Doemming geleitet werden. Aus dem zuerſt 
vorgetragenen Jahresbericht des Vereins heben 
wir als wichtig hervor: Die Satzungsänderungen 
auf der außerordentlichen Generalverſammlung zu 
Wiesbaden behufs Eintragung des Vereins in das 
Vereinsregiſter, die dann im Februar 1900 erfolgt 
iſt; die Schenkung von 20 000 Mark an den 
Verein durch Frau Lenz⸗Heymann und ſchließlich 
die Genehmigung der Immatrikulation weiblicher 
Studierender durch die badiſche Regierung an den 
Univerfitäten Freiburg und Heidelberg. Die Be: 
richte der Abteilungen lagen gedruckt vor und 
lieferten ein anſchauliches Bild von der ſehr ver: 
ſchiedenartigen, überaus regen Thätigkeit, die dieſe 
im Laufe des Jahres entfaltet haben. Nach Er⸗ 
ledigung des Geſchäftlichen ging man zur Beratung 
der Anträge über. Der beſonders wichtige, weil 
tief einſchneidende Antrag Mannheim, Belehrung 
und Arbeit auf ſozialem Gebiete in das Vereins- 
programm aufzunehmen, da mehrere der Abteilungen 
thatſächlich nach dieſer Richtung hin arbeiteten und 
ſchöne Erfolge erzielten, wurde von der Vertreterin 
der Abteilung Mannheim, Frau Baſſermann, ſelbſt 
zurückgezogen, da die Diskuſſion die Gefahren 
einer derartig ſchrankenloſen Erweiterung des 
Vereinsprogramms ſcharf beleuchtete. Damit fielen 
auch zwei ähnliche Anträge, die Baden und Seidel: 
berg geſtellt hatten. 

An Subventionen wurden bewilligt 900 Mark 
für das Progymnaſium in Baden-Baden, 2800 für 
den Gymnaſialzirkel in Königsberg, 3000 für eine 
in Frankfurt neu zu errichtende Anſtalt mit gym⸗ 
naſialem Unterricht, 1000 Mark für die notwendig 
gewordene Vergrößerung des Internats in Karls— 


Frauenleben und Streben. 
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ruhe, deſſen Kapital man hierfür nicht angreifen 
wollte. Die Oberaufſicht für das Internat, ſowie 
die Verwaltung ſeines Vermögens wurden in die 
Hände eines Ausſchuſſes gelegt, beſtehend aus 
Fräulein Dr. v. Doemming, Fräulein Dr. Gernet, 
Fräulein Otten, Herrn Bürgermeiſter Siegriſt und 
Herrn Dr. Knittel. Der Subventionsantrag von 
Frankfurt erregte eine lebhafte Debatte, da ſeine 
Forderung, eine Unterſtützung des geplanten Unter 
nehmens auf mehrere Jahre hinaus zuzuſichern. 
nicht bewilligt werden konnte. Außerdem kam ea 
dabei zu einer Erörterung prinzipieller Natur 
darüber, welche Anſtalten vorzugsweiſe Anſpruch 
auf Unterſtützung durch den Verein hätten. Fräu 
lein Dr. Winterhalter betonte, daß man zwar 
durch die Schulbehörde gezwungen worden ſei, der 
Frankfurter Anſtalt den Namen „Gymnaſialkurſt“ 
zu geben und nur ſolche Schülerinnen aufzunehmen, 
die die höhere Mädchenſchule abſolviert hätten, daß 
man aber die feſte Abſicht hege, den Kurſus nach 
unten hin zu erweitern, ſobald man die Erlaubnie 
dazu erwirken könne. Ihre Ausführungen über: 
zeugten die Verſammlung davon. daß man in 
Frankfurt ganz im Sinne des Vereins arbeiten 
wolle, der auf eine möglichſt gründliche Vor 
bereitung zum Studium dringt, ohne die glcich 
wertigen Knabenſchulen allzu ängſtlich kopieren zu 
wollen. 

Lebhaftes Intereſſe erregte ein Antrag von 
Fräulein Schlodtmann mit daran anſchlie ßendem 
Referat über die Stellung des Vereins zur Mädchen 
ſchulfrage, dem ein Korreferat von Fräulein Hage 
mann folgte. Der Antrag von Fraͤulein Schlodt 
mann, die Verſammlung möge eine Kommiſſion 
erwählen, die Vorſchläge für die vom Verein ae 
wünſchte Reform der höheren Mädchenſchule machte, 
wurde dahin verändert angenommen, daß nicht die 
Verſammlung, ſondern der Vorſtand dieſe Komumſſion 
ernennen ſolle und Fräulein Schlodtmann dick 
bezügliche Vorſchläge mache. 

Fräulein Hagemann wurde beauftragt, einen 
Kranz im Namen des Vereins an dem Denkmal 
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von Frau Luiſe Otto⸗Peters bei deſſen Enthüllungs⸗ 
ſeier niederzulegen. 

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab eine große 
Veränderung für den Verein, da die erſte Bor: 
ſitzende, Fräulein Dr. von Doemming, zum großen 
Bedauern des Vereins erklärte, ihr Amt nicht 
wieder übernehmen zu können. Es wurden gewählt: 
Frau Adelheid Steinmann, Freiburg, erſte Vor⸗ 
fitzende, Fräulein Dr. Winterhalter, Frank⸗ 
furt a. M., zweite Vorſitzende, Fräulein Paula 
Schlodtmann, Freiburg, Schriftführerin, Frau 
Kohlhepp, Freiburg, erſte Schatzmeiſterin, Frau 
Bertha Neumann, Freiburg, zweite Schatz⸗ 
meiſterin, Fräulein Dr. Gernet, Karlsruhe, Frau 
Baſſermann, Mannheim, Frau Marianne 
Weber, Heidelberg, Frau Klara Reichmann, 
Königsberg 

Fräulein Dr. Menſch drückte zum Schluß in 
warmen Worten Fräulein Dr. von Doemming den 
Dank des Vereins aus für ihre treue Leitung und 
die vielen Opfer, die ſie ihm gebracht hat. 

Am Abend des erſten Verſammlungstages hielt 
Herr Profeſſor Rein aus Jena einen Vortrag 
über „Gemeinſame Schulerziehung von Knaben 
und Mädchen,“ am zweiten Abend Frau Marie 
Stritt über, die Frauenfrage eine Menſchheitsfrage.“ 

Das erſte ſichtbare Zeichen einer Wirkung der 
diesjährigen Hauptverſammlung iſt die Gründung 
einer neuen Abteilung in Weimar, deren Leitung 
Fräulein Natalie von Milde freundlichſt über⸗ 
nommen hat. An die Weimarer Abteilung haben 
ſich die Jenaer Mitglieder des Vereins angeſchloſſen, 
die durch einen durch Fräulein Dr. Menſch ge— 
haltenen Propagandavortrag ebenfalls einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs erhalten haben. 


»Die Univerſität Leipzig läßt jetzt Frauen, 
die eine geeignete Vorbildung nachweiſen, auf 
Grund beſonderer Genehmigung des Kultus— 
miniſteriums und mit Vorbehalt der Zuſtimmung 
der betreffenden Dozenten als Hörerinnen zum 
Beſuche der Vorleſungen und zur Benutzung der 
akademiſchen Anſtalten zu. Als geeignet vorgebildet 
gelten ſolche Frauen, die in einem deutſchen Bundes⸗ 
ſtaate die Reifeprüfung eines Gymnaſiums oder 
Realgymnaſiums beſtanden oder die Befähigung 
zur Übernahme eines ſelbſtändigen Lehramtes als 
Lehrerin erworben haben oder, ſofern es ſich um 
das Studium der Zahnheilkunde handelt, den Nach— 
weis der von den Studierenden dieſes Faches ge— 
ſorderten Vorbildung erbringen Zulaſſungsgeſuche 


ſind an die Immatrikulationskommiſſion der 
Univerſität Leipzig zu richten. Zugleich hat das 
Königl. Sächſ. Miniſterium zwei Studentinnen 


der Philologie, welche jetzt in Leipzig ſtudieren und 
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früher die Leipziger Gymnaſialkurſe beſucht haben, 
mitgeteilt, daß ſie nach Vollendung ihrer Studien 
zur ſtaatlichen akademiſchen Oberlehrerprüfung zu⸗ 
gelaſſen werden ſollen. Auch die Semeſter, die ſie bis 
jetzt ſtudiert haben, ſollen ihnen angerechnet werden. 


* Die philoſophiſche Fakultät in Wien promo⸗ 
vierte am 14. Juni Fräulein Cäcilie Wendt. 
Die Doktorandin hatte ſich bereits durch bemerkens⸗ 
werte Arbeiten in ausländiſchen mathematiſchen 
Fachſchriften einen Namen erworben. Sie bereitet 
ſich zur Zeit zur Lehramtsprüfung für Mittel⸗ 
ſchulen vor, einem Examen, das etwa unſerm 
pro facultate docendi entſpricht. 


* Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß, 
der in Wien um die Mitte Juni tagte, nahm einen 
Antrag an, wonach Frauenſektionen „überall dort, 
wo das Bedürfnis nach Organiſation der weib— 
lichen Mitglieder ſich geltend macht, zu errichten 
find.” Dieſe Sektionen haben dann im Ein⸗ 
vernehmen mit der Leitung der Organiſation, der 
ſie angehören, agitatoriſch und organiſierend zu 
arbeiten. 


* Die Banmeiſter⸗Schlußprüfungen beſtand 
Ende April Fräulein Erika Paulas in Budapeſt. 
Sie war zuerſt Zeichnerin am ſtädtiſchen Ingenieur⸗ 
amt zu Biſtritz, beſtand dann die Maurerprüfung 
und hat jetzt ſchon eine mehrjährige Praxis als 
Baumeiſterin ohne offizielle Anerkennung hinter 
ſich, während der ſie zwölf größere Bauten leitete. 


* Ein Frauen⸗Meeting zum Zweck energiſchen 
Proteſtes gegen den ſüdaſrikaniſchen Krieg fand am 
13. Juni unter Vorſitz von Mrs. Courtney in 
London ſtatt. Faſt einſtimmig wurde die Reſolution 
angenommen: „Die heutige Verſammlung von 
Frauen aus allen Teilen des vereinigten König⸗ 
reichs verurteilt den jetzt in Südafrika wütenden 
unglücklichen Krieg, der hauptſächlich ein Reſultat 
der ſchlechten Politik der Regierung iſt, einer 
Politik, die bereits an Toten, Verwundeten und 
Vermißten über 20 000 unſerer tapferen Soldaten 
und Millionen Geldes von den Erſparniſſen und 
dem Schweiß des britiſchen Volkes gekoſtet hat, 
während ſie den zwei kleinen Staaten, mit denen 
wir Krieg führen, völligen Ruin bringt.“ 


* Frauen als Recherchentinnen für Schul⸗ 
verſäumniſſe. Die Schuldeputation (Schoolboard) 
von New⸗York hat den Frauen einen neuen 
Wirkungskreis eröffnet, indem ſie zur Probe vier 
bis fünf Schulrecherchentinnen anſtellen will, deren 
Zahl nach Bedarf vermehrt werden ſoll, falls ſie 
ſich bewähren, woran niemand zweifelt. Die 
allgemeine Auffaſſung iſt, daß Frauen beſſer 
geeignet ſind, dem Übelſtand der Schulverſäumniſſe 
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auf den Grund zu gehen als Männer, da ſie es 
beſſer verſtehen, mit den Müttern zu verhandeln, 
die meiſt dabei das Wort führen, und daß ſie den 
Zutritt auch in ſolche Häuslichkeiten gewinnen, die 
ſich keinem Manne aufthun. 


| * Mrs. Kraus⸗Boelte, die Begründerin der 

Kindergartenſache in Amerika, feierte am 26. Mai 
in New⸗York das 40 jährige Beſtehen ihres Werkes. 
Sie hat in Deutſchland mehrere Jahre bei Froebels 
Witwe gelebt und iſt durch ſie mit ſeinen Ideen 
vertraut gemacht. Darauf gründete fie in New: 
York den erſten Kindergarten und ſpäter daſelbſt 
ein Kindergärtnerinnen⸗Seminar, das bis heute 
etwa 800 Schülerinnen ausbildete. 

Über die Ausbreitung der Kindergarten: 
bewegung in den Vereinigten Staaten orientieren 
die folgenden Zahlen: Während man im Jahre 
1873 in den Vereinigten Staaten nicht mehr als 
42 Kindergärten mit 1252 Zöglingen zählte, waren 
bei der neueſten Zählung nicht weniger als 
4364 Kindergärten mit 189 604 Schülern vor⸗ 
handen. New⸗Pork allein beſitzt 600, Phila— 
delphia 201, St. Louis 115, Boſton 67, Chicago 
63 Kindergärten. Faſt alle wichtigen Städte haben 
den Kindergarten in ihr Schulſyſtem eingeführt, 
von Baltimore erwartet man dasſelbe in nächſter 
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Zeit gleichfalls. In St. Louis verband man 1872 
als Experiment den erſten Kindergarten mit eme: 
öffentlichen Schule. Eine Mitbegründerin des 
ſelben, Miß Suſan E. Blow in St. Louis, dat 
ſoeben eine Denkſchrift über die „Kinder gatten⸗ 
erziehung in den Vereinigten Staaten“ veroffentlicht. 


* Aus Waſhington wird gemeldet, daß nach 
dem Jahresbericht der Superintendentin über die 
Indianerſchulen, Miß Eſtelle Reel, dieſe Dame 
auf ihren Dienſtreiſen im verfloſſenen Jahre nicht 
weniger als 23 378 engliſche Meilen zuruckgelcgt 
hat, von denen 1384 zu Wagen und in Poftkutſchen 
bewältigt werden mußten. Miß Reel druckt in 
beredten Worten ihre Überzeugung aus, daß dus 
Problem der Ziviliſation der Indianer am ſicherſten 
und praktiſchſten dadurch zu löſen fei, daß man 
ihnen eine gründliche gewerbliche Unterweiſung zu 
teil werden läßt, eine Aufſaſſung, der andere 
hervorragende Pädagogen, gründliche Kenner von 
Land und Leuten, ſich gleichfalls ſtark zuneigen. 


* Die Schulinſpektion für den Diſtrikt Noncc 
auf Porto Rico wurde Mrs. Ruth Schaffner: 
Etnier übertragen. Der Diſtrikt umfaßt ungefahr 
vierzig Schulen, und Mrs. Schaffner. Etnier sit 
die erſte Frau, welche für ein ſolches Amt auf der 
Inſel gewählt wurde. 
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Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund 


(Vorſitzende Fräulein Knutzen) hielt ſeine erſte 
Jahresverſammlung am 6. und 7. Juni in Kaſſel 
ab, nachdem am Abend zuvor ein Feſtgottesdienſt 
den Kongreß eingeleitet hatte. Die Beteiligung 
aus allen Kreiſen Deutſchlands war eine recht 
zahlreiche, im ganzen nahmen an den öffentlichen 
Verſammlungen etwa 250 Perſonen teil. Am 
6. Juni fand zunächſt eine geſchäftliche Sitzung 
ſtatt, in welcher innere Fragen, den Frauenbund 
betreffend, beraten wurden. In der Hauptſache 
beſchäftigte man ſich mit der Beratung der 
Satzungen und anderer Organiſationsfragen. Von 
allen Seiten wurde ſehr betont S 1 und 6 der 
Satzungen, wonach der Deutſch Evangeliſche Frauen— 
bund eine Vereinigung von Frauen und Frauen— 
vereinen ſein will, die an der Löſung der Frauen— 
frage und an der religiös ſittlichen Erneuerung des 
Volkslebens mitarbeiten wollen. Zur Erreichung 
dieſes Zweckes ſoll eine Weiterbildung der Frauen in 
der chriſtlichen Liebesthätigkeit dienen, ſowie die 
Fortbildung für die hauswirtſchaftliche, gewerbliche, 
ſoziale, wiſſenſchaftliche Berufsarbeit der Frauen, 
Stellenvermittlung, Lilfskaſſen und Heimſtätten, 
Berufsvereine und Rechtsſchutz. Die Mitglieder 
des Bundes wollen teilnehmen an der Armens, 
Kranken- und Waiſenpflege, ſie wollen mitarbeiten 
an dem Schutz und der Rettung der Gefährdeten 
und Gefallenen. Durch Fürſorge für die Elenden 
aller Art, namentlich der Kinderwelt, durch Be— 


kämpfung des Mißbrauchs geiſtiger Gettänke und 
der öffentlichen Unſittlichkeit wollen fie dem deutichen 
Volksleben dienen. Der Bund wird an ver 
ſchiedenen Orten Kurſe zur Belehrung über innere 
Miſſion und ſoziale Fragen veranſtalten. 

Seit einjährigem Beſtehen zählt det Bund 
bereits über 1300 Mitglieder, 18 Ortsgruppen und 
21 Vereine. 

In der erſten öffentlichen Verſammlung wurden 
folgende Vorträge gehalten: Frau Gruß Kaſſel 
ſprach über „Die Erziehung der Tochter 
höherer Stände“, Korreferent Pfarrer Weder 
Gladbach, und Fräulein Martin, Oberlebrern 
in Landsberg, ſprach über das Thema: „Soll die 
chriſtliche Frau ſtudieren?“ Korreſerent Direktor 
Doblin-Iſerlohn. Die zweite Verſammluna 
war am 7. Juni. Zunächſt wurden in nicht 
öffentlicher Sitzung die Organiſationsberatungen 
fortgeſetzt und die ſatzungsmäßigen Neuwablen vor 
genommen. Die durch das Los ausgeſchiedenen 
Mitglieder des Hauptvorſtandes wurden wieder 
gewählt. In zwei weiteren öffentlichen Verband. 
lungen wurde über den Kinderſchutz und über die 
Dienſtbotenfrage geſprochen. Die Referentin über 


Kinderſchutz war Fräulein Crantz-Potsdam 
Korreferent Herr Pfarrer Lie. Sardemann 
Wehlheiden. Den Vortrag über die Dienſtboten 


frage hielt Fräulein Paula Müller Hannover. 
das Korreferat hatte Pfarrer Fritſch Berlin. 
P. M. 
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8s ücherſchan. 


„Vis die Hand ſinkt“, Roman von S. Hoech⸗ hat Gelegenheit genug zu konſtatieren, wie ab: 


ſtetter. Dresden und Leipzig. Verlag von Karl 
Reißner. 1900. Der neu erſchienene Roman von 


Sophie Hoechſtetter iſt, einer Vorbemerkung der Ver: 
faſſerin zufolge, vor dem vorher veröffentlichten 
„Der Dichter“ entſtanden. Die Vorbemerkung, deren 
Zweck im übrigen nicht ganz klar erſichtlich iſt, giebt 
immerhin einen kleinen Anhalt zur Erklärung der 
Thatſache, daß „Bis die Hand ſinkt“ hinter den 
Erwartungen zurückbleibt, die man an den „Dichter“ 
knüpfen konnte. Die Charakteriſtik iſt nicht ohne 
pſychologiſche Feinheiten, vor allem die allmähliche 
Trennung der Heldin Juliane von ihrem Gatten, 


dem gutherzigen, aber grobnervigen Fachmenſchen, 


Pfarrer Markolf, iſt in allen verhüllteren und 
grelleren Stimmungen und Verſtimmungen eines 
ſolchen Konflikts intim nachempfunden. Aber dieſe 
Feinheiten zeigen ſich mehr in der Wiedergabe der 
einzelnen Situation, als in der Durchführung der 
Charaktere, die durchweg vielleicht klar concipiert 
find, aber in der Ausgeftaltung wieder verwiſcht, 
oder doch nicht zur vollkommenen Selbſtdarſtellung 
gebracht werden. Man möchte im Hinblick auf 
früher erſchienene Werke der Verfaſſerin das aller— 
dings weniger auf einen Mangel an Kraft als auf 
einen Mangel an künſtleriſcher Reife und innerer 
Technik ſchieben, der die Anfängerin verrät. Den— 
ſelben Mangel zeigt das häuſige ſtilwidrige Einſetzen 
der Reflexion in die Erzählung, die etwas ſchematiſche 
Verwendung irgend eines Effektmittels jedesmal am 
Schluß eines Kapitels, vor allem aber die unmo— 
tivierte Breite in der Epiſode des „Verleger-Suchens“ 
am Anſang der Schriftſtellerlaufbahn der Heldin. 
Es mag ja für junge Schriftſtellerinnen ganz lehr— 
reich und geſund ſein, über die kaufmänniſchen 
Grundlagen des Büchermachens in dürren Zahlen 
aufgeklärt zu werden; aber für die innere Entwicklung 
von Juliane, deren Schriftſtellerei daran ſcheitert, 
daß ſie in ſich mehr kritiſche als produktive An— 
lagen entdeckt, kommen all die lehrreichen Zahlen 
jo wenig in Betracht, daß man den ganzen langen 
Paſſus als einen etwas naiven Herzenserguß 
der Verſaſſerin über eigne Erlebniſſe ſtörend 
empfindet. 

So legt man das Buch trotz oder auch wegen 
der ſchon erwähnten guten Seiten mit dem Ge: 
danken weg: Es iſt ſchade, daß Sophie Hoechſtetter 
nicht ſtrengere Selbſtkritik vor der Veröffentlichung 
geübt hat. A. R. 


„Deutſche Proſa“. Ausgewählte Reden und 
Eſſays. Zur Lektüre auf der oberſten Stufe 
höherer Lehranſtalten zuſammengeſtellt von Mar— 
garete Henſchke. (Gera. Theodor Hofmann. 
1900.) Es iſt hier nicht der Ort, die pädagogiſche 
Bedeutung einer Sammlung wie der vorliegenden, 
eingehender zu würdigen. Aber ſofern die Frage 
nach der paſſenden Lektüre mit der der Mädchen— 
erziehung überhaupt zuſammenhängt, wird man 
auch in nicht fachlichen Kreiſen Verſtändnis für 
den Wert dieſer Sammlung vorausſetzen können. 
Jeder, der mit heranwachſenden Madchen verkehrt, 


lehnend ſie ſich im allgemeinen gerade gediegener 
Proſa nicht belletriſticher Art gegenüber verhalten. 
Daß dieſer Umſtand zweifellos auf eine Über— 
fütterung mit Poeſie während der Schulzeit, be— 
ſonders während der letzten Jahre, zurückzuführen 
iſt, iſt ebenſo klar wie die andere Thatſache, daß 
gerade das Verſtändnis für die zeitbewegenden 
Fragen und Ideen nur an der hiſtoriſchen, volks— 
wirtſchaftlichen, naturwiſſenſchaftlichen ꝛc. Proſa— 
litteratur, ſoweit ſie Laien zugänglich iſt, geweckt 
und gebildet werden kann. Die Herausgeberin der 
vorliegenden Sammlung füllt alſo wirklich eine 
oft beklagte Lücke aus, indem ſie von hervor— 
ragenden Proſaiſten aus den verſchiedenſten Gebieten 
Aufſätze und Reden, Bruchſtücke aus größeren 
Werken zum Gebrauch in den Selekten, wahlfreien 
Kurſen, auch wohl in den erſten Klaſſen der höheren 
Mädchenſchulen zuſammenſtellt. Die Voraus— 
ſetzungen, die ſie dabei in bezug auf die Reife der 
Schülerinnen macht, mögen auf den erſten Blick 
als ein wenig zu weitgehend erſcheinen — die 
Sammlung enthält u. a. „Vom Geiſt der Ge— 
ſchichte“ aus Herders Briefen zur Beförderung der 
Humanität — aber das Buch iſt ja zur Lektüre 
unter Leitung des Lehrenden beſtimmt, und meiſt 
ſchadet gerade das „zu Hohe“, bei dem noch ein 
Reſt zu verarbeiten bleibt, weniger, als unſere 
methoden -geängſteten Schulmeiſtergewiſſen oft 
fürchten. Ganz beſonders glücklich iſt die Auswahl 
der volkswirtſchaftlichen Eſſayhs. Das Ganze iſt 
von einem weitherzigen, geſunden Idealismus ge— 
tragen, dem Idealismus, der angeſichts der großen, 
ſozialen Aufgaben, die unſere Zeit bringt, in den 
Frauen der heranwachſenden Generation vor allem 
zu erziehen wäre. 


„Das ueunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“ 
(Berlin, Photographiſche Geſellſchaft) bringt in 
ſeinen letzten Lieferungen wieder eine Reihe aus— 
gezeichnet reproduzierter Porträts und durch Knapp: 
heit und Schärfe der Charakteriſtik hervorragender 
Lebensſkizzen. Wir erwähnen aus Lieferung 50 
beſonders die Reproduktion eines Angeliſchen 
Porträts von Henry Stanley und die Charakteriſtik 
ſeiner Bedeutung und Perſönlichkeit von Wilhelm 
Bölſche, das Bild und die Lebensſkizze von 
Edgar Allan Poe. Die 52. Lieferung bringt 
Porträts von Charles Kingsley, Robert 
Hamerling, Robert Franz und Johann 
Strauß, Heinrich Barth und David Living— 
jtone und zum Teil ausgezeichnete biographiſche 
Beiträge von Julius Hart, Leopold Schmidt, 
Wilhelm Bölſche. Je weiter das Werk fortſchreitet, 
umſomehr feſtigt ſich in dem Leſer und Beſchauer 
die Überzeugung, daß es ein außerordentlich glück— 
licher Gedanke war, das 19. Jahrhundert einmal 
auf dieſe Weiſe, durch die Perſönlichkeiten, die ihm 
das Gepräge geben, durch Wort und Bild zu 
charakteriſieren, ein glücklicher Gedanke, dem die 
gediegene Ausführung gewiß noch ein weiteres 
Publikum gewinnen wird. 
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„Die Theorie des Milien.‘‘ 
Von Dr. Eugenie Dutoit. 
(Bern, C. Sturzenegger.) Die vor⸗ 
liegende Doktordiſſertation dürfte 
ein Anrecht auf Beachtung in 
weiteren Kreiſen haben. Nicht 
etwa als Diſſertation einer Frau, 
ſondern weil ſie ihre über— 
aus ſchwierige Materie mit er: 
ſchöpfendſter Sach- und Vitteratur⸗ 
kenntnis, zugleich aber mit voller 
geiſtiger Unabhängigkeit behandelt. 
Um ſo beachtenswerter ſind die 
Reſultate zu denen ſie kommt: 
„Nur das entwickelte Bewußtſein, 
das ſich ſelbſt und den Einfluß 
des Milieu erkannt hat, vermag 
ſich mit demſelben zu meſſen. 
Der Naturmenſch, der ſich dieſer 
Einwirkung nicht bewußt iſt, 
hängt noch ausſchließlich, wenn 
auch indirekt, von derſelben ab 
und wird, wie Hunderte ſeines 
Gleichen, einſeitig davon gekenn⸗ 
zeichnet. .. Geiſtige Entwick⸗ 
lung allein bringt hohe Diffe⸗ 
renzierung des einzelnen hervor; 
nur die ſtark ausgeprägte Indi⸗ 
vidualität iſt im Stande, ihrer 
Umgebung das Gleichgewicht zu 
halten, den nivellierenden Einfluß 
des Milieu durch ſelbſtändige 
Gedankenarbeit bewußt entgegen 
zu treten... „Sei Perſon', 
ſo lautet Fichtes knappes Poſtulat. 
Aber nicht um ein Ausleben der 
Perſönlichkeit im Sinne Nietzſches 
kann es ſich hier handeln, für 
den ‚die ganze Geſchichte bloß 
ein Umſchweif“ war, um zu 
dem vollkommenen Individuum 
Nietzſche zu gelangen. Umgekehrt 
ſei die vollkommene Entwicklung 
des einzelnen bloß das Mittel — 
die Evolution aller der Zweck.“ 


„Leſebuch für das erſte 
Schuljahr.“ Nach phonetiſchen 
Grundſätzen bearbeitet von G. A. 
Brüggemann, Volksſchullehrer 
in Straßburg i. E. Preis geb. 
60 Pf. Verlag von Ernſt 
Wunderlich in Leipzig. 1900. 


er 


nach Vo rift vom Geh.⸗Rath Pro 


eſſor Dr. O. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Se Anzeigen. = 
Die nn Nonpareille s Zeile (oder deren Naum) koſtet 40 Pf. 


Wiederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaux und in der Expedition der „Fran“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 34/86. 


Dr. Theinhardt’s 


Kindernahrung 


Aerztlich vielfach empfohlen bei Nhachitis, 


Scrophulose und Brechdurchtfall. 
Vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt durch 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gesellschaft, Cannstati (Wübg.) 


Eau Nu — An u A 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jähr. 
Auskunft: Frl. Dr. («ernet. Karlsruhe i. B., Redtenbachernstr, 16 


St. Hug’s Hall. Oxford. | 


Vacation course for women Students on English language amd 
literature. The Hall is quite full for July. There are still a few vnuwuce 
for August and September. Apply to Mrs. Burch, St. Hug: Hall. 
17 Norham Gardens, Oxford. 


Kaiser Wilhelms- Spende, 
Allgemeine Jentſcze Stiftung für Alters-Kenten- und Keyitsl-Yeriheruug, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital zablber 


früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder fpäter, gegen Emlagen ren 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Ausßunft erteilt und Dructſachen verfendet 


Die Direktion, Berlin W., Mauersirasse No. 85. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähert Aus 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigendt bei 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fil. Keira 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauune 


2 1 5 rden, Sodbrennen, Mageuverſchleimung, die Folgen von Unmäßigtete u en 


> 


und Trinken, und iſt ganz beſo 


ers Frauen und Madchen 


in, die inſolge Blelchſucht, Hyſterſe und 


zu empfehle 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Ir 1 M. 
Pächering's Grüne. Ayotheke, Chaufer- Stealie 10 


Niederlagen in van 35 Apotheken und Drogen handlungen. 


Man verlange ar 


drücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Rezept zur Verwendung 
der, an dieſem Orte bereits öfter 
empfohlenen Maggiwürze wird 
als Ergänzung des darüber Ge⸗ 
ſagten gewiß von Intereſſe ſein. 
Wir bringen daher nachfolgendes 
zum Abdruck: Spinat⸗Pudding 
mit Champignon Sauce; 
Kochdauer 1¼ Stunden. 6 Ber: 
ſonen 4 Eßlöffel voll durch ein 
Sieb geſtrichenen Spinat vermiſcht 
man mit einem eingeweichten, gut 
ausgedrückten Weißbrötchen, einem 


flachen Teller mit gehacktem, 
rohem Fleiſch oder Bratwurſt⸗ 


füllſel, einer Zwiebel und einem 
Eßlöffel feiner, in Butter ge⸗ 
dämpfter Peterſilie und mengt 
alles gut durcheinander. 

Nun rührt man 40 Gramm 
Butter glatt, giebt 3 Eigelb und 
die Spinatmaſſe dazu, zieht den 
fteifen Schnee der 3 Eiweiß durch, 
füllt den Pudding in eine mit Butter 
und Krumen vorbereitete Form, 
kocht ihn eine Stunde im Waſſer⸗ 
bade und richtet ihn mit halbierten, 
gekochten Eiern verziert an. 

Aus 50 Gramm Butter und 
60 Gramm Mehl bereitet man 
eine Mehlſchwitze, die man mit 
etwas Bouillon und Champignon—⸗ 
waſſer ausrührt. Man nimmt 
eine ½ Pfunddoſe eingemachter 
Champignons, ſchneidet fie ein— 
mal durch, giebt ſie in die Sauce 
und läßt ſie gut durchkochen. 
Man ſchmeckt die Sauce nach 
Salz ab, würzt ſie mit einem 
Theelöffel Citronenſaft und 
1½ Theelöffel Maggiwürze und 
reicht ſie zum Spinatpudding. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, J, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. Lehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſionspreis b. 
. Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 
des Zimmers pro Tag. [6 

Wwe. Jelma Spranger 
Norſteberin. 


Familien ⸗Penſion I. Ranges 
von [21 
Elifabetb Joachimsthal 


BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich 
kungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 703 


Die Geſchäftsſtelle der 


Tebens⸗, Penſions⸗ 
Invaliditäts⸗ und Kinder⸗ 
Derfidjerung 


der Mitglieder deutſcher Frauenvereine „Friedrich Wilhelm“, 
Berlin W., Sehrenſtraße 60.61, Leiterin Erl. Henriette Gold ſchmidt, 
angeſchloſſen 30 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfählgkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 


Stellen vermittlung 


des ag. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
e 


Emmer Pianinos 


u : entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 36. 
Flügel, Harmoniums ai für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3—½4. [2 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 


bestes Rindfleisch oder 180-200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um, 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen durch Apotheken und Drogengesohäfte, 


Tropon-Werke, Mülheim-Rhein.” 


besitzen in Folge Ihres hohen Eiweiss- 
gehalts 3 fnchen Nährwert gegen 


Tropon-Chocolade 


andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 
Tropon-Cacao 


— Alleinige Fabrikanten 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim-Rhein. 


enthält beste 


Schweizermilch 
Altbewährte © 


KINDERNAHRUNG 


NESTLES 


indermehl 


04 


Lifte neu erſchienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rülckſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Die Geſchichte eines Ausdrucks. 
Kunſtgeſchichtliche Abhandlung von Prof. 
Julius Lange. Gebd. 2 Mark. Verlag 
von Carl Jacobſen, Leipzig. 

Kochbuch für drei und mehr 
Perſonen von H. Lamprecht. Aus⸗ 
gezeichnet auf der Kochkunſt⸗Ausſtellung 
München mit der Goldenen Medaille. 
4. Auflage 8. 320 Seiten. Eleg. geb. 
2,50 Mark. Verlag von Enßlin & Laiblin 
in Reutlingen. 

Wie erziehen und belehren wir 
unſere Kinder während der Schuljahre. 

ür Eltern und Erzieher von Karl 
Nichard Löwe. 3 Mark. 338 Seiten. 
Verlag von Carl Meyer, (Guſtav Prior) 
Hannover. 

Der Not gehorchend. Roman von 
A. v. Gersdorff. (4 Mark, eleg. gbd. 
5 Mark) Richard Taendlers Verlag, 
Berlin. 

Der Schürzenbauer. Roman aus 
dem Hochgebirge von Adolph Ott. 
(3 Mark, eleg. gbd. 4 Mark.) Richard 
Taendlers Verlag, Berlin. 

Die Klugen und die Schlauen. 
Roman von Arthur Zapp. (4 Mark, 
eleg. gbd. 5 Mark.) Richard Taendlers 
Verlag, Berlin. 

Mainhard Helmvpergers Denk⸗ 
würdiges Jahr. Erzählung von E. von 
Handel⸗ Mazzetti. (5,80 Mark, gbd. 
7,20 Mark.) Joſ. Roth'ſche Verlags: 
buchh., Stuttgart. 

Die Eſelsbrücken der Sittlichkeit. 
Eine Antwort der Antiphiliſter von 
Georg Neben. (50 Pfg.) Verlag von 
Georg Minuth, Berlin. 

Los von Hauptmann von Hans 
Landsberg. (1 Mark.) Verlag von 
Hermann Walther, Berlin. 

Die rau an der Jahrhundert⸗ 
wende. Dichtung von Eliſabeth 
Bouneß. (50 Pfg.) Verlag von 
Erich Peterſon, Breslau, Altbüßerſtr. 42. 

Adreßbuch für die Frauen Leip- 
zigs. (25 Pfg.) Verlag von E. Kempe, 
Leipzig. 

Führer durch die Badeorte des 
Verbandes Deutſcher Oſtſeebäder. 
(15 Pfg.) 

Pſyche. Gedichte von Elfe Kaſtner⸗ 
Michalitſchke. (2 Mark.) Verlag von 
Wilhelm Braumüller, Wien. 

Emilie de Morſier. Reden und 
Fragmente bearbeitet von L. Kühne⸗ 
Brenner. (1,30 Mark.) J. Hubers 
Verlag, Frauenfeld. 

Um Mitternacht. Neue Dichtungen 
von Hero Max (Eva Hermine Peter.) 
E. Pierſons Verlag, Dresden. 


| 
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Anzeigen. 


Singer 


für Hausgebrauch, Kunſtſtickerei und induſtrielle 


Zwecke jeder Art. 


Die 8 der Singer Co. verdanken idren Set 
ruf der muſtergiltigen Conſtruction, vorzüglichen Qual: 
und großen Leiſtungs fäbigkeit, welche von jeher alle reren 


Fabrikate auszeichnen. 


Singer Electromotoren, fpeciell zum elertriſchen 
Betrieb von Nähmaſchinen für Hansgebrauch und 


Induſtrie. 


Koftenfreier Unterricht in der Modernen 


Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Nähmaſchinen Act. Gef. Hamburg. 


Frühere Firma: G. Neidlinger. 


zum Würzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
„in Fläschchen von 25 Pf. zu 
haben In Kol,- u. Dellk.-Gosoh, 


Zehn Farben- 


yazinthen 


(echte Haarlemer) als 2 weisse, 
2 rote, 2 blaue, 2 gelbe, 1 rosa, 
1 purpur zu Mk. 1.50 für 
Töpfe, zu Mk. 2.— für Gläser. 
— Ganz besonders empfehle 
meine berühmten Namen - 
Hyazinthen, als 10 St. in 
10 Prachtsorten für Töpfe zu 
3 Mark, für Gläser zu 4 Mark. 
Namen- oder Sorten- Hya- 
zinthen sind die besten! 
— Meine, mit prächtig bunter 
Farbentafel geschmückte Hya- 
zinthen - Broschüre lege 
Ordres gratis bei, sonst gegen 
Einsendung von 30 Pf. 


Friedr. Huck 
in Erfurt 13 B. 
Telegr.-Adr.: Hyazinthenhuck. 


Bezugsbeöingungen. 


Nanc rue Mably. Lo Pse- 
y ; sionnat de Besdames 
Boyer se recommande Wut per- 
ticulierement aux familles demirant 
faire apprendre la langue trameziee 
à leurs filles. Vie de ſamille. rag · por 
tres aſſectueux et très devoucs catre 
les maitresses et les eli ves. excellente 
nourriture et grands soins hygieni- 
ques. Des leg ons de preſesseurd m. 
nents et d' institutrices expcrimeniers 
sont une garantie vertaine de su 
auprès des leres etrangeres qui 
desirent passer les examen« de 
l’Alliance francaise. 

La Maison peut foumir des r- 
ferences scrieuses. 


Handelsinfitut für Damen 


von Frau Eliſe Brewig, 11 
gepr. Lehrerin u. geyr. Hanbelsirhrrrin. 
Berlin W., Blumentbalftr. 12 II. 
Silberne Medaille. 
Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
dentin, Bureaubeamtin, Handelsletrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lehrkr. Maß Hon 
Stellenvermittelung. Penſion im Laufe. 


Das Platierunge bureau 

von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 
vermittelt die Beſezung don Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpfliegerinnen 
und Hausperſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende mu 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em ⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie moglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehaltt. 
Keine Einſchreibegebühr. FO 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Anslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2710) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Berlag W. Moeſer Bud- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Ruartal im 
Inland 2,30 TRR., nach dem Husland 2,50 Mk. 


Preis pro Ruarfal 2 Mk., 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, 8 


zu adreſfieren. 


Uuverlangt eingeſandten Manuſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


m uhne l 
allſchreiberſtraßr 35 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung. Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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Verlag: 
W. Moeſer Buchhandlung. 


Berlin 8. 


Herausgegeben 
von 


Belene Lange. 


Die Dumme eines Dichter lebens. 
Sin Wort an Marie von Gbner⸗GEſchenbach. 
Von 


Belene Tange. 


(Nachdruck verboten.) 


n einer ihrer hübſcheſten Parabeln erzählt Marie Ebner-Eſchenbach, wie eine 

Frau in einen Laden tritt, um Gewürz einzukaufen. Die Wände darin find 
bis zur Decke mit Schränken verkleidet; jeder Schrank hat Abteilungen und Unter— 
abteilungen, die wieder in Fächer und Fächerchen, Laden und Lädchen eingeteilt und 
bis zum kleinſten etikettiert und numeriert ſind. Eine Anzahl ernſthaft ausſehender, 
bebrillter Herren iſt an einem Tiſch beſchäftigt, Püppchen nach Vorlagen berühmter, 
bekannter, halb bekannter oder auch vergeſſener Dichter und Schriftſteller anzufertigen, 
die dann verglichen und nach lebhaften Verhandlungen gleichfalls mit Nummer und 
Etikette verſehen in das paſſende Fach gethan werden. Auf das Verlangen der Frau 
nach Gewürz wird ihr die Antwort, würzig ſei hier nichts; ſie befinde ſich auch 
nicht in einem Laden, ſondern in einem Taxierungsbureau. Gern aber giebt man 
ihr etliche gefangen gehaltene, lebendige Geiſterchen mit, die nirgends hinpaßten und 
für die ſich alle vorhandenen Lädchen als zu groß oder zu klein erwieſen. Dieſe 
Mißgebilde, die in keine Kategorie paſſen wollten, konnten immer als Kinderſpielzeug 
dienen. Aber ſiehe da, den ſeltſamen Weſen wachſen in der Freiheit Flügel, ſie 
ſchwirren empor und erfüllen die Welt mit ihrem Geſang, und obwohl ſie entſchwunden 
ſcheinen, leben ſie fort, denn ihre Geſänge finden ſich wieder auf den Lippen der 


Kinder und in den Herzen der Menſchen. 
45 
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Das Taxierungsbureau! Es iſt fo weit, als die Druckerſchwärze reicht, und 
das Anfertigen lebloſer Litteraturpuppen, das Sortieren und Etikettieren giebt heute 
unzähligen Exiſtenzen Haus und Hof, Kleider und Schuh. 

Auch Marie Ebner⸗Eſchenbach iſt gewogen und gemeſſen, numeriert und etikettiert 
und in dieſes oder jenes Fach gelegt worden. Seit Jahren bilden ihre Werke ein 
ſtändiges Taxierungsobjekt der litterariſchen Zeitſchriften und Litteraturgeſchichten, und 
wenn an ihrem ſiebzigſten Geburtstag die bebrillten Herren ihre Abſtimmung halten, 
ſo dürfte ſich ergeben, daß ſie in jenes obere Fach verwieſen wird, in dem ſich die 
Zweifelloſen befinden und das mit weit leuchtenden Buchſtaben die Aufichrift 
„Klaſſiker“ trägt. * 


Aber mit dieſer Schublade hat es eine eigene Bewandtnis. Die bebrillten 
Herren ſehen nicht, daß auch ihr jene lebendigen Geiſter entſchwirren, die die Luft 
durcheilen und deren Geſang nachzittert in den Herzen der Menſchen. Sie ahnen 
nicht, daß unter der Aufſchrift „klaſſiſch“ für unbebrillte Augen noch eine andere 
leuchtet, ein Wort von Marie Ebner⸗Eſchenbach: 


„Unſterblich wandelt durch der Zeiten Friſt 
Das Werk des Denkers, der ein Künſtler iſt“ 


und daß dieſes „unſterblich“, das ſie ſelbſt ſo gern als papiernes Epitheton ornans 
verleihen, eine lebendige Wahrheit iſt. 


Eine lebendige Wahrheit. Denn was bedeutet es anders, als die Kraft, Herz zu 
Herzen zu zwingen, lebendiges Sein zu geſtalten, und im Menſchenherzen das 
glimmende Fünklein vom Lichte des Höchſten zu finden. Das iſt auch ihres „Hand⸗ 
werks“ eigentlichſter Inhalt geweſen, wie es der „Blauſtrumpf“ dem Petrus am 
Himmelsthor kündet: 

„Wär' dir bekannt mein Lebenslauf, 

Du wüßteſt, daß in ſel'gen Stunden 
Ich meinen Herrn und Gott gefunden — 
(Mein Handwerk brachte das mit ſich) 
Im Menſchenherzen. Wunderlich 

War dort der Höchſte wohl umgeben; 
Oft blieb von ſeines Lichtes Weben 

Ein glimmend Fünklein übrig nur, 

Und führte doch auf Gottes Spur.“ 


Das iſt die „Summe ihrer Exiſtenz.“ 

Damit iſt ſie für uns über einen „Artikel“ hinausgewachſen. Wir haben einen 
ſolchen in der erſten Nummer des erſten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift gebracht und 
damit Marie Ebner⸗Eſchenbach und unſrer Zeitſchrift zugleich den Rang beſtimmt. 

Daß ihr Bild die „Frau“ auf ihrem erſten Gang geleitete, iſt kein Zufallsgriff 
geweſen: Marie von Ebner-Eſchenbach, die der eigentlichen Frauenbewegung fern ſteht, 
gehört zu denen, die ihren Theorieen die mächtigſte Stütze verleihen durch den „Beweis 
des Geiſtes und der Kraft.“ 
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Der Soͤelmann. 


Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. R 
S- von Ompteda hat in ſeinem Roman „Eyſen“, einem Sendſchreiben 
an den deutſchen Adel von 1900, eine nachdenkliche Ariſtokratenrevue 


gegeben. Er beruft den Familientag eines Geſchlechts und zeigt uns ſo viel Zweige, 
ſo viel Typen: Armeeadel, Junker, Hofmann, Beamtenadel und dann die Glieder, die 
mit der Tradition gebrochen und ſich den bürgerlichen Berufen zugewendet, den adligen 
Kaufmann, den adligen Arzt. Und dieſe letzten Glieder ſind in dieſem Traktat 
wichtige Faktoren. Denn darin klingt er aus: der Adel ſoll zur Arbeit. Schwert und 
Pflug genügen nicht mehr, allen Arbeit zu ſchaffen. Darum ſoll der Adel heraus 
aus ſeinem gekrönten Ghetto und mitthun Schulter an Schulter. 

Das ſind ernſte und feſte Gedanken. Aber eines fehlt mir in dieſem Buch und 
fehlt in den meiſten Büchern, die ſich mit der Charakteriſtik des Adels in den letzten 
Jahren befaßt haben. 

Faſt immer nur, auch bei Fontane, der Typus aus dem Armeeadel und dem 
Junkertum, abgeſehen von denen, die eben aus der enggezogenen traditionell adligen 
Sphäre auf die breitere Offentlichkeitsbühne getreten ſind. Ganz und gar verſchwunden 
ſcheint jene Gruppe, die das Aſthetiſche der Adelsidee am reinſten verkörpert, all das, 
was uns trotz unſerer unbedingten Anerkennung jener unerbittlichen Forderungen einer 
neuen Zeit, die mit den Exkluſivanſchauungen der Vergangenheit aufräumt, ſo unendlich 
verführeriſch und liebenswert an der ariſtokratiſchen Vorſtellung erſcheint. 

Kurt Martens in ſeinem „Tagebuch einer Baroneſſe von Treuth“ ließ etwas 
von der Sphäre dieſes Adels, den ich Kulturadel nennen möchte, ahnen. Ein 
Menſchentum, verfeinert durch uralte Tradition, immer nur durch das Erleſenſte geiſtig 
genährt, nicht durch kleinliche Erwerbsangſt gelähmt, im Austauſch mit den Beſten. 
Menſchen, deren Beruf vor allem iſt zu exiſtieren als Vorbilder einer edleren 
Humanität, Kulturwerte zu ſchaffen, in ihrer Lebensführung vom Außerlichen der 
Kleidung angefangen, in Formen, Sitten, Geſelligkeit, Geſchmacksbethätigungen, 
künſtleriſchem Genießen ein im Rahmen menſchlicher Unzulänglichkeit möglichſt vollendetes 
äſthetiſches Schauſpiel zu geben. 

Das klingt theoretiſch, hat aber doch ſchon Realität gehabt. Man gehe durch 
den Tegeler Park, wo die Humboldts in Größe und Stille liegen, und man wird 
etwas von dieſer Sphäre ahnen. Und man leſe das Buch „Gabriele“, und man 
wird dieſe Welt ſehen. 

Dies Humboldtſche, von dem wiſſen die Adelschroniſten unſerer Tage nichts zu 
künden. Aber ſolch geiſtiger Humboldtſproß hat doch unter uns gelebt. Vielleicht 
war es der letzte. 

45 
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Es war Georg von Bunſen. In dem feinen Portrait, das ſeine Tochter, 
das Fräulein Marie von Bunſen, in ſprechender Darſtellung und vornehmſtem Takt 
entworfen, wird das zum Ereignis, was uns an der Adelsidee immer wieder ſo 
unwiderſtehlich anzieht.“) 


* 
* 


Georg von Bunſen iſt eine Reinkultur des Kulturadels. 

Theodor Fontane hat uns den märkiſchen Junker in feiner feſtgewurzelten, 
eigenſinnigen, dickſchädligen Art nahe geführt, und wir mögen ihn — bei Ompteda 
finden wir in dem Herrn von Polze jetzt wieder ſolch Fontanesken märkiſchen Edeln — 
in ſeiner ganz charakteriſtiſchen, runden, durch nichts im Stil geſtörten Originalität 
gut leiden. Aber Kulturadel iſt das ſicher nicht. 

Marie von Bunſen legt denn auch ihr adliges Bild im ausgeſprochenen Gegenſatz 
zum Märkertum an. ö 

Dies Märkertum ſcheint ihr Anmaßung, Mangel an der diskreten Zurückhaltung 
einer älteren überlegenen Kultur; Unfähigkeit, Kunſt um der Kunſt willen zu begreifen; 
Verſtändnisloſigkeit für alle ſelbſtloſe wiſſenſchaftliche Thätigkeit; Abweſenheit jeder 
Verfeinerung; Freude an derben robuſten Genüſſen; beſonders aber völliges Entbehren 
jeder ſchönen Abſichtsloſigkeit, ſtatt deſſen immer Zweckmäßigkeitsideen, religiöſe, 
politiſche, wirtſchaftliche Beweggründe. 

Der Boden der Bunſenſchen Welt freilich war ein ganz anderer als der kon— 
ventionelle des märkiſchen Adels. 

Georg von Bunſen, der preußiſche Edelmann, war, und das hebt ihn aus den 
engpreußiſchen Kaſtenbegriffen völlig heraus, in der Jugend weder Soldat geweſen, 
er war alſo auch nicht Reſerveoffizier, noch Korpsſtudent. 

Er war von Anbeginn dazu prädeſtiniert, alles Einengende, einſeitig Beſchränkende 
zu vermeiden und auf das Weiteſte, Vielſeitigſte auszugehen. Schon durch ſeine 
Abkunft und Jugend. 

„Auf einem der merkwürdigſten Plätze der Welt wurde er geboren, in dem von 
Orangedüften durchzogenen Palazzo Caffarelli, gerade auf der Stelle, wo die alte 
Burg der Römer und der berühmte Tempel des Jupiter ſtand. Auf dem Hügel, 
auf den einſt die Gallier hinaufſtiegen, um das Kapitol zu erobern; auf dem die 
großen Römer im Triumph einzogen, wenn ſie einen Teil der Welt erobert hatten“, 
ſo ſchrieb ſein Vater, der dreiunddreißigjährige Legationsrat 1824. 

Dem väterlichen deutſchen Blut war — und das giebt der ſpäteren internationalen 
Neigung dieſes Lebens die Richtung, — das engliſche der Mutter gemiſcht, die aus 
vornehmer und reicher Familie ſtammte. 

Und dann die ganze Sphäre ſeiner Jugend. Die erſten Eindrücke, wie es den 
Kindern Wilhelm von Humboldts beſchieden war, in Rom. Der Spielplatz zwiſchen 
den zertrümmerten Säulen des Forums. Ein Aufwachſen im Zauber alter Villen. 

Dieſe alte Kultur umklungen von einer neuen: die Geſelligkeit im Palazzo 
Caffarelli. Im Hauſe des deutſchen Diplomaten blühte regſtes geiſtiges Leben, 
Künſtler gingen dort aus und ein, es war die Herberge der Beſſeren. Die deutſche 
Malerkolonie: Cornelius, Overbeck, Koch, Schnorr und Veit waren ſtändige Gaäͤſte. 
Und wie man dort den Reiz beſonderen Genießens verſtand, ſieht man daraus, daß 
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die Bunſens von dem päpftlichen Chor ſich zu Haus altitalieniſche Kirchengeſänge 
ſingen ließen. ö 

Und wie es dabei zuging, das war eben das Unnachahmliche, das niemandem, 
der Bunſens Stellung erſtrebte, wieder ſo gelang. Einzig ihm war es ganz natürlich, 
ſich den verſchiedenſten Menſchen zu geben, ohne Geſuchtheit, ohne Eitelkeit, nur als 
ſelbſtverſtändlicher Ausfluß ſeines Weſens. 

Dann als irdiſch⸗realen Gegenſatz gegen die für den Knaben vielleicht zu verfeinerte 
Kulturluft der Frühzeit, gegen die Sphäre hochgebildeter, in Formen und Ausdruck 
ſorgſam wählender Elitemenſchen, die derberen Lehrjahre eines deutſchen Alumnats. 

Aber auch dieſe wieder durch ein ganz außergewöhnliches Intermezzo unterbrochen. 
Eine Augenſchwäche zwingt ihn auszuſetzen, und in dieſer Pauſe ruft ihn der Vater 
nach London. So verlebt der Siebzehnjährige nach der römiſchen Jugend ſeine 
Jünglingszeit in einer neuen, bedeutenden Umgebung. 

Er kommt an der Hand des Vaters, der nun Geſandter iſt, ſofort in die große 
Welt. Er muß dem Vater ſogar als Sekretär zur Seite ſtehen, er muß helfen, als 
es gilt, dem preußiſchen König Friedrich Wilhelm IV., als Gaſt der Geſandtſchaft, 
eine Geſellſchaft von Künſtlern, Politikern, Gelehrten einzuladen, mit denen der König 
ſonſt nicht in Beziehung gekommen wäre. Beim Lord Mayor ſpeiſt er und ſitzt mit 
oben an. Die „Königliche Exiſtenz“ der reichen engliſchen Großen wird ihm wohl— 
vertraut und das fürſtliche Sommerreſidieren auf den Landſitzen. 

In die ſtrenge, ſchlichte Schulzucht fand er ſich nachher wohl zurück, aber die 
Kleinbürgerlichkeit, die er in den unbemittelten Bürgerfamilien manches Mitſchülers 
ſah, erſchien, wenn er auch von jeder Überhebung weit entfernt war, feinen Augen als 
etwas Merkwürdiges, Fremdes, als ein Studierobjekt, das kennen zu lernen ihn intereſſiert. 

Dies frühe Bewegen auf der Scene der großen Welt, die Erwerbung der beſten 
Verkehrsformen zu ſicher ſelbſtverſtändlichem Gebrauch, das Ein- und Ausgehen in der 
erſten internationalen Geſellſchaft hat ein ſtarkes inneres Gegengewicht in der gründ— 
lichen und allſeitigen geiſtigen Ausbildung, einer humaniſtiſchen Bildung im feinſten 
Sinne dieſes Wortes. Griechiſches Denken und künſtleriſches Fühlen erfaßt er mit 
ſeltener Schmiegſamkeit. Und wie ihm die Dinge gegenwärtig ſind und wie er ſie mit 
ſicherem Stilgefühl genießt, das zeigt jene Briefſtelle, die ſich mit einer für ihn auf— 
fallenden Heftigkeit gegen die modern philologiſchen Ausgaben der alten Klaſſiker ausſpricht. 

Den Studienneigungen des Gymnaſiaſten blieb auch der Student treu. Er 
hörte in Bonn und Berlin Philoſophie, Geſchichte, Sanskrit. 

Auch dieſe Studienjahre werden, wie die Schulzeit, durch diplomatiſche Epiſoden, 
durch Reiſen in die offizielle Welt des Vaters, unterbrochen. 

So pendelt von früh auf charakteriſtiſch Georg von Bunſens Leben zwiſchen 
dem Studierzimmer und dem Salon, zwiſchen der ſtillen gelehrten und der offiziellen 
großen Welt. Erſt mit ſiebenundzwanzig Jahren hat er promoviert. 

* * 


* 

Uns intereſſiert nun, wie ſich ein ſo angelegtes Leben entwickelte und erfüllte. 
Und dabei erſcheint nun als das Weſentlichſte, daß Bunſen niemals zu einem ſo— 
genannten Beruf gelangte. Um ſeinem wirklichen inneren, ihm von der Natur 
beſtimmten Beruf gerecht zu werden, das Vorbild einer veredelten Exiſtenz mit reicher 
allſeitiger Beſchäftigung zu geben, mußte er ohne die hemmenden Schranken des Amtes 
daſtehen. Er ward ein Beiſpiel jenes in Deutſchland ſo ſeltenen Typus des „Unab— 
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hängigen Herrn“; auf keine Kaſte eingeſchworen; kein Vaſall; in ficherem Beſitz; durch 
die althergebracht angeſehene Stellung der Familie in engſter Fühlung mit der erſten 
Geſellſchaft der Welt. Und dieſe äußere Lebensrepräſentation innerlich vertieft durch 
vornehmſte geiſtige Regſamkeit, durch Bildung höchſter Art, die ihn noch im hohen 
Alter befähigte, an kecken Regungen einer neu aufkommenden Kunſt helle Freude zu 
haben, — alſo auch ein Fernſein jedes Schöngeiſttums. 

Das Wehen Goetheſchen und Humboldtſchen Geiſtes geht durch das Leben dieſes 
vollendetſten Dilettanten, das Wort im höchſten Sinne genommen. Taſſoſtimmung, 
mäze, Anmut und Würde, edle Linien; ein Reigenzug edler Frauengeſtalten mit 
ſchlanken adligen Händen und ſicherem Fühlen, geführt von ſeiner Mutter, die ihn als 
erſte Frauenwert ehren lehrte und beſchloſſen von ſeiner Gattin; Weimarer Atmoſphäre 
der Geſelligkeit, die würdig⸗ einfache, etwas gehoben ſtiliſierte Lebensart voll der 
ſchlichten ungeſuchten Vornehmheit des Junozimmers im Goethehaus; die Humanität 
der „Wanderjahre“ mit ſtetem Denken an die Weiterentwicklung und Höherführung 
der Menſchheit 

Und wo wir es grüßen und ihm begegnen, ob im Palazzo Caffarelli, ob in 
Carlton Terrace in London, wo es ſeine Reception empfing, ob in Frankfurt, wo 
ihm (1849) die politiſche Miſſion klar wurde und er erkannte, „das auferſtehende 
deutſche Reich iſt mein Gebiet“; ob auf der Burg Rheindorf, wo er kurze Zeit die 
eigene Scholle bebaute, ob als Abgeordneter, der in ſeiner Erkenntnis: „unſere 
Hoffnung liegt in dem entwickelten politiſchen Denken und Wollen unſerer Bevölkerung“ 
ſich durch keine traditionelle Standeskonventionen irre machen ließ und zur Linken 
trat, ein aufrechter Mann auch vor dem König; ob am Ausgang in ſeinem Belriguardo 
in der Berliner Maienſtraße, wo der Geiſt der verfeinerten Geſelligkeit fortlebte, die 
er in ſeiner Jugend im väterlichen Hauſe genoſſen hatte — immer haben wir das 
Schauſpiel eines höheren Menſchentums, das wahrhaft nur durch ſein bloßes Daſein 
Kulturwerte ſchafft, das jeden beſchenkt, der in ſeine Kreiſe tritt. 

* * 
% 

Bunſens Leben ift auf das engfte verknüpft mit den Erſten feiner Zeit, mit den 
Erſten des Geiſtes unter Männern und Frauen und den Erſten und Vornehmſten der 
großen Welt. Der Betrachter dieſes Lebens ſieht in ſeinem Spiegel die Höhepunkte 
menſchlicher Kultur dieſer Epoche. 

Vor allem gilt das von England. 

Jene exkluſiveſte Geſellſchaft thut ſich auf, in der Vornehmheit und Eleganz mit 
lebendigſten, geiſtigen und künſtleriſchen Intereſſen ſich verbindet, jene Geſellſchaft, 
die dem intellektuellen Leben den „fo äſthetiſch wirkenden Rahmen des ererbten ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſich gebenden Reichtums, guter Formen, alter angeſehener Stellung“ ſchafft. 

Am charakteriſtiſchten für jene „beſte“ engliſche Geſelligkeit erſcheint der Kreis 
der „Grange“, des Landſitzes des Lord Aſhburton. Er, von feinſter Bildung, und ſie, 
Lady Harriet, eine Frau, von der Carlyle ſchrieb, „ſie hatte die Seele einer Fürſtin 
und Anführerin“. In der „Grange“ fand eine Vermittlung zwiſchen der Londoner 
Geſellſchaft und dem Londoner Schriftſtellertum ſtatt. 

Hier in dieſem Kreis von Staatsmännern, hohen Geiſtlichen, Diplomaten, 
Künſtlern, die unter ſich einen ungenannten Bund der Beſſeren bildeten, muß etwas 
von dem geweſen ſein, was in der heutigen Geſelligkeit ſo ſchmerzlich vermißt wird. 
Ellen Key umſchreibt das einmal in einem ihrer Eſſays: ſie ſpricht faſt zärtlich von der 
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alten Kultur, von dem Vornehmen in dem ſelbſtbeherrſchten Maß, der feinen Rüdficht, 
der anmutigen Würde, dem liebenswürdigen Zuhören, der fein zugeſpitzten Replik, der 
gut erzählten Anekdote, dem epigrammatiſchen Urteil, dem eleganten Wortgefecht, der 
leidenſchaftsloſen Diskuſſion. 

Das lebte in der „Grange“, dieſem Cour d'esprit, an dem der Biſchof von 
Oxford, der vornehme Kirchenfürſt, die Kunſt, ein Geſpräch zu führen, in einem witzigen 
Wortgefecht zu kourbettieren, ſo glänzend zeigte, als käme er von der Tafel der 
Macchiavell und Aretino; an dem Lord Granville mit ſeiner geſchliffenen Feinheit und 
Grazie und ſeiner anmutigen Formvollendung, einen letzten Abglanz der reifen und 
doch ſo zarten Lebenskultur des achtzehnten Jahrhunderts brachte. 

Und die Frauen an dieſem Hof, vor allem Lady Harriet und die Lady Dufferin, 
ſie hatten jene présence d'esprit und présence de coeur. In dieſer Akademie 
gewann einer vom andern, er gewann, was Ellen Key ſo hoch ſtellt: „die reiche 
Facettierung, das Feuer, das das Abſchleifen aneinander unter in gewiſſem Maß 
gebundenen Formen verleiht“. 

Und kein kärglicheres Bild bietet das Leben im Bunſenſchen Hauſe in London 
oder auf dem Landſitz in Tottridge. Hier gelangt das Goetheſche Wort vom „Augen: 
blicke höchſter Blüte im Daſein eines Familienkreiſes“ zur Anſchauung. 

Volles Leben in Gemeinſamkeit und doch wieder die Möglichkeit, ſich zu ftiller 
Arbeit zurückzuziehen. Sie haben die Fähigkeit, „das Mahl zu einer Phantaſie zu 
geſtalten, bei der alle Sinne genießen und die Reden um alle Themen gaukeln“, wie 
Ellen Keys Aſtheten auf dem Jagdſchloß. 

Dann wieder Freiluft und Gartenſpiele auf dem weiten engliſchen Raſen, abends 
erleſene Muſik und dazwiſchen für jeden Zeit freier geiſtiger Thätigkeit, in der ſich 
Georg von Bunſen zu Plato und Homer zurückzog. ö 

Zu dieſer Londoner hohen Schule als Ergänzung ein Pariſer Intermezzo, 
Frühling 1850. Auch hier Umgang erleſener Art. 

Die St. Aulaires in ihrem Chateau d'Etioles. Sie jugendlich, lebhaft und fein, 
im Geſpräch von reifſten Anſichten. Er Staatsmann, von en Geſchmack, 
in der Literatur aller Völker bekannt. 

„Nie wieder,“ fagte der Graf Prokeſch-Oſten, „habe ich fo reich Begabung an 
dem, was geſellige Berührung angenehm machen kann, in einem Familienkreis wieder 
geſehen.“ 

Bunſens äſthetiſches Fühlen entzückt der letzten Duc de Montmorency. 

„Trotz meines langen Aufenthaltes in England bin ich doch erſt hier zu einem 
Glauben an menſchliches Vollblut bekehrt worden — denn obwohl ohne irgend eine 
Bedeutung im Ausſehen hat der Mann ein Geſicht, das man ſofort unter einen 
Connétable⸗Helm hätte ſtecken können, auf allen Zügen ſchien eine lange Vergangenheit 
ihre Spuren zurückgelaſſen zu haben.“ 

So großen Stil wie dieſe für den jungen Bunſen am Empfangen überreichen 
Auslandjahren in ihrer einzigen Miſchung vornehmſter Weltlichkeit und vornehmſter 
Geiſtigkeit, haben ſeine Mannesjahre in Deutſchland nicht. Auf deutſchem Boden 
fanden ſich die beiden Elemente, die Bunſen ſelbſt ſo eigen in ſich vereinigte, nicht 
ſo leicht in einander. 

Und da wurde ihm denn im Alter in Berlin das Geiſtige lieber als das Weltliche, 
und das Feine und Beſondere, das er ſo liebte, ward ihm dabei in der Fülle zu teil. Edle 
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Erlebniſſe, die ſolch feinem Fühler genügen, ganze Lebensjahre davon zu zehren, wie 
jene Geburtstagsfeier bei Lepſius, bei der nach Mozartſcher Muſik Curtius zu feier⸗ 
licher Verkündigung ſich erhob: in Olympia iſt die Siegesgöttin des Paionios ans 
Licht gekommen, das erſte von den Deutſchen ausgegrabene Kunſtwerk. 

Dann die Graecaabende, der erleſene Kreis der Helleniſten, die ſich zur Lektüre 
griechiſcher Dichter vereinten; die Geſelligkeit im eigenen Heim in der Maien⸗ 
ſtraße, wo ſein Nomadenleben nun Ruhe fand: zwei Linden ſtehen nach altſächſiſcher 
Sitte vor dem roten Haus und in der Niſche der Wand die Statue des Friedens mit 
dem kleinen Plutus im Arm... , i 

* 

Dieſer Mann iſt weſentlich, nicht durch das, was er poſitiv utilitariſtiſch gemacht 
hat, ſondern durch das, was er geweſen iſt. 

Die rein prafiifchen Reſultate dieſes Lebens erſcheinen gering. Marie von Bunſen 
nennt ſelbſt das Bild ihres Vaters ein Bild aus dem Lager der Beſiegten, und ſie 
bezeichnet ihn mit gut gefundenem Wort als einen politiſchen Vorläufer. Ja, Bunſen 
hatte das tragiſche Geſchick der Vorläufer, er verkündete alles das, was einer ſpäteren 
Generation in den Schoß gefallen iſt: das deutſche Reich, die zweijährige Dienſtzeit, 
die Notwendigkeit politiſcher Entwicklung im Denken bei der Bevölkerung, als das noch 
befremdend und gefährlich traditionsſtörend wirkte, und er ward, das war das Tragiſchſte 
ſeines Lebens in ſeiner feinen ſtillen Menſchlichkeit von der gewaltigen Geſtalt 
Bismarcks einfach zu den Schatten geworfen. 

Aber, Marie von Bunſen wird Recht behalten, eine ruhiger wägende Zeit wird 
liebevoller ſich in die intereſſante Epoche der ſchwerringenden politiſchen Vorläufer 
verſenken und „neben den unmittelbaren die mittelbaren Faktoren des Erfolges zu 
ſchätzen verſtehen“. 

Wichtiger nun als der Inhalt ſeiner politiſchen Überzeugungen erſcheint für das 
Bild des Mannes die Art, wie er ſie vertrat. 

Im Parlament ruhig und beſtimmt, durchaus antipathiſch allem Redensartlichen 
gegenüber, dem beſchränkten Fraktionsweſen, dem Schwatzen über Formalitäten und 
Parteifragen. Vor dem König, der ihn gern von den militäriſchen Neuerungsideen 
bekehren und hinüberziehen will, feſt beharrend in der Einſicht des für ihn als richtig 
Erkannten; dabei in taktvollſter Haltung, der Edelmann, der weiß, was er ſelbſt iſt, der 
aber auch weiß, was die Perſon der Majeſtät repräſentiert; gleichweit entfernt von 
Polonius-Servilität wie von einem renommiſtiſch proklamierten Männerſtolz vor 
Königsthronen. Liberale Oppoſition im ſicher und ſelbſtverſtändlich getragenen Gewand 
der beſten Formen europäiſcher Höfe — das iſt nichts Alltägliches. 

Und was ſtellt er noch dar? 

Friſche, nie alternde Verſtändnisfähigkeit für Künſtleriſches und Menſchliches. 
Ohne Stehenbleiben, ohne eigenſinniges Verſchließen, ſtets hellhörig und hellſichtig für 
das Gegenwartsmoment, ſeine Bedingungen, ſeine Forderungen. 

Marie von Bunſen erzählt, wie ihr Vater, der in Thorwaldſen- und Cornelius⸗ 
Bewunderung aufgewachſen, mit Paleſtrina, Händel, Mendelsſohn groß geworden, mit 
bereitem Empfängnisgefühl bei Böcklin und Klinger einkehrte und ſich vom Triſtan nef 
erſchüttern ließ. 

Wie er, erwachſen in der mageren Geſchmacksepoche der Mitte des Jahrhunderts 
mit der verwahrloſten, kümmerlich durch Stiche und Gips gehobenen Möbelkunſt 
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lebhaft den neuen dekorativen Beſtrebungen für Innendekoration ſein Intereſſe gab, 
wie er (hier tritt die engliſche Seite ſeines Weſens hervor) aufs feinſte den neuen 
Zweckgeſchmack verſtand, der nicht von Schmuck- und Prunkprinzipien ausgeht, ſondern 
vom Menſchen und feinen Bedürfniſſen. 

Der einſtige Bewunderer der Rachel und der Riſtori brachte gern ſeinen Tribut 
der Eleonore Duſe. Wie fein Stilgefühl in der Comédie francaise den Reiz des 
l’art de bien dire wohl erkannte, fo ſah er ebenſo verſtehend, unbeſtochen in die 
andere Welt, in die vollendete Natürlichkeitskunſt des Theätre Libre Antoines. 

Er, deſſen Hausgötter Goethe und Shakeſpeare waren, war weit entfernt von 
jedem pedantiſchen erſtarrten Klaſſizismus, von jedem Scheinidealismus und ließ ſich 
von Kipling, Maeterlind, Gerhart Hauptmann gern ſagen, was für neues Wünſchen, 
Wollen und Schauen jetzt das Sehnen der Menſchen iſt. 

Und wie im Künſtleriſchen ſo im Menſchlichen. 

Der Frauenbewegung brachte er die wärmſten Sympathien entgegen. Auch hier 
wieder echt Bunſenſch, ohne Fanatismus, ohne leidenſchaftliche Gewaltſamkeit, mit 
Feingefühl für die Bedingungen weiblicher Natur, mit der auch hier wie immer 
entſchieden ausgeſprochenen Abneigung gegen alles Generaliſieren. Individuelle 
Behandlung iſt die Hauptſache. 

„Man frage nicht immer, was frommt den Frauen, man frage, was frommt 
dieſer Frau,“ ſagte er. | 

Und weiter führte er aus: Zu jeder harmoniſchen, reichen Kultur gehört eine 
weitere Bildung der Frauen. Dadurch verliere nicht, dadurch gewinne die Einzelne, 
ihre Familie, ihr Haus, ihr Land. Wie in einem geſunden Staatsweſen alle denkenden 
Bürger ſich um ihre Inſtitutionen, um deren Entwicklung — alſo um die Politik 
kümmern ſollten, ſo auch die Frauen als Teil der berechtigten öffentlichen Meinung. 

Außerordentlich hoch ſtellte er das politiſche Urteil ſeiner Schweſter Frances, 
und nach dem Tode ſeiner anderen Schweſter, Theodora von Ungern-Sternberg, ſchrieb 
er an den Legationsrat Abeken (1862): 

„Nach allen Seiten iſt es ein Verluſt, ſogar nach der politiſch-nationalen. Mit 
der beſcheidenſten Art bearbeitete ſie das den Frauen zu eigen gegebene Feld der 
Politik, die Begeiſterung. Und da ein jeder erkennen mußte, daß keinerlei Exaltation 
in ihrem Innern Wurzel greifen konnte, ſo hätte die kältere Art unſerer höheren 
Frauenkreiſe notwendig eine Anderung erfahren müſſen, wenn ſie ſich überzeugten, 
daß man gebildet und comme il faut und doch liberal, ja ſogar national ſein kann“. 

* 
x 

Bunſens Antlitz, das läßt fein Bild erraten, muß reine Herzensheiterkeit geatmet 
haben, Serenita. Unter der hohen geiſtig belebten Stirn leuchteten weite Augen, in 
der leichten Neigung des Kopfes, ſtets wie bereit einen andern zu hören, ahnt man 
ſeine Anmut und ſeine Herzenshöflichkeit. Der ganze Ausdruck dieſer Menſchlichkeit 
hatte das, wofür Marie von Bunſen ein beneidenswertes Wort Anatole France's 
findet: „cet air joyeux qu'on ne voit qu'aux hommes qui travaillent beaucoup 
sans y Etre forcés.“ 

Ein Edelmann auf den Höhen der Menſchheit, ein Erfüller des Kalokagathie— 
ideals der Vergangenheit, ein Verſteher und Mitwerber erſehnter zukünftiger Güter, 
io ſehen wir ihn — doch feines Gleichen nimmer ... 
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0 er in ſeiner Vereinsthätigkeit oft in die unangenehme Lage kommt, Arbeit aus⸗ 
6 bieten zu müſſen, der kennt die gewöhnliche Entſchuldigung „keine Zeit.“ 
Und dieſe Entſchuldigung pflegt mit dem Anſpruch der Unwiderleglichkeit 
ausgeſprochen zu werden, wenn ſie auf die Arbeit im „Haushalt“ zurückgreifen kann. 
Auch kinderloſen Hausfrauen oder Müttern erwachſener Kinder laſſen dieſe „häuslichen 
Pflichten“ oft nicht die geringſte Zeit für anderes übrig. 

Ich dachte an all dieſe Entſchuldigungen und an all die wohlgeordneten Haus⸗ 
weſen, die den Hintergrund für das „keine Zeit“ abgeben, als mir neulich einmal ein 
ganz beſonders lebhafter Eindruck davon gegeben wurde, auf welch ein Minimum von 
Zeit die Not oft die Erfüllung dieſer Hausfrauenpflichten beſchränkt und welche hohen 
Anforderungen ſie an das „Organiſationstalent“ ſowohl als die körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Hausfrau ſtellt. 

Es war bei Mitteilungen über das Leben einer Arbeiterfrau auf dem Lande, 
die mir eine Paſtorentochter aus einem Dorfe der Magdeburger Börde gelegentlich 
aus ihren perſönlichen Erlebniſſen heraus gab. 

Ich denke, eine oder die andere Thatſache daraus mag zu Nutz und Frommen 
all der Frauenarbeit, zu der wir ſo oft vergeblich rufen, einen ähnlichen Eindruck auf 
„nachdenkliche Leſer“ machen und auch wohl an ſich von Intereſſe fein, und gebe 
deshalb dieſen ſchlichten Bericht hier ungekürzt wieder. Iſt er auch nicht in den 
Rahmen einer komplizierten nationalökonomiſchen Enquéte geſpannt, jo if er 
jedenfalls in jeder Einzelheit erlebt und mag doch zu allerlei Schlußfolgerungen 
Anlaß geben. 

„Es iſt bei uns ſelbſtverſtändlich, daß auf dem Bauernhof, auf dem der Mann 
als Arbeiter angeſtellt iſt, die Frau und die arbeitsfähigen Kinder bei der Arbeit 
helfen. So giebt es faſt ununterbrochen von April bis Mitte November, auch länger 
oder kürzer, je nach der Witterung, Arbeit und Verdienſt für die Frauen, noch außer: 
halb ihres eignen Hausweſens und ihres kleinen Beſitzes, der meiſt aus einigen 
Morgen Pachtacker beſteht. Von April bis Ende Juni beſchäftigt ſie zumeiſt das 
Hacken; oft ſtehen 20 und mehr Arbeiterinnen in einer Koppel, wie ſie es nennen; ſie 
grüßen ſich bei der Ankunft auf dem Felde noch vielfach mit dem Gruß: „Helf Gott! 
— Schön Dank!“ Es wird auch beim Hacken, da dieſe Arbeit an ſich nicht ſo 
anſtrengend iſt, viel geſungen, Choräle und geiſtliche Lieder ebenſo wie Volkslieder. 
Die Arbeitszeit ift von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit zweiſtündiger Mittags⸗ 
pauſe; der Lohn beträgt 1 Mark. 

Für die Hausfrau dauert natürlich die ganze Tagesarbeit beträchtlich länger; 
muß ſie doch, ehe ſie aufs Feld geht, erſt ihr eignes Haus beſchicken, alſo iſt es ſchon 
vor 4 Uhr mit der Nachtruhe für ſie aus. Sie hat ihr Vieh zu verſorgen, das 
Schwein, die Ziege, manchmal auch einige Hühner, und nach der Ernte die Gaͤnſe. 
Dazu muß das Mittagbrot für ihre Familie zugerichtet werden; da ſie es bis Mittag 
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nicht wiederſieht, ſo muß die Art der Zubereitung jegliches Nachſehen bis dahin über— 
flüſſig machen. Fleiſch, Gemüſe (Hülſenfrüchte), Kartoffeln kommen mit dem nötigen 
Waſſer, das ſie in ihrer kleinen Koksgrude bereits über Nacht erwärmt hat, in einen 
Topf; während ſie es zum Kochen bringt, wird inzwiſchen in der ſogenannten Aſchen⸗ 
grude die Aſche durch recht helles Mohnſtrohfeuer glühend gemacht; in dieſe glühende 
Aſche wird dann der Topf förmlich eingegraben, und ſo kocht er über ſechs Stunden 
fort. Dieſe Art der Zubereitung wird als ſehr ſchmackhaft gelobt; jedenfalls befolgen 
die Frauen ganz unbewußt die jetzt ſo viel empfohlene Methode der Erhaltung der 
Nährſalze in den Speiſen. Die Mahlzeit wird gleich ſo reichlich berechnet, daß ſie 
zum Abendbrot noch einmal alle ſatt macht. 

Oft müſſen auch die Frauen erſt noch auf den Höfen, für die ſie arbeiten, 
melken helfen, falls dort kein oder ein untüchtiges Dienſtmädchen iſt; denn der Mangel 
an guten Mädchen, die ſich noch gern der Stallarbeit unterziehen, macht ſich auch 
hier fühlbar. Das iſt inſofern zu verwundern, als die Mädchen eigentlich an den 
Töchtern ihrer Herrſchaft ein gutes Vorbild haben; denn vielfach ſind bei uns noch 
die reichen, zum Teil wirklich gebildeteren Bauerntöchter beim Melken anzutreffen. 
Manch ein Verſuch, den Mädchen den hohen ſittlichen Wert einer jeden Arbeit begreiflich 
zu machen, ſcheitert an den Gründen, die ſie ſich zurechtlegen und die manchmal höchſt 
komiſcher Art ſind. So antwortete mir einmal ein Mädchen, das Selma hieß: „Ja, 
Kuhl Freundin hat auch geſagt: Selma! So'n ſchönen Namen! Und denn in'n 

uhſtall!“ | 

Für die Aushilfe beim Melken wird natürlich die Arbeiterfrau wöchentlich 
beſonders bezahlt, doch wäre wohl zu wünſchen, daß ſie darin durch gute Dienſtboten 
auf den Höfen entlaſtet würde. Für ihre Kinder hat ſie früh vor der Arbeit meiſt 
keine Zeit mehr; das Anziehen der kleinen und Fertigmachen der ſchulpflichtigen 
beſorgt eins der größern; die zwei- bis ſechsjährigen find ſich dann ſelbſt überlaſſen, 
wenn nicht eine Großmutter im Haus iſt, oder eine Nachbarin, die vielleicht eines 
ganz Kleinen oder eines Kranken wegen nicht zur Arbeit gehen kann, ſich um ſie 
kümmert. 

In der gegenſeitigen Hilfe ſind ſie groß; den Kranken, den Wöchnerinnen wird 
aufs treuſte beigeſtanden. Sind Klein⸗Kinderſchulen am Ort, ſo ſind ja auch die noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder wohl aufgehoben. Jedenfalls iſt es gut, daß um 11 Uhr 
die Schule aus iſt und die größern Mädchen frei werden, die kleinen Geſchwiſter zu 
bemuttern. Es iſt oft ein rührender Anblick, die 7: bis 10 jährigen Kindermütterchen 
mit ihrem Geſolge zu ſehen, eins im Kinderwagen, zwei rechts und links daneben, 
um den Hals an einem Band den großen Haus- oder Stubenſchlüſſel; ſie ſind meiſt 
ſehr geduldig und beſorgt mit ihren Kleinen, ſchützen ſie vor Wind, wenn's mal um 
eine zugige Ecke geht, und ſind vorſichtiger, als man ihnen zutrauen ſollte. Oft tragen 
ſie die Kleinen ſchon im Kindermantel, der ihnen natürlich beſondere mütterliche 
Würde verleiht. Was Wunder, daß einmal ein ärmeres, achtjähriges Mädchen durch 
eine Puppe, die es zu Weihnachten geſchenkt bekam, ganz in Verlegenheit gebracht 
wurde; fie hatte ja ſchon fo viele lebendige Puppen zu verſorgen. Aber auch — 
was Wunder, als einmal ein Mädchen, die etwa ſchon ſechs kleine Geſchwiſter hatte 
warten helfen, bei der Ankunft des ſiebenten ſagte: „Wer das noch beſtellt hat, kann's 
nun aber auch ſelbſt. warten.“ 

Oft nimmt die Mutter den Kinderwagen und das Kleinſte mit aufs Feld; doch 
kann ſie das natürlich nicht, wenn ſie auf Tagelohn arbeitet, ſondern nur auf ihrem 
eigenen Acker. Die größern Kinder bringen den Nachmittag auch auf dem Felde zu; 
ſie werden beim Hacken, beim Verziehen der Rüben, beim Kartoffelaufleſen, im Herbſt 
beim Abhacken der Rübenblätter und beim Abbrechen der Cichorien angeſtellt. So 
haben auch ſie meiſt ihre Arbeit und ſind jedenfalls dadurch vor Gefahren, die das 
ohne Aufſicht ſein mit ſich bringt, geſchützt. 

Die Arbeit im Tagelohn iſt allerdings um ſechs beendet; dann aber eilen die 
Frauen und Mädchen, überhaupt wer noch Zeit hat, ſo lange es das Tageslicht 
erlaubt, auf ihr eignes Feld, oder auf den einen Morgen, den die Familie ſich zur 
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Bearbeitung vom herrſchaftlichen Felde „angenommen“ hat. Als Lohn dafür erhalten 
ſie im Herbſt einen Prozentſatz von dem Ertrag, und daran liegt ihnen ſehr viel, da 
er gewöhnlich die Miete decken muß, die im Herbſt fällig iſt. Kommen ſie dann 
endlich heim — gewöhnlich gehen ihnen die Kinder entgegen und feiern vorm Dorf 
fröhliches Wiederſehen — dann wartet ihrer noch viel Arbeit Da ſieht man oft, 
wie der Vater das Kleinſte im Mantel trägt, bis die Mutter glücklich ſo weit iſt, es 
ihm abzunehmen. 

Di.eſe arbeitsreiche Zeit wird jedoch auch von ruhigeren Tagen unterbrochen; 
da ſind ſchon die Regentage, an denen dann aber ſchleunigſt gewaſchen und geflickt 
wird; auch tritt zwiſchen der Hacke- und Erntezeit eine kleine Pauſe ein. Zu den 
Erntearbeiten geſellt ſich das Bedienen der Dreſchmaſchinen; zu jeder ſind etwa 
20 Frauen oder Mädchen nötig; da dauert die Arbeitszeit von 5 bis 7 Uhr, und der 
Tagelohn erhöht ſich dementſprechend auf 1,50 Mark. In der Zwiſchenzeit werden 
die Kartoffeln eingeerntet. Mitte September beginnt das Aufgraben der Cichorien 
und Rüben; dieſe Arbeit dauert 6 bis 8 Wochen und wird in Akkord gelohnt. Dies 
iſt die anſtrengendſte Zeit des Jahres; das herbſtliche Wetter, das die Arbeit erſchwert, 
die mühſame Arbeit des Aufgrabens, das Zuſammentragen der Früchte in Kiepen ꝛc., 
das alles möchte man gern den ſchwächeren Mädchen und jungen Müttern erſparen, 
denn obwohl auch viel Männer dabei mit thätig ſind, ſo ſind doch alle weiblichen 
Kräfte des Dorfes in dieſer Zeit nötig. Es kommt auch vor, daß ſolche, die vielleicht 
ohne dieſen Verdienſt ihr Auskommen hätten, ſich alſo nicht ſo zu plagen brauchten, 
es doch nicht laſſen können, oder ſchließlich von denen, die noch Hilfe brauchen, ſo 
lange gebeten werden, bis ſie wieder mitgehn. 

Der ſtille Winter iſt dann hochwillkommen. Und doch, zieht wieder der Frühling 
ein, dann wird von den meiſten auch die Hackezeit ganz freudig begrüßt, obwohl ſie 
doch der leichte Anfang von langer, allmählich ſchwerer werdender Arbeit iſt. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe Lebensweiſe dem ganzen Weſen der 
Frauen etwas Entſchloſſenes, Hartes, faſt männlich Derbes giebt; doch iſt das weiche 
Frauenherz unter dieſer rauhen Außenſeite oft überraſchend zu merken, vor allem da, 
wo es auf Hilfbereitſchaft bei fremdem Leid und fremder Not ankommt“ 

* * 
* 

Vielleicht ſteigt einer oder der anderen unſerer Hausfrauen, die ihre Zeit für 
„vollkommen ausgefüllt“ halten, angeſichts dieſes Tageslaufs, dem der unerbittliche 
Taktſtock der Not das Tempo angiebt, einmal ein Zweifel daran auf, ob ſie mit der 
Arbeit, die ſie leiſtet, wirklich ſchon die Grenze des Möglichen erreicht hat. Ganz 
gewiß wird es niemand einfallen, zu wünſchen, daß die Haushaltführung im allgemeinen 
auf das Maß des bei der Tagelöhnerfrau Möglichen und Üblichen herabſinke. Ebenſo 
wenig ſollte aber auch, wie das bei ſo vielen unſerer wohlſituierten Familien der 
Fall iſt, das häusliche Behagen Selbſtzweck ſein. Schließlich wurzeln die oft geradezu 
raffinierten Anſprüche an die häusliche Behaglichkeit, in deren Befriedigung man die 
Frau gelehrt hat aufzugehen, in ihrer heutigen Ausdehnung denn doch in dem Boden 
eines äſthetiſch und ethiſch verkleideten Egoismus. 

Eine behagliche Häuslichkeit hat ihre Berechtigung nur als Kraftquelle für die 
Erzeugung ſittlicher Werte. Und dieſe ſind nicht etwa, wie viele heutzutage zu glauben 
ſcheinen, identiſch mit der Erfüllung „geſellſchaftlicher Verpflichtungen.“ 
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enn ſich der Pfarrer aufmachte, um 
ſeine Wieſen zu beſehen, die eine Stunde 
vom Dorfe entfernt an dem nichtsnutzigen, 
unberechenbaren Flüßchen lagen, traf er 
meiſtens den Bauer Valantin auf ſeinem 
Acker. Das Gehöft des Bauern lag abſeits 
von allen andern menſchlichen Behauſungen, 
nach dem Dorfe zu begrenzt von einem Stück 
Odland, auf dem der freundliche Wind 
hier und da Kiefern angeſamt hatte; leider 
gediehen ſie ſchlecht, ſie blieben zerzauſte, 
niedrige Büſche, keiner brachte es zu der 
richtigen Geſtalt eines Baumes. Jenſeit von 
Valantins Acker, dieſen zum Teil umſchließend, 
breitete ſich eine ſumpfige Trift aus mit 
vielen heimtückiſchen Tümpeln und Kaulen, 
daran ſchloß ſich ein bewaldeter, ſchmaler 
Streifen mit des Pfarrers Wieſen bis an den 
Flußlauf dahinter. 

In beſter Laune war der Pfarrer nie, 
wenn er ſich mit ſeinen Wieſen abgab; er 
ſah es ſchon immer als ſelbſtverſtändlich an, 
daß, wenn er aus dem Schatten der Hafel: 
nußbäume trat, ihm freches, ſpitzes Waſſer— 
gefunkel entgegenblitzte, ein Zeichen, daß das 
Flüßchen ſich einmal wieder über Gebühr 
ausgedehnt und ſeine Wieſen überſchwemmt 
hatte. 

Der Pfarrer blieb breitbeinig ſtehen, 
ſchüttelte mit dem Kopf und blies die Backen 
auf. Pah, immer die alte Geſchichte. 

Seine Blicke überflogen die Beſcherung. 
Links ſtand das Waſſer in großen Lachen 
blank und glatt in der Sonne, daneben war 
es durchpickt von Grashalmen, auf anderen 
Stellen wieder breitete ſich der Graswuchs in 
trügeriſcher Dichtigkeit aus. Das Gras gedieh 
prächtig bei ſoviel Feuchtigkeit — jawohl — 


— ͤ—— 


— 


mr 


der Pfarrer lachte höhniſch auf — warum 
ſollte es nicht wachſen! Wer aber ſollte es 
ernten? Sollte er vielleicht wie im vorigen 
Jahre Senſenmänner ausſchicken, die halbnackt 
im Waſſer ſtanden und das mühſam zuſammen⸗ 
gefiſchte Gras dann zur Hälfte als Lohn 
nahmen, wobei ſie ihn, den Pfarrer, natürlich 
übervorteilten? Nein, das that er dies 
Jahr nicht, auf keinen Fall, er ging an 
die Regierung; fie mußte Abhilfe ſchaffen, 
den Flußlauf reinigen oder ſonſt etwas 
Eingreifendes thun. Was, das war ihre 
Sache. 

Argerlich drehte er den Wieſen den Rücken 
und verſchwor ſich, nicht wieder zu kommen, 
aber ſonderbarerweiſe kam er doch immer 
wieder, um ſich die Galle an dem Anblick der 
im Waſſer lachenden, ſchadenfroh ſmaragd— 
grünen Wieſen zu erregen. 

Gewöhnlich traf er, nachdem er auf ſeinem 


„Rückweg den Waldrand durchſchritten, den 


Bauer Valantin; dies konnte ſeine Laune 
auch unmöglich verbeſſern, obgleich ihn die 
Geſchichte, die mit dieſem zuſammenhing, nicht 
mehr ſo aufbrachte wie vor zehn Jahren. 
Valantin lebte nämlich ſeit zehn Jahren in 
wilder Ehe mit einer Frauensperſon, die ſeine 
Magd geweſen war, nach ſeines rechtmäßigen 
Eheweibs Tode. Gegen die Frauensperſon 
war eigentlich nichts zu ſagen, auch nichts 
gegen Valantins ſonſtigen Lebenswandel; er 
war fleißig, nüchtern und ſparſam bis zum 
Geiz. Der dunkle Punkt blieb eben der, daß 
das Paar nicht getraut war, und es kam dem 
Pfarrer zu, immer wieder auf dieſen Punkt 
zurückzukommen. 

Auch dieſes Mal fand die Begegnung auf 
dem Acker ſtatt. | 
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„Na, Bauer Valantin, wie ſteht's, wie 
geht's?“ fragte der Pfarrer. 

„Danke, Hochwürden.“ Der Bauer zog 
an der Leine, die um ſeinen ſehnigen, braunen 
Hals lag, um ſein kleines, aber gut genährtes 
Pferdchen vor dem Pfluge zum Stehen zu 
bringen. „Soweit ganz gut, wenn die 
Witterung anhält, kriegen wir das Pflügen 
bald fertig. Es iſt noch Zeit für die 
Sommerung, aber immerhin, wenn's gethan 
iſt, iſt's gethan.“ 

„Eure Saat ſteht gut, man ſollt's gar 
nicht glauben! Nach dem Stück Odland findet 
man ſo guten Roggen.“ Der Pfarrer ſtreckte, 
den lobgeprieſenen, grünen Roggen muſternd, 
ſeine kleine, fette Hand aus. „Jeder, der von 
Oſten aus dem Dorf geht, denkt, hier hört 
die Welt auf, und dann kommt ihr mit eurem 
ordentlich beſtellten Grundſtück.“ 

Der Bauer zog den ſchmalen Mund in 
die Breite, den Unterkiefer, der ſonderbar lang 
bei ihm war, vorſchiebend, während er auf 
des Pfarrers ſchmeichelhafte Reden lauſchte. 
„Ja, ſo iſt das, wer ſich's nicht verdrießen 
läßt, auch künſtlichen Dünger anwenden thut, 
der kriegt auch was in die Scheune.“ 

Die beiden Männer ſtanden ein Weilchen 
ſtumm und ſahen aneinander vorbei in die 
Weite. Valantin wußte, was nun kommen 
würde, im voraus verſtärkte ſich ſchon das 
Grinſen auf ſeinem raſierten, wie aus Holz 
geſchnittenen Geſicht. Aber zunächſt kamen 


erſt die naſſen Wieſen, der Herr Pfarrer 


mußte ſeinem Arger Luft machen, ein bißchen 
in gemäßigter Weiſe über die Regierung her⸗ 
ziehen und anfragen, wie er ſein Vieh ohne 
Heu den Winter durch füttern ſollte. 

Valantin wußte es nicht, es genügte ihm, 
wenn er wußte, wie er ſein Vieh durchfüttern 
würde, es intereſſierte ihn gar nicht, wie es 
der Pfarrer machte, da er annahm, daß dieſer 
Geld hatte. Bei deſſen Klagen und Reden 
ſchüttelte er nur gelegentlich mit dem Kopf, 
während ſeine kalten Augen verrieten, daß er 
keine Teilnahme für den Fall beſaß. 

Beinahe wäre der Pfarrer gegangen, ohne 
eine Ermahnung laut werden zu laſſen, da 
fiel's ihm doch noch ein, ſchon halb um: 
gewandt, drehte er noch einmal um. „Hört 
mal, Valantin, ich kann die Gelegenheit nicht 


vorübergehen laſſen, ohne euch nochmals zu 
erinnern: Ihr lebt in großer Sünde und gebt 
ein öffentliches Argernis! Laßt euch mit der 
Marianne trauen! Seid kein ſolcher Eiſenkopf, 
ſondern fügt euch dem Geſetz und der Sitte.“ 
Dem Pfarrer ſtieg das Blut etwas zu Kopf, 
ſeine Stimme wurde beim Sprechen voller, 
ähnlich wie er ſie in der Kirche von der 
Kanzel aus ertönen ließ. Jetzt hob er die 
Hand. „Fürchtet auch nicht die Lächerlichkeit, 
der ihr euch ausſetzt, wenn ihr als ältere 
Leute nach ſo langen Jahren in die Kirche 
tretet, um den Bund einſegnen zu laſſen. 
Kümmert euch nicht um das Geſchwätz der 
Leute, ſondern thut das, was die Kirche von 
euch fordert.“ 

Valantin hatte bisher an die Lächerlichkeit 
vor der Welt noch gar nicht gedacht, auch 
Läſſigkeit und Mißachtung der Kirche war es 
nicht, wie der Pfarrer wahrſcheinlich annahm, 
was ihn davon abhielt, Marianne zu ſeiner 
Frau zu machen. Seine Gründe lagen tief 
und verſteckt, durch ſeine Zähigkeit und Härte 
wie verſteinert in ſeinet Seele dunkelſtem 
Winkel, da ſchien nicht Sonn', nicht Mond 
hinein. Alſo ſagte er das, was er immer 
ſagte, wenn der Pfarrer ihm damit lam: „Die 
Sünde iſt nicht ſo groß, Hochwürden, ich 
ſchädige keinen Menſchen damit und keiner 
braucht ſich zu ärgern, daß ich hier in dieſem 
Winkel, wo ſich ſelten ein Menſch blicken 
läßt, mit der Marianne leben thue oder nicht. 
Sie iſt ja auch zufrieden damit wie's iſt, oder 
hat ſie Herrn Pfarrer geklagt?“ Der Bauer 
blickte ſchadenfroh lauernd ſeinem Gegenüber 
ins Geſicht. 

„Geklagt hat ſie nicht,“ mußte der ſich 
entſchließen zu ſagen. 

Im Geiſt ſtellte ſich ihm die ganze Szene 
dar, wie er das Weib im vorigen Herbſt an 
einem friſchen, klaren Tage aufgeſucht und 
eine etwas einfältig ausſehende, aber durch 
eine ebenmäßig gebaute, tüchtig mütterliche 
Geſtalt und ein herb-gutmütiges Geſicht an: 
genehme Perſon in ihr gefunden. Sie ſchien 
früh gealtert, etwas ſcheu und gedrückt im 
Weſen, die Stirn voller Falten, als ſei ſie 
abgequält mit nutzloſem Denken, aber das 
mochte auch täuſchen; arbeitende, einſame 
Frauen haben oft dieſe abgequälten, müden 
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Stirnen. Jedenfalls hatte fie keinen leicht: 
fertigen Eindruck gemacht, auch keinen direkt 
unglücklichen, wenigſtens konnte er kein Wort 
der Klage aus ihr herauslocken ... Aber 
das war nun ganz egal, ob ſich dies Geſchöpf 
wohl in dem heidniſchen Zuſtand fühlte oder 
nicht, oder vielmehr um ſo ſchlimmer! 

„Mein Sohn will's doch nicht zugeben, 
daß ich noch einmal heirat,“ erklärte der 
Bauer, als wenn er ſich plötzlich auf den 
ſtichhaltigſten Grund beſonnen hätte. „Es iſt 
mein einzigſter Sohn, und er will's doch 
partout nicht leiden! Was iſt da zu machen?“ 

Der Pfarrer wurde nervös, die Geſchichte 
von dem Sohn wurde ihm jedesmal auf⸗ 
getiſct. „Immer kommt ihr mit dem 
Sohn. Ich meine, ihr hättet in eurer Familie 
noch immer euren Willen gehabt. Was iſt 
denn euer Sohn, wo wohnt er? Sucht ihn 
auf, ſtellt ihm die Sache dar, ſchickt ihn zu 
mir!“ Der Pfarrer echauffierte ſich ordentlich. 
„Mir iſt ſo, als habe ich gehört, ihr hättet 
euch mit ihm veruneinigt.“ 

„Nee, nee, das kann wohl nicht wahr 
ſein.“ Der Bauer lächelte ſchlau, fuhr aber 
ſogleich über ſeinen Mund, um mit der Hand 
das Lächeln zu verbergen. „Er iſt in ſeiner 
Art ſo ſehr peinlich, da kann ich ihn nich' 
vor'n Kopf ſtoßen.“ 

„Ihr ſeid verſtockt!“ rief der Pfarrer 
ärgerlich mit auffunkelnden Augen. „Es liegt 
an eurem Willen. Die Sünde vor Gott, vor 
eurem eigenen Gewiſſen gilt euch gar nichts! 
Man ſollte gerichtlich einſchreiten, da ihr euch 
der milden Zucht der Kirche widerſetzt.“ Nach 
diefen Worten knöpfte er feinen langen, 
ſchwarzen Rock zuſammen, drehte ſich haſtig 
um und ging ſeines Wegs. Valantin ſchnalzte 
mit der Zunge, das ausgeruhte, fuchsrote 
Pferdchen ſetzte ſich munter in Bewegung, 
den leichten Pflug durch das Erdreich ziehend; 
eine friſche, warmbraune Scholle wälzte ſich 
ſachte zur Seite. 

Um die Vesperzeit kam eine Geſtalt vom 
Gehöft her über das Feld gegangen, eine 
große, kräftig gebaute Frau mit breiter, wenig 
gewölbter Bruſt und mageren, ſtarken Armen, 
auf kräftigem Halſe einen kleinen Kopf. Sie 
ging barfuß einen graſigen Rain entlang, der 
zwei Ackerſtücke voneinander trennte; das 
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weiße Kopftuch wehte ihr in einem ſpitzen 
Zipfel nach, und die blaue, verwaſchene Schürze 
über ihrem geflickten, rötlichen Rock klatſchte 
in großen Falten um ihre Beine. Der Bauer 
hörte das Geräuſch, das der Wind mit dem 
Kopftuch und der Schürze verurſachte, es 
klang beinahe ſo, als wenn Tauben mit den 
Flügeln klappten; er nahm die Leine von 
ſeinem Hals, wiſchte ſich den Schweiß vom 
Nacken und ſetzte ſich auf eine kleine Erhöhung 
des Rains, einige Schritte von der Ackerfurche 
entfernt, dabei überlegte er, ob es nicht zuviel 
Entgegenkommen ſei, daß er Marianne 
erwartete; eigentlich mußte ſie doch auf ihn 
warten. 

Das Weib nahm eine Flaſche mit Kaffee 
und eine Schnitte helles Brot aus dem Tuch, 
das an ihrem Arme hing, dann ſetzte ſie ſich 
auf den Rain, ihre nackten Füße auf den 
weichen Acker ſtellend. 

„Gebuttert hab' ich ſchon, und die Wäſche 
hängt auf der Leine, nu werd' ich morgen 
Brot backen, aber heut Abend flick ich der 
Bertha das Zeug,“ ſagte ſie mit ihrer rauhen, 
unbiegſamen Stimme. Der Bauer kaute ruhig 
und nahm in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
einen Schluck Kaffee zu ſich, den er ſchlürfend 
noch mehr zu genießen trachtete. Er hatte 
Marianne noch mit keinem Blick angeſehen, 
während ſie ihm bei jedem neuen Satz ſeit⸗ 
wärts in das Geſicht ſah. 

„Im Garten is auch genug zu thun, die 
Mohrrüben müſſen verzogen werden und der 
Kohl, dann kommt der Sonnabend, da pub’ 
ich Fenſter. Das Geſchirr muß auch geſcheuert 
werden, auch die Dielen und Bänke.“ 

„Und wenn wirſt du die Wruken auf dem 
Feld behacken?“ Valantin ſah ſie mit einem 
kalten, unzufriedenen Blick an, ſo, als ob er 
ihr die grimmigſten Vorwürfe mache, daß ſie 
ſich ihr Leben herrlich und ſchön einrichte und 
die Arbeit dabei vergäße. 

„Die Wruken?“ fragte ſie. „Ich dacht', 
der Knecht ...“ Ihre niedrige Stirne legte 
ſich in erſchrockene Falten und ihre Augen 
blickten verduzt und leer. 

„Knecht! Hat ſich was! Morgen fahr' 
ich in die Stadt, Schweine verkaufen.“ 

Marianne lauſchte auf dieſe unerwartete 
Neuigkeit mit geöffnetem Munde. Der Bauer 
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freute ſich, fie ſo verblüfft zu haben, wodurch 
er in eine ganz geſprächige Laune kam. „Der 
Pfarrer war auch hier,“ erzählte er, ein Stück 
Brot abbrechend. „Mit ſeinen Wieſen iſt 
nichts los, die ſtehen blank unter Waſſer. Er 
hat mir auch wieder wegen der Trauung zu: 
geſetzt.“ Es entſtand eine Pauſe, Mariannens 
von Wind und Arbeit rauhes Geſicht ſah wie 
verſteinert unter ihrem Kopftuch aus. 

„Immer wieder fängt er davon an, wenn 
ihn keiner danach fragt. Ein für allemal: der 
Sohn leid's nicht, daß ich die Marianne 
heirat', denn is 's doch gut, ſapperlot!“ 
Valantin lachte und zeigte feine platten, gelb: 
weißen Zähne. 

Marianne ſagte gar nichts, ihre ver— 
arbeiteten Hände lagen ſchwer und grau in 
ihrem Schoß, gedankenverwirrt ſah ſie nach 
dem Pferde vor dem Pflug. Sie brauchte 
einige Zeit dazu, um zu faſſen, daß Valantin 
die Schweine verkaufen wollte, die ſie gemäſtet. 
Da erhob ſich der Bauer, reckte ſeine ſehnigen, 
langen Glieder und machte ſich wieder mit 
leicht gekrümmtem Rücken ans Pflügen. 
Marianne ſaß noch einen Augenblick auf 
ihrem Platz; als ſich das Pferd vorwärts 
bewegte, erhob ſie ſich, ergriff die Flaſche 
und das Tuch und ging den Rain entlang 
dem Gehöft zu. Der Wind klappte ihr 
weißes Kopftuch nach vorn, und ihre Schürze 
wehte ihr voraus. 

An dem kleinen Garten vor dem Hauſe, 
in dem niedrige Kirſchbäume auf Kartoffel- 
und Gemüſebeeten ſtanden, kam ihr Bertha 
entgegen, ein hageres Schulmädchen mit des 
Vaters langem Geſicht und ſeinen markierten 
Zügen, die in einem Kindergeſicht gar nicht 
angenehm wirkten; ſie zog ein Zickelchen an 
einem Strick hinter ſich her. 

„Mutter, Sie werden mir doch mein Kleid 
machen, wenn Abend iſt?“ fragte ſie unartig 
fordernd. „In der Schul' ſagen ſie, ich geh' 
wie eine Zigeunerſche daher. Werden Sie 
mir aber heut mein Kleid machen?“ 

„Reiß du das Zickel nich' ſo am Band! 
Es ſoll ſich wohl erwürgen. Gieb her.“ 
Marianne war ärgerlich. „Wenn du nich 
vernünftig mit dem Vieh umgehen thuſt, 
nehm' ich's dir fort!“ Sie bückte ſich, den 
Strick von einem weißen, ſteifen Beinchen 
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löſend, um das er gewickelt war, und hob 
das Tier auf, mit einer Hand hielt fie es 
bequem und ſorglich. „So komm mit rein, 
ich werd' dir Kaffee geben.“ 

„Aber mein Kleid,“ 
etwas kleinlaut. 

„Nu quäl nich! Morgen muß ich auf'm 
Feld arbeiten, da kann ich nich die Nacht 
mit deinem Zeug aufſitzen.“ 

Warum nicht, dachte Bertha, aber laut 
ſagte fie es nicht, weil fie vor der ſtark⸗ 
knochigen Frau mit den harten, großen Händen 
doch Reſpekt hatte. Sie war es gewöhnt, 
daß die Mutter ſpät und früh arbeitete, vom 
Vater wie eine Magd geſchickt und angeſtellt 
wurde, ſich nie Ruhe gönnte. Sie dachte, 
das müßte fo fein; warum brauchte die Mutter 
ſchlafen, fie konnte doch bei der Lampe auſ⸗ 
bleiben und nähen. 

Der Bauer fuhr am nächſten Morgen mit 
Schweinen auf den Markt, den Knecht nabm 
er mit und ſeine Tochter, die bis zum Dorf 
mitfuhr, wo ſie in die Schule ging. Sie iſt 
über die Fahrt mit ihrem Vater ſehr frob 
und darüber, daß fie neue Schuhe anbat. 
Morgen fol ein Schulfeſt im Walde geſeiert 
werden, da bleibt ſie gleich die Nacht bei 
bekannten Familie im Dorf. „Na. 
Vater, fahren Sie nun?“ Sie poltert mit 
den Abſätzen an die Bretterwand unter ibrem 
Sitz. Vor den offenen Kälberwagen ſind zwei 
kleine Füchſe geſpannt; das Pferdchen, das 
den Pflug zog, und ſein Paßgänger, der ibm 
ſehr ähnlich ſieht. 

„Schließ das Haus ab, wenn du auf dem 
Felde arbeiten thuſt, Marianne, im Hauſe baſt 
du ja auch nichts zu ſuchen, is genug Arbeit 
draußen. Und gieb dich nicht mit dem Ge⸗ 
ſindel ab, mit Hauſierern oder Bettelvolk,“ 
ſagte Valantin auf den Wagen kletternd. Er 
hatte ein ausgeſprochenes Mißtrauen gegen 
alle, die fremd und armſelig auf ſeinen Hof 
kamen, beſonders auch deshalb, weil er ſich 
fürchtete, etwas herausrücken zu müſſen. „Daß 
du keinem was giebſt, auch kein Brot, das 
leid’ ich nich.“ Sein ſtrenger Blick ſtreifte 
Marianne, die vor der Hausthür ſtand, ibre 
naſſen Hände langſam an ihrer Schütze 
trocknend. Es war eine Anſpielung darauf, 
daß ſie vor wenigen Tagen einem bettelnden, 
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abgebrannten Käthner ein vier Pfund ſchweres 
Brot gegeben. 

„Es kann ſpät werden, bis ich nach Hauſe 
komm'. Ich werd' dreimal an die Thüre 
klopfen, dann weißt du, daß ich's bin und 
machſt auf.“ 

„Vater, werden Sie nun bald fahren?“ 
erkundigt ſich Bertha ungeduldig. 

„So, denn kann's los gehen. 
gut Haus.“ 

Der leichte Klapperwagen mit den zwei 
aufgrunzenden, fetten Schweinen fuhr raſch 
vom Hofe herunter. Das Fuhrwerk ſah 
ungemein luſtig aus. Marianne ſah ihm 
nicht nach, ihr geſenkter Blick betrachtete die 
Steinchen und Halme auf dem Erdboden, 
welche die Sonne freudig beſchien. 

Arbeit war genug da; das ſchmale, aber 
ziemlich lange Stück, mit Wruken bepflanzt, 
war ſtark verunkrautet, da wuchſen Hederich 
in mattgelben Büſcheln, Diſteln und zähe 
Quecken mit langen Wurzeln. Jede Morgen: 
friſche verſchwand bald, die Sonne brannte 
immer heißer auf die immer heller werdenden 
Acker, ſelbſt auf das friſch gepflügte Land 
legte ſich ein grauer Sandton. 

Marianne arbeitete auf dem Felde, wo es 
keinen Schatten gab; ihre Hände wurden zu⸗ 
ſehens brauner. Es ſchien, als ſchliche die 
Zeit langſam bei der Hitze. Wolken gab es 
nicht im weiten Blau, und kein kühlendes 
Lüftchen kam vom Flußlauf her; ganz ſtill 
den Sonnenſtrahlen preisgegeben lag die 
Landſchaft. Zuweilen ſchlich der Arbeitenden 
der Gedanke an die Berge Hausarbeit, die ſie 
bis zum Sonnabend bewältigen mußte, durch 
das müde Hirn und füllte ſie mit einer trüben 
Verzweiflung; dann richtete ſie ihren Rücken 
auf und ließ die Hacke ſinken. Die niedrige, 
große Stube, in der Schatten war, erſchien 
ihr wie ein Paradies; am dritten Fenſter, das 
auf den Garten ſah, ſtand ein Stuhl und ein 
Tiſch mit Näharbeit drauf. Wenn's nun auch 
nicht Näharbeit ſein durfte, aber überhaupt 
im Hauſe zu ſchaffen mußte ein Labſal ſein. 

Am Nachmittag zeigten ſich Wolken, ſie 
waren plötzlich da; wie ein Ring von grauen, 
wolligen Lämmern um einen blauen Teich 
lagerten ſie rings um den Horizont. Der 
Abend brachte ein vollkommen mit durch⸗ 
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einander geſchobenen Gebilden verhangenes 
Firmament, die Luft lag immer noch ſchlafend 
und brünſtig warm über der Landſchaft. Man 
wußte nicht, was kommen würde, wahrſcheinlich 
ein Unwetter. 

Als Marianne in die Stube trat, lag 
dieſe in Dämmerung; beſonders den Winkel, 
wo das Bett ſtand, verhüllte Dunkelheit. 
Sich in dieſe Schwärze zu bergen, lockte ſie 
ſehr; ſie legte ſich ſogleich zum Schlafen hin, 
obgleich es noch früh war. Das ſchwere 
Deckbett über den abgearbeiteten Gliedern, 
lag ſie ſtill wie ein Stein, mit dumpfem Kopf, 
nichts fühlend, nur ausruhend; bald ſchlief 
ſie ein. 

Es rauſchte von einem gewaltigen Regen⸗ 
guß, als ſie aufwachte; nach dem minuten⸗ 
langen, gleichmäßigen Geräuſch der auf das 
Strohdach herabfallenden Waſſermaſſen wurde 
es ſtill. Dann ſetzte der Wind ein und ver⸗ 
ſtärkte ſich raſch zu einem lauten Sturme. 
Die Fenſter klirrten und die Hauswand bebte. 
Der bleiche Schein, der eben noch durch die 
Scheiben gedrungen war, verſchwand. Raben⸗ 
dunkel überall. Nun fing es auch wieder an 
zu regnen, die Tropfen wurden gegen die 
Wände geſchleudert, als ſollten ſie eindringen, 
um von der Stube Beſitz zu ergreifen. 

Die Uhr ſchlug zwei ſchnarrende, eilige 
Marianne fiel es nun ein, daß 
Valantin immer noch nicht zu Hauſe war; 
aber er wollte ja ſpät kommen, vorſichtig wie 
er war, ſaß er gewiß trocken und ſicher in 
einem Wirtshaus in der Stadt. Gerade als 
ſie wieder zurück in ihren ſchweren Schlaf 
verfallen wollte, hörte ſie Schritte draußen; 
ein Scharren, als ob ſich jemand dicht an 
die Hauswand drängte, ein ſuchendes Taſten. 
Nun rüttelte es an der verſchloſſenen Thür, 
eine haſtige, ſchreiende Stimme wurde laut, 
die undeutlich Einlaß forderte. 

Marianne lag ſtill in ihrem Bett und 
lauſchte. Valantin war es nicht, gewiß hatte 
ſich ein Verirrter bei dem Unwetter hierher: 
gefunden. Sie ſprang aus dem Bett mit der 
Abſicht, die Thür zu öffnen. Einen Rock 
aufraffend, taſtete ſie dahin; plötzlich blieb 
ſie aber ſtehen: ihr fiel Valantins Weiſung 
ein, ſein ſtrenges Verbot, niemand einzu— 
laſſen. Aber ſehen wollte ſie wenigſtens, wer 
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draußen war. Wieder rüttelte es an der 
Thür, und dieſelbe ſchreiende Stimme forderte 
Einlaß. 

Sie trat ans Fenſter, die Scheiben waren 
beſchlagen, der Sturm trieb laut aufſtöhnend 
gegen das Haus. Mein Jeſus, bei dem 
ſchlechten Wetter hat ſich einer hierher verirrt, 
dachte ſie, den Rockbund zubindend, und dann 
machte ſie Licht. 

Sobald das Streichholz aufflammte, näherte 
ſich der Fremde dem Fenſter, pochte mit beiden 
Händen an und rief etwas, was unverſtändlich 
klang. 

„Ich darf jo nich,“ jammerte Marianne, 
der die Furcht vor dem Bauern einen Schauer 
über den Leib jagte. Sie ſchnalzte mit den 
Lippen und verhielt ſich ſtill einige Schritte 
vom Fenſter entfernt. Furcht hatte ſie nicht 
vor dem da draußen, nur Mitgefühl mit ihm. 
Schlechter und ärmer wie ſie ſelber war, 
konnte er doch nicht ſein!“ 

Ihre Hände zuckten nach dem Fenſterriegel. 
Da — es flog auf und in demſelben Augen⸗ 
blick erſchien ein dunkler, runder Kopf im 
Fenſterrahmen, ein dunkles Geſicht, aus dem 
zwei Augen grell und gierig in das Licht 
ſahen. „Obdach — ich weiß nicht wo —“ 
der Sturm riß die Worte von den Lippen 
des Fremden. 

Marianne ſtand wie gelähmt da; Valan⸗ 
tins Fauſt lag ihr ſchwer im Nacken, obgleich 
der zwei Meilen ab im Wirtshaus ſaß. Sie 
wagte nichts zu ſagen und zu thun. 

Da wehte das Licht aus und krachend 
ſchlug das Fenſter zu, zwei Hände zurück⸗ 
drängend, die ſich emporgehoben, hatten. Wie 
in einem Sack von Finſternis ſtand das Weib 
da und zitterte. „Ich darf jo nich,“ murmelte 
ſie, an ihren Händen ziehend. Und als es 
draußen ſtill blieb, taſtete ſie ſich zurück in 
ihr Bett. Es war noch ganz heiß, zu heiß, 
um es zu ertragen, ſie warf das Oberbett 
zur Seite und lag da, horchend und wartend. 
Allmählich überkam ſie eine ſonderbar fiebriſche 
Erregung, immerfort mußte ſie an den denken, 
der da draußen in dem Unwetter in ihrem 
Hauſe Schutz ſuchen wollte. Nun war er 
fortgegangen. — Es war ein betrunkener 
Kerl, der nichts Gutes im Sinn hatte, ver— 
ſuchte ſie ſich einzureden, aber ihr Herz ſagte 
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nein, es war ein armer, verirrter, ſchwarz⸗ 
köpfiger Menſch, der unterkriechen wollte, ein 
hungriger, naſſer, müder Junge. Das Herz 
fing ihr an weh zu thun vor Gram über den 
Fremden und darüber, wie ſie es hatte über 
ſich gewinnen können, nicht die Thür aufzu⸗ 
machen. 

Aus den Federn ſtieg eine brütende, 
widerliche Wärme. Marianne wälzte ſich auf 
die Herzſeite und dachte an Valantin und an 
ihr Leben bei ihm. Die Gedanken kamen, 
ſeit Jahren hatten ſie geruht, von Dumpfheit, 
Not und Sorge überdeckt, nun kamen ſie und 
zeigten dem vernichteten, verbrauchten Weibe 
die Vergangenheit. .. Vor zehn Jahren war 
ſie in das Haus gekommen, eine arbeitſame, 
ehrbare Magd mit ſtarken Händen und fröh⸗ 
lichem Sinn. Die Frau des Valantin war 
bettlägrig geweſen, alle Hausarbeit lag auf 
ihr. Der Bauer fing an ihr nachzuſtellen, 
ſie wies ihn von ſich, tief gekränkt, weil doch 
die arme Frau dem Tode nahe war. Sie 
mochte ihn auch nicht ſehr leiden, ſie ſpürte 
ſeine Kälte und Habgier und Ungerechtigkeit 
durch all ſeine freundlichen Worte hindurch. 
Andre Männer betranken ſich oder waren 
faul und ſchimpften; das that er nie, aber er 
war neidiſch, er gönnte keinem ſeine eigene 
Art und Ruhe, und ſcharf war er, der richtige 
Aufpaſſer. Nun ſtarb die Frau und wurde 
begraben; da ſtand Valantin am offnen Grab 
neben dem Pfarrer, ganz gebeugt, ſchluchzend 
wie ein Kind, ließ ſich tröſten und faltete die 
Hände. Marianne ſtand in ihrem ſchäbigen, 
ſchwarzen Rock ganz unter den letzten um die 
Gruft Verſammelten, ihr wurde heiß und kalt, 
wie fie ihn ſah. Vor drei Tagen batte er 
die Frau mit all ihrem Jammer ſo vergeſſen, 
daß er die Magd aus der Küche lockte unter 
dem Vorwand, ſie ſolle in den Stall kommen, 
eine Kuh wäre krank geworden; und als ſie 
über den Hof ging und die Stallthür öffnete, 
ſtand er an den Pfoſten gedrückt und griff 
plötzlich mit beiden Armen wie mit eiſernen 
Klammern um ihren Leib und küßte ſie mit 
harten Lippen, daß ihr beinah die Sinne ver⸗ 
gingen; aber fie riß ſich gewaltſam los, ge⸗ 
brauchte ihre Muskelkraft und ſtieß ihn fort. 
Sie ſchimpfte laut unter Thränen auf ihn 
und rannte in das Haus. Als ſie in die 
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große, niedrige Stube trat, lag die Frau tief 
in den Kiſſen mit ſpitzer Naſe, ihre Finger 
griffen auf dem Deckbett herum. „Um Gottes 
Jeſu willen, die Frau ſtirbt,“ jammerte 
Marianne, deren warmes, ſchwaches Herz an 
der unglücklichen Kranken hing. „Liebe Frau, 
trinken Sie einen Wein, liebe, goldne, einzige 
Frau!“ Mit ihren großen, flatternden Händen 
hielt ſie der Sterbenden eine Taſſe an die 
Lippen. Die Frau ſtarb noch in derſelben 
Nacht, von Marianne leidenſchaftlich beweint; 
am Begräbnis war ſie ganz erſchöpft von 
dieſen Thränenbächen. Nachdem ſich die Gäſte 
an Kaffee und Kuchen erlabt hatten, gingen 
ſie heim. Marianne machte raſch Ordnung 
mit dem Geſchirr, gab dem Knecht, der be— 
ſcheiden gewartet hatte, ſein Teil und ging 
dann zu dem Bauern in die Stube. Die 
zweijährige Bertha war auch da, ſie ſpielte 
mit den Pantoffeln der Verſtorbenen, die ſie 
irgendwo gefunden. Das Kind ſaß mitten 
auf der Diele, der Bauer auf der Ofenbank 
in ſeinem feierlichen, ſchwarzen Sonntagsrock, 
die Schultern eng und hoch zuſammengezogen, 
die breiten, knochigen Hände zwiſchen den 
Knieen gefaltet. „Ich wollt um den Losſchein 
bitten und um das übrige Geld,“ ſagte 
Marianne, rauh an der Thür ſtehen bleibend. 
„Ich bleib' hier nicht, wo die Frau tot iſt.“ 
Der Bauer ſagte darauf nichts. — „Wenn's 
denn auch nicht gleich iſt, daß ich geh“ — 
Marianne wurde das Herz weich, wie ſie auf 
das Kind ſah und ſeinen Vater — „ich werd' 
ſolange bleiben bis 'ne andre in Dienſt zu 
euch kommt. Aber gehen thu ich .. ..“ 
Valantin hob ſeinen großen, länglichen Kopf 
und ſah Marianne ſtarr an. „Du willſt die 
Arbeit im Stich laſſen?“ — „Ihr wißt ganz 
gut, warum ich gehen will . ..“ — „Warum? 
Weil du dumm biſt.“ 

Marianne legte ſich auf den Rücken und 
ächzte in ihrem heißen Bett. Gräßlich, ſie 
war geblieben, ſie hatte Schande auf ſich 
gehäuft, ſie hatte gelebt wie eine Gefangene, 
ausgenutzt und geringſchätzig behandelt von 
dem, der ihr die Sündenlaſt aufgebürdet. 
Nichts gehörte ihr, nichts hatte ſie zu be— 
anſpruchen, es waren alles Geſchenke, was er 
ihr zukommen ließ. Sie blieb die arme, 
unzüchtige Magd, obgleich ſie die Frau des 
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Bauern war, aber ſie hatte nur Arbeit davon, 
die Stellung und die Rechte hatte ſie nicht. 
Ausgehen durfte ſie nicht; Valantin wußte es 
ihr ſo darzuſtellen, als müſſe ſie ſich vor 
jedermann ſchämen. Ehe ihr Kind geboren 
wurde, das nach drei Monaten ſtarb, flehte 
und bettelte ſie Valantin, ihre Furcht vor 
ihm beſiegend, er ſolle ſie heiraten, ſie wieder 
zu Ehren bringen. Und nun tauchte zum 
erſtenmal die Schreckgeſtalt des Sohnes vor 
ihrem gemarterten Denken auf. 

Mariannens Bruſt ſenkte ſich tief und hob 
ſich breit und keuchend. Der Sohn — ſie 
wußte nicht, was er war, wo er war, es 
mußte ein Mann ſein, dem's gut ging, der 
viel vor ſich gebracht hatte, ein großer, 
mächtiger Kerl mit ſteinhartem Gemüt, der 
ſich nichts draus machte, wenn ſie vor Gram 
umkam. Er ſchrieb Briefe, in denen er den 
Vater bedrohte, wenn der nochmals heiratete 
— was mußte das für ein Menſch ſein — der 
Vater that ihm ſeinen Willen! 

Stand er da nicht in der Ecke, dick und 
maſſig mit fletſchenden Zähnen nnd grinſte fie 
an? Er packte nach ihrem Herzen, ein wahres 
Teufelsgeſicht an Härte und Bosheit ſah ſie 
an 
Marianne brach der Schweiß aus allen 
Poren, ihre Glieder waren wie Blei, es war 
wie ein Sterben, das über ſie kam. Da 
wurde dreimal ans Fenſter geklopft. Valantin 
war da. Marianne fuhr zuſammen, ſprang 
aus dem Bett und machte ihm auf. Draußen 
lag die verregnete, dampfende Landſchaft in 
einem ſchwachen Schein, auf dem Hof ſtanden 
glatte Pfützen, die Bäume hinter der Scheune 
bogen ſich auseinander, da noch immer ein 
ſtarker Wind wehte. 

„Ein Deiwelswetter,“ ſagte der Bauer, 
ſich auskleidend. „Na, gehſt' nich auch zu 
Bett?“ 

Marianne hatte ſich auf die Ofenbank 
geſetzt, mit kranken Augen ſah ſie nach dem 
Fenſter, während ſich ihr die trüben Gedanken 
im müden Kopf herumwälzten. 

„Noch haſt 'ne Stunde Zeit zum ſchlafen.“ 
Valantin gähnte und ſtieg ins Bett. „Wirſt 
denn da ſitzen bleiben?“ 

„Is ja gleich Morgen. 
einer an der Thür!“ 


Hier war auch 
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„Wer war's? Haſt ihn doch nich rein 
gelaſſen?“ Valantin drehte ſeinen Kopf von 
der Wand. 

„Nee, er klopfte und ſchrie, ein Verirrter.“ 

„'n Rumſtreicher“ 

„Nee, 's war 'n Verirrter.“ 

„Schnack, laß mich ſchlafen.“ 

Am Morgen, es war ſoeben auf Valantins 
Hof lebendig geworden, kamen drei Fiſcher 
auf den Hof, die vom Dorf nach dem Flüßchen 
unterwegs waren. Nachdem ſie Valantin, 
den ſie kannten, die Hand geſchüttelt hatten, 
ſagte Ruck, ein alter, gebeugter Mann mit 
kupferrotem, weißumrahmtem Geſicht: „Da 
liegt einer im Tümpel hinterm Hof, er iſt da 
erſoffen. Wir müſſen ihn rausholen.“ 

Die beiden andern Fiſcher, zwei magere, 
junge Männer, ſtanden betrübt und wieſen 
mit den Augen nach der Stelle des Un⸗ 
glücks. 

„Da im Tümpel, wo die Enten ſind?“ 

„Nein, in dem nich, weiter rechts in dem 
kleinen Loch.“ 

Sie machten ſich alle vier auf, um dahin 
zu gehen, während ſie ihre Meinungen über 
den Fall austauſchten. „Hat ſich wohl einer 
bei dem düſtren Wetter verirrt,“ ſagte Ruck. 

„Na, er wird wohl ſeins gehabt haben.“ 
Valantin machte die Bewegung des Trinkens. 
„Wohl ſo'n Rumtreiber.“ Ihm fiel ein, was 
ihm Marianne von dem Pochen in der Nacht 
erzählt hatte. 

Sie näherten ſich unterdeſſen dem Tümpel, 
über das mit kurzem Gras bewachſene Weide— 
land ſtolpernd, das ſich unter ihren ſchweren 
Füßen wie ein naſſer Schwamm eindrückte. 
Der Tümpel war von Moraſt und Schilf 
umgeben, nur ein kleines, eiförmiges Waſſer 
in der Mitte ſpiegelte den bewölkten, ſilbrigen, 
dunſtigen Himmel. 

„Wo denn? Ihr habt wohl Geſpenſter 
geſehn?“ ſagte Valantin den Hals reckend zu 
Ruck, mit dem Wunſch, es möchte wirklich 
ein Irrtum ſein. Vorhin auf dem Hofe hatte 
ihn die traurige Nachricht ungerührt gelaſſen, 
nun aber an dem Teichrand wurde ihm 
unbehaglich zu Mut. 

„Nee, nee, das iſt ſo, wie wir ſagten.“ 
Ruck ſchnäuzte ſich. „Da links am Rande, 
da — 7 
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Etwas Dunkles lag da dicht unter der 
Oberfläche des Waſſers, eine kleine Inſel von 
naſſem, ſchwarzem Stoff ragte heraus. Die 
Männer drangen durch das Blattgewirr bis 
an die Stelle, wo der unheimliche, ſchwarze 
Fleck den wolkigen Waſſerſpiegel verdunkelte, 
alle ſahen es zu gleicher Zeit: da lag ein 
Menſch, ein Mann auf dem Bauch, die Beine 
von Wurzeln und Schlamm umſtrickt. 

Wie konnte das Unglück geſchehen? Ihre 
Augen muſterten die Umgebung. Der Ufer⸗ 
rand gerade an der Stelle war etwas hoch, 
dann kam der Schilfrand, in dem ſie ſtanden. 
Der Unglückliche mußte einen Fehltritt gethan 
haben, man konnte eine Abſchürfung des 
Erdreichs ſehr wohl unterſcheiden, dann war 
er weiter ins Waſſer hereingeraten, ſchließlich 
geſtolpert und gefallen; bei hellem Tage 
erſchien es ganz wunderlich, daß ein aus⸗ 
gewachſenes Mannsbild in ſolch elendem 
Waſſerloch ſeinen Tod finden konnte. 

Die Männer ſtanden und ſtarrten um ſich 
und ſchwiegen. „Der is nu mauſetot, das 
hilft nichts, wir müſſen ihn rausholen,“ unter⸗ 
brach Rucks Stimme das Schweigen. Der 
eine von den jungen Fiſchern ſeufzte und 
bewegte die Lippen. 

„Ja, das hilft nu nichts,“ wiederholte 
auch Valantin. „Ihr habt lange Stiebels 
an, ihr Fiſcher, geht rein und zieht ihn ans 
Land, ich werd' ihn dann aufs Trockne 
bringen.“ 

Die beiden jungen Fiſcher traten in das 
lauwarme, trübe Waſſer und bückten ſich, von 
Grauen und Mitgefühl erfüllt. „Es iſt ein 
Schornſteinfeger,“ hörte man den einen leiſe 
ſagen. „Wahrhaftig ja, wohl erſt 'n Lehrling.“ 

Der alte Ruck bückte ſich und faßte den 
Körper an den Füßen, ſo ſchleppten ſie ihn 
durch das verworrene Schilf. 

„Ach nee, nee, dreht ihn nich um!“ ſchrie 
Valantin, Ruck in den Arm fallend, der ſoeben 
den Verunglückten auf den Rücken drehen 
wollte. „Ich kann keine Leichen ſeben,“ 
ſtammelte der Bauer, wandte ſich ab und 
erklomm mit ſteiſen Knieen das Gelände, cin 
paar Schritte ſtolperte er vorwärts, dann blieb 
er mit hängenden Armen ſtehen, ſich vergeblich 
bemühend, ſeinen furchtbar zitternden Unter⸗ 
kiefer ſtill zu halten. 
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Die Fiſcher hatten den Ertrunkenen nun 
ganz herausgezogen, er lag auf dem Rücken, 
ſein Geſicht mit den halbgeöffneten Augen 
war voll dem Himmel zugekehrt. Es war 
ein kleines, kümmerliches Geſicht, ſchwarze 
Flecken und Rinnen bedeckten es neben kalk⸗ 
weißen Stellen, und der Stempel eines gewalt⸗ 
ſamen Todes gab den alltäglichen Zügen 
einen furchtbaren Ernſt. Wie gebannt um⸗ 
ſtanden ihn die Fiſcher, jede Einzelheit, die 
armſeligen, triefenden Kleider, die nackten, 
mageren Füße, noch halb von Lappen um⸗ 
wickelt, betrachtend; im Gürtel ſteckte das Eiſen, 
in den gekrallten Händen lag Schlamm. 

Ruck ſah ſich nach Valantin um, der 
vielleicht zehn Schritte von ihnen ſtand, ſoweit 
vorgebogen, als ob er hinſtürzen müßte. Vom 
Gehöft her kam jetzt eine Geſtalt über die 
Trift angelaufen; es war Marianne; von 
ſchrecklicher Ahnung getrieben, rannte ſie 
keuchend dem Tümpel zu. Der Bauer ſah 
ſie kommen, bei ihrem Anblick erhellte ſich 
ſein Gehirn. Er machte ſich auf, ihr zu 
begegnen. 

„Marianne, ſteh, ſteh,“ ſchrie er ihr ent⸗ 
gegen, und als er bei ihr anlangte, faßte er 
in die Falten ihres Kleides, wie um an ihrem 
Körper einen Halt zu ſuchen. „Den ſie da 
raus gezogen haben aus'm Tümpel — is 
mein Sohn,“ hauchte er ihr ins Geſicht. 

Zuerſt begriff ſie nicht. Valantin drängte 
ſich näher an ſie heran. „Es is mein Sohn 
— aber es braucht niemand zu wiſſen, ver⸗ 
ſtehſt's.“ Sein Geſicht verzerrte ſich zu einem 
Grinſen. 

„Der Sohn, der Sohn!“ Mariannens 
Kopf zuckte, alles drehte ſich mit ihr im Kreiſe, 
die Trift ging in Wellen und der Himmel 
ſenkte ſich herab. Und dann ſtieß ſie den 
Bauern von ſich wie ein zudringliches Tier 
und floh von ihm fort zu dem dunklen Körper 
auf dem grünen Teichrand. 

Sie konnte ihre Augen gar nicht raſch 
genug zum Sehen zwingen. Das war der 
Sohn! Der Verirrte, dem ſie das Haus ver— 
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ſchloſſen, das war der Sohn, dieſer armſelige 
Schornſteinfeger mit dem kleinen, kläglichen 
Kindergeſicht! 

Sie hockte ſich zu ihm hin und beſah mit 
grauſendem Jammer den Verunglückten, ein 
Wimmern drang über ihre Lippen. So ein 
magerer, armer Bengel, in der Kindheit ver⸗ 
prügelt, von ſeinem harten Vater in die Welt 
hinausgeſtoßen, das war der Sohn! 

Mariannens Oberkörper ſank nach vorn, 
bis ihre Stirne auf die naſſe, harte Bruſt des 
Ertrunkenen fiel, ſie wollte, ſie wäre von 
Stein geweſen, damit ihre müde, ſchuldige 
Stirn daran zerbräche. Sie gehörten beide 
zuſammen, ſie und der Sohn, beide zunicht 
gemacht durch des Bauern ungerechten 
Willen 

„Frau, Frau, hört doch auf, was macht 
ihr, ihr könnt den Toten nich wieder lebendig 
machen mit Schreien.“ Der alte Fiſcher 
rüttelte unwillig an Mariannens Schulter, 
bis ſie ſich aufrichtete; ihr Mund ſtand weit 
offen, ſie wußte es ſelber nicht, daß ſie ihren 
Jammer in die Welt ſchrie. 

„Da geht nach Haus, der Bauer ging 
auch ſchon.“ 

Marianne erhob ſich ſchwankend auf ihre 
Füße, ſie ſchloß die Lippen und keuchte, Worte 
fand ſie nicht, nur einen langen, anklagenden 
Finger ſtreckte ſie nach dem Gehöft aus und 
ſchüttelte den mit verzerrtem Geſicht und erhob 
dann ihre vor Gram eingeſunkenen Augen 
zum Himmel. 

Ruck dachte, er hätte es mit einer Wahn⸗ 
ſinnigen zu thun, voll Furcht und Widerwillen 
faßte er ſie am Arm und verſuchte es, ſie 
nach dem Gehöft zu ſchieben. „Nu geht, 
geht, Frau ...“ 

Sie aber riß ſich wild von ihm los, einen 
Augenblick ſtand ſie wie außer ſich drohend 
da, dann ſpie ſie aus und drehte dem Gehöft 
und dem Fiſcher den Rücken. An dem Toten 
vorbei ging ſie in der Richtung nach dem 
Flüßchen mit langen Schritten über die 
Trift. 


e 
N 55 x WEIS * 


726 


Die plattdeutſche Dichterin Alwine Vuthenow. 
Zu ihrem achkzigſten Geburtstage (16. September). 
Von 
Eugen Ifolani. . 
Nachdruck verboten. F 


3 gilt ein Unrecht gut zu machen; es gilt eine Dichterin zu feiern, die eine 
wirkliche, echte Dichterin iſt, keine Gedichtmacherin, und die gleichwohl der großen 
Oe Menge der Gebildeten ziemlich unbekannt geblieben, unbekannt freilich nur dem 
Namen nach, denn viele ihrer Gedichte find häufig abgedruckt worden, in finder: 
leſebüchern und Anthologien (Echtermeyer), ſind wohl gar oftmals auswendig gelernt 
worden und haben in ihrer rührenden Innigkeit ſicherlich jedem, dem ſie irgendwo 
begegnet, ans Herz gegriffen. Aber die Frau, die dieſe Lieder ſang, die ſich mit den 
beſten Dichtungen eines Klaus Groth meſſen können und ihnen auch oftmals würdig 
an die Seite geſtellt wurden, trat ſtets freiwillig in bewunderns werter Beſcheidenheit, 
und durch ein ſchmerzliches Lebensgeſchick gezwungen, hinter ihre Schöpfungen zurück. 
Auf dem Titelblatt ihrer Gedichtſammlung, die ſicherlich die Aufmerkſamkeit erregen 
mußte und in der That auch erregte, denn kein Geringerer als Fritz Reuter gab dieſe 
erſte Sammlung ihrer Poeſien heraus (1857) — auf dieſem Titelblatt: „En por 
Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren“ ſteht der Name der Dichterin 
nur mit den Anfangs buchſtaben „A. W.“ vermerkt, und jo iſt es geblieben auch bei 
den weiteren Auflagen des Buchs. Und daran trägt, ich ſagte es ſchon, nächſt ihrer 
Beſcheidenheit das ſchwere Lebensgeſchick von Alwine Wuthenow die Schuld: die 
Dichterin war ſeit ihrer Jugendzeit einer ſchweren Nervenkrankheit verfallen; ſie hat 
lange Jahre fern von dem geliebten Gatten und ihren Kindern in Heilanſtalten 
zubringen müſſen. 

Nun lebt ſie ſchon ſeit vielen Jahren in Greifswald in einem Hauſe, das ibr 
verſtorbener Gatte einſt hauptſächlich ihretwegen erwarb, und das ſie ſchon ſeit Jahren 
faſt nie mehr verläßt, nicht weil ſie ſchwach oder gebrechlich, nein ſie iſt eine große, 
kräftige Frau, eine wahre Walkürengeſtalt; aber eine ſchwer zu überwindende Entſchluß— 
loſigkeit, die in ihrem Nervenleiden wurzelt, läßt ſie nur ſelten ihr altes, ehrwürdiges 
Wohnhaus verlaſſen, durch deſſen Fenſter ihr Blick auf den prachtvollen, aus dem 
Mittelalter ſtammenden gothiſchen Bau der Nikolaikirche fällt. 

Die greiſe Frau, die jetzt, gepflegt von ihrer jüngſten Tochter Hermine, behaglich 
auf dem Altenteile lebt, hat viel durchlitten, und manches ihrer ſchönſten Lieder ſingt 
von dieſen Leiden. Dr. Marx Möller, der vor ein paar Jahren eine neue Auswabl 
ihrer Gedichte herausgab („Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren“ 
Herausgegeben von Dr. Marx Möller. Greifswald, Verlag und Druck von Julius 
Abel, 1896), ſchickt dieſer Sammlung ſchätzenswerte biographiſche Mitteilungen über 
die Dichterin voran. Auch Karl Theodor Gaedertz widmet in ſeinen 1890 erſchienenen 
„Fritz Reuter-Studien“ (Wismar, Hinſtorffſche Hofbuchhandlung) ein Kapitel 
ihren Beziehungen zu Fritz Reuter. 

Geſtützt auf dieſe beiden Quellen und auf einige private Mitteilungen einer 
Tochter der Dichterin, die dieſe Nachrichten ergänzen, zum Teil berichtigen, will ich 
hier ihr Lebensbild in Kürze zeichnen. 

Alwine Wuthenow, geborene Balthaſar, erblickte am 16. September 1820 als 
Tochter eines Paſtors in Neuenkirchen bei Greifswald das Licht der Welt. Ihr Vater 


{ 


Die plattdeutſche Dichterin Alwine Wuthenow. 727 


war ein gläubiger Mann, empfänglich für alles Schöne; die Mutter, eine geborene 
Otto (die Tochter der Jugendliebe des Dichters Koſegarten), war eine Frau voll 
heiterer Liebenswürdigkeit. Aber die Mutter ſtarb frühzeitig, im Jahre 1827 — der 
Vater war inzwiſchen zum Superintendenten ernannt und nach Gützkow verſetzt —, 
und ſchon in dieſer frühen Jugendzeit zeigten ſich bei Alwine die erſten Spuren der 
erwähnten geiſtigen Krankheit, die ſich damals noch in abſonderlichen Gepflogenheiten 
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bekundete, die wohl den Spott und die Neckereien der Geſpielinnen, aber noch nicht 
die Beſorgnis der Angehörigen hervorriefen. Auch die zweite Mutter, die Superintendent 
Balthaſar ſeinen Kindern in einer geborenen v. Bohm, verwitweten v. Lepel gab, und 
die ſich der Stiefkinder in der liebevollſten Weiſe annahm, erkannte die Gefahr nicht, 
denn Alwine war abgeſehen von zeitweilig auftretenden Zwangsvorſtellungen ein geiſtig 
hochbegabtes Mädchen, und man glaubte ſchließlich, es fehle ihr nur an Anregung. 
Man gab ſie daher ſofort nach ihrer Einſegnung in das Haus des Greifswalder 
Profeſſors Hornſchuch, wo ſie drei Jahre verblieb, während deren ihr Zuſtand ſich aber 
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keineswegs beſſerte, ſo daß ihre Eltern das ſiebzehnjährige Mädchen in die Heilanſtalt 
Sachſenberg bei Schwerin ſchickten. f 

Hier, wo ſie praktiſch beſchäftigt wurde, nähen und ſchneidern mußte, ſchien ſie 
in der That die erhoffte Geneſung zu finden. Und hier entſtanden auch wohl ihre 
erſten Gedichte. Marx Möller teilt ein Gedicht aus jenen Tagen mit, „Gefahr und 
Hilfe“ betitelt, das ſo recht ihr Gottvertrauen bekundet; er erwähnt auch, daß in der 
Jugendzeit inbeſondere religiöſe Schriftſteller einen tiefen Eindruck auf ſie machten. 
Indeſſen weiß mir eine Tochter der Dichterin zu berichten, daß Heines „Buch der 
Lieder“ wohl auch nicht einflußlos auf ihre geiſtige Entwicklung geweſen ſein mag, 
denn das Buch habe, ſo erzählte die Dichterin einſt der Tochter, ſie in ihrer Jugend⸗ 
zeit auf Schritt und Tritt begleitet; abends beim Schlafengehen habe ſie es ſich 
unters Kopfkiſſen gelegt. Außer dem „Buch der Lieder“ mag ſie freilich wenig oder 
nichts von dem viel umſtrittenen Unſterblichen kennen gelernt haben, und in ihren 
Gedichten laſſen ſich kaum Spuren eines merklichen Einfluſſes Heines erkennen. 

Im neunzehnten Lebensjahr verließ fie, ſcheinbar völlig hergeſtellt, die Anſtalt. 
Aber doch war das Leiden nicht ganz gehoben; des Nachts ſtellten ſich oft noch 
Zwangsvorſtellungen ein; doch konnte die Kranke, die übrigens ſtets ihres krankhaften 
Zuſtandes ſich völlig bewußt war, im Elternhaus verbleiben. 

So lernte ſie der Bürgermeiſter von Gützkow, Ferdinand Wuthenow, kennen. 
Als Sohn eines Poſtſekretärs im Jahre 1812 in Brandenburg geboren, hatte ſich 
Wuthenow in Halle und Berlin der Jurisprudenz gewidmet und war im Mai 1834 
zu Naumburg als Auskultator beſtellt worden. Doch ſchon am letzten Juni desſelben 
Jahres ſchleppten ihn Gerichtsboten nach der Berliner Hausvoigtei in Haft und 
Unterſuchung wegen Teilnahme an der Hallenſer Burſchenſchaftsbewegung, und am 
4. Juni 1835 wurde er nach der Feſtung Silberberg in Mittelſchleſien gebracht, wo 
ihm und ſeinen Leidensgefährten, unter denen ſich auch Fritz Reuter befand, am 
28. Januar 1837 das Todesurteil vorgeleſen, doch zugleich die Königliche „Begnadigung“ 
zu dreißigjährigem Feſtungsarreſt kundgegeben wurde. 

Als König Friedrich Wilhelm III. ſtarb, kam Wuthenow durch die gewaͤhrte 
Amneſtie frei; ſeinem Wiedereintritt in den Juſtizdienſt ſtand nichts im Wege; er war 
erſt Auskultator am Stadtgericht zu Kyritz in der Priegnitz, wo ſein Vater Poſtmeiſter 
war, dann wurde er beim Hofgericht in Greifswald als Referendar beſchäftigt, und 
im Dezember 1842 zum ſtellvertretenden Bürgermeiſter in Gützkow gewählt. 

Wuthenow war ein kenntnisreicher, ſprachkundiger und auch dichteriſch veranlagte 
Mann. Er wurde ſpäterhin (1849) Mitglied des Kreisgerichts zu Greifswald, ein 
Jahr darauf Kreisrichter, 1855 Kreisgerichtsrat, und als ſolcher iſt er am 5. Juni 1882 
geſtorben. Der frühere „Hochverräter“ erhielt ſpäter vom König den Roten Adlerorden, 
und wiederholt wurde ihm von ſeinen Mitbürgern ein Abgeordnetenmandat angeboten, 
das er aber in Rückſicht auf ſeine Familienverhältniſſe ablehnen mußte. 

Dieſer Mann verliebte ſich in die. anmutige Tochter des Superintendenten 
Balthaſar, die ſtattlich wie er war, geiſtvoll und witzig gleich ihm, und trotzdem ihm 
die Krankheit der Geliebten bekannt wurde, trotz aller Gegenvorſtellungen, ja ſelbſt 
trotz dringenden Abmahnens der Eltern wollte er nicht auf ſie Verzicht leiſten. Wie 
er, mochten wohl auch die Eltern hoffen, daß die Ehe wohlthätig auf den Zuſtand des 
Mädchens einwirken würde. 

„Und wir können,“ jo meint wohl zutreffend Marx Möller, „wohl begreifen, 
daß gerade Wuthenow volles Verſtändnis für das Geſchick der Armen hatte; er 
wußte ja aus eigener Erfahrung, was es heißt, lange Zeit fern von den Seinen 
eingekerkert zu ſein.“ 

Die erſten Jahre der Ehe waren vom ſonnigſten Glück begleitet; die junge Frau 
ſchien von Tag zu Tag mehr zu geſunden. An allen Sorgen und Arbeiten bes 
Gatten nahm ſie thätigſten Anteil, und als ihr gar Mutterfreuden beſchieden waren, 
ſchien ſie dauernd von jeder Gefahr befreit zu ſein. 

Da kam das „tolle“ Jahr 1848; und der Sturm, der durch Deutſchland tofte, 
fand auch in Gützkow nur zu lauten Widerhall, und da nun einmal der Super⸗ 
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intendant und der Bürgermeiſter die „Behörden“ im Städtchen waren, richtete ſich 
vornehmlich gegen ſie die Aufregung des Volkes. Frau Wuthenow aber ſah damals 
wieder ihrer Niederkunft entgegen, und zum Schutze der Wöchnerin mußten beſtändig 
Bewaffnete vor ihrer Stube Wache ſtehen. 

Kein Wunder, daß das alte Leiden ſich bald nach der Entbindung wieder ein— 
ſtellte. Sie mußte bald von neuem eine Anſtalt aufſuchen und mit kurzen Unter: 
brechungen weilte die unglückliche Frau beinahe ein Vierteljahrhundert fern von ihren 
Angehörigen. Im Jahre 1849 ging ſie auf dreizehn Monate nach Sachſenberg; 1853 
brachte ihr Mann ſie nach dem St. Katharinenſtift zu Roſtock, wo ſie neun Jahre 
lang verweilte, von da nach Winnenthal bei Stuttgart zum Medizinalrat von Zeller, 
bei dem ſie zwar auch nicht geſundete, aber doch mannigfache geiſtige Anregung im 
Kreiſe hochbegabter Menſchen erfuhr. Im Jahre 1867 kehrte ſie dann verſuchsweiſe 
auf ein Jahr nach Hauſe zurück; dann aber brachte Wuthenow die kranke Gattin 
wieder ins St. Katharinenſtift, wo ſie doch nach und nach ſoweit geſundete, daß ſie 
1874 dauernd nach Hauſe zurückkehren konnte. 

„Würde Alwine geheilt, ſo wäre ich glücklich“ ſchrieb einmal Wuthenow ſeinem 
Schwiegervater. Er hat dies Glück nicht erfahren; auch den beſcheidnen Glücksanteil, 
die geliebte Gattin in ſeinem Hauſe wieder als Geneſende ſchalten und walten zu 
ſehen, hat er nur acht Jahre lang genoſſen. 

Aber vielleicht hat gerade ihr Leiden das poetiſche Talent in ihr zur Reife 
gebracht. Den Schmerz, von Mann und Kindern getrennt ſein zu müſſen, ſang ſie, 
ſobald ihr Geiſt ſich freier ſühlte, in rührenden Lauten, wie ſie eben nur das echte 
Talent zu finden vermag. 

Und als Fritz Reuter Oſtern 1855 das „Unterhaltungsblatt für beide Mecklen— 
burg und Pommern“ begründete, da ſandte ihm ſein alter Feſtungsgenoſſe Wuthenow 
einige Gedichte ſeiner Gattin, und erfreut dankte ihm Fritz Reuter in einem Brief, in 
dem es heißt: „Wie es möglich iſt, daß Deine arme, beklagenswerte Frau in ihrem 
Zuſtand gerade ſolche, durch Einfachheit der Empfindung und Korrektheit der Form 
ausgezeichnete Gedichte machen kann, iſt mir ein Rätſel. — — Lieb würde es mir 
ſein, wenn dieſer freundliche Anfang nicht das Ende wäre, und Du mir von Zeit zu 
Zeit noch etwas ſchicken könnteſt.“ 

Und das hier erwähnte erſte, in der Nummer vom 17. Juni 1855 abgedruckte 
Gedicht lautet: 


* 


„Dubenmutter. 


Dubenmutter ſitt ſo ſtill Dubenmutter, ward de Tied 
Up ehr lüttes Neſt, Di denn gor nich lang? 
Faſt, as ob ſei ſeggen will, Segg, wat di dorfür geſchüht 
Dit's mien Allerbeſt! Un wat is dien Dank? 

As wenn unner ehre Flücht Kickſt mi an ſo wunnerlich? 
Sei dat Leiwſte hölt, | Aach, du denkſt gewiß: 


Wat ſei nich vertuſchen müggt „Du, lütt Dümming, weitſt man nich, 
Mit de ganze Welt. | Wat 'ne Mutter is? 


Un wenn du man weiten wullſt, 
Wat ick giern di lihr: 

Unſe Herrgott hett Geduld 

Mit di noch vel mihr!“ 


In einer der nächſten Nummern erſchien dann das folgende Gedicht, das in 
ergreiſender Weiſe die Sehnſucht der Unglücklichen zum Ausdruck bringt: 


„An Em. 
Magſt mi noch lieden, Will mal upfluten, 
Heſt mi noch leiw? Wat darin ſteiht, 
Ach, legg dien Hart doch Ob noch dien Wiewing 


Mit in den Breif! Wahnen d'rin d iht. 
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Ob ſei noch hett den Wenn ik dat ſeihn hew, 
„ Leiwlichſten Platz, Slut ik dat tau, 

Ob ſei noch d'rin dien | Keiner ſall weiten, 

Allerbeſt Schatz. Wat mi giwt Rauh.“ 


Das Gedicht fand dann auch ſoviel Beifall, daß ein Sekretär Schliemann aus 
Travemünde an Reuter eine Antwort darauf „An Ehr“ ſandte, deren Aufnahme 
Reuter jedoch in Rückſicht auf den krankhaften Zuſtand der Dichterin verweigerte. 

Leider aber legte ſchon Reuter nach Jahresfriſt die Herausgeberſchaft des Blattes 
nieder, nachdem etwa ein Dutzend Gedichte von Frau Wuthenow erſchienen waren. 
Das letzte möge hier noch Platz finden: 


„Dat Kind ſien Nachtgebed. 


Ik bün fo mäud un ſleprig, Müggt leiwen Gott blot ſeggen, 
De Ogen gahn mi tau — Dat giern ik orig wier, 


Kann kum die Hän'n noch folgen (falten), Un dat hei leiw müggt hebben, 
Weit nich, wat'k beden dau — | Mi ümmer doch recht fihr! — 


Un dat ik nu woll ſachten 

In ſienen Schoot müggt rauhn — 
Dat Anner ſegg'k di morren; 

Leiw Gott, du wardſt't woll daun!“ 


Da Fritz Reuter verſchiedentlich die Gedichte der „A. W.“ als „die beſten Sachen, 
die im Unterhaltungsblatt geſtanden“ bezeichnet hatte, wagte Wuthenow den Freund 
zu bitten, daß er den Wunſch ſeiner unglücklichen Gattin, ihre Schmerzenskinder 
geſammelt zu ſehen, verwirkliche, und Reuter erklärte ſich gern bereit dazu. So 
erſchien denn im Jahre 1857 im Verlag von Theodor Kunike in Greifswald ein 
zierlicher Band in klein Quarto unter dem Eingangs erwähnten Titel. 

Im Vorwort, das nach der Anſicht von Gaedertz zu dem Schönſten gehört, was 
wir in hochdeutſcher Sprache von ihm beſitzen, ſagt Reuter: 


„Gern will ich eingeſtehen, daß, wo meine Hand zuweilen zur Berichtigung der Form und des 
Ausdrucks ſich hervorſtreckte, mancher Blütenſtaub von den freundlichen Blumen durch dieſelbe abgeſtreift 
iſt. Dies iſt jedenfalls ein Verluſt; und wenn ich den Grund meiner Eingriffe zur Entſchuldigung fur 
dieſelben anführe, ſo geſchieht dies weniger zu meinem eigenen Beſten, als zum Beſten des Leſers, dem 
ſonſt vielleicht teilweiſe die vorzüglichſten und innigſten Gedichte der anonymen Verfaſſerin unverftändtich 
bleiben dürften. Obgleich mir die ausdrückliche Erlaubnis dazu geworden iſt, ſo zögere ich doch den 
Schleier zu lüften, der ein großes, tiefempfundenes Unglück ſtets den Augen der Offentlichkeit entzichen 
ſollte, und nur der eben angedeutete Umſtand des ſonſt vielleicht obwaltenden Unverſtändniſſes laßt es 
mich wagen, und die Natur jenes Unglücks mag zur Erklärung dienen, warum eine fremde, vielleicht 
ungeeignete Hand die zarten Blumen zum Strauß binden mußte. — Auf der Dichterin rubt ſchon ſeit 
Jahren die dunkle Nacht einer Krankheit, die ſie fern hält von ihrem an häuslichem Segen reichen Kreiſe 
und ſie außer ſtand ſetzt, den Pflichten als Gattin und Mutter zu genügen; ihre Seele iſt ftunden: und 
tagelang von den quälendſten Vorſtellungen beunruhigt, jo daß durch die verzehrende Aufregung ihr 
Körper ebenfalls leidet, weshalb ſie denn auch ſchon jahrelang in einer Heilanſtalt unter den Händen 
eines geſchickten Arztes ſich befindet, der Hoffnung auf ihre gänzliche Wiederherſtellung bat. Den 
qualfreien, lichten Momenten hat das Publikum dieſe Gedichte zu verdanken, die — ohne der Kritik 
vorgreifen zu wollen — durch Naivetät, Gemüt und kindliches Hingeben in die ſcheinbar ſtrengen 
Beſchlüſſe des Schöpfers einen Platz in dem Herzen des Leſers ſich erobern und in ihrer Friſche Zeugnis 
ablegen werden für die urſprüngliche Innigkeit und Kraft eines Geiſtes, der ſelbſt unter fo unſäglichem 
Leid den erheiternden Blick in das Verſtändnis der Natur und des Menſchenlebens ſich offen zu balten 
wußte . . . Vor allem iſt es die Liebe zu ihrer Mutterſprache, der niederdeutſchen Mundart, geweſen, 
die ſie ſelbſt „den warmen Herzſchlag wahrer Gemütlichkeit, den Frühlingshauch reiner, kindlicher viebe, 
das Lächeln ewiger Jugendfriſche und den hellen und doch ſo tief und weich klingenden Glockenton 
ungekünſtelten Naturlebens“ nennt, durch welche ſie zur Abfaſſung und ſchließlichen Veröffentlichung ihrer 
Gedichte ſich getrieben fühlte; deshalb, um dieſer Liebe nicht zu nahe zu treten, habe ich auch geglaubt, 
das Idiom der Gegend, in welcher fie geboren tft, Neuvorpommern, ſowie ihre Schreibart, ſoviel mir 
irgend thunlich ſchien, beibehalten zu müſſen . .. So lege ich denn im Namen der Dichterin dieſe 
Sträuße an das Herz derjenigen, die hinlängliche Bildung und Gerechtigkeit beſitzen, in unſerer berrlichen 
Mutterſprache die Klänge der Liebe und Treue, den heiteren Humor des Schalkes wie den kernigen 
Ernſt des norddeutſchen Biedermannes zu vernehmen, ſtatt derſelben mit abweiſendem Vornehmthun den 
Platz in den Reihen des Bobeld anzuweiſen, an das Herz aller derjenigen, die gern von dem belebenden 
Atemzuge freier Natur angeweht ſind, in die reinliche Hütte der Armut treten, mit Liebe die Erinnerungen 
der Jugend pflegen und mit kindlicher Hingebung an einen höheren Willen ein ſchweres Leid zu 
tragen wiſſen.“ — 
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Das Buch iſt Claus Groth zugeeignet mit einem Gedicht, aus dem, wie Reuter 
ſagt, hervorgeht, welchen Einfluß die Gedichte von Groth auf die Verfaſſerin geübt 
haben. „Wer aber in ihren Gedichten,“ ſo meint Reuter, „bloße Abklatſche jener 
naturkräftigen Bilder ſuchte, dürfte ſich getäuſcht finden; vor ſolcher Handwerksmäßigkeit 
hat ſie ihre eigene Originalität glücklich bewahrt.“ 

Groth ſelbſt urteilt über die Gedichte äußerſt günſtig, obwohl er ſchreibt, daß 
er ſie „mit dem gewöhnlichen Vorurteil zur Hand nahm, womit man nun ſchon 
plattdeutſche Gedichtſammlungen anſieht.“ „Der Geiſt wie die Form,“ ſagt er, „ſind 
anſprechend, ſind anmutig. Die Frau ſchreibt einfach, wie ihr ums Herz iſt, und 
ſchreibt das ſo treuherzig, wie man es nur im heimlichen Stübchen der Mutter, dem 
Liebſten, dem Kindchen oder dem Vater dort oben ausſprechen kann, es iſt immer ein 
Koſen oder Gebet, oft auch das herzliche Lachen oder Weinen, wie es das vertraute 
Ohr gewohnt iſt. Sie künſtelt ſich nirgends erſt einen Geiſt oder ein Gefühl oder 
eine Stimmung an, weder eine hohe noch eine rohe, um dann dafür mühſam Worte 
und Reime zu ſuchen, aber fie hat Geiſt und Gefühl und ſpricht fie aus, oft tief: 
erſchütternd. Wenn man in der Kunſt von Natur ſprechen kann, ſo muß man dieſe 
Harmonie zwiſchen Innerem und Außerung Natur nennen.“ 

Auch andere Kritiker lobten die Gedichte, ſo Robert Prutz im „Deutſchen 
Muſeum“, auch in der Spener'ſchen Zeitung wurden ſie gebührend hervorgehoben; 
das Publikum kaufte das Bändchen, und ſo konnte nicht nur ſehr bald eine neue 
Auflage erſcheinen, ſondern die Dichterin gewann auch Mut, ein zweites Bändchen 
folgen zu laſſen, das ebenfalls bei Kunike in Greifswald unter dem Titel „Nige 
Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren von A. W.“ 1861 herauskam, und 
zwar von Reuter geſichtet und geordnet, doch nicht von ihm eingeführt wurde. Die 
Dichterin ſelbſt ſchrieb ein Vorwort dazu, in dem ſie die uneigennützige Hilfe des 
Freundes mit innigen Dankesworten erwähnt. 

Im folgenden Jahr erſchien dann ein Band „Hochdeutſche Gedichte“, die indeſſen 
nach einſtimmiger Anſicht aller nicht dieſelbe glückliche Urſprünglichkeit des Ausdrucks 
zeigen. Mir ſind dieſe Gedichte leider nicht zu Geſicht gekommen. Weder dieſer 
Band noch die „Nigen Blomen“ erlebten eine Neuauflage, während das erſte Bändchen 
im Jahre 1873 in Oktavformat im Verlage von Julius Bindewald, Greifswald, in 
dritter Auflage erſcheinen konnte. 

Und nachdem alle dieſe bisherigen Ausgaben ziemlich vergriffen waren, unternahm 
der erwähnte junge Landsmann der greiſen Dichterin, aus den beiden älteren 
plattdeutſchen Sammlungen und aus dem Schatz neuerer bisher ungedruckter Dichtungen 
55 Beſte in einem Großoktav⸗Bande auszuwählen, der bei Julius Abel in Greifswald 
erſchien. 

Leider fehlt auch auf dem Titelblatt dieſer Neuausgabe wieder der Name der 
Dichterin. Ich weiß nicht, ob's auf Wunſch der beſcheidenen Frau geſchah. So 
aber wird leider auch dieſe Sammlung der Gedichte nicht ſonderlich viel dazu beitragen, 
ihren Namen bekannt zu machen und ihr das Recht angedeihen zu laſſen, das ihr 
gebührt. Möge dennoch der Dank der Mitwelt ſie noch in ihrem Greifswalder 
Witwenheim erreichen! 

Dort lebt ſie ſtill in ihrem alten Hauſe mit ihrer jüngſten Tochter, — die andern 
Kinder ſind längſt ausgeflogen, die Söhne wirken in achtungswerten Amtern und 
Würden. Hinter dem alten Hauſe, das ganz mit Epheu umrankt iſt, liegt ein 
Gärtchen; Fliederbüſche und Goldregen winken im Frühling in die altmodiſchen Fenſter, 
und ein uralter, mächtiger Nußbaum breitet ſeine grünen, ſchattigen Zweige über das 
kleine, heimliche Stückchen Erde. Daß ſich in dieſem gemütlichen Heim gern Freunde 
und Verwandte einfinden, läßt ſich denken. Und die lebhafte Greiſin, die ſelten ihr 
Haus verläßt, empfängt im Garten und in ihrem freundlichen Stübchen gar gern die 
Bekannten, die ihr von draußen, aus der Welt erzählen müſſen. Unausgeſetzt iſt ſie 
noch geiſtig thätig, lieſt, was ihr die Freunde bringen und empfehlen, auch die 
Schöpfungen der Modernen, die — freilich nicht ihren Beifall finden. Und dann 
ſchreibt fie wieder — noch ohne Brille, während all ihre Kinder längſt ſchon zu 
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Augengläſern' greifen mußten — auch heut noch Verſe nieder, aber letzthin nur Koch: 
deutſche Lieder, die der Urſprünglichkeit entbehren, die ihre plattdeutſchen Dichtungen 
auszeichnet. Sie weiß das auch ſelbſt: 


Wat plattdütſch ick dau ſeggen, 
Dat hett all Hand un Faut, 
Un klingt dat ok wat knullig, 
So iſt 't ok juſt ſo gaud. 


Ik gah darin ſo düchtig, 
As ſtünn mi fünft nicks an, 
Fäul mi darin ſo ſäker, 

En hel' un ganzen Mann. 


Mi is 't as künn mien Hergott 
Mi beter ſo verſtahn, 

As würd mien Bidd ſo neger 
Em an dat Hart kran gahn. 


Elektriſche Sichtbäser. 


3 


M. v. d. Dien. 


Nachdruck verboten. . 
D. letzten Dezennien unſeres verfloſſenen Jahrhunderts war es vorbehalten, den 
s großen Umſchwung in der mediziniſchen Wiſſenſchaft hervorzubringen, der fie 
immer mehr und mehr von den Medikamenten ab und den Mitteln der Naturheil⸗ 
methode zuführt: zu friſcher Luft, Licht, Wärme, Waſſer, Bewegung. Als einen großen 
Schatz hat nun die mediziniſche Wiſſenſchaft die Sonnenbäder und letzthin die 
elektriſchen Lichtbäder in ſich aufgenommen. 

Die elektriſche Lichtheilmethode iſt eine der jüngſten Wiſſenſchaften und daher in 
die breiten Maſſen noch wenig eingedrungen. 

Aber in der wiſſenſchaftlichen Forſchung und in der Empirie hat ſie ſich Geltung 
errungen, und in den Lichtheilanſtalten werden eine Menge Kranker geheilt, die jahre⸗ 
lang umſonſt anderswo Heilung ſuchten. 

Man unterſcheidet zwei Arten elektriſcher Lichtbäder: das Glühlichtbad und das 
Bogenlichtbad. Erſteres wirkt ähnlich wie ein Dampfbad ſchweißerregend und den 
Stoffwechſel befördernd; aber es wird viel beſſer vertragen, da es das Herz keineswegs 
anſtrengt, keine Beängſtigungen, ſondern im Gegenteil ein Luft: und Freudegefühl 
erregt. Regelmäßig hin und wieder genommen iſt es ein vorzügliches Vorbeugebad 
gegen Krankheiten, das angenehmſte gegen Fettleibigkeit und das beſte Bad zur Ber: 
ſchönerung der Haut und zur Pflege des Körpers. Endlich nähern wir uns damit 
wieder dem Standpunkt der Kultur, auf dem die Alten ſtanden, eine durchgreifende 
Pflege des Körpers anzuſtreben. Das Bogenlichtbad aber wirkt im Gegenſatz zum 
Glühlichtbad vermöge der in ihm beſonders zahlreich enthaltenen chemiſchen Licht— 
ſtrahlen bei vielen Krankheitserſcheinungen heilend. Die eigentliche Schweißerzeugung 
tritt dabei mehr in den Hintergrund. 

In der Lichtheilmethode arbeitet man nicht nur mit der ganzen Farbenſtrablung 
des Spektrums, wie es optiſch zur Empfindung kommt, ſondern auch mit einzelnen 
Teilen desſelben, ſo mit den roten, warmen Strahlen, die im Glühlicht beſonders 
enthalten ſind, oder mit den mehr kleinwelligen, das ſind die blauen und violetten 
Strahlen des Bogenlichtes. Die farbige Strahlung iſt wieder ein beſonderer Teil der 
Lichtheilkunde, die unter dem Namen Chromotherapie zuſammengefaßt wird; letztere 
befindet ſich allerdings noch in den Kinderſchuhen. 
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Das Bogenlichtbad, das vermöge ſeines Reichtums an violetten Strahlen 
eine allgemein beruhigende, blutreinigende Wirkung hat, beſitzt in noch höherem Maße 
als das Glühlichtbad bakterientötende Kraft, da bekanntlich die farbigen Strahlen, 
ganz beſonders die kleinwelligen, im höchſten Grade Fäulnis⸗ und Krankheitskeime 
zerſtören. Es belebt die Nerventhätigkeit, regt den Stoffwechſel und die Ver: 
brennungsprozeſſe im Körper an, erhöht den für das Leben ſo bedeutungsvollen Faktor, 
die Hämoglobinbildung im Blut. — Wie man aber über das Einzelne niemals das 
Große, Ganze aus dem Auge verlieren darf, ſo ſollte bei der Behandlung eines 
kranken Organs unſeres Körpers niemals die Allgemeinbehandlung außer Acht 
geraten werden. Und gerade dafür bietet ſich in dem Lichtbad ein ſo vorzügliches 

ittel. 

Um dieſe Einwirkung zu begründen, muß man ſich das Licht als Total: 
erſcheinung vergegenwärtigen, in ſeiner Einwirkung im Gegenſatz zur Dunkelheit. Der 
große Einfluß des Lichtes auf die Pſyche iſt ja bekannt, wenn auch lange noch nicht 
genug gewürdigt. Daß die Pflanze nicht ohne Licht dauernd leben kann, iſt eine 
Thatſache, die jedermann bekannt iſt. 

Forſcher und Gelehrte haben an Verſuchstieren, an Fröſchen, Kaninchen und 
andern, die Wirkung des Lichts beobachtet: ſie nehmen im Hellen mehr Sauerſtoff auf 
und geben mehr Kohlenſtoff in Form von Kohlenſäure ab als im Dunkeln, auch fängt 
im Dunkeln der Verbrennungsprozeß ſogleich an geringer zu werden, während er im 
Hellen wieder ſteigt. Daraus kann man ſchließen und an dem Experiment wird es 
beſtätigt, daß das Licht auch in dem Menſchen einen ſtärkeren Stoffwechſel, erhöhte 
Sauerſtoffaufnahme und geſteigerte Kohlenſäureabgabe hervorbringt, und zwar durch 
die Schwingungen des Athers, jenes feinen Stoffes, der in alle Körper hineindringt 
und das Licht in ſeinen Wellenbewegungen trägt. Wie ein Forſcher auf dieſem Gebiet 
ſchreibt: „Die Lichtſchwingungen haben Einfluß auf die chemiſchen Vorgänge innerhalb 
des Organismus, daß ſie die meiſten Prozeſſe verurſachen, welche ſich in Bewegung 
und Arbeit umſetzen. Jede Thätigkeit aber im Organismus iſt geknüpft an chemiſche 
Vorgänge, an Verbrennungsprozeſſe, Sauerſtoffaufnahme, Kohlenſäureabgabe. Die 
molekulare Einwirkung des Lichts muß man ſich dergeſtalt vorſtellen, daß die in 
Bewegung befindlichen Atherwellen dieſe ihre Bewegung auch innerhalb des Moleküls 
fortſetzen, ihre eigenen Bewegungen den Körperatomen mitteilen, dieſe in Schwingungen 
verſetzen, ſie mehr oder weniger trennen, Atomgruppen aus dem Gefüge von Mole— 
külen loslöſen und ſie zum Verfall bringen, und ſo gewährt das Licht durch ſeine 
Atherſchwingungen die Möglichkeit der Abſpaltung einer Atomgruppe aus dem Molekül 
und deren Wiedererſatz und bedingt dadurch einen regeren Stoffwechſel. In der 
Dunkelheit fällt dieſe Möglichkeit weg, die Moleküle erhalten keine Bewegungsreize 
und damit nicht die Bewegung für den Stoffwechſel.“ 

Wärme und Elektrizität wirken natürlich ähnlich wie das Licht. 

Aus der Wirkung des Lichts in ſeiner Totalität ergiebt ſich naturgemäß der 
Schluß auf die ähnliche Wirkung des elektriſchen Lichtbades, vermöge der Beſtandteile, 
die in den Strahlen des Sonnenlichts wie in denen des elektriſchen Lichts vorhanden 
ſind — ſoweit nämlich das künſtliche das natürliche, das elektriſche Bad das Frei— 
lichtbad zu erſetzen im ſtande iſt. 

Das elektriſche Lichtbad als ſolches beſteht aus einem mit elektriſchen Glüh— 
lampen oder mit Bogenlampen armierten Kaſten, deſſen Seitenwände ſpiegelnde 
Flächen bilden, die das Licht reflektieren. Der Badende ſitzt alſo ſozuſagen von einem 
Lichtmeer umgeben. 

Er badet im Licht. Und hier in unſerm Norden, wo die Sonne ſo überaus 
kärglich ihr Licht ſpendet, muß man den Erſatz des Sonnenlichts als Heilfaktor 
freudig begrüßen, wie ihn Forſchung und Wiſſenſchaft im elektriſchen Lichte erprobt 

Das Glühlichtbad iſt von Amerika zu uns herüber gekommen, wo Dr. Kellog 
in Battle⸗Creek eines der bedeutendſten Sanatorien der Welt hat. Erfunden wurde 
es von einer Frau. Das Lichtbad in Deutſchland eingeführt zu haben iſt das 
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Verdienſt des phyſiologiſchen Chemikers Herrn Dr. W. Gebhardt, der es in Chicago 
auf der Weltausſtellung ſah. Während man in Amerika das Lichtbad nur als ein 
ſehr zweckmäßiges Wärmebad auffaßte, kam Dr. Gebhardt zu der Überzeugung, daß 
die ſpezifiſche Wirkung darin eine hervorragende Rolle ſpiele und wurde ſo auf die 
Erfindung des Bogenlichtbades geführt, in dem, wie oben auseinandergeſetzt, die 
phyſiologiſch wirkungsvollen Strahlen ganz beſonders zur Wirkung kommen. Er 
machte eingehende Verſuche über die bactericide Wirkung des Lichts an lebenden 
Tieren, an Mäuſen, die er mit Bazillen impfte und von denen die, die er in einem 
Kaſten unter Beleuchtung ſetzte, munter ohne Nachteil weiterlebten, während die 
Kontroltiere im Dunkeln ſtarben. 

Er war es dann, der die erſten Lichtkäſten in Berlin aufſtellte, das Verfahren 
der Beſtrahlung einzelner Körperteile begründete und ausgeſtaltete. Die von ihm 
errichtete Lichtkuranſtalt, Carlsbad, Potsdamerſtr. 27b, wo ſie noch beſteht, iſt 
ſozuſagen die Mutteranſtalt aller übrigen Lichtheilanſtalten Deutſchlands geworden. 
Die Anſtalt wurde am 1. Oktober vorigen Jahres bedeutend erweitert und mit zum 
Teil ganz neuen Apparaten verſehen. Neuerdings iſt auch ein ſogenannter Finſenſcher 
Apparat aufgeſtellt. In letzter Zeit haben nicht nur die Arzte, ſondern auch ver: 
ſchiedene Profeſſoren ein großes Intereſſe der Anſtalt entgegengebracht. Nicht nur in 
Berlin ſind verſchiedne ſolcher Anſtalten entſtanden, ſondern auch an vielen Orten 
Deutſchlands und anderer Länder, jo z. B. in Dresden, München, Caſſel, Braun: 
ſchweig, Wiesbaden, Hannover, Stettin, Paris, Petersburg, Odeſſa, Baden-Baden, 
Darmſtadt, Velten, Wien, Graz u. ſ. w. Dieſe Anſtalten haben zum Teil die 
Apparate durch Dr. Gebhardt bezogen. 

So ſind ſchon in den wenigen Jahren, die ſeit der Ausſtellung in Chicago 
verſtrichen ſind, durch die getreuliche Arbeit der Arzte und Forſcher bis dahin ſchwer 
heilbare Leiden heilbar geworden: Neuralgien, Iſchias, chroniſche Hautausſchläge. 
Auch für die Wundbehandlung eröffnen ſich durch die Lichtheilkur große Perſpekliven. 
Erwähnt ſeien auch die Stoffwechſelkrankheiten: Gicht, Rheumatismus. Für die 
Behandlung der Bleichſucht find die Lichtbäder beſonders angezeigt. 

Jeder normale Menſch beſitzt circa 50 000 000 roter Blutkörperchen nach der 
Berechnung der Forſcher, der Bleichſüchtige nur 3 000 000 bis 4000 000. Und da 
die roten Blutkörperchen die Träger des Hämoglobin ſind, dieſes für das Leben ſo 
wichtigen Beſtandteils im Blut, und das Licht als Heilfaktor angewendet, die Eigen: 
ſchaft beſitzt, Hämoglobin-vermehrend zu wirken, ſo iſt erſichtlich, daß eine weſentliche 
Beſſerung, wenn nicht gar Heilung durch elektriſche Lichtbäder bei Bleichſüͤchtigen 
erzielt werden kann. 

Noch zum Schluß ſei Erwähnung gethan der Nervenleidenden mit ſehr zarter 
Konſtitution, die an fehlerhafter Blutverteilung kranken und bei denen Waſſer— 
anwendungen oft nicht angezeigt ſind, da genügende Körpertemperatur nicht vorhanden 
iſt. Bei ſolchen Patienten wendet man mit vielem Erfolg das Licht an, um ſie zu 
ſpäterer Waſſerbehandlung kräftig zu machen, auch um beides, Appetit ſowohl wie 
Schlaf, anzuregen. 

Sicher wird in dem neuen Jahrhundert die Erkenntnis der Heilkraft des Lichts 
immer mehr Platz greifen und dazu führen, daß ſie zu einem allgemein anerkannten 
Heilfaktor werde. 


Weibliche Philanthropie. 


Clara Püſterhoff. 
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tage, einem Sonnabend, der jenſeits des Kanals 

bekanntlich als halber Feiertag angeſehen wird. Ich 
hatte unmittelbar vorher die großartigen humanitären Ein: 
richtungen des thatkräftigſten aller Londoner Kinderfreunde, 
des Dr. Thomas J. Barnardo, aus eigner Anſchauung 
kennen gelernt, und man hatte mich bei der Gelegenheit 
aufmerkſam gemacht auf die verwandten Beſtrebungen der 
berühmten Philanthropin Miß Rye. Es wurde mir geſagt, 
ſie ſei den armen, verlaſſenen, obdach- und elternloſen 
Mädchen Londons, vom jüngften bis zum vollkommen er: 
wachſenen, eine eben ſolche Wohlthäterin, wie Barnardo es 
namentlich den Knaben, den Mädchen erſt in zweiter Linie, 
ſei. Sie ſei ſogar ſeine Vorgängerin und Pfadfinderin in der Methode, ihre Zöglinge 
über das Meer zu verpflanzen und ſo im Vaterlande Raum zu ſchaffen für andere 
Aufnahmebedürftige. 

Ich begab mich alſo voll lebhaften Intereſſes nach Avenue Houſe, Peckham, im 
Südende Londons, wo Miß Rye ihr Heim aufgeſchlagen hat, während Dr. Barnardo 
ſich mit ſeinen verſchiedenen „homes“ im Oſtende, dem allerärmſten Teile Londons, 
niedergelaſſen hat. Ich hatte, nach dem Namen „Avenuehouſe“, die Anſtalt in einer 
breiten, halbwegs eleganten Straße vermutet und war nicht wenig überraſcht, ſie mit 
Mühe und Not endlich mitten im Gewirr enger Straßen und Häuſerkomplexe auf— 
zuſtöbern, von außen nur an einer hölzernen Tafel über der Eingangsthür kenntlich, 
auf der zu leſen ſtand: Miß Rye's Heim für hilfloſe Mädchen. Noch größer 
war meine Überraſchung, als ich das etwas von der Straße zurückliegende Grundstück 
betrat und das Haus durchſchreitend, mich auf einem wohl fünf Morgen großen freien 
Platze, halb Gemüſegarten, halb Raſenplatz, ſah, den ich ganz ſicher inmitten dieſes 
dichtbebauten Stadtviertels nicht vermutet hätte. 

Das rotwangige Mädchen, das mich einließ, erklärte mir, Miß Rye befinde ſich 
im Schulhauſe inmitten ihrer Zöglinge, zu denen übrigens meine blühende Pförtnerin 
auch gehörte. Sie führte mich auf meine Bitte über die grüne, ſonnenbeſchienene 
Fläche, die mitten in der öden Stein- und Häuſerwildnis dem Auge doppelt wohlthat 
und in der ein alter knorriger Hagedorn in voller Blüte ſtand, unter dem eine 
Anzahl kleinerer Mädchen mit Schaufeln im Sande grub. Jenſeits des freien 
Platzes bildete das „Schulhaus“ den Abſchluß; urſprünglich unverkennbar ein weit— 
läufiger Stall, der aber durch ſeine Größe, Helle und Luftigkeit ſich für ſeine jetzige 
Beſtimmung ſehr wohl eignete. Die innere Einrichtung war freilich nach unſern 
Begriffen recht primitiv; die Subſellien waren ſchon mehr vorſintflutlich, den For— 
derungen moderner Schulhygiene war in keiner Beziehung Rechnung getragen; als 
Schmuck war an den Wänden nichts vorhanden als eine Anzahl gedruckter und auf 
Pappe gezogener Bibelſprüche. Das Bild, das ſich mir beim Näherkommen durch die 
offenſtehende Thür bot, war nichtsdeſtoweniger äußerſt anheimelnd. Es gefiel mir ſo, 
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daß ich ſtill ſtand und die Scene eine Weile beobachtete. Etwa ſechzig Mädchen, vom 
zarten Kindes⸗ bis zum jungfräulichen Alter, hatten ſich im Halbkreis um einen Tiſch 
aufgeſtellt und ſangen Kirchenlieder, Volkslieder und Kindergartenweiſen in bunter 
Reihenfolge, aber mit Luft und Begeiſterung und guter geſanglicher Vorbildung. 
An dem Tiſch in der Mitte ſaß eine Dame reiferen Alters und hörte dem vergnügten 
Geſang mit ſichtbarem Vergnügen zu. Sie war eine ſtattliche, impoſante Erſcheinung; 
ihr Geſicht drückte ungewöhnliche Herzensgüte aus; Mienen und Blicke ihrer Pfleglinge 
ſprachen beredt genug von einer unbegrenzten Anhänglichkeit an ſie. Sie trug ein 
Spitzenhäubchen auf dem ergrauten, welligen Scheitel und erſchien mir als das voll- 
endete Bild liebevoller Mütterlichkeit, eine Charitas im wahrſten Sinne des Worts. 
Ihr Anzug war ſehr einfach, ebenſo der ihrer Mädchen. Sie waren alle gleichgekleidet 
und zwar in einem haltbaren Waſchſtoff, bequem gearbeitet und von einer weiten, 
grauen Leinenſchürze zum größten Teil bedeckt. Alle, „Mutter“ und Kinder, ſahen 
aus wie die verkörperte Geſundheit und Zufriedenheit ſelbſt. 

Eine Pauſe entſtand, die Miß Rye dazu benutzte, den Sängern ein paar 

freundliche Worte der Anerkennung zu ſagen. Ich machte mich bemerklich, indem ich 
auf die Dame zuſchritt. Sie erhob ſich, die Mädchen traten beſcheiden zur Seite, und 
ich ſtellte mich als Ausländerin vor und ſprach die Bitte aus, mir ihre Anſtalt anſehen 
u dürfen. 
f „Mit vielem Vergnügen“, antwortete ſie gütig lächelnd. „Viel Glänzendes und 
in die Augen Fallendes giebt es zwar hier nicht. Allein was man ſo recht von 
Herzen lieb hat, pflegt man ja auch gern andern zu zeigen.“ Damit machte ſie mich 
mit den im Halbkreis herumſtehenden Mädchen bekannt, die ich ſchon während des 
Geſanges mit Muße in Augenſchein genommen hatte, und die durch ihr höfliches, 
beſcheidenes und offenes Weſen einen ausnehmend guten Eindruck auf mich gemacht 
hatten. Dann führte ſie mich ins Haus. 

„Es iſt ein recht ſolides und behagliches Bauwerk“, ſagte ſie ſcherzend, „nur 
leider zur Sommerreſidenz eines reichen Citybewohners, als welche es vor mehr als 
einem halben Jahrhundert erbaut wurde, ſehr viel geeigneter als für die Zwecke, 
denen es jetzt dienen muß.“ 

Die gediegene Holztäfelung der Vorhalle und des Treppenhauſes, die ſoliden 
Mauern, der überall reichlich bemeſſene Raum, die ganze behagliche Bauart beſtätigten 
ihre Worte: es mußte eine ſehr wohlhabende, an Luxus gewöhnte Familie geweſen 
ſein, die ſich zu einer Zeit, als London ſich noch nicht ſo ausgebreitet hatte wie jetzt, 
dies angenehme Heim hatte herſtellen laſſen; für die Unterbringung von ſoviel armen 
Proletarierkindern war es freilich nicht berechnet worden. Es reichte ſo wenig dafür 
aus, daß nahezu für die doppelte Anzahl der hier untergebrachten (ca. 60) Mädchen 
in einer auf der andern Seite der Straße belegenen Filiale hatte Raum geſchaffen 
werden müſſen. Die oberen Stockwerke wurden durch die langen Reihen ſchneeweißer 
Betten und Bettchen faſt vollſtändig als Schlafſäle in Anſpruch genommen; nur für 
eine große Badeſtube, für ein paar Arbeitszimmer und für Wäſche- und Vorrats: 
räume war noch Platz erübrigt worden. Die am höchſten gelegenen Zimmer boten, 
nebenbei bemerkt, einen Ausblick in die Ferne (bis Denmarkhill hinüber), wenn auch 
über die Dächer der niedrigeren Nachbarhäuſer hinweg, wie man ihn in dieſem eng 
eingebauten Stadtviertel nicht für möglich gehalten hätte. Das Parterregeſchoß wurde 
von den Geſchäftsräumen, dem Empfangszimmer und Miß Ryes Privatgemächern 
ausgefüllt. Eine anſehnliche Waſchküche befand ſich nebſt der ebenſo geräumigen 
Kochküche im Kellergeſchoß, wie in jedem engliſchen Einfamilienhauſe. 

Dieſe unterirdiſchen Räume ſpielten im Leben der Hausbewohner eine weſentliche 
Rolle. Die armen, meiſt von der Straße aufgeſuchten Kinder waren in der Regel 
durch ihre bisherige Umgebung an irgend welche Ordnung nicht gewöhnt, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie etwas wie ein Elternhaus ihr eigen nennen konnten. Sie brachten 
vom Reinmachen, von der Wäſche, vom Flicken, Stopfen und Nähen, von der 
Zubereitung des Eſſens, auch wenn ſie ſchon faſt erwachſen waren, meiſt kaum den 
entfernteſten Begriff mit, vom Decken und Zurichten des Tiſches ſchon ganz zu ſchweigen. 
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Wurden fie nun in Miß Rye's Home eingeliefert, was nicht ſelten durch die Eltern 
ſelbſt geſchah, die ſich außerſtande erklärten, für ihren Unterhalt zu ſorgen, ſo galt es, 
ihnen zuerſt die allerprimitivſten Begriffe von Ordnung und Reinlichkeit beizubringen. 
Dies geſchah außer in den Arbeitsräumen, wo ſie im Ausbeſſern ihrer Sachen unter— 
wieſen wurden, zum größten Teil in den unterirdiſchen Regionen des Hauſes, wo die 
Mädchen in jeder Woche einen Tag am Waſchfaß ſtehen und bei der Reinigung der 
im Hauſe gebrauchten Wäſche ſelbſt mit Hand anlegen mußten, was ſie übrigens, 
dank der durch ihren gutmütigen Humor alle anfeuernden Vorſteherin, ſehr ſchnell mit 
Vergnügen thaten. Das Trocknen der Wäſche auf dem weiten Raſenplatz galt ſogar 
allen als eine Art Feſtlichkeit. Damit zugleich wurde ihnen das Reinigen der Treppen, 
Flure und Stuben gezeigt, was ſie ſich mit ſo gutem Erfolg zu eigen machten, daß 
das ganze alte Haus buchſtäblich vor Sauberkeit blitzte. Ebenſo wurden alle, Große 
wie Kleine, unterrichtet im Putzen und Zurechtmachen der Gemüſe, im Kartoffelſchälen, 
im Feueranmachen und Ofenheizen, im Lampenputzen u. dgl. mehr. „Dem Umſtande, 
daß ſie in all dieſen Dingen von Hauſe aus faſt durchgängig garnichts lernen“, ſagte 
mir Miß Rye, „verdanken ſie es, daß ſie ſo durchaus unfähig ſind, anders als in der 
Fabrik ihr Brot zu verdienen, wenn ſie ſo weit herangewachſen ſind, und daß ſie 
nach ihrer Verheiratung ſo äußerſt ſelten ihren Hausſtand verſtändig, ſauber und 
ſparſam führen können, woraus einerſeits die endloſen Sorgen und Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den Eheleuten, andererſeits die ebenſo ungenügende Kindererziehung zu erklären 
ſind. Da aber in Avenuehouſe großer Fleiß darauf verwendet wird, ſie in allen 
Obliegenheiten einer Dienſtmagd und ſpäteren Hausfrau aufs gründlichſte auszubilden, 
jo find für fie ſtets ſehr leicht einträgliche Stellungen zu finden, und fie find durchaus 
befähigt, im Falle ihrer Verheiratung gediegene, pflichttreue Gattinnen, Hausfrauen 
und Mütter abzugeben.“ 

Der Schulunterricht, der ihnen daneben im Hauſe erteilt wurde, beſchränkte ſich auf 
Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen. Übrigens bemerkte man in Miß Rye's 
Anſtalt ſehr viel mehr von ihrem perſönlichen Eingreifen und Zuthun, als man es 
von Dr. Barnardo in deſſen Homes gewahr wird, was ſich freilich aus der weit aus— 
gedehnteren und verzweigteren Anlage dieſer letzteren leicht erklären läßt, was aber 
für Miß Rye's Heim einen entſchiedenen Vorzug bildete. 

Das Prinzip, nach dem Miß Rye verfuhr, um ihre in der Mehrzahl der Fälle 
dem Verderben anheimgegebenen Mädchen zu nützlichen und glücklichen Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, war, daß ſie ſie, ſobald ſie genug dafür 
gelernt hatten und ein gewiſſes Alter erreicht hatten (nicht unter 12 Jahren) aus der 
heimiſchen Umgebung nach Kanada verpflanzte. „Dort werden Mädchen ebenſo 
dringend gebraucht, wie ſie hier überflüſſig ſind“, ſagte ſie mir. „Ich befolge dabei 
nur den Grundſatz, ſie nicht in die großen Städte, überhaupt nicht in bevölkerte 
Ortſchaften zu geben, wo ihrer nur neue ſittliche Gefahren warten, ſondern zu den 
zerſtreut wohnenden Farmern, die gewöhnlich noch mehr als andere Einwohner des 
Landes um weibliche Dienſtboten in Verlegenheit ſind. In ihren Kreiſen beſonders 
hat ſich's längſt herumgeſprochen, daß meine Zöglinge brauchbar, anſtellig, ſauber und 
praktiſch ſind, ſo daß ich ſtets mehr Mädchen unterbringen könnte, als ich zu vergeben 
habe. Sie haben ſich auch in ihrer neuen Umgebung bis auf wahrhaft verſchwindende 
Ausnahmen, kaum vier Prozent, ſo gut eingelebt und bewährt, daß in einer ganzen 
Anzahl von Fällen (im ganzen fünfzehn Prozent) die Familien, die ſie anfangs nur 
als Dienſtmädchen ins Haus genommen hatten, ſie an Kindesſtatt adoptiert haben. 
Die meiſt ſehr jung heiratenden Farmersleute, die ihre Kinder ſchon einen eigenen 
Hausſtand gründen ſehen, wenn ſie ſelbſt, die Eltern, noch im rüſtigſten Alter ſtehen, 
fühlen ſich dann in ihren von menſchlicher Geſellſchaft oft weit entfernten Beſitzungen 
gewöhnlich furchtbar vereinſamt und ſehnen ſich nach jugendlichen Hausgenoſſinnen. 
Schlägt dann ſolch ein friſch hinüberverpflanztes Weſen in ihrem Hauſe gut ein, ſo 
feſſeln fie es gern ganz an ſich, und fein Glück iſt gemacht.“ 

Eben in dieſem Verfahren iſt, wie ich ſchon oben erwähnte, Miß Rye die 
Vorgängerin Dr. Barnardos. Schon im Jahre 1862 hatte ſie den praktiſchen Gedanken, 
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daß ich ſtill ſtand und die Scene eine Weile beobachtete. Etwa ſechzig 
zarten Kindes⸗ bis zum jungfräulichen Alter, hatten ſich im Halbkreis! 
aufgeſtellt und fangen Kirchenlieder, Volkslieder und Kindergartenw. 
Reihenfolge, aber mit Luſt und Begeiſterung und guter geſanglich 
An dem Tiſch in der Mitte ſaß eine Dame reiferen Alters und hörte 
Geſang mit ſichtbarem Vergnügen zu. Sie war eine ſtattliche, impojar 
ihr Geſicht drückte ungewöhnliche Herzensgüte aus; Mienen und Blicke 
ſprachen beredt genug von einer unbegrenzten Anhänglichkeit an ſie. 
Spitzenhäubchen auf dem ergrauten, welligen Scheitel und erſchien m. 
endete Bild liebevoller Mütterlichkeit, eine Charitas im wahrſten S 
Ihr Anzug war ſehr einfach, ebenſo der ihrer Mädchen. Sie waren 
und zwar in einem haltbaren Waſchſtoff, bequem gearbeitet und v 
grauen Leinenſchürze zum größten Teil bedeckt. Alle, „Mutter“ un 
aus wie die verkörperte Geſundheit und Zufriedenheit ſelbſt. 

Eine Pauſe entſtand, die Miß Rye dazu benutzte, den S 
freundliche Worte der Anerkennung zu ſagen. Ich machte mich ben 
auf die Dame zuſchritt. Sie erhob ſich, die Mädchen traten bejcheit 
ich ſtellte mich als Ausländerin vor und ſprach die Bitte aus, mir i' 
zu dürfen. 

„Mit vielem Vergnügen“, antwortete fie gütig lächelnd. „V- 
in die Augen Fallendes giebt es zwar hier nicht. Allein was 
Herzen lieb hat, pflegt man ja auch gern andern zu zeigen.“ Da 
mit den im Halbkreis herumſtehenden Mädchen bekannt, die ich 
Geſanges mit Muße in Augenſchein genommen hatte, und die d 
beſcheidenes und offenes Weſen einen ausnehmend guten Eindru« 
hatten. Dann führte ſie mich ins Haus. 

„Es iſt ein recht ſolides und behagliches Bauwerk“, ſagte 
leider zur Sommerreſidenz eines reichen Citybewohners, als mel: 
einem halben Jahrhundert erbaut wurde, ſehr viel geeigneter 
denen es jetzt dienen muß.“ 

Die gediegene Holztäfelung der Vorhalle und des Treppe 
Mauern, der überall reichlich bemeſſene Raum, die ganze behagli 
ihre Worte: es mußte eine ſehr wohlhabende, an Luxus gewi 
ſein, die ſich zu einer Zeit, als London ſich noch nicht ſo ausge 
dies angenehme Heim hatte herſtellen laſſen; für die Unterbring 
Proletarierkindern war es freilich nicht berechnet worden. Es 
aus, daß nahezu für die doppelte Anzahl der hier untergebrac: 
in einer auf der andern Seite der Straße belegenen Filiale 
werden müſſen. Die oberen Stockwerke wurden durch die lang 

Betten und Bettchen faſt vollſtändig als Schlafſäle in Anſpru 
eine große Badeſtube, für ein paar Arbeitszimmer und für 
räume war noch Platz erübrigt worden. Die am höchſten a 
nebenbei bemerkt, einen Ausblick in die Ferne (bis Denmark 
über die Dächer der niedrigeren Nachbarhäuſer hinweg, wie 

eingebauten Stadtviertel nicht für möglich gehalten hätte. Dr 
von den Geſchäftsräumen, dem Empfangszimmer und Miſ 
ausgefüllt. Eine anſehnliche Waſchküche befand ſich nebſt 
Kochküche im Kellergeſchoß, wie in jedem engliſchen Einfamili 

Dieſe unterirdiſchen Räume ſpielten im Leben der Haus 
Rolle. Die armen, meiſt von der Straße aufgeſuchten Ki 
durch ihre bisherige Umgebung an irgend welche Ordnung v 
nicht, wenn ſie etwas wie ein Elternhaus ihr eigen nenne 
vom Reinmachen, von der Wäſche, vom Flicken, Stopfe 
Zubereitung des Eſſens, auch wenn ſie ſchon faſt erwachſen 
entfernteſten Begriff mit, vom Decken und Zurichten des Tiſch. 
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oder minder verkommenen Kinder nach Kanada zum Ziel geſetzt hat, aber auch in 
London und andern großen Städten Englands ſelber eine ganze Anzahl von „homes“ 
(84) zur vorübergehenden oder in gewiſſen Fällen dauernden Unterbringung ihrer 
Pfleglinge beſitzt, deren ſie im Januar 1900 im ganzen 2800 zu verſorgen hatte und 
zwar ausſchließlich durch milde Gaben. 

Miß Rye's muſterhafte Gründung iſt alſo in die geeignetſten Hände über⸗ 
gegangen und wird ganz in ihrem Sinne fortgeführt. Sie ſelbſt lebt hochbetagt in 
tiefſter Zurückgezogenheit in Hemel Hempſtead, 37 engliſche Meilen von London entfernt, 
unvergeſſen von den Unzähligen, die ſie aus dem Schlamme traurigſter Verhältniſſe 
herausgezogen und denen ſie ein neues, nützliches und glückliches Leben erſchloſſen 
hat — gewiß das ſchönſte Denkmal hochherziger weiblicher Philanthropie. 


Ernſt Ahlgren 
(Victoria Beneöictſon). 


Ellen Rey. 


(Autoriſierte Überfegung von Francis Maro.) 


Nachdruck verboten. En (Schluß von Seite 691.) 
een a) 
N war ein Geſellſchaftsabend in Neu-Idun (ein Frauenverein in Stockholm) 
im Herbſt 1885. Ein lebhaftes Geſpräch war in vollem Gang, als eine 
hohe, ſchwarzgekleidete Geſtalt ſich unter all den wohlbekannten Geſichtern 
zeigte, eine Geſtalt, um die das Gemurmel mit einem Male gedämpft wurde. Wer wat 
dieſe Fremde? N 

Ein edler Kopf; klein, feingeformt wie der einer antiken Statue; wie ſchön ſaß 
er auf der ſchlanken, gutgewachſenen Geſtalt! Das dunkle Haar war zu einem ein— 
fachen, griechiſchen Knoten aufgenommen. Die ſtarken, wie mit Kohle gezeichneten 
Brauen, die offene, intelligente Stirn, die kräftig geformte Naſe, der Mund mit den 
zugleich lieblichen und energiſchen Linien — all dies verriet Mut und Lebenskraft. 
Aber eine tiefe Furche war zwiſchen die einander naheliegenden Augenbrauen gegraben; 
ſie mußten ſich oft in Schmerz zuſammengezogen haben; feine Furchen, ſo wie ſie nur 
jahrelanges Leiden zeichnet, zeigten ſich um den Mund; und Melancholie lag auf dem 
Grunde dieſer beobachtenden, ſtahlblauen Augen. So müßte die tragiſche Muſe dar⸗ 
geſtellt werden oder Elektra — ein Lächeln lockte gerade da einen ſo ſchönen Ausdruck 
auf die ſtrengen Züge, daß man gleich hinzufügte: „oder Antigone.“ 

„Frau Victoria Benedictſon, das heißt, Ernſt Ahlgren!“ 

Sah ſie ſo aus, die Poſtmeiſtersfrau aus dem ſchooniſchen Kleinſtädtchen, ſie, 
die ſich hinter dem männlichen Pſeudonym verbergen ſollte? Dann mußte ihre eigene 
Lebensgeſchichte noch ergreifender ſein als irgend eine der Lebensgeſchichten, die ſie 
eſchildert. 

i Etwas von ihrer eigenen Geſchichte erfuhr man gleich, als fie die neben ihr 
lehnenden Krücken ergriff und ſich zu einem Sofa begab. Und doch geſchah das 
mit ſo elaſtiſcher Anmut, daß man kaum bemerken konnte, daß der Weg mit Hilſe der 
damals unentbehrlichen Stützen zurückgelegt wurde. Freiheit und Kraft war in 
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fo hohem Grade der Totaleindruck, den Ernſt Ahlgren mitteilte, daß die Krücken 
nie zu ihr zu gehören ſchienen, ſondern jedesmal gleichſam nur zufällig gebraucht 
wurden. 

Das einfache und ſtilvolle Kleid, das ſie trug, war ein Trauerkleid. Etwas 
anderes zu tragen war ihr in den letzten Jahren eine wirkliche Selbſtüberwindung, 
ſo ſtark war da ihr Bedürfnis, auch durch das Außere ihr Inneres auszudrücken. 

Wer ſich Ernſt Ahlgren in der Hoffnung auf ein Geſpräch in einer Geſellſchaft 
näherte, wurde enttäuſcht. Niemand ſchwieg bei größeren Zuſammenkünften 
unerſchütterlicher als ſie; und auch bei kleineren miſchte ſich ihre Stimme ſelten in 
ein lebhaftes Geſpräch. Nur unter vier Augen war fie imſtande, ſich reich mit— 
zuteilen. Aber wie verſtand ſie es dafür, zu lauſchen! Mit welch klugem Blick folgte 
ſie der Wechſelrede; mit welch blitzſchnell verſtehendem Lächeln begegnete ſie einem 
intuitiven Gefühl, einem originellen Gedanken; wie dankbar und wie leicht war es, 
das halblaute, aber kindlich perlende Lachen hervorzulocken, das ſo rührend war, weil 
es all die unterdrückten Freudequellen offenbarte, die auf dem Grunde ihres Gemüts 
verborgen lagen. 

Ernſt Ahlgren beſaß eine ſeltene Gabe, einen Kreis um ſich zu verſammeln. 
Nur ſelten war es leer in ihren zwei kleinen Zimmern, wo die Einfachheit ein ſolches 
Gepräge ruhiger Vornehmheit und warmer Gemütlichkeit durch die Hausfrau ſelbſt 
erhielt, die oft auf einer Chaiſelongue halb ausgeſtreckt lag — die für ihr krankes 
Knie linderndſte Stellung — während irgend eine kleine Gruppe oft ſehr verſchiedener 
Perſonen um ſie plauderte. 

Sie machte keinen Verſuch, Salon zu halten oder zu geiſtigen Turnieren 
anzuſpornen, um ſelbſt als Preisrichterin aufzutreten. Sie belebte den Kreis nur, indem 
ſie ſelbſt ſo ganz mit darin war, weil ſie ein ſo echtes Intereſſe für die Perſönlichkeit 
eines jeden hatte, daß ſie Mitteilungen hervorlockte, durch die das Beſte in jedem 
Charakter ſich ungezwungen ausdrückte. Sie beſaß eine ſo geſchmeidige Sympathie, 
eine ſolche Freiheit von liberalen oder konſervativen Vorurteilen und Dogmen, daß 
weitgetrennte Anſichten bei ihr wohlwollende Aufnahme fanden. Aber wer ſich dadurch 
verleiten ließ, an volle Geſinnungsverwandtſchaft zwiſchen ſich und ihr zu glauben, 
trug ſelbſt die Schuld. Denn Ernſt Ahlgren kämpfte fanatiſch dafür, nie zu irgend 
einer Partei gezählt zu werden; Freiheit war ihr Lebensbedingung, und ſie ſuchte 
ſtets ihren Freunden klar zu machen, in welchem Grade fie ein Menſch des augen: 
blicklichen Eindrucks war, wie ganz ſie in dem Gegenwärtigen aufging, welches Ver— 
mögen ſie hatte, das Weſentliche jedes Gedankengangs aufzunehmen, der ihr den 
Eindruck echter Überzeugung machte. | 

Daß es den Menſchen jo ſchwer fiel, dies von ihr zu glauben, beruhte haupt: 
ſächlich auf ihrem äußeren Weſen, das die feurige, impulſive Künſtlernatur unter 
ruhiger, kühler Selbſtbeherrſchung verbarg, ſie ſo gut verbarg, daß man nicht leicht 
ahnte, daß unter dieſer äußeren Erſcheinung — die ſo augenſcheinlich einer ungewöhnlich 
geſammelten, in ſich einigen Perſönlichkeit, einem unbeſtechlichen und unerſchütterlich 
überzeugten Prinzipienmenſchen anzugehören ſchien — eine unermeßliche Tiefe unmittel: 
barer Leidenſchaft mit beſtändig wechſelnden, aber immer intenſiven Stimmungen 
wogte. Sie charakteriſiert ſich ſelbſt mit großer Klarheit in folgendem Brief: 

„Ich ſage jetzt und ein für allemal, daß ich zu ausſchließlich Künſtlerin bin, 
um „Fragen“ theoretiſch nehmen zu können. Für mich wird alles relativ, ich betrachte 
jede Theorie von verſchiedenen Seiten, aber ich bin immer in einem beſtimmten Der: 
hältnis zu derſelben oder zu dem Individuum oder einer ſo und ſo beſchaffenen 
Situation. Wollte ich als Moralphiloſoph auftreten, dann wäre das ein 
furchtbarer Mangel bei mir, aber meine Aufgabe iſt es nicht, meiner Zeit zu predigen, 
ſondern fie abzubilden. Ich habe die leidenſchaftliche Liebe zu Fleiſch und Blut. 
Was ſoll ich mit Dogmen! 

Meine Sympathie für alles, was menſchlich iſt, verleitet mich ſo leicht, mit den 
Augen des Menſchen zu ſehen, mit dem ich ſpreche, ich gerate in ſeinen Gedanken— 
gang, natürlich am allermeiſten, wenn es ein Menſch iſt, den ich lieb habe. Das iſt 
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nicht Falſchheit gegen die Abweſenden. Es iſt auch nicht ſo recht Unſelbſtändigkeit, 
denn ich kann ja manchmal einſam gegen eine Übermacht ſtehen, das habe ich hier 
bis in die letzten Jahre gethan (in Hörby); aber da gilt es nicht allgemeinen Sätzen, 
da gilt es Handlungen, es gilt das lebendige Leben. Ich will auch nicht nach 
gewiſſen Menſchenformen gegoſſen ſein; ich bin ſo ganz davon ausgefüllt, die lebenden 
Menſchen, jeden für ſich, als Individuum zu ſtudieren, ich ſchreibe nicht für eine 
Tendenz, ich kann meine ethiſchen Prinzipien nicht als Syſtem aufſtellen, ich will es 
nicht, es kommt mir nicht zu; will man ein ſolches Syſtem aus meinen Außerungen 
herausbekommen, ſo wie ſie flüchtig geſprächsweiſe auftauchen können (und ich ſpreche 
nie ſo leicht wie brieflich), ſo wird das Syſtem keinen Groſchen wert ſein. Ich hade 
ja Meinungen und Grundſätze, aber die find gewiſſermaßen für den Privatgebrauch. 
Ich handle danach und nach meiner Natur, aber ich fühle nicht das lebhafte 
Verlangen, fie anderen einzuimpfen. Alles andere wird von dem Durſt verſchlungen. 
die Perſönlichkeit faſſen zu können, mit der ich ſpreche. Ich will etwas herausbolen 
und nicht geben. Meine Natur iſt fo eingerichtet. Ich brauche Stoff, Stoff, Stoff! 
Ich brauche Mannigfaltigkeit, Schattierungen, Leben. Sowie es gilt, für oder gegen 
eine abſtrakte Idee zu kämpfen, bin ich vollkommen wertlos. Als Parteimenſch bin 
ich untauglich. Ich finde, daß beinahe jeder Menſch recht hat, von ſeinem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, und ſo werde ich mitgeriſſen und ſehe die Sache ſolange aus dem 
Geſichtspunkt an, als ich in dem Gedankengang dieſes Menſchen bin. Das iſt nicht 
Wankelmut. Wenn es ſich darum handelt, einen Entſchluß für meine eigene Rechnung 
zu faſſen, ſo ſehe ich auch mit meinen eigenen Augen.“ 

Aus dem oben Angeführten dürfte hervorgehen, daß keine Partei das Recht bat, 
ſich Ernſt Ahlgren anzueignen. Nicht in ihren privaten Außerungen, weder in ihren 
maßvollſten, noch in ihren radikalſten findet man Ernſt Ahlgren ganz, ſondern nur in 
ihren Arbeiten. 

Beſonders gilt das von jener Frage — dem Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern 
— die in ihren letzten Lebensjahren einen ſo hervorragenden Platz in der öffentlichen 
Diskuſſion einnahm und in der man glaubte, daß Ernſt Ahlgreu einen jo äußerſt 
radikalen Standpunkt eingenommen habe. 

Sie ſchreibt über dieſen Gegenſtand: 

„Es intereſſiert mich ungeheuer, beide Teile zu hören, aber glauben, daß es 
etwas abſolut Rechtes giebt, das in allen Lagen und auf alle Individuen angewendet 
werden kann, wenn es ſich um die Geſchlechtsfrage handelt ... nein, das kann ich 
nicht. Wenn man mich totſchlagen wollte, könnte ich nicht ſagen, zu welchem „Lager“ 
ich gehöre. Ich lebe wie eine Asketin, und ich verabſcheue Unſittlichkeit. Jawobl. 
Aber ich glaube nicht, daß jeder Mann, der zu einem käuflichen Weibe gegangen iſt, 
ein liederlicher Geſell ſein muß, und ich weiß, daß ſo mancher, der nur mit ſeiner 
Frau lebt, einer ſein kann. In ſolchen Dingen kann ich anders ſehen als die meiſten 
Frauen. — — Die ſind beinahe immer ſo einſeitig, dogmatiſch, konventionell. — — 

Alle, die ſich für meine Anſichten intereſſieren, müſſen ſie in meinen Arbeiten 
und meinen Handlungen ſuchen und ſich nicht an das hängen, was andere für meine 
Gedanken ausgeben. Ich bin zu verſchloſſen, als daß mich jemand ſo wie ſeine 
eigene Taſche kennen könnte. Es iſt ganz einfach lächerlich, darüber zu disputieren. 
ob ich ein Sittlichkeits- oder Unſittlichkeitsapoſtel bin. Ich bewege mich nie im 
Abſtrakten oder Abſoluten, alles iſt für mich relativ.“ 

Dieſe ihre Stellung machte fie äußerſt ungeeignet zu jedem theoretiſchen Aug: 
ſpruch, ſei es in der Form einer Zuſtimmung oder eines Proteſtes. Sie motiviert 
ihre Abneigung folgendermaßen: 

„Über meine Handlungen bin ich Herr, kälter Herr als die meiſten Menſchen, 
aber mein Sinn wechſelt wie Wind und Wellen, ich kann nicht wie ein Wegweiſer 
immer gleich daſtehen, den anderen die Richtung zeigend. Ich habe zuviel von der 
geſetzloſen Natur meines Vaters in den Adern. Das macht mich vielleicht zur Schrift: 
ſtellerin. (Ich meine, Darſtellerin des Lebens, nicht Predigerin.) Den meiflen Menſchen 
fehlt die Fähigkeit, etwas zu erleben, ich meine, mit ſolcher Intenſität zu erleben, daß 
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das Erlebte die Kraft hat, ſich weiter zu ſelbſtändigen Bildern zu entwickeln. Ich 
habe dieſe Intenſität. Und dann bin ich nicht feig; ich habe keine Angſt vor dem 
Ungewöhnlichen, es lockt mich. Ich meine bei andern. Selbſt thue ich, was ich 
kann, um wie eine aus dem Dutzend zu werden.“ 
* * 
* 

Während dieſes ſelben Stockholmer Aufenthalts, wo fie fo gierig wie eine lange 
dürſtende Erde das Waſſer aufſaugte, neue Eindrücke zu trinken ſchien, und zwar mit 
einer ſo friſchen Teilnahme an den Intereſſen anderer, daß man ihre perſönliche 
Geſchichte für immer abgeſchloſſen glaubte und ſie ſelbſt für die Zukunft ganz ihrer 
Dichtung hingegeben — damals kämpfte ſie ſchon bewußt gegen die Verſuchung zum 
Selbſtmord an. Sie war in der Krankheit der Freiheit durch den Tod ſo nahe 
geweſen, daß die Freiheitsſehnſucht noch immer um die Todesgedanken kreiſte. 


Eben der Eifer, mit dem ſie in Stockholm Verbindungen mit Menſchen anknüpfte, 
Bekanntſchaften ſuchte, ſich Eindrücken hingab, entſprang — wie ſtets bei ihr — der 
Sehnſucht, ſich aus vielen feinen Fäden hier im Leben ein Neſt zu bauen. Sie 
wollte kein „windgejagter Sturmvogel“ bleiben, fie wollte das Gefühl der Leere über: 
winden, das ſie als tödlich empfand. 

Vor allem hoffte ſie von der Dichtung, daß ſie dieſe Leere ausfüllen würde. 
Und ſie konnte in vertraulichen Stunden von dieſer ihrer Hoffnung ſo ſprechen, wie 
eine Mutter von dem Sohne ſpricht, der einſtmals ihre Stütze werden ſoll, wenn ſie 
ihn ſo ſtark und gut machen kann als ſie wünſcht. 

Neben „Frau Marianne“ hatte ſie damals auch eine größere Novelle im Kopfe 
fertig gedichtet, zu der ihr inneres Leben während der Krankheit teilweiſe den Stoff 
bildete, nämlich „Sterben“. Sie blieb unvollendet, und einige kleine Skizzen ſind 
alles, was ſie von dieſer reichen Zeit innerer Entwicklung mitzuteilen vermochte. Ihr 
Lebenswerk, ihr „großer Roman“, ſollte Lady Macbeth werden; der Stoff war eine 
ſo tiefe Tragödie aus dem Leben eines künſtleriſch begabten Weibes, daß ſie dieſe 
Arbeit nicht in Angriff nehmen wollte, ehe ſie eine ſo hohe litterariſche Stellung und 
künſtleriſche Reife erreicht hatte, daß ſie ganz ſo ſchreiben konnte wie ſie wollte. 

Aus dem Stockholmer Aufenthalt iſt eigentlich nur ein Eindruck unmittelbar in 
Ernſt Ahlgrens Dichtung übergegangen, aber dieſer eine wurde ein Meiſterwerk unſerer 
Litteratur, „Herr Tobiasſon“, wo ſie ihr eigenes Stockholmer Weihnachten und eine 
Seite ihrer Perſönlichkeit in ſo individueller Weiſe geſchildert hat, daß ſie ſcherzweiſe 
auf ihr „zweites Ich“ Herrn Tobiasſon verwies, wenn ſie Außerungen oder Hand— 
lungen Ernſt Ahlgrens erklären wollte. ö 

Wenn Ernſt Ahlgren am Leben geblieben wäre, ſo würde ſie wahrſcheinlich 
dauernd Stadtbewohnerin geworden ſein, und welche Eindrücke da ihre Dichtung vor— 
zugsweiſe wiedergegeben hätte, iſt jetzt unmöglich zu entſcheiden. Immer mehr und 
mehr fürs Theater zu ſchreiben — das ſie leidenſchaftlich liebte — war eine der Auf— 
gaben, für die ſie ſich ausbilden wollte. Aber daß ſie ſich in ihrem damaligen 
Entwicklungsſtadium weſentlich als Darſtellerin der Provinz fühlte, ſteht feſt. Sie 
betrachtete dieſe als ihr eigentliches Gebiet, weil ſie von dort ihre ſtärkſten Eindrücke 
menſchlichen Lebens in den Jahren empfangen, wo fi) die Eindrücke am ſchärfſten 
fixieren, den Jahren der Kindheit und der Jugend. In dieſer Beziehung ſowie in 
manchem anderen — z. B. der ſtrengen Arbeitsmoral, dem tiefen Verſtändnis alles 
Menſchlichen, dem herzlichen Humor und dem optimiſtiſchen Glauben ans Leben — 
glich ſie George Eliot, mit deren früherer Entwicklungsgeſchichte die Ernſt Ahlgrens 
auch verſchiedene Ähnlichkeiten aufweiſt. Aber George Eliot wurde zur rechten Zeit 
all das zu teil, was Ernſt Ahlgren ihr ganzes Leben lang entbehren mußte. Wer 
weiß, wie nahe Ernſt Ahlgren ſonſt jener Schriftſtellerin gekommen wäre, deren 
Arbeiten ſie erſt in den letzten Jahren ihres Lebens kennen lernte, aber die dann der 
1 55 weibliche Autor war, der ihr leidenſchaftliche Bewunderung und Verehrung 
einflößte. 
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Was die Weltlitteratur im übrigen betrifft, ſo hatte ſie das Gefühl, von 
Shakeſpeare und Dickens, Flaubert und George Sand, Turgenjew und Tolſtoj am 
meiſten gelernt zu haben. Unter den Gründen, die ſie einige Monate vor ihrem Tode 
dafür anführte, daß ſie es verſuchen wollte, zu leben, war der — Goethe zu leſen, 
der auf ihrem Regal ſtand, aber den ſie ſich noch nicht hatte aneignen können. Sie 
litt tief unter ihrer unvollſtändigen litterariſchen Bildung, darunter, daß ihr ſowohl 
die Mittel fehlten, ſich Bücher anzuſchaffen, als die Zeit, die, welche ſie beſaß, gründlich zu 
ſtudieren. Denn auch in der Aneignung der Produktion anderer arbeitete ſie langſam. 
Inbezug auf ihre eigene Produktion ſah Ernſt Ahlgren ein, daß ihre Stärke in der 
Schilderung deſſen beſtand, worin ſie ſich gründlich eingelebt, hingegen nicht darin, 
eine flüchtigere Stimmung feſtzuhalten, einen oberflächlicheren Eindruck wiederzugeben. 
Und was die Arbeitsmethode ſelbſt anlangt, ſo verwarf ſie ganz und gar die Manier, 
das Erlebte ohne Auswahl zu ſchildern. Sie komponierte ihre Arbeiten ungemein 
genau. Auch in der Ausarbeitung war ſie die ſorgſam prüfende und ſuchende 
Künſtlerin. Sie kämpfte mit den Worten, bis fie den treffendſten Ausdruck fand; fie 
ſügte hinzu und nahm weg, bis ſie die lebenswirkliche Darſtellung erreicht hatte. 
So wie der Maler ſein Portefeuille mit Skizzen füllt, von denen die wenigſten nachher 
Bilder werden, ſo hatte Ernſt Ahlgren ihr „großes 8 in dem ſie Geſpräche, 
Naturbilder, Charakteranalyſen unmittelbar nach dem Leben aufzeichnete, alles als 
Vorſtudien zu ihren Arbeiten, denen ſie ohne dieſes gewiſſenhafte Feſthalten der Ein⸗ 
drücke keinen ſo echten Wirklichkeitsgehalt hätte geben können, während ſie gleichzeitig 
dadurch, daß ſie mit genialem Unterſcheidungsvermögen den Stoff umbildete, das 
a der Zufälligkeit entfernte und ihren Dichtungen den Stempel des Künſtleriſchen 
aufdrückte. f 

Folgender Ausſpruch von ihr ſelbſt giebt das beſte Bild ihrer Arbeitsweiſe: 

„Meiſtenteils bekomme ich die ganze Geſchichte eines Charakters, ich bekomme ſie 
blitzartig, wie als Geſchenk. Aber dann entfaltet ſie ſich nach und nach, ich weiß 
kaum wie, und bildet von ſelbſt Szenen und Situationen, die gleichſam Ruhepunkte 
werden — Fakten — wenn ich zu ſchreiben anfange. Dieſe erſte Arbeit im Kopfe, 
ohne alle äußeren Mittel, das iſt etwas ſo Geſundes und Stärkendes, das lenkt die 
Gedanken von den eigenen kleinen Sorgen ab, das erweitert den Blick fürs Leben. 
Aber wenn dann die Feder aufs Papier gebracht wird, dann brauche ich meine ganze 
Willenskraft, denn ich bekomme nicht immer die Worte geſchenkt, ich muß ſie aus 
meiner eigenen Seele hervorpreſſen. Das iſt Arbeit und Selbſttortur, aber dieſe 
Arbeit liebe ich doch. Wie kann ich unter meinem Wortvorrat ſuchen und taſten und 
wägen, wenn es gilt, den richtigen Ausdruck für das Eigentümliche im Weſen eines 
Menſchen zu finden! Meine Erinnerung des Erlebten iſt eine Stimmgabel, aber wie 
ſchwer iſt es nicht, unter all den Worten gerade das herauszubekommen, das den 
richtigen Ton giebt! Ich muß das Ohr anlegen und horchen und wieder horchen. 
Aber wenn es dann ſtimmt — welcher Genuß! Das kann niemand anders als ein 
Autor ſich denken. Für gewöhnliche Leute iſt ein Synonym ſo gut wie das andere; 
mir iſt es nie ſo, unter allen Worten kann es nicht mehr als eines geben, das das 
richtige iſt, und manchmal iſt ſelbſt dieſes einzige nicht vorhanden. Ich bin verzweiſelt, 
wenn eine fremde Sprache einen vollgiltigen Ausdruck für alles das hat, was ich 
jagen will, während er meiner eigenen Sprache fehlt. „s’acharner à“ — iſt ein 
Ausdruck, den ich, was eine gewiſſe Art von Sinnlichkeit betrifft, mit Gold aufwiegen 
möchte, weil er mit „chair“, Fleiſch und Blut, verwandt iſt; durch eine 
unbewußte Ideenaſſociation giebt er ein wildes und kräftiges Etwas, das ich im 
Schwediſchen nicht herausbringen kann. Und ich ärgere mich krank, daß ich für den 
kleinen Mund meiner jetzigen Heldin!) keinen ſolchen Ausdruck wie „boudeuse“ finden 
kann; alle unſere entſprechenden Worte find zu ſchwer; ich habe im Lexikon nad: 
geſchlagen und nichts gefunden. Darum ſollte es erlaubt ſein, gewiſſe gute 
Provinzialismen aufzunehmen, um mehr Schattierungen zu bekommen.“ 


) Frau Marianne. 
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Dieſe äußerſt gewiſſenhafte Arbeitsmoral war Ernſt Ahlgrens Beitrag zur Löſung 
der Frauenfrage. 

Ihre eigenen Erfahrungen hatten ſie zu einer warmen Anhängerin jeder 
Beſtrebung, die auf ökonomiſche und rechtliche Gleichſtellung der Frau mit dem Manne 
abzielt, gemacht. 

Aber ſie war der Anſicht, daß man durch eine ſolche Befreiung noch ſehr wenig 
gewonnen hätte, wenn ihr nicht eine innere Befreiung der Frauen folgte, vor allem 
von Vorurteilen, aber auch von unrichtigen Anſprüchen. Und zu dieſen unrichtigen 
Anſprüchen rechnete fie die Meinung, daß nur die Verhältniſſe, nicht auch die Natur: 
anlagen, den Unterſchied zwiſchen der geiſtigen Produktivität von Mann und Frau ſo 
groß gemacht haben. Sie glaubte, daß die Frau nur ausnahmsweiſe auf dem Gebiet 
der geiſtigen Arbeit ſich mit dem Mann auf gleicher Höhe halten könne. 

„Aber,“ ſchreibt ſie, „wenn man alles wird, was man werden kann, ſo thut 
man genug, gleichviel ob man nun ein Mann oder ein Frauenzimmer iſt. Halten 
wir uns daran und gehen wir nicht weiter. Wenn die Männer uns als kleine, 
tüchtige Kameraden betrachten wollen, ſo ſollen wir zufrieden ſein, denn das, glaube 
ich, iſt die Abſicht der Natur. Daß die eine oder andere Frau — eine oder ein 
paar in jedem Jahrhundert — ſich über die Menge erhebt, ändert nichts für uns 
andere Durchſchnittsmenſchen.“ 

Alle höhere Bewertung der Frauenarbeit als ſolcher war ihr widerwärtig; erſt 
wenn die Arbeit der Frau unparteiiſch beurteilt würde, wie die der Männer, erſt wenn 
die Frauen dieſelben Anſprüche an ſich ſelbſt ſtellten, wie ſie die Männer in bezug auf 
gewiſſenhafte, produktive Arbeit aneinander ſtellen, erſt dann, fand ſie, könne von 
Gleichheit die Rede ſein. Als Schriftſtellerin mit Rückſicht darauf beurteilt zu werden, 
daß ſie eine Frau war, empörte Ernſt Ahlgren wie eine Beleidigung, ſelbſt wenn das 
Urteil lobend war. Und gegenüber weiblicher Pfuſcherei war ſie ſelbſt ein ſehr 
unmilder Richter. a 

Dieſe Arbeitsmoral Ernſt Ahlgrens ging bei ihr bis in die Fingerſpitzen; ſie 
drückte ſich ſogar in ihren Manuſkripten aus, die in jedem kleinſten Detail Schön: 
heitsſinn und Gewiſſenhaftigkeit verrieten, und in denen die perlrunde, feſte Handſchrift 
ſo gleichmäßig und klar dahinfloß. Auch in dieſer Hinſicht prägte ſich Ernſt Ahlgrens 
innere Entwicklung in der äußeren aus. Ihre frühere Handſchrift war deutlich, aber 
faſt kindlich und gar nicht ungewöhnlich; je mehr ſie im Schreiben Herr über Inhalt 
und Form wurde, deſto mehr erhob ſich die Handſchrift, ſie wurde breit und kräftig 
mit einer ganz beſonderen Individualität in den geraden Buchſtaben, die ſo leicht 
leſerlich waren wie Druck. 


Einen noch tieferen Abſcheu, als ſie Pfuſcherei und leeren Anſprüchen entgegen— | 


brachte, richtete Ernſt Ahlgren gegen Konventionalismus und Halbheit, vor allem bei 
Frauen, aber im übrigen, wo immer ſie ſie antraf. Jeder anderen Lebenserſcheinung 
bot ſie die Hand des Mitgefühls; dieſe allein ließen ſie zu Waffen greifen. 

Ganz oder halb — in Arbeit und in Liebe — das war für ſie die Frage, 
wenn es den Charakter einer Perſon galt. Das entſchied über ihre Sympathie, 
während die Anſichten ſo verſchieden als nur möglich ſein konnten, ohne daß es ihre 
Freundſchaft ſtörte, vorausgeſetzt, daß man nicht bevormundend und dogmatiſch ihrer 
eigenen individuellen Freiheit Feſſeln anlegen wollte. 

Hatte ſie zwanzig Jahre hindurch vergeblich daran gearbeitet, ſo wie andere zu 
1 ſo wollte ſie jetzt, ſagte ſie, ihr übriges Leben wagen, ihr eigenes Selbſt 
zu ſein. 

Bei der Anknüpfung jedes perſönlichen Verhältniſſes war ſie in der Regel 
langſam. „Scheu und Warmblütigkeit lagen miteinander im Streit.“ Die Furcht 
vor der Kühle anderer, auch vor einem Umſchlag in ihrer eigenen Geſinnung brachte 
ſie dazu, eine aufkeimende Zuneigung zurückzudrängen und es der Zeit zu überlaſſen, 
das Verhältnis zu feſtigen, ehe ſie ſich frei gab. „Man kennt nicht einmal ſeine 
eigene Natur, bis ſie ſich in Handlungen umgeſetzt hat,“ iſt eins ihrer vielen 
tieffinnigen Worte. Aber wenn ſie endlich jemandes Freundin wurde, war fie wie 
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ſelten jemand offen und dankbar für Freundlichkeit. Außerſt kennzeichnend für ıbre 
Natur iſt, was ſie einmal von einer beginnenden Zuneigung ſagt: „Jemanden lieb 
haben heißt aufs neue Kind werden, und jung ſein, das heißt fühlen, daß man 
arbeiten kann.“ 

Die Arbeit — das war für fie das erſte und letzte in ihrem ganzen Leben 
außer einigen wenigen perſönlichen Verhältniſſen. 

Man ſteht da vor einem neuen Gegenſatz in Ernſt Ahlgrens Perſönlichkeit. 
Während ſie intellektuell ſo modern angelegt war, ſo geſchmeidig, ſich ſo gut vielen 
abweichenden Temperaments- und Meinungsrichtungen anpaſſen konnte, war ſie in 
ihrem eigenen, innerſten Gemüt eine ſehr exkluſive Natur, ganz ohne die Möglichkeit, 
ihre gewaltſam ſtarken Gefühle zu teilen oder zu dämpfen, eine Natur ohne Erſatz— 
möglichkeiten. 

Ein kleiner Zug beleuchtet dieſe ihre Fähigkeit, ein einziges Verhältnis leiden— 
ſchaftlich zu umfaſſen. Sie hatte in „Die alte Sevresporzellangruppe“ ihren Schmerz 
geſchildert, als dieſes kleine Kunſtwerk aus dem Heim fortverfauft wurde. „So lange 
das da war, ſah ich das, was im Hauſe unbehaglich und unſchön war, kaum; die 
Gruppe gab allem ein feſtliches Gepräge; ich ſuchte, ſo gut ich konnte, alles zu einem 
würdigen Hintergrund für dies eine Kunſtwerk zu ordnen. Als das weg war, ließ 
ich alles ſein; es lohnte ja nicht mehr die Mühe.“ 

Es waren jedoch nicht viele, die bis auf den Grund von Ernſt Ahlgrens Natur 
ſahen und dort dieſen Weſenszug entdeckten. 

Sie machte umgekehrt im allgemeinen den Eindruck, von vielen nehmen und ſich 
nach vielen Seiten teilen zu können. Von außen geſehen, war dies auch der Fall; 
im Innerſten bedeuteten ſehr wenige Menſchen etwas Weſentliches für ſie. Dies 
ſchloß jedoch keine egoiſtiſche Kälte in ſich, denn ſie konnte in der heftigſten Weiſe 
anderer Freuden teilen und ihre Schmerzen fühlen, ſo tief, daß auch dies ihre Wider— 
ſtandskraft gegen ein Daſein aufbrauchte, das viele Möglichkeiten zum Mitleiden, doch 
wenige zur Mitfreude giebt. Aber ihr innerſtes Weſen war von jener Art, wie es 
in „Die Mutter“ geſchildert wird. 

„Solche Menſchen wie ich ſollten bei der Geburt totgeſchlagen werden, ſie 
paſſen nicht unter die anderen. Wo andere Haut und Knochen haben, da haben ſie 
nur ein ganz dünnes Häutchen, und ihr Herz hängt ſich an Eins, ein einziges 
Verhältnis, werden ſie daraus losgeriſſen, ſo verbluten ſie daran.“ 

Der Kreis, an den Ernſt Ahlgren ſich in Stockholm am nächflen anſchloß, war 
jene Gruppe Schriftſteller der achtziger Jahre, die man „Das junge Schweden“ 
nannte; ſowohl ihre Lebensanſchauung als ihre perſönlichen Sympathien führten ſie 
dorthin. Mit Guſtaf of Geyerstam, „deſſen helle und offene Natur,“ wie ſie fand, 
in ſo wohlthätiger Weiſe ihre eigene „düſtere und verſchloſſene“ ergänzte, ſtand ſie 
ſeit 1885 in einem vertraulichen Freundſchaftsverhältnis, und wie mit Georg 
Nordensvan wurde auch hier die Freundſchaft durch einen eifrigen Briefwechſel unter: 
halten. In dieſen beiden Beziehungen ſchätzte ſie vor allem das kameradſchaftliche 
Gepräge; daß ſie ganz einfach als Menſch behandelt wurde, war ihr beſonders 
wertvoll. Ernſt Ahlgren ſchrieb ebenſo leicht, als fie ungern ſprach, und fie fircute 
in ihren letzten Lebensjahren ſo viele wechſelvolle Ausſprüche nach ſo vielen Seiten 
aus, daß, wer ſich aus ihren Briefen ein Bild von ihr machen will, genau unter: 
ſcheiden muß, was in ihren Stimmungen weſentlich und was wechſelnd iſt, was ihr 
eigenes Temperament und was nur ein Widerklang des Weſens, zu dem ſie ſpricht. 
Denn ohne ſich je zu verſtellen, hatte ſie unbewußt die Neigung, jeder ſympathiſchen 
Natur gerade den Ton anzuſchlagen, von dem fie fühlte, daß er in der Seele eines 
anderen am ſtärkſten vibrieren würde. 

Als unerſchütterlichen Grundzug ihres Weſens muß man die überall hervor— 
brechende Freiheitsleidenſchaft hervorheben, die ſie davor zurückſchrecken ließ, in einer 
Schar, ſelbſt mit ihren Geſinnungsgenoſſen im Kampf gegen die alte Lebensanſchauung 
aufzutreten, und die ſie außer ſich brachte, wenn ſie von den Vertretern derſelben 
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gegen die Jugendgruppe ausgeſpielt wurde, der ſie doch am nächſten ſtand. Dieſe 
Einſamkeitsleiden der Selbſtändigkeit hatten keinen geringen Anteil an der Furcht, 
mit der ſie der Zukunft entgegenſah und ſchließlich vor ihr floh. 


* * 
* 


Nachdem Ernſt Ahlgren im Spätwinter 1886 von Stockholm nach Hörby zurück⸗ 


gekehrt war, begann ſie an „Frau Marianne“ zu arbeiten und genoß einen der 
relativ glücklichen Zeitabſchnitte in Hörby, wo ſie für den Augenblick kleinliche 
Unbehaglichkeiten, die fehlende Sympathie ihrer Umgebung, die Enge der Dorf— 
verhältniſſe über eifriger Arbeit vergeſſen konnte, und bei langen, einſamen 
Wanderungen auf ihrer lieben Haide oder in einer ſchattigen Allee des hochgelegenen 
Kirchhofs, von dem man eine weite Ausſicht über die ſchöne Gegend mit dem Ringſee 
hatte. Aber ſie ſehnte ſich ſtets nach größeren Weiten. 

„Ich fühle,“ ſchreibt ſie, „ein unbändiges Verlangen. Ich wollte auf einer 
Höhe hauſen, mit weitem Blick und Sonne über der Ebene. Ich wollte das Meer 
wie eine ſcharfe Meſſerſchneide unten am Horizont ſehen, das iſt es, woran ich von 
Kindheit an gewöhnt war. Und wir Bewohner der Ebene brauchen eine grenzenloſe 
Fläche, um uns frei zu fühlen, es darf nichts geben, was den Blick hemmt. Da iſt 
es, als würde zugleich der Gedanke abgeſchnitten. Und ich will, daß der meine ſich 
weit, weit erſtrecke — ſo weit er kann.“ 

Eine anonyme Gabe, die ſie zu dieſer Zeit von einem weiblichen Mäcen empfing, 
ſetzte fie in den Stand, ſich ein paar kleine Zimmer in einem Seitengebäude ein— 
zurichten. Bei jener friſchen Genußfähigkeit, jenem Vermögen zu kindlicher Freude, 
das in ihrer düſteren Natur lag, ſo wie Sonnenglitzern über Meerestiefen, konnte ein 
ſolches Ereignis eine reiche Freudenquelle ſein. Ein wirkliches Schreibzimmer zu 
beſitzen, ein Zimmer mit Bücherborden, Ruheſofa, Teppich und Hängelampe, aber vor 
allem mit einem richtigen Schreibtiſch, war ein ſo heißer Wunſch von ihr geweſen, 
daß ſeine Erfüllung ihr — eine Zeitlang — traumhaft herrlich dünkte. 

In einem Briefe aus Hörby, nachdem ſie von Stockholm zurückgekommen iſt, 
konzentriert ſich gleichſam alles, was ihr in den Heimverhältniſſen wohl thut und was 
ſie quält. Sie ſpricht von der Zuneigung der Kinder, des Mannes und der Dienerin, 
von deren Bemühungen, ihren Wünſchen zuvorzukommen; vom Garten mit ſeinen 
Tannen im Hintergrunde, „durch die der Himmel wie durch eine dunkle, durchbrochene 
Spitze ſichtbar ward und wo ſonſt alles wogendes Grün iſt“; ſie ſpricht von ihrem 
Entzücken an der Stille, die ſie als ihr wahres Element liebte; von ihrer ungeſtörten 
1 und der Freude, allen Widerſtand gegen ihre litterariſche Thätigkeit beſiegt 
zu haben. f 

Aber ſie ſpricht auch von ihrer Unruhe, nicht von ihrer Arbeit leben und nicht 
arbeiten zu können; von dem großen Einſamkeitsgefühl, das dadurch genährt wurde, 
daß niemand in ihrer Umgebung dasſelbe liebte wie ſie, und was ſie liebten, dafür 
hatte ſie ihnen die Augen geöffnet. Das gab ein Gefühl der Armut und des Stille— 
ſtehens; ſo wie wenn man auf einem abgeweideten Grasplatz angebunden iſt. „Und 
dann die Alltäglichkeit der Typen ihrer Umgebung, und das Bedürfnis nach „etwas 
von außen, etwas Neuem, Neuem, Neuem,“ darnach, Leben durch alle Poren 
einzuſaugen. Aber vor allem quälte ſie ein Widerwille gegen den Ort ſelbſt, der 
daher kam, daß ſie dort „zu einer Zeit, wo ſie jung und froh ſein ſollte, ſoviel 
gelitten hatte.“ 

Dieſes Anziehende und Abſtoßende in den heimatlichen Verhältniſſen macht Ernſt 
Ahlgren in den letzten Jahren ſo veränderlich. Bald hörte man warme Ausdrücke des 
heimiſchen Behagens, bald heftige Unwillensausbrüche gegen Hörby, das fie „erſtickte“; 
bald ſehnt ſie ſich hin, bald kann ſie nicht raſch genug von dort wegkommen. Dieſe 
wechſelnden Stimmungen ſtehen ganz gewiß im Zuſammenhang mit dem immer 
zunehmenden Seelenleiden, das die geänderten Verhältniſſe in erheblichem Grade 
geſteigert zu haben ſcheinen. Es war, als hätte ſie nicht genug Seelen- oder Körper— 
kräfte gehabt, um die neuen, reichen Eindrücke zu ertragen, nach denen ſie ſich ſtets 
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geſehnt; ſie brachten ſie aus dem Gleichgewicht, ſie überanſtrengten und lockten ſie 
zu gleicher Zeit. 

Die Überanſtrengung trieb ſie zurück nach Hörby, wo ſie ſtets für eine Zeitlang 
die Ruhe wohlthuend empfand. 

Aber dann wurde ſie fortgetrieben durch die Schwere der Hörbyer Luft, durch 
die Pein all der Nadelſtiche, die ſie mit jedem Male, wo ſie nach längerer Abweſenheit 
zu kurzem Beſuch wiederkehrte, immer reizbarer empfand. Sie hatte ihre Natur ſolange 
unterdrückt, daß deren Forderungen, auf ihre eigne Art zu leben, nun heftig, egoiſtiſch, 
wenn man will, hervorbrachen. 

Denn ſie hatte in dem alten Heim noch unabgeſchloſſene Mutterpflichten, die ſie 
einſah. Aber ſie ſah zugleich ein, daß es nun galt, ihr eigenes, geiſtiges Daſein zu 
retten, ihren Dichterberuf — und dieſe beiden Mutterpflichten vermochte ſie nicht zu 
erfüllen. Außerdem gehörte ſie nicht zu den Menſchen, bei denen die natürlichen 
Bande Einfluß auf das Gefühl oder Pflichtgefühl haben. Nur ein Verhältnis ganz 
freier Wahl konnte für ſie lebenentſcheidende Bedeutung erhalten. 

1 5 hatten ſtets, nach ihren eigenen Worten, für ſie jeder Bedeutung 
entbehrt. 

Daß der dichteriſche Beruf für ihr Gefühl die heiligſte Mutterſchaft war, dürſte 
aus folgendem Ausſpruch hervorgehen: 

„Alles, was mich in meiner Arbeit nicht hindert, was es mir nicht verſagt, 
unter den Geſtalten zu leben, die meine eigene Welt bevölkern, iſt für mich leicht zu 
tragen. Wenn ich mich zerriſſen fühle, wie ein gejagtes, gehetztes Tier, dann iſt es 
für mich Ruhe und Friede, in meine Arbeit zu verſinken oder ſtundenlang auf dem 
Friedhof einherzugehen und Szene um Szene von dem, was kommen ſoll — wenn 
ich am Leben bleibe — ſich vor meinen Augen aufrollen zu ſehen, dieſen wohl⸗ 
bekannten Stimmen zu lauſchen. Dadurch werde ich wieder ruhig und ſtark. Kein 
Unglück wäre größer, als wenn jemand mir das nehmen könnte. Glaube nun nicht, 
daß ich überſpannt oder eigenſüchtig bin. Ich bin es ſehr wenig und ich habe auch 
nicht ſo ſehr viel Ehrgeiz. Meine Schreibſucht iſt nicht groß, ich arbeite langſam, 
beinahe mit Anſtrengung. Aber es regen ſich Menſchen in meinem Innern, Menſchen, 
die ich geſehen, oder Menſchen, die ſich, ich weiß nicht wie, geformt haben; ich böre 
ſie, ich ſehe ſie, für mich ſind ſie lebend wie aus Fleiſch und Blut. Der bloße 
Gedanke, fie ſterben zu laſſen, will mich ſelbſt erſticken, es iſt, als legte ich Hand an etwas 
wirklich Lebendes, an alles, was mir teuer und lebenswarm geweſen, es wäre für 
mich dasſelbe wie für Hedwig, die Wildente zu töten. 

Veerſtehe mich nun recht: ich glaube nicht, ein Genie zu ſein; ich kümmere mich 
ganz einfach nicht darum, was ich bin, wenn ich nur meiner eigenen Natur folgen 
darf, und die beſteht darin, alles umzuſchmelzen und neu zu formen, was meine Sinne 
auffaſſen. Ob ich hervorragend oder unbedeutend in meinem Beruf ſein werde, das 
weiß ich nicht. Aber daß dieſer Beruf der meine iſt, das weiß ich. Und meines 
eigenen, redlichen, feſten Willens bin ich ſicher. Im übrigen möge kommen, was da 
wolle. Ich bin ein kleiner Radzahn an ſeinem beſtimmten Platz. Der Radzahn fragt 
nicht warum, ſondern gräbt ſich ein, ſolange er zuſammenhält.“ 

Wäre ihre einzige Leidenſchaft wirklich die Arbeit geweſen, dann hätte ſich ihr 
Leben von jener Zeit an immer mehr vereinfachen können. Aber ſie hatte daneben 
die leidenſchaftlichſte Sehnſucht nach perſönlichem Glück, den jugendlichſten Glauben 
an den Reichtum des Lebens, zugleich mit dem Gefühl, daß ſie zu altern anfing, 
ohne etwas von all dem beſeſſen zu haben, wofür ſie W als die meiſten geſchaffen 
war und wonach ſie ſich ſehnte. 

So wurde ihr Leben im Gegenteil immer verwickelter und das Gefühl der Leere 
immer tiefer. 

III. 


Im Herbſt 1886 begannen Ernſt Ahlgrens längere Beſuche in Kopenhagen, 
und in dieſer Stadt hielt ſie ſich in den letzten zwei Jahren hauptſächlich auf. Eine 
Unterbrechung bildeten nur die kurzen Beſuche in Hörby, ſowie ein zweimaliges Ver— 
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weilen in Paris. In dieſen Jahren begann ihr brennender Durſt nach äſthetiſcher 
Entwicklung, verfeinertem künſtleriſchen und intellektuellen Verkehr, Abwechſelung und 
Lebensreichtum befriedigt zu werden. Aber gleichzeitig brachten die neuen Lebens: 
erfahrungen neue Konflikte mit ſich, die für eine ſtolze und ganze Natur beſonders 
aufreibend waren. Dazu kam, daß neben ihrer erhöhten Verfeinerung, ihren geſteigerten 
Lebensanſprüchen wie eine Drohung ihr ökonomiſch unſicheres Daſein ſtand, ſeit ſie 
von ihrer eigenen Arbeit leben ſollte, etwas, das die ſtark verminderten Einkünfte des 
Hauſes in den letzten Jahren notwendig, nicht nur für ihr Selbſtgefühl wünſchens— 
wert, machten. 

Wäre Ernſt Ahlgren jung und geſund geweſen, würde ſie ökonomiſch beſſer 
geſtellt geweſen ſein, als die meiſten unſerer jüngeren Autoren; denn ſie bekam relativ 
hohe Honorare und alles, was ſie ſchrieb, wurde überall mit Eifer angenommen. 
Außerdem kam im letzten Jahr die Unterſtützung der ſchwediſchen Akademie hinzu. 
Aber ihre körperliche Schwäche, die angeſtrengte Arbeit unmöglich machte, ihre lang— 
ſame Art zu arbeiten, ihr unabweisliches Bedürfnis nach zeitweiliger, vollkommener 
Ruhe machte ſie abhängiger vom ökonomiſchen Druck als andere. Der iſt daher auch 
das ſtets wiederkehrende Geſpenſt, das ſie in den letzten Jahren verfolgt. Sie wollte, 
ſie konnte nicht ums Brot ſchreiben; ſie mußte auf ihre eigene, ruhige Art arbeiten, 
um etwas Tüchtiges zu produzieren. Die ökonomiſche Sorge war nach ihrem eigenen 
beſtimmten, verſchiedenen Menſchen gegenüber wiederholten Ausſpruch eine der Haupt: 
urſachen ihres Todes. Gewiß waren bei ihr ſo wenig wie bei anderen ihre 
Außerungen immer übereinſtimmend; denn jeder fühlt bald den Druck der einen, bald 
den der anderen Laſt ſtärker. Aber hier ſtimmen ihre Ausſagen doch ſo ſehr überein, 
daß man das Recht hat zu behaupten: wenn Ernſt Ahlgren ein ſorgenfreies, 
ökonomiſches Daſein gehabt hätte, mit geſicherter Arbeitsruhe und der Möglichkeit zu 
häuslicher Gemütlichkeit in einer ihr ſympathiſchen Umgebung, wäre fie wahrſcheinlich 
der Litteratur unſeres Landes erhalten worden. 

Kennzeichnend für ihre ungeheure Niedergeſchlagenheit, wenn ſie fühlte, daß die 
Armut ihr die Wege zur Entwicklung verſchloß, und für die Fähigkeit ihrer Natur, 
bei jedem Freudenſchimmer wieder elaſtiſch emporzuſchnellen, ſind die beiden folgenden 
Briefauszüge: 

„Ich habe die fixe Idee, daß irgend ein Mäcen es ſo einrichten müßte, daß ich 
bei einem Buchhändler die Bücher beziehen könnte, die ich zu meinen Studien brauche. 
Ach, daß es kein Stipendium giebt, das man bekommen könnte! Voriges Jahr kriegte 
ich ja dieſes herrliche anonym, aber heuer iſt wieder derſelbe Jammer. Denke dir, 
daß ich Shakeſpeare nicht beſitze! Ich kann ſo nach ihm dürſten, daß ich manchmal 
ganz toll werde ... Siehſt du, leben kann ich vielleicht von meiner Feder. Aber 
Bücher? Nein. — Und ich bin im allererſtaunlichſten Grade unwiſſend. Das bringt 
mich manchmal faſt an den Rand der Verzweiflung. 

Dieſe Zeilen kamen in die Hand des erwähnten weiblichen Mäcens und 
veranlaßten ſie, eine Poſtanweiſung unter der Chiffre — „Shakeſpeare“ zu ſchicken. 
Ernſt Ahlgren ſchrieb ſogleich: 

„Mein erſter Gedanke war nicht, von wem es kam, mein erſter Gedanke war 
nur, was auf dem Kupon ſtand: Shakeſpeare, Shakeſpeare!!“ Und was ich fühlte, 
formulierte ſich in dem zurückgedrängten Ausruf: ‚Sch bin der glücklichſte Menſch auf 
Erden.“ Ganz ſo fühlte ich. Noch kein Gedanke, woher es kam, nur ein Sturm— 
gefühl, daß alle Menſchen ſo gut gegen mich ſind; daß des Himmels Segnungen auf 
mein Haupt regnen; daß ich — die ich Jahr für Jahr nach Zuneigung geſchmachtet 
habe — offenen Armen begegne, wohin ich mich wende. Wie wild, wie wahnſinnig, 
wie närriſch glücklich ich mich fühle, wenn ich ſehe, daß ſich jemand wirklich um mich 
kümmert, kann ſich kein Menſch denken. Es fehlt mir nichts anderes als der Glaube. 
Ich bin ſo gewöhnt an Gegenwind, daß ich in der Windſtille bebe: es iſt ſo, als 
holte der Gegenwind Atem. Aber das geht vorüber, wenn man ſich ſchließlich an 
die guten Zeiten gewöhnt. 
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Mein Kopf iſt ganz wirr vor lauter Überraſchung. Ich weiß ja kaum, was 
ich da aufs Papier ſchmiere. Ich bin fo froh, ſo wahnſinnig froh. Es giebt Leute, 
aufführe lieb haben! Das iſt die Melodie zu dem Kriegstanz, den meine Gedanken 
aufführen.“ 

Daß ein für die meiſten Schriftſteller unſeres Landes beinahe typiſches Unglück, 
die Armut, bei ihr mit einem außergewöhnlich intenſiven Vermögen zu leiden und 
mit einer unheilbaren Krankheit zuſammenfiel, iſt mehr als hinreichende Urſache zu 
einem tragiſchen Geſchick. f 

Von all den vielen Außerungen aus dem letzten Halbjahr von Ernſt Ahlgrens 
Leben dürfte die folgende am klarſten den Anteil beweiſen, den die ökonomiſche Frage 
an dieſem Schickſal hatte. 

„Wer doch die Mittel hätte, nur dann zu ſchreiben, wann man es könnte, und 
es inzwiſchen bleiben zu laſſen! Aber dieſe furchtbare Angſt, den Zwang zum Schreiben 
zu fühlen, die Notwendigkeit, Geld zu ſchaffen — ſie zu fühlen, wenn man nicht 
ſchreiben kann, wenn man ſich ausruhen müßte! 

Aber es lohnt nicht, darüber zu ſprechen. Das Finanzielle wird mich knicken. 
Ich kann nicht zur Überproduktion greifen, ich bin zu ſtolz und zu wahr dazu. Alſo 
werde ich mich nicht ernähren können. Sie ſollen nur keine romantiſche Geſchichte 
über mich zuſammenbrauen — künftig einmal. Ich bin ſo nüchtern; laß ſie mich alſo 
nicht als ein Opfer der Sentimentalität ausmalen; wo das Ganze doch eine reine 
Geldfrage iſt. — — — Denke nicht, daß ſich etwas thun ließe, denn wenn ich auch 
augenblicklich in keiner Geldklemme wäre (und das bin ich auch nicht, ich kann noch 
vier Monate leben), ſo würde doch früher oder ſpäter die Müdigkeit ſo groß werden, 
daß ich mich um jeden Preis ausruhen müßte. Und dann — denn alles, was ich 
verdiene, kann ja nur gelegentlich ſein; ein Biſſen, um ihn gleich in den Mund 
zu ftopfen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Es iſt wunderlich, ſo einſam zu ſein, ſo ohne Wurzeln; treiben oder ſinken, wie 
man es eben kann. Aber ich will das lieber, als unfrei ſein. Es giebt kaum irgend 
eine Zeit in meinem Leben, die ich gegen dieſe eintauſchen möchte. Ich habe es jetzt 
beſſer als ich je gehofft. Ich bin frei, ein wirklich freier Menſch, und das iſt beſſer 
als alles andere. Beſſer als reich ſein und ſich ausruhen können. Ich möchte die 
Zeit nicht wieder haben, wo ich die Hände voll Geld hatte, ich möchte ſie nicht wieder 
haben, nicht für eine ganze Million. — — — — — — — — — — — — — 

Ich bin ſo müde, daß es in meinen Ohren läutet wie zwei große Kirchenglocken. 
Aber ich werde mich zuſammenrappeln. Ich will noch nicht ſchachmatt werden. Ich 
habe es manchmal ſchlechter gehabt als jetzt und bin ebenſo müde geweſen. 

Die armen Reichen! Die wiſſen nicht, wie herrlich die Ruhe ſchmecken würde 
— ganz ſorgloſe Ruhe. Denn ſie ſind nie gejagt worden, wie wir anderen geld— 
gehetzten Sklaven. 

Ich ſehe ſo froh aus, daß ich durch meine Miene eine ganze Truppe bei gutem 
Mut erhalten könnte. Aber wenn ich eine Feder in die Hand nehme, kann ich faſt 
nie lügen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Die anderen armen Schriftſteller, die männlichen, die ſo wie ich keine Männer 
haben, von denen ſie leben können, haben es wohl ebenſo ſchwer wie ich. Und 
niemand kann ſich wundern, wenn ſie ſchwache Arbeiten machen. Es bedarf über— 
menſchlicher Kräfte, um etwas Taugliches hervorzubringen.“ 

Keine Ungeſundheit der Lebensanſchauung wirkte bei Ernſt Ahlgrens Lebens— 
überdruß mit. Im Gegenteil, ihre tiefe Liebe zum Leben ſpricht noch aus ihren 
letzten Worten; das Leben war mild, war reich und voll Glücksmöglichkeiten, obgleich 
es ſie zermalmt hatte, die „zu weich war, um zu leben“; die Menſchen waren nicht 
böſe, das Daſein nicht verzweifelt; und mit ſtummer Innigkeit, rührend wie die 
Dankbarkeit eines kranken Tiers, nahm ſie jedes bißchen Zärtlichkeit entgegen. Nichts, 
das ihr inneres Dunkel erhellen konnte, wies ſie ab; ſie wollte ſich von dem einzigen 
kranken Punkt ihrer Seele befreien; ſie wollte „nicht ſterben müſſen“, und es findet 
ſich in allen ihren Mitteilungen nicht ein Wort, das die geringſte Koketterie mit ihrer 
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eigenen Schwermut zeigt. Dieſe war im Gegenteil jo weſentlich im Widerſtreit mit 

ihrer Perſönlichkeit, daß ſie ſie ſelbſt richtig beurteilt und behandelt, wenn ſie ſie eine 

fire Idee nennt, hervorgerufen durch das Leiden, und ſchließlich ganz unabhängig 
vom Willen. 

Nichts — alſo auch nicht ihre eigenen Ausſprüche — können eine ſolche Seelen— 
krankheit erklären. Man kann ſuchen, ihren Außerungen zu folgen, aber ihre innerſte 
Urſache, aus der ſie ſich herleiten, vermag man nicht zu entdecken; die geheimnisvollen 
Tiefen der Menſchennatur gehören dem Gebiete des „Unfaßbaren“ an. Das immer 
mehr zunehmende Selbſtanalyſieren, das fieberhafte Bedürfnis nach Abwechſelung; der 
Mangel an Übereinſtimmung zwiſchen ihren Worten und Handlungen; das ganz rüd: 
haltloſe Aufgehen in der Pein des Augenblicks, mochte dieſe nun ihre Arbeit, die 
Geldfrage oder irgend ein menſchliches Verhältnis berühren, und andere ähnliche Züge 
deuten auf jene Abnahme der Macht des Willens und der Reflexion zugleich mit dem 
Zunehmen der Gewalt der zufälligen Impulſe und der nervöſen Empfindlichkeit, die 
mit Erſcheinungen einer ſeeliſchen Krankheit zuſammenhängen können. Solche Symptome 
ſollen in ihrer Familie vorgekommen ſein; ob ſie ſelbſt in gewiſſem Grade davon 
heimgeſucht wurde, oder ob ihr ſeeliſches Leiden ausſchließlich durch den Druck der 
Verhältniſſe hervorgerufen war, iſt ſchwer zu entſcheiden. Jeder ihrer einzelnen Aus— 
ſprüche aus der letzten Zeit iſt vollkommen zuſammenhängend; der Mangel an 
Zuſammenhang macht ſich nur in der Intenſität fühlbar, mit der von einander 
weſentlich getrennte Stimmungen oder Motive zu Handlungen umfaßt werden. Man 
ſteht vor einem Rätſel, deſſen Löſung noch niemand gefunden hat. Am wenigſten 
hege ich den Glauben, dies gethan zu haben; meine Hoffnung war nur, Stoff zu 
einer etwas richtigeren Vorſtellung ihres tragiſches Schickſals und der pſychologiſchen 
Urſachen zu geben, die dabei mitwirkten. 

Und für jeden, der ſich künftighin mit derſelben Aufgabe befaſſen wird, gilt 
Ernſt Ahlgrens eigene Außerung: \ 

„Ein Motiv ift nie — nie eines; es ift nur ein Faden; ein kleiner Fiberfaden 
iſt nie ſtark genug, die kleinſte, winzigſte Handlung in Gang zu ſetzen. Nein, ein 
Motiv iſt immer aus vielen kleinen Fäden zuſammengeſetzt, ſo wie es ein ſtarkes Tau 
iſt, und wenn man zuſieht, gehen dieſe gedrehten kleinen Fäden nach verſchiedenen 
Richtungen; gerade das macht es, daß das Tau zuſammenhält. Der Menſchenſinn 
iſt eine wunderliche Maſchinerie, deſſen Räder von vielen ſolchen Teilen getrieben 
werden.“ f 

Bei einiger Kenntnis dieſer pſychologiſchen Motive ſcheint es einem wunderlich, 
wenn man die Außerung hört: Ernſt Ahlgrens Mangel an Religioſität hätte es ihr 
unmöglich gemacht, die Laſten des Lebens zu tragen. 

N Wenn man unter Religioſität das Vermögen verſteht, ſich etwas Höherem als 
man ſelbſt iſt, hinzugeben, dann beſaß Ernſt Ahlgren die Arbeit als ihren Kultus, und 
das Leben ſelbſt in all ſeiner Mannigfaltigkeit war der Gott dieſer Religion. Wenn 
man aber unter Religioſität die Hingabe an eine beſtimmte Religionsform verſteht, 
dann gab es bei Ernſt Ahlgren nichts derartiges. In keiner Epoche ihres Lebens iſt 
ſie in dieſem Sinne religiös geweſen; ſie hatte ſich den kirchlichen Formen ohne Qual 
unterworfen, aber an die chriſtliche Lebensanſchauung weder im tieferen Sinne geglaubt, 
noch an ihr gezweifelt. 

Das Leben ſelbſt in all ſeiner Mannigfaltigkeit war der Gott dieſer Religion. 


Sie nahm ſelbſt in ihren ſpäteren Lebensjahren die Möglichkeit des Daſeins Gottes 


an, und ihre ganze innere Stellung in dieſer Hinſicht beleuchten die Worte in ihrem 
letzten Brief: „Ich glaube nicht, daß ich an Gott glaube, aber ich werde doch wohl, 
wenn es zu Ende geht, zu ihm beten,“ nämlich um dann, „die Nähe eines lebenden 
Weſens zu fühlen.“ 

„Lebendes Weſen“ — dies iſt das bedeutungsvolle Wort. Für ſie war die 
Frage nach einem Gott nicht die Frage nach Hilfe, Troſt, Gnade oder Verſöhnung, 
ſondern die Frage, ob ein größeres, intenſiveres Leben als das unſere durch dieſes 
Daſein pulſierte oder jenſeits desſelben war. Entwicklung und Lebenserfahrungen 
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hatten ſie mehr und mehr nicht nur von der chriſtlichen Erklärung der Welt, ſondern 
auch von den ethiſchen Idealen des Chriſtentums entfernt. Nicht als hätte ſie das 
Schöne in der Selbſtverleugnung überſehen, der Hingabe an die Wohlfahrt anderer, 
der Geduld und Treue im Kleinen, dem unweltlichen und demütigen Gemüt, das nicht 
nach Eigenem trachtet. Ihre Dichtung hat im Gegenteil öfter als einmal gerade 
ſolche Züge aus dem Leben verherrlicht. Aber ihre eigene, innerſte Natur ſtand nicht 
in Harmonie mit den ethiſchen Forderungen des Chriſtentums, ſondern war in 
ungewöhnlich hohem Grade dem Heidentum verwandt, dem Lebens- und Schönheitskult 
der Hellenen ſowohl wie der Kraftanbetung der Nordländer. 

Die folgende Außerung giebt einen ſehr richtigen Eindruck ihrer Veranlagung 
in dieſer Beziehung: 

„Ich bin zu ſehr Heidin, um die Selbſtverleugnung vornehmen zu können. 
Alles Verkrüppelte und Unnatürliche erweckt zwar mein Mitleid, aber es iſt mir 
unſympathiſch — es iſt unſchön — es iſt nicht das große Herrliche, das natürlich 
Geſunde, das meine Religion iſt. 

Ich bin gerührt über jemanden, der allem entſagt und dennoch gut iſt — aber 
dieſer Menſch iſt nicht von meiner Raſſe und nicht von meinem Glauben. Ich ſpreche 
natürlich hier nicht von dem relativen Verzicht, der von der Gewalt des Willens über 
die Neigungen kommt; ich meine die ſich alles abſchlagende Entſagung, die die Selbſt⸗ 
quälerei als eine Art Verdienſt auffaßt, unbekümmert darum, ob ſie einem anderen 
Menſchen nützt oder nicht. Die feige Selbſtaufgabe, die niemals wagt, nach etwas 
zu greifen und zu ſagen: ‚Das iſt mein.‘ Kleine Seelen mit patentierter, allgemein 
giltiger Seminariſtenmoral, ich kann fie ganz gut leiden, fo wie man Ameiſen 
und Ahnliches leiden mag, das intereſſant anzuſehen iſt und ſeinen kleinen Zielen 
nachſtrebt, aber mich ihnen verwandt fühlen, das kann ich nie!“ 

Doch wie geſagt, ungeteilt Heidin war ſie nicht, ebenſowenig wie ungeteilt 
Chriſtin. Ihre Lebensanſchauung war vielleicht eher die des zwanzigſten Jahrhunderts, 
von dem man hoffen kann, daß die Probleme von der Abwägung des Rechts des 
Altruismus ſowohl wie des Egoismus, der Vereinung der Ideale der Antike und des 
Chriſtentums ihrer Löſung näher gekommen ſein werden. 

Ich ſage vielleicht. Denn jene neuen Gedanken und Gefühle, die die Brücke 
zwiſchen dieſen Gebieten bilden — z. B. das Solidaritätsgefühl mit dem mitlebenden 
Geſchlecht, das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem kommenden Geſchlecht u. ſ. w. 
— hatten für fie beinahe ebenſowenig allgemeingiltige Bedeutung wie andere Wahr⸗ 
heiten, die zu dem Gebiet der religiöſen oder philoſophiſchen gehörten. Sowobl die 
tieferen Probleme als die oberflächlicheren Streitfragen bedeuteten auf dieſem Felde 
wenig für ſie; ſie verneinte ebenſowenig als ſie glaubte. Für ſie war das Leben 
nicht das Leben der Gedanken, ſondern nur „Bewegung, Gefühle, Handlungen,“ wit 
ſie kurz vor ihrem Tode ſchrieb. 

Und ſolche Menſchen giebt es, Menſchen nicht ohne Bedürfnis nach einer Religion. 
aber ohne Bedürfnis nach einer poſitiven Welterklärung, Menſchen, für welche die mit 
dieſer Materie zuſammenhängenden Fragen nie eine entſcheidende Bedeutung bekommen 
können. Aber ſie ſind ſo ſelten, daß ſie von allen Meinungsgruppen mehr oder 
weniger mißverſtanden werden. 

Zu Ernſt Ahlgrens, wenn man fo will, heidniſcher Lebensauffaſſung gehörte ihre 
unerſchütterliche Gewißheit, daß man, wenn des Lebens Qual nicht mehr zu ertragen 
iſt, das Recht hat, dieſe Qual durch einen freiwilligen Tod zu enden. Die Grenze 
für die Möglichkeit des Ertragens fiel für ſie mit der Möglichkeit zuſammen, ſein 
beſonderes Lebenswerk zu vollbringen. Solange die Kräfte der Seele und des Körpers 
zur Arbeit hinreichten, wollte ſie verſuchen zu leben; dann beabſichtigte ſie zu ſterben. 
Sie ſprach jahrelang von dieſem Tod wie von einer beſchloſſenen Thatſache in ihrem 
Leben; ſprach davon, ſo wie Sencca oder ein anderer der Stoiker zu ſprechen pflegte, 
und niemand, der ſie in dieſer Hinſicht nicht voll verſtand, niemand, der etwas anderes 
als ſeine Zuneigung in die Wagſchale der Entſcheidung legen wollte, konnte ihr nahe 
ſtehen. Dieſer ſtets bewußte, um der Arbeit willen bekämpfte Todesgedanke iſt der 
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dunkle Hintergrund, gegen den ihre intenſive Fähigkeit zu ſonnenheller Lebensfreude 
ſich ſo klar abzeichnet. Sie wollte vom Leben alles nehmen, was ſie konnte, ſie wollte 
nicht ſterben, bevor ſie gelebt hatte. 

Dieſer Gegenſatz von Lebenskraft und Todesmut — ebenſo wie von Lebens— 
überdruß und Todesſurcht — iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch. Die Krankheiten 
der Seele wie des Körpers brechen die Starken am leichteſten. Wenn das Seelen— 
leiden eine lebenskräftige Natur ergreift, wendet ſich die Stärke — die nicht aus— 
zurotten iſt — auf die Vernichtung. Und für Ernſt Ahlgren gab es keine Hilfe in 
der rein animaliſchen Lebensluſt, denn die hatte die Kränklichkeit zerſtört. Sie ſagte 
oft, niemand könne die Summe täglicher Qual ermeſſen, die ein Freiluftmenſch wie 
fie dadurch empfand, daß die Krankheit fie der vollen Bewegungsſreiheit beraubt hatte, 
oder die unerhörte Kraftſumme, die nur darauf ging, unter dem Druck der Krankheit 
den Mut aufrecht zu erhalten. Schließlich waren die Kräfte aufgebraucht, und das 
wenige, was an Lebensenergie übrig war, erhöhte nur die Energie des Leidens. 

Wer kann übrigens in irgend einer Hinſicht das Leiden eines andern meſſen? 
Jeder Menſch leidet auf ſeine Weiſe, aber Künſtler leiden mit den Leidensmöglich— 
keiten vieler Menſchen zuſammengenommen, und ein Stich, der einen gewöhnlichen 
Menſchen kaum verletzt, kann bei ihrem Temperament ein unheilbarer Schaden fürs 
Leben werden. 

Während ihres Aufenthalts in Kopenhagen kam Ernſt Ahlgren dort ſowie in 
Stockholm in Berührung mit der Litteraturgruppe, die die moderne Lebensanſchauung 
repräſentiert, beſonders Georg Brandes, und ſie erhielt ſo viele ſtarke Anregungen 
ſowohl für ihre künſtleriſche als ihre menſchliche Entwicklung, ein reiches Maß von 
Bildungsſtoffen zu verarbeiten, aber auch von Widerſprüchen zu löſen. Beſonders 
bedeutungsvoll für ihre Dichtung wurden die ſtrengen Urteile, die von dieſer Seite 
ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit trafen. Sie erhöhten ihr durch die früheren Miß⸗ 
erfolge hervorgerufenes Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Und all die übrigen, immer 
zahlreicher werdenden Erfolge — u. a. der dramatiſche von „Durchs Telepghon“ — 
konnten das Selbſtvertrauen nicht wiedererwecken. Doch ihre litterariſche Veranlagung 
wies ihr ſo beſtimmt den Weg, den ſie zu verfolgen hatte, daß ihr Schwanken nicht 
von tieferer Bedeutung werden konnte. 

Sie äußert ſelbſt mit Bezug auf dieſe mit ihrem dichteriſchen Temperament 
unvereinbaren Einflüſſe: 

„Ich muß ſchreiben, jo wie ich ſchreibe, und weun man mich auch zu Tode 
höhnt. Ich habe dabei keinen freien Willen. Es iſt, als nähme mich die Arbeit und 
ſagte: Gehorche! — — — Wenn ich mich auch zu einer Kopie umformen wollte, ſo 
würde es mir nicht möglich ſein, es auszuführen. Ich glaube überdies, daß die 
Friſche gerade darin liegt, daß jeder ſein eignes Selbſt iſt und eine beſtimmt aus— 
geprägte Individualität hat.“ 

Und auch nicht in Bezug auf die ethiſche Richtung, die ihre frühere Dichtung 
hatte, hat ſich ein neuer Geſichtspunkt geltend gemacht. Einige Monate vor ihrem 
Tode äußerte ſie z. B. in der Frage, wo ihre Anſicht am umſtrittenſten war: 

„Meine Natur, meine Auffaſſung, meine Erfahrung, alles weiſt auf die Einehe 
als Ideal hin.“ 

Wenn alſo ſowohl in Bezug auf den Inhalt als die Darſtellungsweiſe ihre 
ſtarke, ſchriftſtelleriſche Perſönlichkeit ihre Selbſtändigkeit zu behaupten wußte, hatte ſie 
hingegen einen anderen, wirklich kranken Punkt, das Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, 
genährt in den vielen Jahren, wo ſie dem dichteriſchen Trieb „wie der ärgſten Schande“ 
entgegengearbeitet hatte, und wo die Mißerfolge zu beweiſen ſchienen, daß dieſer Beruf 
nicht der ihre war. 

Die immer ſtärker hervortretende Frage für ſie wurde nun die, ob ſie es je zur 
vollwertigen Künſtlerſchaft bringen würde? Sie, die alles Pfuſchwerk in der Kunſt 
haßte, — war ihre eigene Arbeit vielleicht nichts anderes? 

Je mehr Anerkennung ihr wurde, deſto höher ſetzte ſie ihr eigenes Ziel, deſto 
mehr ſchärfte ſie ihre unerbittliche Selbſtkritik. 

48 


754 Ernſt Ahlgren. 


Vom Sommer 1887 an begann ſie zu fürchten, nie das Große in der Kunſt 
zu erreichen, und mit dieſer Furcht kehrt ſie wieder zum Todesgedanken zurück. Das 
Leben hatte ihr außerdem in ſo vielen anderen Beziehungen große Forderungen mit 
kleinen Möglichkeiten beantwortet. Sie ſtand ſchon in dieſem Sommer vor dem 
Selbſtmord, mit einem ſo gereiften Entſchluß, aber gleichzeitig ſo hartnäckiger Lebens⸗ 
liebe, daß ein gelegentlicher Lichtſtrahl ſie diesmal an der Gefahr vorbeiführen 
konnte. Das Gedicht, das ſie in der Nacht zu dem Tage ſchrieb, an dem ſie 
zu ſterben beſchloſſen hatte, „Verbrecherblut“, iſt der Tiefe eines bebenden Herzens 
entſprungen. 

Ein Sommeraufenthalt in Gustaf of Geijerſtams Heim und ein Herbſt in 
Stockholm verſcheuchte für eine Zeitlang den hartnäckigen Kreislauf der Gedanken um 
die Todesruhe als das einzig Erſehnenswerte; und als Zerſtreuung von den trüben 
Gedanken ſchrieb ſie in dieſer Zeit das Luſtſpiel „Theorien“. 

Im Herbſt dichtet ſie aus ihrem Innerſten „Lebensüberdruß.“ Da lebt in jeder 
Zeile ihr eigenes, gequältes Leben, von dem ſie ſchreibt: 

„Die Hand des Todes iſt ſtark, auch wenn ſie nicht ſchlägt; mein ganzes 
Inneres iſt wie eine einzige blutende, zitternde Maſſe, bloß von der leichten Berührung 
dieſer Hand, die uns alle treffen ſoll. — — — Hie und da kommt noch wie eine 
lange Schlagwelle ein Selbſtmordgedanke. Der geringſte Zufall könnte meinen 
ſchwachen Entſchluß zu leben wieder umſtürzen.“ 

Drei Briefe — der erſte vom Sommer 1887 an ihre jüngſte Stieftochter — 
Denn mir nach ſo vielen Seiten hin charakteriſtiſch, daß ich fie hier faſt vollſtändig 
mitteile. 

„Kind — wie nahe find wir nicht einander in letzter Zeit gekommen! Du haſt 
dich entwickelt, du biſt ein Menſch, und du verſtehſt das, was menſchlich iſt. Wie 
ich dich lieb habe! Warum? Weil du nicht verlangſt, daß ich leben ſoll. Ich will 
ſo lange unter euch gehen, als Arbeit für mich da iſt. Ich will euch lieben und 
mich des Beiſammenſeins freuen. Aber wenn ich recht müde bin — zufrieden wie 
nach einem langen Tag wechſelnder Beſchäftigung — dann will ich ſchlafen, ſüß 
ſchlafen, ohne dieſe furchtbare Angſt vor Qualen. 

Einmal wird das Menſchengeſchlecht in der Entwicklung ſoweit kommen, daß 
dies als das Natürliche und Vernunftgemäße betrachtet werden wird. Man bereitet 
den Tieren den ſchmerzloſeſten Tod, den man ſich ausdenken kann, aber dem 
Menſchen — — — 

Nicht Ehre, nicht der größte Erfolg, nicht Reichtum noch aller Menſchen Achtung, 
nichts von all dem, wonach Menſchen ſtreben und trachten, könnte mir ſo viel wert 
ſein, als ein ſtilles, ſchmerzloſes Einſchlummern ohne Furcht. 

Glaube nicht, daß ich jetzt melancholiſch bin. Ich bin froher und zufriedener 
jetzt als ich — Arme — in deinem Alter war. Und nicht einmal da war ich unglücklich. 

Ich habe keine Wurzeln im Leben. Ich bin nur ein Zuſchauer, auch wenn ich 
mit der größten Intenſität liebe und lebe. Darin liegt das Geheimnis. 

So wird der, der vom Leben alles zu fürchten, aber nichts zu erhoffen hat. 
Schlechter als jetzt kann es mir jeden Tag gehen, aber nie, nie beſſer. 

Arbeite und freue dich des Lebens, mein Kind! Das Leben iſt nicht arm. 
Glaube das nie! Es iſt ſo mannigfach, wechſelnd; jede Arbeit birgt eine heimliche 
Quelle des Reichtums und der Befriedigung für den, der ſie lieben gelernt hat. 

Ich bin Jahr für Jahr umhergegangen und habe eine große Leere getragen. 
Eine Leere iſt nie zu etwas nütze. Und nichts macht einen jo müde wie das Bewußt— 
ſein, daß das, was man herumträgt, ganz unnütz iſt und es in alle Ewigkeit bleiben 
wird. Darum wird man von dem Verlangen gepackt, dieſe großen, leeren Dinge 
von ſich abgleiten zu laſſen, und ſelbſt am Wegesrand niederzuſinken und einzu— 
ſchlummern. 

Wenn du Sorgen und Leiden haſt — und das wirſt du manchmal haben — 
dann denke nur, wie froh du doch ſein kannſt, daß du nicht umhergehen und ſolch 
eine unſichtbare, verzauberte Bürde mit dir ſchleppen mußt, ſolch eine große Leere. 
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Ob ich dieſe verzauberte Bürde ein bißchen länger oder kürzer trage, thut nichts 
zur Sache, wenn ich nur weiß, daß ich ſie endlich abwerfen kann. 

Und ich habe noch eine Menge zu ſchreiben. Ich muß mir Luft machen, 
ehe ich gehe. 

Friſchen Mut!“ 

Die beiden anderen Briefe ſind vom Dezember 1887: Ä 

„Eines weiß ich — ich werde das Leben immer lieben. Ich meine, alles was 
lebt, das Ganze. Auch in jener Nacht, wo ich da ſtand und das Gefühl hatte, als 
könnte ich nicht leben, auch da liebte ich all das, was nach mir dableiben würde; 
alles, was nach mir leiden und ſich freuen wird. 

Ich glaube, daß ich ohne Bitterkeit ſterben können werde. 

Wie ſagſt du: ‚Das Leben trifft immer den verwundbaren Punkt in unſerem 
Herzen, durch den wir am leichteſten verbluten.‘ 

Ja, aber hat es nicht das Recht dazu? Es findet ja auch den Punkt, wo alle 
Freude liegt und wächſt. Ich bin ſo arm geweſen, ich meine, ſo einſam arm, und 
doch werde ich von allem mit einem großen, warmen Dank ſcheiden, wenn ich weiß, 
daß ich ſchmerzlos ſterben darf. Dieſes Bewußtſein iſt für mich das Größte und 
Reichſte. Wer mir Morphium gab, der hat mir die größte Wohlthat erwieſen, die 
ein Menſch dem anderen erweiſen kann. Es iſt, als gradete ſich mein ganzes Weſen 
nach einer langen Tortur aus und arbeitete ſich langſam zu Geſundheit und Kräften 
hinauf. Wenn das Leben für mich zu hart iſt oder ich zu weich für das Leden — 
es iſt ja gleich, welches von beiden — ſo küſſe ich ſeine Hand und gehe. Aber ich 
bin froh, gelebt zu haben, wenn ich ohne Furcht ſterbe. — — — — — — — — 

Ich bin ruhig, glücklich, harmoniſch und von den Gedanken an meine Arbeit 
ausgefüllt. Mein Stück iſt fertig, und ich fange ‚Sterben‘ an. Nun bin ich reif, 
es zu ſchreiben. 

Geſtern bekam ich das Honorar für ‚Volksleben '. Bis zum März kann ich 
vollkommen ſorglos leben, vom ökonomiſchen Geſichtspunkt betrachtet, und ich werde 
ruhig, gleichmäßig, ſtetig arbeiten, ſo wie ich es liebe — ohne Nervoſität, ohne einen 
Blick auf den morgigen Tag und ohne Furcht vor der Kritik. Ich will verſuchen, 
nur an eines zu denken: Wahrheit. Und dann komme was da will. 

Ich bin jetzt ausgeruht, ſo herrlich ausgeruht. Aber ich kann mich nicht mit 
der Arbeit eilen, denn ſie würde darunter leiden, und ich würde überanſtrengt und 
ſeeliſch krank werden. Jeder, der mich kennt, weiß, daß ich nicht träge bin. Es iſt 
nicht meine Natur, nervös und gejagt zu ſein; Ruhe und Gleichgewicht des Gemüts, 
das iſt das Normale für mich, darum iſt dieſe ſtetige, langſame Arbeitsweiſe die 5 
einzige, die für mich taugt. Kann und will man in meinem Vaterland zur Sicherung f 
der nächſten Jahre etwas für mich thun, ſo nehme ich es ohne ein Gefühl der ö 
Unfreiheit oder Demütigung an, denn mein Streben, durch künſtleriſche Reife, 
unerſchrockene Wahrheitsliebe und feſte Ehrlichkeit dies zu verdienen, iſt ſo ohne 
jeden Vorbehalt, daß ich mich gleichſam als ein Eigentum der Litteratur anſehe. 

Alles, was ich leide, lebe und erfahre, iſt meines Landes Eigentum, ſowie der 
Honig, den eine kleine Biene in ihrem Körper deſtilliert hat, dem ganzen Bienenkorb 
gehört. 

Ich bin ſo einfach glücklich. Ich möchte ſagen ſo kindlich glücklich oder ſo 
andachtsvoll. Es hat nicht lange gedauert und es wird vielleicht kurz dauern. Das 
Leben kann mit mir machen, was es will. Ich bin wie eine Traube in einer großen 
Hand — des Lebens warmer, ſtarker Hand — und dieſe Hand hält mich einen 
Augenblick hinauf an die Sonne. Die Traube weiß nicht, daß die Hand ſich ſchließen 
kann, preſſen und zermalmen, und der, welcher dann den Wein trinkt, denkt auch 
nicht daran.“ 

Im Januar 1888 war es, daß die Todesſehnſucht ſoviel ſtärker als die Lebens: 
luſt wurde, daß Ernſt Ahlgren (mit Morphium) einen Selbſtmordverſuch machte, der 
mißlang. Wie ſtark der Lebensüberdruß nun geworden, zeigte ſich in dem Schmerze, 
mit dem ſie von dieſem Mißlingen ſprach, das ein weniger tiefes Grauen vor der 
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ſchweren Aufgabe des Lebens geheilt haben würde. Von dieſer Stunde an waren die 
Körper- und Seelenkräfte dahin. 

In der nächſtfolgenden Zeit ſchreibt fie: 

— — — kes wird gewiß ſehr lange dauern, bis ich imſtande bin, fürs Brot 
zu arbeiten. Ich möchte ſo gerne leben. Ich bin nicht unglücklich, aber ich bin 
gebrochen. Der Körper iſt der Überanſtregung und den inneren Konflikten unterlegen. 
Man muß bedenken, wie ſehr mich meine mehrjährige Krankheit geſchwächt hat. 

Wenn ich in Worten beſchreiben könnte, wie Axel Lundegärd gegen mich war 
und noch iſt! Er weiß alles, alles von mir, wir ſind ja ſo alte Freunde, wir haben 
wie Kameraden gelebt, bevor noch irgend ein Menſch Ernſt Ahlgren kannte, bevor 
„Aus Schoonen“ herauskam, und jetzt erſt fühle ich, wie tiefe Wurzeln die Zuneigung 
hat. Wenn du dir denken könnteſt, wie er mich betreut! 

Könnteſt du hören, wie er ſagt, daß ich meine Freiheit haben ſoll, wenn das 
Leben zu ſchwer iſt, aber wie er durch die zärtlichſte Liebe die Faden wieder zu 
knüpfen ſucht, die zwiſchen mir und dem Daſein geriſſen find! — — — Ja, ja; ich 
will leben, wenn ich kann, ich meine, wenn eine Möglichkeit vorhanden iſt, daß ich 
je noch arbeiten kann. Aber es wird wohl lange Zeit vergehen, bevor ich wieder 
Kräfte und Lebensmut habe. Ich wünſchte, ich könnte meinem treuen Kameraden die 
tauſend Wohlthaten vergelten, die er mir in dieſer kurzen Zeit erwieſen hat. — — 

Ich kann nicht die Hälfte von all der Zuneigung verdient haben, die au mich 
verſchwendet wird, und doch fühle ich mich ſo wunderlich arm. Wie ungenügſam man 
iſt. Ich bin die Nächſtnächſte für ſo viele! Die Nächſte? Niemals! Das iſt wohl, 
weil ich nichts anderes haben ſoll, als meine Arbeit. 

Könnte ich nur ſo ſehr in der Form wie im Sinne Künſtlerin ſein, dann würde 
ich gerne ſoviel leiden, als ich ſchon gelitten, wenn mir nur das Leiden die Fähigkeit 
gäbe, alles Menſchliche zu verſtehen und wiederzugeben. Ich liebe die Kunſt mehr 
als mich ſelbſt, mehr als das Leben, mehr als alle, die mir nahe geſtanden. Wenn 
ich könnte! Ich wollte zufrieden ſterben, wenn ich nur wüßte, daß ich ſo wahr, ſo 
wahr und ſo recht aus Fleiſch und Blut geſchrieben habe, daß es lange nach mir 
leben würde.“ 

Über einen im Gange begriffenen, erfolgreichen Verſuch, ihr ein privates 
Stipendium zu verſchaffen, ſchrieb fie: 

„Nur wer von allen Seiten frei iſt, kann eine gute Arbeit machen. Freiheit iſt 
eines Künſtlers Lebensluft. 

Mein Freiheitsverlangen iſt unbändiger denn je. Keine Partei! Keinen Knebel 
in den Mund! In mir liegt das Geſetz des Ebenmaßes, und das iſt das einzige, 
worunter meine Feder ſich beugen will. N 

Ich bin auf dem Wege der Beſſerung. Okonomiſche Verzweiflung darüber, nicht 
„vielſchreiben“ zu können, lag auf dem Grunde des Ganzen. 

Lundegärd iſt mir noch immer zugleich Mutter und Bruder und Kamerad und 
alles, was ein guter Menſch für einen ſolchen Einſiedler wie mich ſein kann. 
Ich glaube, ich werde geſund, wenn die Nahrungsſorgen mir nichts anhaben 
können. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Ich habe eine Menge Stoffe — kleine, lebende Kinder mit Herzen und Lebens— 
wärme!“ 

Sie ſchrieb doch ſpäter, daß ſie zur Ausführung dieſer Stoffe noch nicht 
Gemütsruhe hätte. Nichtsdeſtoweniger ſuchte ſie beharrlich zu arbeiten. 

„Romeos Julia“, „Aus dem Dunkel“ und das Fragment eines Trauerſpiels 
entſtand ſo in dieſer Zeit. Sie ſuchte mit der Angſt des zum Tode Verurteilten ſich an 
das Leben anzuklammern, jede ausgeſtreckte Hand zu ergreifen, die ſie zurückhalten wollte. 
„Ich gehe herum wie ein Hund, der weiß, daß er ſterben ſoll, aber gerade deshalb 
den Menſchen Liebkoſungen abbettelt,“ ſagte fie kurz vor dem Ende. Alles wurde ihr 
in dieſer Zeit zu ſo intenſiver Qual, daß man kaum zu faſſen vermag, wie ſie ſich ſo 
ungeheuer über unweſentliche Dinge aufregen konnte, wüßte man nicht, daß es ein 
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Leiden giebt, das ſich wie Feuer ebenſo auf die Späne wie auf den Waid wirft, das 
in allem ſeine Nahrung ſucht. Der letzte große Verſuch zur Selbſtverteidigung gegen 
den Tod war die Reiſe nach Paris in Geſellſchaft einer Freundin; aber auch dieſer 


e 
bl evor fie fuhr, ſchrieb fie von Hörby, wo ſie ſich eine Zeit faſt allein auf: 
gehalten: 

„Ich lebe wie ein Eremit, und bei meinem nach Freundlichkeit lechzenden Sinn 
kann mich das faſt gemütskrank machen. Darum reiſe ich jetzt nach Paris, wo ich 
Freunde habe, unter anderem Jonas Lie mit Frau — prächtige, prächtige, herzens⸗ 
gute Menſchen, die freundlich ſein können; das können Schoonen faſt nie. Ich bin 
im Begriff, geiſtig zu verhungern, wenn ich lange nur dieſe reſervierten, ſchooniſchen 
Geſichter geſehen habe, ſo ähnlich meinem eigenen. — — — Es bedarf bloß eines 
herzlichen Wortes, und all meine Steifheit iſt verſchwunden, und ich ſelbſt bin ein 
anderer Menſch.— — — — — — — — — — — — —— —— — — — 

Ach, wer doch den ganzen Sommer ohne einen Gedanken an Arbeit leben könnte!“ 

In Paris begegnete ſie der Freundlichkeit, die ſie zu finden gehofft hatte, aber 
alles, worin ſie in dieſer Zeit Hilfe ſuchte, erwies ſich als ohnmächtig gegen die 
Seelenqual. Sie ſchreibt auch an ihre jüngſte Stieftochter von Paris, unmittelbar 
bevor ſie zurückkehrte: 5 

8. Juni 1888. 

„Mein bösartiges Herzklopfen mit den gleichzeitig auftretenden Erſtickungsanfällen 
hat ſich in bedenklichem Grade verſchlimmert. Ich vermag nicht zu arbeiten. Ich 
verſuche und verſuche; es geht nicht ... Mein Arbeitsvermögen iſt total gebrochen. 
Wenn wir uns wieder treffen, ſo frage mich nie nach meiner Arbeit oder ‚wie es 
heute mit dem Schreiben gegangen iſt' oder ſonſt etwas, was das betrifft. Ich klexe 
auf Papier, weil es gewiſſermaßen ein kleiner Troſt iſt, nur Buchſtaben ſchreiben zu 
können. Aber meine ſeeliſche Spannkraft iſt dahin. Ich bin nur ein Arbeitspferd, 
das ſich das Rückgrat gebrochen hat. Mich zu fragen, ob ich mich aufrichten kann, 
heißt nur mir in aller Wohlmeinung unſägliches Leiden zufügen. Laß das alte Pferd 
noch ein bißchen im Sonnenſchein herumwanken, wenn es kann; daß es zu nichts 
mehr taugt, quält das arme Geſchöpf ſelbſt am meiſten! 

Befreie mich von der Pflicht zu ‚hoffen‘ und von der Pflicht, froh auszuſehen. 
Ich trage Leid über das, was mir am teuerſten war: meine Arbeit. 

Sprich nicht mehr davon. Erwähne es nie. Alle Fragen peinigen mich. Ich 
kämpfe gegen eine Seelenkrankheit, und je einſamer ich mit ihr ſein kann, deſto beſſer. 

Ich ſollte hier bleiben; als ich reiſte, gedachte ich nie zurückzukehren. Hier aus 
dem Daſein gelöſcht zu werden, hieße ſo leicht vergeſſen ſein Das wäre am beſten 
für die Meinen. Aber ich hoffe noch auf eine Geneſung. Und mein Geld iſt noch 
nicht zu Ende. Niemand kann glauben, wie ſtark ich am Leben hänge, oder richtiger 
an der Hoffnung, wieder mit dem Leben verknüpft zu werden. 

Ich habe hier einen ganzen Haufen geſchrieben. Ich will zeigen, daß ich nicht 
aus Faulheit nichts hervorbringe. Es iſt ſo wunderlich, das zu leſen. Worte, Worte, 
Worte! Das Leben fehlt. Ich kann maſſenweiſe ſchreiben — es taugt nicht, gedruckt 
zu werden. Es iſt nicht wirr, aber es zeigt einen geiſtigen Starrkrampf. Es iſt wie 
die Arbeit eines Blinden: ordentlich, aber ohne Farbe. Es iſt wie Holz — aus— 
geſchnittenes, unbemaltes Holz. — — — — — — — — — — — — — — — 

Wenn ich ſage, daß ich ſeeliſch krank bin, ſo bedeutet das nicht, daß ich verwirrt 
bin oder auch nur ‚nervös‘. Es iſt eine Künſtlerkrankheit, und ich glaube, man 
ſollte ſie Arbeitsangſt nennen.“ 

Sie beabſichtigte zuerſt in Paris zu ſterben. Aber ſie fand die Stadt zu groß, 
während Hörby zu klein war. Sie wählte Kopenhagen, wo ſie ſich in den letzten 
Wochen aufhielt, unter verzweifelten Arbeitsverſuchen und Verſuchen zum Widerſtand, 
bis zu allerletzt. Aber der Todesgedanke ſchlich ſich immer näher, lockend, erſchreckend. 
In ihrem Abſchiedsbrief ſagt fie, ſie ſei „von übermenſchlichen. Seelenqualen hinab in 
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die ſchwarze Tiefe gezwungen,“ Ecelenqualen, die nun endlich ihre Furcht vor der 
Qual des Todes und ihren Willen zum Leben beſiegt hatten. Ihre Selbſtbeherrſchung 
war doch noch ſtark genug, um nicht zu verraten, daß der Beſchluß unwiderruflich 
u war, nicht einmal Axel Lundegaͤrd gegenüber, der fie am Abend des 21. Juli 
eſuchte. 

Einſam wie ſie gelebt, ſtarb Ernſt Ahlgren durch eigene Hand in der Nacht 
zum 22. Juli 1888. 


* * 
* 


Schon am 18. Juli hatte Eruſt Ahlgren einige Worte „an die Überlebenden“ 
geſchrieben. Dieſe letzten Worte ſchließen ſo: 

„Ich bin nicht in der Gemütsſtimmung, in Worten meine Gefühle für all die 
auszudrücken, die mir Wohlwollen und Güte bewieſen. Ich bitte alle, die mir nahe 
geftanden, nicht zu glauben, daß dies aus Herzloſigkeit geſchieht. Es thut mir weh, 
daß ich Kummer verurſachen muß. Aber thut den Lebenden all das Gute, das Ihr 
mir gönntet, all das Gute, das ich ſelbſt hätte ausführen wollen, wenn es mir 
möglich geweſen wäre, zu leben.“ 

In demſelben Schreiben machte ſie Axel Lundegärd zu ihrem litterariſchen Erben. 
In einem Briefe, der ſich auf ihrem Tiſche vorfand, iſt dieſes Erbe ihm ſelbſt mit 
einigen ſchlichten Worten der Dankbarkeit und Freundſchaft übergeben. Als ihren 
Wunſch ſprach ſie auch aus, in Kopenhagen begraben zu werden. 

Sie ruht dort nahe dem Meer. Der Denkſtein trägt nur den Namen Ernſt 
Ahlgren und zwei italieniſche Worte, die eine eigene Aufzeichnung von ihr zur Grab— 
ſchrift beſtimmt: 8 

Implora pace. 

Dieſe Bitte war ſchließlich die einzige, die Ernſt Ahlgren an das Leben ſtellte. 

Aber auf dieſe Bitte giebt das Leben keine andere Antwort als — den Tod. 
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Ein Ganzes. 


Von 
Carl Sevilsky. 


Aus dem Schwediſchen überſetzt von Muaufle Nempe. 


Sins mußt Du fein mit Deiner ganzen Rraft, 
Es laſſen nie; 

Selbſt Riefenkraft nur Swergesthaten ſchafft, 
Serſplittert ſie. 


Du mußt des Lebens Unheil oder Peil 
Erwählen hier! 

Ob Schale oder ſtern Dir wird zu teil, 
Das ſteht bei Dir. 


Der ſuchte perlen, — Schaum der andere ſich 
Im Lebensſchwall; 

Doch klage nicht, wenn bald der Schaum entwich, 
Dein war die Wahl. 


— — 


Anftellung von Frauen in Hefekontrol⸗ 
ſtationen. 
Von Hildegard Jacobi. 


—— 


Nachdruck verboten. 


Auf Anregung des „Centralinſtituts Alkohol“ 
ſind Frauen ſchon ſeit längerer Zeit mit den 
mikroſkopiſchen Arbeiten im Gebiete der Hefe⸗ 
induſtrie in gut bezahlten Stellungen im Aus⸗ 
lande und in deutſchen Fabriken beſchäſtigt. Es 
öffnet ſich ihnen neuerdings eine weitere Erwerbs⸗ 
möglichkeit auf demſelben Gebiete — die Stellung 
in den Hefekontrolſtationen. 

In der Erkenntnis des Rückganges der einſt 
fo blühenden deutſchen Hefeinduſtrie beſchloſſen die 
Hefefabrifanten einſtimmig, dem Miniſter für 
Handel und Gewerbe eine Eingabe einzureichen, 
in der ein Geſetzentwurf für den Betrieb ihres 
Induſtriezweiges niedergelegt werden ſoll. Durch 
ein ſolches Geſetz ſoll der deutſchen Hefeinduſtrie 
der unentbehrliche Schutz verliehen werden, der 
allein die Preßhefe⸗Fabrikanten ſowohl als die Kon: 
ſumenten vor ſchwerwiegenden Mißſtänden zu 
ſchützen vermag. 

Um den in erſchreckender Weiſe zunehmenden 
Verfälſchungen der reinen Getreidehefe mit Bierhefe 
und Kartoffelzuſatz endgiltig abzuhelfen, wurde 
durch die lebhafte Agitation des Centralinſtitutes 
„Alkohol“ ein Hefering ins Leben gerufen, der 
zunächſt in Berlin, dann in verſchiedenen größeren 
Städten Deutſchlands, und zum Schluß in allen 
deutſchen Provinzialſtädten Hefekontrolſtationen 
errichten wird. 

Dieſe Hefekontrolſtationen ſollen ausſchließlich 
mit Frauen, die ihre Ausbildung bei dem Central: 
inſtitut erhalten haben, beſetzt werden. Sie werden 
nach dem Muſter der Centralſtationen für Trichinen⸗ 
unterſuchung eingerichtet. Es werden in jeder 
Station zwei, reſp. drei Abteilungen gebildet. Das 


Fabrikat wird von Vertrauensperſonen aufgekauft, 
in vier gleiche Teile geteilt und zunächſt jeder 
Station ein Teil überwieſen. Das Produkt wird 
alſo von drei Damen gleichzeitig unterſucht, deren 
Unterſuchungsergebniſſe ſich decken müſſen. Treten 
in den Unterſuchungsergebniſſen Differenzen auf, 
ſo wird der zurückbehaltene vierte Teil vom Leiter 
der Station ſelbſt unterſucht. Werden bei den 
Unterſuchüngen Verfälſchungen feſtgeſtellt, ſo werden 
die betreffenden Händler oder Fabrikanten in erſter 
Reihe gewarnt unter Mitteilung des Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſes. Im Wiederholungsfall wird 
die Angelegenheit zur weiteren Verfolgung der 
Staatsanwaltſchaft übergeben. Es iſt die Abſicht 
geweſen, dieſe Kontrolſtationen ſchon am 1. Juli 
in Kraft treten zu laſſen. Doch da die Vorarbeiten 
für eine ſyſtematiſche Durchführung zu viel Zeit 
beanſpruchen, fo iſt der 1. Oktober als Aufnahme— 
termin in Ausſicht genommen. 

Die weiblichen Angeſtellten der Hefekontrol— 
ſtationen werden vom Centralinſtitut unentgeltlich 
mit der Verpflichtung ausgebildet, daß fie 1½ Jahr 
koſtenlos arbeiten. Erſt nach dieſer Zeit erhalten 
ſie ein Honorar, entſprechend dem der ſchon ge— 
nannten übrigen Mitarbeiterinnen des Inſtituts.“ 

Nimmt die Einrichtung der Hefekontrolſtationen 
erſt größere Ausdehnung an, fo bictet ſich damit 
für viele Frauen ein wertvolles neues Arbeitsgebiet. 
Anmeldungen find einzureichen bei dem Gentral- 
institut „Alkohol“, Berlin N., Schönhauſer Allee 14 lu. 


Der Verband deutſcher Arbeitsnachweiſe 
wird auf ſeinem zweiten Verbandstag, der am 
24. September dieſes Jahres in Köln ſtattfindet, 
in einer beſonderen Arbeitsnachweis-Konferenz das 
Thema: „Die Arbeitsvermittlung für weibliche 
Perſonen und Dienſtboten“ verhandeln. Die 
Referenten ſind Rechtsrat Dr. Menzinger: 
München, Beigeordneter Dr. Kayſer-Worms. 


N. . : 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die 4. Generalverſammlung des Bundes 
Dentfcher Frauenvereine findet in Dresden von 
Freitag, den 28. September, bis Dienstag, den 
2. Oktober, ſtatt. Die Sitzungen der General: 
verſammlung und der Kommiſſionen werden in 
Brauns Hotel, Pirnaiſche Gaſſe, abgehalten. Für 
die öffentlichen Verſammlungen hat man den 
aroßen Saal des Gewerbehauſes in der Oſtra⸗ 
Allee gewählt. Das Programm wird in der erſten 
Septembernummer des Centralblatts des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine ver: 
öffentlicht werden. 


* Der Deutſche Bundesrat hat beſchloſſen, 
auf Grund der Beſtimmungen des § 29 der Ge: 
werbeordnung, den Reichskanzler zu ermächtigen, 
in Übereinſtimmung mit der zuſtändigen Landes⸗ 
behörde bei reichsangehörigen weiblichen Ber: 
ſonen, die vor dem Sommerhalbjahr 1899 ſich dem 
mediziniſchen Studium an einer Univerſität 
außerhalb des Deutſchen Reichs gewidmet haben, 
zur Zulaſſung zu den ärztlichen Prüfungen die 
Vorlegung des Zeugniſſes der Reife von einem 
humaniſtiſchen Gymnaſium mit Rückſicht auf ein 
ausländiſches Reifezeugnis zu erlaſſen und das 
mediziniſche Univerſitätsſtudium, das ſie nach einer 
im Auslande beſtandenen Prüfung vor dem Winter: 
halbjahr 1900/1901 zurückgelegt haben, auf die in 
der Bekanntmachung über die ärztliche Prüfung 
vom Jahre 1883 erforderten vier Halbjahre medi— 
ziniſchen Univerſitätsſtudiums anzurechnen. 


1 

* An den deutſchen Univerſitäten find in 
dieſem Sommer 618 Damen zum Beſuche der 
akademiſchen Vorleſungen zugelaſſen, neun davon 
als immatrikulierte Studentinnen (fünf in Freiburg 
und vier in Heidelberg), die übrigen als außer— 
ordentliche Hörerinnen. 293 davon fallen auf 
Berlin allein, gegen 406 im letzten Winter, 61 
auf Bonn, 47 auf Halle, 41 auf Breslau, 31 auf 
Göttingen, 27 auf Leipzig, 16 auf Gießen, je 15 
auf Königsberg und Würzburg, 13 auf Heidelberg, 
12 auf Freiburg, je 11 auf München und Straß: 
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Kiel und Marburg, 5 


burg, je 8 auf auf 
Tübingen, je zwei auf Erlangen und Roitod. 
ſchweizeriſchen Univerſitäten weiſen 624 
immatrikulierte und 182 als Hörerinnen zugelaſſene 
Frauen auf. Von den erſteren find 187 in Genf 
immatrikuliert, 186 in Bern, 174 in Zürich, 74 in 
Lauſanne und 3 in Baſel; 392 ſtudieren Medizin, 
224 Philoſophie oder Naturwiſſenſchaften und 8 
Jurisprudenz. Nur 82 find Schweizerinnen, 542 
Ausländerinnen; unter den letzteren kommen ins⸗ 
beſondere in Betracht 423 Ruſſinnen (darunter 
327 Medizinerinnen), 50 Deutſche (28 in der 
philoſophiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen und 22 
in der mediziniſchen Fakultät), 19 Bulgarinnen 
und 17 Oſterreicherinnen. 


Die 


* Eine neue Ordnung für die Ober 
lehrerinnenprüfung hat der preußiſche Unterrichts⸗ 
miniſter erlaſſen. Sie tritt mit dem 1. April 101 
in Kraft. Auf ihren Inhalt kommen wir noch zurück. 


* Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 
hat im vergangenen Jahre durch ſeine Agenturen 
in Deutſchland und die mit ihm verbundenen 
Zweigvereine 801 Lehrerinnenſtellen beſetzt, 440 
in Deutſchland, 361 im Ausland. In Bezug 
auf die Erzieherinnenſtellen in Rumänien baben 
der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein, ſowie 
verſchiedene Behörden ſchon mehrfach Warnungen 
ausgeſprochen. Wir können dieſe nur in ver 
ſchärftem Maße wiederholen. — Die Centralleitung 
der Stellenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins befindet ſich in Leipzig, Hobe⸗ 
ſtraße 35. 


* Die Einführung weiblicher Aufſichtsbeamten 
hat ſich den Jahresberichten der Großherzoglich 
heſſiſchen Gewerbeinſpektion für 1899 zufolge vor: 
züglich bewährt, beſonders bei der Enquéte über 
die Beſchäftigung verheirateter Frauen in Fabriken. 
In den vier Aufſichtsbezirken des Großherzogtums 
wurden gemeinſam mit den Aſſiſtenten 2879 Re— 
viſionen vorgenommen, davon 58 nachts und 7ö an 
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Sonn: und Feſttagen. 1617 Anlagen wurden 
einmal, 357 zweimal und 247 drei: oder mehrmal 
beſucht. 1015 Reviſionen wurden von 
Aſſiſtentinnen allein unternommen, davon 48 
nachts und 8 an Sonn: und Feſttagen, dabei 
wurden 310 Anlagen einmal, 164 zweimal und 
195 drei: oder mehrmal beſucht. — In Sachſen 
find auf Beſchluß des Miniſteriums des Innern 
weibliche Vertrauensperſonen für die ſtaatliche 
Gewerbeaufſicht vom 1. Juli d. J. ab angeſtellt. 


* Bor der philoſophiſchen Fakultät in Heidel⸗ 
berg legte am 29. Juli Fräulein Eliſabeth von 
Richthofen in Nationalökonomie ihr Doktor- 
eramen summa cum laude ab. Schon wenige 
Tage darauf iſt Fräulein Dr. v. Richthofen als 
erſte weibliche Hilfskraft des badiſchen 
Fabrikinſpektors vom Miniſterium des Innern 
angeſtellt worden. 


* Der Großherzoglich Badiſche Oberſchulrat 
hat auf eine Eingabe der Abt. Pforzheim des 
Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium geſtattet, 
daß am Gymnaſium in Pforzheim ein junges 
Mädchen — bisher Schülerin des Karlsruher 
Mädchengymnaſiums — an dem Unterricht in 
Oberprima teilnimmt, falls ſie die hierfür 
nötigen Vorkenntniſſe in einer Aufnahmeprüfung 
nachweiſt. 


* Einer Statiſtik der deutſchen Frauenarbeit 
des Profeſſors Dr. Rauchberg, Prag, entnehmen 
„Die Dokumente der Frauen“ folgende inte⸗ 
reſſante Zahlen: 

Die meiſten Frauen ſind beſchäftigt (und 
zwar hauptberufsmäßig) in der Landwirtſchaft 
(2 745 840, gleich 33,67 Procent aller hier Erwerbs— 
thätigen), im Handelsgewerbe (299 829, gleich 
24,88 Procent aller hier Erwerbsthätigen), im 
Saft: und Schankgewerbe (261 450, gleich 53,07 
Procent aller hier Erwerbsthätigen), in den 
Nahrungs- und Genußmittel herſtellenden Gewerben 
(140 333, gleich 15,38 Procent aller Erwerbs: 
thätigen), in der Textilinduſtrie (427 961, gleich 
45,38 Procent aller Erwerbsthätigen), in den 
Gewerben für Bekleidung und Reinigung (713 021, 
gleich 47,12 Procent aller darin Erwerbstbätigen). 
Die Zahl der gewerblich thätigen Frauen und 
Mädchen, denen dieſe Arbeit Hauptberuf iſt, betrug 
im Jahre 1895 zuſammen 4853 880 Perſonen 
oder 25,67 Procent aller Erwerbsthätigen; in 
dieſe Berechnung iſt die Landwirtſchaft eingeſchloſſen. 
Fabriksarbeiterinnen gab es 1895 739 755 und 
1897 deren 822 462. Bei der Herrſchaft lebende 
Dienerinnen zählte Deutſchland im Jahre 1895 
1313 957; fie bildeten 98,11 Procent aller häus— 
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lichen Dienſtboten. Die überraſchende Erſcheinung, 
daß in einigen weiblichen Berufen die Zahl der 
Männer ſehr ſtark zugenommen hat — ſo in der 
Putzmacherei um 50 Procent, in der Kleider: und 
Wäſchekonfektion um 98 Procent — legt Profeſſor 
Rauchberg mit Recht dahin aus, daß ſich viele 
dieſer Erwerbe vom Kleinbetriebe zum großen, 
kaufmänniſch organiſierten Betriebe entwickelt haben; 
die kaufmänniſche Thätigkeit iſt den Männern zu: 
gefallen, die gewerbliche aber, die Herſtellung der 
zu verhandelnden Ware, den Frauen verblieben. 


* Das öſterreichiſche Miniſterium für Kultus 
und Unterricht hat in jüngſter Zeit den Rechts: 
fakultäten Gutachten über die Frage abverlangt, 
ob Frauen zu den juriſtiſchen Studien, zu den 
judiziellen und politiſchen Staatsprüfungen und 
den akademiſchen Würden zuzulaſſen ſeien. Die 
Rechtsfakultäten in Wien und Prag haben ſich in 
bejahendem Sinne ausgeſprochen. — Das Gutachten 
des Profeſſors Bernatzik in Wien über die An— 
gelegenheit iſt in der Bücherſchau dieſes Heftes be— 
ſprochen. — In ihrer letzten Sitzung gab die Grazer 
Fakultät vorerſt der Rechtsüberzeugung Ausdruck, 
jene Frage ſei nicht im Wege miniſterieller Ver— 
ordnungen, ſondern nur durch ein Geſetz zu ent: 
ſcheiden. In der Sache ſelbſt gelangte mit acht 
gegen drei Stimmen der Antrag zur Annahme, 
das Miniſterium möge zuerſt Erhebungen über die 
Erfahrungen anſtellen, die man in andern Staaten 
mit der Zulaſſung der Frauen zu den juriſtiſchen 
Studien gemacht habe, und bekannt geben, zu 
welchen juriſtiſchen Berufen die Regierung ent: 
ſchloſſen ſei, die Frauen zuzulaſſen. Endlich be— 
antragte die Fakultät, die in dieſer Sache von den 
öſterreichiſchen Fakultäten gemachten Gutachten und 
Anträge in Druck zu legen. 


* Als Direktor der Erſten nugarifchen 
Schloſſer⸗ und Blechwaarenfabrik⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft in Erlau iſt Frau Emilia Gebhardt— 
Rauhbauer gewählt und mit dem Recht der 
Firmazeichnung betraut worden. 


* Der franzöſiſche Arbeitsrat (Conseil 
superieur du Travail) hat ſich in einer Sitzung 
vom 8. bis 18. Juni unter dem Vorſitz des 
Handelsminiſters für die Wählbarkeit der 
Frauen in die Prud' hommes-Gerichte erklärt. 


* Der „Congrès international de la 
Condition et des Droits des Femmes“ wird 
vom 5. bis 8. September im Palais des Congres 
tagen. Alle darauf bezüglichen Anfragen ſind zu 
richten an Mme. Marguerite Durand, Rue 
Saint Georges, 14, Paris. 
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* Die weiblichen Angeſtellten im Poſt und 
Telegraphendienſt in Frankreich haben zur Ver⸗ 
tretung ihrer Intereſſen eine Zeitſchrift „L' Union 
des Dames de la Poste“ gegründet, die vom 
1. Juli des Jahres ab erſchienen iſt. 


*Das „Dictionary of National Biography“, 
ein biographiſches Rieſenwerk von 63 Bänden, das 
eben jetzt zum Abſchluß gebracht iſt, weiſt unter 
ſeinen anerkannt bedeutendſten Beiträgen die 
Biographie von Eliſabeth Browning von Frau 
Richmond Ricchie auf. 


* Die Juriſtin Mrs. M. Lloyd Kennedy 
aus Sioux⸗City wurde von der oberſten Behörde 
von Jowa zum Examinator bei den juriſtiſchen 
Prüfungen ernannt. Sie iſt die erſte Frau, die 
dieſes Amt bekleidet. 


* Margarete Waldau. Als die erſte hervor⸗ 
ragende deutſche Künſtlerin auf dem Gebiete der 
Architekturmalerei hat Margarete Waldau auch 
über die Fachkreiſe hinaus Intereſſe erregt. Be: 
kanntlich iſt ſie von dem Deutſchen Reich beauftragt 
worden, den Buchgewerbeſaal des deutſchen Hauſes 
auf der Pariſer Weltausſtellung zu ſchmücken. Die 
beiden Koloſſalgemälde (8½ —2 / m): Mainz als 
die Wiege der Buchdruckerkunſt, Leipzig als die 
Centrale des deutſchen Buchhandels, ſind von der 
Preſſe genugſam kritiſiert und gewertet und nahezu 
einſtimmig als fein in der Charakteriſtik und ge⸗ 
lungen in der Technik anerkannt. Kaiſer und 
Kaiſerin haben nach der Beſichtigung Worte gnä- 
digſter Anerkennung der Künſtlerin ausgeſprochen. 
Uns werden einige Notizen über ihr Leben zur 
Verfügung geſtellt, die für unſere Leſer von Intereſſe 
ſein werden. — „Fräulein Margarete Waldaus 
Vaterſtadt iſt Breslau. Die architektoniſchen Schön⸗ 
heiten des dortigen Rathauſes und der mannig: 
fachen alten romaniſchen Gebäude regten wohl 
zuerſt in dem talentvollen jungen Mädchen die 
Luſt zu eignem künſtleriſchen Schaffen an. In der 
Schule ſprach man ihr kurzweg jedes Talent zum 
Malen ab. Das entmutigte ſie keineswegs. Ohne 
Vorkenntniſſe malte Grete Waldau das romaniſche 
Portal der Magdalenenkirche, das ſie täglich beim 


Frauenleben und Streben. 


Schulweg paſſierte und wagte den Verſuch, es 
bei dem erſten Kunſthändler Breslaus öffentlich 
auszuſtellen, ein Verſuch, der von Erfolg begleitet 
war. Die Eltern, auf deren Wunſch ſie ſich auf 
das Lehrerinnenexamen vorbereitete, glaubten 
ſchließlich an das ſich immer mehr bahnbrechende 
Talent ihrer Tochter und gaben nunmehr die 
Erlaubnis zur künſtleriſchen Ausbildung. Fräulcin 
Waldau wurde zuerſt eine Schülerin Gracbs, um 
nach deſſen, leider bald erfolgten Tode Perſpektive 
bei Streckfuß zu ſtudieren und dann noch kurze 
Zeit Stunden bei Ritter in Nürnberg zu nehmen. 
Da des Meiſters „graue“ Theorie aber nicht in 


Einklang mit der Farbenfreudigkeit ſeiner Schülerin 


zu bringen war, zog Fräulein Waldau es vor, nur 
noch die Natur als Lehrmeiſterin zu nehmen, und 
ſo entſtanden neben tüchtigen und gewiſſenhaft 
ausgeführten Zeichnungen für verſchiedene illuſtrierte 
Zeitſchriften Städtebilder und Kirchenintéricurs 
der verſchiedenſten Art, die auf den internationalen 
Ausſtellungen zu Berlin, München, Wien und 
London, bei Schulte ꝛc. Platz fanden. — Gleich 
das erſte größere Werk der Künſtlerin: das 
Innere der Lorenzkirche in Nürnberg, wurde vom 
König von Rumänien gekauft, der es im Schloſſe 
zu Sinaija in die Wand einfügen und mit der 
Architektur verbinden ließ; ein zweites Kirchenbild: 
das Innere der Sebalduskirche, kaufte die 
Liechtenſteingalerie zu Wien, — ein drittes: der 
Hochaltar des Kloſters Grüſſau, erregte vor einiger 
Zeit bei Schulte das gerechtfertigte Aufſeben 
aller Kunſtverſtändigen und Liebhaber und wurde 
von einzelnen für ein Werk Menzels gehalten. 
Von andern Bildern der Künſtlerin ſind vor allem 
noch das Rathaus und der Eiſenkram zu Breslau. 
die Anſichten von Danzig und Stettin, ſowie die 
fünf Wandgemälde zu nennen, die vor kaum 
Jahresfriſt von ihr für das Haus eines Breslauer 
Patriziers gemalt, im Kunſtgewerbemuſeum zu 
Berlin dem Publikum zugänglich gemacht waren 
und wohl die Aufmerkſamkeit kompetenter Per⸗ 
ſönlichkeiten auf dieſe hervorragende Vertreterin 
eines Gebietes, das ſehr viel ſeltner als jede 
andre Malerei weibliche Kräfte anzuziehen pflegt. 
lenkte.“ W. 
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Der Hanspfleteverein Charlottenburg 


(Vorſitzende: Frau Kommerzienrat Heyl) 
iſt ſehr ſchnell in der Bevölkerung bekannt ge⸗ 
worden, und infolgebeffen hat auch die Inanſpruch⸗ 
nahme der durch ihn geleiſteten Hilfe bedeutend 
zugenommen. Durch die Verlegung der Geſchäfts⸗ 
ſtelle aus der Wohnung der Frau Kommerzienrat 
Heyl in die der Frau Stadtrat Weber, Leibnitz⸗ 
ſtraße 19, wurde am Ende des Jahres eine weſent⸗ 
liche Anderung in der Verwaltung eingeführt. Das 
Bureau liegt nunmehr ziemlich in der Mitte der 
Stadt, und es iſt dadurch ein reger, perſönlicher 
Verkehr der Geſchäftsleiterin mit den Aufſichtsdamen 
und den Pflegerinnen ermöglicht. Die Pflegerinnen 
wurden durch die Aufſichtsdamen ſcharf beaufſichtigt, 
unzuverläſſige und untüchtige wurden ausgeſchieden. 
Im allgemeinen aber haben die meiſten ſich gut 
bewährt. Es wurde den Frauen möglich dauernde, 
regelmäßige Beſchäftigung durch den Verein gegeben, 
ſo daß ſie in ihrer Exiſtenz auch geſichert ſind. 
Für die Pflegerinnen, ſowie für die Aufſichtsdamen 
iſt eine genaue Geſchäftsanweiſung ausgearbeitet, 
die jeder Pflegerin und Aufſichtsdame übergeben 
wird. Beſchäftigt wurden 35 Pflegerinnen, von 
denen 22 im Dienſte des Vereins verblieben und 
mit Vereinskarten verſehen wurden, während 13 
nicht mehr beſchäftigt werden. Von jetzt angeſtellten 
Pflegerinnen wurden in dieſem Jahre je 3 bis 
21 Pflegen übergeben. Durch die Verbindung mit 
andern Vereinen wurde den gepflegten Familien 
häufig eine weitere Unterſtützung ermöglicht, be⸗ 
ſonders oft wurde der Eliſabeth⸗Frauenverein in 
Anſpruch genommen. Der Hauspflegeverein unter⸗ 
hält im Hauſe der Frau Stadtrat Weber ein 
Depot für Nähr⸗ und Kräftigungsmittel, ſowie für 
allerlei für die Krankenpflege notwendige Gegen⸗ 
ſtände. Die Ausgaben waren in dieſem Jahre 
ſehr hohe, da die meiſten Familien nicht zu den 
Koſten herangezogen werden konnten. Beantragt 
wurden 350 Pflegen, von denen 322 bewilligt 
wurden, und zwar wurden ſie an 2819 ganzen 
und 634 halben Tagen ausgeübt. In 12 Fällen 
wurde der ausgelegte Betrag von den gepflegten 
Familien ganz zurückerſtattet, in 35 Fällen teil⸗ 
weiſe. Der Verein wird von der Stadtbehörde 
ſubventioniert. 


Der Bund der Fraukfurter Bereine für Armen 
pflege und Wohlthätigkeit 


(Vorſitzende Frau Geheimrat Hartwig) wurde 
am 12. Mai vorigen Jahres auf Anregung des 
Frankfurter Hauspflegevereins gegründet. Man 
hatte immer deutlicher erkannt, daß bei dem 


ſtändigen Wachstum der Stadt, namentlich ihrer 
ärmeren Bevölkerung, es einem einzelnen Vereine 
nicht möglich ſei, wirkſam dem gewerbsmäßigen 
Bettel entgegenzutreten, den wirklich Bedürftigen 
aber ausreichend zu helfen. Eine Kommiſſion trat 
zuſammen, die die vorbereitenden Arbeiten zur 
Gründung des Bundes leiſtete. Der Verein ſollte 
ein Mittelpunkt ſein für alle Beſtrebungen auf dem 
Gebiet der Armenpflege und Wohlthätigkeit. Sieb⸗ 
zehn Vereine erklärten ſofort ihren Beitritt, denen 


ſich in kurzer Zeit ſechzehn weitere Vereine an: 


ſchloſſen. Die erſte Arbeit des Bundes war die 
Zuſammenſtellung eines Zettelkatalogs mit den 
Namen derjenigen Armen, die von den einzelnen 
Vereinen unterſtützt werden und über welche die⸗ 
ſelben Auskunft geben können, der täglich erweitert 
und vermehrt wird. Es gelang dem Bund bald, 
zahlreiche Helfer und Helferinnen für die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete der Liebesthätigkeit zu gewinnen. 
Die Volkskindergärten, die Flickſchulen, die Kinder⸗ 
horte, die Kleinkinderſchulen fanden durch die Ver⸗ 
mittlung des Bundes tüchtige Helferinnen. Mehrere 
junge Mädchen erlernten die Blindenſchrift und 
ermöglichten dadurch die Anlegung einer Leih⸗ 
bibliothek für Blinde. Angeſichts des ſtändig zu⸗ 
nehmenden Mangels an Wohnungen für minder 
Bemittelte wurde der Magiſtrat durch eine Petition 
aufgefordert, im Anſchluß an den ſtädtiſchen 
Arbeitsnachweis eine Vermittlung für kleine Woh⸗ 
nungen einzurichten; die Petition wurde aber von 
den Stadtverordneten abgelehnt Einen befriedigenden 
Erfolg hatten die Beſtrebungen des Bundes, die 
Weihnachtsbeſcherungen zu regeln. Mit den 
ſtädtiſchen Behörden, einer bereits beſtehenden 
Centrale für private Fürſorge und dem Lehrerinnen⸗ 
verein ſuchte der Bund mit Erfolg Beziehungen 
anzubahnen. Eine Kommiſſion arbeitet an der 
Herausgabe eines Nachſchlagebuches über ſämtliche 
Wohlfahrtseinrichtungen Frankfurts; eine zweite 
Kommiſſion beſchäftigt ſich mit der Einführung 
junger Mädchen in die ſoziale Arbeit. 


Der Dresdner Zeitung vom 20. Juli ent⸗ 
nehmen wir folgende Nachricht: 


„Dem unter dem Protektorate Ihrer K. K. 
Hoheit der Frau Prinzeſſin Friedrich Auguſt 
ſtehenden Lehrerinnenheim zu Dresden iſt 
ſeitens eines hochherzigen Gönners eine bedeutende 
Schenkung zuteil geworden, indem Herr Privatus 
Karl Louis Uhle das ihm gehörige Grundſtück 


Carolaſtr. 14 und Feldgaſſe 19 zum Andenken 
an ſeine verſtorbene Gattin als Erdmuthe⸗ 
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Auguſte⸗Stiftung dem Lehrerinnenheime für deſſen 
Vereinszwecke ſchenkungsweiſe überwieſen hat. 
Das Grundſtück mit einem großen, ſchönen Ge⸗ 
bäude von über 60 Zimmern und einem pracht⸗ 
vollen Garten, insgeſamt 4000 qm Umfang, im 
Zeitwerte von mindeſtens 300 000 Mark, wird 
nun den im Lehrerinnenheim mit Feierabendhaus 
aufgenommenen Lehrerinnen und Erzieherinnen 
einen herrlichen und geſunden Aufenthalt in der 
inneren Stadt bieten, unſere Stadt aber wird eine 
Wohlthätigkeitsanſtalt beſitzen, über die jeder 
Menſchenfreund eine herzliche Freude haben muß. 
Das Lehrerinnenheim verfolgt bekanntlich den 
Zweck, Lehrerinnen und Erzieherinnen aller 
Nationalitäten vorübergehend eine gute und billige 
Unterkunft zu gewähren, während in dem mit dem 
0 verbundenen Feierabendhauſe betagte deutſche 
Lehrerinnen und Erzieherinnen dauerndes Unter: 
kommen für ihren Lebensabend finden. Die Über⸗ 
gabe des Grundſtückes iſt auf den 30. September 
feſtgeſetzt und das Lehrerinnenheim wird vielleicht 
noch im Oktober fein bisheriges Heim, Cranach— 
ſtraße 11, verlaſſen und fein prächtiges, neues 
Heim beziehen.“ 


Wir fügen hinzu, daß die Damen des Feier⸗ 
abendhauſes eine geringe Penſion zahlen, während 
die Paſſantinnen gegen den Tagespreis von 
1,60 Mark bis 1,80 Mark, je nach der Lage des 
Zimmers, aufgenommen werden. Ausländerinnen 


Für Haus und Familie. 


zahlen täglich 0,25 Mark mehr. Die Leiterin iſt 
augenblicklich Fräulein Staudv. Das Haus wire 
von allen, die es beſucht haben, aufs wärmſte 
empfohlen. 


Der Verein deutſcher Lehrerinnen in England 


(Vorſitzende Fräulein Helene Adelmann) ver 
öffentlicht ſeinen 23. Jahresbericht. 

Die Mitgliederzahl iſt, wie ſchon feit 15 Jahren, 
ſich gleich geblieben. Im Sanatorium und im 
Erholungsheim ſind eine große Anzahl Kranke mit 
beſtem Erfolg gepflegt worden. 

Mit aufrichtiger Genugthuung erfüllte es den 
Vorſtand, daß die Prinzeſſin Victoria von Batten⸗ 
berg, die älteſte Tochter der hochſeligen, unvergeß 
lichen Prinzeſſin Alice, Großherzogin von Heſſen, 
Patronin des Vereins geworden iſt. Die Reſultate 
des Stellengeſchäfts ſind durchaus befriedigend. 
und ſind der beſte Beweis dafür, daß der Verein 
ſich fortgeſetzt des öffentlichen Vertrauens erfreute. 
197 Stellen ſind im verfloſſenen Jahre beickt 
worden. Auch die in der Rechnungsablage ver: 
zeichneten freiwilligen Beiträge zur Unterſtützung 
der Anſtalten des Vereins bezeugen das Wobl— 
wollen und das Vertrauen des Publikums. 

Mit dem Dank für den Schutz und die Hilfe, 
die dem Verein von allen Seiten erwieſen ift, ver: 
knüpft der Vorſtand die Hoffnung, daß der Verein 
ſeine Lebenskraft auch weiterhin beweiſen wird. 


Für Haus und Familie. 


Die „Geſchäftsſtelle der Verſicherung der 
Mitglieder Deutſcher Frauenvereine“), die im 
März 1899 im Anſchluß an die Geſellſchaft 
„Friedrich Wilhelm“ in Berlin auf Anregung des 
„Vereins zur Förderung des Frauenerwerbs durch 
Obſt und Gartenbau“ gegründet wurde, iſt bereits 
zu einer Organiſation geworden, der ſich ſchon 
30 Frauenvereine in Deutſchland angeſchloſſen haben. 


Die Leiterin derſelben, Fräulein Henriette 
Goldſchmidt, iſt täglich vormittags von 10 bis 


1 Uhr in dem dafür errichteten Bureau, Berlin W., 
Behrenſtr. 60,61, anweſend, um jeder Frau, auch 
Nichtvereinsmitgliedern, mündlich oder ſchriftlich 
Auskunft zu erteilen, wie ſie nach ihren Mitteln 
und Wünſchen am beſten Vorſorge für ihre Zukunft 
treſſen kann. 

Der Zweck der ausgedehnten Organiſation iſt, 
Propaganda dafür zu machen, daß jedes Mädchen, 
jede alleinſtehende und erwerbende Frau ſich ſelbſt, 
DaB Eltern ihre Kinder und Familienväter ihre 

Ehefrauen ſo früh wie möglich durch kleine Er— 
ſparniſſe ſicherſtellen, ſei es für eine Alterspenſion 
oder für ein kleines Kapital zur Erlernung eines 
Berufes oder zur Selbſtändigkeit und praktiſchen 
Erwerbsthätigkeit in demſelben, um ſo den immer 
wachſenden Notſtänden in der Frauenwelt vorzu— 
beugen. Auch älteren Frauen in jedem Lebens— 


) Siche Anzeigenteil. 


ſtadium iſt dieſes noch möglich, wenn ſie die für 
einen kürzeren Zeitraum bemeſſenen und des balb 
höhern Beiträge nicht ſcheuen. Bedeutend billiger 
iſt es, wenn fie ein kleines Kapital hierfür an: 
legen können, welches dann lebenslänglich die 
höchſtmögliche Rente einbringt. 

Die Penſionierung iſt an keinen beſonderen 
Zeitpunkt gebunden; — jede Frau kann den: 
ſelben ſelbſt beſtimmen. 

Veſonders wichtig iſt die Verſicherung gegen 
eintretende dauernde Erwerbsunfähigkeit, bervor- 
gerufen durch Krankheit oder Unfall, deren Beiträge 
ſehr gering ſind und die an jede Verſicherungsform 
angeſchloſſen werden kann. Sie gewährt eine 
Invalidenrente bis zur vollen Höhe der Penſion 
oder bis zu 10 Prozent des verſicherten Kapitals, 
hebt die Beiträge für die übrige Verſicherung auf, 
ohne daß dieſe beeinträchtigt wird und ſchützt ſo 
vor Not und Entbehrung, bis die volle Penſion 
oder das Kapital fällig werden. Den Grad der 
Invalidität beſtimmen der eigene Arzt und der 
Vertrauensarzt der Geſellſchaft gemeinſam. Frei 
willige Vorunterſuchung, auf Wunſch bei weiblichen 
Arzten, und Konſtatierung eines guten Geſundheits. 
zuſtandes beben jede Wartezeit auf. 

Neuerdings iſt neben der weiter beſtehenden, 
älteren Form auch noch eine „Lebensverſicherung 
ohne ärztliche Unterſuchung“ eingerichtet, welche 6s 
manchem Familienvater, beſonders aber den Müttern 


Bücherſchau. 
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erleichtern wird, ihren Kindern oder Geſchwiſtern [ ungerechtfertigte Verluſte entſtehen. Wiederaufnahme 


und Freundinnen, ſich gegenſeitig für plötzlichen 
Todesfall und für die Zukunft ſicherzuſtellen. 

Außerdem giebt es eine Kapitalverſicherung, 
bei der im frühzeitigen Todesfalle den Angehörigen 
die geleiſteten Beiträge mit einem geringen Abzuge 
für Unkoſten zurückerſtattet werden, die aber viel 
billiger iſt und im Erlebensfalle ganz dasſelbe 
gewährt. 

Ari eintretender Zahlungsunfähigkeit kann jede 
Verſicherung, die 2 Jahre beſtanden hat, in eine 


der Beiträge iſt ſtets geſtattet. 

Die Beiträge können jährlich, halb- und viertel: 
jährlich, ſogar auch in kleinen Monatsraten ent: 
richtet werden. 

Es finden ſich jetzt überall in den Vereinen 
Frauen, die für dieſe allgemeine Altersverſicherung 
wirken wollen. Die Möglichkeit freierer Ausſprache 
mit ihnen als mit männlichen Agenten iſt ent: 
ſchieden eine Annehmlichkeit. Es werden noch 
weitere Erleichterungen für Vereinsmitglieder in 


prämienfreie umgewandelt werden, ohne daß | Ausficht geftellt. 


- 


8ücherſch a u. 


„Die Zulaſſung der Frauen zu den juriſtiſchen 
Studien.“ Ein Gutachten, verfaßt von Dr. Edmund 
Bernatzik, Profeſſor an der rechts: und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultät der Wiener Univerſität, 
und herausgegeben vom Verein für erweiterte 
Frauenbildung in Wien. 1900. (Im Selbſtverlag 
des Vereins.) Das Gutachten ſteht im Zuſammen⸗ 
hang mit der Frauenſtudiumsbewegung in Oſterreich. 
Anknüpfend an die 1896 von der Unterrichts: 
verwaltung verſügte Zulaſſung der Frauen zur 
Maturität, der Zulaſſung der Noſtrifikation eines 
im Auslande erworbenen Doktorats und die 1897 
erfolgte Eröffnung aller philoſophiſchen Fakultäten 
für Frauen ſtellte der Verfaſſer, Profeſſor Dr. 
Bernatzik, an die Wiener juriſtiſche Fakultät den 
Antrag, das Miniſterium um Zulaſſung der Frauen 
zu allen juriſtiſchen Fakultäten als ordentliche 
Hörerinnen zu erſuchen. Ein von der Fakultät 
zur Veſprechung der Sache beſtelltes Komitee 
brachte den Antrag mit Majorität von neuem ein 
und daraufhin beauftragte die Fakultät den Ver— 
faſſer, ein Gutachten — das hier vorliegende — 
über die Angelegenheit auszuarbeiten. Zunächſt 
betont der Verfaſſer mit aller Schärfe, daß dieſe 
Zulaſſung, ſowie die weitere zu den Staats— 
prüfungen und den juriſtiſchen Berufszweigen nur 
eine Konſequenz der Zulaſſung zur Maturität ſei, 
der ſich die Regierung nicht werde entziehen können, 
ohne ſich der Halbheit ſchuldig zu machen. Es 
liegt deshalb im Intereſſe der Antragſteller, auch 
zu dieſer letzten Frage Stellung zu nehmen Der 
Verfaſſer entſcheidet ſie dahin, daß unter den 
augenblicklichen Verhältniſſen Frauen zu den Amts— 
ſtellen nicht zugelaſſen werden könnten, die mit 
dem Publikum in direkten Verkehr zu treten 
beſtimmt ſind und außerdem dabei die ſtaatliche 
Autorität zur Geltung zu bringen hätten, wie das 
Richteramt und der politiſche Dienſt. Aber auch 
hier wären Frauen zu den Poſten befähigt, die 
vorzugsweiſe manipulative, often: oder rechnungs— 
mäßige Thätigkeit erfordern. Analoge Stellen ſind 
ſeiner Meinung nach den Frauen bei den autonomen 
Behörden, Bezirks- und Gemeindeverwaltungen ꝛc. 
zugänglich zu machen, und ſchließlich würden auch 
die Stellungen der Anwälte, Notare ꝛc. von Frauen 
ausgefüllt werden können. In durchaus vorurteils— 
loſer Weiſe, wie man das nicht oft von maß— 
gebenden Seiten bei der Erörterung dieſer Fragen 


erfährt, widerlegt er dann die Einwände, die gegen 
die erwerbenden Frauen als Lohndrückerinnen 
erhoben werden, und ebenſo den immer wieder— 
holten und immer noch wirkſamen, daß man die 
Frau ihrem „natürlichen Beruf“ nicht entziehen 
ſolle, und kommt mit ſeiner Widerlegung zu einem 
energiſchen Proteſt gegen das in all dieſen Ein— 
wänden zum Ausdruck kommende männliche Klaſſen⸗ 
bewußtſein, das mit den Prinzipien unſerer 
modernen Civiliſation durchaus nicht vereinbar ſei. 

Die von Prof Bernatzik gegebene Anregung 
hat den Erfolg gehabt, daß am 9. Februar 1900 
die Wiener juriſtiſche Fakultät beſchloſſen hat, das 
Unterrichtsminiſterium um die Zulaſſung der Frauen 
zu den juriſtiſchen Studien, Staatsprüfungen und 
Rigoroſen zu erſuchen. 

Auch ohne dieſen Erfolg wäre das Gutachten 
mit der ſcharfen und eingehenden Widerlegung aller 
Gegengründe für den Fortſchritt der Frauen: 
bewegung von außerordentlichem Werte. 


„Bund für Vogelſchub“. Kalender für 1900. 
Herausgegeben im Auftrag des Bundes von Fried— 
rich Arnold. (Kommiſſionsverlag von Greiner & 
Pfeiffer, Stuttgart.) Der Zweck des Bundes für 
Vogelſchutz iſt, in umfaſſendſter Weiſe zum Wohl 
unſerer nützlichen Vögel zu wirken. Der von ihm 
veröffentlichte Kalender dient dieſem Zweck durch 
einen Bericht über die umfaſſende Thätigkeit des 
Vereins, durch eine intereſſante Zuſammenſtellung 
über Lebensweiſe, Nahrung ꝛc. der nützlichen 
deutſchen Vögel, Anweiſungen über Vogelſchutz in 
der Häuslichkeit, Niſtkaſten und Futterhäuschen ꝛc. 
Die Beiträge, durch gute Abbildungen illuſtriert, 
ſind nicht nur von Liebhabern, ſondern zum Teil 
aus der Feder Sachverſtändiger. Der Bund für 
Vogelſchutz iſt 1898 von Frau Lina Hähnle in 
Stuttgart gegründet. Da er u. a. auch „die 
thörichte Mode, Vogelbälge auf den Hüten zu 
tragen,“ energiſch bekämpfen will, iſt er in gewiſſem 


Grade auf das Intereſſe der Frauenwelt an— 
gewieſen. Jedenfalls iſt es trotz des augen— 
blicklichen Zurückgehens dieſer Geſchmackloſigkeit 


nicht überflüſſig, dagegen aufzutreten. Weiß man 
doch nicht, ob man es nur einer Modelaune ver— 
dankt oder der Einſicht der Beteiligten. Und zu 
dieſer Einſicht ſollten die Frauen aller Kreiſe 
geführt werden. 


766 


Heinrich Seidels erzählende 
Schriften. Erſcheinen vollſtändig 
in 53 Lieferungen zu 40 Pf., 
alle 14 Tage eine Lieferung. 
Stuttgart. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. 

Wir haben ſchon mehrfach 
auf dieſe vorzügliche Ausgabe der 
Seidelſchen Schriften hingewieſen. 
über den Autor ſelbſt noch etwas 
zu ſagen, erſcheint bei der 
Stellung, die er in der deutſchen 
Litteratur einnimmt, allmählich 
überflüſſig. Auch die in den 
vorliegenden Lieferungen 24 bis 
30 enthaltenen Heimatgeſchichten 


haben ihm viele Freunde er⸗ 
worben. Mit ihnen iſt der vierte 


Band vollendet und der fünfte 
begonnen. 


„Privatteſtament und Not⸗ 
teſtament nach dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuche für das 
Deutſche Reich“ von J. Marcus, 
Amtsgerichtsrat. Seitdem 
wir im vorigen Jahre auf dies 
damals ſoeben im Verlage von 
Louis Marcus, Berlin S. W. 
herausgekommene Buch aufmerk— 
ſam machten, hat dasſelbe einen 
Abſatz von 3000 Exemplaren 
und Überfegungen ins Polniſche 


und Litthauiſche erfahren. Dies 
Intereſſe für ſein Werk hat 
den Verfaſſer veranlaßt, der 


zweiten Auflage einen größeren 
Umfang zu geben. Ein Ab— 
ſchnitt über Stempel und Ge: 
richtskoſten iſt hinzugekommen, 
die Beiſpiele zu Teſtamenten ſind 
vermehrt worden, und eine 
dankenswerte Neuerung iſt die 
Einteilung des ſhyſtematiſchen 
Teiles des Buches in Paragra— 
phen, wodurch eine weit beſſere 
Überſicht erzielt wird. War das 


Werk ſchon vorher empfehlenswert, 


jo iſt es das jetzt noch im er: 
höhten Maße und beſonders für 
Frauen, da das eheliche Güter— 
recht, ſowie überhaupt das ganze 
Familienrecht, inſofern es mit 


Büͤcherſchau. — Anzeigen. 


j ® 
e Anzeigen. 
Die dreigeſpaltene Nonpareille⸗ Zeile (oder deren Raum) koſtet 40 P.. 
bei Wiederholungen wird Nabatt gewährt. 


Anzeigen» Annahme bei allen Annoncenbureaug und in der Expedition der „Fran“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/85. 


Dr. Theinhardt's 


Kindernahrung 


ztliich vielfach empfohlen bei Rhachitis, 


Scrophulose und Brechdurchlall. 


Vorrätig in den Apotheken und Drogerien, 
sonst direkt duroh 
Dr. The inhardt's Nährmittel- Gesellschaft, Cannstatt (Wttbg.) 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. Jahrt. 
Auskunft: Ir]. Dr. Gernet. Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 18 


Daumen - Akademie. 


Künstlerinnen -Verein München. 
Winterſemeſter 1. Okt.— 31. März. Sommerſemeſter 1. April — 31. Juli. 


Seinen: u. Malklaſſen (Kopf u. Akt) nach leb. Modell, die Herren: Marim. Daſio. 
Angelo Jank, Heinr. Knirr u. Chr. Landenberger. — Landſchaft u. Stillleden: Ardulan 


L. Kempter. Beginn 16. Oktober. — Abend⸗Akt: die Herren Maxim. Daſio u. Angel 
Jank, nur Winterſemeſter. — Zeichnen nach der bekleideten Sigur (Abendkurs): Kerr 
Fritz Hegenbart, Sommerſemeſter. — Illuſtrieren u. Radieren: Herr Maxim. Tafıo. — 
Anatomie: Herr Bildhauer Vermann, nur Winter⸗ Anfragen u. Anmeldungen pu 
Deripettive: Fräulein v. Welſchbrum, ſemeſter. adreſſ. an das Sekretariat de 


Künſtlerinnen Vereine, Varerftraße 21, zweites Gartengebaͤude. 
— Inſtription 1. und 2. Oktober, 9—12 Uhr ebendaſelbſt. — 


Kaiser Wilhelms - Spende, 
Alzeneine Pentſche Stiftung für Altero-Keuten: uud Knyital-Berkerung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zablbat 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Auslunſt erteilt und Drudiſachen verfendct 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der eugliſchen Sprache aui. 


Penſionspreis, Unterricht „ e elen 120— 160 Mark monatlich. Nähere Au 
kunft erteilen: die VBorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende bei 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helent 
Lange, Berlin W., Steglitzer Straße 48. 


Sırherings Bepsin 


noch Vorſchrifſt vom 


beſchwerden, Sodbrennen, N 
ders Frauen und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ties 


und Trinken, und iſt ganz 


A 


113 ſonders Fra 
Zuständen an nervöſer Magenſchwäche leiden. 


Geh.⸗Nath Profeſſor Dr. O. 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
Mageunverſchleimung, die Folgen von Unmazigteit im ien 


Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 N. 
Berlin © 


— — — — — — 


.. 5 = — 142 N.. 
Schering's Grüne Apotheke, cuaufer- Strafe 10 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


dem Erbrecht zuſammenhängt, 
beſonders berückſichtigt iſt, und 
die neu hinzugekommenen Beiſpiele 
faſt alle dem Intereſſe der Frauen 
dienen. — Der Preis von 2 Mark, 
der auch für dieſe vermehrte 
Auflage ſeſtgehalten iſt, erſcheint 
bei dem 196 Seiten ſtarken Bande 
als ſehr billig. 


U 


Aufruf. 


Am 27. Oktober d. Js. feiert 
die Lehrerinnenbildungsanſtalt 
zu Elberfeld das Feſt ihres 
50 jährigen Beſtehens. Die 
früheren Schülerinnen derſelben 
werden hierdurch zur Teilnahme 
freundlichſt eingeladen und gebeten, 
ihre Adreſſen möglichſt bald an 
den Unterzeichneten gelangen zu 
laſſen. 


Dr. Raßfeld, 
Direktor der ſtädtiſchen höheren 
Mädchenſchule in der Weſtſtadt 
und Leiter der Lehrerinnen: 
bildungsanſtalt. 


Internationales Heim, 


Berlin SW., Halleſcheſtraße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, f. vehrerinnen 
u. Damen beſſ. Stände. Penſtonspreis b. 
ee Zim. 2 Mk., b. eigen. Zim. 2,50 Mk. 

is 4,50 Mk. je n. Größe, Lage u. Einricht. 


des Zimmers pro Tag. [6 
Wins. Selma Spranger 
Borfteherin. 


Zamilien-Jenfion I. Ranges 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Die Geſchäftsſtelle der 
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Veheng-, Penſions⸗, 


Invaliditäts- 


und Kinder⸗ 


Perſicherung 


der N deutſcher Frauenvereine „Friedrich Wilhelm“, 
n 


ger 


W., Sehrenſtraße 60,61, Leiterin Erl. Henriette Gold ſchmidt, 


angeſchloſſen 30 e in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 


und erwerbenden 


auen die umfaſſendſte Sicherftellung für das Alter und gegen ein- 


tretende Erwerbsunfählgkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 


Emmer Pianinos 
Flügel, Harmoniums 


BERLIN C. 292, Seydelstr. 20. 
Allerhöchste Auszeichnungen etc. 


ROPON, 


182 


Stellen vermittlung 


des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereins. 
entralleitung: Leipzig, Hoheſtraße 36. 
gentur für Berlin u. Provinz Branden⸗ 
burg: Frl. Hübner, Berlin W., Augs⸗ 
burgerſtr. 22. Sprechſtunde Mittwoch 
und Sonnabend ½3— ½ 4. 2 


1 Kilo Tropon hat den gleichen Ernährungswert wie 5 Kilo 
bestes Rindfleisch oder 180—200 Eier. Tropon setzt 
sich im Körper unmittelbar in Blut und Muskelsubstanz um. 
ohne Fett zu bilden. Tropon hat daher bei regelmässigem 
Genuss eine bedeutende Zunahme der Kräfte bei 
Gesunden und Kranken zur Folge und kann allen Speisen 
unbeschadet ihres Eigengeschmacks zugemischt werden. 
Bei dem äusserst niedrigen Preise von Tropon ist dessen 

Anschaffung einem jeden ermöglicht. (80) 

Zu beziehen duroh Apotheken und Drogengesohäfte, 


von 121 3 2 . 
eliſabeth Joachimsthal Tropon-Werke, Mülheim-Rhein. 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich: 


besitzen in Folge ihres hohen Eiweiss- 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. Tropon-Chocolade gehalts à fachen Nährwert gegen 


je a Fre Frese ne 
andere Cacao- und Chocoladefabrikate. 
_Tropon-Gacao Alleinige Fabrikanten 


Barthel Mertens & Cie., Mülheim -Rhein. 


Cin bis auf die Neuzeit geführte Leih⸗ 
bibliothek deutſcher, engliſcher, fran⸗ 
zoſiſcher, ital. Werke iſt in Königsberg i. Pr. 
zu verkaufen. Näheres unter Adreſſe 
Ft l. Nithack, Königsberg i. Pr., Dilnzftr. 2. 


e nthält beste 
Schweizermilch 


Altbewährte » 
KINDERNAHRUNG 
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